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Vorbemerkung. 


Die vorliegende Arbeit iſt der Beſchäftigung mit den Landtagsakten 
des Herzogtums Württemberg erwachſen, deren Herausgabe Verfaſſer vor 
einer Reihe von Jahren im Auftrag der Württ. Kommiſſion für Landes⸗ 
geſchichte in Angriff nahm. Der Quellenkreis, der zur Vorbereitung des 
erſten Bandes zu durchmeſſen war, erwies ſich nach manchen Seiten hin 
als wiſſenſchaftlich fruchtbar und anregend). Der enge Zuſammenhang 
zwiſchen dem Bauernkrieg und dem großen Tübinger Landtag von 1514, 
der zum Abſchluß des berühmten Tübinger Vertrages geführt hat, machte 
es nötig, das geſamte Aktenmaterial über den armen Konrad für die 
Edition heranzuziehen. In dieſem Zuſammenhang mag es verſtändlich 
eriheinen, daß der Herausgeber gelegentlich an eine Monographie über 
jenen durch Sage, Dichtung und Geſchichte gleich berühmten Aufruhr 
dachte, zumal bis zum heutigen Tage eine ſolche von keiner Seite ge⸗ 
boten worden iſt. Es lagen aber drei Gründe vor, von der Ausarbeitung 
einer eigentlichen Monographie abzuſehen, nämlich: 

1. Der äußere Verlauf des Kampfes iſt in der älteren Literatur, 
insbeſondere von Heyd, in der genaueſten Weiſe feſtgeſtellt worden. Auf 
dieſem Gebiet wäre nicht viel Neues zu bieten. 


1) Vgl. W. Ohr, Die Entſtehung der württ. Herzogswürde (Staatsanz. 1905 
Rr. 8 und 9). — W. Ohr, Lamparters Sold. Württ. Vierteljh. 1905, 71 ff. — W. Ohr, 
Die Abſetzung Herzog Eberhards II. von Württemberg. Württ. Vierteljh. 1906, 337 ff. 
— W. Ohr, Miſzellen zur württ. Geſchichte am Vorabend der Reformation. Württ. 
Lierteljh. 1909, 969 ff. 
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2. Die Entſtehung der altwürttembergiſchen Verfaſſung hängt ſo 
eng mit dem Bauernkrieg zuſammen, kann aber doch nicht gut dem Rahmen 
einer Monographie über den armen Konrad eingepaßt werden. 

3. Zu einer vollſtändigen Darſtellung würde die genaueſte Kenntnis 
der bäuerlichen Rechts⸗ und Wirtſchaftsaufzeichnungen gehören?). Dieſe 
ſind heute nur bruchſtückweiſe in der Literatur zu finden und konnten dem 
Aktenmaterial der Landtagsverhandlungen nicht angegliedert werden. 

Die vorliegende Abhandlung beſchränkt ſich ſomit auf die Erörterung 
der Urſachen des Aufſtandes. Sie hofft, die geſchichtliche Erkenntnis des 
großen Problems der Entſtehung der Bauernkriege in dem einen oder 
anderen Zug zu vermehren, den Kennern der württembergiſchen Geſchichte 
aber Veranlaſſung zu bieten, ſich des großen Reichtums der württem⸗ 
bergiſchen Geſchichte am Vorabend der Reformation erneut zu erfreuen ). 

W. O. 


2) Wertvolles Material bei Th. Knapp, Geſammelte Beiträge zur Rechts⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte vornehmlich des deutſchen Bauernſtandes. Tübingen 1902. 

3) In nachſtehendem Aufſatz find folgende Abkürzungen verwendet: Below = G. 
v. Below, Territorium und Stadt, 1900. — DG. — Deutſche Geſchichtsblätter, Monats⸗ 
ſchrift zur Förderung der landesgeſch. Forſchung. Herausgeb. A. Tile. — Egelhaaf 
= Deutſche Geſchichte im 16. Jahrhundert, 1889. — Feyler = Anna Feyler, Die Be- 
ziehungen des Hauſes Württemberg zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Züricher Diſſ. 1905. — Gabelkofer bei Steinhofer 
— Steinhofer, Neue Wirtemb. Chronik, 4. Bd. 1755. — Geyd = L. Fr. Heyd, Ulrich 
Herzog zu Württemberg, 1. Bd. 1841. — $3. Hiſtoriſche Zeitſchrift. Herausgeb. 
Fr. Meineke. — Kafer = K. Hafer, Politiſche und ſoziale Bewegungen im deutſchen 
Bürgertum zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit beſonderer Rückſicht auf den Speyrer 
Aufſtand im Jahre 1512. 1899. — LA. — Landtagsakten des Herzogtums Württem⸗ 
berg. Altere Reihe. 1. Bd. (im Druck). — Ranke = L. Ranke, Deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation. 2. Bd. 3. Ausg. 1852. — Sattler = Chr. Fr. Sattler, 
Geſchichte des Herzogtums Würtenberg unter der Regierung der Herzogen. 1. Bd. 
1769. — Schuſter = Mar Schufter, Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. 
1904. — Sommerlad — Artikel „Bauernkrieg“ im Handwörterbuch der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. 3. Bd. 1909. — Stälin = Chr. Fr. v. Stälin, Wirtemb. Geſchichte. 4. Bd. 
1870. — Steiff — Karl Steiff, Geſchichtl. Lieder und Sprüche Württembergs. 1. Lief. 
Stuttgart. 1899. — Ulmann = Heinr. Ulmann, Fünf Jahre Württemb. Geſchichte unter 
Herzog Ulrich 1515—1519. 1867. — Wg. = Württ. Kirchengeſchichte. Herausgeg. 
vom Calwer Verlagsverein. 1893. — 379899. — Württ. Vierteljahrshefte für Landes: 
geſchichte. Neue Folge. 1892 ff. 
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I. 


Zur Frage der Urſachen der Banernrevolten des 16. Jahrhunderts 
im allgemeinen ). 

Das ausgehende Mittelalter bietet der geſchichtlichen Betrachtung 
eine Fülle verwirrter Probleme dar. Kaum je ein Zeitalter, das in 
Auflöſung älterer Kulturformen und in gärender Neugeſtaltung gleich 
reichen Anblick böte. 

Nach Jahrhunderten dumpfer Bindung brach ſich von Süden her 
die humaniſtiſche Bewegung Bahn, etwas Neues vorwärts ſchiebend in 
die Kultur der reich gewordenen Städte, die individualiſtiſche Wiſſenſchaft. 
Hand in Hand mit ihr begann ſich ein reiches Kunſtleben zu entwickeln, 
das Zeugnis ablegte von der wachſenden Unabhängigkeit des Zeitalters 
den Konventionen des Mittelalters gegenüber. Das Jahrhundert der 
Renaiffance mit all feiner Schönheit, feiner Lebensluſt unb Lebensderbheit 
war angebrochen. 

Politiſch betrachtet, war die Bedeutung der großen Zentralmächte 
des Abendlandes, des Kaiſertums und Papſttums gewaltig geſunken. 
Deſto energiſcher regten ſich, namentlich in Deutſchland, neu emporkom⸗ 
mende Mächte, beſonders die aufſteigende Macht der Territorialfürſten 
und in den einzelnen Territorien die Landſtände. Noch war nichts ge⸗ 
jeitigt in dieſen Zeiten des Überganges, insbeſondere waren die Territorien 
in ihrer Machtſphäre ſowohl den Städten gegenüber, wie auch dem Ritter⸗ 
tum und ebenſowohl der Reichsgewalt gegenüber in der Lage des neuen 
Emporkömmlings, der ſeine Stellung ſich erſt erobern muß. 


4) Die nachſtehenden Ausführungen wollen nur eine beſcheidene Skizze ſein, nicht 
etwa eine Löſung des Problems. Eine Zuſammenſtellung der Literatur über die Bauern: 
kriege findet ſich im 2. Bd. der 3. Aufl. des Handwörterbuchs der Staatswiſſenſchafen 1909, 
S. 661 (am Schluß des Artikels „Bauernkrieg“ von Theo Sommerlad). Vielleicht darf im 
Nachtrag dieſer Literaturzuſammenſtellung auf G. Sartorius, Verſuch einer Geſchichte des 
Deutſchen Bauernkrieges, Berlin 1795 hingewieſen werden, den „eigentlichen Geſchicht⸗ 
schreiber dieſes Krieges“. Vgl. Schreiber, Der Bundſchuh zu Lehen und der arme Konrad zu 
LLD, Freiburg i. B. 1824. — Von neuerer Literatur noch Kafer in ber Vierteljahrſchr. 
i. Soziale und Wirtſchaftsgeſch. 9, 4, ſowie R. Wolff, $3. 104, 669. Eine lichtvolle 
Studie über „die ſozialen Bewegungen im 15. und 16. Jahrhundert“ bietet H. Barge 
in der „Patria“ von 1906. Die ſtark angefochtene Darſtellung in Lamprechts Deutſcher 
Heſchichte bleibt auch dann ein bedeutender Wurf, wenn Einzelnes vor der fad 
manniſchen Kritik nicht ſtandhalten kann. — Wegen des „armen Konrad“ im beſonderen 
it neben den bekannten Werken von Sattler, Heyd, Stälin und Schneider noch vor 
allem zu vergleichen Schuſter, „Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein“, 1904. 
Unter der älteren Literatur von beſonderem Intereſſe: Gutſcher, „Über die Vollziehung 
des Tübinger Vertrags und Abſchieds“, 1820. Ferner die anonyme Schrift „Der 
Tübinger Vertrag“ vom Jahre 1816. 
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Beſonders glanzvoll hatten ſich die Städte entwickelt, die durch das 
Eindringen der Geldwirtſchaft zum erſten Male die Bildung großer Ver⸗ 
mögen erlebten. Ohne die Grundlage der reichen Städtekultur wären 
Humanismus und Renaiſſance fo wenig wie in früheren Jahrhunderten 
zu ihrer Entwicklung gekommen. Freilich nicht alle Bewohner der Städte 
hatten den gleichen Vorteil von der neuen kapitaliſtiſchen Entwicklung. 
Nur eine Oberſchicht, welche zugleich die politiſche Gewalt in den Städten 
auszuüben pflegte, war durch Handel und Gewerbe zu Reichtum gelangt“). 
Im Gegenſatz zu den armen Leuten in der Stadt wurden ſie in vielen 
Gegenden die „Ehrbarkeit“ genannt, eine Bezeichnung, die auffallend 
an den antiken Parteinamen der Optimaten erinnert. 

Von dieſer ſtädtiſchen Kultur ward zunächſt am meiſten in den 
Hintergrund geſchoben der deutſche Adel. Er, der einſt in der Glanzzeit 
des Rittertums die Blüte der Nation verkörperte, war in der Hauptſache 
nur noch ein heruntergekommener Kriegsadel, der davon lebte, daß er 
mit Schwert und Roß auf Herrendienſt fuhr, wohin Leidenſchaft oder 
Geldgier ihn trieb. Mit innerem Groll ſah der Adel auf die ſtädtiſche 
Entwicklung, die den Kaufmannsſtand reich gemacht und zu früher nicht 
gekanntem Einfluß emporgehoben hatte. Die Verachtung, die in den 
alten Zeiten auf dem Stand der Pfefferſäcke gelegen hatte, war allmählich 
dem Gaffe gewichen, weil der Kaufmannsſtand den Adel an wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung weit überholt hatte. Auch an den Fürſtenhöfen, wo 
das Schwert des Ritters noch etwas galt, begann eine gefährliche Kon— 
kurrenz ſich zu entwickeln in Geſtalt der akademiſch gebildeten Juriſten, 
die an den neu emporgekommenen Hochſchulen das römiſche Recht ſtudiert 
hatten und nun als gelehrte doctores mit ihrem Rat die Fürſten zu 
unterſtützen begannen“). Ulrich von Hutten ſagt einmal, daß es in 
Deutſchland vier Klaſſen von Räubern gäbe: die Ritter, die Kaufleute, 
die Juriſten, die Pfaffen. Wenn er hinzufügt, daß von dieſen die Ritter 
noch die beſten ſeien, ſo ſpricht er eben als Mitglied des ſozial ſo ſehr 
zurückgedrängten Adels ). 


5) Die Theorie Sombarts, wonach der Kapitalismus durch akkumulierte Grund— 
rente entſtanden iſt, dürfte wohl in ihrer Allgemeinheit als erledigt gelten. Val. Below 
$3. 1903, ſowie Strieder, Zur Geneſis des modernen Kapitalismus, 1904 und Reinhard 
Heynen, Zur Entſtehung des Kapitalismus in Venedig, Münch. volkswirtſch. Studien, 
Stück 71, 1905. 

6) Die Abneigung des Adels gegen die Juriſten, bie fog. „junkerliche Tendenz“ 
darf freilich nicht einſeitig als die Quelle des Widerſtandes gegen die Rezeption des 
römiſchen Rechts angeſehen werden. 

7) „Ei Herr, es iſt euch Geſellen nit allweg zu trauen, ich will nur ſtatt des 
Steckens meinen Spieß holen,“ ſagt ein Bauer zu Herzog Ulrich, der ſich zu ſeiner 
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Wie ſtand es aber mit der großen Maſſe des deutſchen Volkes, die 
in der bäuerlichen Bevölkerung den harten Kampf ums Daſein rang? 
Der Bauer hatte wenig Vorteil von all dem Glanz der Kultur des aus- 
gehenden Mittelalters. Zu ihm drang im allgemeinen weder die Welle 
des Humanismus, noch die künſtleriſche Bewegung der Renaiſſance. Im 
Gegenteil, auf ihn wirkte die neue Zeit meiſt in durchaus ſchädlicher 
Reife *). 

Zunächſt war die alte Freiheit und Wehrhaftigkeit des Bauerntums 
in ſtändigem Verfall. Während das frühere Mittelalter für jeden Bauern 
die Vollhufe als Beſitztum kannte, fand ſich im 15. Jahrhundert bereits 
die Viertelhufe in ſtärker bevölkerten Gegenden als Durchſchnittsgut der 
ländlichen Bevölkerung. Die Grundherrſchaft hatte in immer größerem 
Umfang die Freiheit des Bauerntums niebergebrüdt, bie Fronden waren 
vermehrt, die Rechtsverhältniſſe waren von Geſchlecht zu Geſchlecht un⸗ 
ſicherer geworden ). 


Es iſt nicht leicht, ein treues Bild vom Zuſtand der bäuerlichen 
Bevölkerung im ausgehenden Mittelalter zu gewinnen, weil dem vor: 
ſichtigen Forſcher keine einheitliche Erſcheinung entgegentritt. Es find 
vielmehr die wirtſchaftlichen ſowohl wie auch die rechtlichen Verhältniſſe 
des Bauernſtandes in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands oft grund⸗ 
verſchieden, ja die Mannigfaltigkeit der Entwicklung iſt ſo groß, daß oft 
in vier oder fünf benachbarten Dörfern ebenſoviel Verſchiedenheiten der 


Hunte nach einer Jagd verirrt hatte, Geyd 130, A. Das ift ein Zeichen, wie der Adel 
auch im Wüͤrttembergiſchen angeſchrieben war, denn jener Bauer hatte Herzog Ulrich 
nicht gekannt, ſondern hielt ihn für einen Ritter. 

8) Mit Recht nennt Sommerlad 654 den Hinweis auf die Vorteile des ſtädtiſchen 
Wurſchaftsaufſchwungs für die Bauernſchaft eine übereilige Verallgemeinerung örtlicher 
Leobachtungen. Es darf hier übrigens angemerkt werden, daß die jüngſte Vergangen⸗ 
beit eine Parallele zum Zuſtand im ausgehenden Mittelalter bietet. Auch die jüngſte 
Vergangenheit bietet das Bild eines enormen Kulturfortſchritts auf kapitaliſtiſcher Grund⸗ 
lage dar und wieder iſt es der Bauernſtand, der wenigſtens im allgemeinen dabei leer 
ausgeht, wennſchon nicht vergeſſen werden darf, daß auch ihm die Technik manches 
dringt, deſſen Vorteil freilich durch die allgemeine Preisſteigerung vielfach illuſoriſch 
erſcheint. 

9 Die Herren des Bauernſtandes (Grundherren wie Territorialherren) bean- 
ſwruchten „bann und mann, zock und flock, gebot und verbot, sand und land, 
wasergang und müllenschank, bienenfang und klockenklank von der erden bis 
an den himel, von dem himel bis uf die erden, fund und pfrund, wasser und 
weid und alle gerechtigkeit in grundsachen“. Vgl. J. Grimm, Weistümer II, 252f. 
— Nach der im Sinn des Territorialherrn zugeſpitzten Reimchronik vom armen Konrad 
(Steiff 88 ff. Vgl. unten die Quellenkritiſche Beilage) find die Bauern dem Herzog 
m: Seb und Kind eigen. 
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geſamten Wirtſchaftslage nachweisbar find. Es laſſen fid) jedoch einige 
allgemeine Züge über die Lage des Bauerntums nachweiſen. 

Zunächſt iſt kein Zweifel darüber, daß das flache Land unter den 
Folgen der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſehr zu leiden hatte!“). Die Städte 
hatten ſich ohne jede Rückſicht auf die Bedürfniſſe des flachen Landes 
entwickelt, ja ſie betrachteten in der Regel die bäuerliche Bevölkerung 
lediglich als ein Objekt kaufmänniſcher Ausbeutung!?). Ein regelloſer Zwiſchen⸗ 
handel kleinkapitaliſtiſcher Art, der der Landbevölkerung die Waren ſinnlos 
verteuerte, hatte ſich in vielen Gegenden Deutſchlands ſehr zum allge⸗ 
meinen Schaden entwickelt. Schlimmer noch wirkte die Ringbildung des 
kapitaliſtiſchen Kaufmannsſtandes, die man mit allen Mitteln nicht hatte 
abwehren können. Dazu kam der ſteigende Druck der Adeligen, die es 
den reichen Städtern wenn irgend möglich, an Luxus gleichtun wollten. 
Sie drückten die Bauernſchaft gewaltig nieder, ebenſo wie die kleinen 
Territorialfürſten, die ihr Territorium ſo behandelten, als wäre es ledig⸗ 
lich eine Grundherrſchaft 17. Auch die kirchlichen Gewalten ſtanden in 
der Unterdrückung des Bauerntums hinter den weltlichen meiſt in keiner 
Weiſe zurück!“). 

Es liegt in der Natur des Bauernſtandes, daß er tiefgreifenden 
Anderungen widerſtrebt. Er braucht ruhige Zeiten, und namentlich auf 
wirtſchaftlichem Gebiet möglichſt gleichbleibende Verhältniſſe“). Er hängt 


10) Daß die Bauernſchaft gelegentlich auch Vorteil von dem Aufſchwung der 
Städtekultur gehabt hat, iſt freilich nicht zu leugnen. Es kann aber dieſer Hinweis 
das allgemeine Urteil nicht ändern. 

11) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes, I, 439 ff. beweiſt die Ab- 
hängigkeit des flachen Landes von der Stadt gerade für den vom Bauernkrieg beſonders 
betroffenen Südweſten Deutſchlands. „Die Stadt entzog dem Lande Arbeitskräfte und 
Erwerbszweige, beanſpruchte den Handel auf dem Land und die Produktion des Landes 
für die Stadt, die Geſchloſſenheit der Zünfte beſeitigte die Freizügigkeit früherer Zeiten.“ 
Sommerlad 655. 

12) Vgl. Below 66, A. 1. 

13) Wenn Egelhaaf 539 in ſeiner ſonſt trefflichen Polemik gegen Janſſen jagt: p... 
verantwortlich für das Entſtehen der Unruhen ſind in erſter Linie gerade die kirchlichen 
Gewalten“, ſo ſcheint dieſer Ausſpruch doch etwas zu weit zu gehen. Die kirchlichen 
Mächte waren nicht beſſer und nicht ſchlechter als die weltlichen. Das iſt die Sache. 

14) Hier darf vielleicht eine allerdings ſtrittige Parallele aus der jüngſten Ber: 
gangenheit angedeutet werden. Die Frage, ob nach dem letzten deutſchen Zolltarif von 
1902 eine weitere Zolländerung eintreten ſoll, wird von dem getreideverkaufenden 
Großgrundbeſitz dahin beantwortet, daß eine weitere Erhöhung der Getreidezolle nötig 
jei, während andererſeits vom Händler- und Konſumentenſtandpunkt auf den Abbau 
der Brotzölle angetragen wird. Neben dieſe Anſichten tritt eine dritte, die den jetzigen 
Zollſtatus, wenigſtens ſoweit die Landwirtſchaft in Frage kommt, halten mochte (Bauern: 
bund). Zu den beſten Argumenten dieſer Richtung gehört eben jener Hinweis, daß 
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in Saat und Ernte allzuſehr von Laune und Zufall des Wetters, von 
Sturm und Sonne ab, um nicht wünſchen zu müſſen, wenigſtens in dem 
Teil ſeiner Arbeit, den die menſchliche Geſetzgebung beſtimmt, vor Will⸗ 
für geſchützt und vor Überraſchungen ſichergeſtellt zu fein. Hierher ge⸗ 
hören vor allem Rechtſprechung, Geldwirtſchaſt und Steuerſyſtem. Ge: 
rade auf dieſen Gebieten jedoch zeigt das ausgehende Mittelalter ein 
Bild verſtändnisloſer Willkür und drückenden Wechſels. 

Zunächſt die Rechtſprechung. Der Vorabend des Bauernkrieges ift 
bezeichnenderweiſe die Zeit der Rezeption des römiſchen Rechtes. Klagen 
über die Neuerungen der „doctores“ finden wir vielfach, obgleich heute 
mit einiger Sicherheit behauptet werden kann, daß das Vordringen des 
dem Volke neuen Rechts nur in gewiſſem Umfang mit Schaden für die 
bäuerliche Bevölkerung verbunden war!). Jedenfalls litt der Bauern: 
Rand unter der Anwendung des ihm unverſtändlichen Rechts“), das feine 
Befitztechte in manchen Fällen verſchlechterte und wohl auch ſonſt dazu 
beitrug, die Schwierigkeiten, in denen fih der arme Mann befand, zu 
vermehren. Es iſt freilich auf der andern Seite nicht zu verkennen, daß 
die Abneigung des Volkes gegen die Juriſten, die das römiſche Recht 
handhabten, vielfach auf Verkennung der Wirkung des römiſchen Rechtes 
beruhte !). 


der Bauer aus der Beunruhigung heraus muß, daß er ſtabile Preiſe, feſtliegende 
Sirtſchaftsverhältniſſe braucht, wenn er in der täglichen Auseinanderſetzung mit dem 
techniſch vielfach gewandteren Händlertum nicht den kürzeren ziehen ſoll. 

15) Früher nahm man ganz allgemein an, daß das römiſche Recht den Guts⸗ . 
herren Handhaben bot, die Bauern in ihrer Abhängigkeit noch weiter herabzudrücken. 
Neuerdings ijt dieje Auffaſſung in ihrer Allgemeinheit ſtark erſchüttert worden. Below 53 
weiſt darauf hin, daß das fremde Recht gelegentlich abhängigen Beſitzern ſogar die 
Selbſtändigkeit verſchafft hat. Die Belege über die günſtigen Einflüſſe der Juriſten 
auf den Bauernſtand ſcheinen aber in erſter Linie aus ſolchen Gegenden zu ſtammen, 
die außerhalb der Gebiete lagen, in denen der Bauernkrieg ausbrach (Oft: und Weft- 
preugen, Brandenburg). Below, Die Urſachen der Rezeption des Römiſchen Rechts in 
Deutſchland, 1905, S. 66, urteilt zuſammenfaſſend: „Weitere Forſchungen werden wohl 
zu dem Reſultat führen, daß das Römiſche Recht verſchiedenen Zwecken dienſtbar ge- 
worden und als eine an ſich im weſentlichen neutrale Macht anzuſehen iſt.“ Es iſt 
nicht recht verſtändlich, warum Sommerlad 656 die alte Anſchauung ganz uneinge- 
ſchränkt wiederholt, ohne auf die neuere Diskuſſion Bezug zu nehmen. 

16) So Gierke, Genoſſenſchaftsrecht 1, 648. Vgl. übrigens unten Abſchn. III. 
L. Herz, Wirtſchaftspolitiſche Streitfragen, 1912, S. 9: „Das römiſche Recht kam dem 
dauern zugute, wenn er Erbzinsrecht hatte, ſonſt hat es ihm allerdings geſchadet, ba 
die römiſch rechtlichen Beſtimmungen über Leibeigene einfach auf die Bauern ange⸗ 
wendet wurden.“ 

17) Below a. a. O. Die Frage wird im weiteren Verlauf der Arbeit nochmals 
berührt werden. 
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Wichtiger als die Einführung des römiſchen Rechts mochten andere 
mit dem Emporkommen der Territorialfürſten zuſammenhängende Rechts⸗ 
verſchiebungen geweſen ſein. Grundherrſchaft und Territorium brachten 
den Bauern um manch alte Freiheit. Ohne das einzelne zu beſprechen, 
ſei hier nur auf Wild, Wald und Weide verwieſen, die der Landbevöl⸗ 
kerung mit allen möglichen Mitteln entzogen wurden ). 

Dazu kam allerlei Verwirrung auf dem Gebiet der Geldwirtſchaft. 
Die Preiſe der Edelmetalle waren geſunken 171. die Münzpolitik mancher 
Fürſten brachte die Unordnung gelegentlich auf ihren Gipfel. 

Beſonders ſchlimm wirkte der vielfach unerträgliche Steuerdruck, der 
insbeſondere von den Territorialfürſten ausgeübt wurde. Die Geldnot war in 
den meiſten Territorien chroniſch. Wieviel Schulden waren allein durch die 
Landpolitik der Fürſten, durch das ewige Kaufen und Verpfänden des 
Beſitzes bedingt. Wieviel Geld koſteten die Kriege! Der ſteigende Luxus 
des höfiſchen Lebens! Kein Wunder, daß die Steuerſchraube angezogen 
wurde wo es nur ging. Kein Wunder, daß die in der Regel nicht 
landtagsberechtigten Bauern beſonders unter der Geldnot ihrer Fürſten 
zu leiden hatten?“). 

Auch das Deutſche Reich traf mit ſeinen Steuern nicht zuletzt das 
flache Land. 

Die Frage, wieweit dieſe Verhältniſſe degenerierend auf den Bauern⸗ 
ſtand gewirkt haben, iſt ſchwer zu löſen. Die Klage, daß der Bauern⸗ 
ſtand ſich vielfach einem ſchlechten Leben hingegeben habe, daß namentlich 
an den Kirchweihen ein üppiges Leben mit Völlerei, Tanz, Muſik und 
Maskerade fid) zu entwickeln pflegte, wird verſchiedentlich berichtet? !). 
Der Tübinger Profeſſor Bebel, ſelbſt aus Bauernblut, entwirft ein wenig 
ſchönes Bild ſittlicher Verderbnis im Bauernſtande. Er wirft den Bauern 
Weichlichkeit, Bequemlichkeit, Raufluſt, Unmäßigkeit im Weingenuß uſw. 
vor!). Ge ijt aber eine leidige Erfahrung in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, daß faſt jede Zeit ſich ſagen laſſen muß, daß ſie entartet und von 


18) Gerade hierfür wird unten Württemberg als Beiſpiel gezeigt werden. 

19) Bei Erörterung der Gründe ſcheint Sommerlad 655 einen Irrtum zu 
begehen. Unter der Rubrik „Veranlaſſung“ des Baueérnkrieges ſpricht er von dem 
das Münzweſen beeinfluſſenden Metallzufluß aus den Minen von Peru und Mexiko. 
Mexiko iſt aber erſt 1519 von Cortez, Peru gar erſt 1531 von Pizarro erobert worden. 
Da kann doch wohl von einer Wirkung auf den Bauernkrieg nicht gut die Rede ſein. 

20) Gerade das württembergiſche Beiſpiel lehrt, daß die Bauern beim Feilſchen 
zwiſchen Fürſt und Ständen auf den Landtagen die Koſten zu zahlen hatten, weil ſie 
eben nicht landtagsfähig waren. 

21) Vgl. Vogt, Vorgeſchichte des Bauernkriegs, 39 ff. 

22) Vgl. Wg. 230. 
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der Einfachheit der Väter abgefallen ſei. Mag immerhin unter dem 
Einfluß der geſteigerten ſtädtiſchen Kultur auch auf dem Land ein ge⸗ 
wiffer Luxus fih breit gemacht haben, mag er entſprechend rohe Formen 
angenommen und in ſeiner Art dem Bauernkrieg vorgearbeitet haben, 
entnervt konnte der Bauernſtand dadurch nicht geworden fein, weil ihm 
iont die Kraft abhanden gekommen wäre, bie er ſpäter im Kampf be: 
wieſen hat:). | 

Ein mächtiger Hebel in der Entwicklung zum Bauernkrieg ift noch 
zu nennen: Die Nähe der Schweiz“). Von dort her wußte man, daß 
ein beherzter Bauerſtand ſich wohl aus eigner Kraft gegen ſeine Be⸗ 
drücker behaupten und daß ein Volk leben könne auch ohne Fürſt 
und Fron. Kein Zweifel, daß dieſe Erkenntnis im Süden und Weſten 
eine Wirkung ausüben mußte, die mit anderen Momenten zuſammen den 
Geiſt des Aufruhrs wecken mußte. 


Noch iſt ein Moment unerörtert geblieben, dem man zuzeiten den 
größten Einfluß auf die Stimmung einzuräumen gewillt war, die ſchließ⸗ 
lich zum Bauernkriege führen mußte. Wir meinen das religiöſe Moment). 
Daß es mitgeſprochen hat in der Bewegung der unteren Stände, darüber 
fteilich ift kein Zweifel. Das ganze Mittelalter ift ja durchzogen von 
religibſen Ideen und gerade das 15. Jahrhundert iſt voll von lebendigen 
Zeugniſſen geſteigerten religiöſen Lebens. Die Bettelmönche wirkten im 
Volk. Ging von ihnen der Samen jener kommuniſtiſcher Ideen aus, die 


2 / Die Frage ift febr ſchwer, weil fie die verſchiedenſte Beleuchtung verträgt. 
Man kann einerſeits ſagen, daß eine degenerierte Bevölkerung am eheſten zu Revolutionen 
getrieben wird. So etwa die Verelendungstheorie der marxiſtiſchen Sozialdemokratie. 
Anderſeits kann man der Meinung fein, daß ein gewiſſes Maß innerer Kraft nötig ſei, 
um ſich zu einem Aufruhr aufzuraffen. Eine ähnliche Schwierigkeit findet ſich in der Frage, 
wieweit die Schwere des politiſchen oder wirtſchaftlichen Drucks Vorausſetzung des 
Aufrubis jei. Vgl. Below 65. 

24) Über den Einfluß der Schweiz auf den Bauernkrieg vgl. Ranke 149 f. Stälin 
247. Zenter 49 ff. 

25) W. Stolze war es, der im Bauernkrieg nicht ſowohl eine ſoziale, als eine 
kuchlich religiöfe Bewegung fah. Gegen ihn vor allem neuerdings Kafer, Vierteljahrsſchr. 
f. Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſch. 9, 4. Sommerlad 654 ff. ſpitzt die Auffaſſung ganz 
anzerordentlich zu. Es darf zum mindeſten als höchſt zweifelhaft bezeichnet werden, 
ob das Evangelium aeternum des Ziſterzienſerabtes Joachim v. Floris, deſſen mög⸗ 
licher Einfluß doch nur höchſt mittelbar geweſen ſein kann, unter die „tragenden Kräfte“ 
der Bewegung gerechnet werden darf. Wenn man ſchon die kirchlichen Einflüffe auf: 
deden will, wird auf die im ganzen Mittelalter hochgehaltene Autorität Auguſtins hin⸗ 
gewieſen werden dürfen, deſſen Schrift de civitate Dei mit ihren theokratiſchen Ge⸗ 
danken die Elemente jener Utopien verband, die im ſpäteren Mittelalter ſo vielen 
relid'oſen Bewegungen ihr ſpezifiſches Gepräge gab. 
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ſo vielfach im Bauernkrieg begegnen? Und jene myſtiſchen Bewegungen 
der Spirituellen und Fraticellen, der Brüder des freien Geiſtes ujf., was 
haben ſie dem Volk gebracht? Was haben die Söldnerſcharen der Huſſiten⸗ 
kriege, was hat all das Gären auf religiöſem und kirchlichem Gebiet 
ſchließlich als Wirkung in der Seele des Volkes zuwege gebracht?“)? 

Die Geſchichtswiſſenſchaft wird eine exakte Antwort auf alle dieſe 
Fragen nie finden. Denn wenn auch alle Zuſammenhänge nachgewieſen 
werden könnten (z. T. ſind ſie ja nachgewieſen), ſo fragt ſich ſchließlich doch, 
ob nicht die religiöſen Momente nur als willkommener Deckmantel für 
die aus politiſch⸗wirtſchaftlichen Gründen ausbrechenden Bauernunruhen 
herangezogen worden ſind. | 

Die ganze Frage ſcheint tiefer in bie Motivenforſchung der Bewegung 
hineinzuweiſen, als mit den Mitteln unſeres geſchichtlichen Erkennens über⸗ 
haupt erfaßt werden kann!). Am eheſten noch ift der unmittelbare Einfluß 
der huſſitiſchen Bewegung zu erkennen, die ja in ihrer Lehre von Freiheit 
und Gleichheit, Einziehung des Kirchengutes und Abſchaffung des Zehnten 
ſehr an die Grundgedanken der Bauernkriege mahnt "71 


26) Sogar den Einfluß wiclefitiſcher Ideen will Sommerlad unter Hinweis auf 
Loſerth, Hus und Wiclef, 1884, wahrſcheinlich machen. — Wegen der beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe in Schwaben vgl. WRg., D. Buch, insbeſondere 195 ff. 

27) Weil in letzter Linie die Motive politiſch⸗ſozialer Bewegungen nicht einheitlich 
empfunden werden, ſondern von den verſchiedenen Menſchen verſchieden, ja ſogar von 
den einzelnen Individuen zu verſchiedenen Zeiten und je nach Umſtänden verſchieden. 
Das kann jeder täglich erleben, der die Bewegungen ſeiner Zeit mit wiſſenſchaftlichem 
Auge betrachtet. 

28) Die Huſſiten haben durch ihren Reiſeprediger, wohl auch durch ihre Söldner⸗ 
ſcharen unmittelbar gewirkt. — Janſſen ſieht in dem Einfluß des huſſitiſchen Radikalis⸗ 
mus die Wurzel des Übels und leugnet geradezu die wirtſchaftliche Notlage der Bauern 
am Vorabend der Reformation (im 8. Band ſeines bekannten Geſchichtswerkes). Sein 
Motiv ut nur allzu klar: ihm kommt es darauf an, das ausgehende Mittelalter moglichſt 
glänzend hinzuſtellen, die Reformationszeit im Gegenſatz dazu zu einer Periode des 
Verfalls zu ſtempeln. Der Bauernkrieg ſollte lediglich die Folge der revolutionären 
Ideen der Reformatoren ſein. Er ſammelte daher mit Bienenfleiß alle Belege, die 
den Bauernſtand in befriedigender Lage erſcheinen laſſen, erzählt von den Bärenpelzen, 
ſeidenen Gewändern und Korallenketten, den üppigen Hochzeitsfeiern uſw. Sein 
Material iſt gut und doch iſt das Bild, das er danach entwirft, falſch. Es kommt 
zu allem, was bisher dagegen angeführt wurde (vor allem, daß eben auch die andere 
Seite in den Quellen zu finden iſt, die Schilderung des elenden, leidenden Bauern) 
doch auch der Umſtand hinzu, daß der Luxus des Bürgertums, ſoweit er von anderen 
Ständen nachgeahmt wird, zu allen Zeiten, z. B. auch heutzutage, revolutionierend ge⸗ 
wirkt hat. Luxus, wenn er nicht beruht auf älterer materieller Kultur, wenn er haſtig 
ergriffen wird von einem Stand, der aus ſeinen Lebensbedingungen heraustritt unter 
dem Druck äußerer Einflüſſe, kann niemals mit befriedigendem Wohlſtand verwechſelt 
werden. So kann man heute in der ärmeren Bevölkerung der Großſtädte gelegentlich 


Die Entſtehung des Bauernaufruhrs vom armen Konrad 1514. 11 


Wie groß nun auch der Einfluß des religiöſen Moments geweſen 
sein mag, daß ſchließlich das Denken der aufſtändiſchen Bauern bibliſch 
orientiert war, iſt vielfach belegt und charakteriſtiſch. Mag Hunger und 
Not und Steuerdruck die eigentlich treibende Kraft geweſen ſein, Kopf 
und Herz waren voll bibliſcher Reminiſzenzen. Die Predigt von der Freiheit 
und Gleichheit der Menſchen entflammte die Maſſen und das Schlagwort 
vom „göttlichen Recht“ wurde im eigentlichſten Sinn des Wortes ver⸗ 
fanden. Namentlich feit die neue evangeliſche Bewegung eine Anderung 
der kirchlichen Zuſtände forderte und neue Gedanken in weite Schichten des 
Volkes trug, mußte der Geiſt der Selbſtändigkeit in allen Gliedern der 
Nation wachſen, mußte die allgemeine Unzufriedenheit auf geiſtlichem, 
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet zu gewaltſamer Löſung drängen). 
Wie aus der Gedankenwelt des ſpäteren kommuniſtiſchen Sozialismus 
muten die Ideen an, die vielfach im Bauerntum zutage traten. Sie 
waren aber bibliſchen Urſprungs und ſollten die Wiederherſtellung ver⸗ 
lorenen Rechtes, nicht irgendein Neuland für die Bedrängten fordern ). 


Das mag in etwa den Kreis der allgemeinen Urſachen, die den 
Bauernkrieg hervorrufen mußten, kennzeichnen. Auf Vollſtändigkeit konnte 
und folte im Rahmen dieſer Skizze nicht Wert gelegt werden ). 

Läßt man fo das Bild der geiſtigen, ſozialen und politiſch-wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtände im ausgehenden Mittelalter auf ſich wirken, ſo möchte 
man wohl verſtehen, daß ſich aus den Schichten dieſer unteren Stände, 
insbeſondere aus dem armen Bauernvolk und aus dem Proletariat der Städte 


aui einen ungeſunden Luxus ſtoßen, ber in Nachahmung der kapitaliſtiſchen Schichten 
ſehr zum Schaden der inneren Kulturentwicklung ſich breitmacht und ganz gewiß mit 
kulturell wertvollem Wohlſtand nichts zu tun hat, revolutionäre Strömungen aber eher 
fordert als hemmt. 

29) Wenn Sommerlad a. a. O. ſagt: „Seiner treibenden Kraft nach iſt der 
Bauernkrieg durchaus eine Reaktion im Geiſte der Kirche des Mittelalters,“ jo wird 
man fid zum Verſtandnis dieſes Satzes wohl erit über dieſen (Get mit S. einigen 
müfſſen. Ranke 171 urteilt über den Urſprung des Bauernkrieges ganz allgemein: „Der 
Urſprung desſelben lag ohne Zweifel in der gerade in den letzten Jahren angewachſenen 
Mebrüdung des Bauernſtandes, der Auflegung neuer Laſten, und zugleich in der Ber- 
folgung der evangeliſchen Lehre, die den gemeinen Mann in Deutſchland mehr als 
früher öder ſpäter irgendein geiſtiges Element ergriffen, zu ſelbſttätiger Teilnahme an- 
geregt hatte.“ — Am 12. März 1525 heißt es in einem Brief an den Abt von Wein- 
garten (Staatsarchiv Stuttgart), die Bauern feien ganz ſchöllig und im Evangelio gar 
ertrunken. Vgl Stälin 259, A. 2. 

30) „Ein Menſch ſolle nicht über dem andern ſein,“ war ein verbreiteter Ruf, 
welcher mit dem Evangelium zu beſchönigen geſucht wurde. Stalin 269. 

31) Ein vollſtändiges Bild würde wohl nur durch eine ganze Kulturgeſchichte des 
15. Jahrhunderts geboten werden können. 
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eine revolutionäre Bewegung Bahn brechen mußte. Allein gerade hier 
beginnen die Schwierigkeiten des geſchichtlichen Erkennens. Der Bauern⸗ 
krieg blieb im allgemeinen auf Schwaben, Franken, Thüringen beſchränkt ?*). 
Warum hat er ſich nicht in anderen Gegenden ebenfalls entwickelt? 
Welche Momente haben mitgeſpielt, um das eine Mal einen Aufruhr zu 
entfachen, das andere Mal ihn zu hindern? Waren es mehr die recht⸗ 
lich⸗politiſchen oder die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die den Antrieb zu 
den Bewegungen bildeten)? Je nach den einzelnen Momenten, die man 
ins Auge faßt, wird man die Fragen ſo oder ſo beantworten. Weil 
die Verhältniſſe, die zu den Aufſtänden, die man gewöhnlich Bauern⸗ 
kriege“) nennt, geführt haben, fo überaus mannigfaltig waren, darum 
wird man ſich auch begnügen müſſen, bei der Erklärung der Urſachen 
jener Aufſtände dieſe Mannigfaltigkeit aufzudecken, während jeder Verſuch, 
in verallgemeinernder Form eine eindeutige Erklärung der Urſache jener 
Aufſtände zu geben, daran ſcheitern wird, daß man im einzelnen immer 
nachweiſen kann, daß die Dinge eben nicht nach einer Richtung ge⸗ 
gangen ſind. 

Eine Wurzel der bäuerlichen Bewegung freilich mag wohl im großen 
und ganzen überall die gleiche geweſen ſein: wir meinen die ſteigende 
Bevölkerungsvermehrung, die mit Notwendigkeit eine Verarmung der 
ländlichen Bevölkerung hatte herbeiführen müſſen ). Gerade diefe Ur⸗ 
ſache lag aber für jenes Zeitalter ſo tief, daß ſie nicht in das Bewußt⸗ 
ſein der Allgemeinheit treten konnte. 


32) Vgl. hierüber die ebenſo vorſichtigen als lichtvollen Andeutungen bei Below 
64 ff. Es iſt auch in den öſterreichiſchen Stammlanden, ja ſogar im Samland und in 
Eſthland zu Aufſtänden gekommen. Einen nahezu unbekannten, ſoweit meine Literatur⸗ 
kenntnis reicht, allerdings auch wenig bedeutungsvollen Aufruhr aus dem gleichen Jahr 
des armen Konrad konnte ich in Solothurn nachweiſen. Vgl. Ohr, Mifgelen zur 
württ. Geſchichte am Vorabend der Reformation. WVG. 1909, 270 A. 

33) Der hierüber in der geſchichtswiſſenſchaftlichen Literatur ausgetragene Streit 
wird fih im Grunde dahin erledigen, daß eben bald diefe, bald jene Motive über: 
wogen. 

34) Kaſer 186 hebt mit Recht hervor, daß der Name „Bauernkrieg“ nicht ganz 
mit Recht verwendet wird, da die ſozialen Bewegungen jener Zeit nicht nur die länd⸗ 
liche Bevölkerung, ſondern auch das ſtädtiſche Proletariat ergriffen hatten. Er ſchlägt 
aber keineswegs, wie Sommerlad 653, A., behauptet, an dieſer Stelle die Aufgabe 
der alten Bezeichnung vor. Dies wäre wohl auch durchaus unangängig, weil das 
Bauerntum immerhin Hauptträger der Bewegung war und dieſer ihr ſpeziefiſches Ge- 
präge verlieh. 

35) Vgl. Sommerlad 654. Jedenfalls hat ſich der Bauernkrieg in der Haupt⸗ 
ſache in den dichter beſiedelten Gegenden von Mittel- und Südweſtdeutſchland ausge⸗ 
breitet, während der minder dicht beſiedelte Norden und Oſten im allgemeinen frei 
geblieben iſt. 
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Die Frage nach den Urſachen der Bauernkriege hat in der hiſtoriſchen 
Literatur allerlei Diskuſſionen erregt, auf deren Einzelheiten hier nicht ein⸗ 
gegangen werden ſoll. Den einen war der Bauernkrieg ſo etwa wie den Fürſten 
und der „Ehrbarkeit“ der alten Zeit, in letzter Linie nichts anderes als eine 
mutwillige und freche Empörung unruhiger Elemente gegen ihre von Gott 
verordnete Obrigkeit“). Ihnen wäre zum guten Teile wenigſtens ſchon 
die Frageſtellung nach Urſachen wirtſchaftlicher oder rechtlicher Natur als 
ein empörender Frevel erſchienen. Neben dieſe ſozuſagen gouvernemen⸗ 
tale Auffaſſung treten die Vertreter einer gewiſſen katholiſchen Legende, bie 
in den Bauernkriegen lediglich die Folgen der aufreizenden Tätigkeit Martin 
Luthers und ſeiner Freunde erblickten. Für ſie war der Bauernkrieg 
nichts anderes als die Ernte jener Saat des Abfalls, die von den Re⸗ 
formatoren ausgeſtreut worden war“). Eine dritte Richtung, die man 
die demokratiſche nennen könnte, trat für das Recht der Bauern energiſch 
ein und appellierte an das menſchliche Mitgefühl mit den Unterlegenen 
jener Kämpfe. 

Die neuere Forſchung iſt über dieſe einſeitigen Gedankengänge 
hinausgewachſen. Je mehr die Geſchichtsforſchung jene Zeit im einzelnen 
kennen gelernt hat, deſto unabhängiger wurde der Blick von jedem ver⸗ 
allgemeinernden Urteil. Je aufmerkſamer man der Sprache der Akten 
und Quellen zu lauſchen ſich bemüht, deſto deutlicher ſtellt ſich heraus, 
daß in jenen älteren Auffaſſungen allerlei Berechtigtes ſteckt, daß aber 
ein erſchöpfendes Bild über die Bauernkriege und ihrer Urſachen nur 
der gewinnt, der von vornherein darauf verzichtet, die Frage einheitlich 
zu löſen. Es handelt ſich nicht darum, „die“ Urſachen aufzudecken, ſondern 
eine möglichſt vollſtändige Sammlung der als Urſachen anzuſprechenden 
Momente zu geben ). 

Zu dieſer Aufgabe will die vorliegende Abhandlung in ihrer Weiſe 
Beiträge liefern. 


36) Man hat dieſe Richtung ganz allgemein auch als die Anhänger der pro— 
teftantiſchen Legende bezeichnet. Der Ausdruck liegt nahe, da ohne Zweifel die Stellung 
Luthers im Bauernkrieg die Auffaſſung vielfach beſtimmt. Nun iſt aber dieſe Auffaſſung 
ſchon vor der Neformation vorhanden, ſie tritt z. B. ganz klar in der ſog. Wahrhaftigen 
Unterrichtung Herzog Ulrichs (Ausſchreiben vom 16. Auguft 1514, vgl. LA. 268 ff.) 
hervor. Sie mag daher richtiger als gouvernementale Auffaſſung bezeichnet werden. 

37) Hier iſt vor allem Johannes Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit 
dem Ausgange des Mittelalters zu nennen. 

35) Schon Rante 151 ſagt: Es ift ſehr der Mühe wert, den Gründen und Ans 
läſſen dieſer Bewegungen in den einzelnen Gebieten genauer nachzuforſchen, als bisher 
geſchehen iſt: die verſchiedenen Momente, welche den Bauernaufruhr erzeugten, greifen 
dier am unterſcheidbarſten ineinander. 


14 Chr 
| II. 
1. Die allgemeinen Urſachen des württembergiſchen Aufſtandes von 1514. 
Die Lage Württembergs am Ausgang des Mittelalters. 


Der Aufſtand des armen Konrad brach Anfang Mai 1514 aus und 
wurde noch im Herbſt völlig unterdrückt. In der Hauptſache war er ein 
rein württembergiſcher Aufſtand, wenn ſchon es feſtſteht, daß er auch in 
nichtwürttembergiſchen Gebieten ſeinen Widerhall fand. Es kann bei 
faſt allen revolutionären Bewegungen die Beobachtung gemacht werden, 
daß von ihnen eine Art Anſteckung ausgeht. Iſt nur im allgemeinen 
eine Dispoſition zu gewaltſamer Erhebung vorhanden, ſo zündet ein Auf⸗ 
ruhr auch in Gegenden, die an ſich nicht reif zu ſolchem Ausbruch wären. 
So griff auch der „arme Konrad“ über die Grenzen des Herzogtums 
hinaus und zweifellos war Ulrichs Appell an die Solidarität der Gewalt⸗ 
haber berechtigt. „Sollte uns die oberkeit werden entzogen, were 
die bei allen andern nit minder erloschen.“ Mit dieſem Satz deu⸗ 
tete der württembergiſche Herzog an, daß der Aufruhr nicht ihn allein 
bedrohe )). 

Dennoch muß für die Frage nach den Urſachen des „armen Konrad“ 
das Augenmerk ſo gut wie ausſchließlich auf die württembergiſchen Ver⸗ 
hältniſſe gerichtet werden. Was an der Peripherie in ritterſchaftlichen 
und geiſtlichen Gebieten mitgewirkt haben mag, iſt nur von geringer Be⸗ 
deutung und in der Hauptſache mitverurſacht durch die gewaltige Auf⸗ 
regung im Lande Württemberg. So hatten beiſpielsweiſe die landtags⸗ 
berechtigten Prälaten beſondere Späne mit ihren Bauern“). Sie ſpielen 
aber in der Geſchichte des armen Konrad weiter keine Rolle. Der Adel 
aber — ſonſt vielfach im Mittelpunkt der bäuerlichen Beſchwerden — 
ſteht beiſeite. Wenn gegen Adelige etwas vorgebracht wird, ſind es in 
der Regel des Herzogs adlige Diener, die die Leute bedrückt haben. Was 
wir ſonſt vom einheimiſchen Adel hören, zeugt eher von Wohlwollen 


39) LA. 147. 

40) Vgl. den Brief des Abtes von Alpirsbach an den Obervogt Hans von Wei- 
tingen vom 31. Mai, LA. 126. Dem Abt von Alpirsbach hatten ſeine Bauern übrigens 
ſchon 1507 den Zehnten geweigert. Der Abt ſiegte damals mit Hilfe Wolfgangs von 
Fürſtenberg. Vgl. Glatz, Alpirsbach 117 f. — Die mangelnde Bewegung gegen die 
Ritter iſt alſo nicht dahin zu verſtehen, daß die Bauern der Edelleute nicht auch im 
Armen Konrad geweſen wären. Vgl. die „edellit burn“ LA. 127 a. Der Adel war 
damals auf dem Wege zur Reichsunmittelbarkeit und mag, was ſeine Bauern anlangt, 
nicht beſſer und nicht ſchlechter geweſen ſein als andere Adlige. Allein die ſpezifiſch 
württembergiſchen Nöte ſtanden ſo ſehr im Vordergrund beim armen Konrad, daß es 
in der oben verſuchten Weiſe feſtgeſtellt werden muß. 
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gegen ihn als von Differenzen ). Damit foll freilich nicht geſagt werden, 
daß der Adel ſich gegen ſeine Bauern beſſer benommen habe als anders⸗ 
wo. In der großen Beſchwerdeſchrift der württembergiſchen Landſchaft 
vom 26. Juni 1514, mit der der Tübinger Landtag eröffnet wurde, 
wird Herzog Ulrich ausdrücklich um Recht gebeten gegen den Adel, der 
fich gegen herzogliche Untertanen mancherlei Übergriffe erlaubt habe“). 
Dieſe und andere Stellen reichen aber nicht hin, beim Bauernaufruhr 
des armen Konrad von ritterlicher Bedrückung als einer beſonders wich⸗ 
tigen Urſache zu ſprechen. 

Wenn wir nunmehr verſuchen, einen Unterſchied zwiſchen den allge⸗ 
meinen Urſachen unb den beſonderen Veranlaſſungen zu machen, fo zeigt 
der Zuſatz „Die Lage Württembergs am Ausgang des Mittelalters“ zu⸗ 
gleich, wie dieſe Scheidung gedacht (771. Zunächſt fei aber die Frage 
verſucht, wieweit einige im vorigen Abſchnitt als allgemein für den 
Bauernkrieg maßgebend erkannten Momente in unſerem beſonderen Fall 
erkannt werden können. 

Wir beginnen mit dem in ſeiner allgemeinen Wirkung ſtrittigen 
religiöſen Moment. 

Ranke“) urteilt, daß die Tendenzen der aufrühreriſchen Bauern von 
jeher, lange ehe man an die Kirchenreformation dachte, von einem reli⸗ 


41) BaL den 12. Artikel des Marbacher Städtetags, LA. 141. „Das u. g. h. 
i- ritterschaft und den adel dis lands als landsässen vor andern anneme und 
halt mit ainer zimlichen besoldung, damit sie in nöten dester williger sien, sinen 
gnaden und gemainer landschaft hilf und bistand ze ton und nit die uslendischen, 
sc sje also das land erkundigen, darnach dem land widerwertig sin werden.“ 

42) LA. 176, Art. 27. „. .. das unser guediger fürst und herr seinen under- 
tonen zue fürderlichem und austraglichem rechten verhelfe gegen den adel, so 
sie gebochet, gehochmüetiget, geschlagen oder verwundt hatten oder wurden; 
desgleichen auch gegen denselbigen mit bezalung ain ordnung fürgenommen 
werde, damit der arm mann pleiben und des seinen von inen göttlicher pillichait 
Dach bekommen müge." 

43) Die Geſchichtsforſchung pflegt bei allen Revolutionen nach den tieferen Ur: 
ben neben den äußeren Veranlaſſungen zu forſchen. So unterſcheidet man bei ber 
franzöſiſchen Revolution bie Urſachen (Bewegung der Aufklärung — Voltaire, Rouſſeau zc. 
— gegen Machtübergriffe von Staat und Kirche) von der Veranlaſſung (Staatsſchuld). 
Der Vorſchlag Sommerlads 656, bei der franzöſiſchen Revolution tragende Kraft (Ideen 
von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit), von nächſter Veranlaſſung (die feudaliſtiſche 
Produktion) zu unterſcheiden, mag dahingeſtellt bleiben. Für den Bauernkrieg ſieht 
S. analog den kirchlich⸗religiöſen Einſchlag als tragende Kraft, die fozialen und wirt- 
ſchaftlichen Momente als Veranlaſſung an. Logiſch vermag die Unterſcheidung nicht 
recht zu befriedigen. Sachlich ift fte ſtrittig. 

14) L. Rante, Dentſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, II. Bd., 3. Aus- 
gabe, 1852, S. 148. 
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giöſen Element durchdrungen geweſen ſeien. Zum Beweis hierfür führt er 
den Bundſchuh zu Lehen 1513 an und den armen Konrad zu Württem⸗ 
berg 1514. Bei jenem Aufruhr“) hat ein Pfarrer erklärt, Gott wolle 
den Bundſchuh, wie man aus der Schrift beweiſen könne, es ſei ein 
göttlich Ding darum. Der arme Konrad aber erklärte, „daß er der 
Gerechtigkeit und dem göttlichen Rechte einen Beiſtand tun wolle“. Der 
Aufſtand brach nach der Predigt des Theologieprofeſſors Dr. Gaislin an 
den Ufern der Glems aus“). 

Der Hinweis iſt richtig, und doch wird man ſagen können, daß er 
ſpeziell für den armen Konrad nicht gerade beweiſt, daß das religiöſe 
Element bei ihm die Rolle geſpielt hat wie beim großen Bauernkrieg. 
Wenn etwa die Lehre vom Jubeljahre “) Einfluß gewonnen hätte, jo 
würde ſich das doch irgendwo geltend gemacht haben. Freilich, das reli⸗ 
giöſe Moment ſpielte ſeine Rolle, es tritt in jener Zeit bei jeder Ge⸗ 
legenheit zutage. Namentlich die „Urgichten“ des armen Konrad ſind 
voll von Belegen“). Aber es iſt doch noch ein Unterſchied, ob man 
ganz allgemein von religiöſen Ideen ausgeht, oder ob man in förmlicher 
Anlehnung an bibliſche Vorſtellungen eine Rechtfertigung des Aufruhrs 
mit religiöſen Argumenten verſucht“ ). 

Es ijt alfo immerhin möglich, fogar wahrſcheinlich, daß das religiöfe 
Moment auch beim armen Konrad als tragende Kraft anzuſehen ift, nad) 
weisbar im einzelnen ijt es nicht““. 

45) Vgl. Schreiber (der Name Schneider bei Ranke, a. a. O. A. 1 iſt Druckfehler), 
Der Bundſchuh zu Lehen, 1824, S. 99. 

46) Vgl. Heyd 245. 

47) Ein Jahrzehnt ſpäter, vor dem großen Bauernkrieg, jpielte gerade im Würt⸗ 
tembergiſchen das ijraelitijdje Jubeljahr feine Rolle. Dem Dr. Mantel wird beſonders 
nachgeſagt, daß er die Jubeljahre gepredigt, da alle Gefangenen ledig und die Schulden 
und Gülten nachgelaſſen werden. „O lieber Menſch, o armer frommer Mann, wann 


die Jubeljahr kämen, das wären die rechten Jahre.“ Vgl. Sattler II, 105. — In 
der großen Beſchwerdeſchrift der Landſchaft vom 26. Juni (LA. 176, Art. 27) werden 


Anſprüche der armen Leute gegen den Adel „göttlicher pillichait nach“ vertreten. 


Darin wird man wohl nicht die Lehre vom „göttlichen Recht“ erblicken wollen. 
48) Urgicht = Geſtändnis (der auf der Folter wegen ihrer Beteiligung beim 
Bauernaufruhr Befragten). 


49) Wenn man unbefangen die Überlieferungen von 1514 und 1525 für Wurt- 


temberg in dieſem Punkt vergleicht, etwa in Stälins Darſtellung, dann ijt der Unter- 
ſchied augenfällig. Der arme Konrad hat noch keinen religiöſen Rückhalt, kein Sich⸗ 
berufen auf Evangelium und göttlich Recht, während 1525 namentlich wohl unter dem 
Eindruck der zwölf Artikel die Apologetik des Bauernkrieges auf religiöſer Grundlage 
klar ausgebildet iſt. 

50) Über die religiöſen und kirchlichen Zuſtände Württembergs am Ausgang des 
Mittelalters vgl. Stälin III, 736 ff. Wg. 195 ff. 
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An zweiter Stelle ſeien die äußeren Einflüſſe erwähnt, die auf den 
armen Konrad eingewirkt haben. Auch hier iſt nicht allzuviel zu jagen, 

Was zunächſt den Einfluß der Schweizer Freiheit auf den ſchwä⸗ 
biſchen Bauern anlangt, ſo iſt er als wahrſcheinlich zu bezeichnen. Direkte Be⸗ 
lege dafür ſind allerdings nicht aufzuzählen, daß die Nähe der Schweiz 
unmittelbar den armen Konrad befruchtet habe. Mit Recht aber weiſt Heyd 234 
darauf hin, daß der Ausgang des Schweizerkrieges den Gedanken, was 
der Bauer vermöge, wenn er zuſammenhalte, weſentlich vermehren mußte. 
Es iſt auch bekannt, daß Kaiſer Maximilian den Bauernaufruhr im Speie⸗ 
riſchen und um Bruchſal dem Einfluß der Schweizer zuſchriebs !). Be: 
merkenswert iſt in dieſem Zuſammenhang, daß Herzog Ulrich gleich nach 
dem Ausbruch des Aufſtands Heinrich von Liebenfels nach der Schweiz 
ſchicte. Am 19. Mai meldet dieſer mit ſichtlicher Befriedigung, es fei 
noch niemand dort geweſen, der die Eidgenoſſen gegen Herzog Ulrich 
aufzuhetzen fid) beſtrebte '). Das alfo hatte man gefürchtet. 

Die Benachteiligung des flachen Landes vor den Städten, die unter 
die allgemeinen Urſachen des Bauernkrieges gerechnet werden, iſt auch 
für Württemberg nachweisbar. Bekannt iſt, daß das Land, die ſog. 
„Amter“, in einem Verhältnis zu den Städten fid) befand, die zwar nicht 
einer völligen Beherrſchung gleichkam, aber doch die Merkmale der für 
die damalige Zeit in den meiſten Gegenden Deutſchlands charakteriſtiſchen 
Form einer gewiſſen rechtlichen Minderwertigkeit der ſpeziell bäuerlichen 
Kreiſe der Bevölkerung an ſich trug. 

Immerhin ſind nicht jene allgemeinen, bei den meiſten Bauern⸗ 
kriegen als treibende Urſachen aufzuzeigenden Momente, ſonder ſpezifiſch 
württembergiſche Schäden ſind es geweſen, die den Aufſtand vorbereiteten 
und ſchließlich zu einer geſchichtlichen Notwendigkeit gemacht haben. Mag 
auch von innen und außen bei dieſem Bauernaufruhr mitgewirkt haben, 


51) Heyd 234. Feyler 49. Beim großen Aufruhr von 1525 iſt der Schweizer 
Emfluß unverkennbar. Vgl. S. 9. 

52) LA. 122. Anm. In Wirklichkeit mochten ſowohl die Aufſtändiſchen als die 
Regierungen die wahre Meinung der Schweizer nicht verſtehen. Feyler 50: „Von 
ren Parteiſtandpunkten aus verkannten ſowohl die Aufſtändiſchen, als die Regierungen, 
daß der Freiheitskampf der Eidgenoſſen im ganzen eine Verteidigung langſam und 
ehrlich erworbener Rechte geweſen war, und darum nicht im allgemeinen zuſammen⸗ 
geflellt werden durfte mit den Bauernrevolten.“ Dazu iſt zu bemerken, daß die Bauern 
im Bauernkrieg auch nichts anderes als ihr Recht wollten. Der Unterſchied liegt viel- 
mehr in der Geſinnung der Schweizer, bie fih mit den Bauern nicht ſolidariſch fühlten, 
ſondern bo in ihrer Haltung nur von ihren Sonderintereſſen leiten ließen. Sie halfen 
emerſeits die „Ausgetretenen“ einziehen und beſtrafen, gaben aber auch gelegentlich 
den Flüchtlingen Aſyl und Füͤrſprache. 

rtt. Bierteljabrsb. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 2 
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was nur immer als Kraft im Innern der Volksſeele lebendig geweſen 
ſein muß, — wieviel geht im Leben vor ſich, was nicht in Akten erſicht⸗ 
lich wird! — darüber ift kein Zweifel, daß aus den politiſch⸗wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden Württembergs allein der Zündſtoff herauswuchs, der 
ſchließlich den Aufruhr zum Entflammen brachte. 

Dies iſt die Stelle, in der wir einen Überblick über die Lage Würt⸗ 

tembergs am Ausgang des Mittelalters gewinnen müſſen. 
Wie iſt denn das Haus Württemberg im Lauf der Jahrhunderte 
in die Höhe gekommen“)? Die Grafen von Württemberg waren ein 
hartes, ein leidenſchaftliches Geſchlecht. Wer über die Reihe der Vor⸗ 
gänger Herzog Ulrichs hinwegſieht, all dieſe Eberharde und Ulriche 
in Harniſch und Wehr, der wird die Geſchichte Württembergs im 
Mittelalter ein buntes Spiel ums Glück nennen dürfen. Beutegierig 
und kriegsluſtig jagten die Herren nach Land und Gold und oft ging 
ihnen im Sturm des Tages wieder verloren, was ſie eben erſt errungen 
hatten. Oft auch verlor ein Graf von Württemberg im Kampf ums 
Daſein Land und Leute, irrte dann friedlos umher, bis ihn die Gunſt⸗ 
des Zufalls wieder in ſeine Rechte einſetzte. Im Anfang des 15. Jahr 
hunderts trat ſichtbarer Verfall ein. Eberhard der Milde hatte nichts 
von dem Trotz ſeiner Vorfahren, aber auch nichts von ihrer Kraft und 
Kriegstüchtigkeit geerbt. Unter ihm und ſeinen Nachfolgern ging es 
immer raſcher bergab. Ulrich der Vielgeliebte, der in der Mitte des 
Jahrhunderts herrſchte, ſetzte die Teilung des Landes durch, ließ ſich in 
unbeſonnene Fehden verwickeln, wurde längere Zeit gefangen gehalten 
und nur unter ſehr harten Bedingungen wieder freigegeben. In der 
Mitte des Jahrhunderts war Württemberg zu faſt völliger Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabgeſunken. 

Der Mann, der dann in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
das Haus Württemberg zu neuer Blüte erhob, war der ſagenberühmte 
Eberhard im Bart, der erſte Herzog von Württemberg. 

Was dieſer kluge Mann für ſein Haus getan hat, wie er die ge⸗ 
teilten Beſitzungen wiedervereinigte und durch mehrere Familienverträge 
zu ſchützen verſuchte, das gehört alles nicht in den Rahmen dieſer Arbeit““). 
Wichtiger als alles, was Eberhard im Bart und ſeinen Räten gelang, 


53) Das folgende z. T. unter Anlehnung an meinen Aufſatz „Die Entſtehung 
der württembergiſchen Herzogswürde“, Beſ. Beil. des Staatsanz. f. Württ. 1905, 
Nr. 8 u. 9. 

54) Von bejonberer Bedeutung müre hierbei die Frage, wieviel von dem Guten, 
was unter der Regierung Eberhards im Bart geſchaffen worden ijt, dem Fürſten ſelbſt, 
wieviel den trefflichen Räten, die er hatte, zuzuſchreiben iſt. 


IR 
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erſcheint das eine, was er nicht fertig brachte: er konnte die zerrütteten 
Finanzen des Landes nicht in Ordnung bringen, ſo ſehr er ſich auch nach 
dieſer Seite hin bemüht hat. 

Selten hat wohl ein Fürſt unter gleich ungünſtigen Umſtänden 
gleich ſchwierige Aufgaben zu bewältigen gehabt. Das kleine Land war, 
wie bereits erwähnt, in zwei Teile geſpalten: Eberhard ſelbſt gehörte 
der Uracher Linie an, während ſein Vetter, Eberhard der Jüngere, ein 
unfähiger ausſchweifender Menſch, in Stuttgart reſidierte. Ein jüngerer 
Bruder des letztgenannten namens Heinrich hatte im Uracher Vertrag 
von 1473 die überrheiniſchen Gebiete des württembergiſchen Beſitzes 
(Mompelgard ꝛc.) als eigene Herrſchaft erhalten, fo daß eigentlich eine 
Dreiteilung vorlag. Für die Zukunft Württembergs mußte der Umſtand, 
daß die drei Grafen kinderlos waren, geradezu verhängnisvoll werden, 
denn nach menſchlichem Ermeſſen war bei keinem der Fürften noch Nach⸗ 
kommenſchaft zu erwarten. Eberhard im Bart ſelbſt war krank, Eberhard 
der Jüngere gänzlich degeneriert, und Heinrich von Mömpelgard verfiel in 
unbeilbare geiſtige Umnachtung. Dazu kam die drückende Laſt ererbter 
Schulden. — Fürwahr, es ſah ſo aus, als ob das Ende Württembergs 
ſo gut wie ſicher bevorſtände. Da wurde im Jahre 1487 dem geiſtes⸗ 
kranken Grafen Heinrich ein Sohn geboren und damit zunächſt die Fort⸗ 
dauer der Dynaſtie ermöglicht. Es war Ulrich, den das Schickſal be⸗ 
timmt hatte, das Erbe der Väter mit halb zerrüttetem Get in Unruhe 
und Streit ein halbes Jahrhundert lang zu wahren. 


Für das Verſtändnis des armen Konrad ſind all dieſe Dinge von 
Bedeutung: der pathologiſche Grundzug der Familie, die mühſame Ret- 
tung des Landes durch Eberhard im Bart, die Verſchuldung. Als Kaiſer 
Maximilian im Jahre 1495 bie Grafſchaft Württemberg zum Herzogtum 
erhob, hat Eberhard lange gezögert, ehe er die Standeserhöhung annahm. 
Mag dieſe Standeserhöhung auch für die Zukunft Württembergs viel be⸗ 
deutet haben, im Augenblick mußte Gabriel Biel Recht behalten, der dem 
neuen Herzog ſagte: „Die Ehre wird Eurem Lande wenig frommen, 
denn daß nun die Hofhaltung köſtlicher und die Dienerſchaft höher und 
zablreicher fein wird; und das Herzogtum wird von Kaifer und Reich 
böher angelegt werden als die Grafſchaft, ohne daß das Einkommen ſich 
gemehrt hat).“ Nach einer anderen Quelle fol auch die Landſchaft 
die Standeserhöhung nicht gern geſehen haben. Sie hätte lieber einen 
teichen Grafen als einen armen Herzog gehabt“). 


55) Pfiſter, Eberhard 302. 
WÉI Hend 125, A. 1. 
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Eine Unterſuchung über Herkunft und Größe der Schulden Würt: 
tembergs braucht hier nicht geboten zu werden“). Es genügt der Hinweis, 
daß ſchon in der Mitte des 15. Jahrhunderts etwa 200 000 fl. Schulden 
vorhanden waren 55) die ſpäter teils abgetragen, teils vermehrt worden 
waren. Herzog Ulrich fand eine Schuldenlaſt von über einer halben 
Million Gulden vor, hat allerdings nach den genaueren Berechnungen 
bis zu feiner Vertreibung im Jahre 1519 noch etwa 484 000 fl. neuer 
Schulden kontrahiert. Von der Größe dieſer Verſchuldung erhält man 
eine richtige Vorſtellung, wenn man erfährt, daß die jährlich fälligen 
Zinſen auf etwa 60000 fl. geſchätzt wurden, die herzoglichen Einkünfte 
aus dem Kammergut jedoch nur 80 — 100 000 fl. ausmachten ??). 

Von großem Intereſſe ſind die Verſuche, die Eberhard im Bart zu 
einer Reform der Landesſchulden gemacht hat. Nicht weniger als drei 
Reformpläne des erſten württembergiſchen Herzogs ſind uns überliefert, 
über deren Schickſal im einzelnen wir allerdings nicht genau unterrichtet 
find. Sie gehen in der Hauptſache darauf aus, eine allgemeine Ber: 
mögensſteuer zu ſchaffen, auf denen das Finanzweſen klarer aufgebaut 
werden konnte. Wir wiſſen leider nicht, ob die Landſchaft, an die bie Reform- 
vorſchläge ſich wenden, aus Abneigung gegen Anderungen überhaupt die Vor⸗ 
ſchläge zu Fall gebracht hat oder ob — was auch möglich iſt — die Pläne aus 
dem Stadium der Vorberatung nicht herausgekommen find ““). In jedem 


57) Vgl. Dr. Hans Hamburger, Der Staatsbankrott des Herzogtums Württem⸗ 
berg nach Herzog Ulrichs Vertreibung und die Reorganiſation des Finanzweſens. Ein 
Beitrag zu Wirtemb. Finanzgeſchichte in den Jahren 1503—1531. Schwäb. Hall. 1909. 

58) Wegen der Verſchuldung und insbeſondere wegen der Verſuche, ihnen zu 
ſteuern, vgl. V. Ernſt, Die direkten Staatsſteuern in der Grafſchaft Wirtemberg, ins⸗ 
beſondere den 3. Abſchnitt „Reformverſuche“. (Württ. Jahrbücher für Statiſtik und 
Landeskunde, Jahrg. 1904.) — Auf den Zuſammenhang der ungenügenden Finanz⸗ 
verfaſſung der Territorialſtaaten mit dem Emporkommen der Stände iſt öfter hinge⸗ 
wieſen worden. Die Landesfürſten brauchten Geld, mußten daher ihre Stände berufen, 
um eine „hilf“ zu erlangen. Vielleicht läßt ſich auch ein Zuſammenhang zwiſchen der 
fürſtlichen Geldnot und dem Bauernkrieg in größerem Umfang feſtſtellen. Für Würt⸗ 
temberg iſt er jedenfalls evident. 

59) Die Angaben nach Hamburger a. a. O. Vgl. die Rezenſion dieſes Buches. 
$8399. 1909, 479 f. 

60) Vgl. Ernſt a. a. O. II, 103 ff. Der Satz: „Bei dieſer Sachlage müſſen wir 
die Verantwortung für das Scheitern der Reformen der Landſchaft zuſchieben“ — ſcheint 
nicht hinreichend begründet. Freilich wird der Umſtand, daß die ſpäteren Steuerver: 
handlungen niemals auf dieſe Reformverſuche Eberhards verweiſen und daß deshalb 
dieſe wohl niemals Gegenſtand eigentlicher Landtagsverhandlungen geweſen ſein können, 
noch für unſere Zeit als ein unberechtigtes argumentum e silentio angeſehen werden 
können. Das lückenhafte Material reicht eben nicht weiter als zu einem: non liquet. 
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Fall unterbrach der Tod Eberhards im Jahr 1496 den Fortgang ſeiner 
Bemühungen und ſtürzte das Land in jahrzehntelange Wirrniſſe. 

Eberhard hatte ſich zwar die größte Mühe gegeben, ſeinen Nach⸗ 
folger, den minderwertigen Eberhard II., durch kluge Geſetzgebung ſo un⸗ 
ſchädlich wie möglich zu machen!). Ein Regimentsrat folte für ihn 
berrſchen, in dem das ſtändiſche Element die Führung hatte. Es zeigte 
ſich aber, daß es doch nicht ſo leicht iſt, einen 58jährigen Fürſten, der 
immerhin ſeiner Sinne noch mächtig war, wie ein Kind zu entmündigen. 
Eberhard ergriff die Zügel der Regierung, die ihm nach zweijähriger 
Mißwirtſchaft allerdings unter Anwendung des ſtändiſchen Widerſtands⸗ 
rechtes?) aus der Hand genommen wurden. Durch förmlichen Beſchluß 
des Landtags wurde Eberhard II. abgeſetzt. Für den unmündigen Herzog 
Ulrich regierte ein Regimentsrat, der für die Sanierung der Finanzen 
ebenſowenig tat wie der abgeſetzte Fürſt. 

Das alſo war die Lage des württembergiſchen Landes am Ausgang 
des Mittelalters: ein Volk, durch ſeine Fürſten ſeit Generationen beun⸗ 
ruhigt, ein pathologiſches Herrſcherhaus, ein durch die Stände abgeſetzter 
Fürſt, ein unmündiges Kind als Herzog, ein direktionsloſer Regiments⸗ 
rct als Regierung. Dazu eine gewaltige Schuldenlaſt. 

Wie dieſe unglückliche Verbindung hemmender Umſtände zu Miß⸗ 
Münden führte, die ihrerſeits den Aufruhr vom armen Konrad hervor⸗ 
teten, ſei im nächſten Kapitel erörtert. 


III. 
Die beſonderen Beranlaffungen. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß das Quellenmaterial zur Geſchichte 
der bauerlichen Unruhen im 15. und 16. Jahrhundert eine gewiſſe Ein- 
ſettigkeit dadurch bietet, daß (zum mindeſten bei den meiften der früheren 
Dewegungen) die Meinung der Aufſtändiſchen ſelbſt nicht klar genug zur 


— — 


61: Das einzelne kann hier übergangen werden. Vgl. W. Ohr, Die Abſetzung 
Ederderds II. von Württemberg, WVH. 1906, 337 ff. Das Aktenmaterial in den 
N. 1—66. 

^2: Über das Widerſtandsrecht vgl. Below 250, A. 1. — Eine febr bemerkens⸗ 
dente Anerkenntnis des ſtändiſchen Widerſtandsrechts in einem der Reformvorſchläge 
€tt5::58 i. B. vgl. Ernſt a. a. O. II, 118. „Were aber, das der oder die erben 
Rip e bern solich aid [auf die von Eberhard verheißenen Freiheiten] nit tun oder 
de zer chribung geben wólten, so mögen die lantschaft ander schirm oder herrn 
tenen und annemen und och ainander wider mins g. hern erben mit irm lib 
and n getruwlich beholfen sin und sich von ainander nit sóndern, damit mins 
girdi.rn hern frihait der lantschaft gegeben inen gehalten werde.“ 
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Sprache kommt. Wir hören wohl allerlei von Wünſchen und Beſchwerden, 
merken aber bei näherer Prüfung oft, daß das Material ſich auf Gerichts⸗ 
akten oder auf Berichten von Vertretern der Fürſten und Herren auf⸗ 
baut, die von vornherein den Bauern feindlich geſinnt ſind '). Beim 
armen Konrad iſt das Verhältnis beſonders ungünſtig. Vor dem Tü⸗ 
binger Landtag bietet das Aktenmaterial über die Urſachen des Aufruhrs 
darum wenig, weil es ſich in der Hauptſache um Berichte an den Herzog 
handelt, die als Unterlagen für den Landtag dienen ſollten. Man merkt 
den Berichten an, daß ſie die Abſicht verfolgen, allerlei Ungünſtiges über 
die Aufſtändiſchen zuſammenzutragen, damit auf dem Landtag das Augen⸗ 
merk von den Landesbeſchwerden ab⸗ und den Aufrührern zugewendet 
werde“). Was aber nach dem Tübinger Landtag vor fid) ging, war in 
der Hauptſache, wie etwa aus Heyds Darſtellung ohne weiteres zu ent⸗ 
nehmen iſt, nichts als die gewaltſame Durchſetzung der Huldigung auf 
den Vertrag. Der arme Konrad, völlig in die Verteidigung gedrängt, 
bringt im letzten Stadium des Aufſtandes naturgemäß keine Zuſammen⸗ 
ſtellung ſeiner Beſchwerden mehr auf. 

Wir müſſen uns daher zunächſt an zwei Aktenſtücke halten, die zwar 
nicht von den Aufſtändiſchen ſelbſt herrühren, die aber doch nach allem, 
was wir wiſſen, am eheſten die Urſachen auch vom Standpunkt der 
bäuerlichen Bevölkerung enthalten. Wir meinen die Artikel des Mar⸗ 
bacher Städtetages und die erſte große Beſchwerdeſchrift der Landſchaft 
auf dem Tübinger Landtag“). Wir halten uns im allgemeinen an das 
zweite Aktenſtück und ſtellen danach die hauptſächlichen Landesbeſchwerden 
zuſammen 95). 


Herzog und Hof. 


Die erſte Beſchwerde war die, daß Herzog Ulrich die Regierung 
dreien ſeiner Räte, nämlich dem Kanzler Lamparter, dem Marſchall Thumb 


63) Das gilt ſogar von mindeſtens einem Teil der ſog. Bauernprogramme. So 
liegt z. B. auf der Hand, daß das höchſt intereſſante Programm des Bundſchuhs zu 
Lehen im Breisgau (Schreiber, Der Bundſchuh zu Lehen, 1824, 13 f.) aus den Ur⸗ 
gichten zuſammengeſtellt iſt. 

64) Heyd 263, A. 70. 

65) LA. Nr. 44, S. 139 ff. und Nr. 59, S. 167 ff. 

66) Da dies in ausführlicher Weiſe mehrfach geſchehen (am beſten vielleicht bei 
Heyd 273 ff.), wird es gut ſein, ſo viel als möglich zuſammenzuziehen, um ein einheit⸗ 
licheres Bild zu ermöglichen. Ganz untergeordnete Dinge dürfen wohl völlig vernach— 
läſſigt werden. Da die Artikel in ſchlechter oder, beffer gejagt, in gar keiner Dig- 
poſition aufeinanderfolgen, empfiehlt ſich nach Heyds Vorgang ihre en in 
einige Hauptgruppen. 
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von Neuburg und dem Landſchreiber Lorcher überlaſſen habe“). Dieſe 
haben, während Ulrich fid) wenig um die Ratsſitzungen gekümmert habe“), 
ihre Pflichten verſäumt, haben das Land in Schulden geſtürzt und ſind 
ſelbſt dabei reich geworden“). Sie haben durchaus willkürlich regiert 
und haben bei ber Beſetzung von Amtern ihre Freunde bevorzugt ). 
Dieſe Beſchwerden, die ausdrücklich als die Stimme der öffentlichen 
Meinung) bezeichnet werden, find zweifellos berechtigt geweſen. Ins⸗ 
beſondere ift Thumb in der gewiſſenloſeſten Weiſe an der Mißwirtſchaft 
ſchuld geweſen. Es iſt bekannt, daß er die Gunſt des Herzogs in hohem 
Maße beſeſſen und dabei feinen eigenen Vorteil gefunden hat“). Von 
Lamparter und Lorcher liegen nicht jo gravierende Einzelheiten“) vor, 
doch bleibt auch auf ihnen ein gut Teil der Verantwortung ſitzen. Man 
bat zwar zur Entſchuldigung der Räte angeführt, daß der jugendliche, 
ſelbſtbewußte und jähe Herzog ihnen nicht gehorcht hätte, ſelbſt wenn 
fe ihm entgegengetreten wären), allein das hindert nicht an der Feſt⸗ 


67) Nach der Hofordnung von 1498 beſtanden in Württemberg folgende Hofämter: 
ein Haushofmeiſter an der Spitze der Hofverwaltung, wie der Landhofmeiſter an der 
Spize der Landesverwaltung, dazu ein Hausvogt oder Kammermeiſter und ein Marſchall. 
Und richtete dann das Erbmarſchallamt für Konrad Thumb und das Erbſchenkenamt 
für S. v. Nippenburg, daneben noch andere Hofämter ein. Heyd 136. 

68) „. . . so ist doch sein f. gn. in die rät selten kommen“ LA. 169. Vgl. 
auch LA. 171. Hz. ſei bei keiner Abrechnung dabei, weder der Amtleute noch des 
Landſchreibers. 

69) Schuſter 94, A. 4, ſtellt auf Grund der älteren Literatur zuſammen, was 
Th. erhalten hat. Der Kanzler Lamparter erhielt ein Haus in Tübingen, die von Weiler 
das Schloß Lichtenberg (1510). Vgl. Heyd 137. 

70) LA. 140. 

71) „nach dem das gemain geschrai ist“, LA. 168. Auch wegen des Vorwurfs 
der Bereicherung der Räte: „so ist das gemain geschrai durch das ganze land“, 
LA. 170. 

72) Im Jahre 1507 rühmen die kaiſerlichen Räte Matth. Lang, M. v. Wolkenſtein 
und Cypr. von Serentin den K. Th. wegen ſeines „expeditum ingenium“ und heben 
hervor, daß er bei Herzog Ulrich in großen Gnaden geſtanden und jeiner gleichſam 
mächtig geweſen ſei. Schuſter 94, A. 3. Thumb wird geſchildert als einer, der 
den Herzog am rechten Ohr gefaßt habe und ſehr falſch ſei. Heyd 136, A. 31. 
Zur Charakteriſtik dieſes Mannes noch zwei Hinweiſe: 1. In einem Schreiben an den 
KH. Friedrich von Sachſen (LA. 169, X. 4) denunziert er feinen Herzog, deffen Ber- 
ſchwendung den Aufruhr erzeugt habe, nicht aber die neuen Steuern. 2. Als Ulrich 
im Jahre 1515 ſeinen Schwiegerſohn entleibt, bleibt Thumb in den alten Beziehungen 
zum Herzog. — Die Frage, wieweit das Volk dem Herzog ſelbſt gegrollt hat, iſt ſchwer 
zu entſcheiden. Seine mangelnde Sorgfalt in der Regierung (LA. 171, Abſ. 7 ſowie 
173, Abſ. 12) wird ausdrücklich entſchuldigt. 

73) Die Gewalttätigkeiten K. Thumbs bei Heyd 232 unb 280. 

74) Das haben bereits die Räte hervorgehoben. Mit Recht aber urteilt die 
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ſtellung, daß unter ihrem Regiment die Dinge einen verderblichen Lauf 
nahmen ). 

Im einzelnen wird an Herzog und Hof ausgeſetzt: Zutrinken, Gottes⸗ 
läſterung und Ehebruch fei bei Hof und auch ſonſt im Land in Übung ). 
Die Speiſung bei Hofe hatte zu großen Mißbräuchen geführt. Es wurden 
viele geſpeiſt, die gar keinen Anſpruch hatten). Großen Anſtoß beim 
Volke erregte das Rennhaus und die Rennbrücke, ſowie das Geſtüt zu 
Marbach, die außerordentliche Koſten verurſacht hatten. (LA. 177). 


Rat und Kanzlei. 


Eine Fülle von Beſchwerden werden gegen Rat und Kanzlei vor⸗ 
gebracht. Die Dienſtgelder für Räte und Diener feien zu groß“), die 
Ämter feien oft nicht richtig belegt 791. die Händel werden nicht rechtzeitig 
erledigt °°), die Armen haben zu hohe Koſten zu zahlen, z. B. bei den 
früher umſonſt erteilten Gundsbriefen, wenn jemand in den geiſtlichen 
Stand treten wolle !). Auch über Beſtechlichkeit wird geklagt). 


Rechtspflege. 
Eine Fülle von Beſchwerden betrifft die Rechtspflege, doch ſind hier⸗ 
unter manche von recht geringer Bedeutung. 


Landſchaft: „Wa inen dann s. fl. gn. nit hett wöllen volgen — das wir seinen 
gnaden in keinen weg vertrauen — so hetten sie pillich ander weg gesuecht, 
den schaden zu wenden, wie sie das schuldig gewest.“ LA. 169. 

75) Schuſter 93 meint im Gegenſatz zu der älteren Anſchauung, es ſei das 
Schuldkonto, das ſpeziell die Kanzlei und die Räte betrifft, nicht einmal ausreichend, 
um den Vorwurf einer im allgemeinen ungeordneten Berufs⸗ und Landesverwaltung 
zu begründen. Nun, es kommt eben darauf an, ob man den jungen Herzog für voll 
verantwortlich macht für das, was geſchehen, oder ob man nicht zum mindeſten zugibt, 
daß die drei ſich der Laune des jungen Tyrannen willig gefügt. Vgl. das Vorgehen 
der Leute bei der ungeſetzlichen Steuerbewilligung Heyd 232. Des weiteren mag 
Schuſter recht haben, daß die Selbſtändigkeit der Regierungsmänner in inneren An⸗ 
gelegenheiten die ſog. Vetterleswirtſchaft begünſtigt hat. Das erklart die Möglichkeit 
der Mißſtände, aber es hebt ſie doch nicht auf und ſchließt auch keine Entſchuldigung 
für die verantwortlichen Räte ein. 

76) LA. 170. „Daß dich Gottes Fleiſch ſchänd,“ flucht K. Thumb. Heyd 232. 

77) LA. 176. Daß dieſer Mißbrauch mit der Speiſung bei Hofe tatſächlich im 
Land empfunden wurde, erhellt LA. 129, danach haben einige Geſellen „sich ver- 
messen zu hof ze essen“. Trotz Abweiſung blieben zwei in der Türnitz, bis Dietrich 
Spät ſie hinauswarf. 

78) LA. 170, Abſ. 4. 

79) LA. 172, Abſ. 9. 

80) LA. 173. 

81) LA. 173. 

82) LA. 172, Abſ. 11. 
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Wir beginnen mit dem Widerſtand gegen das römische Recht. Ob- 
gleich Städte und Dörfer in privatrechtlicher Richtung ihre volle Auto⸗ 
nomie bewahrten“), verbreitete fih beſtändig das römiſche Recht im 
Gegenſatz zu den örtlichen Gewohnheitsrechten. Am 28. Januar 1514 
war eine Hofgerichtsordnung erlaſſen worden, in der die Geltung des 
tömiſchen Rechtes feierlich anerkannt worden war?“). Wohl unter dem 
Eindruck dieſes der jüngſten Vergangenheit angehörenden Ereigniſſes 
mochte der Widerſtand ſich beſonders energiſch fühlbar gemacht haben. 
Man klagte lebhaft darüber, daß „in vertregen und sonst in alten 
gebreuchen und gewohnhaiten bei stetten und dörfern durch die 
doctores vil zerrittungen geschehen dem gemeinen man zue ver- 
derblichem nachteil und schaden ®).* Daraus ſcheint hervorzugehen, 
daß Fälle vorgekommen waren, in denen dem kleinen Volke durch das 
tomiſche Recht Abbruch geſchehen war. Man will daher, daß die Städte 
und Dorfer bei ihren Gerichten, Ausrichtungen und alten Gewohnheiten 
„„nverhindert der doctor halb“ bleiben follen “). Auch die durch bie 
romiſchen Juriſten offenbar in die Höhe geſchraubten Koſten ſpielen eine 
Kolle. Es wird behauptet, man komme in Rechtsfällen jetzt mit zehn 
Gulden nicht davon, wenn die Sache vor zwölf Jahren vielleicht mit 
10 s. ausgemacht worden wäre. „Wa dem kein einsehen geschicht, 
do mess man in ieglich dorf mit der zeit ain doctor oder zwen 
setzen, die recht sprechen ).“ 

Ein Gegenſatz des Adels gegen die römiſchen Juriſten, wie er in 
anderen Territorien bezeugt ſein ſoll, iſt nicht nachzuweiſen. Die würt⸗ 
tembergiſche Ritterſchaft war an den landſtändiſchen Verhandlungen des 
Jahres 1514 gänzlich unbeteiligt und konnte daher keine „junkerliche 
Tendenz“ geltend machen. Dagegen ſcheint aus dem Zuſammenhang 
der Beſchwerden hervorzugehen, daß man daran Anſtoß nahm, daß ſie 
z. T. Ausländer feien). Bemerkenswert ift noch, daß man die Tätig: 


83) Stälin 383. 

84) Abgedruckt bei Neyſcher 4, 46 f. 

S5) LA. 174, Art. 16. 

56) Gbenba. 

87) LA. 174, Art. 15. 

SSi Rgl oben S. 7. Muther, Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte 1864, 381 f. vet: 
mutet, daß der Gegenſatz gegen die ausländiſchen Doktoren auf eine junkerliche Tendenz 
zuruckzuführen fei. Nach feiner Meinung wären unter ausländiſchen zunächſt italieniſche 
Juriſten zu verſtehen. Below, Die Urſachen der Rezeption des römiſchen Rechts in 
Deutſchland, 1905, 69 hebt demgegenüber mit Recht hervor, daß unter Ausländer An- 
geborige anderer deutſcher Territorien zu verftehen fei, und daß der Audrut „junker⸗ 
L$e Tendenz“ nicht in jeder Hinſicht zutrifft. Man wird hinzufügen dürfen, daß noch 
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keit der römiſchen Juriſten in der Weiſe einſchränken wollte, daß bie 
Perſonen von der Landſchaft von der Rechtsbehandlung ſeitens der 
römiſchen Juriſten ausdrücklich ausgenommen werden jollten £). 

Im Zuſammenhang mit der Klage über die römiſchen Juriſten ſteht 
die Forderung des Landrechts, bei der als leitender Geſichtspunkt die 
Wahrung des alten Herkommens im Gegenſatz zu unleidlichen Neue⸗ 
rungen aufgeſtellt wurde. (LA. 174, Abſ. 16). 

War in dem Eindringen des römiſchen Rechts eine Art Rechtsver⸗ 
wirrung und Rechtsunſicherheit Gegenſtand der Beſchwerde, ſo ſind auch 
noch beſondere Fälle von Rechtsbruch und Rechtsverweigerung vorge⸗ 
kommen, die unter die Urſachen der Empörungen gerechnet werden müſſen. 
Ohne Urteil war getötet und geſtraft worden. Von einigen beſonders 
angeführten Fällen wird geſagt, ſie hätten „nit wenig zue diser hand- 
lung ursach geben “)“. Während jo auf der einen Seite bie öffent: 
liche Sicherheit durch willkürliche Juſtiz litt, konnten anderſeits Fälle 
aufgezählt werden, wo Günſtlinge des Herzogs allerlei Übergriffe, ja ſo⸗ 
gar des Totſchlags ſchuldig waren, ohne daß man gegen ſie Recht finden 
konnte “). 

Über Gewalttätigkeiten des Adels wird eindrücklich geklagt“) und 
von der Straßenräuberei wird behauptet, daß dieſes Laſter früher in 
Württemberg hart beſtraft worden ſei, jetzt aber für eine kleine Sünde 
ober gar keine gehalten werde“). 


Beamtenſchaft. 


Aus den zahlreichen Beſchwerden über die Verwaltung, die ſehr ins 
Einzelne detailliert werden, ſeien nur ſolche Momente hervorgehoben, die 
einen Zuſammenhang mit dem Bauernaufruhr als wahrſcheinlich er⸗ 
ſcheinen laſſen. Dazu gehört in erſter Linie die Beſtechlichkeit der Be⸗ 


heute in manchen deutſchen Bundesſtaaten, z. B. gerade in Württemberg, das Wort 
Ausländer in dieſem Sinne (Angehörige anderer deutſcher Staaten) gebraucht wird. 

89) LA. 172 u. 174. Im Konzept der Beſchwerdeſchrift wurde auch die Steige⸗ 
rung der Dienſtgelder den Doctores zum Vorwurf gemacht. LA. 170, Anm. 2. 

90) LA. 170, Art. 3. „Dann zue besorgen, es hab nit wenig zue diser 
handlung ursach geben, wie dann zu Stuetgardten mit köpfen, zue Urach mit 
augen ausstechen, und zue Asperg mit tödlicher verderbung an leib und leben 
in ewiger gefenknus geschehen ist.“ 

91) Es handelt ſich in der Hauptſache um einen Knecht des Kanzlers namens 
Utz Hubenſchmidt. LA. 181, Art. 53. In einem Krawall zu Stuttgart wurden Leute 
durch das Hofgeſinde getötet, bie zugeſagte Beſtrafung trat nicht ein. 

92) LA. 176, Abſ. 27. 

93) LA. 171. Beiſpiele von Straßenräuberei LA. 145, Anm. 1. 
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amten und die Entziehung freier Bäche und Allmende““). Unregelmäßig⸗ 
keiten in der Ausübung ihres Amtes“) ſowie in der Art, wie die Pe- 
amten ihre Entlohnung beziehen“), ſcheinen böſes Blut gemacht zu haben. 
Intereſſant iſt die Forderung, daß die Amtleute und Keller auf dem 
Lande weder Gewerb noch Handel treiben follten?”). Gegen die Abgabe 
der Faſtnachtshenne wird angeführt, daß dadurch nur die Günſtlinge der 
Amtleute Vorteil hätten“). 


Forſtbeſchwerden. 


Breiten Raum nehmen die Forſtbeſchwerden ein. An der Spitze 
neht die Klage wegen des Flurſchadens “), der durch Reiter und Waid⸗ 
leute verurſacht wurde. Wenigſtens von Oſtern bis Herbſt ſollte erlaubt 
jen, fid des Wilds auf feinen Adern zu erwehren 100). Die herzogliche 
Kanzlei nahm keine Klagen in Forſtſachen an, ſo daß die Forſtleute viel- 
fad Kläger, Zeugen und Richter waren ). Das wird als große Be: 
ſchwerde der armen Bevölkerung hingeſtellt. Die Forſtmeiſter zwangen 
die armen Leute und Hirten vielfach Hunde zu halten und ſtraften mit 
harter Geldbuße, wenn ein Hund oder auch nur ein zur Verhinderung des 
Jagens den Hunden vorgebundenes „Tremel“ verloren ging“). Dabei 
durfte man die Hunde nicht einmal zur Verteidigung der Flur verwen⸗ 
den, ohne von neuem dafür zu bezahlen. In den Wäldern der Gemein⸗ 
den durfte kein Holz ohne Erlaubnis geſchlagen werden 15). Während 
die Armen früher Reiſig leſen durften, mußten ſie es nun bezahlen, wo⸗ 
durch viele zum Holzdiebſtahl verleitet wurden!“). Liederliche Forſt⸗ 
knechte waren auf des Herzogs Koſten in Gegenden angeſtellt worden, 


94) LA. 179, Abſ. 42. 

95) Die Amter ſollen nicht durch andere ausgeübt werden. LA. 174, Abſ. 17. 
Die Amtleute haben nicht regelmäßig abgerechnet. LA. 175, Abſ. 20. Geben keine 
nátige Unterrichtung. LA. 175, Abſ. 22. 

96) Schaden der Beſoldung in Naturalien. LA. 174, Abſ. 17. Schäden der 
Beholzung LA. 175, Abſ. 21. Zehrung in Vogtgerichten LA. 175, Abſ. 23. 

97) „damit dem armen mann und sonderlich den gewerbsleuten dardurch ir 
narung entzogen werde.“ LA. 174, Abſ. 19. 

98) LA. 175, Abſ. 24. 

99) LA. 176, Abſ 28. 

100) LA. 178, Abſ. 40. 

101) LA. 179, Abf. 41. 

102) LA. 179. Tremel =- Holzklötze, durch bie die Hunde am Jagen gehindert 
werden ſollen. Fiſcher, Schwäb. W. B., II, Sp. 818. 

103) LA. 179, Abſ. 45. 

104) LA. 180, Abſ. 46. 
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wo es früher gar keine gab!). Forſtmeiſter und Forſtknechte ließen 
fih beſtechen! “s). 

Das ſind in der Hauptſache die Beſchwerden, ſoweit ſie zunächſt in 
den erwähnten Akten zutage traten. Man kann ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß in der Hauptſache eine Reihe von Äußerlichkeiten vorge: 
bracht worden ſind, während man außerſtande war, den Dingen auf den 
Grund zu gehen. Daß die gerügten Mißſtände irgendwie auf Fehler im 
Rechtsleben, im Grunde auf den unfertigen Verfaſſungszuſtänden beruhten, 
ſcheint damals durchaus verkannt worden zu ſein. Wenigſtens wird mit 
großer Energie betont, daß man am Beſtehenden nicht rütteln wolle, daß 
man die herkömmlichen Geſetze und Gebräuche für gut hielt und nur in 
der Abweichung von dieſen den Kern der Unzufriedenheit erblickte. Die 
tieferen Zuſammenhängen werden in den Beſchwerden nur geſtreift, wo das 
Recht der Landſchaft berührt wird. Es wird betont, daß bei „ehehaften 
Urſachen“ der Landtag einberufen werden müſſe ““), daß insbeſondere ohne 
Zuziehung der Landſchaft ein Verkauf von Schlöſſern, Städten oder 
Dörfern nicht ſtattfinden könne !“). Der Landſchaden “), eine beſondere 
württembergiſche Steuer, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
ſoll, dürfe nur in Gegenwart von vier Perſonen aus der Landſchaft um⸗ 
geſchlagen werden!“). Im übrigen wird aber gerade bie innerſte Frage 
des Zuſammenhangs vom Bauernkrieg und Verfaſſung, nämlich die Frage 
der Vertretung des platten Landes auf den Landtagen, ſo gründlich miß⸗ 
verſtanden, daß eine genauere Darlegung am Platze iſt. Während des 
Aufruhrs ſchlagen die Städte vor, man möge auch Vertreter der Amter 
auf dem Landtag zulaſſen, da die Leute auf dem Land beſorgen, daß nie⸗ 
mand ihre Beſchwerden vorbringen werde. Dadurch werde weitere Em⸗ 
pörung vermieden. Die Räte Herzog Ulrichs halten dem entgegen, „das 
ſöllichs vormals und von alter nit alſo herkomen.“ Außerdem hindere 
es die Verhandlung und könne dem Herzog und den Städten ſelbſt für 
ſpäter nachteilig ſein. Es wird dann auch mit allen Mitteln verhindert, 
daß die Vertreter der Ämter den Landtag beſuchen !!!), 


105) LA. 180, Abſ. 47. | 

106) LA. 180, Abſ. 49. Weitere Forſtbeſchwerden ebenda Abi. 48, 50, 51. 

107) LA. 178, Abſ. 36. 

108) Ebenda. 

109) Wegen des Landſchadens vgl. V. Ernſt, Die direkten Staatsſteuern in der 
Grafſchaft Wirtemberg. Württ. Jahrb. f. Statiſtik u. Landskunde 1904. 

110) LA. 178, Abſ. 35. 

111) Brief Konrad Thumbs und der Räte an Herzog Ulrich vom 16. Juni. 
LA. 150. Die Einzelheiten der Fernhaltung der eigentlichen Bauernſchaft bei Heyd, 
a. a. O. 


FN 
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Wir haben an dieſer Stelle nicht die Aufgabe, die Wurzeln der an⸗ 
geführten Mißſtände in das Wirtſchafts⸗ und Verfaſſungsleben zurückzu⸗ 
verfolgen. Denn wenn auch für unſer geſchärftes Auge ſolche inneren 
Zuſammenhänge erkennbar ſein mögen, als unmittelbare Urſache des Auf⸗ 
rubro kann nur das betrachtet werden, was im Bewußtſein der Menſchen 
gewirkt hat. Und das ſind gerade jene einzelnen Beſchwerden und äußeren 
Schwierigkeiten. Ja mehr noch! Der Irrtum, in dem die Leute ſich befanden, 
wenn ſie in Wiederherſtellung alter — nach ihrer Meinung klarer und 
gerechter — Rechtszuſtände die eigentliche Löſung der Schwierigkeiten er⸗ 
blickten, hat den Aufruhr ſicher mehr beeinflußt als irgend ein Moment, 
das ſo tief in der Zeitentwicklung verborgen war, daß es niemand da⸗ 
mals zu ſehen vermochte. 

Es ſeien noch einige Momente angeführt, die für das geringe Maß 
des Berſtändniſſes innerer Urſachen bei den damaligen Menſchen charak⸗ 
teriſtiſch find. So wird der eindringenden Geldwirtſchaft gegenüber die 
knappe Forderung vertreten, es möge die „Fuggerei“ aufgehoben werden. 
Die Verwirrung auf dem Gebiet des Münzweſens ruft den Wunſch her⸗ 
vor, der Herzog möge die Rollbatzen und die Kreuzerwährung in einen 
billigen Wert nehmen laſſen !!?) Für die Verwirrung auf geiſtlichem Ge- 
biet find die Beſchwerden über Beſetzung der Pfründen und Pfarreien 
intereſſant. Behauptet wird, daß den Sängern am Hofe und anderen un- 
mürdigen, aber den „Gewaltigen“ befreundeten Perſonen, Pfründen zu⸗ 
geſprochen worden ſeien !“), während bei der Belegung der Pfarreien 
ähnlicher Mißbrauch vorgekommen ſei “). So iſt Dietrich Spät, Ulrichs 
ſpäterer Todfeind, Propſt von Stuttgart geweſen. Eine Almoſenſtiftung 
der älteren Herren von Württemberg ijt unterdrückt worden!“). 

Genug! Nach welcher Seite auch immer der Blick gerichtet wird, 
immer iſt feſtzuſtellen, daß es die von Jahr zu Jahr ſich häufenden Miß⸗ 
bräuche in Regierung und Verwaltung geweſen ſind, die ſchließlich zum 
Aufſtand führten. 

Die letzte unmittelbare Veranlaſſung war aber eine Steuerfrage. 
Dei der ungeheuren Verſchuldung und dem großen Bedarf mußte an 
eine Reform des Finanzweſens gedacht werden. Zunächſt kam eine all- 
gemeine Vermögensſteuer in Frage. Ulrich, der die Einberufung des 
Landtags offenbar vermeiden wollte, ritt ſelbſt in die vornehmſten Städte 


112) LA. 178, Abſ. 39. Über die Kreuzerwährung vgl. Binder⸗Ebner, Württ. 
Tum; und Medaillenkunde, I, 1904, S. 40. Die Regierungsantwort LA. 202. 

113) 2A. 175, Abſ. 25. 

114) LA. 176, Abſ. 26. 

115) LA. 180, Abf. 52. 
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und brachte durch feine Vorſtellungen Gericht und Rat dahin, „aus 
unterthänigem gehorsamem schmerzlichem mitleidendem gemüt“ 
zwölf Jahre lang von jedem Gulden Hauptgut einen Pfennig zu zahlen. 
Er verſprach dafür die Abſchaffung des Landſchadens, die Freizügigkeit 
und Verbeſſerungen in der Regierung. 

Als es nun an die Ausführung dieſer allgemeinen Vermögensſteuer 
ging, ſcheint man gemerkt zu haben, daß dabei die Reicheren zu zahlen 
hatten und drängte daher auf die Einführung !“) von Verbrauchsabgaben. 

In Vorſchlag kam ein Umgeld auf Fleiſch, Wein und Früchte. Bei 
dieſem Vorſchlag wurde erft recht nicht an die Einberufung des Land- 
tages gedacht. Die Amtleute ſollten ihre Gerichte zur Bewilligung ver⸗ 
anlaſſen. Groß war der Widerſtand und Unwillen, aber Marſchall und 
Kanzler ſetzten mit ſcharfer Bedrohung die Sache durch. Auf drei Jahre 
ſollte dieſe Abgabe bewilligt ſein. Der Herzog verſprach, mit Brief und 
Siegel feſtzulegen, daß die Steuer lediglich für die Schuldentilgung ver⸗ 
wendet werden ſolle. Die Einnahme der Steuer ſollte von zweien aus 
der Landſchaft beſorgt werden. Auf das weitere Schickſal dieſer Steuer 
— ſie wurde bald fallen gelaſſen und ſpielt im eigentlichen Bauernauf⸗ 
ruhr und in den Verhandlungen des Landtags keine Rolle mehr — 
braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden. 

Das alſo ſind — ſoweit heute noch erkennbar — die Zuſtände und 
beſonderen Veranlaſſungen, die den Bauernaufruhr vom armen Konrad 
veranlaßt haben. Sie enthalten notwendigerweiſe noch nichts über den 
Charakter des Aufruhrs, über ſeine Ziele, über die Aufnahme und die 
Beurteilung, die er erfuhr, ſowie über die Behandlung, mit der man 
ihm begegnete. Hiervon ſoll im nächſten Abſchnitt noch Einiges aus den 
Quellen beigebracht werden, wodurch das Bild vom Aufſtand des armen 
Konrad in ſeinem Entſtehen vervollſtändigt werden ſoll. 


116) Die Ausführungsbeſtimmungen bei Heyd 230. Es ſollte vor dem Amtmann 
und einer aus zweien vom Gericht und zweien von der Gemeinde zuſammengeſetzten 
Kommiſſion eine regelrechte Steuerdeklaration ſtattfinden. Die Kommiſſion ſchlägt die lie⸗ 
genden Güter an, dann das übrige Vermögen. Ausgenommen find Harniſche, Küͤchengeſchirr, 
Bettzeug. Schuldenabzug iſt geſtattet. Bemerkenswert iſt, daß von dieſer Tätigkeit 
geſagt wird, daß ſie durch das Eingreifen in das Innere des Hausweſens Widerwillen 
hervorgerufen habe. Übrigens ſollte bei falſcher Steuerdeklaration Strafe wegen Mein⸗ 
eids eintreten. — Bemerkenswert iſt, daß, während in Württemberg das Volk gegen 
die Verbrauchsſteuern und für eine Vermögensſteuer war, in Bayern umgekehrt damals 
die Regierung eine Vermögensſteuer, die Landſchaft eine Verbrauchsabgabe wollte. 
Heyd 230, A. 3. 
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IV. 
Wie der arme Konrad zum Ausbruch kam. 


Die Deutſchen haben im allgemeinen keine revolutionäre Ader. 
Langſam ſind ſie im Denken und Handeln, feſt überzeugt von der Not⸗ 
wendigkeit ſtaatlicher und kirchlicher Ordnung, und es ſind daher in der 
deutſchen Geſchichte gewaltſame Regungen von unten faſt ſtets erzwungen 
worden durch unerträglichen Druck von außen oder von oben. Was vom 
Deutſchen gilt, gilt vom Schwaben in beſonderem Maße. An ſeiner Treue 
zum Hauſe Württemberg konnten ihn alle Vorgänge einer verwirrten Zeit 
im Grunde nicht irremachen. Als er ſchließlich zum Aufruhr ſchritt, 
war er noch immer kein Revolutionär im eigentlichen Sinn. Man kann 
auf ihn das Wort Schillers anwenden: 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroſten Mutes in den Himmel 

Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt. — 

So war der arme Konrad von Haus aus kein Neuerer, kein ziel⸗ 
klarer Empörer, kein Rebell gegen Herzog und Regierung. Recht wollte 
er haben, Wiederherſtellung alten beſſeren Zuſtandes. Und als es den 
Anſchein hatte, als ſollte feinem von der höchſten Not zu ſcharfem Aus: 
druck gebrachten Wunſch auf einem Landtag Rechnung getragen werden, 
wie gern ließ er ſich auf dieſen Tag vertröſten. 

Daß der Aufruhr gleichwohl zu ſchwerem Ausgang kam, daß er 
nach dem Landtag zu heller Empörung ausbrach, bis er gewaltſam in 
ſeinem Blut erſtickt wurde, das iſt einzig und allein die Schuld des 
Herzogs und ſeiner Räte, ſowie der den Landtag beherrſchenden ſtädtiſchen 
Ehrbarkeit, die den armen Mann verrieten, um ihre eigenen Intereſſen 
fordern zu können. 

Dies im einzelnen nachzuweiſen, ſoweit es mit der Frage der Ent⸗ 
ftebung des Aufruhrs zuſammenhängt, ift Aufgabe der nachfolgenden Aus: 
führungen. 

* Se * 

Ehe ber arme Konrad ausbrach, waren im Süden und Welten 
Deutſchlands ſchon mehrfach Empörungen der Bauernſchaft und der armen 
ſtädtiſchen Bevölkerung vorgekommen. Dieſe bedrohlichen Regungen, die 
zunächſt alle wieder raſch unterdrückt worden waren, nannte man allge⸗ 
mein „Bundſchuh“ und bezeichnete damit jeden Verſuch, durch Empörung 
der Bauern und armen Leute in Städten oder Ländern die Obrigkeit zu 
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verdrängen, um den unteren Schichten beſſere Lebensbedingungen zu ver- 
ſchaffen 17). Wenn die Verwendung eines modernen Schlagwortes am Platze 
iſt, ſo wird man ſagen dürfen, daß der „Bundſchuh“ umſtürzleriſch geſinnt 
war 116). Eine zeitgenöſſiſche Außerung meint, die Bauern trachteten „mit 
aufwerfung des bundschuhs und in anderweg unordentliche bündnisse 
wider ire rechte, natürliche herren und oberkeit, dadurch sie sich 
unterstanden haben, das joch der oberkeit abzuwerfen 1). 

Von dieſer Geſinnung war ber „arme Konrad“ zunächſt durch⸗ 
aus frei. Er verſicherte ein übers andere Mal, daß er nichts gegen 
den Herzog und ſeine Regierung im Schilde führe. Nur die unerträg⸗ 
lichen Beſchwerden ſollten abgeſchafft werden. Was ſpäter geſchah, ins⸗ 
beſondere was in den auf der Folter erpreßten Geſtändniſſen, den ſog. 
Urgichten, zu leſen iſt, die als hiſtoriſche Quellen nur mit größter Vor⸗ 
ſicht zu benutzen ſind, iſt eine Sache für ſich. Hier handelt es ſich um 
den Nachweis, daß der „arme Konrad“ von Haus aus durchaus loyal 
gedacht war. Herzog Ulrich ſelbſt erklärt in einem Schreiben an Kaiſer 
Maximilian vom 15. Juni, daß die Aufſtändiſchen „allstäts sagen und 
sich hören lassen, daz sölichs mir nit zuwider geschenhe, daz auch 
sölchs keinswegs wider mich sein söll! ?).“ Und in einem noch vor dem 
Tübinger Landtag in Druck erſchienenen Gedicht heißt es: 


Sie geren in nit zu vertreiben, 
sofer [er] lass sie auch beleiben 
bei irem brauch und herkomen !?“). 


In dieſem Gedicht wird ausdrücklich erklärt, daß der Bundſchuh fein 
Leben lang keinen Fortſchritt bringe. Der Name „armer Konrad“ wird 
geradezu in Gegenſatz zum Bundſchuh gebracht. 

Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß der Auf⸗ 
ruhr des Bundſchuhs zu Lehen im Breisgau vom Herbſt des Jahres 1513, 


117) Die wichtigſten Aufſtände vor dem armen Konrad waren: Gotha 1391 und 
Worms 1431, vornehmlich gegen die Juden. Der Pfeifer von Niklashauſen 1476 vom 
Biſchof von Würzburg, der Allgäuer und Kemptener Bauernaufſtand 1492 vom ſchwä⸗ 
biſchen Bund beſiegt. 1493 im Elſaß ein Aufruhr, 1500 einer gegen den Abt von 
Ochſenhauſen. 1502 Speyer und Bruchſal. 1513 Breisgau (Freiburg). 

118) Der Pfeifer von Niklashauſen vertrat die Gleichheit aller Menſchen und ver⸗ 
langte daher Gemeinſamkeit von Wald, Weide und Waſſer ꝛc. Wegen der Literatur 
über diefe älteren Bauernkriege vgl. oben S. 3. 

119) So urteilt die Uracher Ritterverſammlung. 

120) LA. 138. 

121) Vgl. Steiff 96. Zur Kritik dieſes Gedichtes unten die „Quellenkritiſche Bei: 
lage“. In febr feinſinniger Weiſe verſteht es Heyd 237 ff., die Gründe zu ent: 
wickeln, warum der Aufſtand gerade im Tal der Rems ausbrechen mußte. 
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der wohl in aller Erinnerung war und wegen ſeines für die Bauern 
ungünſtigen Ausganges eher abſchreckend wirken mußte, die Meinung über 
das, was ein „Bundſchuh“ ſei, vornehmlich geprägt haben muß. Dieſer 
Aufruhr trug in der Tat den typiſchen Charakter des Bauernkrieges !??): 
Abſchaffung der Leibeigenſchaft, der Obrigkeit, der ungerechten Zinſen, 
Zehnten, Zölle und Schatzungen, ſowie Freiheit der Jagd und des Fiſch⸗ 
zugs, des Vogelfangs, des Waldes und der Weide). Nur Papſt und 
Kaiſer ſeien von Gott verordnete Obrigkeiten. Sogar zur Abfaſſung 
pon Bundesartikeln !?“) und zu einer Fahne ſcheint jener Aufſtand es ge- 
bracht zu haben. Freilich, erreicht hatte er nichts, er mochte ein war⸗ 
nender Beweis dafür ſein, „wie der buntschuch sein leben lang nie 
haben wölt keinen fürgang ?*’).“ 

Von biejem Bundſchuh wollte man abrüden. Man ging nicht gegen 
die Obrigkeit, man wollte keine eigentliche Revolution, nur Herſtellung 
des alten Rechtszuſtandes erſtrebte der arme Konrad. 

Es iſt vielleicht hier der Ort, über den Namen „Armer Konrad“ 
das Nötige zu ſagen. Nach der älteren Geſchichtstradition beſtand ſchon 
ſeit einigen Jahren eine Geſellſchaft armer Leute im Württembergiſchen, 
die eine Art von Bruderſchaft [bildete und ein ſonderbar Geſpött mit 
ihrer Armut betrieb. „Dieſe Bruderſchaft nannte ſich den armen 
Konrad oder Koenrat; ſei es weil ein Menſch namens Konrad an 


— — — 


122) Ahnlich hatte bereits 1476 der Pfeifer von Niklashauſen ausgehend von der 
Gleichheit aller Menſchen die Abſchaffung aller Zölle, Steuern, Zehnten, Fronden und 
Zinſen verlangt und dafür die Freiheit von Wald, Waſſer und Weide gefordert. 

123) Vgl. Schreiber a. a. O. S. 12 ff. Ob alle Einzelheiten, die Schreiber angibt, 
als hiſtoriſch beglaubigt gelten können, mag zweifelhaft fein. Er bedient fi in weitem 
Umfang der Urgichten als hiſtoriſcher Quellen. 

124) Dieſe Artikel (allerdings nicht in allen Ausſagen nach Zahl und Wortlaut 
ubereinftimmend) ſollen im weſentlichen in folgendem übereingeftimmt haben: 1. Keinen 
anderen Herrn als Papſt, Kaiſer und vorab. Gott. 2. Nur im Ort, wo jeder ſitzt, 
kann man um Schuld vor den Richter gezogen werden. 8. Abſchaffung der Rottweil⸗ 
ſchen Briefe. 4. Geiſtliche Gerichte nur in geiſtlichen, nicht aber in Schuldſachen. 
5. Zins nur ſo lange, bis es dem Hauptgut gleichkommt. 6. Bei Zinſen, da ein 
Gulden Geld unter 20 Gulden Hauptgut ſteht, zu handeln, was das göttliche Recht an⸗ 
zeigt und unterweiſet. 7. Prieſter nur eine Pfründe. 8. Vögel, Fiſche, Holz, Wald 
frei und allgemein. 9. Abſchaffung aller unbilligen Steuern und Zölle. 10. Ewiger 
Frieden für die ganze Chriſtenheit; Tod dem, der ſich widerſetzt. Wer Krieg führen 
will, bekommt Geld und wird gegen die Türken geſchickt. 11. Leib und Gut jedem 
geſichert, der zum Bund gehört, Tod dem, ber fih ihm widerſetzt. 12. Dem Kaifer 
Nitteilung der Abſicht. Nimmt Kaifer den Bund nicht an, dann Auswanderung zu den 
Schweizern. — Ob dieſe Artikel als hiſtoriſch beglaubigt gelten dürfen, ift allerdings 
weifelhaft. 

125) Steiff 96. 

Bär. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 3 
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ihrer Spitze ſtand, oder, was wahrſcheinlicher ſcheint, daß nach der ſchwä⸗ 
biſchen Ausſprache es ſo viel, als Menſchen, die keinen Rat mehr wußten, 
bedeuten ſolle!?“).“ Dieſe ältere Erklärung ift höchſt unwahrſcheinlich. 
Das geſamte Akten⸗ und Briefmaterial jener Tage weiß weder etwas 
von einem Urheber jener Unruhen namens Konrad, noch auch daß Konrad 
— kein Rat zu ſetzen fei !?). Die Quellen, aus denen beide Erklärungen 
herſtammen, ſind ſehr trübe zu nennen. Die Geſchichte von dem Mann 
namens Konrad entſtammt den Exzerpten des Cruſius! “), die andere 
Auffaſſung (— kein Rat) den unkritiſchen Phantaſien Thetingers !“). 
Wer die Berichte unbefangen auf ſich wirken läßt, bedarf der beiden Er⸗ 
klärungen nicht. Armer Konrad iſt ein volkstümlicher Ausdruck, wie das 
deutſche Volk ſie auch ſonſt liebt. Man ſpricht vom „dummen Hans“ 
oder der „faulen Grete“, analag vom „armen Konrad“. Bald ſagte 
man auch, das Perſönliche abſtreifend, „in den armen Konrad“ gehen, 
den „armen Konrad in ein Amt ſetzen“ u. dgl. !“). 

Daß in der Tat der „arme Konrad“ in ſeinem erſten Stadium 
nichts dem Bundſchuh Ahnliches war, geht aus vielen Zeugniſſen klar 
hervor. Ein immer wiederkehrender Punkt in den Berichten über den 
Ausbruch des Aufruhrs iſt der, daß die Bauern, wenn ſie zur Rede ge⸗ 


ſtellt werden, ausdrücklich erklären, daß fie ſelbſt nicht wiſſen, wie fie ` 


dazu gekommen ſeien !?!) Es entſtand ein Geſchrei, heißt es in den 


126) Sartorius, Verſuch einer Geſchichte des deutſchen Bauernkriegs 1795, S. 58. 
Ahnlich die älteren württemb. Hiſtoriker. 

127) In den Akten ſteht „armer Kunz“ in ſehr vielen Fällen für „armer Kon⸗ 
rad“. Das ſpricht wohl auch gegen Thetingers Annahme (— kein Rat). 


128) Rusticus quidam Beutelspachi habitabat, nomine Conradus N. qui die | 
quodam ruri operatus, aegre ferebat hoc tributum apud cooperarios. Fecit cum 


pola (mit einer Schaufel) in campo circulum, addens verba: Der atm Conrad heiß 
ich, bin ich, bleib ich. Tum iussit suos sodales Secum intrare circulum et coniurare 
se nolle dare istum molum nummum. Processit res, ita ut 2 millia rusticorum 
fierent. Ducem sibi constituerunt, Hansorem Volmarium Beutelspachiensem und 
Schwarz Hansii Sun zu einem Weibel. Das gegeben Gewicht warfen fie ins Waſſer, 
multa cum petulantia. — Vgl. Steinhofer IV. 60. 

129) Vgl. Ranke, Zur Kritik neuerer Geſchichtsſchreiber, 147--150. Stälin 3 
urteilt über Thetinger: „In dieſer, zugleich in Hexametern und in Proſa abgefaßten 
Arbeit iſt die Geſchichte öfters der Redekunſt dienſtbar gemacht.“ 

130) Stälin 99, A. 3 weift darauf hin, daß man heutzutage noch den Ausdruck 
„reicher Kunz“ gebrauche. Über die verſchiedenen Anekdoten über den Aufbruch des 
armen Konrad vgl. Heyd und Stalin a. a. O. 

131) In den meiſten Berichten an den Herzog. Dabei iſt beſonders nachdrücklich 
hervorzuheben, daß die Tendenz dieſer Berichte war, Material gegen die Aufſtändiſchen 
für den Landtag zu jdaffen. — Es darf alfo die naive Bewußtloſigkeit des armen Konrad 
als ganz beſonders bezeugt angeſehen werden. 
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Briefen. Sie ſetzen es auf Unwiſſenheit, berichten die herzoglichen Unter⸗ 
bändler. Als Ulrich zu den Schorndorfern kam, waren dieſe ohne Waffen 
und erklärten ſich für „unwissend, wie und von wem sie in dise 
emborung und versamlung komen weren, wolten das nimmermer 
ton und solichs gegen uns wider bringen und erstatten ungespart 
is libs und guts !??)*, 

Was aber ſoll es bedeuten, daß die Aufſtändiſchen aus Unwiſſenheit 
gehandelt haben wollen? Nichts anderes als daß der Aufruhr ſpontan 
und ohne Ziel, lediglich aus der Not heraus und gleichſam den handelnden 
Perſonen ſelbſt ganz unbewußt entſtanden war. Mit dieſer elementaren 
Dumpfheit, die dem armen Konrad zunächſt anhaftete, ſteht keineswegs 
in Widerſpruch, daß die Aufſtändiſchen gelegentlich heftige Drohworte 
gebrauchten. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Auch daß die Bauern hier und 
da in ihrem Zorn zu unrechtmäßigen Handlungen übergingen, iſt an und 
fur ſich ohne beſonderen Beweiswert. Staunenswert iſt immer nur 
die ungeheure Gutmütigkeit, Tatenloſigkeit und Verwirrtheit, mit der der 
Aufruhr begonnen. Im allgemeinen drohen die Leute, rotten ſich zu⸗ 
ſammen, ſchimpfen und debattieren, aber ſie tun nichts. 

Aus der Fülle des Materials nur einige Beiſpiele. 

Es verlangen die aufſtändiſchen Bauern z. B. am 10. Juni in einem 
Dorf bei Leonberg vom Schultheiß und Bürgermeiſter, ſie ſollten auf 
die Seite des armen Konrad treten. Als dieſe ſich weigern, drohen ſie 
ihnen mit Aufhängen, ohne jedoch zu irgendwelcher Gewalttat zu ſchreiten. 
Bei der gleichen Gelegenheit ſagt ein anderer, wenn die Amtleute nicht 
tun, was ihnen gefalle, jo jage man fie aus der Stadt!). 

In Neuenbürg dringen dreihundert Bauern ein. Sie haben gehört, 
daß man ihnen einen Brief vom armen Konrad vorenthalte. Der Keller 
erklärt, er habe keinen. Nun drohen ſie ihm mit Totſchlag und „hett 
er den fressen, müsst er ihn herusgeben“, oder ſie wollten ihn „zu 
Stucken schlahen*. Der Keller ſchwört, keinen Brief zu haben. Das 
wirkt. Zum Überfluß läßt er den aufgeregten Bauern Wein reichen, 
den ſie auch annehmen. Nun kommen ſie auf den Gedanken, das Schloß 
zu beſetzen. Auch das wird ihnen ausgeredet mit dem ausdrücklichen 
Hinweis darauf, daß das Schloß von ſeiten des Herzogs den Neuen⸗ 
bürgern zur Obhut anvertraut ſei. Endlich wollen ſie einen Brief an 


132) LA. 271. Jörg Gaisberg hatte am 10. Juni berichten können, daß er die 
Schorndorfer vertragen habe. „Und ob uns von iemands etwas zugriff oder ver- 
gwaltigung tun wolt, das wir ainander hilflich, retlich und bestendig sein sollen nach 
allem vermögen, doch in alweg e. f. g. vorbehaltiglich“. LA. 135, A. 

133) LA. 133, A. 

ge 
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die Tübinger ſchreiben, damit dieſe ſich auch um das Schloß kümmern. 
Zum Schluß prügeln ſie einen Schultheißen durch, der mit dem Keller 
geſtritten hat““). 

Von Güglingen wird berichtet, daß die Leute Wein gefordert haben, 
für den fie aber bares Geld hergaben! ). Eine merkwürdige Revolution, 
bei der die Aufſtändigen ſich erſt Wein ertrotzen und ihn dann bezahlen! 

Sehr wenig nach ernſter Empörung ſieht fernerhin die Tatſache aus, 
daß vieles dem „armen Konrad“ abgeht, was ſonſt bei beginnender Volks⸗ 
erhebung nachzuweiſen iſt. Wir hören zwar, daß der Stadtpfarrer von 
Markgröningen Dr. Reinhard Gaißlin am Oſterfeſt im Geiſt des armen 
Konrad gepredigt habe, ſo daß ihn der Erbmarſchall laden und zurecht⸗ 
weiſen mußte. Aber alles, was wir von der Predigt und Aufreizung 
des Pfarrers wiſſen, beweiſt nur, daß er empört war über die Zuſtände 
der Zeit, insbeſondere über die Bedrückung der Armen, daß er ſtarke 
Worte gebrauchte !“) und die Leute zum Aufſtand brachte, aber bie eigent⸗ 
liche Lehre des Bundſchuh mit der Spitze gegen die Obrigkeit wird auch 
von dieſem heftigſten Empörer kaum angedeutet. 

Und nun gar die eigentlichen Bauern! Freilich — ſie hatten ſich 
zuſammengerottet unter wilden Reden und großem Geſchrei. Aber das 
hauptſächliche Gefühl, was ſie dabei beſeelte, war nicht Blutgier und 
kriegeriſcher Trotz, ſondern in den meiſten Fällen Angſt, blaſſe Angſt 
vor all den beunruhigenden Gerüchten, die durch das Land gingen. 

Jörg Gaisberg, der Vogt von Stuttgart, meldet am 8. Juni, es 
habe Déi in der Nacht ein Haufen armer Geſellen 3ujammengetan ! ). 
Die haben die Stadtſchlüſſel verlangt, denn man habe gehört, daß Kriegs⸗ 
völker gegen ſie und die Bauern im Anzug ſeien. Man will „die im 
ampt“ hereinlaſſen. Gaisberg hat ihnen die Hälfte der Schlüſſel ge⸗ 
geben und hat ins Amt geſchickt, um die Leute zu beruhigen. In Pfaffen⸗ 
hofen ift durch einen Büchſenſchuß Verwirrung entſtanden ). Man hatte 
von heranrückenden Reiſigen gehört und hatte einen Poſten ausgeſtellt, 


134) LA. 182 f. 

135) LA. 134, A. 

136) Geyd 243 ff. Das Sluperfte, was von G. berichtet wird, ijt der Ausdruck, 
er wiſſe wohl vom armen Konrad zu reden, und es möchte ſich ein Herzog beſſer halten, 
ſonſt tät' man ihm noch anders. — Es darf hier angemerkt werden, daß die Bewegung 
im eigentlichen Bauernkrieg auch nicht gegen die Obrigkeit gerichtet war. Der Eid 
gegen das Regiment (der große Bauernkrieg fällt in die Zeit der öſterreichiſchen Zwiſchen⸗ 
herrſchaft) wird in den württembergiſchen Städten immer ausgenommen. Vgl. Kaſer 
in den DG. B. 4, S. 7. 

137) LA. 131, A. 

138) LA. 134, A. 
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der beim Nahen der Gefürchteten durch einen Büchſenſchuß alarmieren 
ſollte. Nun war nachts geſchoſſen worden, wodurch alles in größte Auf⸗ 
tegung geriet. Es iſt „grosse verzagtheit bei allen armen luten“. 
Es iſt „ein arm erschrocken ganz sorgfeltig volk“. In der Lauffener 
Gegend ſcheint die Nachricht, daß ein Kriegszug im Anmarſch ſei, geradezu 
den Aufruhr hervorgerufen zu haben!“). Auf die Nachricht, daß das 
Gerücht nicht richtig fei, zogen die Aufgeregten wieder heim“). Auch 
Böblingen war durch Gerüchte von Rüſtungen, die gegen das Volk unter⸗ 
nommen wurden, beunruhigt 12711. In Güglingen ſcheint man fogar ge: 
glaubt zu haben, daß der „reiſige Zug“, vor dem man ſolche Angſt hatte, 
gegen den Herzog gerichtet ſei !“). 

Das iſt das Bild, das man vom armen Konrad in den erſten Tagen 
der Empörung gewinnt. Keine eigentliche Revolution! Ein Aufſtand, 
weil der Druck unerträglich war, weil man — nichts Neues, kein neues 
Redt, keinen Umſturz, keine Anderung, ſondern nur Wiederherſtellung 
des alten Zuſtandes wollte!“). 

Eine beſonders charakteriſtiſche Geſchichte wird aus Leonberg berichtet. 
Dort hat der Vogt die ganze Gemeinde auf dem Rathaus verſammelt, 
um feſtzuſtellen, auf wen er ſich bei der ſteigenden Hinneigung zum armen 
Konrad verlaſſen könne! “). Er hielt den Leuten zunächſt eine be- 
rubigende Rede über die Treue der Leonberger, erinnerte daran, daß bie 
Fleiſchſteuer, die ſolch böſes Blut erregt hatte, abgeſchafft ſei und forderte 


139) LA. 131, A. 

140) LA. 134, A. 

141) LA. 131, A. 

142) L A. 134, A. 

143) Auch Heyd 237, der ſonſt im allgemeinen ſehr gegen die Aufſtändiſchen 
eingenommen ijt, jagt: „Einen Bundſchuh wollte aber das Volk in Württemberg nicht, 
tt in dem ſpäteren Verlaufe des Aufruhrs, den wir nun erzählen, klagen Freunde 
der Freiheit (immer darauf bedacht, den Pöbel abzuhalten), und Feinde derſelben, es 
wolle ein Bundſchuh werden. Die Sache hat auch einen andern Namen, gültigere Be⸗ 
gründung, beſtimmtere Veranlaſſung, offenere Teilnahme und beſonnenere Richtung. Der 
großere Teil der Württemberger hielt ſich, wie immer, ferne von jenen Erzeugniſſen 
der Einbildungskraft, die Unerreichbares wollen.“ Daß der Aufſtand gerade im Remstale 
ienen Herd fand, wird von Geyd a. a. O. in feinſinniger Weiſe begründet. — Wenn 
es nicht nötig wäre, bei der Verwendung moderner Schlagworte die äußerſte Vorſicht 
walten zu laſſen, möchte man faſt von einem „konſervativen“ Grundzug des Aufruhrs 
dom armen Konrad reden. Derſelbe konſervative Grundzug tritt in den ſpäteren Kämpfen 
fur die in jenen Tagen errungene magna Charta der Württemberger, den Tübinger 
Vertrag, hervor. Als man 1814 im ſchroffen Gegenſatz gegen den König die Drei- 
dundertjahrfeier des Tübinger Vertrages beging, trug der Kampf „ums gute alte Recht“ 
den gleichen konſervativen Grundzug. Vgl. Reinöhl, Uhland als Politiker, S. 1f. 

144) Heyd 257. 
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ſchließlich diejenigen, die zur Herrſchaft halten wollten, auf, zu der kleinen 
Tür der Ratsſtube hinauszugehen. Als nur die Richter und einige vom 
Rat den Weg nahmen, wiederholte er ſeine Aufforderung, mußte es aber 
erleben, daß man auf einmal der großen Türe zueilte. War das nicht 
ein Zeichen von Empörung? O nein! Man erklärte hinterher ausdrück⸗ 
lich, man wolle der Herrſchaft tun, was man ihr ſchuldig wäre. Wohl 
blieb man in Bewegung und Aufruhr, und ratſchlagte in der „Kanzlei“ 
des armen Konrad, aber was erfahren wir von dieſen Ratſchlägen? 
„Jetzt haben ſie das Schwert in der Hand, jetzt ſtehe die Sonne in ihrem 
Zeichen, jetzt wollen ſie reden und es müſſe geredet werden. Andere 
Räte, Amtleute, Schultheißen, Knechte müſſen werden, und nicht mehr 
bie Suppeneſſer, die Ring in Armeln tragen!“ ).“ 

Alſo — nichts anderes als Gerechtigkeit und Ordnung wollte man. 


Die Tatſache, daß der arme Konrad in ſeinem erſten Stadium ſich 
nur gegen die Unbill der Zeiten wehren, aber nichts gegen die Herrſchaft 
unternehmen wollte, wird um ſo mehr für bewieſen gelten müſſen, wenn 
man das Quellenmaterial kritiſch prüft. Das meiſte, was wir vor dem 
Tübinger Landtag vom armen Konrad erfahren, find die auch in vor: 
ſtehendem hauptſächlich herangezogenen Berichte der Vögte. Schon Heyd 
hat erkannt, daß diefe Berichte durchweg tendenziös gefärbt find 1$). 
Man wollte Material haben, um auf dem Tübinger Landtag die Schuld 
auf die Untertanen wälzen zu können. Darum enthalten dieſe Berichte 
auch nichts über die Urſachen der Unruhen, ſondern in der Hauptſache 
nur das, was Ungebührliches vorfiel. Wenn man das bedenkt, muß 
man die Ernte für wahrlich ſpärlich genug erklären. Kam es doch vor, 
daß einzelne berichten, es ſei nichts Ungebührliches vor ſich gegangen, 
während bei andern deutlich das Mitleid mit den armen, verwirrten, 
aber keineswegs bösartigen Leuten zum Ausdruck kommt. 


Das Unglück wollte, daß weder Ulrich noch ſeine Regierung dieſe 
im Grunde friedfertige und untertänige Geſinnung verſtanden haben oder 
verſtehen wollten. 


Als der Aufruhr ausbrach, befand ſich Herzog Ulrich außerhalb des 
Landes. Er eilte ſofort herbei, um nach dem Rechten zu ſehen und um 
alle Maßregeln zu treffen, die der Augenblick erforderte. Von großem 
Intereſſe iſt, daß er zunächſt von den Urſachen des Aufruhrs gar nichts 
zu wiſſen ſchien. In einem Brief an die Stadt Schorndorf (4. Mai) 


145) Herzog Ulrichs Diener trugen Binden mit feinem Wahlſpruch um den linken 
Arm. Heyd 258, A. 64. 
146) Send 263, A. 70. 
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erklärt er völlig überraſcht zu fein “). Am gleichen Tag bittet er einige 
auswärtige Fürſten um Hilfe und ſagt in dieſem Brief von den Urſachen 
des Auſſtandes wörtlich: „ob solichs aus bösem furgefasstem mutwillen 
oder mistruhait oder von was bewegung das geschehen, künden 
wir nit achten“ 45), In ſpäteren Außerungen hat Ulrich fih begnügt, 
den Ausbruch des Aufruhrs auf Eigenwille, Falſchheit des Gemütes und 
Bosheit zurückzuführen!“ ). 

Dieſem mangelhaften Verſtändnis der Urſachen entſpricht ein völliges 
Verkennen des Ziels der Bewegung. Er ijt von Anfang an überzeugt, 
daß ber Aufſtand gegen ihn gerichtet fei. Er ſchreibt dem Kaifer Mari- 
milian (15. Juni), daß héi die Sache jo verhalte, daß durch den Auf: 
tubr Gebot und Verbot gebrochen, alle Obrigkeit und Ehrbarkeit um 
Amt und Gewalt gebracht worden ſei !“). Er glaubt, daß „ains pund- 
schuchs halp gehandelt“ werden fole 151), und erklärt, daß feine Unter: 
tanen den Aufruhr „wider ir pflicht und aid als die ungetreuen 
ungehorsamen fürgenomen haben“ 52). Den Schorndorfern läßt er 
verſichern, daß ſein Gemüt „ganz rach und straf umb diesen abfall“ 
Regt 13). In der Landtagsbeſchreibung werden die Prälaten erſucht, 
einen Weg zu ſuchen, durch den „wir bei stand, eren und oberkait 
bleiben mögen“ . Er fürchtete alfo — vielleicht in Erinnerung an 
die Abſetzung feines Oheims Eberhards II. vom Jahre 149895 — er 
könne ſeines Herzogtums verluſtig gehen. In beredter Weiſe ſucht er bei 
den Prälaten das Gefühl der Solidarität zu wecken. „Sollte uns die 
oberkait werden entzogen, were die bei allen andren nit minder 
erloschen,“ heißt es kurz und klar. 

Auch die herzoglichen Räte wiſſen nichts anderes. Sie haben frei⸗ 
lich eine beſſere Kenntnis von den Urſachen des Aufruhrs. In einem 
höchſt bemerkenswerten Schreiben an Kurfürſt Friedrich von Sachſen 
vom 30. Mai berichtet der Erbmarſchall Konrad Thumb: 

147) „des wir uns doch gar mit nichten versenhen hetten“. LA. 120. 

148) LA. 121. 

149) Im großen Ausſchreiben vom 16. Auguſt (Wahrh. Unterrichtung) LA. 270, 
Zeile 2, Urſache der Empörung „der aigen will und das falsch gemiet“; Zeile 20, 
„ains tails, wie vorstet, eigens willens und schalkhaftigen gemiets und boshait“ 
Wi Aufruhr entftanden. 

150) LA. 138. 

151) Brieflonzept an K. Maximilian LA. 136, A. 2. 

152) LA. 119. 

153) LA. 120. 

154) LA. 147. 

155) Bgl. Ohr, Die Abſetzung Herzog Eberhards II. von Württemberg. Ein 
Beitrag zur Nechtsgeſchichte des Ständeſtaats. WVE. 1906, S. 337 ff. 
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„Nachdem sin f. g. mit wissen und willen gericht und raut 
in ainer jeglichen siner fürstlichen gnaden stat ain ungelt uf flaisch, 
win und frücht hat wöllen setzen und etlicher mas angefengt 
haben, sich die gemainden darwider gesetzt, in emborung erhept 
und das nit wöllen geben. Aber ir beschwerung ist nit us raichung 
des ungelts, sonder allain us ainem widerwillen entsprungen, das 
min gnediger fürst und her bisher ain sölichen grossen costen ge- 
fiert hat. Darumb die erbern solichen unwillen und ufrur ouch 
destbas haben mögen liden und also zugesehen. Aber us sölicher 
ungehorsami und uferwegung ist daneben ain mutwillig bös mai- 
nung ingewürzet, also das der gemain man gern alle oberkait 
vertrib und abtet, Got schick das zum besten 156).“ 

Aus dieſem Brief geht hervor, daß Thumb in ber Verſchwendungs⸗ 
ſucht des Herzogs den eigentlichen Grund des Aufſtandes erblickt oder 
erblickt wiſſen will, daß er der Ehrbarkeit vorwirft, ſie habe den Aufruhr 
gern geſehen, und daß er als Ziel des Aufruhrs die Vertreibung aller 
Obrigkeit erblickt. 

Zu dieſem Urteil ſtimmen, ſoweit es die Abſicht des armen Konrad 
anlangt, andere Berichte aus jenen erregten Tagen. Anfang Juni, als 
die Beſchwichtigungsverſuche längſt im Gang waren, urteilen die Stutt⸗ 
garter Oberen, der Aufſtand dauere noch an, „als ob sie furter nit 
wölten weder amptlut oberkait gericht noch recht haben“! 7). Und 
in dem gleichen Bericht, der viel Beruhigendes aus Pfaffenhofen enthielt. 
heißt es in einem beiliegenden Zettel, die Anſammlung des armen Volkes 
ſei nach dem Urteil der Stuttgarter Geſandten ſo, „als ob gern ein 
puntschuh darus werden wölt“ 158). Über bie Urſachen des Aufruhrs 
meldet Philipp von Nippenburg am 12. Juni, daß er allein durch un⸗ 
nütze und verdorbene Leute angefangen worden Jet "59. Und in einer 
zugunſten des Herzogs höchſt tendenziös zugeſpitzten Reimchronik, die nach 
dem Aufruhr in Druck erſchien, taucht die Behauptung auf, man habe 


156) LA. 169, A. 4. Dieſes bisher unbekannte Schriftſtück iſt von mir in dem 
Weimarer Archiv gefunden worden. Andere Teile dieſes Schreibens LA. 198, A. 1. 
Der Brief iſt darum beſonders wichtig, weil er zunächſt die Tendenz der ſonſtigen an 
den Herzog gerichteten Berichte, von der oben die Rede war, nicht hat. Freilich hat 
er dafür eine andere Tendenz, nämlich bie, den Erbmarſchall [bem Kurfürften gegen: 
über reinzuwaſchen. Daher wird die, Behauptung, daß die Steuer nicht die eigentliche 
Urſache geweſen, wohl dahin zu werten ſein, daß dieſe Steuer auf Vorſchlag der 
Räte verſucht wurde. S. oben S. 29. Zur Charakteriſtik Thumbs Schuſter 94 ff. 

157) LA. 128. A. 

158) LA. 134. A. 

159) LA. 161. A. 2. 
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dem Bundſchuh bei ſeinem Aufkommen den rechten Namen genommen 
und ihn Arm Conrat“ genannt“. 

Zu dieſen Urteilen iſt aber zu bemerken, daß ſie alle tendenziös ge⸗ 
farbt ſind 161). Sie ſtammen aus jenen Berichten, die — wie bereits 
erwähnt — als Material gegen die Aufſtändiſchen auf dem Landtag 
dienen ſollten. Daß ſie nichts von den Urſachen enthalten, iſt auffallend 
aenug. Das bezeichnendſte aber iſt, daß Thumb in einem Brief, der 
nach außen ging, die Steuerangelegenheit zu bemänteln ſucht und aus⸗ 
drücklich des Herzogs große Koſten als Hauptgrund der Empörung angibt. 

Der Vorwurf im Briefe Thumbs, daß die Ehrbarkeit den Aufſtand 
nicht ungern ſah, ſcheint nicht unberechtigt geweſen zu ſein. Von Blau⸗ 
beuren wird unterm 8. Mai gemeldet, dort ſei „ain grosser mürbel 
und ain frolocken, als ob die büren wol gehandelt habent“ 16). 
Die Schorndorfer berichten dem Herzog am 1. Juni, daß in der Stadt 
die Partei der Aufſtändiſchen groß ſei. Sie geben ausdrücklich bekannt, 
daß fie um ihrer treuen Haltung willen Nachrede und Verachtung von 
anderen erleiden müßten !). Kurz darauf geht die Sache jo weit, daß 
der Stadtknecht und Büttel von Schorndorf Lenz Fideler ſeinen Dienſt 
duittieren muß, weil er zu ſcharf gegen die Unruhigen und gegen die, die 
es mit ihnen hielten, vorgegangen war““). Man ſchickte den Mann mit 
einem Empfehlungsſchreiben an Herzog Ulrich und drückte die Hoffnung 
aus, ihn bei der nächſten Amterbeſetzung, wenn der Unwille „ains tails 
usgelöscht würt“, wieder anſtellen zu können. Mag auch hier wie im 
allgemeinen die Sympathie für den armen Konrad in erſter Linie bei 
der unteren Bevölkerung herrſchend geweſen ſein, ſo hat doch die Ehr⸗ 
barkeit allgemein Landesbeſchwerden anerkannt und nur gefürchtet, daß 
der Aufruhr durch feine Auswüchſe ſchaden müſſe!““). 


160) ,..... uf kommen wolt der bundschuch im werden Wirtenberger land; 
*ip rechter nam ward im verwand und ward Arm Conrat genannt.“ Steiff 98. 
Zur Kritik dieſer Neimchronik vgl. unten „Quellenkritiſche Beilage“. 

161) Vgl. unten S. 46. 

162; LA. 123, A. 2. In der gleichen Meldung findet jih der derbe Scherz: 
Map sólte och jedem büren 2 wib geben, das si fil burn machten.“ 

163) LA. 121, A. 

164) LA. 120, X. 2. Beachtenswert iſt die Motivierung der Entlaſſung ſeitens 
Sog, Bürgermeiſter, Gericht und Nat der Stadt Schorndorf: „. .. nachdem er et- 
lieben personen in der stat, die sich in der vergangen embörung etwas wider- 
willig gehalten haben, etwas straflich zugeredt hat, ist er gegen denselben und 
andern inwonern, die sich derienhen angenomen haben, in ain unwillen komen, 
das wir zu verhütung grösserer ufrur in des diensts haben müssen entsetzen.“ 

165) Vgl. den Brief der Tübinger LA. 125 ff.: „Dann ob villicht solich uf- 
mum ven wegen etlicher beswarungen u. gen. hern und gemeiner landschaft ob- 
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Der Landſchreiber Lorcher berichtete dem Herzog aus Stuttgart am 
13. Mai, man habe in Stuttgart kein Gefallen an der treuen Haltung 
der Tübinger; man glaube aber, es ſei den Tübingern damit nicht ernſt, 
denn ſie ſeien ſchroffer geweſen damals, als man das Vermögen im Lande 
habe kennen lernen wollen. Es ſei die Meinung verbreitet, man ſolle 
dem Herzog eine feſte Ordnung machen. Nur perſönliches Eingreifen 
des Herzogs könne der Ausbreitung des Aufruhrs entgegenwirken 156). 


* * 
* 


Es ſei geftattet, bie Darlegung in dieſem Punkte abzubrechen, da 
keine Geſchichte des Bauernaufruhrs vom armen Konrad, ſondern ledig⸗ 
lich eine Studie über ſeine Entſtehung geboten werden ſollte. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich auf Grund der vorliegenden Arbeit etwa 
folgendes ſagen: Der Aufſtand vom armen Konrad war in ſeiner Ent— 
ſtehung nicht das, was man gemeinhin unter einem „Bundſchuh“ ver- 
ſtand. Man wollte nicht die Anderung, ſondern nur die Wiederherſtellung 
der ſtaatlichen Ordnung, die durch die unglückliche Entwicklung der Landes: 
verhältniſſe verletzt ſchien. Von den vielen Urſachen, die ſchließlich zum 
Ausbruch der Unruhen geführt haben, ſcheint wenig in allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen oder gar religiöſen Verhältniſſen gelegen zu 
haben. Zum mindeſten waren ſich die Beteiligten ſolcher tieferer Be— 
weggründe nicht bewußt. Die Zerrüttung des Landes, die Mißbräuche 
in Regierung und Verwaltung, die geſteigerte Rechtsunſicherheit und nicht 
zuletzt der unbeſonnene Gewaltakt auf dem Gebiet der Steuerpolitik, 
dieſe drückenden Nöten find es geweſen, die in der Hauptſache den mort: 
tembergiſchen Aufſtand von 1514 verurſacht haben. 


gelegen geursacht, dernhalben ain einsehen zu halten, so mochten doch die durch 
solich ungeburlich handlung einrisend zu ainem andern end, dann von der er- 
barkait begert wurt, komen." 

166) Heyd 247. Es ijt natürlich nicht unmöglich, daß die Räte, gegen die ſich 
der Unwille des Volkes in erſter Linie richtete (auch Lorcher berichtet in dieſem Brief 
darüber), den Herzog von vornherein gegen die Ehrbarkeit einnehmen wollten. Mag 
aber auch einer gewiſſen Übertreibung Rechnung getragen werden, daß die Ehrbarkeit 
dem Herzog nicht wohlgeſinnt war, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Auellenkritiſche Beilage. 


Spruch und Beimdronik vom armen Konrad. 


Karl Steiff, Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs, 95 ff. 
veröffentlicht zwei auch früher mehrfach im Druck mitgeteilte Sprüche (Nr. 26 
und 27), die unabhängig voneinander den Aufſtand vom armen Konrad 
nach Art der Reimchroniken behandeln!“). Trotz mancher Bedenken 
im einzelnen “), find diefe beiden Sprüche als hiſtoriſche Quellen viel- 
fach ohne Kritik verwendet worden “). Eine genaue Beſprechung wird 
diefe — als literariſche Dokumente ohne Zweifel hochintereſſanten — 
Quellen auf ihren wahren Wert zurückführen, vor allem auch ihre ganz 
verſchiedenen Tendenzen ſicher ſtellen. 


Steiff Nr. 26. 


Der erſte Spruch iſt von einem unbekannten Dichter vor dem Tü⸗ 
binger Landtag“) für den Druck geſchrieben und als Flugblatt ver- 
breitet worden. Die Tendenz des Spruches iſt in den erſten Zeilen 
ausgedrückt. Er wünſcht, daß beide Teile fid) bei ihrer alten Gerechtig⸗ 
keit begnügen mögen und proklamiert eine Art Neutralität: 


so derft man weder lieb noch leit 
auf kainer partei haben darum. 


Außerdem verſichert er, daß ihm, der von Jugend auf bie Kunſt ge: 
pflogen habe, noch nie ein Gedicht ſo ſchwer gefallen ſei, weil er „keinen 
grund“ wiſſe !“). 

dann was ich hör von einem mund, 

das widerspricht der ander da, 

der ein sagt rot, der ander pla. 


Die eigentliche Erzählung vom Anfang des Aufſtands trägt einen 
halb dramatiſchen, halb feuilletoniſtiſchen Charakter. Er erzählt, wie man 
m Beutelsbach im Remstal der eine zum andern wegen der Schatzung 
ñd beſcwert habe. Man fei dann zu einem erfahrenen alten Mann 


167) Sie trotz ihrer Gegenſätzlichkeit zuſammenzunehmen] und den zweiten als 
„Keimchtonik“ zu bezeichnen, mag als nicht unangängig betrachtet werden. Vgl. Steiff 
110. Angaben über die früheren Drucke bei Steiff 98 und 110. 

168) z. B. Steiff. 

169) z. B. Schuſter u. a. 

170) Steiff 98. 

171) Dieſes Bekenntnis paßt etwas ſchlecht zu der Anpreiſung in den Überſchrifts— 
zeilen der Druckſchrift: „Wer wissen wöll, wie die sach stand iez in dem Würten- 
derger land, der kauf und les den spruch zu hand, er ist der arm Conrad 
penant.“ 
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gegangen und habe dem die Sache vorgetragen. Die Rede der Leute, 
die ausſchließlich die Schatzung auf Wein und Fleiſch hervorkehren und 
des Alten Antwort!“) wird in lebhafter direkter Rede vorgetragen. Der 
Alte warnt vor Ungehorſam, der Bundſchuh habe, wofür er Beiſpiele 
gibt, ſein Leben lang keinen Erfolg. Die Leute antworten, daß ſie ihrer 
Herrſchaft in Nöten, Stürmen und Streit mit Leib und Gut willig zur 
Verfügung ſtehen wollten. 

Sie geren in nit zu vertreiben, 

sofer [er] lass sie auch beleiben 

bei irem brauch und herkomen. 


Wenn man nicht Widerſtand leifte, würden neue Dinge kommen und 
ſchließlich die Freiheit in Leibeigenſchaft verkehrt werden. Jetzt iſt der 
Alte einverſtanden. Er rät ihnen, dem Bund einen anderen Namen, ſtatt⸗ 
Bundſchuh „armer Konrad“ zu geben. Danach ſeien ſie nach Heppach 
im Remstal gezogen, wo in kurzer Zeit ein Haufen von vier⸗ oder fünf⸗ 
tauſend Mann zuſammengekommen ſei. Dort ſei ein Ring gemacht und 
Obrigkeit erwählt worden. In leidenſchaftlicher Beratung habe man alle 
Klagen vorgebracht und ſei dann übereingekommen, nicht früher heimzu⸗ 
ziehen, bis man vom Herzog oder ſeinen Räten Botſchaft habe, 

ob ers wie vor wolt bliben lon, 

so woltens wie frum unterton 

im allzit willig sein bereit. 
Dann wurde ein Haus bezeichnet, das angezündet werden ſollte zum 
Zeichen, daß alle gewaffnet zuſammenkommen ſollten, wenn es gelte, 
irgendwelchem Unrecht zu wehren. 

Hier bricht die Erzählung als ſolche ab. Es wird nur hinzugefügt, daß 
ein Landtag feſtgeſetzt ſei. Was dieſer bringt, ſei ungewiß. Der Dichter 
hofft, daß es gut enden möge und apoſtrophiert zum Schluß in feierlicher 
Weiſe diejenigen, die auf dem Landtag den Einfluß ausüben. 

Ir edlen, strengen und ir vesten, 
handeln treulich in diser sach, 
dass niman kam in ungemach. 


Kein Zweifel, dieſer Spruch hat die Tendenz, auf den Landtag felbft 
zu wirken. Daher auch Z. 122 die Mahnung: „darumb so kauft!“ 
Der arme Konrad ſoll nicht als Empörung gegen die Herrſchaft, ſondern 
als eine Bewegung zur Wiederherſtellung alter Freiheit angeſehen werden. 


172) Steiff 97 vermutet, daß dieſer Alte mit Gaispeter identiſch ſei. Der Tenor 


des ganzen Spruchs macht es wahrſcheinlicher, daß der Alte eine A des 
Dichters iſt. 
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Wit dieſer Tendenz trifft der Dichter bie klar ausgeſprochene Meinung 
der Auffländigen, wie wir oben dargetan haben!“). Sieht man ab 
von der dichteriſchen Einkleidung, die auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
keinen Einſpruch erheben kann, und von einigen Fehlern! “), bie unter: 
laufen, jo mag das Gedicht die Volksauffaſſung vor dem Tübinger Land⸗ 
tag richtig wiedergeben. 

Auffallend iſt nur, daß von den Beſchwerden, die auf dem Landtag 
zur Sprache kamen, keine angeführt wurde, ſondern alles nur auf den 
Bein- und Fleiſchzoll zurückgeführt wird, der doch ſchon abgeſchafft fein 
nußte, als der Spruch gedruckt wurde. Unkenntnis der anderen Be⸗ 
iämerden kann nicht bie Urſache fein (3. 91—94). Der Dichter weiß, 
daß noch mehr Klagen vorlagen, will ſie aber nicht anführen. Auch 
das deutet zweifellos auf die Tendenz, den Landtag zu beeinfluſſen. Noch 
weiß man nicht, wieweit der Herzog zu Zugeſtändniſſen zu bringen iſt. 
Hätte der Dichter eine lange Lifte von Beſchwerden gebracht, fo hätte er 
vielleicht mehr geſchadet als genützt. So etwa muß feine Auffaſſung 
geweſen fein. 

Ob der unbekannte Verfaſſer, wie Steiff 98 meint, dem Schauplatz 
ſiemlich fern geweſen fein muß, ift zweifelhaft, denn es ift nicht nötig 
anzunehmen, daß er viele charakteriſtiſche Züge nicht gekannt habe. Er 
hat ſie nur nicht verwendet in ſeinem Gedicht, weil dieſes eben den 
Gang der Landtagsverhandlungen günſtig beeinfluſſen folte. 


Steiff Nr. 27. 


Wenn das erſte Stück als hiſtoriſche Quelle in der angedeuteten 
Ber zu werten ift und wertvolle, wenn auch nicht allzu wichtige Be- 
Rätigungen und Ergänzungen zur Geſchichte des armen Konrad bietet, 
ſo iſt der zweite, viel längere Spruch, die eigentliche Reimchronik, als 
hitoriſche Quelle viel geringer einzuſchätzen. Es ift eine Parteiſchrift zu: 
zunſten Herzog Ulrichs, die an Unwahrheit und Geſchichtsklitterung mit 
der „Wahrhaftigen Unterrichtung“ nahezu den Vergleich aushält. Durch 
Gabelkofer find die Meinungen dieſes Pamphletiſten zahlreich in die 
teratur übergegangen, fo daß es gut fein wird, das Tendenzgedicht in 
jeinem erten Teil, der auf die Urſachen des Aufſtandes Bezug nimmt, 
genau Abſatz für Abſatz durchzuprüfen +79). 


17) Bgl. oben S. 82 ff. 
174) 3.8. die Zahlenangabe Z. 80 ift übertrieben. Es waren gegen 2000 Leute 


eſtrömt. 
175) Bezüglich der Abſätze folge ich der Einteilung Steiffs. 
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Die Überſchriftszeilen leſen ſich wie eine Polemik gegen den Dichter 
des erſten Spruches: 
Geschriben stad in disem buch, 
wie uf kommen wolt der bundschuch 
im werden Würtenberger land; 
sein rechter nam ward im verwand 
und ward Arm Conrat genannt. 


Das iſt die bereits oben gekennzeichnete Stellung der gouvernementalen 
Richtung: die Ableugnung der Beſonderheit des armen Konrad dem 
Bundſchuh gegenüber 176). 


V. 1—48. 


Der erſte Teil ber Reimchronik handelt vom Anlaß des Aufſtandes. 
Freilich, die Wahrheit wird hier bereits geradezu auf den Kopf geſtellt. 
Ulrich ſoll „vil der seinen undertanen“ zuſammengerufen haben, ſoll 
ſich auf die Verſchuldung, die durch ſeine Voreltern verurſacht worden 
ſei, und auf ſeine großen Kriege berufen haben, um ihnen die Alter⸗ 
native zu ſtellen, entweder eine Vermögensſteuer von einem Pfennig pro 
Gulden oder eine entſprechende Verringerung von Maß und Gewicht zu 
bewilligen. Für das letztere habe ſich die Landſchaft entſchieden. Ulrich 
habe danach die Verringerung von Maß und Gewicht ordnungsgemäß 
eingeführt. 

Zunächſt iſt es nicht wahr, daß Ulrich die Landſchaft in dieſer Sache 
befragt hat. Wir haben oben!“) dargeſtellt, daß Ulrich es offenbar 
vermeiden wollte, den Landtag zu berufen. Er hatte in ganz ungewöhn⸗ 
licher Weiſe einzelne Städte beſucht und ſie für ſeine Steuerpläne zu 
erwärmen geſucht. Nicht mit der Landſchaft, ſondern mit ſeinen Amt⸗ 
leuten hatte er verhandelt. Auch legte er die beiden Beſteuerungsarten 
nicht zur Beſchlußfaſſung vor, ſondern probierte ſie hintereinander. Es 
war auch keine Rede davon, daß die Maßregeln allgemeinen Beifall 
fanden, wie es im 37. Vers heißt. Vielmehr war der Unwille ganz all⸗ 
gemein, wie oben S. 30 dargetan. Als die Amtleute die neuen Steuern 
zur Durchführung bringen wollten, ergaben ſich allenthalben Schwierig⸗ 
keiten. Abordnungen wurden nach Stuttgart geſandt, um Einſpruch 
gegen die Neuerungen zu erheben. 


Wenn ſo der ganze Bericht als tendenziös gefärbt abzulehnen iſt, 
ſo ſind doch einige Zeilen von großem Intereſſe, in denen die Meinung 


176) Vgl. S. 31 f. 
177) Vgl. S. 29. 


Die Entſtehung des Bauernaufruhrs vom armen Konrad 1514. 47 


derer, die für die Gewichtsverringerung und gegen die Vermögensſteuer 
waren, in klarer und augenſcheinlich richtiger Weiſe zum Ausdruck kamen. 
Es heißt V. 29—36: | 
„Eins ist besser dann das ander; 

wer da kompt in unser lander, 

müssen daran steur geben: 

wöllen mass und gwicht uf heben 

und das ein clein machen minder; 

ouch aller viller [Völler] und brasser, 

die allzit ligen bi dem win, 

müssen daran behilflich sin.“ 


Das ſind bie klaſſiſchen Argumente, die bis zum heutigen Tag für bie 
Verbrauchsabgaben und gegen die Vermögensſteuern angeführt werden: 
i. daß nach dieſem Syſtem das Ausland herangezogen werden kann; 
2. daß durch dieſe Steuern dem Luxus und der Völlerei die Spitze ge⸗ 
boten werde!). Es fehlt nur noch die Behauptung, daß es bequemer 
ſei, Steuern indirekt zu zahlen als direkt, dann könnte der Vers mu- 
tatis mutandis auch in den politiſchen Kämpfen der Gegenwart unmittel⸗ 
bar Verwendung finden “). 


V. 49 — 99. 


In dieſem zweiten Abſchnitt werden die erſten Unruhen im Remstal 
und deren Stillung geſchildert. In der Schorndorfer Vogtei einzig und 
allein ſei der Unwille geweſen, während man ſonſt die Neuerungen 
williglich aufgenommen habe. 

178) Intereſſant iſt folgender Zuſammenhang. Die Wohlhabenheit der Würt⸗ 
temberger hing damals wie heute noch vielfach von der Weinernte ab. Nun war die 
Deimernte wiederholt ſchlecht geweſen, die Leute hatten mithin wenig Geld. Damit 
argumentierte man gegen die Vermögensſteuer. Freilich das als Erſatz vorgeſchlagene 
Umge mußte die Leute nicht weniger treffen, mußte vor allem die Armeren drücken. 
Km Weinzoll mußte es entweder den Preis drücken oder den Konſum verringern ober 
beides, ſonſt hatte die ganze Argumentation kein Gewicht. Die Vermögensſteuer be⸗ 
ſtenerte zweifellos inſofern gerechter, als der Reiche mehr zu zahlen hatte als der Arme. 

179) Das Ausländerargument zugunſten der Verbrauchsabgaben ſpielt heute 
eine beſondere Rolle in England, wo die Torypartei ſich für die von ihr geplanten 
Zölle gegenuber dem das Vermögen heranziehende Budget Lloyd Georges darauf be⸗ 
ruft, daß man das Ausland die Steuern zahlen laſſen müſſe. Vgl. Lloyd George, Beſſere 
Zeiten, deutſche Ausgabe, Jena 1911. Paſſim. Die Parallele ſtimmt natürlich nicht 
ganz, wenn man die Art der Beſteuerung ins Auge faßt. Es kommen hier durch die 
Entwidlung der Steuertechnik bedingte Unterſchiede in Frage. Es iſt aber intereſſant, 
daß die politiſchen Gegenſätze in der Steuerfrage, ja fogar die Behandlung dieſer Gegen- 
ſaße in der politiſchen Debatte ſolche Parallelen nahelegt. 
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Darin hub sich ein gross geschrei 
und fiengen an ein grosses schwern 
über irn natürlichen hern, 

des eigen sie allsamen sind, 

auch ire wib und ire kind — 


Bei dieſer Stelle denkt man unwillkürlich an die Beſorgnis der Würt⸗ 
temberger, die im erſten Spruch ) folgendermaßen zum Ausdruck kam: 


zuletst werd wir gefürt mit kraft 
auss freiheit in ein eigenschaft. 


Dieſes zuletzt hat der Reimchroniſt bereits erreicht. Das iſt die rechte 
gouvernementale Auffaſſung, die das Territorium wie eine Grundherr⸗ 
ſchaft behandelt wiſſen wollte !!). In Wirklichkeit ift es natürlich nicht 
wahr, daß die Bauern mit Weib und Kind des Herzogs eigen waren. 
Aber es kennzeichnet zur Genüge die Tendenz des Dichters ber Reim- 
chronik, desgleichen die durch nichts gerechtfertigte Annahme, daß alle 
Untertanen mit Ausnahme der Remstaler die Steuern willig angenommen 
hätten!“). 

In den weiteren Darſtellungen ſind offenbare Unrichtigkeiten zunächſt 
nicht zu finden. Der Remstaler Aufſtand wird in großen Zügen ge: 
ſchildert und Claus Schlechtelin aus Großheppach als einer der erſten 
Aufrührer genannt !“). Er warf die Gewichte in die Rems. „Das was 
etlich ein grosser graus.“ 


Bezeichnend iſt, daß auch dieſer dem armen Konrad ſo übelwollende 
Beurteiler den Charakter dieſes erſten Aufſtandes als einen definitiven 
erkennen laſſen muß. Er berichtet, daß man ein Haus, mit Heu und 
Stroh gefüllt, auf einem Berg errichtet haben), um es im Fall eines 
Angriffs anzünden zu können. 


am feur solt man das loss erkennen, 
dass man si wolt grifen an. 

180) Steiff 96, V. 65 und 66. 

181) Below 66, A. 1 gegen Gothein, Allg. Ztg. 1888, 11. Sept., der in den 
Bauernkriegen einen Verſuch der Auflehnung gegen die Grundherren, die ihre Herrſchaft 
zu einem kleinen Staat umſchaffen wollten, erblickt: der Satz müſſe umgekehrt werden, 
nämlich dahin „gegen die Verſuche der Landesherren, ihren kleinen Staat wie eine 
Grundherrſchaft zu behandeln.“ 

182) Heyd 243. 

183) „der ding er auch ein anfang was.“ Vers 78. 

184) Dieſe Form des Alarms war eine durchaus geläufige. 
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Als Ulrich hiervon Kunde erhielt, habe er zwei Boten !°°) hingeſandt, 
die mit guten Worten die Aufrührer dahin brachten, daß ſie wieder alle 
abzogen. Unrichtig an dieſer Darſtellung iſt, daß Ulrich ſelbſt die Boten 
geſandt haben ſoll. Es taten das die Räte, während Ulrich damals noch 
in Gefen war!“). Beiläufig erwähnt ber Reimchroniſt an dieſer Stelle: 
„vom landtag ward in auch gesagt“. Das war freilich die Haupt⸗ 
ſache. Man vertröſtete die Leute auf den kommenden Landtag, der alle 
Beſchwerden erledigen würde. 


V. 100—806. 


Die weiteren Ausführungen der Reimchronik beſchäftigen ſich nicht 
mebr mit der Entſtehungsfrage und find daher an dieſer Stelle nicht 
weiter zu beſprechen. Bezeichnend iſt, daß die Erneuerung des Aufſtandes 
im Remstal in keiner Weiſe mehr begründet wird. Es heißt nur, ſprach⸗ 
lich ſehr hübſch, aber geſchichtlich ohne Begründung: 

do schnurtens hin, iez schnurtens her, 
als ob der teufel in in wer. 


Ulrich wird in allen feinen Handlungen als der gütige und weile Fürſt, 
die Aufſtändigen als die niederträchtigen Verräter hingeſtellt. Ausführ⸗ 
lich wird der Tübinger Landtag geſchildert, ſowie die Niederwerfung des 
Aufſtandes “). 


Für das Problem, mit dem wir uns hier zu beſchäftigen haben, 
kommt nur noch der Schluß der Chronik in Betracht, in dem nach einem 
feierlichen Gebet, daß ſolch ein Aufruhr nie wieder in württembergiſchen 
Landen ausbrechen möge, eine nach Inhalt und Form gleich intereſſante 
Apologie der Fürſtenmacht zu finden iſt: 

Was wir schrien oder sagen, 
dannocht muss wir ein herrn haben, 
der beschützet unser zungen, 

wie ein brüthenn ire jungen. 

Was sol ein herrschaft on ein haupt? 
hilf Got! wie bald wer wir betaubt 
uf dem land und in den stetten, 
wann wir keinen herren hetten! 


— — ———ͤ — 


155) Geißberg und Kiehorn. Gemeint: Hans v. Gaisberg, Vogt zu Stuttgart, 
und Burkhard Fürderer, gen. Kiehorn, Vogt von Stuttgart. Steiff 100. 
186) Vgl. Steiff 100. Gaisbergs Bericht an Hz. Ulrich vom 10. Juni LA. 135, 
Anmerkung. 
187) Über den Dichter der Reimchronik vgl. Steiff 110. 
Sint, Bierteljahrh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 4 
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Alle vogel und alle tier 

haben künig, das sehen wir, 

den seind sie ganz undertänig; 

an den imen das sicht mänig, 

wie gehorsam die selben sind 
irem fierer oder künig; 

wann den selben der künig stürbt, 
darnach ein ganzer stock verdürbt. 
Darumb soll wir zů aller zeit 

den fürsten mit ein sein bereit 
und unsern obern in der stat. 


Es erinnert dieſer beredte Appell an die berühmten Berfe Walters 
von der Vogelweide, in denen aus der Tatſache, daß die Mücken ihren 
König haben, die Notwendigkeit eines monarchiſchen Oberhauptes gefolgert 
wird. Im übrigen iſt lediglich das Eine zu ſagen: es iſt unwahr, daß 
die armen Leute von Württemberg, die zum armen Konrad hielten, eine 
Verjagung Herzog Ulrichs im Auge gehabt haben, wie ihnen von ihren 
Gegnern unterſtellt worden ift. Der letzte Satz von den Oberen in der 
Stadt paßt logiſch nicht recht in den Gedankengang hinein, zeigt aber klar 
den Umfang der gouvernementalen Geſinnung des Chroniſten. 


Zur älteſten Geſchichte des Jrauenkloſters Bofen 
(Buchhorn). 


Von Pfarrer Dr. J. Zeller in Ringingen. 


Die älteſte Geſchichte des Kloſters Buchhorn oder Hofen iſt bis jetzt 
noch nicht kritiſch unterſucht worden. Fr. Adolf Riefs „Geſchichte des 
Kloſters Hofen und der Reichsſtadt Buchhorn“ ) läßt jede ernſtliche An: 
tanung der vorliegenden Probleme vermiſſen. Eberhard Knapp aber 
hat ſeine überaus tiefgrabende Unterſuchung über „die älteſte Buch⸗ 
borner Urkunde“) nicht auf die eigentliche Kloſtergeſchichte ausgedehnt. 
Ibm verdanken wir immerhin den Nachweis, daß der Name „Buchhorn“ 
ſich urſprünglich auf jene mit Recht als Horn bezeichnete Landzunge 
bezog, auf welcher das Kloſter Hofen — jetzt Königliches Schloß — und 
weiter rückwärts das „Dorf“ Hofen ſteht ?). Bis gegen die Mitte des 

11 Gijter Teil (nur tiefer kommt bier in Betracht) in: Schriften des Vereins 
f. eſchichte des Bodenſees 21 (1892), 111—163. In den von Rief herausgegebenen 
Susherner Regeſten und Urkunden“ (Feſtſchr. z. 25jähr. Regierungsjubiläum Sr. 
N. des Königs Karl v. Württ. — Anhang zu: Schriften d. Ver. f. Geſch. d. Bodenſees 
15118991) ift das Kloſter fo gut wie leer ausgegangen. 

2) W. Bib. (S Württ. Vierteljahrshefte) 1910 S. 155—265. — Nachdem 
deer Aufſatz bereits vollendet war, erſchien das Werk: Die oberſchwäbiſchen Reichs: 
aste. Ibre Entſtehung und ältere Verſaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller 
112 = VII. Bd. der Darſtellungen aus der Württ. Geſchichtey). Da darin 
Z. 210—229) die Entwicklung Buchhorns zur Reichoſtadt dargeſtellt wird, wobei auch 
tie Anjänge des Kleſters Hoſen eine erſte, freilich kurze, kritiſche Unterſuchung erfahren 
ral, namentlich S. 219 ff.) — das Beſte, was bisher hierüber geſchrieben wurde —, 
ie habe ich meine Arbeit einer nochmaligen Durchſicht unterzogen, die zwar zu einer 
acmbatten Vermehrung des äußeren Umfangs, aber in keinem Fall zu einer weſent— 
ten Kortektur der ſchon früher gewonnenen Ergebniſſe geführt hat. 

3) A. a. O. S. 232 if. Nach Rief, Buchhorner Regeſten S. XVI ff., dem 
X O. Müller a.a. O. S. 219 f. beiſtimmt, lag das Kloſter urſprünglich nicht hart 
en Seeufer, ſondern eine beträchtliche Strecke landeinwärts; der Gottesacker, der che: 
ten zu der in unmittelbarer Nähe des Kloſters gelegenen Andreaskirche gehörte, lag 
nachweisbar innerhalb des jetzigen alten, für Friedrichshafen und Hofen gemeinſchaft— 
nten Frietbeis. Von befreundeter Seite wurde ich jedoch nachträglich darauf aufmerk— 
fam gemacht, daß dieſe Auſſiellung Riefs nicht mehr als wahrſcheinlich gelten könne, nach— 
tem beim Bau der Bahn nach Überlingen die fragliche Gegend durchſchnitten wurde, 
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13. Jahrhunderts führten das Kloſter und die beim Kloſter gelegene Pfarr: 
kirche regelmäßig den Namen Buchhorn; von bd an — alſo gerade in 
der Periode, in der ſich an der Stelle des heutigen Friedrichshafen ein 
ſtädtiſches Gemeinweſen bildete, auf das der Name Buchhorn überging — 
bürgerte ſich der Name „Hofen“ ein‘), der von Haus jene Bauernge⸗ 
meinde oder Hofgruppe bezeichnet, „die ſich in der Nähe des Kloſters 
befindet, und die freilich in den Akten mett nur ‚dorff‘, ‚ze bor" heißt“). 


I. Die Gründung des Blofters. 


Eine von manchen Kloſterchroniſten wiederholte Angabe, das Frauen— 
kloſter Buchhorn ſei ſchon im Jahre 950 gegründet und vom heiligen 
Biſchof Konrad aus dem Hauſe der Welfen geweiht worden, läßt ſich 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zurückverfolgen. Ihr erſter Ver⸗ 
treter ijt der bekannte Humaniſt G. Bruſchius, der feine ganz fabel 
hafte Genealogie der Grafen von Buchhorn aus alten Urkunden geſchöpft 
haben will, die ihm der Propſt Johann von Ramsberg gezeigt habe. 
Wenn man genau zuſieht, fegt Bruſchius die Gründung des Kloſters 
ſogar noch um mehr als 100 Jahre früher an, als es manche Spätere 
getan haben, wenn er in ſeiner Monasteriorum Germaniae praecipuo- 
rum ac maxime illustrium Centuria prima (Ingolſtadt 1551) Fol. 160a 
ſchreibt: „Cella Divi Panthaleonis in Innhofen () ... Monialium 
olim Benedictinarum coenobium a Domina Bertha Buehhornensi 
comitissa, Welphonis senioris germana sorore, fun- 
datum et ab episcopo Constantiensi S. Conrado comite Altorffensi 
in honore S. Trinit. sancteque Crucis ac D. virginis Marie sancto- 
rumque Panthaleonis et Stephani dedicatum annum circiter 950“). 


ohne daß Mauerreſte zutage traten. Die weitere Unterſuchung dieſer topographiſchen 
Frage muß den Forſchern am Ort überlaſſen bleiben. 

4) Der Ortsname Hofen begegnet erſtmals 1245 in einem Burcardus de 
Hoven (Wirt. Urk. IV, 108), wenn nicht auch ſchon der Hof „in Hoven“, den ein 
Ritter Albero von Spielberg im J. 1242 der Domkirche in Konſtanz als Eigentum 
überläßt (Wirt. Urk. IV. 441), hieher ſtatt, wie der Herausgeber annimmt, nach 
Gefen Gde. Schnetzenhauſen gehört. Das Kloſter heißt fortan regelmäßig Hoſen oder 
Hoſen bei Buchhorn (J. 1266: Wirt. Urk. VI, 262; J. 1269: ebd. VII, 152; J. 
1275: Freib. Diöz.-Archiv I, 130). Ausnahmsweiſe begegnet in einer Urkunde von 
1275 ein Conradus prepositus de Buchorn (Wirt. Urk. VII, 373), der ſich 1293 
„bropst von Hove bi Buchorn“ nennt (ebd. X, 142). 

5) Knapp a. a. O. S. 238. Unter dem Namen „das Dorf“ kommt die Bauern- 
gemeinde ſchon in 2 Urkunden von 1296 (Wirt. Urk. X, 437) vor. 

6) Im Anſchluß hieran gibt Bruſchius ein Schediasma heroicum (7 Sera: 
meter) zum beſten, das er über dieſe ſagenhafte Gründungsgeſchichte gedichtet hat. 
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Danach ginge das Kloſter bis in die karolingiſche Zeit zurück: von 
Berta, einer Schweſter Welfs I. (um 824) ^, die mit einem Grafen von 
Buchhorn vermählt geweſen fei, geſtiftet, jol es um die Mitte des 
10. Jahrhunderts vom heiligen Konrad geweiht worden fein. Über den 
erſten Teil dieſer Behauptung wird man — vollends angeſichts der 
unglaublichen Verſtöße gegen die Chronologie, die ſich Bruſchius hier zu⸗ 
ſchulden kommen läßt — ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen. 
Dagegen dürfte es ſich lohnen, einen Augenblick beim zweiten Teil, der 
angeblichen Weihe des Kloſters (der Kloſterkirche) durch den heiligen Kon⸗ 
rad ums Jahr 950, zu verweilen. 

Die Kloſterkirche in Hofen war dem heiligen Pantaleon ge⸗ 
weiht); die unmittelbar danebengelegene Pfarrkirche (ecclesia pa- 
rochialis, quae est in atrio monasterii) ?) trug den Namen des Apoſtels 
Andreas. Das Patrozinium des erſteren iſt in Schwaben ſehr ſelten 
und auch nicht alt“). Doch ift die Verehrung dieſes berühmten Märtyrers 
der alten Kirche auch in unſeren Gegenden früher nachzuweiſen, als bis⸗ 
ber angenommen wurde. Sein Feſt (28. Juli) kommt in allen acht 


7) So Bruſchius (J. c. Fol. 158 b) ausdrücklich in ſeinem Stammbaum der 
Eelen: „Primus Guelpho — legitur vixisse annum circiter 820“ und neben 
pom: „Bertha, primi huius et Senioris Guelphonis germana soror: Othoni 
nupsit comiti. Buchhornensi: fundatori nimirum Cellae Panthalionaeae." 
ias bintert ibn aber ein paar Seiten fpäter (Fol. 161 b) nicht, den Grafen Otto von 
Auchborn, „fundator in Cella Panthaleonis: cuius uxor Bertha, fundatrix 
prima, soror fuit Welphonis senioris, Bavarorum ducis" [er ſcheint hier an 
Sag Welf IV., f 1101, zu denken], im J. 1101 fterben zu faffen!! Als Bruder 
der Berta könnte im Sinne des Bruſchius allenfalls auch noch ein jedenfalls dem Welfen- 
tcufe angehörenter Linzgau- und Argengaugraf Welf, der in den Jahren 849 und 
5575 urkundlich vorkommt (napp in W. Bjb. 1910 S. 206 und 213), in Frage 
tommen. 

8) Tas alte Kloſterſiegel trug die Umſchrift: Sigillum S. Pantaleonis in 
Buchorn (Witt. Urk. VI, 262; VII, 152). Andere Belege fpäter. 

9, Wirt. Urk. I, 293 (gefälſchte Urkunde vom J. 1090); weitere Belege unten. 

10, Val. G. Boſſert in: Archiv b. hiſtor. Ver. f. Unterfranken u. Aſchafſen⸗ 
fa 27 (1984), 305 und W. 936. 1885 S. 286. Im ganzen Bistum Augsburg 
sec Ausdehnung) vermag ich nur eine Pantaleonskirche nachzuweiſen (Deimbaufen 
fd. Schrebenhauſen: Steichele IV, 801); auch die heutige Erzdiözeſe Freiburg hat 
Put eine, die 1275 ſchon beſteht (Dettlingen in Hohenzollern, OA. Haigerloch). 
Unit den Pfarrkirchen des jetzigen Bistums Rottenburg find zwei dem hl. Pantaleon 
uet, die beide dem alten Bistum Konſtanz angehörten und Iden im Liber deci- 
mationis vem J. 1275 vorkommen: Walpertshofen OA. Laupheim und Reichenbach 
LX. Ceilimaen. Pantaleon kommt auch unter den von Boſſert in: Arch. d. hiſt. 
Ser. f. Unterfranken 31 (1888), 1—11 zuſammengeſtellten Kirchenheiligen der Diözeſe 
um in württembergiſch Franken nicht vor. Vgl. auch Württ. Geſchichtsqu. II, 289 
nm. 14. 
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älteften Kalendarien des Bistums Augsburg vor, bie A. Schröder kürz— 
lich veröffentlicht hat!“); im Ellwanger Kalendarium ſteht der Tag unter 
den älteften Einträgen und feſtlich 17. Erzbiſchof Brun der Heilige von 
Köln, ein Zeitgenoſſe des heiligen Konrad, erhielt 954 von P. Agapet II. 
die Reliquien des heiligen Pantaleon, worauf er die vor den Mauern 
ſeiner Biſchofsſtadt gelegene Kirche St. Pantaleon erneuerte und ſpäter 
ein Benediktinerkloſter mit ihr verband +°). In Köln war aber auch eine 
alte St. Andreaskirche, bie derſelbe Brun zwiſchen 953 und 963 Kano— 
nifern übergab“). Man hat Grund zu der Annahme, daß die Panta- 
leonsverehrung infolge der Übertragung feiner Reliquien nach Köln in 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts eine größere Verbreitung in 
Deutſchland erlangt hat, und der Umſtand, daß in verhältnismäßig früher 
Zeit — ſpäteſtens um 1100 — in Buchhorn eine Andreas- und eine 
Pantaleonskirche nebeneinander vorkommen, wäre geeignet, der Behauptung 
des Bruſchius über die Weihe unſeres Kloſters durch den heiligen Kon— 
rad einige Wahrſcheinlichkeit zu verleihen, wenn ſonſt irgendwelche Be— 
ziehungen zwiſchen dem Konſtanzer Biſchof bzw. den Linzgaugrafen und 
Erzbiſchof Brun von Köln nachweisbar wären. Sind ſolche Beziehungen 
zwiſchen den beiden Biſchöfen an fid) auch wohl möglich!)), jo gibt doch 
bie von dem Mönche Udalſchalk verfaßte vita S. Conradi !9) dafür keinerlei 
Anhaltspunkt. Es iſt zudem nicht ſchwer zu erraten, aus welcher Quelle 
Bruſchius ſeine Nachricht von der Weihe der Kloſterkirche durch den hei— 


11) Archiv für die Geſchichte bes Hochſtifts Augsburg I (1900/11), 241— 331: 
vgl. a. a. O. S. 292. Die zwei älteſten Kalendarien find um 1010 bezw. um 1050 
entſtanden. 

12) Württ. Geſchichtsqu. ältere Reihe II bang zu W. Wp. 1888) S. 62 
(mit ſalſchem Tag: 27. ftatt 28. Juli). 

13) Die von EB. Brun begonnene, erſt nach feinem Tod vollendete St. Pan: 
taleonskirche, ein bedeutendes Bauwerk, wurde 980 geweiht; vgl. A. Hauck, Kirchen— 
geſchichte Deutſchlands III 3/4 (1906), 45. 336. 374. 1026. Ob erſt der Neuban 
um der Reliquien willen dem bl. Pantaleon geweiht wurde oder das Patrozinium tes- 
ſelben ſchon an der älteren Kirche haftete, vermag ich nicht zu fagen. 

14) Sand a.a. O. S. 1026. 

15) Biſchof Konrad nahm an mehreren Reichsverhandlungen und Synoden teil 
und begleitete Otto I. auf feinem Krönungszug im J. 962; Chr. Fr. Stälin, Wirt. 
(ejh. I, 57 J. Trotzdem aber ſuchte und erlangte er, wie auch Hauck a. a. O. S. 39 
betont, keine politiſche Bedeutung. 

16) Mon. Germ. Scriptores V, 430 ss. Geſichert find Beziehungen zwiſchen 
den Klöſtern St. Pantaleon in Köln und St. Blaſien auf dem Schwarzwald; Gebets— 
verbrüderung, vgl. Mon. Germ. Necrologia T, 328; Jlerimannus abbas im Toten— 
buch von St. Vlaſien (beim 29. Dez, L c. p. 326) ijt nach Baumann im Regiſter 
S. 736 = Abt Hermann von St. Pautaleon, geſt. 1120. Pantalconsreliquien beſaß 
auch das Kloſter Petershauſen bei Konſtanz. 
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ligen Konrad geſchöpft hat: es lag ihm zweifellos, wie der Vergleich 
des beiderſeitigen Wortlauts zeigt, die von Biſchof Konrad II. (von 
Tegerfeld) von Konſtanz ausgeſtellte Urkunde über die Weihe der Kloſter⸗ 
kirche des heiligen Pantaleon im Jahre 121577) vor, die er ohne Be: 
denken ins 10. Jahrhundert zurückdatierte und dem Biſchof Konrad I., 
dem Heiligen, zuſchrieb! Man hat alſo ſelbſtverſtändlich auch von dieſem 
Teil der Behauptung des Bruſchius völlig abzuſehen. Nimmt man die 
beiden Kirchenheiligen von Buchhorn (Hofen) für ſich, ſo ſpricht alles 
dafür, daß die Pfarrkirche zum heiligen Andreas, zu welcher bis ins 
17. Jahrhundert auch die Reichsſtadt Buchhorn gehörte, weit älter iſt 
als die Kloſterkirche zum heiligen Pantaleon!) und jedenfalls bis ins 
', wenn nicht ins 8. Jahrhundert zurückreicht !). Das Kloſter aber, 


17) Wirt. Urt. III, 16f. St. Stephan wird übrigens in dieſer Quelle des 
tnus nicht als Nebenpatron der Kloſterkirche aufgeführt; es wird vielmehr nur 
geſagt, daß Reliquien von ihm vorhanden waren. 

18) Andreaskirchen ſind in den Bistümern Augsburg und Konſtanz ziem— 
ht häufig, und fider weiſen manche von ihnen ein hohes Alter auf, z. B. Herrlingen 
OA. Blaubeuren (Quartkirche), Neſſelwang Dek. Kempten, Babenhauſen Dek. Oberrot, 
Tiberberg Dek. Weißenborn und Wellheim Dek. Burgheim (die vier letzten in der heu— 
tigen Tiözeſe Augsburg); Kirchheim BA. Würzburg (Wirt. Urt. I, 102); zwei altbaye— 
tide Pfarrkirchen aus der Zeit von ca. SOO nennt Faſtlinger im Oberbayer. 
Archiv 50 (1897), 351. 359 f.; St. Andreasſtift in Freiſing, zwiſchen 764 und 784 
gegr. (Hauck, Kirchengeſch. Deutſchlands II 3/4 [1912], 444. 829). Über die Feier 
tes Andreasfeſtes vgl. A. Schröder im Archiv f. Geſch. d. Hochſtifts Augs- 
burg I, 311. Das von Biſchof Altmann 1067 geſtiftete (Hanu d a. a. O. III, 1036) 
ꝛegulierte Gborberrnjtijt St. Nikolaus bei Paſſau hatte neben dieſem Hauptpatron 
nech die Nebenpattone Andreas und Pantaleon (Pirmin Lindner, Monasticon 
metropolis Salzburg. antiquae [1908] S. 235). Ein merkwürdiger Zufall — aber 
auch taum mehr —, daß die Heiligen der drei Kirchen von Buchhorn-Hofen (Nikolaus- 
‘pede, ſpätere Pfarrkirche in der Reichsſtadt Buchhorn, wahrſcheinlich in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrh. entſtanden; vgl. K. O. Müller a. a. O. S. 224) fih bier unter 
einem Dache beiſammen finden! 

19) Die erſtere Annahme vertritt K. O. Müller a. a. O. S. 221 Anm. 2; 
egl. auch ebd. S. 336 Anm. 1 und was Knapp in W. Bjb. 1910 S. 237—242 über 
Dr Entwicklung und Bedeutung Buchhorns in dieſer Frühzeit ausgeführt hat. Wäh— 
tend Rief „nach übereinſtimmenden Kloſterberichten“ die Andreaskirche im J. 950 
gegtündet werden oder bis zu dieſem Jahr nachweisbar fein läßt (Geſchichte des Kloſters 
Pon J. Tl. S. 114 f.; Buchhorner Regeſten S. XIII) — Verwechſlung mit der 
Klefterkirche (Quelle Bruſchius!) —, gibt Memminger in der Beſchreibung des Ober: 
amts Tettnang (1838) S. 173 und danach A. Moll in: Schriften d. Ver. f. Geſch. 
d. Vodenſees 1 (1869), 50 an, dieſelbe komme ſchon im J. 9 16 vor. Seine Quelle 
ft, was Müller S. 221 Anm. 2 entging, die ſagenhafte Geſchichte der Gräfin 
Wendelgard (Ekkehardi Casus S. Galli c. 84 in Scriptor. II, 119; deutſch von 
Meret von Knonau in: Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit 10. Jahrh. XI, 129), 
we getate im (ums) J. 916 — das vierte Jahr nach dem Ungarnkrieg von 913 (auch 
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das in ſpäteren Urkunden gern als Cella S. Pantaleonis bezeichnet wird, 
it um 200—300 Jahre jünger; welchem Umſtand es die Wahl des 
heiligen Pantaleon zum Patron verdankt, wird ſich nicht mehr feſtſtellen 
laſſen. K. O. Müller ſprach jüngſt die Vermutung aus, es ſei „ſo 
benannt nach den dortigen Reliquien dieſes Heiligen“ “). Nun führt 
allerdings die ſchon erwähnte Urkunde über die Weihe der Kloſterkirche 
am 29. Januar 1215 (Wirt. Urk. III, 16 f.) als im Beſitze des Kloſters 
befindlich eine „imago S. Pantaleonis“ auf, in welche zahlreiche Neli- 
quien, darunter auch ſolche des Kirchenheiligen, eingeſchloſſen waren: 
aber ſie ſagt uns nicht, ob dieſes Reliquiar von Anfang an im Kloſter 
vorhanden war. Es iſt ebenſogut möglich, daß bie Inſaſſen des Pan: 
tabeonskloſters erſt hintendrein ſich um Reliquien ihres Patrons bemühten. 
Woher ſie ſolche, ſei es gleich bei der Gründung des Kloſters oder erſt 
ſpäter, erhielten, bleibt uns unbekannt (aus Köln?); nach der angeführten 
Urkunde können es aber nur ganz unbedeutende Reliquien geweſen ſein, 
welche die Wahl des heiligen Pantaleon zum Kloſterpatron kaum er⸗ 
klären können. 

Muß ſo die ganze Nachricht des Bruſchius in das Reich der Sage 
verwieſen werden, ſo geſtaltet ſich die Aufgabe um ſo ſchwieriger, aus 
der dürftigen und ſich zum Teil widerſprechenden Überlieferung ein 
ſicheres Ergebnis hinſichtlich der Zeit der Gründung des Kloſters und 
ſeiner Übergabe an Weingarten zu gewinnen. Dieſe Überlieferung fließt 
aus zwei Quellen: von Hofen ſelbſt und von Weingarten her. Da die 
Weingartener Quelle durch viele Fälſchungen getrübt iſt, erſcheint es 
methodiſch unerläßlich, zuerſt die Hofener Lokaltradition und etwaige 
weitere ſelbſtändige Zeugniſſe für ſich zu verhören und zu prüfen. 

Die Hofener Lokaltradition iſt uns in dem Totenbuch des 
Kloſters erhalten. Das Necrologium Hofense minus, das, einem alten 
Miſſale der Weingartener Bibliothek mit der Signatur F. N. 18 vorge— 
bunden, am Ende des 18. Jahrhunderts allein noch vorhanden war und 
jetzt verſchollen iſt, auszugsweiſe von Ger. Heß, Monumenta Guel- 
fica (1784) p. 159—164, und neuerdings unter Mitbenützung einer Ab: 
ſchrift Gabriel Bucelins von F. L. Baumann in Mon. Germ. Necrol. I, 


Bruſchius l.c. Fol. 161 a, hat das Jahr 916, jedoch für die Einkleidung Wendel- 
gards) — eine „Kirche“ (Pfarrkirche, wo von zahlreichen aus der Nachbarſchaft herbei— 
gekommenen Geiſtlichen eine Jahrzeit begangen wird) in Buchhorn vorkommt. Als erſten 
Pfarrer von Buchhorn darf man vielleicht den Hermannus de Buochorn presbyter 
anſehen, deſſen Jahrtag ein um 956 geſchriebenes Totenbuch von St. Gallen unterm 
13. Februar verzeichnet (Mon. German. Necrol. I, 467). 

20) a. a. O. S. 220 Anm. 1. 
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113—176 herausgegeben, enthält mehrere für die ältere Geſchichte des 
Kloſters Hofen bedeutſame Einträge, die nach Heß' Zeugnis ausnahms⸗ 
los dem älteſten, vor 1191 abgefaßten, Teil des Totenbuchs angehören. 
An erſter Stelle iſt zu nennen der Eintrag, der beim 31. Januar 
II. kal. Febr.) ſteht: Bertha comitissa, vidua obiit, cuius 
anniversarius celebratur de sero cum vigilia, de die cum missa 
pro defunctis, fundatrix huius monasterii?). Unter dem 
9. Auguſt (V. Id. Aug.) wird eine „Judinta comitissa, soror“ erwähnt, 
welche offenbar ebenſo wie die eben genannte Stifterin Berta und einige 
andere nach ihrer Familienzugehörigkeit nicht näher gekennzeichnete Per⸗ 
ſonen gräflichen Standes (zweimal — am 4. März und 1. Dezember — 
ein Otto comes, am 15. April Willibire comitissa) dem in der männ⸗ 
lichen Linie um 1090 ausgeſtorbenen Geſchlecht der Grafen von Buch⸗ 
born angehören?) und unwiderleglich dartun, daß ſehr enge Beziehungen 


21) Berhta (Berchta) comitissa begegnet unter demſelben Tag (31. Januar) 
zuch in den Totenbüchern von Zwiefalten (vor 1150: Mon. Germ. Necrol. I, 244) 
vnd Mehterau bei Bregenz (I. c. p. 146). 

22) Ter Nekrolog bewegt ſich nämlich „meiſt im engeren Kreiſe der näheren Um— 
bungen“ (Chr. Fr. Stälin I, 560 Anm. 15). Immerhin ift die Tatſache zu 
bien, daß der beim 22. September verzeichnete „Adelbertus comes“ kein Bud- 
berner, jentern, worauf Baumann im Index nominum (l. c. p. 680) auſmerkſam 
raft, Graf Adalbert II. von Calw, Anhänger des Gegenkönigs Rudolf, ijt, 
As Moench in Hirſau geſt. den 22. Sept. 1099 (Todestag ſichergeſtellt durch Bernold 
zum J. 1099 bei Stälin I, 567 f. Anm. 9, während er im Jabhrtagsbuch des von 
tm geitifteten Stifts Sindelfingen beim 17. März ſteht: Necrol.I, 210). Wie er 
ins Tetenbuch von Hoſen kam, ijt nicht zu ermitteln. Doch find verwandtſchaſtliche Be- 
zebungen zwiſchen dem Calwer und Buchhorner Graſenhaus nicht ausgeſchloſſen; die 
Lesungen zu Gültſtein OA. Herrenberg und Wöllhauſen OA. Nagold, die Herzog 
Weli V. aus dem Patrimonium des letzten Grafen von Buchhorn dem Kloſter Wein- 
darten übergab (f. unten), könnten durch eine Calwer Gräfin an die Buchhorner ges 
klemmen ſein ein Gültſtein waren außer den Calwer Grafen, den Zähringern und 
einigen kleineren Herren auch ein Graf Bertold von Kirchberg begütert — Cod. 
Hirsaug. iol. 26 a. 58 —, aljo der Angehörige eines weit entlegenen Hauſes, in das nach 
e", L. Baumanns Nachweis eine Buchhornerin hineingebeiratet hatte; vgl. deſſen 
Zerſchungen zur Schwäbiſchen Geſchichte [1899] S. 207 ff.). — Mit der „Judinta 
ma, sor." des Necrol. Hofense wird man die „Judinta conversa" des Toten- 
buge von Mehrerau (p. 150) nicht identifizieren dürfen, obwohl der Tag (9. Auguft) 
"nont, ebenſowenig aber auch die Gräfin Judinta, die in den Totenbüchern von Zwie— 
Gen tein 5. Auguſt (p. 257 — vor 1150; jüngerer, aber glaubwürdiger Zuſatz: 
„de Achalme“) und von Ottobeuren beim 2. Auguft (p. 111) vorkommt; denn abe 
gen von der Verſchiedenheit des Tages wird Judinta von Achalm nicht als 
„Schweſter“ bezeichnet. — Außer den im Text namhaft gemachten Perſonen gräflichen 
Standes begegnen im Nekrolog von Hofen drei Glieder des Welfenhauſes (D. März 
Juditha dux, elis IV. Gemahlin, F 1094; 24. Sept. Welf dux = Reli V. der 
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zwiſchen dieſem Grafenhaus und dem Pantaleonskloſter beſtanden haben. 
Gräfin Berta darf alſo unbedenklich als „fundatrix“ desſelben gelten, 
wenn auch vielleicht das Wort „Stifterin“ oder „Gründerin“ nicht ge⸗ 
preßt werden darf. 


Die kurze, nur zwei Generationen umfaſſende, Geſchichte der Grafen 
von Buchhorn, eines Zweigs der Ulriche oder Udalrichinger, iſt in 
den letzten Jahrzehnten durch verſchiedene Forſcher, ſoweit es eben der 
lückenhafte Stand der Quellen erlaubt, auf eine fidere Grundlage ge: 
ſtellt worden?). Nicht lange vor 1043 wurde der ausgedehnte Erb: 
befig ber Udalrichinger unter die Linien Bregenz und Buchhorn geteilt. 
Udalrich (VIII.) erhielt den größeren, abgerundeten Teil des Hausbeſitzes 
mit dem Stammſitz Bregenz, ſein jüngerer Bruder Otto, Graf in Ober⸗ 
rätien und im Linzgau *t), wurde der Begründer der Linie Buchhorn (als 
Graf von Buchhorn Otto I.). Im Inveſtiturſtreit begegnet der letztere 
mehrfach mit ſeinem gleichnamigen Sohne (Otto II.) auf ſeiten der 
ſchwäbiſchen Parteigänger Heinrichs IV. 5). 1077 bot Otto I. dem Bi: 
ſchof Otto von Konſtanz einen Zufluchtsort auf einer ſeiner Burgen, 
wahrſcheinlich in Markdorf ?“). 1079 machte Herzog Welf als Anhänger 
des Gegenkönigs einen ſiegreichen Einfall in Kurrätien, durch den Graf 
Otto I. ſchwer betroffen wurde; Graf Otto II., des Vaters Ber: 


Dicke, T 1120; 21. Okt. Heinricus dux = Heinrich der Stolze, 7 1139; bezeichnen- 
derweiſe ſehlt der bl. Biſchof Konrad), ferner die hl. Biſchöſe Gebhard (Graf von 
Bregenz!) und Ulrich (beide zuſammen unter dem 27. Auguſt); ein Arnoldus abbas 
(15. Okt.) = Abt Arnold von Weingarten, geſt. um 1140; endlich einige Angehörige 
des benachbarten niederen Adels: 13. Jan. Heinricus 1. de Hegebach ($eppat 
bad. BA. Überlingen); 1. Febr. Dietrich L de Birberch (Burgberg bad. BA. Über— 
lingen); 2 Herren von Schmalegg CA. Ravensburg (15. Febr. u. 22. Okt.) — dieje 
ſicher vor 1191, die folgenden aus nicht näher zu beſtimmender Zeit —; ein miles 
der Wildenmann (von Wildeneck Gde. Weingarten, 25. Mai) und Heinrich de 
Miulebach (Mühlebach Gde. Liebenan OA. Tettnang, 25. Nov.). 

23) Vgl. zuletzt E. Knapp, Die Ulriche, ein frühmittelalterliches Grafen- 
geſchlecht am Vodenſee, in: Schriften d. Ver. f. Geſch. des Bodenſees 36 (1907), 
11- 30 (ohne Quellenbelege, die in W. Wb, 1910 S. 205— 231 nur für die Ulriche 
der Karolingerzeit gegeben werden): von den früheren Ger. Hess, Monumenta 
Guelfca p. 159; Chr. Fr. Stälin I, 559f. 

24) Als Linzgaugraf 1058 bezeugt anläßlich einer Schenkung an Klofter Peters- 
hauſen: Mon. Germ. Seriptor. XX, 612. 

25) Val. den Vortrag G. Meyer's von Knonau, Waffengänge u. geiſtige 
Kämpfe in der Gegend des Bodenſees im Beginn des Inveſtiturſtreits, in: Schriften 
d. Ver. f. Geſch. d. Vodenſees 23 (1894), 17— 28; derſelbe, Jahrbücher des Deutſchen 
Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V., Bd. III (1900) und IV (1903). 
20) Mever v. Knonau, Jahrbücher 111, 25. 30. 


IM, 
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treter in Rätien, mußte dem Gegenkönig huldigen?!?). Im gleichen 
Jahr hauſte Welf auch gegen das Kloſter St. Gallen, wohl nördlich vom 
Bodenſee; Abt Udalrich rächte fid) dafür im Bunde mit Otto (I.) von 
Buchhorn durch die Eroberung und Verbrennung des letzterem gehörigen 
Tages Markdorf, „vielleicht zur Schädigung Welfs“ ?). Dem Buchhorner 
Stamme der Udalrichinger war ein frühes Ende beſchieden. Graf Otto II. 
verband ſich mit der Gemahlin eines andern Grafen bei deſſen Lebzeiten 
ebelich; den Ehebrecher traf der Bannſtrahl der Kirche und ein ſchimpf⸗ 
licher Tod durch die Leute des beleidigten Ehegatten. Der Getötete 
wurde von ſeiner Familie in ſeinem Hauskloſter beſtattet, mußte aber, 
weil er im Banne geſtorben war, auf Befehl des Biſchofs Gebhard III. 
von Konſtanz, der die Exkommunikation über ihn ausgeſprochen hatte, 
wieder aus dem Grabe herausgenommen und in ungeweihter Stätte be— 
erdigt werden. Dies geſchah im Jahre 1089. Der Bericht Bernolds 
hierüber fei wörtlich hierhergeſetzt!“). „In Alemannia Otto comes, 
imprudentissimus [impudentissimus?] adulter et pro adulterio a 
Constantiensi episcopo excommunicatus, Dei iudicio turpissime de- 
rollatur a militibus Ludovici comitis, cuius uxorem publicis nuptiis 
o vivente sibi nefandissime copulavit: qui apud monasterium 
in praedio ipsius constructum a suis sepultus iussu Con- 
stantiensis episcopi eicitur et, ut scriptum est, ad sepulturam asini 
deputatur “). Milites quoque eius opes diripuerunt et tam allodium 
elus quam feodum non heredes eius, sed extranei possederunt." 
Daß der ,alemannijde Graf Otto“, deſſen Ende Bernold mit fo leb- 
haften Farben ſchildert, ein Graf von Buchhorn war, kann bei dem 
jetzigen Stande der Forſchung nicht mehr bezweifelt werden!); denn 


27) Ebd. S. 193. 

25) Ebd. S. 197. Vgl. dazu Mever's von Ruonan lat. Ausgabe der Conti- 
neato Casuum S. Galli c. 24 in: Mitteilungen z. vaterländ. Geſchichte St. Gallen 
XVII (1879), 58 f. 

29) Bernoldi Chronicon ad ann. 1080: Mon. Germ. Script. V, 449. 

o0) gl. Serem. 22,19. 

31) Auch die zuerſt von Neugart, Episcopatus Constantiensis I (1803), 
HS gemachte Identifizierung des von Otto beleidigten Grafen Ludwig mit dem 1007 
tie 1101 (bzw. 1106) urkundlich bezeugten Hegaugrafen Ludwig aus dem Geſchlecht der 
Tiudentcricr (uber ibn val. G. X nan bt in: Mitteilungen des Inſtituts für Sſter— 
Uf, (weich icktͤforſchung III. Crgänzungebd. 1890/94] S. 627 F.) darf den böchſten 
"Ot ren Wabtſcheinlichkeit beanſpruchen. — E. Knapp in: Schriften d. Ver. f. 
et op Vodenſees 36 (1907), 27 ift m. E. allzufehr geneigt, die Geſchichtlichkeit des 
derneltberichts in Zweifel zu ziehen. Mag man aber auch die Parteilichkeit dieſes 
Scdtitſteuers noch fo ſtark einſchätzen, die Tatſache der Exkommunikation und als deren 
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nicht nur läßt fih kein anderer ſchwäbiſcher Graf dieſes Namens nad: 
weiſen, der in Frage kommen könnte, ſondern es iſt durch andere Quellen 
ſicher bezeugt, daß das Geſchlecht der Buchhorner Grafen gerade ums 
Jahr 1090 ausſtarb und der Beſitz in fremde Hände kam. Über die 
Hinterlaſſenſchaft des letzten Grafen von Buchhorn erhob ſich ein hef⸗ 
tiger Streit”). Herzog Welf riß unter Berufung auf eine angeblich 
freiwillige Verſchreibung des Getöteten deſſen „Patrimonium“ oder „Al⸗ 
lodien“ an fid, worauf auch Graf Udalrich von Bregenz (F 1097) als 
Vetter Anſpruch erhob. In den Feindſeligkeiten, die im Jahre 1093 
darüber ausbrachen, blieb der übermächtige Welf ſiegreich. Die buch⸗ 
horniſchen Grafſchaften (Sings, Argen⸗ und Alpgau) aber, die nicht zum 
Patrimonium gehörten (ſie ſind wohl das „feodum“ im Bericht Ber⸗ 
nolds), kamen weder an Welf noch an die Bregenzer, ſondern an den 
Grafen Otto von Kirchberg, der, wie Baumann dargetan hat, als 
Schweſterſohn ““) des letzten Buchhorners Erbanſprüche auf deffen Verlaſſen⸗ 
ſchaft hatte. Aus der ſpäteren Fehde zwiſchen Graf Hartmann von 
Kirchberg und den Bregenzern, die am 10. Januar 1109 (?) zum blutigen 
Treffen bei Jedesheim (bayer. BA. Illertiſſen) führte, wurde wohl mit 


Veranlaſſung das adulterium bleiben doch wohl geſichert. Ich weiß mich bier in 
Übereinſtimmung mit Mever von nonan, Jahrbücher IV, 256. 

32) Vgl. zum folgenden namentlich Fr. L. Baumann, Forſchungen 3. 
Schwäb. Geſch. S. 207 ff. u. 284 ff.; Knapp in: Schriften d. Ver. f. Geſch. d. 
Bodenſees 36 (1907), 28; Tum bült ebd. 37 (1908), 31f. Über die Schlacht 
von Jedesheim (bie Jahreszahl ſchwankt zwiſchen 1107 und 1109) vgl. außer 
Stälin IT, 42. 406 f. auch die Historia monast. Marchtel. c. 4 ed. @iefel p. 7 
(Württ. Geſchichtsqu. ältere Reihe IV [1890]); Bertold von Zwiefalten (Scrip. 
tores X, 116 f.) bezeichnet den 20. Januar (13. Kal. Febr.) als Tag des Treffens, 
nennt jedoch das Jahr nicht. 

33) Baumann, Forſchungen S. 210, nennt die Brüder Hartmann u. Otto 
„Geſchwiſterkinder des letzten Buchhorners“, wie der Zuſammenhang zeigt, im Sinne 
von „Schweſterſöhnen“; er läßt nämlich Otto von Kirchberg der bekannten Sitte gemäß 
„nach ſeinem Großvater von mütterlicher Seite Otto I. von Buchhorn benannt“ ſein, 
wie es folgende Stammtafel veranſchaulicht, die zugleich den verwandtſchaftlichen 
Zuſammenhang mit den Bregenzern aufzeigt (ich lege hiefür Knapp's Stammtafel 
der Ulriche — a. a. O. S. 30 — zugrunde): 

Udalri VII., 1020 


— . — ————— — . — EORR e ma 
Udalrich VIII. v. Bregenz, 1043 Otto I. v. Buchhorn, 1050—1079 SES 
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uxor Berta v. Kellmünz PU MONDO "e NEN 
| 


E . Hartmann und 
Rudolf, 1110—1143 N i 
iL M Otto v. Kirchberg. 
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Recht geſchloſſen, daß die Bregenzer damals den Verſuch machten, „mit 
den Waffen ihre Stammgrafſchaften zu gewinnen, was ihnen freilich ſo 
wenig gelang als ihr Verſuch, den Welfen die Buchhorner Allode zu 
entreißen“. Doch blieben die Kirchberger nicht mehr lange im Be⸗ 
ng der Linzgaugrafſchaft; ſchon 1135 erſcheint dort ein Graf Heinrich, 
der ſich nach Heiligenberg nennt. 

In dem Bericht Bernolds über das traurige Ende des Grafen Otto, 
in dem wir mit Gewißheit den zweiten und letzten Grafen „von Buch⸗ 
horn“ erblicken dürfen, haben wir ein freilich von den früheren Lokal⸗ 
bittoritern überſehenes, einwandfreies und unabhängiges Zeugnis für bie 
Eriſtenz unſeres Kloſters im Jahre 1089 “). Die Grafen von Buch⸗ 
horn hatten dort ihre Grablege, was zu den Einträgen des klöſterlichen 
Totenbuchs vorzüglich ſtimmt '). Eine Gräfin Judinta aus dieſem Ge: 
ſchlecht, wohl eine Schweſter des letzten Grafen, nahm dort den Schleier. 
Eine Gräfin Berta gilt als „Stifterin“. Leider fehlt in den dürftigen 
Quellen jeder Anhaltspunkt, um den Frauen ihren Platz in der Stamm⸗ 
tafel anzuweiſen. Chr. Fr. Stälin hat in ſeinem Stammbaum dem 
älteren Otto (I.) die Gräfin Willibirgis als Gemahlin an die Seite ge: 
itelt). Er kommt aber mit fid ſelbſt in Widerſpruch, wenn er an 
zwei anderen Stellen das Kloſter Buchhorn „in der Mitte des 11. Jahr⸗ 
bunderts“ von Gräfin Berchta von Bregenz (Buchhorn) geſtiftet werden 
läßt“); denn dieſer frühe Anſatz it doch wohl nur dann möglich, wenn 
man, wie es Memminger tat??), die Stifterin Berta zur Gemahlin 


34) Dies darf mit mehr Beſtimmtheit ausgeſprochen werden, als es durch 
Never bon Knonau geſchiebt, der (Jahrbücher IV. 256 Anm. 17) bemerkt, unter 
dem als Grabſtätte bezeichneten „monasterium in praedio ipsius constructum" 
t „wobl eben Hofen zu verſtehen“; vgl. jetzt auch K. O. Müller, Die oberſchwäb. 
Feickeſtätte S. 221 Anm. 1. 

35) Die beiden Grafen Otto unter dem 4. März und 1. Dezember find natür— 
lich Graf Otto I. und II. von Buchhorn; da von keinem der Todestag bekannt iſt, 
tennen fe nicht unterſchieden werden. Mit dem Buchhorngraſen, als deſſen Todestag 
im Heſener Totenbuch der 1. Dezember überliefert wird, will Baumann einen „Otto 
comes“ identifizieren, der im älteſten Nekrolog von St. Blaſien beim 1. November 
tett (Necrol. I, 326; vgl. Index nominum p. 761); es ijt aber nicht gerade wahr: 
Meinlif, daß fo heftige Parteigänger Heinrichs IV., wie es die Grafen von Buchhorn 
ruten, chne beſondere Veranlaſſung ins Totenbuch gerade von St. Blaſien Aufnahme 
unten baben follen. — Eine Willibirc comitissa, die im Nekrolog von 
VLetersbauſen (12. Jabrh.) unterm 16. April vorkommt (Necr. I, 669), ift jedenfalls 
itentiſch mit der Gräfin Willibirg, die im Totenbuch von Hofen beim 15. April ſteht. 

36) Wirt. Geſch. I, 559. 

37) A. a. O. I, 558. II, 699 ff. 

38) Beſchreibung des OA. Tettnang S. 169. 
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Ottos I. macht. Die gewöhnliche Annahme, die auf den höchſt unu: 
verläſſigen Bruſchius zurückgeht und der ſich auch Stälin in feiner Stamm: 
tafel anſchloß, ſieht in Berta die Gemahlin Ottos II., des letzten ſeines 
Geſchlechts, die als Witwe, wie zuletzt K. O. Müller“) meinte, das 
Kloſter „wohl in dem ihr als Witwenſitz überlaſſenen Wohnſitz des aus: 
geſtorbenen Buchhorner Grafenzweigs — mit Einwilligung der Welfen, 
die das Erbe dieſes Geſchlechts antraten — eingerichtet haben wird“. 
Es iſt zwar eine anſprechende Annahme, die ſich durch manche Beiſpiele 
belegen läßt, daß die Grafenburg, unter der man ſich jedoch, wie Müller 
mit Recht betont”), kein hervorragendes Bauwerk, ſondern „höchſtenfalls 
ein gewöhnliches ‚stainhus““ vorſtellen darf, in ein Kloſter verwandelt 
worden wäre; aber in dieſem Fall müßte nach Bernold die Umwandlung 
des Schloſſes noch zu Lebzeiten Ottos IT. erfolgt fein *!), was im Hin: 
blick auf deſſen Geiſtesrichtung recht unwahrſcheinlich iſt. Ich halte es 
für das wahrſcheinlichſte, daß die Stifterin Berta die Gemahlin 
des Grafen Otto I. geweſen ift, die nach dem Tode ihres Gatten, 
der ſich ja im Jahre 1079 noch an kriegeriſchen Unternehmungen be— 
teiligt hat und in den achtziger Jahren — etwa zwiſchen 1080 und 1085 — 
geſtorben ſein wird, für deſſen Seelenruhe und das Seelenheil ihrer 
ganzen Familie ein Frauenkloſter des Benediktinerordens neben der alten 
Pfarrkirche von Buchhorn“) zu erbauen beſchloſſen und dieſen Plan 


39) Tie oberſchwäb. Reichsſtädte S. 219 Aum. 6. 

40) A. a. O. S. 220 Anm. 1. 

41) Auch Müller bemerkt (S. 221 Anm. 1): Die „erſten Anfänge“ des 
Kloſters „fallen jedenfalls noch in die Lebenszeit des Grafen Otto II., da tiefer nad 
dem Bericht des Chroniſten Bernold in dem auf feinem Beſitztum erbanten Kloſtet 
begraben wird“. A. Moll, Buchhorn und Hofen, in: Schriften d. Ver. f. Geſch. d. 
Bodenſees 11 (1552), 7—21, äußerte fi. dahin, daß das tragiſche Ende des 
letzten Buchhorngrafen im J. 1089 „wohl die Urſache für die 
Stiftung des Kloſters durch Bertha“, deſſen Witwe, geweſen fei; andererſeite 
glaubt er aus zuverläſſigen Quellen [Bernold] zu wiſſen, „daß ſchon längere Zeit [vet 
1089] in einem Teile des Schloſſes Zellen für Nonnen waren“. In dieſer Annahme, 
wie fie Moll hier vertritt, liegt, abgeſehen von der inneren Unwahrſcheinlichleit, ein 
Widerſpruch, den Müller freilich vermieden hat. 

42) Bis zur Vollendung der wohl gleich in Angriff genommenen Kloſterkircke 
werden die Nonnen, wie wir dies von Zwiefalten wiſſen, tiefe ſchon beſtehende Pfarr 
kirche für ihren Chorgottesdienſt benützt haben. Da das alte Kloſter — gewiß ſchon 
von Anfang an — nicht hart am See, ſondern mehr landeinwärts lag, während det 
alte Sitz der Linzgaugrafen, wie ich annehme (vgl. K. O. Müller a.a. O. S. 21%, 
auf der Stelle des heutigen Kgl. Schloſſes, wohin das ehemalige Kloſter bei feinen 
Neubau (1695 ff.) verlegt wurde, am eigentlichen „Buchhorn“ —, gelegen war, ic 
fällt jede Schwierigkeit für das gleichzeitige Nebeneinanderbeſtehen von „Schloß“ und 
Kleſter weg; vgl. jedoch den Zuſatz zu Anm. 3. 
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noch zu Lebzeiten ihres einzigen Sohnes Otto II. — etwa zwiſchen 1085 
und 1089 — zur Ausführung gebracht hat. Zu dieſer Annahme be⸗ 
wegt mich beſonders die Erwägung, daß man ſich Graf Otto II., wenn 
man das Weſentliche an dem Bericht Bernolds feſthält, als unverheiratet 
denken muß; denn ſein Verhältnis zu der Gattin des Grafen Ludwig 
war nach dem hier allein maßgebenden Recht der Kirche keine geſetzliche 
Che, ſondern ein offenkundiges adulterium, und es darf deshalb als 
ansgeſchloſſen gelten, daß die „adultera“ im Totenbuch des Kloſters eine 
Stelle gefunden hätte. Es wäre höchſtens noch die Annahme möglich, 
wofür jedoch alle Vorausſetzungen fehlen, daß Otto II., bevor er ſich 
mit der Gräfin von Pfullendorf verband, bereits rechtmäßig verheiratet 
geweſen wäre und ſeine Gattin entweder durch den Tod verloren oder 
verſtoßen gehabt hätte. Jedenfalls hinterließ er bei ſeinem gewaltſamen 
Tode keine geſetzlichen (aus rechtmäßiger Ehe hervorgegangenen) Erben, 
weder Söhne noch Töchter; denn ſonſt hätten dieſe trotz der Umſtände, 
unter denen ihr Vater aus dem Leben geſchieden, nicht um ihr ganzes 
Erbe — „tam allodium eius quam feodum", wie Bernold ſagt — 
kommen können“). 

Um 1085 alſo mag das Frauenkloſter am württembergiſchen Boden⸗ 
ſeeufer entſtanden fein, noch mitten in der Zeit des Inveſtiturſtreits, unter 
dem gerade auch die Bodenſeegegend ſehr ſchwer litt. Es iſt bekannt, 
daß die Zeit Heinrichs IV. und Heinrichs V. zahlreiche Klöſter in Schwaben 
entſtehen fah ++). Meiſt aber waren es Männer: bzw. Doppelklöſter (z. B. 
Weingarten und Zwiefalten), da die Frauen in der unmittelbaren Nähe 
eines Männerkloſters Schutz und Anſchluß ſuchten; erſt die Hirſauer Re⸗ 
form, die im Kloſter St. Georgen aufs ſtrengſte zur Geltung kam, führte 
zur Gründung zahlreicherer Nonnenklöſter, die für fid), aber in Abhängig: 
keit von einer Männerabtei (z. B. Urſpring bei Schelklingen, abhängig 
von St. Georgen) beſtanden““). Vielleicht das einzige Nonnenkloſter, 
das als ſelbſtändige Anſtalt in Schwaben damals ins Leben trat, iſt 


33) Auch keine Brüder kann Otto II. hinterlaſſen haben; denn ſonſt hätten dieſe 
riß ver den Kirchbergern, ihren Schweſterſöhnen (deren Mutter könnte die Gräfin 
Sulitirg der Totenbücher ron Hofen und Petershauſen geweſen fein; f. oben S. 57. 61. 
Za Nekrolegium des von den Grafen Otto und Hartmann geſtifteten Kloſters Wib- 
Trap könnte wohl hierüber Auſſchluß geben, wenn es nicht gar fo fragmentariſch auf uns 
gekommen wäre; vgl. Necrol. I, 238 s.), wenigſtens die Grafſchaften ihres Bruders 
bebauptet. 

44) Vgl. Bertold von Zwiefalten: Mon. Germ. Scriptor. X, 102. 

45) fiber das Inſtitut der Doppelklöſter bereite ich eine eigene Abhandlung vor; 
ral. einſtweilen meine Bemerkungen in der Beſchreibung des OA. Münſingen (2. Bearb. 
19312, S. 554 (Zwiefalten). 
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das Benediktinerinnenkloſter Buchhorn (Qofen)!") Woher die Nonnen 
kamen und ob ſie die Konſtitutionen von Hirſau oder Cluny befolgten — 
das ſind Fragen, die wir beim Schweigen der Quellen nicht beantworten 
können. 


II. Bie Übergabe des Kloflers an Weingarten. 


Die Hausgüter ber Grafen von Buchhorn und mit ihnen das Klofter 
Hofen kamen, wie wir ſchon geſehen haben, auf Grund einer angeblichen 
Verſchreibung des letzten Grafen unter Umgehung der noch vorhandenen 
erbberechtigten Verwandten an die Welfen, welche das Kloſter an die 
Abtei Weingarten (Altdorf) ſchenkten. Die Weingartener Quellen 
ſchreiben die Erwerbung der Buchhorniſchen Beſitzungen dem Herzog Welf IV. 
(t 8. oder 9. Nov. 1101), bie Übergabe des Frauenkloſters an Wein: 
garten deffen Sohn Welf V. (geb. ca. 1072, T 24. September 1120 — 
eher als 1119 —) !) zu, der fie jedoch noch zu Lebzeiten und im Bei: 
fein feines Vaters — alfo ſpäteſtens im Frühjahr 1101 — “) vollzogen 
habe. Von Welf IV. berichtet nämlich die Historia Welforum Wein- 
gartensis `°): „patrimonium quoque comitis Ottonis de Buochorn eo 
vivente et hona voluntate tradente recepit et obtinuit". Die Schen: 


46) Ich ſetze voraus, daß das Franenkloſter im Anfang auch in geiſtlichen Dingen 
von der Männerabtei Weingarten unabhängig war; denn eine ſolche Abhängigkeit 
wäre in den Weingartener Quellen ſchwerlich verſchwiegen worden. — Im J. 1074 
foll das Frauenkloſter Hohenwart in Oberbayern gegründet worden fein (Steiche le, 
Bistum Augsburg IV, 858); nach 1087 entſtand St. Fides zu Bollſchweil bad. BA. 
Staufen in Abhängigkeit von Cluny: wann Münſterlingen am Bodenſee (im Thurgau) 
Nonnenkloſter wurde, läßt ſich nur ungefähr beſtimmen (zwiſchen 1084 und 1125); 
vgl. Hauck, Kirchengeſch. Deutſchlands III, 1021. — Hauck hat in feiner Liſte der 
Klöſter des Bistums Konſtanz die Pantaleonszelle zu Hofen ſowobl im 3. als auch im 
4. Band ganz übergangen. 

47) Vgl. Meyer von Knonau, Jahrbücher IV, 274 Anm. 63. VII 
(1909), 154 f. 

48) Vor dem Auſbruch Welfs IV. zum Kreuzzug, auf dem er in Paphos ſtarb. 

49) Hrsg. von Weiland: Mon. Germ. Scriptores XXI. 463. Die unbe⸗ 
ſtreitbare Tatſache, daß die Welfen — ſei es nun, wie die Weingartener Quellen 
wellen, durch Schenkung und gütlichen Vergleich, ſei es mit Gewalt — gegen Ende 
des 11. Jahrh. an die Stelle der Grafen von Buchborn traten, verleiht der Beziehung 
ves Bernoldberichts über den alamanniſchen Grafen Otto auf Otto IT. von Buchhorn den 
höchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit. —— Die jeder urkundlichen Grundlage ent: 
behrende Behauptung des Bruſchius (oben Aum. 7), die Kloſterſtifterin Berta fei eine 
Schweſter Welfs IV. geweſen, hat ſchon Heß. Monum. Guelf. p. 161, zurückgewieſen: 
ſie iſt offenkundig dazu erfunden, um einerſeits der Stifterfamilie noch mehr Glanz zu 
verleihen, und andererſeits den Übergang der buchhorniſchen Güter an das Haus der 
Welſen zu erklären. 


Zur älteſten Geſchichte des Frauenkloſters Hofen (Buchhorn). 65 


kung Welfs V. wird im Codex maior traditionum Weingartensium 
ausführlich erzählt 99): „Gwelfo dux Noricorum ducis Gwelfonis filius, 
ipso patre presente et consentiente tribuit in potestatem seu pro- 
prietatem huic Altorfensi ecclesiae sancti Martini ecclesiam que 
est in Bóchorn a comite Ottone sibi legaliter traditam cum 
amnibus ad eam pertinentibus et istarum ecclesiarum decimis, que 
se contingerant (), Welnhusen?), Gilistin??), Mersgisilingin 9?), 
Argun ), Veltkilchon 5), Scieres*9), et villis Mechinbürron?^), Wa- 
kirshusen ), obtentu videlicet ibidem instituende iuxta loci facul- 
tatem servitutis divine.“ Damit ſtimmt bie älteſte Rezenſion des Wein: 
gartener Totenbuchs (um 1200 abgefaßt) überein, wo es zum 24. Sep: 
tember (VIII. kal. Oct.) heißt?“): „Welf Pinguis dux, hic sepultus, 
qui dedit ecclesiam Buochorn cum suis appenditiis a quodam co- 
mite Ottone sibi delegatam cum quibusdam decimis et villis Mechin- 
buoron, Wachirshusin.“ 

Aufs engſte berührt fid) damit die Urkunde, welche ſeit Bruſchius 
(1551) vielfach, zuletzt in Wirt. Urf. I, 380 f. nach einer Weingartener 
Papierhandſchrift von 1595, gedruckt worden ijt: Herzog Welf von Bayern 
(Guelfo, dei gratia dux Noricorum) unterſtellt „cellam de Büchorn 
in honore sancti Panthaleonis fabricatam cum ecclesia sancti 
Andreae in nostram iurisdictionem a viro illustri Ottone, comite 
sancti loci, cum omni patrimonio suo iuste ac legaliter devolutam 
provisioni seu regimini Chunonis abbatis memorati monasterii 
(Weingarten! et omnibus suis successoribus ... quatenus sancti- 
monialibus Deo et sanctis suis professione regulari illic famulanti- 
bus de priore ad regendum ipsas et curam plebis habendam apto 
provideant ibidemque regularem vitae disciplinam procurent cu- 
stodiri. Interdicentes, ne aliquis nostrorum successorum aut hae- 
redum, ad quos iusta successione devenerit advocatia Weingarten- 


50) Wirt. Urf. IV. Bd. Anhang ©. 10. 

51) Wöllhauſen OA. Nagold. 

52) Gültſtein OA. Herrenberg; vgl. oben Anm. 22. 

53) Mörslingen bayer. BA. Dillingen: vgl. Steichele, Bistum Augsburg IV, 701. 

54) Langenargen OA. Tettnang. 

55) Feldkirch in Vorarlberg. 

56) Schiers in Graubünden (Bez. Unter-Landquart). 

57) u. 55) Untermeckenbeuren und Waggershauſen Gde. Schnetzenhauſen OA. 
Tettnang. 

59) Mon. Germ. Necr. I, 225. Heß, Mon. Guelf. p. 162, bemerkt dazu: 
„donatione tot praediorum et decimarum prope fundatoris axioma 
promerut Monasterii Hofensis.“ 

Eitt. Vierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 7 


66 Zeller 


sis, praescriptae cellae advocatiam praesumat alienare aut ullo 
modo aliquem infeudare. Quod si quis ex ipsis, immemor huius 
decreti, hoc violaverit, vi careat et nullius sit firmitatis, sed in 
aevum sicut in ecclesiastica, similiter in protectione seculari, 
fabrice prescripte nostrorum recolendae memoriae progenitorum 
inseparabilis adhaerebit.  Datae et ordinatae apud Altorf, in 
Epiphania anno dominicae incarnationis MCI, regnante Lothario 
imperatore. Astiterunt autem huic commissioni Hainricus frater 
noster, Rudolphus Bregantinus comes, Popo comes de Kirchberg. 
Marquardus comes de Schwarzach et alii quam plures.“ Die llt 
kunde ift, mie ſchon Chr. Fr. Stälin (IT, 272) erkannte, „wenigſtens in ber 
Geſtalt, wie ſie hier ſteht, ſpäteres Machwerk“. Das tritt um ſo deutlicher 
zutage, wenn wir das überlieferte Datum 6. Januar 1101 feſthalten; 
denn zum Jahre 1101 paffen weder „Kaiſer“ Lothar“) noch Abt Kuno “)). 
An dem überlieferten Jahr 1101 aber feſtzuhalten, veranlaßt mich die 
Erwägung, daß die gefälſchte Urkunde ſich auf dieſelbe Übergabe der 
„ecclesia in Buchhorn“ bezieht, die im Schenkungsbuch und Nekrolo⸗ 
gium von Weingarten dem Herzog Welf V., dem Dicken, zugeſchrieben 
wird und, wie ſchon oben bemerkt wurde, nicht ſpäter als ins Frühjahr 
1101 geſetzt werden kann. Als Ausſteller der Urkunde hätte demnach 
nicht, wie bisher angenommen wurde, Welf VI., der im Jahre 1130 
„nur uneigentlich“ dux Noricorum genannt werden konnte, fondem 
Welf V., der Dicke, zu gelten, dem fein Vater, Welf IV., mit Rückſicht 
auf den geplanten Kreuzzug damals ſchon ſein Herzogtum übergeben 
haben mochte, wie er denn ja auch nach dem Schenkungsbuch „ipso 
patre presente et consentiente“ handelnd erſcheint; daß in der Ur⸗ 
kunde anſtatt des Vaters Welfs Bruder Heinrich, d. h. Heinrich der 
Schwarze, der ſeinem Bruder ſpäter in der Herzogswürde folgte, als 


60) Tie Hſ. von 1595 macht zu dem Jahr 1101 die ausdrückliche Bemerkung, 
daß das angebliche, ſeitdem verſchwundene Original dieſe Lesart wirklich habe, während 
olle Ausgaben von Bruſchius an bis auf das Wirt. Urt. herab 1130 leſen. — 
Während von verſchiedenen Weingartener Urkunden die angeblichen Originale in Frei— 
burg i. B. wiedergefunden wurden (vgl. W. Vib. 1884 S. 263), hat fih die Urkunde 
von 1101 (1130) bis jetzt noch nicht auffinden laſſen. 

61) Lothar, 1125—1137 König, wurde am 4. Juni 1133 zum Kaiſer gekrönt. 

62) Vgl. das Abtsverzeichnis in Wirt. Urk. IV. Bd. Anhang S. 16 f. Noch in 
der Bulle Paſchalis' II. vom 5. April 1105 (Wirt. Urt. I, 336) wird Abt Walicke 
genannt. ~- Graf Rudolf von Bregenz, Sohn Udalrichs IX. (+ 1097) — er begegnet 
in Urkunden von 1110 bis 1143; Knapp in: Schriften d. Ver. f. Geſch. d. Boden⸗ 
fees 36 (1907), 25 — unterliegt für 1101 keinem Bedenken, um fo mehr die zwei 
anderen Zeugen: vgl. über fie die Bemerkung im Wirt. Urt. 
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erter Zeuge auftritt, dürfte wenig zu bedeuten haben. Die Urkunde 
ſelbſt bleibt auch bei der neuen Datierung eine Fälſchung, dazu gemacht, 
um das Recht Weingartens auf die Pfarrei Buchhorn zu ſchützen und 
die Veräußerung der Vogtei über das dortige Kloſter zu verhindern; ihre 
Entſtehung (eine Urkunde über die Schenkung von Buchhorn war wohl 
nie vorhanden) fällt jedenfalls in dieſelbe Zeit, in welcher die zahlreichen 
Weingartener Fälſchungen der älteſten Königs⸗ und Papſturkunden und 
Stiftungsbriefe hergeſtellt worden ſind, alſo in die Zeit des Interregnums 
und unmittelbar nach demſelben ““). 

An die eben beſprochene gefälſchte Urkunde vom 6. Januar 1101 
klingen die zweifellos unechten ſogenannten Stifterbriefe Welfs IV. vom 
15. Juni 1090 ſtark an. Auffallend, aber doch wohl ohne beſondere 
Bedeutung iſt der Umſtand, daß im deutſchen Text nur vom Kloſter und 
nicht auch von der Pfarrkirche zu Buchhorn die Rede iſt. Zum Ver⸗ 
gleich mit der genannten Urkunde möge der Abſchnitt über Buchhorn im 
lateiniſchen und deutſchen Wortlaut folgen“): 


lontulimus igitur saepissime 
posito loco [Weingarten] in per- 
petuam dotem ... cellam de 
Buchorn cum ecclesia par- 
rochiali, quae est in atrio 
monasterii Huius advoca- 
Uam nemo alicuius rei gratia 
pro beneficio attemptet conferre 
nec eam in aliquo a Wingartensi 
ecclesia, cuius adoptata est filia, 
quis conetur segregare, firma 
unione et indissolubili cum in 


Daz der selben gestifte ze 
Wingarten ere und wirde alle- 
zeit ufgange und merende sie, 
darumbe bevelhen wir in des 
abbetes phliht unde gehorsami 
die celle da ze Büchhorn 
mit aller aigenlicher ehafti, unde 
verstrikken alle schidunge ent- 
zewischen in. Swer ze Win- 
garten phleger sie, der habe die 
selben celle in sinem schirme. 
Dabi hat der enhainne gewalt 


omnibus per nostram ordinatio- ze lihende vogteige oder ze ver- 
nem in unum individuum sint | kóffenne oder ze versetzenne 


oi Sal. E. Schneider in: W. Nih. 1884 S. 263 ff. und 1888 S. 205 f.; 
mer das Wirt. Urt. zu den im folgenden genannten Urkunden ſowie die Nachträge 
ebd. V, 459 ff.: A. Heilmann, Die Kloſtervogtei im rechtörbein. Teil der Dibözeſe 
denſtanz bis zur Mitte des 13. Jahrh. (1908) S. 49. 

64) Wirt. Urk. I, 293; vgl. ebd. V, 458 f. — In der angeblichen Bulle P. 
licbans II. vom 30. April 1098 (2) wird Buchhorn unter den Beſitzungen Wein- 
gattens nicht erwähnt (Wirt. Urt. I, 310 f.); die Bulle Paſchalis' II. vom J. 1105 
(a. a. O. S. 336 f.) gibt überbaupt kein Güterverzeichnis. Die Bulle Nikolaus' III. 
rem J. 1278 (Wirt. Urk. VIII, 123) iſt die älteſte echte Papſturkunde, in welcher die 
„cella“ von Buchhorn (zugleich mit der dortigen Pfarrkirche) dem Kloſter Weingarten 
betätigt wird. 
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unita. Quod si aliquis sub si- über die celle, lütte oder daz 
mulandae oblivionis mendacio | güt. Ist aber daz es iemer 
secus facere ac nostrae ordina- | anders ergat, enhain kraft noch 
tioni obviare voluerit, per prae- | stäti wider den ... abbet unde 
sens privilegium revocetur, cas- | siner samenunge es niemer ge- 
setur et prorsus infirmum testi- | hat. 

ficetur. 

Von P. Innocenz II. liegt eine wohl echte Bulle vom 9. April 1142 
vor, welche dem Kloſter Weingarten ſeine Beſitzungen, darunter „ecele— 
siam de Büchorn cum suis appendiciis“, beſtätigt, während ein unter: 
ſchobener Tert derſelben Bulle auch die Pfarrkirche von Buchhorn (Cel- 
lam de Buchorn cum ecclesia parrochiali et ceteris appendiciis! 
ausdrücklich hervorhebt). Sicher unecht und aus durchſichtigen Mo: 
tiven entſtanden iſt das Privileg Kaiſer Friedrichs J. vom 23. Septem⸗ 
ber 1155, das der Abtei Weingarten u. a. beſtätigt: „Cellam in Buchorn 
et ecclesiam parrochialem cum omni jure, quod actenus possedit, 
quam nulli sit licitum in advocacia vel alio iure a Winegartensi 
ecclesia dissociare“ 95), 

Auf ganz ſicheren Boden kommen wir endlich mit einer Urkunde 
vom Jahre 1170, worin Abt Dietmar von Altorf (Weingarten) mit 
ſeinem ganzen Konvent die Anordnungen des Bruders Heinrich über die 
Verwaltung und Bewirtſchaftung der Güter des „Klöſterleins“ Buchhorn 
beſtätigt““). In den achtziger Jahren dieſes Jahrhunderts werden Propſt 
und Nonnen von Hofen — „in Buchorn N. praepositus cum sancti- 
monialibus — unter den Wohltätern des Kloſters Isny genannt“ n). 

65) Wirt. Urk. II. 20. 

66) A. a. O. II, 85. Schon der Name „Weingarten“ ftat „Altdorſ“ 
t ein Anzeichen für die Unechtheit verſchiedener Urkunden (vgl. K. O. Müller. 
Die oberſchwäb. Reichsſtädte S. 39); „ecclesia Wingartensis“ begegnet in einer 
echten Urkunde, ſoviel ich ſehe, erſtmals 1220 (Wirt. Urk. III, 108). Ein grober 
Betrug ift auch das Privileg König Philipps vom 16. Auguſt 1198 (Wirt. Urt. II. 
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327: „possessiones tam proprias quam celle de Buchorn competentes‘‘). 


67) Wirt. Urf. II. 158: „circumspectam, nobis profuturam fratris nostri 
Heinrici ordinationem, quam de persolvendis pensionibus et administrandis 
per singulos annos redditibus in monasteriolo nostro Buchorn, 
cui eum preſecimus, instituit, ratam facimus;“ zur Sache vgl. die Belehnungs— 
urlunde vom J. 1296 (Wirt. Urt. X, 516 f.), wo neben dem Propſt als Ausſteller 
noch ein cellerarius (des Kloſters Hofen) als Zeuge auftritt. „Bruder Heinrich“, ein 
Prieſterprofeſſe der Abtei Weingarten, war, wie aus dem weiteren Inhalt der Urkunde 
bervorgeht, Propſt des Frauenkloſters am See; fein Name im Necrologium Hofense 
beim 20. € ft. (J. c. p. 176: Heinricus presbyter et monachus et praepositus). 

67 a) Notae Isnenses über die Jahre 1152- 87 in: Württ. Geſchichtsqu. 
ältere Reibe IV (1890), 37. 
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Es iſt kein Zufall, daß die Urkunde des Abts Dietmar für Hofen vom 
Jahre 1170, deren Echtheit nicht zu bezweifeln iſt, aus Hofen ſelbſt 
ſtammt. Aus derſelben, jetzt leider verſchollenen, Quelle — „ex anti- 
qussimo Missali Libro Hofensi“ — 6) hat uns Heß zwei Urkunden 
ubetfiefert ^"), wonach von Biſchof Konrad II. von Konſtanz am 28. Sa: 
nuor 1215 die Taufkirche des heiligen Andreas zu Buchhorn (ecelesia 
haptismalis in Bouchorn) nebſt einer „capella sancte Marie in dex- 
tro monasterii latere“ und am folgenden Tage die Kloſterkirche des 
heiligen Pantaleon (monasterium saneti Pantaleonis) daſelbſt mit Hoch⸗ 
und Kreuz⸗ oder Sebaſtiansaltar geweiht — genauer geſagt: aufs neue 
geweiht — wurden; es geſchah „sub Alberto preposito". „Ein Neu: 
bau oder eine weſentliche Vergrößerung wird die Urſache“ der doppelten 
Kirchweihe in dieſem Jahre geweſen fein, während die Weihe einer 
Kirche in Buchhorn im Jahre 1156, von welcher uns das Totenbuch 
des Frauenkloſters in einem ſeiner älteſten Einträge (zum 19. März, 
l. c. p. 174: „Dedicatio Buchhornensis ecclesiae anno 1156“ eine 
Kunde erhalten hat — es dürfte ſich hier um die Pfarrkirche handeln —, 
durch Zerſtörung oder Beſchädigung oder Entweihung in den erbitterten 
Parteikämpfen zwiſchen den Welfen und Staufern in den Jahren 1130 ff. 
veranlaßt worden fein mag “). 

Klofter Hofen war alfo ſicher 1170, wahrſcheinlich jedoch ſchon vor 
1140, d. h. zu Lebzeiten des Abts Arnold (ca. 1132 bis ca. 1140), 
dehen Todestag im Necrologium Hofense verzeichnet ift™:), als Ge: 
ſchenk der Welfen an Weingarten gekommen, und es ſteht nichts im 
Wege, die von den allerdings nicht unverdächtigen und jüngeren Wein— 
gartener Quellen behauptete Übergabe durch Welf IV. ober Welf V. 
biw. — ſo ließen ſich die widerſprechenden Angaben vereinigen — durch 


58) Jedenfalls dasſelbe Miſſale, in dem auch das Necrologium Hofense 
minus enthalten war (oben S. 56). 

59) Wirt. Urf. III, 16f. Auch das Kalendarium bzw. Nekrologium von Hofen 
sat von dieſer Weihe Notiz genommen; Heß, Monum. Guelf. p. 159 s. hat uns 
ve zen Baumann übergangenen Einträge zum 28. (V. Kal. Febr.) bzw. 29. 
IV. Kal.) Januar überliefert: „Dedicatio ecclesiae s. Andreae. — Dedicatio 
Opus monasterii et altaris s. Sebastiani." 

70) Sat. K. O. Müller, Die oberſchwäb. Reichsſtädte S. 2211. Mag 
„erigens 1156 die Pfarr- oder die Kloſterkirche geweiht worden fein, in keinem Fall 
tentelt es fich um eine erſtmalige Weihe (oder ſollten die Schweſtern erft in dieſem 
Ichte — alfo erft nach 70 Jahren — eine eigene Kirche erhalten haben? Vgl. oben 
Anm. 42). Heß hat dazu mit Recht bemerkt (I. c. p. 161), daß diefe Notiz Dë unter 
feinen Umftänten auf bie wohl jüngere, jedenfalls nicht als „ecelesia“ zu DEJELONIENEE, 
AU'clausfapefie im heutigen Friedrichshafen beziehe. 

71) Tat oben Anm. 22. 
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Vater und Sohn gemeinſam im Jahre 1101 (unmittelbar vor dem Auf: 
bruch des alten Welf zum Kreuzzug) feſtzuhalten. Wenn das noch am 
eheſten Glauben verdienende Schenkungsbuch von Weingarten ben Her: 
zog Welf V. einfach „die Kirche von Buchhorn“ (ecclesiam que est in 
Böchorn) an Weingarten übergeben läßt“), während ſichere Fälſchungen 
Kloſter und Pfarrkirche von Buchhorn deutlich auseinanderhalten, ſo iſt 
zu ſagen, daß „ecelesia“ ebenſowohl Pfarrkirche als Kloſter (und Kloſter⸗ 
kirche) bedeutet!“). Im vorliegenden Fall wird es geradezu mit „Kloſter“ 
oder „Gotteshaus“ zu überſetzen und die Pfarrkirche des heiligen Andreas, 
welche als ehemalige Eigenkirche der Grafen von Buchhorn zum Dota: 
tionsgut des Frauenkloſters gehört haben wird und tatſächlich nur eine 
appendix desſelben darſtellte, miteingeſchloſſen zu denken ſein. Auf⸗ 
fallend und beachtenswert iſt noch der Zuſatz, womit der Traditionen: 
foder bie Abſicht Welfs bei feiner Schenkung von Buchhorn an Wein: 
garten angibt: „obtentu videlicet ibidem instituende iuxta loci fa- 
cultatem servitutis divine.“ Da ein Kloſter in Buchhorn ſchon vor 
1089 beftand '?*), kann die Abſicht des Donators nicht auf die Neu: 
gründung, ſondern nur auf die Neubelebung und Reform des ſchon be⸗ 
ſtehenden Kloſters gegangen ſein. Was Weingarten in dieſem Sinne 
an dem ihm übergebenen Frauenkloſter getan hat (Einführung der ſtrengeren 
Hirſauer Konſtitutionen, die ohne Zweifel damals in Weingarten in 
Geltung waren?) “), vermögen wir nicht mit Beſtimmtheit zu fagen. 


72) Der Codex maior traditionum Weingartensium (oben S. 65) iſt bald 
nach der Mitte des 13. Jahrh. niedergeſchrieben, alſo nicht viel älter als die Urkunden 
fälſchungen, jedoch, wie gerade dieſe Stelle zeigt, inſolge tendenzloſer Benützung älterer 
Vorlagen zuverläſſiger als dieſe. 

73) „Ecclesia“ bezeichnet jede Kirche, von der Pfarrkirche an aufwärts, mit 
Vorliebe Kloſter-, Stifts- und Domkirchen; vgl. „Wingartensis ecclesia im un: 
echten Stifterbrief von 1090 (oben S. 67); „Altorfensi ecclesiae s. Martini“ 
unmittelbar neben „ecclesiam quae est in Bóchorn' im Traditionenkodex (oben 
S. 65). 

73 a) Man wird vielleicht doch mit der Möglichkeit rechnen müſſen, daß das von 
der Gräfin Berta vor 1089 geſtiftete und dotierte Kloſter infolge der kirchenpolitiſchen 
Kämpfe und der nach dem Tode Ottos II. ausgebrochenen Wirren um 1100 noch 
nicht kanoniſch errichtet war und daß auch unter der Ungunſt der Zeiten das 
bereits begonnene klöſterliche Zuſammenleben wieder aufgehört hatte und fo auf Weljs 
Wunſch im Beginn des 12. Jahrh. von Weingarten aus neu begründet werden mußte. 
Bei dieſer Annahme fänden die Worte des Traditionenkodex eine reſtloſe Erklärung. 
und zugleich bliebe die Hofener Lokaltradition, welche Berta als Stifterin bezeichnet, in 
ibrem Recht beſtehen. 

74) Weingarten erhielt vom Ende des 11. Jahrh. an im Lauf eines 
Säkulums 4 Abte aus Hirſan (Walecho, Burkard, Dietmar, Megingoz: Cod. Hirsaug. 
fol. 17 b. 18 b) und 1 Abt (Arnold) aus Zwiefalten, Hirſaus blübendſter Tochter— 
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Mit der Übergabe an Weingarten wurde das bisher ſelbſtändige 
Kloſter zum Nang einer „cella“ herabgedrückt (Cella de Buchhorn, 
Cella s. Pantaleonis wird es daher regelmäßig in den Weingartener 
geſälſchten Urkunden genannt); fo heißt „jedes von einem Benediktiner⸗ 
kloſter abhängige monachale oder moniale Inſtitut, wie groß oder klein 
es auch fein mag!). Daß das Kloſter Hofen nur mäßigen Umfang 
hatte, iſt nicht nur an ſich wahrſcheinlich, ſondern auch dadurch ausdrück⸗ 
lich bezeugt, daß es 1170 von Dietmar „Klöſterlein“ („monasteriolum“) 
genannt wird““). Die Cella s. Pantaleonis war als Schenkung von 
Laien an Weingarten gekommen und dem Mutterkloſter“) nicht bloß 
iure obedientiae zur Reform überwieſen, ſondern ihm iure proprieta- 
tis unterworfen worden ). Wie fih das meiſt ſpröde und nicht elaſtiſche 
Abhängigkeitsverhältnis im einzelnen geſtaltet hat, ob z. B. der Abt des 
Hauptkloſters ein Zuſtimmungsrecht zur Promotion als Nonne hatte wie 
in Admont“), darüber find wir nicht näher unterrichtet. Wir wiſſen 
nur, daß ein Propſt (praepositus) „als Mittelsperſon zwiſchen dem 
Abt und Konvent von Weingarten und den Nonnen der Pantaleonszelle 
von erſterem eingeſetzt wurde und die Einkünfte des Kloſters“ zu ver⸗ 
walten hatte“) und eine (von den Frauen ſelbſt gewählte oder gleich: 
falls vom Abt aufgeſtellte oder beſtätigte?) Meiſterin (magistra) die 
inneren Angelegenheiten des Frauenkonvents in Abhängigkeit vom Propſt 
und Abt leitete). 
attei. — Im Liber marcarum vom J. 1353 (Freib. Diöz.-Archiv V, 42) wird 
Scien als regulierter Chorfrauenkonvent bezeichnet: „monasterium sanctimonialium 
in Hofen, can onissae regulares“. Das war Hofen ſicher nicht, weder 
ist 14. Jahrh. noch in feiner erſten Zeit. Wohl aber wäre es an fih möglich, daß 
Scien als weltliches Kanoniſſenſtift gegründet und dann von Weingarten bald 
rat 1100 reformiert, b. 6. in ein Benediktinerinnenkloſter umgewandelt wurde, was 
c? nach dem Zeugnis der gefälſchten Urkunden im 13. Jahrh. und ſchon 1170 fidet 
wor; in den Quellen findet fid) jedoch, abgeſehen von der oben beſprochenen Stelle, die 
zu tiefer Annahme nicht zwingt, keinerlei Anhaltspunkt für eine ſolche Annahme. 


75) G. Schreiber, Kurie u. Kloſter im 10. Jahrh. II (1910), 291 Anm. 1. 

10) Oben Anm. 67. 

77) Im gefälſchten Stifterbrief von 1090 (oben S. 67) heißt die Cella de 
Buchorn Wingartensis ecclesiae „adoptata filia“. 

78) Vgl. biezu Schreiber a. a. O. II, 292f. 

79) a. a. O. II, 295 f. 

80) K. O. Müller, Die oberſchwäb. Reichsſtädte S. 221 Anm. 3. 
| 81) Das Totenbuch hat uns den Namen wenigſtens einer Meifterin aus der 
Xit vor 1191 überliefert: „Jta magistra, soror nostrae congegrationis“ (zum 


3l. Aug.; Necrol. J, 175). 
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Pröpſte kommen mehrfach in Urkunden und andern zuverläffigen 
Quellen vor: guert (1170) Heinrich:); das Necrologium Hofense 
nennt zum 18. September (unter den ſpäteren Einträgen aus der Zeit 
nach 1191; 1. c. p. 175) einen „Albrecht presbyter, praepositus in 
Buochorn“; er und der vorhin genannte Heinrich ſind wohl identiſch 
mit den gleichnamigen Pröpſten von Buchhorn, die nach dem Weingartener 
Abtsverzeichnis zur Zeit des Abts Meingoz (ca. 1188 bis ca. 1200) eine 
Zierde des Konvents von Weingarten bildeten 9*5). Im Laufe bes 
13. Jahrhunderts werden urkundlich erwähnt H. dictus Bocharius (1266) 59, 
A[belin] (1269) *), Konrad (1275 und — derſelbe? — 1293) 5). Im 
Liber decimationis von 1275 iſt das Frauenkloſter einfach durch ſeinen 
Propſt vertreten 55). 

In der gefälſchten Urkunde von 1101 (1130) weiſt Herzog Welf 
dem vom Abt einzuſetzenden Propſt (er heißt hier mit einem mehr all⸗ 
gemeinen Ausdruck prior) noch eine weitere Aufgabe zu: cura 
plebis), die Seelſorge des Pfarrvolks der Andreaskirche, einer voll 
berechtigten Pfarrkirche, die als ſolche einmal durch den auf ihr vor⸗ 
nehmſtes Recht hinweiſenden Ausdruck „ecclesia baptismalis“ gekenn⸗ 
zeichnet wird '). Demgemäß wird gewöhnlich angenommen, daß die 
Pröpſte von Hofen in älteſter Zeit zugleich die Pfarrer von Buchhorn 
waren?“). Ob mit Recht? Obwohl dieſes Verhältnis für die von EI: 
wangen abhängige „cella s. Viti“ in Jagſtzell und die Pfarrei Stimpfach 
durch eine Urkunde vom Jahre 1170 ſicher bezeugt ift"), möchte ich für 
Buchhorn doch eher das Gegenteil annehmen. Denn nicht nur waren 
die Benediktiner im 12. Jahrhundert und früher nur in einzelnen Fällen 


82) Oben Anm. 67. 

82 a) Wirt. Urk. IV. Bd. Anhang S. 18. Vgl. auch das Totenbuch von Wein— 
garten zum 17. Sept. (13. Jahrh.; Necrol. I, 228): Albertus praepositus de 
Buochorne obiit, qui multa bona tam in libris quam in aliis rebus contulit 
huic monasterio. Das Verzeichnis der Pröpſte, das Rief gibt (Geſch. des Kloſters 
Hofen I. Tl. S. 116 ff.), ift mit größter Vorſicht zu benützen. 

83) Wirt. Urt. VI, 262; vgl. über ihn weiter das Regiſter zu Bd. VII des 
Wirt. Urk. 

84) Wirt. Urk. VII, 152. 

85) a. a. O. VII, 373. X, 142. 

86) Freib. Diöz.-Archiv I, 130. 

87) Oben S. 65. 

88) Weiheurkunde vom 28. Jan. 1215 (oben S. 69). Vgl. G. Schreiber 
a. a. O. II. 32. 

89) So zuletzt Müller a. a. O. S. 221 Anm. 3. 

90) Wirt. Urk. II. 150. 


A 
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fals Vikare ihrer Eigenkirchen) in der Seelſorge tätig“); es lafen fid) 
auch ſowohl aus dem 12. als auch aus dem 13. Jahrhundert mehrere 
Weltgeiſtliche als Pfarrer von Buchhorn nachweiſen. Im Hofener Toten⸗ 
buch begegnet (1191) ein „Otto decanus“ ), der mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit als der ältefte uns bekannte Pfarrer von Buchhorn (zugleich 
Dekan des Landkapitels Teuringen⸗Ailingen⸗Tettnang) gelten darf. Der 
Pfarrkirche des heiligen Andreas ſind jedenfalls auch die 1244 bzw. 1253 
bezeugten „sacerdos Hermann de Buchorn“ und „magister Wern- 
herus de Büchorn“ “), offenbar Weltgeiſtliche, zuzuteilen. Ein „domi- 
nus Eber. dietus Rote vicarius“ endlich, der in einer Urkunde des Propſts 
von Gofen von 1296 Juli 29 als Zeuge vor zwei Bürgern in Buchhorn 
ſteht“), it ſicher Weltprieſter, obwohl er in Pirm. Lindners Profeß⸗ 
buch von Weingarten (1909) eine Stelle unter den Profeſſen des Mutter⸗ 
kloſters erhalten hat“). 

Die Vogtei der Pantaleonszelle wurde zunächſt ohne Zweifel von 
der Stifterfamilie ausgeübt; nach dem Tode des letzten Grafen von Buch⸗ 
born kam ſie in die Hände der Welfen und teilte, ſeitdem Hofen an 
Weingarten gekommen war, die Schickſale der Weingartener Vogtei“ ). 
In den gefälſchten Urkunden der Welfenherzoge von 1090 und 1101 
(1130) iſt der Grundſatz deutlich ausgeſprochen, daß die Welfen als In⸗ 
baber der advocatia Weingartensis auch die Vögte von Hofen ſein 
ſollen ' b). 

Über die Herkunft und den Stand der Nonnen in der erſten 
Zeit (bis ca. 1200) läßt ſich nichts Beſtimmtes jagen. Das Necrolo- 


91) Vgl. G. Schreiber a.a. O. II, 40—49 (bel S. 47 f.): G. Kallen, 
Tie oberſchwäbiſchen Pfründen des Bistums Konſtanz und ihre Beſetzung 1275 — 1508 
1997) S. 225 f. 

92) Necr. I, 176 (zum 8. Nov.). Vgl. übrigens den Zuſatz zu Anm. 19. 

93) Belege bei Müller a.a. O. S. 224 Anm. 2. 

94) Wirt. Urt. X, 516f. N 

95) a.a. O. S. 17 (Nr. 140): „Eberhard de Roten vixit 1306" — ohne 
arabe der Quelle und des Todestages (Eberhard fehlt in den Totenbüchern 
den XSeingarten). Die Bezeichnung Eberhards als „vicarius“ kann als Hinweis auf 
die von Kallen a. a. O. S. 211 f. angenommene Inkorporation der An 
steaspfarrei ans Frauenkloſter angeſehen, aber auch anders erklärt werden. Da 
eine (lei es echte, fei es gefälſchte) Inkorporationsurkunde vorliegt, wäre wohl angu- 
neben, daß die Inkorporation, die allerdings ſpäter beſtanden haben muß, annähernd 
ie alt ift als das Frauenkloſter ſelbſt und vor der Übergabe desſelben an Weingarten 
tsm worden ift. 

53) faf. A. Heilmann, Die Kloſtervogtei im rechterhein. Teil der Diözeſe 
Lenſtanz €. 48f. 

95 b) Oben S. 65 f. 07. 
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gium Hofense minus hat uns die Namen von 29 Schweitern (Chor: 
ſchweſtern, sorores) bzw. Laienſchweſtern (conversae) erhalten“); aber 
nur zwei Namen ſtehen unter den älteſten Einträgen — ſie ſind uns 
ſchon bekannt geworden: die Gräfin Judinta und die Meiſterin Ita —, 
und bei keiner der Schweſtern, ausgenommen Judinta comitissa, die 
offenbar der Stifterfamilie angehört, findet ſich die Herkunft oder auch 
nur der Stand angegeben. Das Beiſpiel der Gräfin Judinta läßt ver⸗ 
muten, daß auch manche Töchter des Hochadels in der Pantaleonszelle 
Aufnahme geſucht haben; daß Töchter des Miniſterialadels in großer 
Zahl ins Kloſter Hofen eingetreten ſind und dieſes immer mehr zur 
bloßen Verſorgungsanſtalt für die nachgeborenen Töchter aus dem be⸗ 
nachbarten Landadel und den Geſchlechtern der Reichsſtadt Buchhorn, 
vielleicht auch von Ravensburg, Überlingen uſw., herabgeſunken iſt, darf 
nach allem, was wir von den Frauenklöſtern beſonders der alten Orden 
im ſpäteren Mittelalter wiſſen, als ſicher angenommen werden. 


Ob das Kloſter überhaupt jemals eine Blütezeit erlebt hat, darf 
füglich bezweifelt werden; ſicher hat es nie eine größere Bedeutung er: 
langt. Es blieb und wurde immer mehr, was es ſchon 1170 heißt, ein 
„monasteriolum‘“. Die oben geſchilderten Umſtände und vor allem wohl 
das Verhältnis zu Weingarten, das zu immer neuen Reibungen Anlaß 
gab, führten ſchließlich im erſten Viertel des 15. Jahrhunderts — gerade 
zu der Zeit, wo innerhalb des Benediktinerordens auch in Deutſchland 
ein entſchiedenes Streben nach Reform einſetzte“) — zum Untergang der 
Stiftung der Buchhorngrafen “). Es lebten damals nur noch fünf Frauen 
im Kloſter Hofen, nämlich Urſula Hörwerin Mayſtry (Meiſterin), Anna 
Hörwerin, Adelheid Hörwerin, Agnes von Waldegg und Yta von Heidel: 
berg“). Nach der Anſicht des Abts Johann (Blarer) von Weingarten 


96) Rief gibt (Geſchichte des Kl. Hoſen I. Tl. S. 129) ein Verzeichnis der ihm 
bekanntgewordenen Schweſternnamen (im ganzen 21); feine Quelle war offenbar das 
Nekrologium in der Ausgabe von Heß. — In den im Wirt. Urkundenbuch gedruckten 
Urkunden des 13. Jahrh. begegnen keine Schweſtern von Hofen; für die Folgezeit. 
die außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit liegt, habe ich keine Studien gemacht. 

97) Vgl. J. Zeller in Württ. Geſchichtsqu. X, 302 ff. 

98) Das folgende nach Rief, Geſchichte des Kl. Hofen I. Tl. S. 119—121. 
wo die Urkunde über die Auflöſung des Frauenkonvents abgedruckt ift. 

99) Es verdient Beachtung, daß drei der fünf Schweſtern einer und derſelben 
(mir nicht bekannten) Familie entſtammten. Auch das Geſchlecht der Agnes von 
Waldegg, die außerdem in Urkunden von 1409 u. 1422 als Kloſterfrau zu Hofen 
begegnet (Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Hoſen B. 10 u. 18), konnte nicht feſtgeſtellt 
werden; ihr Wappen iſt abgebildet bei O. von Alberti, Württ. Adels- u. Wappen 
buch 14. Heft (1911) S. 971. 
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hielten fie fid) „etwas zu unordentlich, damit das Gotteshaus in bie 
Länge nicht wohl bleiben und beſtehen möcht“ “); auch wollten ſie ſich 
in weltlichen Dingen vom Abt nichts ſagen laſſen. Der hierüber ent⸗ 
entſtandene Hader wurde auf einem Tag zu Konſtanz am 21. Januar 
1420 („am St. Agneſentag nach Wihnächten nach der Gepurt Chriſti 
zu zellen thauſend vierhundert und zwainzig Jar“) 1) durch Biſchof 
Otto und den Landvogt Johann Truchſeß zu Waldburg dahin geſchlichtet, 
daß das Frauenkloſter auf den Ausſterbeetat geſetzt wurde. Die fünf 
Frauen erhielten ein Leibgeding und durften bis zu ihrem Tode im 
Kloſter bleiben; ſchon in den nächſten zwei Jahren folen fie alleſamt 
geſtorben ſein. 

100) Nach dem ganzen Tenor ſcheint weniger der ſittliche Wandel der Frauen 
sis rielmehr die Verſchuldung des Kloſters die nächſte Urſache zur Auflöſung des kloſter— 
licen Zuſammenlebens geweſen zu ſein. 

101) So das Tatum der Urkunden im Abdruck bei Rief (treffen Quelle ift eine 
gene in der aus dem Jahr 1595 ſtammenden Handſchrift De origine monasterii 
Hoiensis S. 8, die fih auf 2 Originale mit dem Datum 1420 beruft). Im Staats- 
archw Stuttgart ift dagegen noch ein wirkliches Original (Perg. mit 5 anhang. Siegeln) 
retbanten, welches die Jahreszahl 14 19 (ebenfalls St. Agneſentag) bietet (Rep. Hoſen 
J. 1). Ofſenbar ift hier der Jahresbeginn noch mit dem 25. März angeſetzt, jo daß 
nech allen Quellen doch das gleiche Datum herauskommt, nämlich der 21. Jannar 1420. 


T Ritter und Edelknechte im italieniſchen 
Holde im 14. Jahrhundert. 


Von O. Freiherrn v. Stotzingen. 


Das Vatikaniſche Archiv wurde durch einen großherzigen Entſchluß 
des Papſtes Leo XIII. im Jahre 1881 der Forſchung geöffnet. Seit 
dieſem Jahre iſt eine große Reihe wichtiger Veröffentlichungen, die auf 
Arbeiten in dem genannten Archive beruhen, erfolgt. Es gibt kaum einen 
Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft, der nicht eine bedeutende Bereicherung 
durch dieſe Publikationen erfahren hat. 

Dr. K. H. Schäfer, Aſſiſtent am Goerres⸗Inſtitut zu Rom, gab ein 
umfangreiches Werk: „Deutſche Ritter und Edelknechte in Italien) während 
des 14. Jahrhunderts“, die Frucht mehrjähriger Studien am Vatikaniſchen 
Archiv, heraus. Der erſte Band ſchildert in anſchaulicher Weiſe das 
Feld der Tätigkeit der Ritter in Italien, ihre Anwerbung, die Soldver⸗ 
hältniſſe, Größe und Einteilung der Heere, den Charakter und die Eigen⸗ 
art der deutſchen Ritter. Der zweite Band gibt die Soldliſten und Ur⸗ 
kunden, das Material, auf dem die Ausführungen des erſten Bandes 
beruhen. Die Soldliſten und Urkunden der im päpſtlichen Dienſte ftehen: 
den deutſchen Reiter geben nicht weniger als 750 Namen von deutſchen 
Reiterführern und von 1400 Deutſchen, die in genanntem Jahrhunderte 
in Italien fochten. Der gleiche Gelehrte macht in der Vereinszeitſchrift: 
„Der Deutſche Herold“, Zeitſchrift für Wappen-, Siegel- und Familien: 
kunde 1911, Nr. 2—5 und auch in einem Sonderdrucke! mit einer höchſt 
intereſſanten Urkunde des Gonzaga-Archivs, wohl einem Unikum, bekannt. 
Die am 12. November 1361 ausgeſtellte Urkunde enthält die Namen, 
Siegel und bie in Farben gemalten Wappen von 106 deutſchen Reiter: 
führern. Die Entſtehungsgeſchichte der Urkunde ift folgende: im Man: 
tuaner Gebiete hatte zu Podium Dei ein Entſcheidungstreffen zwiſchen 
den Truppen des Feltrino von Gonzaga und des Hugolino von Gonzaga 
ſtattgefunden, und die Schar des Feltrino, in deſſen Sold ſich genannte 


1) 1911 bei F. Schöningh, Paderborn. 
2) Ebenfalls bei F. Schoͤningh, Paderborn. 
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Ritter befanden, war geſchlagen worden. Hugolino von Gonzaga ließ die 
deutſchen Söldner gegen Ehrenwort, daß ſie in keiner Weiſe gegen die 
Mantuaner Gonzaga und innerhalb einer Jahresfriſt nicht gegen Mai⸗ 
land in Geſtalt einer Reiterkompagnie Kriegsdienſte leiſten wollten, frei 
und befahl zur größeren Sicherheit die Anfertigung der angeführten Ur⸗ 
kunde. 

Die Geſchichte des deutſchen Adels hat durch dieſe beiden Veröffent⸗ 
lichungen eine bedeutende Bereicherung erfahren. Beſonders dankens⸗ 
wert iſt es, daß der Verfaſſer den Verſuch gemacht hat, die von den 
italieniſchen Schreibern zur Unkenntlichkeit entſtellten Namen zu deuten; 
als Beiſpiel der Namensentſtellung möge angeführt ſein: Breſuych ſtatt 
Braunſchweig, Degheluet ſtatt Degenfeld, Redench ſtatt Randegg uſw. 
Es iſt die Aufgabe der Ortsgeſchichte, nun nachzuprüfen, ob die ausge⸗ 
ſprochenen Vermutungen richtig ſind, und noch eine große Reihe von 
Namen feſtzuſtellen. Im nachfolgenden Aufſatze iſt der Verſuch gemacht, 
die auf das jetzige Gebiet des Königreichs Württemberg Bezug habenden 
Namen (gegen 90) auszuziehen. 

Dr. K. H. Schäfer wirft die Frage auf, welche Motive ſo viele Ritter 
bewogen haben kann, in päpſtliche Dienſte zu treten, ob die Kreuzzugs⸗ 
predigten gegen die Feinde der Kirche, oder ob die wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſe der Heimat, das karge Erbe der Väter und der reiche Sold der päpſt— 
lichen Kaſſe, oder ob die Sehnſucht nach dem Süden und die alte Tradition 
der Kreuzzüge, oder ob ritterliche Fehden mit den Nachbarn die Motive 
waren. Dieſe Fragen werden wohl nie zu beantworten ſein; die Ver⸗ 
mutung liegt aber nahe, daß die Beweggründe für unſere Landsleute 
die den Schwaben innewohnende Luſt nach Wanderungen und Abenteuern 
ſowie das kleine väterliche Erbe bei der meiſtens fo großen Geſchwiſter— 
anzahl waren. 

Es würde ſich lohnen, eine ſtatiſtiſche Aufſtellung zu machen, ſoweit 
es möglich iſt, die Kinderzahl in den ſchwäbiſchen Geſchlechtern, ſoweit 
die Genealogien bekannt ſind, feſtzuſtellen. Die Berechnung der Kinder— 
zahl einer ſchwäbiſchen Adelsfamilie, deren Geſchichte vorliegt, ergibt von 
der Zeit der Reformation bis zur Gegenwart eine Durchſchnittszahl von 
13 Kindern in jeder Generation. 

Albeck (OA. Ulm). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der 
Nark Ancona: 1325 Henricus Albec 22 fl. Da die Edelfreien von 
Albeck uur bis 1240 und die gleichnamigen Miniſterialen nur bis 1294 
genannt werden, könnte nur der Zweig der Hälen von Suntheim, die 
id Lienung von Albeck nannten, und ein anderes Geſchlecht, über deffen 
Herkunft nichts bekannt iſt, und dem Ulrich von Albeck, Geſandter König 
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Ruprechts 1402, und Ulrich von Albeck, Biſchof von Verden 1407 bis 
1431, angehört haben, in Betracht kommen. 


Alfdorf (OA. Welzheim). In der Wappenurkunde von 1361 
wird ein Enderlinus Alfeton, conestabilis de alta (in ſchwarzem Schilde 
ein ſilberner Pilz), genannt, und die Vermutung wird ausgeſprochen, daß 
Alfdorf in Betracht kommt). In dem Württembergiſchen Adels: und 
Wappenbuch wird kein Adel dieſes Namens im 14. Jahrhundert erwähnt. 


Altdorf“) (DA. Nürtingen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten: 1356 Herrico de Alzstorp, erhält 
für den Monat Juli 31 fl. Proviſion, in dem gleichen Jahre Herrico de 
Alzstorp, con. D equ 5) (16 poste “), 1 ronc.), 125 ½½ fl. und im Jahre 
1358 Herrico de Alztorp, con. equ. (20 poste, 4 ronc.), desgleichen 
1. Januar — 1. Februar 157 / fl. Herrico de Alstorp pro emenda equi 
scripti Anechino de Bodi de eius banderia interfecti per inimicos 
25. Nov. 1357 16 fl. In der gleichen Soldliſte treffen wir 1356 
Georgeo de Alzstorp, con. equ. (16 poste, 1 ronc.), 125½ fl. Im 
September Georgio de Antzistorp pro emenda equi scripti Anitz de 
Colonia, eius equitatori, interfecti per gentes inimicorum de For- 
livio 22. Mai, quando iverunt ad succurendum gastatoribus terri- 
torii Forlivi 7 fl., Ludouico de Anzistoro, caporali de banderia 
Corradi de Cmulindorp, pro emenda equi, quem equitabat Guillel- 
mus de Bettem, interfecti per inimicos de Forliuio, campo existenti 
apud Pontem Ronchi 13. Mai: 10 fl. und 1360 Friz be Altorf 
unb Anrichus be Altorf mit je 20 poste. Auf Friz Altorf bezieht 
Dr. Schäfer die Eintragungen in genannter Soldliſte 1355: Fritz Artolf 
(25 p. 1 r.) 184 fl., 1357 Februar 20 Fritz Artolf, con. equ. (25 p. 
3 rJ, 188 fl. und in der Soldliſte deutſcher Ritter im Dienſte der Pro: 
vinz Tuszien 1355 Fritz Artolf; 1359 Dezember 27 solvi Friz de 
Artolf, Theotonico, quos ipse solverat nuntio misso per eum de 
Magna Societate apud Viterbium ad dictum d. rectorem notificando 
ea, que fiebant in dieta Societate et quo tendebat, 1 fl. In der 
nämlichen Lifte: 1359 Oct. 29 solvi ... nuntio misso per rectorem 


3) Deutſcher Herold 1911 Nr. 3 S. 65. 

4) Das (Sternchen) bei dem Namen ſoll andeuten, daß die Zugehörigkeit des 
betreffenden Ritters zu einem Adelsgeſchlechte, deffen Stammſitz in dem heutigen König: 
reiche Württembergs iſt, auf Vermutung von mir beruht. 

5) con. = conestabilis. 

6) equ. — eques, equiti, equiture, equestu. 

7) p. — posta, in ber Mehrzahl poste, d. f. Reiter mit Pferd in ausgerüſtetem 
Zuftande, 
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Patrimonii) apud Tudertum (Todi) cum litteris suis directis Ber- 
tuldo de Artolf conestabili equiti Ecclesie ibidem existenti conti- 
nentibus, quod visis presentibus deberit reddire Viterbium, cum 
Romani intendant facere novitatem contra terras Patrimonii. fonunt 
überhaupt ein ſchwäbiſches Geſchlecht in Betracht; jo gehören bie ge: 
nannten Edelknechte am wahrſcheinlichſten den Wappengenoſſen der von 
Dachenhauſen, Sperberseck und Mansberg, die fid) nach Altdorf OA. Nür⸗ 
tingen nannten, an. Ein Berthold von Altdorf alias dictus coler Ritter 
ſtarb am 23. April 1386 und fand ſeine Ruheſtätte im Kloſter Denken⸗ 
dorf (ſiehe Klemm in Württembergiſche Vierteljahrshefte 1880 S. 156). 
Auch die Taufnamen Friedrich und Ludwig finden ſich bei den genannten 
ſtammberwandten Familien. 

Altenberg) (Gemeinde Oberſteinach OA. Gerabronn). Im Sold- 
vertrage, den Graf Eberhard von Landau in Gemeinſchaft mit John 
Hawkwood am 30. Oktober 1381 mit Florenz abſchließt, wird als einer 
der beiden marescalli societatis Henricus [de] Altimbergh genannt. 
Im Vertrage der Compagnia Italiana di S. Giorgio mit der Stadt 
Florenz (27. Mai 1380) wird unter den Capitanei Albertus Aldimbergh 
angeführt. Der Herausgeber vermutet, daß die von der Altenburg bei 
Weiler im Algäu in Betracht kommen; möglicherweiſe kommt aber das 
Geſchlecht der Altenberg, das frühe als Bürger zu Hall erſcheint, in 
Frage. | 

Altenburg (abgegangene Burg unter dem Burgholzhof bei Cann⸗ 
Hatt, Unter Herzog Werner von Urslingen ſteht im Kriegsdienſte der Stadt 
Bologna 1350 Coradus de Alteborg 18. Dezember 15 p., am 3. März 
1354 im Dienſte der Provinz Tuszien Conradus de Altberg. Die Vermu⸗ 
tung wird bei dem Erſtgenannten ausgeſprochen, daß ein Ritter Konrad 
von der Altenburg an der Ahr gemeint wäre, oder daß ſonſt an das 
ſchwäbiſche Altenburg im OA. Reutlingen, wo ein Rittergeſchlecht dieſes 
Namens geſeſſen geweſen wäre, bei dem der Vorname Konrad traditionell 
war), zu denken fei. Die neuere Beſchreibung des Oberamts Reutlingen 
nennt zwar eine abgegangene Burg Alteburg bei Bronnweiler und eine 
Alteburg Parzelle von Reutlingen, erwähnt aber nichts von einem Orts⸗ 
adel dieſes Namens. Im Oberamt Cannſtatt war jedoch ein Geſchlecht 
von Altenburg mit dem Beinamen Fleiner anſäſſig, Stammgenoſſen der 
von Berg?) und ber von Brie und der Taufname Konrad wird von 
Sproſſen des Geſchlechts 1280 und 1306 geführt. Bei dem Letztgenannten, 

8) K. H. Schäfer 1. c. 195 mit Anführung von v. Hafner J, 21. 

9» Beichreibung des Oberamts Cannſtatt. 1895 S. 501. 
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ben der Herausgeber mit dem Vorhergenannten nicht für identiſch hält, 
wird vermutet, daß Altenberg bei B. Gladbach die Heimat wäre, da der 
vor ihm aufgezählte Edelmann Federicus de Berg heißt. 

Altingen“ (OA. Herrenberg). In der Soldliſte deutſcher Ritter 
im Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten 1356: Bertuldo de Altingher 
für den Monat Juli als Proviſion 31 fl. Berthold war für den Monat 
Juli neu angeworben worden als conestabilis und erhielt für 16 poste, 
2 ronc. 127 ½½ fl.; er erſcheint ferner im Jahre 1358 Bertudo () Al- 
tinguer, con. equ. (20 poste, 7 ronc.), 168 / fl. Bertuldo Altingher 
pro emenda equi, quem equitabat Herricus de Mens, eius equita- 
tor, interfecti per inimicos de Forliuio, quando faciebat scortam 
victualibus, que portabantur ad exercitium Ecclesie supra Forli- 
uium 30. October 1357; pro emenda equi scripti Enghilardo de 
Suracio interfecti per inimicos de Forliuio, quando faciebat scor- 
tam pro lignis portandis de territorio Forliui apud Fauentiam 
9. December 1357: 12 fl. v. Alberti nennt in dem Württembergiſchen 
Adels⸗ und Wappenbuch S. 15 nach oben genanntem Orte benannte 
Dienſtleute der Pfalzgrafen von Tübingen und Grafen von Hohenberg 
von ca. 1130—1384. Das Wappen (2 oder auch 3 Sicheln) läßt auf 
eine Stammverwandtſchaft mit den Edelknechten von Gärtringen (eben⸗ 
falls OA. Herrenberg) ſchließen. Ein Sproſſe des Geſchlechtes Berthold 
von Altingen ſiegelt in Schwaben 1375; ſein Siegel zeigt 2 Sicheln. 

Apfelſtetten (OA. Münſingen). In der Wappenurkunde von 
1361 genannt: Olricus (de) Apfelsteten, conestabilis de alta. Die 
drei Brüder Friedrich, Ulrich und Johannes von Apfelſtetten treten 1324 
in der Heimat urkundlich auf. v. Alberti kannte das Wappen nur aus 
der Reichenauer Chronik (3 rote Apfel in Silber) und nach einer Be⸗ 
ſchreibung Gabelkovers. Die genannte Urkunde von 1361 gibt folgendes 
Wappen: in Silber 3 rote Apfel mit ſilbernen Stielen. 

Aſperg (Oberamt Ludwigsburg). In der Soldliſte der deutſchen 
Ritter im Dienſte der päpſtlichen Provinzen Mark Ancona und Spoleto: 
1326 Febr. Ulricus comes de Aspia Theotonicus recepit 1. Febr. a... 
domino Hugone Bouis thesaurario pro stipendiis 4 suorum equo- 
rum et 3 roneinorum scriptorum pro 29 diebus (1. Jan. 1326—29. Jan., 
que die firmavit banderiam et factus fuit conestabulus) 7 fl. pro equo 
et 2 fl. pro roncino in mense: 32 fl. 41 s. Am 1. Mai bemjelben 
pro stipendiis 3 mensium 13 equorum 276 fl. 2 s., 4 roncinorum 
24 fl. 12 s., 3 suarum pacharum duplicium 81 fl. 42 s., 12 equitum 
sociorum 238 fl., 8 roncinorum 45 fl. 15 s. Graf Ulrich von Aſperg 
wird nochmals am 15. Juni 1329 für 1!/» Monate beſoldet. Nach C. 
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F. v. Stälin (Wirtembergiſche Geſchichte III, 708) war Graf Ulrich 
von Aſperg, aus dem Hauſe der Pfalzgrafen von Tübingen, f um 1339, 
ein Sohn des um 1341 verſtorbenen Grafen Ulrich von Aſperg und der 
Gräfin Anna von Löwenſtein. Die Stadt Perugia zahlte am 16. Juli 
1326 dem Errigo comiti de Asperghe et Petro [de] Dure, conesta- 
bilibus [stibendiariorum militum] communis Perusii, Sold aus!“). Die 
oben genannte Genealogie der Grafen von Aſperg kennt keinen Grafen 
Errig. Ein Bruder des zuerſt genannten Ulrich, der Graf Wilhelm von 
Aſperg, nahm eine hervorragende Stelle in Neapel ein; feine Lebens: 
ſchickſale behandelt Dr. W. Geyd (Graf Wilhelm von Aſperg als Krieger 
und Hofmann in Neapel) in den Württembergiſchen Vierteljahrs heften 
für Landesgeſchichte 1883, S. 6-—10. 

Fraglich erſcheint, ob der in den Soldliſten der deutſchen Ritter im 
Dienſte der Provinz Tuszien 10. Mai 1354 genannte Anes de Asporgh 
in Betracht kommt, da das Miniſterialengeſchlecht von Aſperg nach 1238 
in der Heimat nicht mehr erjcheint!!) und da im Juni 1354 in ben 
nämlichen Soldliſten ein Anes de Auspurgh genannt wird. Ein Ge⸗ 
ſchlecht von Augsburg erſcheint von 1347—1451 in Freiburg im Breis- 
gau, ein Geſchlecht Augsburger, auch Ougsburger, von 1262 — 1369 in 
fonflang??). Auch 1354, im Juni, wird in den angeführten Soldliſten 
ein Arrigus de Anspurg genannt. 

Bach (DA. Ehingen). In der päpſtlichen Palaſtgarde zu Avignon 
1354 unb 1355 Hugo de Bach, serviens armorum. In der Soldliſte 
deutſcher Ritter im Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten am 9. Juli 
1355: domino Gottofredo [de Bach], militi, con. equ. (25 poste, 
2 roncini), 186 fl.; er wird nochmals genannt 1356 als domino Gocto- 
fredo militi, con. equ. (19 poste, 8 ronc.), 3. Febr.— 3. März 1357: 
159 fl. In der nämlichen Soldliſte 1356: Hermanno de Bach de 
banderia Mos pro emenda equi interfecti per inimicos de Monte 
Novo in Romandiola April 13 fl. Bei der großen Zahl ber Geſchlechter 
diefes Namens läßt es fid) ſchwer beſtimmen, welcher Familie Gottfried 
und Hermann angehörten. Ein Hermann von Bach wird in einer gräf⸗ 
lich Bergſchen Urkunde 1269 genannt. 

Bartenſtein (OA. Gerabronn). In der Soldliſte deutſcher Ritter 
im Dienfte der Kardinallegaten 1356: domino Arteuico (oder Artenito) 
de Partesten, con. equ. (20 poste, 9 roncini), 167 ¼ fl. Der Heraus: 


10) Dr. K. H. Schäfer führt 1. c. Anmerkung 7 S. 122 eine Urkunde im Bolletino 
per l'Umbria VI Nr. 275 an. 
11) D. v. Alberti, Württ. Adels⸗ und Wappenbuch 27. 
12) J. Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 24 ff. und III, 298. 
Bürtt. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 6 
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geber der Soldliſten vermutet, daß die Burg Partenſtein in Unterfranken 
nordweſtlich Lohr oder „ein ſchwäbiſches Geſchlecht im Saulgau in Be⸗ 
tracht“ komme, „aus dem gerade 1356 ein Ritter Hartnit von Barten⸗ 
ſtein erſcheint [Siebmacher VI, 2, S. 2]*. Ferner wird die Vermutung 
ausgeſprochen, daß eine württemb. Freiherrenfamilie [Siebmacher VI, 2, 
S. 33] und hohenlohiſche Vaſallen von Bartenſtein oder ein Geſchlecht 
von Partenſtein im Friaul in Frage kommen könnte. v. Alberti führt 
aber im Adels⸗ und Wappenbuch, S. 38, nur das Geſchlecht des Ober⸗ 
amts Gerabronn (1247 — 1341), das mit den Edelknechten von Stetten 
ſtammverwandt war, und Edelknechte von Bartelſtein (auch Bartenſtein 
genannt, 1246—1456, deren Stammſitz Burg Bartelſtein am linken 
Donauufer bei Scheer war) an; ein Freiherrengeſchlecht dieſes Namens 
iſt ihm nicht bekannt. 

Bebenhauſen (OA. Tübingen). Unter Herzog Werner von Urs⸗ 
lingen iſt 1350 Reiterführer im Kriegsdienſte der Stadt Bologna: 
Tederichus de Befenux (?), 6. Jan. 20 p. Der Herausgeber fegt darunter 
die Anmerkung: „Wohl ein ſchwäbiſcher Ritter Dietrich von Bebenhauſen 
(in der ſchwäbiſchen Ausſprache) gemeint.“ Es ſcheint aber doch fraglich, 
da ein Adelsgeſchlecht von Bebenhauſen unbekannt iſt und die Ableitung 
Befenux von Bebenhauſen gewagt erſcheint. 

Berlichingen (OA. Künzelsau und Neckarſulm). In der Sold⸗ 
liſte der Ritter im Dienſte der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1348: 
Corradus de Verlinch. Ein Konrad von Berlichingen, Sohn Berengers, 
urkundet 1379, ſtirbt 1398 und wird im Kloſter Schöntal beigeſetzt. 

Boller (ein Adelsgeſchlecht der Stadt Rottweil, das im 14. und 
15. Jahrhundert vielfach genannt wird). In der Soldliſte der Ritter 
in der päpſtlichen Provinz Romagna 1350: Francischino Bollere, ar- 
migero equiti de band. rect. (9 equi, 5 roncini, 8 armigeri), 11. Mai 
11. Juni: 84'/s fl. 

Bojer. Hans Boſer war am 10. März 1379 Führer in ber Reiter: 
ſchar des Grafen Lutz von Landau. Es wäre wohl möglich, daß Boſer 
dem Grafen aus der Heimat gefolgt wäre und entweder zum Geſchlechte der 
Boſer von Wetzisreute, OA. Ravensburg (genannt im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert), oder dem Geſchlechte der Boſſen von Zwiefalten, OA. Ried⸗ 
lingen (genannt von 1093—1451), oder dem Geſchlechte der Boffer in 
Ravensburg (genannt im 14. Jahrhundert) angehörte. 

Bromberger Mühle (Gemeinde Ochſenbach, OA. Brackenheim). 
In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten 
1356: Rodulfo de Bromberch, con. equ. (16 poste, 2 ronc.), 127½½ fl., 
nochmals genannt im September Raydulfo de Bromberch. Ein Zweig 
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der Mesner von Güglingen nannte ſich im 14. Jahrhundert nach der 
Burg B. 

Buchau (OA. Riedlingen). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der Kardinallegaten 1356: Murichino de Buchau, con. equ. (16 poste 
1 ronc.) 125 ½ fl. Es ift fraglich, ob ein Geſchlecht Schwabens in 
Frage kommt; die alten Miniſterialen von Buchau waren verſchwunden 
und an das ſpätere Biberacher Geſchlecht der Brandenburger, deſſen erſt⸗ 
bekannte Sproſſen Eberhard und Hildenbrand um 1330 und 1347 
einen Freihof zu Buchau beſaßen und ſich mehrfach genannt Buchau 
ſchrieben ), ift wohl nicht zu denken. 

Buchhorn (jetzt Friedrichshafen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1354: Corradus de Buon⸗ 
com und Arricus de Boncorn (oder Roncorn). Konrad ſtand 1344 im 
Dienſte der Stadt Piſa, wie auch ein Mur und Bens von Buchhorn. 
Die oben erwähnte Wappenurkunde von 1361 nennt einen Oswald von 
Buchhorn, deſſen Wappen ein ſilber⸗golden geteilter Schild mit ſchwarzem 
Hunde als Helmſchmuck iſt. Oswald ſtand 1337 im Dienſte der Stadt 
Piſa, iſt 1344 conestabilis, ſtiftet 1346 mit anderen deutſchen Reitern 
den St. Georgsaltar im Dome zu Piſa und wird 1347 — 1354 mehrfach 
in Piſaner Akten als Führer genannt. O. v. Alberti nennt in ſeinem 
Adels⸗ und Wappenbuch kein Dienſtmannengeſchlecht dieſes Namens. 
Im Oberbadiſchen Geſchlechterbuch von J. Kindler v. Knobloch I, 22 met: 
den Miniſterialen genannt, deren Stammſitz Ober: und Unter:Büelern 
im BA. Wolfach war. Die oben genannten Taufnamen kommen, ſoweit 
bekannt, in dem Geſchlechte nicht vor und die im Geſchlechterbuch an⸗ 
geführten Träger des Namens Buchhorn führten andere Wappen. 

Burladingen (OA. Hechingen, Hohenzollern). Unter Herzog 
Werner von Urslingen ſteht im Kriegsdienſte der Stadt Bologna 1350 
Corradus de Borlading. Die von Burladingen waren im 14. Jahr⸗ 
hundert in den Oberämtern Ehingen und Riedlingen begütert. 

Calw (Oberamtsſtadt). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1348 Jan. 1: Guillelmus [de] Calf. 
Ein Dienſtmannengeſchlecht dieſes Namens wird von 1130 — 1339 genannt. 

Degenfeld (DA. Gmünd). Die Wappenurkunde von 1361 nennt 
Olricus de Degheluet, conestabilis et marescallus de alta, mit dem 
bekannten Degenfeldſchen Wappen, deſſen Schildfuß jedoch ſtatt blau 
grün iſt. 


13) B. Pfeiffer, Das Biberacher Geſchlecht von Brandenburg und feine Kunft: 
pflege in Württemberg. Vierteljh. für Landesgeſchichte XIX, 267 ff. 
6 * 
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Dürmenz (OA. Maulbronn). Gherlach de Dormenz wird 1350 
unter Herzog Werner von Urslingen im Solde der Stadt Bologna ge⸗ 
nannt: Gherlach de Dormenz 19. Dez. 25 p. Die von Dürmenz waren 
Wappengenoſſen der von Enzberg und von Neiffern. Der Name Ger⸗ 
lach erſcheint häufig in der Familie; ein Gerlach von Dürmenz ſchwört 
1335 Urfehde den Grafen von Fürſtenberg. 

Ebingen (OA. Balingen). Friedrich von Ebingen, „de Lupisce“ 
Laupheim (?), Ritter, leitet im Lager von S. Sepolcro die Verhand⸗ 
lungen mit den Gonzaga 1359, er ſchreibt im gleichen Jahre am 30. Mai 
dem Ugolino von Gonzaga, dem Beherrſcher Mantuas „amico suo 
carissimo“ wegen ſeines Streites mit Feltrino von Gonzaga, „daß Gott 
ſeinen Boten ſenden möge, wie es bei Jakob und Eſau geſchehen, der 
Euch und den Herrn Feltrino auseinanderbrächte“. Ein Fritz von Ebingen 
war 1394, Mai 19, mit Klara von Hornſtein vermählt. 

Eglingen (OA. Neresheim). Henrichus de Eglingen, miles et 
capit. compagne, genannt in der Wappenurkunde von 1361. Die Legende 
ſeines Siegels iſt 8. Henrici de Eglon, und er nennt ſich in der Urkunde 
Henricus de Eglingen dictus de la Scala. Die Italiener nannten 
ihn „de la Scala, de Lisalis“ oder „degli Scalis“. Der Grund hierzu 
liegt wohl in einer Mißkennung der Egge, die er als Schildzeichen führte. 
Sein Stammſitz dürfte wohl Eglingen im OA. Neresheim und nicht Eg⸗ 
lingen im OA. Münfingen fein, da Heinrich nach einem Schreiben des 
Guido de Gonzaga vom 19. Aug. 1363 ein Miniſteriale der Grafen von 
Ottingen war. | 

Enzberg (OA. Maulbronn). Im Dienſte der kirchenſtaatlichen 
Provinz Tuszien werden beſoldet: 1352 Guillelmus de Enzimberch, 1353 
Henricus de Enziberch und Delchin de Ezimbergh, ferner 1354 
Anechinus de Enzborg. Ein Heinrich von Enzberg, tot 1380, wird bei 
F. Bauſer, Müllheim a. d. D. und die Herren von Enzberg genannt. 


Falkenſtein (OA. Oberndorf). In der Golblifte der Ritter im 
Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten: 1357 Ugoni de Reuersich, 
con. equ. (20 poste et 4 ronc.), 1. Mai— 1. Juni: 157% fl. pro 
emenda equi scripti Aichelluarto de Folchestan, eius equitatori 
existenti in Barbiano interfecti per inimicos 13. April 1357, quando 
inimici de Banharia !*) fecerunt cavalcatam super castrum Barbiani. 
Ein Aigelwart von Falfenftein, Sohn Konrads, kauft 1364 Güter im 
Tale Bärenbach und iſt 23. Okt. 1374 tot. 


14) Bagnaja bei Viterbo. 
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Gerlingen (OA. Leonberg). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der päpſtlichen Kardinallegaten: 1355 Gost de Gueringhen, con. 
equ. (25 poste, 8 roncini), 208 ½½ fl., und Brent de Geringhen, con. 
equ. (25 poste, 8 roncini), 208!/s fl., 1365 Vernerius de Gheringhar. 
Dienſtmannen von Gerlingen, früher auch Geringen genannt, urkunden 
von 1100 — 1473. 

Giengen (OA. Heidenheim). Johann von Giengen wird als Unter: 
führer genannt, als Graf Ludwig von Landau am 10. März 1379 einen 
Vertrag mit den Herren von Gonzaga in Mantua abſchließt. 

Graben (OA. Waldſee). In der zuletzt genannten Soldliſte: 1358 
Conz de Graven caporali dicte banderie, pro emenda equi interfecti 
per inimicos Magne Societatis 12. Nov. in agressu facto per ini- 
micos gentibus Ecclesie, qui faciebant scortam gentibus de Fauentia 
qui seminabant, 18 fl. Die von Graben erſcheinen von 1240 bis gegen 
1400, ein Konrad von Graben von 1255 — 1262. 

Grajened (OA. Münſingen). In der Soldliſte der Ritter in der 
päpſtlichen Provinz Romagna: 1350 Juli Galtero de Grauanich mit 
22 armigeri, 10 roncini: 201 ¼ fl. Im Auguft 1350 Petro de 
Grauanich, fratri carnali et heredi Galteri de Grauanich, olim 
conestabilis und am 6. Oktober: Petro de Grauanich, fratri carnali, 
olim Gualteri de Grauanich ac ipsius Gualteri heredi, qui Gual- 
terius erat de banderia rectoris provincie Romandiole et habebat 
sub dicta banderia 4 equos et 2 roncinos: 86 fl. 22 s. bonon. Wulfus 
de Grouenich ftebt 1370 als capitanus im Solde des Bernabo Visconti. 
In einer päpſtlichen Soldliſte 1375 März 3 Fricio de Grovenich, 
servienti armorum pape, qui vadit ad partes Italie ad servitium 
dicte guerre 100 fl. cam. Fritz von Grafeneck begleitete den Papſt 
Gregor XI. 1376/77 von Avignon nach Rom. Das Geſchlecht der von 
Grafeneck tritt 1248 zuerſt auf, wurde 1664 in den Grafenſtand erhoben 
und it mit Gottfried Anton Dominik am 6. Januar 1728 im Mannes: 
ſtamme erloſchen. Die Stammreihe beginnt mit einem Wolf von Grafeneck 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts; vielleicht iſt er identiſch mit dem 1370 
genannten Soldritter. Es iſt zu bedauern, daß noch keine Geſchichte 
dieſes ſchwäbiſchen Geſchlechts exiſtiert, deſſen intereſſanteſter Sproſſe wohl 
Ulrich von Grafeneck, der Begründer einer niederöſterreichiſch⸗ungariſchen 
Linie, war. Ulrich fiel 1487 vor Schottwien !“). 

Grüningen (DA. Riedlingen). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien: 1353 Henricus de Griunghen. 

15) G. Lichnowski, Geſchichte des Hauſes Habsburg VII., Wißgrill, Schauplatz 
des niederöſterreichiſchen Adels uſw. 
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Dem Geſchlecht der Dienſtmannen der Grafen von Grüningen⸗Landau, 
das von 1091 bis wahrſcheinlich 1398 urkundet, gehören 1340 an die 
Geſchwiſter Heinrich, Otto, Klara und Urſula von Grüningen. 

Guſſenberg (OA. Heidenheim). In der Soldliſte der ſoeben ge: 
nannten Provinz 1354 Corradus Gicemburch. In der Soldliſte der 
päpſtlichen Kardinallegaten 1355 Juni Ugolino de Bacchensel !5) pro 
emenda equi sui bay obscuri, fronte musso albo de supra... super 
quo scriptus erat Guillelmus de Guizinburch banderie ipsius Ugo- 
lini, qui equus mortuus fuit per rebelles de Forliuio, 23 fl. 1355 
Angelino de Guizenburch (Guizimburch), con. equ. (20 poste, 7 rone.). 
163!/s fl., unb 1356 Angelino de Guitzemborch, con. equ. (15 poste. 
6 ronc.), 8. Febr.—8. März 129 fl. Das bekannte Geſchlecht ber Güſſen 
benannte fid) nach feinen verſchiedenen Sitzen Güſſen von Güſſenberg, 
von Haunsheim, von Brenz, von Stromburg, von Leipheim und von 
Staufen. Das Geſchlecht ift wohl erft im 18. Jahrhundert erlojdyen ! ). 
Der Taufname Konrad kommt in der Familie mehrfach vor. 

Hall (Oberamtsſtadt). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der 
kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1353: Jachelinus de Al und Corradus 
de Aal; der Letztgenannte wird 1354 nochmals erwähnt. Am 2. Sept. 
1354 Corrado de Al stipendario equiti de banderia Friz, pro emenda 
equi pili leardi clari, mercati in cossa dextra, quem ipse Corradus 
equitabat, capti per gentes existentes in Civitate Castellana rebelles 
Ecclesie, quando Corradus 20. Aug. aceedebat unacum pluribus 
aliis stipendariis ad dictam civitatem ad faciendum scortam genti- 
bus euntibus pro victualibus apud civitatem Nepesinam pro exer- 
citu Ecclesie, 20 fl. Unter Herzog Werner von Urslingen ſtand im 
Dienfte der Stadt Bologna 1350: dominus Sonandus de Al 19. Dez. 
15 p., 12. Jan. 8 p., 25. Jan. 2 p. Das Reichsniinifterialengejchledht !*) 
von Hall dürfte nicht in Betracht kommen, ba es ſchon 1114 als erloſchen 
angeſehen wird, wohl aber ein anderes in der Stadt angeſeſſenes Ge: 
ſchlecht. 

Harthauſen“ (OA. Oberndorf). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Provinz Spoleto 1325 Dezember: Hermann de Haac. Die 
Hack von Harthauſen und von Oberndorf werden von 1275 bis gegen 
1500 erwähnt. Walter Hack, Mönch zu Alpirsbach, und ſeine Brüder 

16) Dr. Schäfer vermutete erſt (S. 104), daß Bacchenſel dem Geſchlechte von 
Bachenſtein (OA. Künzelsau) angehöre, neigt aber zur Anſicht (Ergänzungen S. 210), 
daß ein Geſchlecht von Wachenzell bei Eichſtätt in Betracht komme. 

17) Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch J, 486. 

18) Nach Schäfer 1. c. 86. 


AR 
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Konrad und Hermann Hack von Harthauſen verzichten auf ein Gut zu 
Rüti 1330 1°). 

Haufen (OA. Reutlingen). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1349 Dez. 20: solvi Auerardo 
Theotonico conestabili equiti pro stipendiis 8 postarum vivarum, 
unias mortue sibi concesse pro banderario, et 4 roncinorum 26. Nov.— 
28. Dez. 64 fl.; 1354 Februar 7: Euerardo de Usen, conestabili 
equiti, conducto in Urbe pro manutentione status Urbis pro stipen- 
dis 24 postarum vivarum et 5 ronzinorum (10. Febr. —10. März) 
ad rationem 8 fl. pro posta et 1 fl. pro ronzino, computatis dicto 
Euerardo 25 fl. pro persona sua, 1 equo et 1 ronzio, 222 fl. unb 
1355 im Dienſte ber päpſtlichen Kardinallegaten: Everardo de Eusen, 
con. equiti (26 poste, 1 roncinus), Juli, 151 ½ fl., im Auguft des- 
gleichen. Eberhard erhält im letztgenannten Jahre: pro emenda equi, 
quem equitabat Tris de Colonia, eius equitator, mortui in bello 
Paterni 12 fl., pro emenda equi Fritz de Usen de eius banderia 
mortui in dicto bello 14 fl. Im Dienſte der kirchenſtaatlichen 
Provinz Tuszien iſt als conestabilis 1353: Rodolfus de Ausurim 
und im Dienſte der Kardinallegaten 1360: Bertoldus Vilant et 
Rodulfus de Ausen, conestabiles equites cum 20 postis et 7 ronc., 
160',, fl. Der Herausgeber ſagt bei Eberhards von Haufen Namen 
€. 79: „Da feine Reiter meit aus Süddeutſchland ſtammen, fo kommt 
wohl das (Freiherren?) Geſchlecht von Haufen zu Reutlingen in Betracht 
(Fürſtenberg. Urk. B. V, Index), aus dem 1330 — 1340 ein Eberhard von 
Hauſen in Reutlingen erſcheint (Siebmacher VI, 2, S. 192), oder gleich⸗ 
namige Lehensleute der Pfalzgrafen von Tübingen (ebd. S. 164). Auch der 
Name Eberhard weiſt auf dieſe Gegend hin. Eine andere Ritterfamilie von 
Hauſen (Jülicher Miniſterialen) hatte ihre Stammburg bei Jülich, wieder 
eine andere in der Herrſchaft Eppenftein (Codex dipl. Nass. I, 2596).“ 
Meiner Anſicht nach dürfte jedoch das Geſchlecht, deſſen Stammſitz Hauſen 
im Tal, BA. Meßkirch, war, ſehr in Frage kommen. Ein Rudolf von 
Hauſen wird 1299—1312 genannt (wahrſcheinlich noch 1323 als „ain 
dienſtman des riches“, Codex diplomaticus Salemitanus III, 191); 
ſein Siegel zeigt das bekannte Wappenbild der Familie, einen auf einem 
Dreiberge ſtehenden Widder, und ein Eberhard von Hauſen aus dieſem 
Geſchlechte urkundet 1391. Das Geſchlecht iſt erſt am 2. Jan. 1818 
fern der Heimat in Oſtpreußen im Mannesſtamme erloſchen. 

Hochdorf (bei Dächingen, OA. Ehingen). Unter Herzog Werner 
von Urslingen im Kriegsdienſte der Stadt Bologna 1350 Henrichus de 

19) J. Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 505. 
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Octendorf 19. Dez. 17 p. In der Wappenurkunde von 1361 erſcheint 
ein Gotifredus de Octorf, der nach Ausweis ſeines Wappens (halber 
ſilberner Widder in Rot) zu genanntem ſchwäbiſchen Geſchlechte gehört. 
Ein Götz von Hochdorf urkundet 1401 in Schwaben. 

Hofen (Hofen OA. Cannſtatt oder Hofen OA. Urach oder Hofen 
OA. Beſigheim). In der Soldliſte der Ritter in der päpſtlichen Provinz 
Romagna 1350: Ughoni de Grossen nomine domini Petri de Houe, 
militis, con. 22 armig. equ., 11 roncin., ad stipendia d. archiepis- 
copi Mediolanen: 517 fl. 16 s. 6 d. bonon. Die Zugehörigkeit Peters 
zu einem der drei angeführten Geſchlechter, bie im 14. Jahrhundert vor: 
kommen, iſt möglich, doch es gelang nicht, einen Peter von Hofen auf 
ſchwäbiſchem Gebiete zu dieſer Zeit ausfindig zu machen. 

Hofſtetten (Hofſtett a. d. Steig, Gem. Weiler OA. Geislingen). 
In dem Dienſte des Feltrino von Gonzaga 1361: Aenes (Aonestat) 
de Ouestat, conestabilis de alta und Merchardus de Ouestatt. Nach 
Anſicht des Herausgebers ſind wahrſcheinlich Ritter von Hofſtett a. d. Steig 
gemeint; v. Alberti kennt aber nur zwei Träger des Namens 1259 — 1298 
und hält ſie wegen der Taufnamen und wegen Lage des Sitzes für 
Stammgenoſſen der Degenfeld. Das Wappen der Urkunde von 1361 
zeigt in Gold einen ſchwarzen Hahnrumpf. 

Holz“ (der Stammſitz dieſes Geſchlechtes ijt wohl in der Gegend 
des Hohenſtaufen zu ſuchen (ſ. Max Freiherr vom Holz, Generalfeld⸗ 
zeugmeiſter Georg Friedrich vom Holtz, Stuttgart 1891). Im Dienſte 
der Romagna ſteht 1334 Guillelnms de Oltz, corporalis de banderia. 
Wilhelm von Holz ließ ſich jedoch urkundlich in Schwaben nicht nach⸗ 
weiſen. 

Jagſtberg (OA. Künzelsau). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der kirchenſtaatlichen Provinz Tuszien 1354 Johannes de Jaches- 
porg. Da die Edelfreien dieſes Namens nach 1229 nicht mehr ge⸗ 
nannt werden, gehörte Johannes wohl dem gleichnamigen Dienſtmannen⸗ 
geſchlecht an. | 

Killingen* (Gemeinde Röhlingen OA. Ellwangen). In der Sold— 
liſte der Ritter im Dienſte der Kardinallegaten 1358 Juni: Aniz Cul- 
lingher, con. equiti (20 poste, 3 ronc.), 155 fl.; er wird noch im November 
dieſes Jahres in den genannten Soldliſten erwähnt, ferner 1359 mit Anis 
Bricardus, socii conestabiles equestres unius banderie, cum 20 postis 
et 9 roncinis 190'/2 fl., 1360 Aniz Colincher cum 20 postis et 4 ron- 
cinis 151!/» fl. und 1360 in Imola in ber Soldliſte des Juli: Aniz 
Chulinger. Kullingen erſcheint nochmals, und zwar in der Soldlifte ber 
Ritter in der päpſtlichen Provinz Romagna im Auguſt und September 
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Land: Aniz Colingher (19 equi, 5 roncini), 156 fl. 9 s. 6 d. (In 
der Soldliſte der Ritter im Dienſte der Provinz Tuszien 1352 Cor- 
rulus Ghienghingher — fraglich, ob Entſtellung von Killingen!) In 
der päpſtlichen Provinz Romandiola wird von dem Theſaurar Geraldus 
Portalli zu Bologna im März 1368 beſoldet: Albertus Colingher cum 
Wp., Tronc. 161!/2 fl. Ein Zweig der Dienſtmannen von Röhlingen 
nannte ſich von Killingen, früher auch Kullingen geſchrieben (1380, 1390.) 

Kirchberg (DA. Gerabronn). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Kardinallegaten 1355: Corrado Chirperch, con. equ. (20 
poste, I ronc.), 28. Suli—28. Aug. 1511/2 fl., ferner 1356 Corado 
Chirperch. con. equ. (20 poste, 5 ronc.) 159 ½½ fl. und in dem Jahre 
1539: Hanechino de Chirberch de banderia dieti Gerardi (Dudi) 
pr^ emenda equi, quem equitabat Henricus de Strocpurgh eius 
equitator interfecti per inimicos de s. Justo 8. apr. 13 fl. Im Hohen: 
[ober Urkundenbuch II, 609 wird ein Ritter Konrad von Kirchberg 
a. d. Jagſt genannt. 

Kirchen (OA. Ehingen). Beringher de Chircbin, conest. de alta, 
der in der Wappenurkunde von 1361 angeführt wird, gehörte nach der 
Vermutung des Herausgebers zu oben genanntem Miniſteraliengeſchlechte. 
Das Siegel des Beringer zeigt einen Bärenkopf mit der Legende Berinier 
d. Chierich, das in der Urkunde gemalte Wappen jedoch in geſpaltenem 
ſchwarz⸗-ſilbernen Schilde eine aufrechte Lanzenſpitze mit gewechſelter Farbe. 

Klingenberg“ (DA. Brackenheim). Unter den Rittern und Ebel- 
knechten, die mit Kaiſer Ludwig dem Bayern einen erneuten Soldvertrag 
1328 Nov. 6 für fid) und ihre Genoſſen ſchließen und verſprechen, be: 
nannte italieniſche Burgen für den Kaiſer beſetzt zu halten iſt: Rudegerus 
de Chlingenberk. Wahrſcheinlich gehörte Rüdiger von Klingenberg oben 
genanntem Geſchlechte an, da der Name Rüdiger im Schweizer Ge⸗ 
ſchlecne, deffen Genealogie mehrfach bearbeitet ijt, unbekannt ijt. 

Landau (OA. Riedlingen). Konrad Graf von Landau war 1349 
Reiterführer bei Melita; er wird in der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der Kardinallegaten genannt 1356: comiti Conrado (de Lando), con. 
ea. (4 poste, 2 roncin.), 6 / fl. pro posta, 2 fl. pro roncino, 20 fl. 
po snua; am 5. Sept.: domino Corrado comiti de Lando, capitaneo 
Magne Societatis, pro provisione sibi promissa per Albertachium 
de Ricasulis et Legerinum Andreotti, ambaxatores domini legati, 
ne dietus comes faceret nec permitteret per gentes dicte Socie- 
ne noxias novitates in terris ecclesie Romane hinc ad 28. Jan. 

1551: 5000 fl. Im 1. Bande des beſprochenen Werkes wird aus: 
fübrlich über die Tätigkeit Konrads in Italien berichtet. Konrad fiel 


90 O. Freiherr v. Stotzingen 


im Dienſte der Visconti im Frühjahr 1363 zu Novara. Er ge⸗ 
hörte dem Geſchlechte der Grafen von Landau, bekanntermaßen den 
Stammesvettern der Grafen von Württemberg, an und war ein Sohn 
Eberhards und der Richenza, geborenen Gräfin von Löwenſtein. Konrads 
Söhne Luz, Konrad und Eberhard fochten ebenfalls als Söldner in 
Italien. Papſt Gregor XI. befiehlt 1371 dem Guillelmo episcopo 
Comaclensi, Apost. sedis nuntio, er ſoll den nobilis vir Lucus comes 
de Landaue ac ipsius comitis et alias gentes armigeras in partibus 
illis existentes in Sold und Dienſt des Kirchenſtaates annehmen. Schon 
1369 war Lutz im Solddienſte, und zwar der Stadt Florenz; nach dem 
am 25. Jan. 1370 unterzeichneten Soldvertrag erhält er ein perſönliches 
Geſchenk von 7500 fl. zugeſichert. Der Graf hat mit 500 Lanzen und 50 
Bogenſchützen während 3 Monaten und 4 Tagen Dienſt zu leiſten; für 
jeden der corporales zahlt die Stadt monatlich 1500 fl., für jede Lanze 
22 fl., für jeden Bogenſchützen 14 fl., für ſeinen Marſchall Konrad (von) 
Botenſtein 25 fl. Lutz ſteht noch am 16. Sept. 1372 in päpſtlichen 
Dienſten; feine Heirat mit Eliſabeth, der unehelichen Tochter des Ber: 
nabo Visconti, wurde 1376 geſchloſſen. Bernabo ſteuerte ſeine Tochter 
mit 12000 fl. aus. Graf Ludvig verpflichtet fid) als „generalis capi- 
taneus“ der „societas Teutonicorum“ mit John Hawkwood, dem 
Oberſten ber „societas Anglicorum“ zum Eintritt in den Dienſt (2 
der Herren von Gonzaga in Mantua am 10. März 1379; neben dem 
Grafen werden in dieſem Vertrage noch ſeine zwei Brüder die Grafen 
Eberhard und Konrad von Landau genannt. Wir treffen Lutz nochmals 
am 30. Okt. 1381 im Solde der Stadt Florenz an; er ſtarb am 
30. Sept. 1398 und fand ſeine letzte Ruheſtätte nach ſeinem bewegten 
Leben im Kloſter Heiligkreuztal in der ſchwäbiſchen Heimat. Graf 
Eberhard von Landau ſteht 1381 ebenfalls im Solde der Stadt Florenz; 
über ſeine Lebensſchickſale iſt wenig bekannt, und er ſcheint bald darauf 
geſtorben zu fein. Nach einem italieniſchen Spott-Epos (Lamento del 
conte Lando per la sconfitta della gran compagnia im Val di 
Lamone“ veröffentlicht im Archiv. Stor. Italian. IV. Serie vol. 13 
[1884] S. 1 ff.) ſoll ein Bruder des älteren Konrad ein Graf Burkard 
von Landau bei der Niederlage im Val di Lamone am 25. Juli 1358 
gefallen ſein. In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der Provinz 
Tuszien von 1341 wird genannt: Anzelinus de Lando. Vielleicht 
gehörte Anzelin (wohl Hanslin) einem gleichnamigen, ſonſt nicht be— 
kannten, Dienſtmannengeſchlechte an, oder er entſtammte der Stadt Landau. 

Laudenbach (OA. Mergentheim). In der zuletzt genannten Sold- 
liſte vom 5. Juni 1341 wird angeführt „Luctabant“. Der Herausgeber 
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der Soldliſten ſpricht die Vermutung aus, daß Laudenbach bei Mergent⸗ 
deim, wo Ortsadel von 1125—1373 genannt wird, gemeint fein könnte. 

Lauffen (OA. Beſigheim). In der Soldliſte der Ritter in der 
päpſtlichen Provinz Romagna 1350: Arrigus de Luf, Theotonicus, 
conestabilis 28 armigerorum equitum, pro mense Decembris proxime 
futuro 110 fl. Der genannte Conestabilis könnte dem von 1160—1375 
genannten Geſchlechte der Dienſtmannen von Lauffen angehören, bod) 
hatten bie Orte Laufen am Rheinfalle und Laufen an der Birs Orts- 
adel. (Siehe auch unter Lupfen.) 

Lichtenſtein (OA. Reutlingen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Kardinallegaten 1360: Dominus Thedericus de Lictestein, 
miles, conestabilis eques, de novo firmatus cum 25 postis (6!/» fl. pro 
posta) et 8 roncinis (2 fl. pro roncino) 17½½ fl. pro eius provisione 
et salario tubelte, erhält für den Kriegsdienſt im April vorausbezahlt 
19% fl., item ultra provisionem banderie debet habere durante eius 
firma, que incipit 1. April et debet durare per 4 menses, 30 fl. 
pro mense, quos debet habere ante tempus pro 4 mensibus: 120 fl. — 
Er erhält zuſammen 418 fl., weniger 1 fl. pro firma. In ber näm⸗ 
lichen Soldliſte 1356: Herrico de Litesten, con. equ. (16 poste, 
| ronc.), 125 ½ fl., und 1360: Dominus Vilichinus de Lictesten cum 
20 postis et 3 roncinis; er wird nochmals im September genannt: 
Guilichinus Lietistem. Vilichinus befand ſich ſchon 1350 im Dienſte in 
der päpſtlichen Provinz Romagna als conestabilis 23 armigerorum. 
Ein Dietrich von Lichtenſtein iſt im April 1352 Schiedsrichter im Streite 
der Grafen von Zollern mit dem Kloſter Kirchberg wegen der Kirche in 
Balingen (O A. Beſchreibung Reutlingen I., 467). Der Taufname Dietrich 
kommt aber auch bei dem nun fürſtlichen Geſchlechte Liechtenſtein im 
14. Jahrhundert vor. 

Limpurg (OA. Hall). Als Söldner treten in Italien auf: Anechin 
1329, Angelin 1355, Arnold 1353, Heinrich 1341 und 1353, Jachelin 
1352, Luzichin 1354, Quiliſus 1354, Peter 1353 und Wilhelm 1334. 
Nur letztgenannter könnte vielleicht ein Schenk von Limpurg ſein; der 
ihn betreffende Eintrag in der Soldliſte der Ritter im Dienſte der päpſt⸗ 
lichen Kardinallegaten lautet unter dem Banner des Gerardo de Udekerhen 
1334: Guillelmus de Liborog, equitator suus 30 fl. 

Lupfen (DA. Tuttlingen). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der päpſtlichen Kardinallegaten 1355 Nov. 4: comiti Luffo, conestabili 
communis Perusii qui tunc erat ad servitia Ecclesie, pro 25 postis 
(3 fl. pro posta, 9 fl. pro ipso) 84 fl.; er ftand ſchon 1353 im Dienſte 
der Stadt Perugia. (In einer Anmerkung wird geſagt, daß Grafen von 
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Cleve den Taufnamen Luff führten.) Berthold Graf von Lupfen befand 
ſich als Reiterführer unter Graf Ludwig von Landau 1379 in Italien, 
Johann Graf von Lupfen 1351 im Solde von Perugia. Von einem 
päpſtlichen Theſaurar zu Avignon wurde 1372 Sept. eingetragen: soluti 
fuerunt per cedulam ... Jacobo Vannis et Nerocio sociis societatis 
Albertorum antiquorum de Florentia, quos de eorum pecuniis 
18 Julii 1372 tradiderant domino Arrigo comiti de Luf, procura- 
tori domini Lucii comitis de Lando ratione specialis doni per 
papam sibi facti ... pro 200 ducatis 198 fl. camere 22 s. 8 d. 
Berthold und Heinrich Grafen von Lupfen waren wohl Brüder und 
Söhne eines 1315 und 1345 genannten Berthold; Berthold urkundet 
in der Heimat 1373 und 1386 und Heinrich 1361 und 1386. Von 
Heinrich wird gerühmt, daß er der franzöſiſchen Sprache mächtig war. 

Maſelheim (OA. Biberach). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Kardinallegaten 1358: Goccio de Massin. Der Namen Götz 
ſpricht zwar für Süddeutſchland, doch iſt Maſſin ſchwerlich eine Entſtel⸗ 
lung von Maſelheim. Bei Garinus de Massin, der 1356 im Solde der 
Kardinallegaten ſtand, vermutet der Herausgeber, daß es ſich um ein 
Glied der habsburgiſchen Miniſterialenfamilie von Matzingen handelt. 

Meiſer von Malmsheim (OA. Leonberg). In der Soldliſte der 
Ritter im Dienſte der Provinz Tuszien 1353: Corradus de Maiser. 
Ein Edelknecht Cuno Meyſer verkauft am 16. Okt. 1346 an das Kloſter 
Herrenberg ſeine Rechte zu Merklingen und Konrad Meiſer genannt 
Loſe urkundet von 1376 ff., tot 1380; nach Ausweis feines Siegels ge: 
hörte er zur Familiengruppe der von Brie, Berg und Fleiner von 
Altenburg. 

Mengen (OA. Saulgau). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der Kardinallegaten im Oktober 1355: Arnoldo de Menghen, con. equ. 
(20 poste, 5 ronc.) Derſelbe ift noch 1357 im Solde der Kardinal: 
legaten. Nachdem das alte Geſchlecht der von Mengen wohl im 13. Jahr⸗ 
hundert erloſchen war, erſcheint wohl ein neues Geſchlecht 1344 mit den 
Gebrüdern Konrad und Albrecht von Mengen; der Name Arnold iſt aber 
beim Geſchlechte nicht nachweisbar und auch in Schwaben ſelten vertreten. 

Montfort. Da die Grafen von Montfort (Schloß Montfort nord⸗ 
öſtlich von Feldkirch) ein Zweig der Pfalzgrafen von Tübingen waren, 
darf Graf Heinrich von Montfort hier genannt werden. Graf Heinrich 
kämpfte auf der Seite der Florentiner 1359 gegen Graf Konrad von 
Landau. Henricus comes de Monteforti war Unterführer in der Com- 
pagnia Italiana di s. Giorgio bei dem Abſchluß des Vertrages mit der 
Stadt Florenz am 27. Mai 1380. In der Alpecker Linie der Grafen 
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von Montfort wird ein um 1368 verſtorbene Heinrich, ſowie ſein um 
1386 verſtorbener gleichnamiger Sohn genannt, die in Betracht kommen 
könnten. | 

Münchingen (OA. Leonberg). Im Dienſte von Mailand ſteht 
Berthold von Münchingen 1373 mit 150 Lanzen und 450 Pferden. 
Berthold trat in päpſtliche Dienſte 1374 Nov. 8: Hugolino de Schio- 
nenic domicello procuratori domini Bertholdi de Moniquin militis 
capitanei corporalis 300 lancearum, cum quibus servivit in guerra 
eccl. Romane partium Italie scil. in episcopatibus Placentino et 
Papiensi mensibus Mai et Junii 1374 pro resta et complimento 
stipendiorum suorum et eius brigate iuxta promissionem factam 
sibi per d. abbatem Lisaten. in illis partibus nuntium Apostolicum... 
815 flor. camere 5 s. Die Reiterſchar, die Berthold hier befehligte, 
betrug etwa 900 Pferde. Ein weiterer Eintrag von 1375 Juli 16 ſagt: 
domino Bertoldo de Monacho, militi Constantien. dioc. in Ale- 
mannia, caporali 100 lancearum, qui servivit in guerra Vercellarum 
deducendi de suis. In ben mir zu Gebote ſtehenden Quellenwerken 
ift ber Taufname Berthold in bem Geſchlechte, deffen Stammſitz im Ober: 
amt Leonberg lag, nicht aufzufinden, dagegen wird in einer Urkunde des 
Kloſters St. Blaſien vom 24. Juni 1251 ein Bertoldus de Muonrichingen, 
deſſen Stammſitz wohl Münchingen im BA. Bonndorf war, genannt. 


Mundeldingen* (früher Mungoltingen OA. Ehingen). Unter 
Herzog Werner von Urslingen im Kriegsdienſte der Stadt Bologna 1350: 
Qualter de Mongolting 21. Dez. 22 p. Ein Walter von Mungoltingen 
urkundet in Urkunden des Kloſters Heggbach von 1291 5. Jan. bis 1307 
5. Juni, in Urkunden der Stadt Überlingen 1280 — 1318, ein Heinrich 
Walter von Mundeldingen in einer Urkunde des Biberacher Spitals 1335 
1. Juni. 

Neipperg (DA. Brackenheim). Die Wappenurkunde von 1361 er: 
wähnt einen Enuerardus de Möte, Eberhard von Berg, deſſen Wappen 
drei goldene Ringe in Schwarz waren. Die Vermutung wird ausge⸗ 
ſprochen, daß es fid) um einen Sproſſen des jetzt gräflichen Geſchlechtes 
Neipperg Eberhard von Neipperg 1376, Ritter genannt 1377, 7 1406 
vor dem 15. Mai, oder der ſchweizeriſchen Familie Landenberg handelt. 


Nellingen (früher Nallingen, OA. Blaubeuren). Unter Herzog 
Werner von Urslingen im Solde der Stadt Bologna 1350: Rodulfus 
Nalingher 21. Dez. 19 p. Ein Ritter Rudolf von Nellingen tritt ur- 
kundlich von 1284—1294 auf. (Klemm, Beiträge zur Geſchichte von 
Geislingen und Umgegend, Württ. Vierteljahrshefte 1884, S. 258.) 


— 
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Neuneck (OA. Freudenſtadt). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Kardinallegaten 1360: Ugo de Neunech, con. equ. cum 
20 p., V r.: 160 ½ fl. Von dem ſchwäbiſchen Dienſtmannengeſchlechte 
der von Neuneck urkunden zur Mitte des 14. Jahrhunderts mehrere Hugo 
von Neuneck; Hugo, genannt Krushaar, Sohn des Volz, wird 1372 
23. Febr. zuerſt genannt und iſt 1384 14. Febr. tot; Hugo, genannt 
Schramm, Sohn Hugos, urkundet zuerſt 1371 und iſt 1417 17. Nov. 
nicht mehr am Leben. Ein Freiherrengeſchlecht dieſes Namens!) ift in 
Schwaben nicht bekannt. 

Oßweil (OA. Ludwigsburg). Unter dem Herzog Werner von Urs⸗ 
lingen ſteht im Dienſte der Stadt Bologna 1350 19. Dez.: Luffo de 
Oosquil. Ein Wolf von Oßweil erſcheint von 1320 — 1343 urkundlich in 
Schwaben, ein Wolf der Jüngere von Oßweil, Bruder des Brennweil 
von Oßweil 1350 - 1385 und fein Siegel zeigt einen Ring im Schilde. 

Ow (Stammſitz Obernau, OA. Rottenburg). Unter oben genanntem 
Herzoge ſteht 1350 Guillelmus de Ov und im Dienſte der Provini 
Tuszien 1352 Guelfelinus de Au als Reiterführer und 1354 Conradus 
de Au. Bei der großen Zahl der Geſchlechter dieſes Namens (ein Auf: 
ap ^) zählt 36 auf) ift es nicht zu beſtimmen, welchem Geſchlechte die 
drei Söldner angehörten. In der Geſchichte des Geſchlechtes *?), deſſen 
Heimat Obernau iſt, wird ein Konrad von Ow, Sohn Marquards, 1356 
und 1358 genannt. 

Rammingen (OA. Ulm). Rodulfus Ramonger, conestabilis de 
alta, wird in der Wappenurkunde von 1361 angeführt und gehörte nach 
Ausweis ſeines Wappens (in Rot ein ſchwarzgehörnter ſilberner Widder) 
zu oben genanntem Geſchlechte. 

Rechenberg (OA. Crailsheim oder Rechenberg bei Hohentrüdingen). 
Die Wappenurkunde von 1361 nennt: Anes Mitem- rechen, conest. de 
alta. Nach Anſicht des Herausgebers iſt Hans mit dem Rechen oder 
Johannes de Rechen, wie er in anderen Urkunden des Gonzaga⸗-Archives 
heißt, mit Johannes von Rechenberg identiſch. Johannes führte auch 
das von Alberti S. 619 angeführte Wappen. 

Reiſchach. (Obwohl der Stammſitz des Geſchlechtes im OA. Wald 
im Fürſtentum Hohenzollern lag, ſo mögen doch die nachfolgenden Träger 
des Namens, da die Familie ſchon febr früh und heute noch im König: 


20) Schäfer 1. c. S. 66 Anmerkung 5. 

21) Th. Schön, Die verſchiedenen Familien von Ow in der Vierteljahrsſchrift für 
Wappenkunde. Berlin 1890 und 1891. 

22) Th. Schön, ergänzt und herausgegeben von den Freiherrn Hans Otto und 
Anton von Ow, Geſchichte der Familie von Ow. München 1910 S. 100. 
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teich Wurttemberg anſäſſig iſt, Erwähnung finden.) In dem Solde der 
Kardinallegaten 1356: Johanni de Risach, con. equiti (16 poste, 
2 roncini), 127 ¼ fl. Papſt Clemens VII. befreit Johann von Reiſchach, 
genannt Flach, von dem am 22. Mai 1370 von Papſt Urban V. über ihn 
verhangten Bann am 17. Juli 1379. Unter Herzog Werner von Urslingen 
ſiebt im Dienſte der Stadt Bologna 1350: Rodulfus de Risach, 20. Dez. 
19 p., Jan. 3 p. Johann, genannt Flach, und Rudolf waren Brüder 
und gehörten der Jungenauer Linie an. 1374 tritt Hans in die Dienſte 
des Herzogs Leopold von Oſterreich und war 1382 Hauptmann des Her⸗ 
zogs in den oberitalieniſchen Kriegen. Rudolf urkundet von 1345 — 13 74. 

Rek von Albisweiler (wohl Alberweiler OA. Tettnang). Bencinus 
Rech, conestabilis de alta, dient unter Feltrino von Gonzaga laut der 
Waäppenurkunde von 1361. Das Wappen war bis jetzt nur durch Siegel 
bekannt, und wir erfahren nun die Farben: in Rot eine ſchräggeſtellte 
Lanzenſpitze. In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der Kardinallegaten 
1360: Rodulfus Rech 160% ff. und in Yınolla in der Romagna 1360 
Juli, der vielleicht ebenfalls zur ſchwäbiſchen Familie der Rech von Albis⸗ 
weiler zählt. 

Roden (Hohenroden, OA. Aalen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Kardinallegaten 1355: Guillelmo de Stan (Stein) pro 
«emenda equi, quem equitabat Henricus de Roden, interfecti per 
inimicos in fuga belli Paterni 29. April: 20 fl. Die Edelknechte von 
von Roden urkunden von 1214—1536. 

Rodt (der Stammſitz des Geſchlechts iſt vielleicht im OA. Laupheim 
ju ſuchen; die Edelknechte führten ſpäter den Namen Rodt von Busmanns⸗ 
haufen. In der Soldliſte der Ritter in der Provinz Romagna 1350: 
Rodulfo de Rot (Theotonico) mit 22 armigeri, 10 roncini: 177 fl. 
d s. 9 d. bonon. Im Dienſte der Kardinallegaten 1355: Emont de 
Rot, con. equiti (25 p.) 84 fl. Der Taufname Rudolf kommt bei 
dem genannten ſchwäbiſchen Geſchlechte vor. 

Rottweil (Oberamtsſtadt). In der Soldliſte der Ritter in der 
Provinz Romagna 1368: Martinus de Rotouil et Conradus de Ouiler 
cum 20 postis, 7 roncinis: 160% fl. Es dürfte fid) hier, da kein 
Geſchlecht von Rottweil bekannt iſt, um einen aus Rottweil gebürtigen 
Reiter gehandelt haben. 

Sailach (OA. Ohringen). Im Dienſte der Kardinallegaten 1355 
als Reiterführer: Fritz de Scilach (Sillach), con. equ. (20 poste, 
| roncinus): 151 ¼ fl. Fritz ſtand 1354 ſchon im Dienſte der Provinz 
Tuszien und wird im Dienſte der Kardinallegaten bis 1360 erwähnt. 
1564 ſteht er im Dienfte der Stadt Bologna. 1375 ſtand im päpſt⸗ 
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lichen Kriegsdienſt der Lombardei: Frizillinus de Silach. v. Alberti, 
Württ. Adels⸗ und Wappenbuch, erwähnt nur einen Heinrich von Seelach, 
als deſſen Heimat der abgegangene Ort Seelach bei Hollenbach OA. Künzelsau 
angegeben werde; ein Geſchlecht von Sailach iſt ihm unbekannt. 
Salzfaß (Wappengenoſſen der Edelknechte van Bochingen OA. 
Oberndorf). Burkhard Salzfaß wird gemeinſam mit Frank von Veringen 
und Manfred in Ischia im Februar 1354 neu angeworben; er wird in der 
Soldliſte der Ritter im Dienſte der Provinz Tuszien 1354 Febr. 27 
genannt: Brochardo de Salsafas, conestabili equiti, pro stipendiis 24 
postarum et 6 roncin., cum quibus servire debet ecclesie Romane 
in provincia (Tuscie) 1 mense (3. März—3. April) 7 fl. pro posta. 
1 fl. pro roncino, 28 fl. pro persona sua, 1 equo, 1 roncino: 202 fl. 
Wir finden Burkhard mehrfach üt den Soldliſten der Ritter im Dienſte 
der Kardinallegaten: 1356 Brocardo Salzfas, con. equ. (25 poste, 
7 ronc.): 196 fl. 1358 Brocardus Salzefas, con. equ. (25 post e, 
8 ronc.). 1359 Brocardus Sazfas, con. equ. cum 20 postis et 7 ronc.: 
160!/s fl. 1360 Brocardus Salzfas, con. equ. cum 20 postis et 6 ron- 
cinis deducuntur pro 3 remissionibus equorum 3 fl.: 153 ½ fl. Gin 
Burkhard Salzfaß ift Lehensmann der Grafen von Fürſtenberg 1330, 
wird in einer Fürſtenberger Urkunde nochmals 1341 genannt und iſt wohl 
identiſch mit dem 1360 zu Mühringen wohnhaften Burkhard. Vielleicht 
gehören auch hierher: Hugo Salatuz, der 1354 Februar 27 unter Frank 
von Veringen in Tuszien dient, und Guillelmus Saluazus, der in dem 


nämlichen Dienſte 1354 ſteht. 


Schanbach (OA. Cannſtatt). In der Wappenurkunde von 1361 
erſcheint Anes Xambach; fein Wappen war ein ſchwarzer Schrägrechts⸗ 
balken in Silber, in jeder der Hälften des Schildes ein ſchwarzer Stern. 
Nach O. v. Alberti ſiegelt Konrad von Schanbach mit dieſem Wappen⸗ 
bilde 1333, und die Farben des Schildes beſtätigen die Angaben des von 
Alberti erwähnten Dokuments des Königl. Staatsarchivs. In der näm— 
lichen Wappenurkunde wird ein anderer Sproſſe des Geſchlechtes Fritzius 
Xambach genannt. Hans und Fritz von Schanbach werden mit Liebenau 
belehnt 1365 Juli 5, ſie werden nochmals genannt 1368, Hans iſt 1385 
Juli 13 Bürger zu Eßlingen. 

Scharenſtetten“ (OA. Blaubeuren). Im Vertrage der Compagnia 
Italiana di ſ. Giorgio 1380 27. Mai wird unter den Capitanei genannt: 
Henricus Suaristet. Edelknechte von Scharenſtetten werden noch im 
16. Jahrhundert in Schwaben genannt. 

Schilteck (OA. Oberndorf, abgegangene Burg bei Schramberg). 
Im Dienſte des Feltrino von Gonzaga 1361: Henricus de Sileng. 
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Heinrich von Schilteck iſt zweifelsohne gemeint, da ſein in der Urkunde 
angegebenes Wappen (in Schwarz rechts ein goldener Adlerflug, links 
ein goldenes Streitbeil) mit dem von Alberti angegebenen Siegel des 
Johannes von Schiltegg 1302 übereinſtimmt. Die Farben des Wappens 
waren bisher nicht bekannt. Stammgenoſſen der Schilteck ſind die Edel⸗ 
knechte von Dettingen, Lichtenfels und Bellenſtein. 

Schmiechen (OA. Blaubeuren). Conz de Smichin ſteht 1360 
in Coregia im Dienſte der Kardinallegaten. Ein Cuntz von Smiechain 
urkundet 1348 in der Heimat; ſein Siegel zeigt einen ſtehenden Eſel. 

Söler von Richtenberg“ (OA. Ludwigsburg). In ber Wappen- 
urtunde von 1361 wird ein Guilem de Sul, caporalis de alta, mit 
folgendem Wappen angeführt: in ſchwarz⸗golden geteiltem Schilde ein 
gekrönter Löwe mit gewechſelten Farben. Das Siegel eines deutſchen 
Ritters in Mantua 1341 Albertus Söler, filius Alberti, zeigt das gleiche 
Wappenbild. Rietſtap, Armorial general, und Reneſſe bringen das be⸗ 
ſchriebene Wappen unter Söler von Ehningen. Das Württ. Adels⸗ und 
Wappenbuch führt S. 738 zwei ganz verſchiedene Wappen zu dieſem Namen 
an, bringt aber das Wappen S. 636 als Söler von Richtenberg mit 
Anführung des Siegels des Friedrich Sölr von Richtenberg 1446. 

Sperberseck (OA. Kirchheim). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte ber Provinz Tus zien 1353: Henricus de Spaurbech, 1354: Claus 
de Speruersich, am 16. Mai dieſes Jahres: Craf de Sperasic, stipen- 
dario equiti de baderia Brocardi de Zalzefas (ſiehe oben unter Salz: 
ſaß), pro emenda sui pili bai maltincti ... mortui per gentes in 
vastro Corneti, rebelles Ecclesie, quando de presenti mense Mai 
dietus Craf unacum Petrucio Cole ... equitaverunt ad faciendum 
zuastum circa dictum castrum 18 fl. 

Speth (OA. Münſingen). Die Wappenurkunde von 1361 nennt 
Btoldus spet cap. d. alta und bringt das bekannte Wappen, das hier 
wohl die älteſte Darſtellung in Farben iſt. 

Stain (Rechtenſtein OA. Ehingen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Provinz Tuszien erſcheinen: 1354 Mai 10 Guillelmo de Stan 
stipendiario equiti (6 poste) 27. Mai— 27. Juni (7 fl. pro posta, 12 fl. pro 
provisione persone sue) 54 fl. In den folgenden Jahren finden wir Wil- 
helm von Stain im Dienſte der Kardinallegaten (Juli 1355 Guillelmo de 
Stan (Stayn), con. equ. (20 poste, 3 roncini), 16. Juli 16. August 
6 ½ fl. pro posta, 2 fl. pro roncino, 19 ½ fl. pro sua): 155½ ö fl.; demſelben 
pro emenda equi, quem equitabat Henricus de Roden interfecti per 
inimicos in fuga belli Paterni 29. April 1355. 1356 Guillelmo de 


Stan, con. equ. (20 p., 4 r.): 157½ fl. 1358 Guillelmus de Stan, 
Württ. Bierteljahrsg. f. gandesgeſch. N. F. XXII. 7 
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con. equ. (14 poste, 5 ronc.), ſeit Mai 1358 mit 20 poste, 3 ronc. 
gegen Forli. 1359 Friz de Silach et Guillelmus de Stayn, con. 
equestres cum 26 postis et 9 roncinis: 203!/s fl. 1360 Guillelmus 
be Stan. Im Solde der Provinz Tuszien 1349 März: Aniç 
de Stan. In Solddienſten in der Provinz Romagna 1350 Ani- 
chino de Sten, stipendiario equestri de gente domini Mastini, pro 
emenda equi ... (perditi ibidem) 12 fl. und im Dienſte der Kardinal: 
legaten befindet ſich und wird gezahlt 1356 Anequino de Stan, caporali 
in banderia Johannis de Are pro emenda equi, quem equitabat 
Brunus de Verch (Berg) interfecti per inimicos de Magna Socie- 
tate 24. Juli: 10 fl. P. de Stan iſt 1326 im Dienſte der päpſtlichen 
Provinz Mark Ancona. In päpſtlichen Dienſten ſteht 1374 Arthimannus 
de Lapide. In der päpſtlichen Provinz Romagna dient 1334 Godo- 
fredus de Stay und wird am 14. Mai mit 30 l. entſchädigt pro 
emenda equi bay scuri. Im Dienſte der Provinz Tuszien 1354 
Tapes Stayn. Die Zugehörigkeit oben genannter Edelknechte zu dem 
Geſchlechte von Stain, das in Schwaben das verbreitetſte war und wohl 
noch in mehreren Zweigen blüht, iſt ſchwer zu beſtimmen; jedenfalls ge⸗ 
hörten nach Ausweis des Wappens?) zu dem Geſchlechte Enverardus 
de Steyn conestabilis et merescallus dicte compagne de alta und 
Bolfus (Wolf) von Stain, die 1361 im Dienſte Feltrinos von Gonzaga 
ſtanden. Vielleicht iſt Wolf vom Stain identiſch mit dem Schleglerkönig 
Wolf von Stain, der bei der Einnahme von Heimsheim am 24. Sept. 
1395 gefangen wurde. 


Stetten (OA. Cannſtatt). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
der Provinz Tuszien: 1354 Mai 10 Herrigus de Steten. Ein Heinrich 
von Stetten wird zu Ende des 14. Jahrhunderts dem Remstaler Ge: 
ſchlecht dieſes Namens zugezählt; er it 1384 tot und fein Sohn Gein: 
tid) von Stetten urkundet 1399—1407; ein Heinrich von Stetten, deffen 
Heimat (nach Pfaff) im Oberamt Künzelsau war, urkundet um 1322. 

Stöffeln (OA. Tübingen). In der Soldliſte der Ritter in der 
Provinz Mark Ancona: 1338 dominus Raynaldus de Staffulo miles. 
potestas castris Penne s. Johannis pro 6 mensibus (1. Juni 1337 — 
1. Dez.) 108 fl. In den beiden Geſchlechtern von Stoffeln im Hegau | iit 
der Name Rainold gänzlich unbekannt; vielleicht kommt das oben genannte 
edelfreie Geſchlecht in Betracht und deutet der ungewöhnliche Name 
Rainold auf eine Verwandtſchaft mit dem Urslinger-Rappoltſteinſchen 
Hauſe hin. 


23) Wappenurkunde. 
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Stuben (Gemeinde Blönried OA. Saulgau). In der Soldliſte der 
Ritter in der Provinz Romagna: 1350 Euerardo Stuber (Theotonico) 
mit 22 armigeri, 7 roncini, 4. April 4. Mai: 146 fl. 19 s. 6 d. bonon, 
Der Taufname Eberhard iſt bei mehreren Gliedern des Geſchlechtes von 
Stuben in Schwaben zu finden. 

Sulz (Oberamtsſtadt oder OA. Gerabronn, wo eine abgegangene 
Burg bei Kirchberg an der Jagſt mit Adel von 1145—1375 nachweis⸗ 
bar iſt). Unter Herzog Werner von Urslingen im Dienſte der Stadt 
Jologna 1350: Coradus Suxer 21. Dez. 18 p. Eine Anmerkung des 
Herausgebers ſagt: „doch wohl ein ſchwäbiſcher Ritter von Sulz gemeint“. 
In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der Provinz Tuszien 1354: 
Linard de Silz. Mehrere gleichnamige Geſchlechter des Elſaß können 
aber in Betracht kommen; ein Konrad Gut von Sulz zu Egelſtall wird 
urkundlich 1397 genannt. 

Thal (OA. Waldſee). Nicolaus de Tale ſteht 1361 im Solde des 
FJeltrino von Gonzaga; fein Wappen zeigt einen ſilbernen Steinbock in 
Schwarz. Die Vermutung wird ausgeſprochen, daß ſeine Heimat Tal 
im OA. Waldſee war; v. Alberti nennt aber nur zwei Träger des 
Namens 1187 und 1276. 

Thalheim (DA. Heilbronn). In der Soldliſte in der Provinz 
Tuszien 1354: Petrus de Talen. Ein Peter von Thalheim wird um 
1363 von Graf Eberhard dem Greiner von Württemberg mit dem Burg⸗ 
tale Kirchhauſen belehnt. 

Urach (Oberamtsſtadt). In der Soldliſte der Ritter im Dienſte 
von Spoleto unter Henricus de Metreburg 1325 Nov. 30: Nicholaus de 
Croch. In der Soldliſte der Ritter im Dienſte der Provinz Tuszien 
1353: Berthuldus de Euroch. Im Dienſte der Kardinallegaten 1355: 
Arrigus de Uranua; in der gleichen Soldliſte 1358 Mai 1 Bertuldo 
de Herbesten, con. equ. pro emenda equi scripti Pelegrino de Urena 
interfecti per inimicos de Castrocarro, quando ibat ad faciendum 
scortam quastatoribus, qui faciebant quastum super dictum castrum 
6. April: 14 fl.; doch ſcheint es recht zweifelhaft, ob Uranua eine 
Entſtellung von Urach oder gar Urbach (Schäfer II, 55, Anmerkung 5) 
ſein ſoll. Vereinzelte Sproſſen von Dienſtmannengeſchlechtern von Urach 
kommen im 14. Jahrhundert vor; die Burg Alt⸗Urach BA. Neuſtadt in 
Baden hatte jedoch auch ein gleichnamiges Geſchlecht zu Bewohnern. 

Urbach (OA. Schorndorf). Im Dienſte der Kardinallegaten ſteht 
1356: Hermann de Urbach. 

Urslingen (Irslingen OA. Rottweil). In der päpſtlichen Provinz 
Romagna dient 1350 Warnerius Dux de Urslingen, der ſchon im 
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Jahre 1338 als Reiterführer in Italien genannt wird, und in dem näm⸗ 
lichen Jahre ſteht er mit 125 deutſchen Reiterführern und 2375 Pferden 
im Kriegsdienſte der Stadt Bologna. Der Chroniſt nennt ihn: dux Guar- 
nerius homo magnificus et magni consilii. Reinold Herzog von Urs⸗ 
lingen führte einen Teil der Reiter ſeines Bruders in die Dienſte des 
Johannes Visconti, Erzbiſchofs von Mailand 1351. Die Angabe über 
Reinold beruht jedoch nicht auf neu aufgefundenen Urkunden, ſonder! 
auf Fr. X. Bronner, Abenteuerliche Geſchichte Herzog Werners von Urs⸗ 
lingen, Anführers eines großen Räuberheeres (!) in Italien, Aarau 
1828 S. 125. (Näheres bei Schäfer I, XIII.) Werner und Reinold 
waren Söhne des Herzogs Konrad. 

Veringen (DA. Riedlingen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Provinz Tuszien 1353: Franco de Ferigna. 1354 Febr. 27: 
Franco de Ferrigna, conestabili equiti (24 poste, 6 roncini), 3. März — 
3. April, 7 fl. pro posta, 1 fl. pro roncino, 28 fl. pro persona sua. 
1 equo, 1 roncino: 202 fl. Im Dienſte der Kardinallegaten 1355: 
Francho de Feringha, con. equ. pro emenda equi, quem equitabat 
Henricus de Bond, interfecti per inimicos de Monte Ulmo in caval- 
cata facta supra castrum Paterni 22. Dez. 1354: 24 fl. Am 26. Juli 
1357 ift „Francho“ als Reiterführer bei dem verluſtreichen Gefechte gegen 
die Magna societas zugegen. Zum letzten Male wird er in der Sold— 
liſte von 1358 genannt (20 poste, 4 ronc.): 157½ fl. Es iſt wohl 
kaum anzunehmen, daß Frank ein legitimer Sproſſe des Veringer Grafen: 
hauſes war; ein edelfreies Geſchlecht dieſes Namens iſt unbekannt, und 
von Dienſtmannen dieſes Namens ſind nur Walter von Veringen, tot 
1380, und ſein Sohn Eberhard 1375 und 1380 bekannt. v. Albert: 
hält es für möglich, daß ſich das Dienſtmannengeſchlecht nach Vöhringen 
OA. Sulz benannte. 

Villenbach“ (Geſchlecht der Stadt Rottweil oder ein Geſchlecht. 
deſſen Stammſitz im bayriſchen Landgericht Wertingen lag). In dem 
Vertrage der Stadt Florenz mit der Compagnia Italiana di ſ. Giorgio 
am 27. Mai 1380 wird als Unterführer (capitaneus) unter dem Grafen 
Albericus de Barbiano Dominus Guillelmus [de] Filibach genannt. 

Waldeck (OA. Calw), Truchſeß von. Konrad Truchſeß von Waldeck 
iſt Unterführer unter Graf Ludwig von Landau, als dieſer ſich 10. März 
1379 mit John Hawkwood zum Eintritt in den Dienſt (?) des Herrn 
von Gonzaga verpflichtet. Konrad Truchſeß von Waldeck wird vom 
Grafen von Württemberg mit Altburg und Weltenſchwann belehnt 1391. 

Waldſee (Oberamtsſtadt). Crochin de Valdelzen, conestabili- 
de alta, ſiegelt die Wappenurkunde von 1361. Crochin iſt nach dem 
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Herausgeber eine italieniſierte, umgelautete Abkürzung für Conchin = 
Ron = Konrad. 

Wartſtein (DA. Münſingen). Hartmann Graf von Wartſtein 
ſteht 1356 im Dienſte des Kirchenſtaats und wurde 1360 mit anderen 
Rittern von Oſterreich zugunſten des Papſtes nach Italien geſandt. 
Schon am 5. Febr. 1358 fanden Verhandlungen ſtatt, daß „nobilis et 
egregius dominus Artemannus comes de Vartestan“ in eben Sold 
des Galeazo Visconti trete. Das Wappen der genannten Urkunde ſoll 
die älteſte Darſtellung dieſes Wappens in Farben fein: ein ſilberner 
Querbalken in Schwarz. 1363 1. Dez. ſchloß Comes Hermannus de 
Werterſtein als Anführer der Societas del Capelletto mit der Stadt Todi 
einen Vertrag wegen Schonung des Gebietes der Stadt. Es iſt jedoch 
fraglich, ob ſich dieſe Urkunde auf Graf Hartmann Wartſtein bezieht, 
da er 1358 angeblich im Val di Lamone gefallen iſt. Hartmann war 
wohl ein Sohn des älteren Grafen Hartmann von Wartſtein, T nach 
1345 8. Dez., und der ihm vor 1318 24. Nov. vermählten Gräfin Leukart 
von Ortenburg. 

Weiler (OA. Weinsberg). In der Soldliſte der in der Provinz 
Tuszien dienenden Ritter 1354 Dezember 10: Gerardo Scieleng (Schil⸗ 
ling?) et Aniz Viler, conestabilibus equitibus 1 banderie (19 poste, 
2 ronzini) 6. Dez. — 6. Jan. (7 fl. pro posta, 1 fl. pro ronzino, 28 fl. 
pr? personis conestabilium 1 equo, 1 ronzino) 163 fl.; in der Sold⸗ 
line der Ritter im Dienſte der Kardinallegaten: 1356 Johanni de 
l.enisten (Löwenſtein?) et Aniz Viller, con. equitibus (25 poste, 
6 roncini) 194 fl., im Auguſt iſt Weiler alleiniger Führer, ferner 1358 
Oktober: Bertuldo de Herbestan pro emenda equi scripti Aniz de 
Villa capti per inimicos de Socitate quando veniebant de Forlinio 
versus Fauentiam, 12 fl., und nochmals 1360 in Coregia Annes de 
Viller. Bei ben zahlreichen Geſchlechtern dieſes Namens und dem häu⸗ 
"gen Vorkommen des Taufnamens Hans muß es vorläufig dahingeſtellt 
bleiben, ob er dem obengenannten noch blühenden Geſchlechte angehörte, 
von dem jedoch zwei Sproſſen, die den Taufnamen Hans führten, in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts urkunden. 

Winnenden (OA. Saulgau). Ein Herman von Winden iſt 1363 
Jührer der deutſchen Compagnia del Fiore. Es ſcheint jedoch ſehr zweifel- 
baft, ob er dem Geſchlechte der von Winnenden angehörte; ein Hermann 
Wielin von Winnenden urkundet zwar 1385 und iſt 1425 tot. 

Wurmlingen (OA. Rottenburg). In der Soldliſte der Ritter im 
Tienfte der Kardinallegaten 1356: Heresto de Burmelinghen, con. equ. 
16 poste, 1 rone.), 125 ½ fl., und 1358 Horesto de Burmelinghen, 
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con. equ. (20 poste, 6 ronc.), 161½ fl. Unter Herzog Werner von 
Urslingen im Kriegsdienſte der Stadt Bologna 1350: Henrichus de 
Vomblingher 21. Dez. 16 p. 

Zeil (OA. Leutkirch). In der Wappenurkunde des Gonzaga: Archives 
von 1361 wird Rodulfus de Cil, der im ſilbernen Schilde eine ſchwarze 
Wolfsangel führte, genannt. Es wäre möglich, daß das welfiſch⸗-ſtaufenſche 
Dienſtmannengeſchlecht von Kronburg, bei dem der Taufname Rudolf 
häufig vorkommt und das ſich zum Teil nach der ihm anvertrauten Burg 
Zeil nannte“), in Frage kommt. 

Züllenhart* (OA. Göppingen). In der Soldliſte der Ritter im 
Dienſte der Provinz Tuszien 1354 Mai 1: Seuridus de Zullard. Der 
Taufnamen Seifried kommt in der Familie Zullenhart im 14. Jahr⸗ 
hundert und ſpäter mehrfach vor. 


24) Herold 1911 S. 89. 


Beues zur alten Predigerkirche in Ulm. 
Von Stadtpfarrer Julius Endriß. 


In meinem Aufſatz über die Dreifaltigkeitskirche in Ulm (XX. Jahrg. 
1911, Heft III dieſer Zeitſchrift) war ich in der Lage, auch zur Erfor⸗ 
ſchung der Verhältniſſe der Predigerkirche und des Predigerkloſters neues 
Material beizutragen, obwohl der Schwerpunkt der Darſtellung anderswo 
lag. Unterdeſſen hat eine Bearbeitung der neuentdeckten Consuetudines 
ſowie eine wiederholte Durchſicht des Kopialbuchs des Predigerkloſters 
weitere Ergebniſſe geliefert, die vielleicht mitgeteilt werden dürfen, da 
das, was wir bisher über die Ulmer Prediger gewußt haben, äußerſt 
dürftig geweſen iſt. 

1. 


Über die Baugeſchichte von Kirche und Kloſter bekommen 
wir reichlichen Aufſchluß, wenn wir die Urkunden des Kopialbuchs S. 161ff., 
die ſich von den vorausgehenden und nachfolgenden abheben und die eine 
glückliche Hand ſpäter zuſammengeordnet hat, der Reihe nach überblicken. 
Einige davon ſind bereits in der früheren Arbeit benützt worden; aber 
daß ſich hier ein zuſammenhängendes Bild der Baugeſchichte ergibt, zeigt 
etſt ein vollſtändiger Überblick. Offenbar find es diefe Urkunden, bie 
Kornbeck im Auge hat, wenn er ſchreibt (Mitteilungen des V. f. K. u. A. 
1891): Verſchiedene weitere lateiniſche Urkunden von 1282, 1283, 1284 
und ſpäter ... warten noch der Veröffentlichung, wozu die Redaktion 
anmerkt, fie ſeien für die Fortſetzung des Ulmer Urkundenbuchs vorge: 
merkt. Da ſie auch da nur ſpärlich berückſichtigt worden ſind, ſo iſt 
wertvolles Material ungenützt geblieben. Die Baugeſchichte, die es uns 
erſchließt, verläuft in zwei Phaſen: von 1281 — 1321 und wieder von 
1378 bis gegen 1500. 

1. Mit dem Jahr 1281 beginnen die Ablaßverleihungen: ... cu- 
pientes tamen, ut ecclesia vestra dignis honoribus frequentetur, 
omnibus vere penitentibus et confessis ad consecracionem ecclesie 
ipsius per triginta dies a die consecracionis sue continuos, deinde 
per singulos menses per circulum eiusdem anni et in anniversario 
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dedicacionis sue die hac usque ad octo dies sequentes convenienti- 
bus reverenter, eis quoque, qui ad consumacionem structurarum 
vestrarum manum vobis porrexerint adiutricem . . . Der erſte Ein: 
druck dieſer Urkunde ift der, daß man mit dem Bau ſchon weit voran 
ſei; aber nicht erſt die Folge, ſondern ſchon der Sinn dieſer erſten Ab⸗ 
laßverleihung ſowie der ganze Tenor der Darſtellung zeigen, daß man 
erſt am Anfang iſt. Offenbar iſt das Jahr 1281 ſelbſt das 
Anfangsjahr des Baus. In den nächſten Jahren finden ſich ähn⸗ 
liche Verleihungen mit ähnlicher Begründung: 1282 find es zwei (eu- 
pientes igitur, ut ecclesia vestra congruis honoribus frequentetur 
und omnibus puro corde contritis penitentibus, vere pie visitanti- 
bus devocionis intuitu limina domus fratrum predicatorum in ulma), 
1283 eine, 1284 dagegen viet, 1285 unb 1288 je eine. Beſonders 
intereſſant ijt eine der Verleihungen von 1284, die davon redet, daß bie 
Prediger angefangen haben zu bauen und daß nun wegen Geldmangels 
der Bau ſtockt: quia igitur dilecti in Christo fratres ordinis predi- 
catorum in Ulma claustrum cum monasterio de novo edificare 
inceperint nec ad consumacionem operis suppetant facultates, 
devocionem vestram rogamus, monemus et exhortamus in domino, 
quatenus ad idem opus manus porrigantur adiutrices . .. Um einiges 
ſpäter findet fid) eine noch bedeutſamere Urkunde: H. dei gratia Con- 
stanciensis episcopus viris religiosis in Christo carissimis priori et 
fratribus predicatoribus domus in Ulma salutem et sinceram in 
domino caritatem. Ut a quocunque episcopo ithalico in gratia 
sedis apostolice constituto, quem ad Ulmam declinare contigerit, 
finita vestra una cum suis altaribus dedicari seu consecrari 
valeat, vobis ex gratia indulsimus et tenore presentium indulgemus. 
dantes vobis has nostras litteras in testimonium super eo. Datum 
Ulme anno do. m'. ecc^, iii?. Non. marcii indictione prima. Danach 
ift endlich im Jahr 1300!) im März ein Teil der Kirche ſamt Altären 
fertig, und man denkt an die Weihe des Fertigen durch einen italieniſchen 
Biſchof. Daß darunter das Schiff der Kirche zu verſtehen iſt, zeigt 
die einen gewiſſen Abſchluß bildende wichtige Urkunde von 1321: notum 
facimus universis, quod nos auxiliante nobis divina clemencia sub 
anno dm. m? ecc? xxi? in die beate lucie virginis et martiris cho- 
rum et altare maius religiosorum virorum fratrum ordinis predi- 
catorum in Ulma Constanciensis dyocesis in honore gloriose semper 


1) Ich lefe entgegen dem erſten Eindruck bie Jahreszahl als 1300 und ziehe III? 
zu Nonas : 5. März. Die darauffolgende Urkunde ift von 1301 datiert. H. ift Heinrich 11. 
von Klingenberg, Biſchof von Konſtanz 1293 1306. 
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virginis marie duximus consecrandum, ordinantes ut dicti chori et 
altaris dedicacio in octava pasche, dominica videlicet qua cantatur 
Quasi modo geniti a cunctis Christi fidelibus venaretur. Mit dieſer 
Einweihung von Chor und Hauptaltar iſt bie Baugeſchichte vorläufig 
zu Ende. Zugleich erfahren wir hier in Übereinſtimmung mit den Con- 
-üetudines, daß der Jahrestag der Kirchweihe der Oktavtag von Oſtern, 
der Sonntag Quaſimodogeniti, iſt; alſo iſt Weyermann falſch berichtet, 
wenn er ſchreibt, die Kirchweihe ſei am St. Antoniustag (das würde der 
17. Januar ſein) gefeiert worden. 

2. Einige Jahrzehnte ſpäter ijt von neuem von reparacio und 
fabrica die Rede mit Bezug auf Kirche und Kloſter; außerdem erſcheinen 
aber auch die verſchiedenen Kapellen der Reihe nach, ſo daß das Bild 
einer reichen Bautätigkeit vor unſern Augen entſteht. 

Im zweiten Jahr des Pontifikats Urbans VI., alſo 1379, findet 
nd eine Ablaßverleihung zugunſten der Kirche: cum igitur dilecti in 
Christo prior totusque conventus monasterii ordinis fratrum predi- 
ratorum in Ulma Constanciensis dyocesis ad ipsum monasterium seu 
ecclesiam specialem gerunt devocionem et affectionem, prout acce- 
pimus, nobisque humiliter supplicaverunt, ut pro reparacione ac 
devocione ipsius ecclesie augmentanda spiritualia munera largiri 
dignaremus ... 

Die nächſtfolgende Urkunde, ſchon von 1378, geht auf bie Ehinger⸗ 
kapelle: notum esse cupimus, quod nos sub anno dm. milesimo 
trecentesimo septuagesimo octavo capellam continuam seu coniunc- 
tam, ymo verius inclusam monasterio seu ecclesie fratrum predi- 
eatorum in Ulma XVIII kalendas iulii in honore athlete Christi, 
martiris Georii, sanctorum Augustini, Gregorii, Jeronimi et Ambrosii 
doctorum ad instanciam providi viri Johannis dicti Ehinger extunc 
magistri civium in Ulma, filii quondam Johannis Ehinger de con- 
sensu et voluntate domini abbatis augye maioris et rectoris ecclesie 
parrochialis in Ulma benediximus et in dei nomine consecravimus 
adhibitis in talibus solemnitatibus solitis debitis et conswetis. Cuius 
eciam capelle dedicacionem posuimus dominica proxima post festum 
sancti Jeorii martiris et ut dicta capella condignis frequentetur 
honoribus ... necnon qui ad fabricam dicte capelle luminaria, orna- 
menta aut quevis alia manus adiutrices porrexerint vel qui in 
eorundem testamentis aut extra aurum vel argentum, vestimentum 
ant aliquid aliud subsidium dicte capelle donaverint, legaverint aut 
procuraverint, quociescunque, quandocunque et ubicunque premissa 
aut aliquid premissorum devote fecerint ... 
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Im Jahr 1408 erfolgt die Weihe der Umgelterkapelle mit 
Ablaßverleihnng: consecravimus et dedicavimus capellam sitam ulme 
in conventu predicatorum nuncupatam ungelter in honore Jesu 
Christi et virginis marie et mathei apostoli et ewangeliste, Georii 
martiris, Anthonii confessoris, Alexii confessoris, Dominici confes- 
soris, undecim millium virginum, statuentes diem dedicacionis ipsa 
die anthonii confessoris, indulgentes ... 

1410 wird ein Ablaß verliehen zugunſten der Krafftſchen Ka⸗ 
pelle: cupientes igitur, ut capella Krafftorum, que dedicata est 
in honore sancti iohannis baptiste in civitate ulmensi in domo 
fratrum predicatorum constanciensis dyocesis, congruis honoribus 
frequentetur et a christifidelibus iugiter veneretur ... Im felben 
Jahr 1410 erfolgt nochmals eine Ablaßverleihung an bie Umgelter⸗ 
und an die Ehingerkapelle: ut capella illorum ungelter sita iu 
ecclesia fratrum predicatorum ... unb ut capella illorum Ehinger, 
que dedicata est in honore sancti Georii in civitate ulmensi ... 

Im Jahr 1418 erfcheint wieder die Kirche als Ganzes: cu- 
pientes igitur, ut ecclesia fratrum predicatorum domus ulmensis 
dyocesis constanciensis sub vocabulo gloriose virginis marie ac 
sanctorum iohannis baptiste et ewangeliste dedicata congruis ho- 
noribus frequentetur et ecclesia conservetur et ut fideles ipsi causa 
devocionis eo libencius confluant ad eandem et ad conservacionen 
huiusmodi manus porrigant adiutrices ... Daneben erſcheint aber 
auch im ſelben Jahr das verehrungswürdige Sakrament des 
Leibes Chriſti im Chor: cupientes igitur, ut venerabile corporis 
Christi sacramentum, quod pro communione fratrum predicatorum 
in opido ulmensi constanciensis dyocesis in choro eorundem reser- 
vatur, congruis honoribus veneretur et frequentetur et ut christi- 
fideles eo libencius causa devocionis ad illud confluant .. . omni- 
bus vere penitentibus et confessis, qui dietum venerabile sacra- 
mentum in ecelesia seu choro devote adoraverint et luminibus seu 
alis piis elemosinis honoràverint seu adornaverint ... Gleich in 
ber nächſtfolgenden Urkunde von 1426 kommt wieder ein Ablaß zugunften 
des hl. Sakraments. 

1449 wird die Erlaubnis erteilt zur Verſetzung eines ungünſtig 
gelegenen Altars und zugleich zur Umwandlung eines Teils 
des Kirchhofs in einen Garten: ut altare quoddam ipsius vestri 
monasterii seu domus, quod in loco minus apto situatur, hine ad 
alium. locum magis accomodum et convenientem moveri et infringi 
et sic cimiterium domus eiusdem, quod nimis amplum vobis vide- 
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tur, in certa eius parte, que an sancta sit vel ne, nulli verum- 
eciam constat, in qua eciam corpus aliquod humatum hactenus non 
existit, restringi et arceri et murus partem ipsam a sancto cimi- 
terio distingwens inibi construi et (h)ortus ab alia parte extra 
murum ipsum plantari et erigi pro corporali necessitate possit et 
valeat, vobis tenore presentium liberam in domino concedimus facul- 
tatem, attencius provisuri, ne quid sancti prophanis usibus applice- 
tur, sed terra partis huius, que per murum a cimiterio dividitur, 
pro maiori cautela, que prodesse semper solet, non obesse, ad spissi- 
tudinem unius pedis diligenter abradatur et terra sic abrasa in 
cimiterium reportetur et terre sancte adiungatur, quodque si propter 
mocionem dicti altaris tabula illius mutata aut sigillum fractum 
fuerit, illa debite reconsecrari faciatis, antequam in eodem divina 
celehrentur, prout dei et canonicam effugere volueritis uleionem. 

1451 wird bie intereſſante Trinitatiskapelle geweiht und ein 
Ablaß an ſie verliehen: capellam honorabilis, discreti et providi viri 
Walthari Ehinger, bone memorie magistri civium quondam opidi 
ulmensis, continuam seu coniunctam capelle antique dictorum Ehinger, 
vumo verius inclusam monasterio seu ecclesie fratrum predicatorum 
in ulma consecravimus et dedicavimus cum altari in choro eiusdem 
capelle in nomine sanctissime trinitatis et altare in ipsa capella 
versus plateam civitatis in honore sancti iohannis baptiste, altare 
autem versus ecclesiam et monasterium in honore sancti presulis 
martini ... item in crastino, videlicet ipso die conversionis sancti 
pauli consecravimus inferius in krufta sepulturam seu cimiterium 
et altare in honore assumpcionis dei genitricis marie ... 1474 
eriheint dann die Kapelle noch einmal mit einem Ablaß als capella 
sancte trinitatis: ... et ad reparacionem et conservacionem edi- 
fidorum, calicum, librorum et luminum et aliorum ornamentorum 
pro divino cultu inibi necessariorum manus porrexerint adiutrices. 

Von 1457 an erfolgen noch überraſchend viele Ablaßverleihungen 
an die Kirche: 1457, 1462, 1474, 1475 und 1478. Wenn auch 
Stil und Schema im allgemeinen wie ſonſt üblich gehalten ſind, ſo fehlt 
es doch nicht an einzelnen eigentümlichen Wendungen, die für uns Inter⸗ 
efantes bringen. Der Ausgangspunkt für die erſte Urkunde ift folgender: 
cupientes igitur, ut monasterium fratrum ordinis predicatorum . . ., 
in quo diebus singulis de mane in aurore missa de beata et glo- 
riosa virgine maria per fratres in eodem degentes honorifice decan- 
tatur... Die zweite Ablaßverleihung nennt den Ulmer Prior und 
Reformator des Kloſters Ludwig Fuchs und enthält beſonders viele 
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charakteriſtiſche Einzelheiten: cupientes igitur pia consideracione venera- 
bilis et religiosi viri fratris ludovici fuchs, ordinis predicatorum 
conventus ulmensis c. d. sacre theologie professoris, ut ecclesia dicti 
conventus ulmensis congruis frequentetur honoribus et a christi- 
fidelibus iugiter veneretur, libris, calicibus et aliis ornamentis et offi- 
cinys ecclesiasticis decoretur, fulciatur et laudabiliter muniatur ac in 
ea cultus augmentetur divinus ecclesiaque ipsa et domus?) con- 
ventus huiusmodi in suis structuris et edificiis debite reparentur, con- 
serventur et manuteneantur ac fratres inibi commorantes benigne. 
decenteret laudabiliter sustententur et gratiose ibi- 
dem pertractentur et ut christifideles eo libencius devocionis 
causa confluant ad eandem ecclesiam et ad decorem, municionem, 
augmentacionem, reparacionem, conservacionem, sustentacionem 
aliaque premissa manus prompcius porrigant adiutrices ... Sn 
den andern Urkunden find die Wendungen analog; in zweien von ihnen 
heißt die Predigerkirche ecclesia beate marie virginis ober ecclesia 
beate et intemerate virginis dei genitricis marie. 


Den Beſchluß macht bie Dominikuskapelle, bie 1499 geweiht 
und mit einem Ablaß ausgeſtattet wird: in ulma capellam eum altari 
de novo consecravimus in domo fratrum ordinis predicatorum in 
honore sanctorum dominici, augustini et nicolai confessorum, lau- 
rencii et vincencii martirum a dextro latere chori, statuentes die- 
torum capelle et altaris anniversarium dedicacionis diem dominicam 
primam post oetavas pasche, qua cantatur misericordia domini. 
singulis annis celebrandum. 1501 erfolgt eine zweite Ablaßverleihung 
in einer Urkunde, bie für uns noch ergiebiger ijt: cupientes igitur, ut 
capella sancti dominici sita ad latus chori apud predicatores opidi 
ulmensis c, d., ad quam sicut accepimus dilectus nobis in Christo 
lohannes stocker arcium et medicine doctor ipsiusque capelle 
fundator singularem gerit devocionis affectum, congruis frequentetur 
honoribus et a christifidelibus iugiter veneretur ac in suis struc- 
turis et edificiis debite reparetur, conservetur et manuteneatur 
lihrisque, calicibus, luminaribus et aliis ornamentis ecclesiasticis pro 
divino cultu necessariis decenter fulciatur et muniatur ... 

Damit ift bie Reihe der Urkunden zu Ende, die für uns in Betracht 
kommen; es ſind im ganzen nicht weniger als 33, in unmittelbarer Folge 
aneinandergereiht, im allgemeinen chronologiſch geordnet, auch ſachlich 
zuſammmengehörig; nur eine einzige gehört in einen weiteren Rahmen, 
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ſofern ſie unter Bezugnahme auf einen päpſtlichen Erlaß an die Minder⸗ 
brüder das Recht zur Predigt und zum Beichthören ſicherſtellt. Uns geben 
ſie einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Baugeſchichte des Kloſters, 
der Kirche und der Kapellen von den erſten Anfängen an faſt bis 
zum Ende. 

2. 

über den Grundriß des Kloſters hat man bisher nichts ge⸗ 
mußt. Die Consuetudines “), obwohl rein liturgiſch geartet, geben doch 
gelegentlich auch hierüber wertvolle Aufſchlüſſe bzw. Andeutungen. 

1. Mit der einen Angabe, daß das Sommerrefektorium gegen 
Süden liegt, iſt eigentlich die Hauptſache gegeben, wenn man noch dazu⸗ 
nimmt, daß die Kirche gegen Norden liegt. Daran wird deutlich, daß 
wir es mit dem normalen Kloſtertypus zu tun haben, zumal ein Kreuz⸗ 
gang nicht bloß in der Überlieferung beſteht, ſondern urkundlich erwieſen 
it. Danach werden wir uns den. Grundriß des Kloſters folgendermaßen 
denken dürfen: auf der Nordſeite die Kirche, ihr entgegengeſetzt im Süden 
das Refektorium, wenigſtens das Sommerrefektorium, beide, ſowie bie 
übrigen Räume in herkömmlicher Weiſe durch den Kreuzgang verbunden. 

2. Die Lage des Winterrefektoriums läßt ſich wenigſtens wahr⸗ 
ſcheinlich machen. Wenn die Mönche vom Winterrefektorium in den Chor 
auf den Lettner gehen, ſteigen ſie die Treppe in der Nähe des Refek⸗ 
toriums, scalam prope refectorium, hinauf. Das wird kaum eine andere 
Treppe ſein als die, die nachgewieſenermaßen von der Dominikuskapelle 
auf den Lettner hinaufführt. Dann aber muß das Winterrefektorium in 
der Nähe der Dominikuskapelle liegen, vielleicht unmittelbar an ſie an⸗ 
ſtoßend, und es iſt im Unterſchied vom Sommerrefektorium nach Oſten 
gelegen. 

3. Über die Lage des Kapitelſaals meinen wir etwas zu erfahren 
bei der Darſtellung der Zeremonie der Fußwaſchung am Gründonnerstag. 
Dabei iſt das Ordinarium zitiert, wonach das Evangelium nach Norden 
geleſen werden muß, wenn der Kapitelſaal nach Oſten oder Weſten liegt, 
andernfalls aber nach dem Kruzifixus des Kapitelſaals hin. Obwohl nun 
in den Cons. die Fußwaſchung im Sommerrefektorium gehalten wird, 
wird doch aus dem, daß dieſes nach Süden liegt, der Schluß gezogen, 
das Evangelium müſſe laut klarer Anweiſung des Ordinariums gegen 
den Kruzifixus des Kapitelſaals geleſen werden. Darauf mag man die 
Vermutung gründen, daß beide Räume nebeneinanderliegen, alſo den 
Kapitelſaal im Süden annehmen, und das vielleicht um ſo eher, als im 


3) Sie find ſoeben in den Blättern für württembergiſche Kirchengeſchichte 1912, 
deft 1 und 2, zum Abdruck gekommen. 
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Oſten, wo man ihn ſich zunächſt denken möchte, das Winterrefektorium 
wahrſcheinlich gemacht iſt. 

4. Wenn es bei der Darſtellung der Zeremonie am Tag des hl. 
Sebaſtian heißt, für den Fall, daß die Schützengilde noch nicht gerichtet 
ſei, können ſich die Brüder nach den Horen eine Zeitlang wärmen, se 
calefacere — es iſt der 20. Januar —, ſo iſt damit ein Kalefaktorium, 
eine Wärmſtube, erwieſen. 

5. Daß das Dormitorium ein Stockwerk höher liegt als die ge⸗ 
nannten Räume, iſt bereits früher nachgewieſen und iſt ja nicht anders 
zu erwarten. Nehmen wir noch aus dem Inventar von 1531 die 46 
Zellen, eine Pfiſterei, Bad- und Siechſtube, ſowie eine Siberey 
und aus einer Urkunde von 1532 Küche, Keller, Garten, Kammern 
hinzu, ſo haben wir alles beiſammen, was überhaupt erwähnt iſt an 
Räumlichkeiten des Kloſters. 

3. 

Mit den Anfängen des Ulmer Predigerkloſters ift ein Name unzer⸗ 
trennlich verbunden, der Name des alten Kraft, des Schreibers, der auf 
ſeinem Grabſtein von den Predigern ſelbſt „Gründer“ genannt wird. 
Wer war dieſer Kraft, der Alte, der Schreiber? Dieſe alte 
Frage muß wieder von neuem geſtellt werden, obwohl ſie ſeit Jahrzehnten 
völlig geruht hat und endgültig gelöſt ſcheint. Im Jahr 1876 hat Korn⸗ 
beck, der ſich um die Geſchichte des Predigerkloſters redlich bemüht hat, 
im Anſchluß an eine ältere Unterſuchung Veeſenmeyers von 1808 die 
Theſe aufgeſtellt — und fie hat fid im Lauf der Zeit völlig durd: 
geſetzt —, der Schreiber Kraft ſei identiſch mit dem vielberühmten 
minister oder Ammann von Ulm Otto am Steg, der bei Kaiſer Rudolf 
von Habsburg in hoher Gunſt ſtand und eine der hervorragendſten Per⸗ 
ſönlichkeiten der Ulmer Geſchichte ijt. Für dieſe Theſe hat Kornbeck 
allerlei Gründe beigebracht; unter anderem ſoll „die redende Eigenſchaft“ 
des Kraftſchen Schrägbalkens oder Stegs für ſie ſprechen. Es iſt ſchwer, 
dem Gewicht der beigebrachten Beweiſe zu widerſtehen, und ſo bin auch 
ich unter Verzicht auf eigene Nachprüfung zunächſt Kornbeck gefolgt. In⸗ 
deſſen hat ſich nun doch ergeben und läßt ſich leicht zeigen, daß es mit 
dieſen Beweiſen und mit der angenommenen Identität nichts iſt. Otto 
am Steg und Kraft der Schreiber ſind zwei verſchiedene 
Perſönlichkeiten; das zeigt ſchon das Ulmer, noch mehr das Wirtem— 
bergiſche Urkundenbuch (Band 7— 10) mit den zahlreichen Urkunden, in 
denen beide Namen nebeneinander ſtehen ). 


4) Den Hinweis auf das Wirt. UB. und damit den Anſtoß zur Korrektur Kom: 
becks verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn D. Dr. Guſtav Boſſert. 
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Wir notieren nur einige dieſer Stellen, und zwar ſolche, die jeden 
Zweifel ausſchließen. Wirt. UB. 8, 177 beurkundet unter dem 29. Juni 
1279 Ammann Otto und die Gemeinde von Ulm eine Schenkung testi- 
hus (unter andern) Ulrico et Craftone fratribus dictis Scribis iudici- 
Ins nostre civitatis. 8, 297 — Ulm. UB. 1, 166 erſcheinen 1281 
als testes nebeneinander cives Ulmenses Otto minister, Crafto dictus 
Scriba; 8, 299 — 1, 167 desgleichen Otto am Stege minister et Crafto 
vriha de Ulma. 9, 23 fungieren im Jahre 1285 am 2. Mai als Zeugen 
Otto in Semita ... Ulricus, Crafto, Otto, Hainricus, Dietricus et 
Hermannus dicti Schriber cives ibidem. 9, 268 ben 25. März 1289 
ſtehen beieinander viri honorati dominus Otto in Semita, Chraftho, 
Hainricus frater eius, Hermannus frater eorumdem, Dietericus frater 
ipsorum. Endlich 9, 348 = 1, 196 machen am 26. März 1290 Crafto 
Xriba ac Elisabet uxor eiusdem legitima cives in Ulma eine Stiftung 
ans Spital; dabei erfcheint unter bem testes Otto dictus in Semita 
minister. Die Stellen ließen fid) leicht vermehren; ber minister ijt 
eben nicht ber scriba und bet scriba nicht ber minister. 

Somit bleibt der alte Kraft eben, was fein Beiname ſagt, der 
Schreiber; aber auch als ſolcher iſt er eine einflußreiche, gewichtige Per⸗ 
ſonlichkeit. 


Chriſtoph Martin Wieland, 
feine Abſtammung und feine Jamilien verbindungen. 
Von Heinrich Werner, Dekan in Biberach. 


Unſern beiden deutſchen Dichterfürſten Goethe und Schiller hat ſich 
die genealogiſche Forſchung in den letzten Jahrzehnten in umfaſſender und 
eingehender Weiſe zugewandt, jüngſt auch Uhland, und wir haben Kunde, 
daß Mörike und Hauff gleichfalls von Forſchern ins Auge gefaßt ſeien; 
warum ſollte nicht auch Wieland an die Reihe kommen? Indeſſen, nicht 
dieſe Zuſammenſtellung mit anderen Dichtern iſt es, was zur Aufſuchung 
ſeiner Ahnen Anlaß gegeben hat, vielmehr liegt dieſe Arbeit nahe genug 
für den, dem die Biberacher Kirchenbücher zur Verfügung ſtehen. Schon 
die erſte flüchtige Aufzeichnung, die ich vor fünf Jahren machte im An: 
ſchluß an die Feier der Eröffnung des Wielandmuſeums in Biberach, 
hatte ergeben, daß es eine ganz ſchöne Zahl hieſiger, zum Teil heute 
noch blühender Bürgerfamilien iſt, von denen Wieland abſtammt. Wer 
nur ſo viel weiß, daß Wieland der Sohn eines Biberacher Pfarrers iſt, 
konnte denken, ſeine Herkunft dürfte ganz anderswohin weiſen; denn die 
Pfarrfamilien pflegen doch heimatlos zu ſein. Gerade auf die evangeli⸗ 
ſchen Pfarrſtellen der alten Reichsſtadt Biberach kamen nicht ſelten Theo⸗ 
logen ex ducatu, aus dem alten Herzogtum Württemberg. Nun iſt aber 
nicht nur der Wielandſche Stamm ſelbſt durch ſechs Geſchlechterfolgen in 
Biberach zurückzuverfolgen, ſondern auch die Frauen dieſer Wieland ſind 
meiſt Biberacherinnen, und wenn die Mutter Wielands allerdings die 
Tochter eines Lindauers iſt, ſo iſt doch wieder deſſen Ehefrau eine Biber⸗ 
acherin, deren Voreltern weit hinauf in Biberach nachzuweiſen ſind. So 
bleiben die Wege, auf bie der Forſcher fid) geführt ſieht, in großem Um: 
fang innerhalb Biberachs. Wenn daher die Biberacher tatſächlich große 
Stücke auf dieſen ihren Mitbürger halten — trotz ſeiner Spottſchrift: 
Die Geſchichte der Abderiten —, ſo gibt ihnen die Geſchlechterkunde darin 
vollkommen recht. Er erweiſt ſich durch ſeine Abſtammung als Biberachs 
eigenſter Sohn; das Blut zahlreicher Familien dieſer Stadt rollte in 
ſeinen Adern. 
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Iſt aber wirklich nach Wielands Ahnen bis daher noch nicht geforſcht 
und nichts über ſie veröffentlicht worden? Meine Nachfrage in dieſer Rich⸗ 
tung bei der Landesbibliothek in Stuttgart ſchon vor Jahren wurde ver⸗ 
neinend beantwortet; es ſeien auf der Bibliothek weder über Wielands Aſzen⸗ 
denten noch ſeine Deſzendenten Veröffentlichungen bekannt. Ein Artikel in 
der Vierteljahrsſchrift für Wappen⸗, Siegel⸗ und Familienkunde, Band 34, 
S. 280 f., beſchäftigt ſich lediglich mit dem Wielandſchen Familienwappen, 
das kein Adelswappen iſt. Erwähnt iſt dieſes ferner in einem Aufſatz 
von Heinrich Habbicht, Poſtſekretär a. D. in Eiſenach, in dem Juniheft 
1908 des Archivs für Stamm: und Wappenkunde „Über die Vorfahren 
und Nachkommen ſowie über das Wappen des Dichters Chriſtoph Martin 
Wieland“. Indeſſen, was hier über ſeine Vorfahren mitgeteilt iſt, be⸗ 
ſchränkt ſich auf die ſechs Vorväter Wieland, wie ſie in dem ſogenannten 
Seelenregiſter in Biberach (ſ. unten) aufgeführt ſind, mit kleinen Unrichtig⸗ 
keiten, um dann zu Wielands Geſchwiſtern, Taufpaten, Kindern und wei⸗ 
teren Nachkommen überzugehen. — Das reichhaltige Werk von Goedecke, 
Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung, fortgeführt von Götze, 
2. Aufl., 10. Heft, Dresden 1910, enthält in der ausführlichen Aufzäh⸗ 
lung der irgendwie auf Wieland ſich beziehenden Veröffentlichungen keinerlei 
genealogiſche Arbeiten. Daraufhin habe ich beim Herannahen der hundert: 
ſten Wiederkehr von Wielands Todestag — er ſtarb in Weimar in der 
Nacht vom 20. auf den 21. Januar 1813 — beſchloſſen, alles zu ſam⸗ 
meln, was ich über Wielands Voreltern und nächſte Familienangehörigen 
finden könne, und das Gefundene zu veröffentlichen. 

Aus den obigen Ausführungen geht ſchon hervor, daß, wer ſich an⸗ 
ſchickt, Chriſtoph Martin Wielands Ahnen zu erforſchen, fid) zunächſt ein- 
mal in einer weſentlich günſtigeren Lage befindet als der, der ſeinerzeit 
dieſe Arbeit bei Goethe oder Schiller unternahm. Als weitreichendes 
Hilfsmittel bieten ſich die Kirchenbücher der evangeliſchen Gemeinde in 
Biberach dar. Erfreulicherweiſe ſind dieſelben — ungeachtet der über die 
Stadt hingegangenen Stürme des Dreißigjährigen Kriegs — bis tief ins 
16. Jahrhundert zurück erhalten; das Taufbuch beginnt 1568, allerdings 
mit einer bedauerlichen Lücke vom 27. Juli 1578 bis zum 5. März 1587, 
das Ehebuch mit 1572 und geht lückenlos bis zur Gegenwart; das kirch— 
liche Totenregiſter beginnt leider erſt 1710, doch iſt ja dieſes Buch für 
genealogiſche Forſchungen nicht von derſelben grundlegenden Bedeutung 
wie Tauf⸗ und Ehebuch. Übrigens liegt für einige Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts ein eigenartiges Regiſter vor über die Beerdigungen 
auf dem evangeliſchen Gottesacker, nämlich die Jahre 1610 — 1642 und 


wieder 1644 umfaſſend, in Zeiten größerer Sterblichkeit dieſer PLE 
Sefirtt. Nierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 
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teilweiſe freilich nur ſummariſch (z. B. „ein Bauernweib“ — „ein arms 
Menſch“ — „10 Soldaten“ u. dgl.). Ich habe den Eindruck, das Buch, 
dem das Titelblatt fehlt, enthalte die Aufzeichnungen, die der Turmwart 
im Ulmer Tor, durch das alle Leichenbegängniſſe zum evangeliſchen Fried⸗ 
hof ihren Weg nehmen mußten, zu machen verpflichtet war. Dies die 
Originalurkunden, denen ſich noch ein Bürgerbuch anreiht, vom Jahr 
1490—1792 reichend, deſſen Urſchrift im Beſitz des Freiherrlich König⸗ 
Warthauſenſchen Majorats auf Schloß Warthauſen ſich befindet, von dem 
aber der Biberacher Verein für Kunſt und Altertum eine im Jahr 1905 
gefertigte ſchöne und ſorgfältige Abſchrift beſitzt. Dann aber ſteht uns 
hier in Biberach noch ein Hilfsmittel für genealogiſche Forſchungen zu 
Gebot, dem anderswo ſelten eins zur Seite ſtehen wird, unſer ſogenanntes 
Seelenregiſter, im Jahr 1801 von dem damaligen Senior Volz begonnen 
und in langjähriger Arbeit fortgeführt, drei Foliobände umfaſſend. In 
dieſem mit ungeheurem Fleiß zuwege gebrachten Sammelwerk ſind aus 
den Einträgen der oben genannten kirchlichen Regiſter, zum Teil auch 
unter Benützung der Ratsprotokolle, Kirchenzenſurprotokolle, Scholarchats⸗ 
protokolle u. dgl. alle Ehen aus der ganzen früheren Zeit aufgeführt: 
beide Hauseltern mit Vatersnamen beider nebſt Rückverweiſung auf deren 
Ort der Aufzeichnung, Geburtstagen, dem Eheſchließungstag, ſodann ſämt⸗ 
liche Kinder, auch die frühverſtorbenen, mit Geburts: bzw. Tauftag, bei 
den verehelichten Hinweiſung auf den Ort, wo ihre Ehe verzeichnet iſt, 
Todestag, ſoweit bekannt — kurzum, in der Hauptſache dasſelbe, was 
unſere württembergiſchen Familienregiſter enthalten, wie ſie ſeit 1808 
kirchenamtlich vorgeſchrieben und jetzt auch von den Standesbüchern zu 
führen ſind, — nur eben nachträglich erſt hergeſtellt auf dem Wege des 
Zuſammentrags aus Tauf-, Ehe- und Totenbuch. Es leuchtet ein, wie 
bedeutend hierdurch die Fertigung von Stammbäumen, die Aufſtellung 
von Ahnentafeln erleichtert iſt. Dies alles habe ich hier erwähnen zu 
ſollen geglaubt in dem Gedanken, die Kenntnis hiervon dürfte vielen von 
Wert ſein, die irgendwelche Veranlaſſung haben, dieſe reiche und bequeme 
Fundgrube ſich zunutze zu machen. Schon in bisheriger Zeit habe ich 
nicht ſelten allerlei genealogiſche Anfragen beantworten können, oftmals 
zum Staunen der Fragenden, die durch die Raſchheit, Leichtigkeit und 
Ausgiebigkeit der Antworten überraſcht waren. 


Zunächſt die Frage nach Wielands Geburtsort und Geburts: 
tag. Beſteht aber hier noch eine Frage? Wir werden ſogleich ſehen. 
Sein Geburtsort iſt, wie die Lehrbücher der Literaturgeſchichte uns ſchon 
in der Schule geſagt haben und wie jedes Konverſationslexikon uns be⸗ 
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lehrt, nicht Biberach ſelbſt, ſondern das Pfarrdorf Oberholzheim, 6 km 
nördlich der heutigen Oberamtsſtadt Laupheim, wo Wielands Vater zur 
Zeit ſeiner Geburt in erſter Anſtellung Pfarrer war. Dieſes Oberholz⸗ 
heim, von Biberach etwa 20 km entfernt, an der alten Straße von 
Biberach nach Ulm gelegen, gehörte zwar nicht zum Gebiet der freien 
Keichsſtadt ſelbſt (dieſe beſaß kein eigentliches Landgebiet), wohl aber zum 
Gebiet des reichbegüterten, damals und durch Jahrhunderte eine große 
Grundherrſchaft bildenden Hoſpitals Biberach, das die bäuerlichen Be⸗ 
wohner einer ganzen Reihe von Ortſchaften zu ſeinen Untertanen zählte, 
ſo auch Oberholzheim. Zweifel daran, daß Wieland dort geboren, be⸗ 
ehen jetzt keine mehr, wohl aber früher. Vielleicht darf ich kurz daran 
erinnern und auf die hübſche Art ihrer Beſeitigung hinweiſen. Sie müſſen 
bis 1821 obgewaltet haben und knüpften ſich ohne Zweifel an eine Stelle 
in einem Brief Wielands an Leonhard Meiſter in Zürich (geſchrieben aus 
Weimar am 26. Dez. 1787), wo er ſagt: „Ich bin am 5. Sept. 1733 
in der freien Reichsſtadt Biberach geboren.“ Dies wurde offenbar in 
der Offentlichkeit ganz wörtlich verſtanden; denn Gräter in Hall, der 
Herausgeber von Wielands deutſcher Überſetzung der Briefe Ciceros, hält 
in der Vorrede zum 7. Band, die er am 30. Sept. 1821 ſchreibt, S. VIII, 
für nötig, umſtändlich die Meinung, daß Wieland in Biberach geboren 
ſei, zu entkräften. Zunächſt verſichert er, daß Wieland ſelbſt, als er ihm 
am 7. Juli 1797 in Schw. Hall einen Beſuch machte, ihm geſagt habe, 
er ſei in Oberholzheim geboren. Dann aber berichtet er von einer 
Reife, die er im Auguſt 1821 perſönlich nach Oberholzheim gemacht habe, 
und gibt eine ſtimmungsvolle Schilderung, wie er, von den pietätvollſten 
Gefühlen erfüllt, die ſtattliche Dorfſtraße durchſchritten habe und wie voll⸗ 
ends beim Betreten des Pfarrhofs und des Wohnhauſes eine weihevolle 
Empfindung ſich ſeiner bemächtigt habe, und dann, wie er im Pfarrhaus 
Einblick bekommen habe in das Taufbuch mit dem von des Vaters eigener 
Hand vollzogenen Geburtseintrag unter dem 5. Sept. 1733. Wielands 
Ausdruck „ich bin in der freien Reichsſtadt Biberach geboren“ muß natür⸗ 
lich als abgekürzte Ortsbezeichnung verſtanden werden, ſofern Oberholzheim 
zur freien Reichsſtadt Biberach mit ihrem Hoſpital gehörte. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Frage nach dem Tag der 
Geburt, nur daß hier ein Irrtum bis in die allerneueſte Zeit ſich erhalten 
bat. Noch vor 5 Jahren haben bie Wielandverehrer in Biberach bie 
Feier zur Eröffnung des neuen Wielandmuſeums abſichtlich auf den 
3. September als ſeinen vermeintlichen Geburtstag angeſetzt. Anlaß 
dazu bot ohne Zweifel in erſter Linie die Angabe Ofterdingers in ſeinem 
hübſchen Büchlein: Chriſtoph Martin Wielands Leben und Wirken, 1877. 
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Auf S. A f. druckt er, wie er ſagt, feinen Taufſchein ab, und ba ijt der 
3. September als der Tag der Geburt angegeben. Zu dieſer irrigen An⸗ 
gabe, die vielleicht nur ein Druckfehler iſt (wie in demſelben Büchlein 
auf S. 229 die Angabe, Wieland ſei am 10. Jan. 1813 geſtorben), kommt 
aber noch eine Stelle in einem Brief Wielands, auf die man ſich für 
den 3. September berufen wollte. Am 6. Sept. 1806 ſchreibt er (Gruber, 
Wielands Werke, Band 53, S. 417) an Sophie La Roche: „Ich habe 
am 3. September meinen 74. Geburtstag im Kreiſe meiner Kinder und 
Enkel begangen.“ Er will die Wahl dieſes Tages offenbar als etwas 
Ausnahmsweiſes hervorheben, das ergibt jid) aus mehreren anderen Brief- 
ſtellen; einmal ſchon aus der oben angeführten vom 28. Dez. 1787; ferner 
am 12. Sept. 1809 ſchreibt er an ſeine Tochter Sophie: „Dieſer 5. Sep⸗ 
tember, mit welchem ich mein 77. Jahr beginne.“ Endlich im September 
1812 dankt er ſeiner Tochter Amalie für ihren Brief — „womit du mich 
am 5. d. M. als dem Tage, womit ich mein achtzigſtes Jahr geſund und 
fröhlich begonnen habe, beſchenkteſt“. Zum Überfluß ſetze ich den voll: 
ſtändigen Abdruck des Eintrags im Taufbuch von Oberholzheim hierher: 


Jahr, Monat 


Vater Mutter Kind Gevatter Gevatterin 
und Tag 


Thomas Frau Chriſtoph Der hochedel⸗ Frau Catharina 1733 
Adam Regina Martin gebohrne Herr Juſtina, des Wol- d. D. September 

Wieland, Catharina | | Johann Gottlieb ehrwürdigen Groß- Morgens gegen 
pastor gebohrene Gaupp, des gez achtbaren und 8 Uhr 
loci Küdin heimen Raths und hochgelehrten HE. | die Sabbathi 


Spittalpfleger in | Georg Zellen, 
des h. röm. Reichs Evang. Predigern 

Stadt Biberach in Biberach Frau 
| wie aud) Eheliebſtin 


| 
| | Herr Juſtinus und 
| Harttmann, des [Frau Regina War: 


inneren Raths und | garetha gebohrene 
Apotheker in erft: | Wielandin, HE. 

| genannter Stadt | Georg Ludwig 
Rauchen, des in⸗ 

neren Raths und 

Oberbaumeiſtern 
hinterlaſſene Frau 

Eheliebſtin 


! 
| i 


Der Pfarrer von Oberholzheim, der mir 1907 dieſen Auszug übermittelt hat, 
ſchreibt hierzu: „Der Tauftag iſt in dem ganzen alten Taufbuch nirgends eingetragen. 
Es iſt gar keine Rubrik dafür da. Schwerlich wird es in dieſem Fall der gleiche Tag 
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ſem, da von morgens 8 Uhr ab kaum die Taufpaten in Biberach verſtändigt und zur 
Stelle gebracht werden konnten.“ 


Dieſe Bemerkung iſt vollſtändig einleuchtend, nur iſt bei dieſer Auffaſſung, 
die ich teile, auffallend, daß ein Regiſter, das ſich Taufbuch nennt, den 
Tauftag ſelbſt gar nicht angibt, nur den Geburtstag. Zweifellos liegt es 
bei den alten Taufbüchern in der Regel gerade umgekehrt: ſie geben den 
Tauftag an, aber nicht den Geburtstag. So iſt es bei den Biberacher 
Taufbüchern; erft vom Jahre 1790 an verzeichnen fie bie Zeit der Ge- 
burt und der Taufe getrennt nebeneinander. In der ganzen früheren 
Zeit geben ſie nur eine Zeit an, und die muß nach unzweifelhaften An⸗ 
zeichen der Taufe gelten. Beim Oberholzheimer Taufbuch dagegen ver⸗ 
hält ſich die Sache in der Tat anders. Vor allem gibt dieſes Buch nicht, 
wie das Biberacher um dieſe Zeit, nur den Tag an, ſondern häufig die 
Stunde, halbe Stunde uſw., und da finden ſich z. B. gerade im Jahr 1733 
häufig Einträge wie die: „nachts um / 1 Uhr“; „nachts um / 2 Uhr“; 
„nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr“; „morgens zwiſchen 4 und 5 Uhr“, 
.9 und 6 Uhr“ u. dgl. So kann kein Zweifel bleiben, daß die Angabe 
des Taufbuchs betr. Chr. M. Wieland „5. September morgens gegen 8 Uhr“ 
die Zeit der Geburt und nicht der Taufe nennen will. 


Bei dem reichlichen Stoff, den die Biberacher Kirchenbücher darbieten, 
kann ich, ſoweit Biberach in Betracht kommt, ausführliche Mitteilungen 
machen; auch ſonſtige Angaben, die der umſichtige Verfaſſer unſeres Seelen⸗ 
tegiſters in dieſem niedergelegt hat oder die unſerem evangeliſchen Archiv 
entnommen werden können, kann ich anfügen. Mit der ausführlichen 
Wiedergabe deſſen, was dieſe Quellen bieten, glaube ich manchem Forſcher 
einen Dienſt zu tun. Es iſt mir bekannt, daß die genealogiſche Forſchung, 
an der ſich auch Arzte beteiligen, auf allerlei Umſtände ihr Augenmerk 
richtet; ſo wird dieſem oder jenem willkommen ſein, ſehen zu können, wie 
groß der Geſchwiſterkreis iſt, dem der Sproſſe eines Stammes angehört, 
und welche Stelle ihm in dieſem Kreis zukommt; ferner das Alter beider 
Eltern eines Kindes, das erreichte Lebensalter u. dgl. Dürftiger find die 
Angaben, die ich auswärts holen mußte. Bei dem, was die Lindauer 
Kirchenbücher darbieten, iſt eine gewiſſe Kürze und Magerkeit zu bedauern. 
Im Taufbuch iſt der Beruf des Vaters nicht angegeben, im Ehebuch 
jehlt nicht nur dieſer beim Bräutigam, ſondern auch der Name der Väter 
beider Eheſchließenden. Dadurch iſt nicht nur das Suchen erſchwert, 
ſondern auch die Sicherheit des Anſchluſſes gemindert. Selbſt nachgeſehen 
habe ich in Lindau in den Kirchenbüchern ſowie in Urkunden des ſtädti⸗ 
ſchen Archivs, in Ulm im letzteren. Im übrigen ſtützen ſich meine Dar⸗ 
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bietungen auf die Antworten, die ich von den um Auskunft angegangenen 
Pfarrämtern erhalten habe; ich möchte hierbei nicht unterlaſſen, für alles 
freundliche Entgegenkommen bei Beantwortung meiner Anfragen an dieſer 
Stelle verbindlichen Dank zu ſagen. 


Will man ſich die Voreltern eines Mannes vergegenwärtigen, ſo iſt 
zweifellos die ſchematiſche Form die überſichtlichſte und für das Auge am 
meiſten befriedigende, aber ſie gewährt viel zu wenig Raum für allerlei 
nähere Angaben, ſobald es ſich um entferntere Generationen handelt, und gar 
keinen für Geſchwiſter und Seitenlinien. Nimmt doch die Zahl der Ahnen 
von Generation zu Generation je um das Doppelte zu. Eine von mir ge⸗ 
fertigte Ahnentafel dieſer Art, die ſich bei jedem Elternpaar auf das Nötigſte 
beſchränkt, kommt im Januarheft 1913 der „Familiengeſchichtlichen Blätter“, 
die in Leipzig erſcheinen, zum Abdruck. Es ſind — des Umfangs wegen — 
auf der hierfür beſtimmten Kunſtbeilage zwei Taſeln gemacht worden, 
von denen die eine die Voreltern auf väterlicher, die andere die auf mütter⸗ 
licher Seite aufführt. Für die gegenwärtigen Vierteljahrshefte hielt ich 
in Übereinſtimmung mit dem Herausgeber die Darſtellung in Paragraphen⸗ 
form für die geeignetſte, und zwar in der Anordnung, daß nicht etwa nach 
Generationen vorangeſchritten wird, ſondern in der aufſteigenden Linie die 
Träger desſelben Familiennamens Paragraph um Paragraph aneinander⸗ 
gereiht werden ſo weit, als die Quellen es geſtatten. Hierbei beſteht nur 
die eine Unbequemlichkeit, daß bei weiterer Fortſetzung der Ahnenliſte 
aus ſpäter ausfindig gemachten Quellen — ich hoffe ſehr, daß es infolge 
der von mir gegebenen Anregung zu ſolchen Fortſetzungen kommt — für 
die Numerierung der neuen Paragraphen die anſchließenden Ziffern nicht 
mehr zu Gebot ſtehen, weil ſchon über ſie verfügt iſt. Man muß dann 
eben mit angefügten Buchſtaben helfen. Ich trenne auch hier die Vor⸗ 
eltern auf väterlicher und mütterlicher Seite und beginne bei den Para: 
graphen der letzteren mit Ziffer 101. Soweit das Biberacher Seelen⸗ 
regiſter zu Gebot ſteht, gebe ich zunächſt deſſen Angaben vollſtändig wieder, 
ohne Unterbrechung, und füge dieſem Auszug etwaige weitere Nachrichten 
aus ſonſtigen Quellen bei. 

Ehe wir die Vorfahren Wielands aufführen, ſei eine Darſtellung 
ſeiner eigenen kinderreichen Familie gegeben. 


Chriſtoph Martin Wieland, geb. 5. Sept. 1733 in Oberholzheim, ſ. unten 
§ 1 Ziff. 2, fop. 21. Okt. 1765 in Biberach mit 

Anna Dorothea, geb. von Hillenbrand, T. des Senators und Handels: 
herrn David von Hillenbrand in Augsburg, geb. . .?, geſt. 9. Nov. 
1801 in Oßmannſtedt. 


8. 


10. 


13. 
14. 
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Kinder: 


Sophie, geb. Biberach 19. Okt. 1768, fop. 18. Mai 1785 mit Prof. 


der Philoſ. Dr. Karl Leonhard Reinhold in Jena, ſpäter Kiel; 
i Kiel 1. Sept. 1837. 


Karoline, geb. Erfurt 11. Mai 1770, top. 28. Sept. 1788 mit Dia: 


fonus Schorcht in Jena; f 14. Mai 1851. 


. Dorothea, geb. Erfurt 9. Juni 1771; 1 Weimar 7. März 1779. 
. Amalie, geb. Weimar 14. April 1773, kop. in 1. Ehe mit Pfarrer 


J. A. Liebeskind in Oßmannſtedt, in 2. Ehe (1801) mit dem Ren⸗ 
danten Friedrich Erler in Eckersdorf, Schleſien; T 26. Febr. 1858. 


. Charlotte, geb. Weimar 21. März 1776, kop. 18. Juni 1795 mit 


Heinrich Geßner, Buchhändler in Zürich; 1 29. Dez. 1816. 


Karl, geb. Weimar 18. Sept. 1774; T 5. Nov. 1774. 
7. Ludwig, geb. Weimar 26. Okt. 1777; 1 12. Dez. 1819 als Redakteur 


in Jena, unverheiratet. 

Karl Friedrich, geb. Weimar 7. Dez. 1778, kop. 16. Febr. 1817 mit 
Johanna Friederike Wilhelmine Reyher; f als Rechnungsrat in 
Weimar 9. Juni 1856. Sein einziger Sohn Karl Guſtav Martin, 
geb. 13. Dez. 1823, ſtarb als Student in Heidelberg den 22. Juni 1847. 


Philipp, geb. Weimar 20. Jan. 1780, T Weimar 13. Jan. 1794. 


Wilhelm Auguft, geb. Weimar 2. Febr. 1781; T in Töpliwoda 
22. Sept. 1865 als Großherzogl. ſächſ. Forſtrendant; hinterließ 
keinen Sohn. 


Julie, geb. Weimar 27. März 1782, kop. 2. Dezember 1799 mit 


Karl Wilhelm Conſtantin Stichling, Kammerpräſident in Weimar; 
T 20. März 1809. 


Wilhelmine Johanne Friederike, geb. Weimar 7. Juli 1783; T OB: 


mannſtedt 29. April 1798. 

Auguſte Friederike, geb. Weimar 7. Juli 1786; f 26. Febr. 1787. 
Luiſe, geb. Weimar 3. Mai 1789, verh. mit Dr. jur. Guftav Em: 
minghaus, Regierungsrat; y Jena 31. Juli 1815. 


Aus dem Pergamenkkopialbuch des Kl. Sk. Blaen 
(14. Jahrh.) in St. Paul. 


Von G. Mehring. 


1312 April 14. Eßlingen. 

Vizepleban Johann von Plochingen, genannt de Sulgen !), bekennt, 
von Abt H. und Konvent von St. Blaſien vineam dictam Gunzelins 
wingerten sitam apud Blochingen in monte dicto der Altberg et 
vineam dietam der Gerüter sitam ibidem quarum quidem vinearum 
directum dominium predictis .. abbati et conventui eorumque mo- 
nasterio nosciter pertinere, zur Nutznießung auf Lebenszeit gegen einen 
Zins von 4 Schill. Heller auf Martini empfangen zu haben. Er behält 
die Nutznießung auch, wenn er in ein Kloſter eintritt, doch kann dieſes 
kein Recht an die Weinberge erwerben. St. Blaſien hat das Vorkaufs⸗ 
recht, wenn Johann ſein Recht verkaufen will. 

Siegler: der Dekan Heinrich von Kirchheim. 

Datum et actum apud Esselingen, 1312, XVIII. kalendas Maii. 

St. Paul. Kopb. S. 101. 


1317 Nov. 10. Horb. 

Konrad Lameli, Bürger von Horb, empfängt von Abt Ulrich und 
Konvent von St. Blaſien für ſich und ſeine Erben die Halde zu Horb 
am Neckar, genannt zü dem Hüwenloch, für 1 Malter Roggen, jährlich 
in ihren Hof zu Bildechingen?) zu geben, zu dem die Halde gehört. 

Zeugen: Hug Lameli, Friderich der Güt, Eberhard von Bos- 
singen °’), Eberhart von Tettelingen ), Wernher der linwéter. 

Siegler: die Stadt Horb. 

Gegeben ze Horwe, 1317, an sant Martins abent. 

©. 402. 

1317. Instrumentum quoddam super locatione. cuiusdam agri 
siti aput Rotwile iuxta aqueduetum subtus Catzenstig, de quo datur, 


1) Wohl Saulgau, OAStadt. 

2) OA. Horb. 

3) Baiſingen OA. Horb. 

4) ? Dietlingen, bad. BA. Waldshut. 
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ı libra Hallensium singulis annis in festo beati Martini et pertine- 
hit monasterio decedente Diettrico dicto Müller under Catzenstig. 
&. 404. 


1320. Littera super locatione cuiusdam agri apud Rotwil iuxta 
pratum Cunradi de Horgen, qui solvit II quartalia tritici locatus- 


que est Eber. dicto Blüm dumtaxat pro tempore vite sue. 
S. 404. 


1321 Sept. 1. Stadion. 

Ritter Ludwig von Stadion befennt für fid) "m feine. Erben, daß 
das Vogtrecht von dem Gut zu Biſchmannshauſen (Pischeshusen), das 
ſein Vater, Ritter Walther von Stadion, dem Kloſter St. Blaſien gab, 
nicht mehr als 3 Malter Haber beträgt und alle Nutzungen von holze 
von velde von aker von wisun von wasser von wünne von weide 
oder von gerücht dem Kloſter gehören, das auch das Gut zu beſetzen 
und eutſetzen berechtigt ift nach feinem Willen. 

Siegler: der Ausſteller und ſein Bruder Ritter Walter. 


Dirre brief wart geben ze Stadegen, 1321 an sant Verenen tag, 
und waren da ze gegen her Walkon der probst von Ochsenhusen, 
her Albrecht der kelner von Sant Blesien, Heinrichwalter von 
Mungoltingen 5), Dieze von Amrichingen ), Heinrich der Haider. 

S. 113. Vgl. dazu bie Urkunde von 1283 Sept. 2 in Wirt. UB. 8, 415. 


1322 Sept. 11. Konſtanz. | 

Petrus Duranti, Archidiakon in Toul, päpſtl. Kaplan, in partibus 
Alamannie nuntius seu collector fructuum primi anni beneficiorum 
eecesiasticorum camere domini pape deputatorum que per trien- 
nium vacaverunt, quittiert dem Kl. St. Blafien über 60 fl. pro primis 
fructibus unius anni von der Kirche in Nellingen), bie drei Jahre 
nicht beſetzt war. 

Datum Constantie cum appositione nostri sigilli, die XI. mensis 
Septembris, 1322. 

S. 87. 


1327. Littera super locatione prati iuxta den Glafen, quod sol- 
vit II quartalia tritici, sed decedente Ulrico de Horgen pertinebit 
monasterio. 

S. 404. 


5) Mundeldingen OA. Ehingen. 
6) Emerkingen OA. Ehingen. 
7) OA. Eßlingen. 
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1327. Instrumentum quod ortus situs iuxta stratam publicam 
et retro domum monasterii nostri in Rotwil locatus est Hermanno 
de Holtzhein pro X sol. Hallensium tantummodo pro tempore vite sue. 


1330. Littera sigillo civium de Rotwil signata super prato 
iuxta den Glafen. 
S. 404/5. 


1330 Dez. 5. Rottweil. 


Schultheiß Jakob der Wirt, Bürgermeiſter Johann Schappel und 
die Richter gemeinlich zu Rottweil beurkunden von Gerichts wegen, daß 
Jæceli der Mümlin, ein Jude, Bürger zu Rottweil, bekannt hat, das 
er von sines nüwen huses wegen, das ze Rotwil gelegen ist an 
der herren huse von Sant Blesin, enhein rechte hetti noch haben 
solti zü einem vogelhuse in der selben herren huse von St. Blesin, 
und das das selbe vogelhuse vermurat und vermachet solte sin, 
das er enhein gang noch wege dar zů han solti. 

Siegler: die Stadt Rottweil. 

ze Rotwil an sant Nycolaus abent 1330. 

S. 404. 


1338 März 12. Stadion. 


Walter von Stadion der Altere ſchenkt dem Kloſter St. Blaſien 
umb die gült und schuld der ich im schuldig bin, das Gut zu Ru: 
pertshofen“) (Rübprechtzhoven), auf dem Albrecht Sybalech ſitzt. 

Siegler: der Ausſteller und ſein Sohn Walter der Junge. 

Dirre brief wart geben ze Stadgon, 1338, an sant Gregorien tag. 

S. 114. 


1349 Dez. 11. Rottweil. 


Schultheiß, Bürgermeiſter und die Richter gemeinlih zu Rottweil 
beurkunden von Gerichts wegen, daß Schweſter Hilte die Brunhaupterin, 
ihre Bürgerin, ihrem Bruder Hermann dem Brunhaupter, Pfründner zu 
St. Blaſien, ihr Gut zu Tälingen °), das Eberhard Naghart baut und 
das 3 Malter Kernen Rottweiler Maß, 2 Hühner, / Viertel Eier jährl. 
gültet, dazu 6 Schill. Heller von einer Wieſe zu Täbingen !“), die Walter 
der Lucelin Sohn hat, um 7 Pfund bereiter Heller gegeben und von ihm zu 
Leibding gegen 1 Schill. Heller jährlich zurückerhalten hat. Nach ihrem 
Tod fol Hermann den Beſitz als Leibding genießen, aber auch die etwa 


— 


8) OA. Ehingen. 
9) Abg. bei Aldingen OA. Spaichingen, 
10) Ol. Rottweil. 
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von ſeiner Schweſter hinterlaſſenen Schulden davon bezahlen. Stirbt 
er, ſo fällt das Gut an St. Blaſien zur Jahrzeit für Hilte und Hermann. 
Siegler: Stadt Rottweil. 
Geben ze Rotwil an dem nehsten fritag vor sant Lucien tag 1349. 
S. 407. 


Et notandum quod anno domini M CCC LXVIII., defunctis pre- 
dictis duabus personis controversia oriebatur super dictis posses- 
sionibus inter monasterium nostrum et Johannitas domus in Rotwil 
coram consulibus in Rotwil, Johannitis pretendentibus quod et ipsis 
competeret ius in prescriptis possessionibus ratione cuiusdam littere 
propriis ipsorum sigillis sigillate, quod Rotwilenses sententialiter 
diffhierunt monasterio nostro ius in dictis possessionibus competere 
et prescriptam litteram valere debere. Litteram vero Johannitarum 
dilaniandam fore, quam et pro tunc iidem consules lacerabant. 

Ebenda. 


1350 Okt. 2. 


Notandum, quod habemus litteram quandam promulgantem, 
qualiter Swigger rasor de Esslingen et uxor sua Adelheit residentes 
apud Bruggentor in Esslingen tradiderunt unam domum cum om- 
nibus suis appendiciis iuribus ac pertinentiis sitam apud Bruggen- 
tor inter domum Chünradi dicti Schüchlins et domum Rüdgeri dicti 
Lützzen institoris cum universis bonis ipsorum mobilibus monasterio 
Dostro post mortem amborum, que traditio facta est sub Heinrico 
abbate huius nominis quarto, anno domini MCCC quinquagesimo, 
sahbati die proxima post Michahelis. 


Item habemus litteram de quibusdam agris apud Durenckein !!) 
pro quibus quondam lis vertebatur inter nostrum monasterium et 
dietum Spiser de Wirtenberc. 

S. 127, Nachtrag von zwei verſchiedenen Händen, 14. Jahrh. 


1367. St. Blaſien wird mit Konrad von Stadion, Vogt zu Utten⸗ 
weiler !), der ihm an feinen Gütern Unrecht tat, verrichtet: des ersten 
das er den gotzhus lüten und sin hindersessen genedklich und güt- 
lich tàn sol mit allen sachen und sol des gotzhus lút nit sumen, 
ab sú von im uf das lant ziehent oder ob sü einem gotzhus man 
oder einem genossen irü guter ze köffen gebent, dar zü er inen 
sch helfen sol. Er sol óch des gotzhus amptman nit irren an be- 


11) Ober⸗, Untertürkheim. 
12) OA. Kiedlingen. 
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setzung und entsetzung des gotzhus güter, als es von reht oder 
gewonheit harkomen ist. Der amptman sol einen holtzwarden setzen, 
den er wil, und mag geben des gotzhus lüten und hindersessen 
brennholtz und zimberholtz ze einer notdürft. Der amptman mag 
kein holtz verkóffen än ein vogtes wissen und was von dem kof 
da gelóset wirt, da wirt dem gotzhus die zwen teil und dem vogt 
der driteil. Der vogt sol nit des gotzhus hóltzer verkóffen. Was 
óch nügerütes uf des gotzhus eigen grunt gemachet wirt und dar 
uf geseget, da gevallent zwen teil dem gotzhus, der driteil dem 
vogt. Her Cünrat sol öch von der obern müli gelegen ze Utten- 
willer, die im von dem gotzhus gelühen ist, jerlich ze gewonlichen 
zilen rihten ze zins XVIII RB Costenzer und 1 viertel eyger und 
wer von des gotzhus wegen her Cünrat sinen schaden, den er ge- 
hebt het an der müli von kóffen oder von buwen, ab let, dem sol 
er die ze kófen geben, und der die müli kóffet der sol dem vogt 
sin vogreht und andrü sinü reht rihten als gewonlich ist. Och 
allá die gotzhus güt, die zü ainer frügen mes geordnet sint, die 
sont ze des gotzhus handen stan untzit die mess volbraht wirt. 
S. 108/9, Auszug am Rand nachgetragen von fpäterer Hand, um 1400. 


- 


Kleinigkeiten. 
1. Der Kropf in Ortsnamen und Ortsneckereien. 


Wie verſchieden die einzelnen Teile unſeres Landes ſich zu der Krankheit des 
Kreis und der verwandten, zum Glück weit ſelteneren des Kretinismus verhalten, ift 
det Ferichung längſt bekannt. Ebenſo, daß die Volksmeinung, nach der der Kropf mit 
dem Trinkwaſſer, alfo mit der Beſchaffenheit des Erdreichs zuſammenhängt, nicht un- 
ugt hat. Nach den Ausführungen Königreich Württemberg 2 (1884) 70 ff. war das 
Mittel für das Vorkommen des Kropfs in Württemberg 54,7 % . Unter dieſem Mittel 
bleiten alle die Oberämter, die auf dem Jura ober der Molaſſe liegen, bis herab zu 
1.9% im Oberamt Riedlingen; was auf den älteren Formationen oder auf dem 
Gletſcherſchutt der (jüngeren) Moräne liegt, hatte Zahlen bis zu 231,4 %% (Bracken⸗ 
tem) und nicht unter 27,9% (Stuttgart Amt). Ahnlich wohl in Bayern, wenigſtens 
u det Provinz Schwaben, wo nach Bavaria 2,877 (1863) auf 100 ärztlich unter⸗ 
iuchte Konſkribierte im Gebirgsland 61,2, im Hügelland 20,6, im Flachland 19,2, in 
ser Niederung 20,5, im Ries 14,1, im Durchſchnitt 29,8 Kropfige kamen, außer 
den Städten, in denen 65,8% gezählt wurden. Da der Kropf die Phantaſie des 
Velles ftat? beſchäftigt, [o hat er zu nicht wenigen Redensarten und Benennungen Anlaß 
gegeden, wofür ich jetzt auf mein Schwäbiſches Wörterbuch 4, 776—778 verweiſen 
mn. Redensarten in ihrem lokal beſchränkteren oder ausgedehnteren Vorkommen 
nnen ten keiner geographiſchen Bedeutung fein; denn Kröpfe kommen allenthalben 
ret und ſallen allenthalben auf. Wohl aber kann eine Benennung, die an einem be— 
ſtimmten Orte haftet, geographiſche Bedeutung haben. Jedenfalls wird das der Fall 
in, wenn mit der Benennung in allen oder doch faft allen Fällen fid) ein beſtimmtes 
adden Merkmal verbindet. Nach dem vorhin Geſagten wird zu erwarten fein, daß 
Crtenamen mit „Kropf“ fi nur außerhalb des Juras und der Molaſſe, im Keuper 
und abwärts und wiederum im ſüdlichen Oberſchwaben finden. Um die Frage, ob 
dem ſo iſt oder nicht, zu beantworten, babe ich neben meinen Wörterbuchzetteln Bazings 
Flurnamenſammlung ſowie bie eine und andere Quelle (Oberamtsbeſchreibungen u. a.) 
benützt, auch einiges Außerwürttembergiſche, was ins Schwäbiſche fällt. Man kann ver- 
gleichen: Alemannia 7, 67. 69. 9, 108. 19, 2. 16, 954. 18, 51. 35, 97. 37, 139. 
Virlinger, Volkstbümliches 1, 452. Meier, Sagen 360. Blätter des Albvereins 6, 184. 
Ich gebe das Material ſo vollſtändig, als ich es habe. 

1. Volksneckereien (bei denen „Kropf“ nur die Bedeutung struma 
katen kann): 

„Einen Kropf haben wie ein Beutelsbacher.“ 

„Tie Ebenweiler Mädlein, Die habent alſo Kröpfe“ (ſüdliches OA. Saulgan). 
„Welcher Horber iſt ohne Kropf?“ 

„Wer von Calw kommt obne Spott und von Wildberg ohne Kropf“ uſw. 
„Das ktöpfete Talbeim“ (OA. Hall). 
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„Kröpf' und Bückel haben“ die Stuttgarter Mädchen. 
„Zu Langenargen habent ſie Kröpfe.“ 
Die von Sipplingen (bei Überlingen) find „die Säckleinmannen mit Kröpfen“. 

„Kröpfe“ heißen die Leute von Weinsberg, Spiegelberg, Mittel- und Hohenhas⸗ 
lach, Gerlingen, Horb, Lauffen OA. Rottweil, Waldſee (jüngere Moräne); „Kröpflein“ 
die von Hirſchau OA. Rottenburg; „Kropfelein“ von Rohrau OA. Herrenberg; 
„Kropfer“ von Hirſchau, Börſtingen, Empfingen OA. Haigerloch, Aiſtaig, Trichtingen, 
Sulz, Epfendorf, Dietingen OA. Rottweil; „Kropfige“ von Liebenzell, Horrheim, Ubl- 
bach, Bühl OA. Rottenburg, Entringen; „Kropfete“ von Leibi Bez. Neunlm. 
„Kropfänderlein“ von Wildberg; „Kropfburger“ von Langenargen; „Kropfjockel“ von 
Maichingen (der Ort heißt „Kropfreich“), Freudental, Kirchberg a. Murr, Heinsheim 
bei Gundelsheim; „Kropfkeidel“ von Hohenklingen; „Kropflände“ von Wildberg: 
„Kropfmichel“ von Zazenhauſen; „Kropfſchellen“ von Hirſchau. 

2. Wirkliche Ortsnamen (Flurnamen und Wohnorte): „im Kropf“ Grün⸗ 
delhardt OA. Crailsheim; „Kropfach“ wo?; „Kröpfach“, „Kröpfen“ Stuttgart (alt, 
Pfaff 1, 450); „Kropfacker“ Elzhauſen OA. Hall; „Kropfäcker“ Tüngental OA. Hall. 
Göllsdorf OA. Rottweil, Rottweil; „Kropfbach“ (Nebenfluß der Nagold), Schernback 
OA. Freudenſtadt; „Kropfberg“ Hochdorf OA. Freudenſtadt, Miſtlau OA. Gerabronn: 
„Kropfbrunnen“ Liebenzell, Teinachmündung, Asberglen OA. Schorndorf. Grien ingen 
OA. Riedlingen; „Kropfbrünnlein“ zwiſchen Enzberg und Mühlacker; „Kropfhalde“ 
Bröckingen OA. Gaildorf; „Kropfklingeln)“ Spiegelberg, Ohnholz OA. Ohringen: 
„Kropfſtatt“ (alt) zwiſchen Abolzfurt und Heimbach; „Kropfwald“ Unterrot; „Kropfie 
feld”, „Kropfisſchlag“ Goldbach OA. Crailsheim; „Abendkropf“ (wohl nicht Dieber 
bei Cteinreinad?; „Taubenkropf“ (desgl.) Matzenbach. 

Alle dieſe Orte liegen zum größeren Teil im Keuper oder unterhalb, zum kleineren 
auf der jüngeren Moräne; nur das bayer.⸗ſchwäb. Leibi liegt gleich ſüdlich der Donau. 
ebenſo Grieningen — beim letzteren darf aber erinnert werden, daß ein „Kropf⸗ 
brunnen“ auch ſo heißen kann, weil er gut für den Kropf iſt; dem Jura gehört kein 
einziger Name an. Wenn im Oberamt Brackenheim ſich, wie es ſcheint, keine Namen 
mit „Kropf“ finden, ſo mag das eben davon herrühren, daß er dort allzu allgemein 
war. Es ſtimmen alfo die in der Wirklichkeit beobachteten Tatſachen und die bofft- 
mäßigen Benennungen jo gut und ungezwungen überein, als man's nur wönſchen 
kann, und es iſt, wie die Dinge liegen, auch gleichgültig, ob ein Ortsname mit „Kropf“ 
gelegentlich auch auf einer anderen Bedeutung des Wortes beruhen möge oder nicht. 


2. Ehafte. 

Ich finde neuerdings gelegentlich dieſes alte Wort als Neutrum gebraucht: 
„Ehehaft“ Nom., „im Ehehaft“ uſw.; vgl. Wintterlin, Ländliche Rechtsquellen 3, 3.6 
und ſonſt. Ehe ſich das einzubürgern Zeit gewinnt, möchte ich nicht verſäumen, darauf 
hinzuweiſen, daß das Wort in allen Schattierungen ſeiner Bedeutung immer weib— 
lich ift: „Ehaft(e)“, auch „Ehäfte“, alt auch „Ehafti“, Plur. „Ehaften“, „Ehaftinen“. 
Stellen brauche ich keine anzuführen: ich kann auf mein Schwäbiſches Wörterbuch 
Band 2, 545 ff. verweiſen. Eine Stelle mit anderem Geſchlecht habe weder ich 
gefunden noch andere. 


3. Neues über Georg Rudolf Weckherlin. 
Im Jahre 1907 habe ich als 245. Publikation des Litterariſchen Vereins der 
dritten Band meiner Ausgabe G. R. Weckberlins erſcheinen laffen. Er enthielt unter 


AR 


EN 


Kleinigkeiten. 127 


snderem alle urkundlichen Belege über das Leben und die Werke des Dichters, welche 
bis dahin bekannt geworden waren. Nicht die unwichtigſte Quelle waren die Reports 
det engliſchen Historical Manuscripts Commission. Von dieſen ift nun 1911 
‘er fünfte Band des Report on the manuscripts of the Earl of Denbigh 
ec hienen. Er enthält zwei Stücke von und über Wedherlin, die ich hier mitteilen 
ritte. Beides find Briefe an den Lord Feilding. Vom 25. Februar (n. St.) 1637 
it ein Brief Weckherlins ſelbſt aus Whitehall, intereſſant durch die Bemerkung über 
din Vetluſt ſeines väterlichen Erbes in Deutſchland (Stuttgart), worüber er auch zwei 
Zäre ſpäter in der Vorrede zu den „Gaiſtlichen und weltlichen Gedichten“ klagt. Er 
ccheibt (Report uiw., S. 46 f.): 


As M. Secretary [Coke] (who is now again at home at Tottenham) writes 
hat seldom I make bold to give you some slight account of what happeneth here. 
And fearing the Venetian ambassador (whom I know to be curious) might send 
shat vour lordship might with good reason much marvel at, I do present to 
von a copy of the Prince Elector Palatine's protest, approved by his Majesty, 
and published here by authority. Monsieur Augier, having brought a proposition 
"f a treaty betwixt us and the French, is ready to go back again. We believe 
there will be a good acceptane ethere of our desires. Meanwhile, on „the round 
dealing of the Earle of Arundel, in telling his Majestie that all faire meane 
"ith Austria is in vaine for doing any good for the Elector Palatine", the King 
las given his nephew leave to use his friends’ assistance and to set forth 4 fleet, 
to try his fortune at sea against those who have taken his lands of the Lower 
Palatinate, now for the most part in the Spaniard's hands. „And indeed without 
the Spanish meanes, we should never have lost all our meanes (I speak now as 
a German, that also hath lost there his patrimony) in Germanie. And I hope 
the Prince Elector will within these two monthes have together some twelf good 
*hips, which I doe not doubt but will well bee liked by the French. 

„Bothe their Majesties are now here, the queene being resolved to keepe 
ler childbed at St. James, though the sicknes doth much threaten us, and (I feare) 
"ill cause us againe to keepe the countrie.“ 

-I am sorry to understand of Mr. Hyde's decease.“ I pray you tell me if 
I may in any way serve your lordship. 

Am 28. Januar 1639 ſchreibt John Reeve aus London an Lord Feilding 
Rep. uiw., S. 66): 

Weckerlin tells me that it had been before decreed at the Council table 
that vou should have no other title than legatum only. I tried to get a copy 
d your credentials from him for Secretary Windebanke, „from whom all formes 
in this nature are kept as much as can bee by the suyd Weckerlin, to render 
himself. the more necessary“, bat could not do it without giving some jealousy. 

Tie mißgünſtige Bemerkung über Weckherlin ſtellt üd neben andere, die in den 
Jabten 1631 bis 1641 von Engländern gegen ihn laut geworden find (m. Ausg. 8, 
34. 67. 72. 87. 94. 107. 109. 132) und deren Wert oder Unwert wir nicht zu 
deutteilen vermögen. | Hermann Wilder. 


Belprednmgen. 


Beſchreibung des Oberamts Münſingen. Herausgeg. vom K. Statiſtiſchen 
Landesamt. Zweite Bearbeitung. Stuttgart, W. Kohlhammer 1912. 
XI u. 937 Seiten. Mit Entfernungstabelle und 2 Karten. Preis 7 &. 


Die neue Oberamtsbeſchreibung Münſingen iſt in der vortrefflichen bei dem 
Oberamt Urach bewährten Weiſe angelegt, die zwar an die alte Methode anknüpft, 
aber ſie mit neuem Leben füllt. Die Darſtellung deſſen, was dem Bezirk oder den 
einzelnen Orten gemeinſam ift, gibt der erſte Teil in den Hauptabſchnitten: Geogra- 
phiſche Verhältniſſe, Altertümer, Geſchichte, volkstümliche Überlieferungen und Mund— 
art, wirtſchaftliche Verhältniſſe, Verwaltung, Kirche und Unterrichtsweſen. Im zweiten 
Teil wird Ortsbeſchreibung, Ortsgeſchichte und knappe Darſtellung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der einzelnen Gemeinden gegeben. Uns intereſſieren an dieſer Stelle in 
erſter Linie die geſchichtlichen Beſtandteile des Werks, und dieſe verdienen alles Lob. 
Die Bearbeiter find fajt durchweg dieſelben wie bei Urach: V. Ernſt, E. und R. Grat- 
mann, P. Gößler, Bobnenberger, E. Nägele, A. E. v. Adam, J. v. Hartmann. Dazu 
kam für die Geſchichte Zwiefaltens Joſ. Zeller. Die ſorgfältige Quellenangabe ermög— 
licht überall Nachprüfung und weckt von vornherein Vertrauen. Die größte Bereiche— 
rung erfährt die neue Bearbeitung gegenüber den alten Bänden der Oberamtsbeſchrei— 
bungen durch gründliches Ausſchöpfen der in den Lagerbüchern verborgenen Schätze. 
Das bewirkt, daß die wirtſchafts- und rechtsgeſchichtlichen Ausführungen jetzt einen 
ungleich breiteren Raum einnehmen, als früher. Der Bezirk Münſingen war mit 
Urach lange Zeit politiſch verbunden. Er zeigt aber doch in ſeiner heutigen Zu— 
ſammenſetzung erheblich andere Verbältniſſe. Während der Bezirk Urach im weſent— 
lichen Iden vor der Reformation württembergiſch war, ijt hier ein großer Teil neuere 
Erwerbung: Herrſchaft Juſtingen 1751, Zwiefalten mit feinem Gebiet, Herrſchaft 
Gundelfingen und mehrere ritterſchaftliche Orte ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Die früh eingetretene Bildung mehrerer ſelbſtändiger Herrſchaften und ihre Erhaltung 
bis in die neuere Zeit gibt dem Quellenmaterial eine gewiſſe Vielſeitigkeit und ermög— 
lichte die Unterſuchung von Sonderfragen, die allein durch die Vergleichung verſchieden— 
artiger Entwicklungen aufgebellt werden können. Wenn auch die Beſchränktheit des 
Gebiets nicht überall zu endgültigen und voll befriedigenden Ergebniſſen kommen läßt, 
wird dabei doch immer ein entſchiedener Gewinn erzielt. Aus der eingehenden und 
mit zahlreichen Beiſpielen belegten Abhandlung über bie Markungen (S. 254—269, 
276 f.) ſieht man mit Staunen, wie nebeneinander die verſchiedenartigſten Grenzlinien 
beſtanden und ohne gegenſeitige Rückſicht durcheinanderliefen: die eigentliche Markungs— 
grenze, meiſt als „Zwing und Bänn” bezeichnet, dann Grundeigentum, Steuergrenze, 
gemeinſamer Wald, Weide, Zehnten. Das alles ift erft im 19. Jahrhundert einheitlich 
gemacht worden. Eine wertvolle und einzigartige Quelle ift für diefe Unterſuchungen 
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det Zwiefalter Flurkartenatlas von 1783, der zur Kartenſammlung des Statiſt. Landes⸗ 
i gebort. Die bis in ſpäte Zeit beſtebenden Übergriſſe der Markungs-, Stener- 
ind Nutzungegrenzen werden mit Erfolg zur Beſtimmung des Umfangs der alten 
Hundertſchaften verwendet, deren mehrere im Bezirk zuſammenſtoßen (S. 200—274). 
Muere Unterſuchung verdient noch die S. 276 ausgeſprochene Vermutung, daß die 
Sifiedelung von Norden ber auf die Alb vorgedrungen ſei, was daraus geſchloſſen wird, 
dit die Hundertſckaften des Tals auf die Höhe übergreifen. Es ijt unmöglich, den 
cryn Reichtum des Buchs aufzuzählen. Beſonders wertvoll ift immer wieder eine 
5caleifung mit dem Uracher Band von 1909, wo vielfach dieſelben Fragen behandelt 
nd. Nur einige Einzelbeiten feien noch erwähnt. Die Einteilung des Abſchnitts IIT, 
gickichte (B. Ernſt)., ift entſchieden glücklicher als bei Urach. Sie ermöglicht in den 
Unterabteilungen: 1. Deutſche Beſiedelung (a Wohnplätze, d Markungen, c Hundert— 
"tiem, Anhang: Das Münſinger Hart), 2. Graſſchaften und Territorien, 3. Amt 
it Aerít J. Grundeigentum, 5. die Törſer, 6. der Verkehr, 7. Kirche und Schule 
— eine legiſch richtigere Verteilung des Stoffes. So find z. B. die Ausführungen über 
„nmanden, die bei Urach unter Yandwirtichaft Steben, bier bei Grundeigentum einge— 
dt. Abſchnitt II. Altertümer, von P. Gößler, verſolgt an dem „beiſpiellos reichen 
"uxtenal* in der Altertümerſammlung die Spuren menſchlicher Beſiedelung von der 
eren Steinzeit (im Hoblefels bei Hütten) bis zur römiſchen und frühgermaniſchen 
set. Ein Anbang von Nägele unterrichtet über Römerſtraßen und wird in Ab— 
"ntt III 6 durch eine Mute der Heerſtraßen und Heerwege und der Landſtraßen fort- 
Sur Bei Zwieſalten ift neben der Geſchichte des Kloſters und des Orts von 
A Beler die gründliche Darſtellung der Bau- und Kunſtgeſchichte des Kloſters von 
C. Gratmann zu nennen. Unter den im Text gegebenen Bildern, die mit guter Vor» 
"ft ausgewählt find, erſcheinen als Anſchauungsmittel beſonders willkommen die beiden 
tUne von Münſingen und Havingen. G. M. 


Inlins Schmidt, Pfarrer in Kirchen. Kirchen am Rhein, eine faro: 
lingiſche Königspfalz. 1912. Bühl, Verlag der Konkordia. 5 É. 


Ein wertvoller Beitrag zur Heimatgeſchichte, der bier von einem fleißigen Mann 
ser ſeine eigene Pfarrei gegeben ift. Das Buch hat in erſter Linie kirchengeſchicht⸗ 
ce und lokales Intereſſe. Da es aber ein Beiſpiel der Entwicklung einer Kirche 
uf dem Boden einer fränkiſchen Königspfalz gibt, neben der dann eine alemanniſche 
cneindekirche entſtebt durch die Miſſionstätigkeit der ſchottiſch-iriſchen Mönche, fo ift 
Ut bier gegebene Geſchichte von typiſcher Bedentung. Die Zuſammenhänge dieſer 
Srtreiftung find mit ſcharſſinniger Kombination herausgeſtellt: geſchichtliche Nach— 
ien jeder Art, Urkunden, Bodenfunde find beigezogen. Es wäre nur zu wünſchen, 
aß dem Verſaſſer Gelegenheit gegeben wird, feine Grabungen auf der öſtlich über 
“ten liegenden Höbe, dem Platz der Pfalz, weiterzuführen; der Flureinteilung nach 
— eine Larte im Maßſtab 1: 1000 iſt beigegeben — möchte ich vermuten, daß das 
Zentrum der Pfalz auf dem an den Kirchrain anſchließenden Kapfrain war. Aus den 
Ledenfunden ijt auch römiſche Beſiedlung nachgewieſen und fo wieder eine Beſtäti— 
gung dafür gebracht, daß fränkiſche Königshöſe häufig an römiſche Reſte anknüpfen, 
e^enbac deswegen, weil der fränkiſche König ſich als Rechtsnachfolger der römiſchen 
uer anſah. Auch die vorgeſchichtlichen Funde find mit Fleiß zuſammengetragen und 
bá des Verfaſſers eigene Grabungen vermehrt. Für das ſpätere Mittelalter und 
Art. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 9 
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die Neuzeit iſt ein gutes Beiſpiel der Entwicklung einer baden⸗durlachſchen Gemeinde 
gegeben. Der Anhang gibt die älteren Urkunden vollſtändig, doch auch einige inter⸗ 
eſſante neuere bis zur Gegenwart herab. Das Ganze iſt in fröhlich populärem Ton 
geſchrieben, der aber der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit keinen Abbruch tut. Auf- 
nahme veralteter Etymologie, wie S. 35 aus dem Buch von Fecht (1859), u. dgl. find 
Fehler, die nur vermieden werden können, wenn man Gelegenheit hat, auf den Ge⸗ 
bieten fremder Wiſſenſchaft mit Fachleuten in Fühlung zu ſtehen; die Anerkennung 
der Kirchenhiſtoriker kann dem Buch nicht fehlen. 
Heidenheim. F. Hertlein. 


Ritz, A., Aus der Vergangenheit der Gemeinde Böhringen. (Urach, 
Fr. Bühler, 1912.) 


Ein erquickendes Buch, das mit Fleiß, Verſtändnis und Wärme geſchrieben iſt. 
Nach kurzer allgemein geſchichtlicher Einleitung über die Schickſale des Orts wird das 
Bauernwerk mit ſeinen Abgaben und Hantierungen einſchließlich der Allmandteile und 
Flurnamen behandelt; dann folgen Abſchnitte von der Kirche, Schule, Ortsobrigfeit, 
von Straßen und Wegen, Wald und Jagd, vom Böhringer Hof (Aglishardt) und von 
den anſäſſigen Geſchlechtern. Den Schluß bilden Einzeldarſtellungen denkwürdiger 
Ereigniſſe. Alles mit guter Verarbeitung umfangreichen Stoffs. 

Eugen Schneider. 


A. Willburger, Das Collegium illustre zu Tübingen. Tübingen, Ver⸗ 
lag des Bürgervereins. 33 Seiten. 1 Æ. 


Die als Sonderabdruck der Tübinger Blätter erſchienene Arbeit gibt eine hübſche 
Darſtellung der Geſchichte der merkwürdigen Adelsakademie. Ihre Quellen ſind vor⸗ 
wiegend die in Tübingen liegenden Akten. Der Unterzeichnete hat in den W. Bip. für 
Landesgeſchichte 1898 denſelben Stoff nach den Stuttgarter Akten behandelt. Wenn 
auch dieſer Aufſatz in der jetzt vorliegenden Arbeit vielfach berückſichtigt ijt, fo ift es 
doch zu bedauern, daß ihr Inhalt nicht ausgiebiger aufgenommen worden iſt. Denn 
dadurch würde das Bild der Anſtalt erft vollſtändig geworden fein. Sehr dankenswert 
ijt die Beigabe guter Abbildungen nicht nur der ganzen Reihe der Nevfferfchen Bilder, 
ſondern auch einer wichtigen Zeichnung in einem Stammbuch und einiger Anſichten. 

Eugen Schneider. 


Auguſt Holder, Kommerzienrat Robert Vollmöller. Heilbronn, A. Scheur⸗ 
len, 1912. VIII u. 40 Seiten. 75 Pf. 


Ein warm geſchriebener Nachruf auf den Großinduſtriellen, Wohltäter und Er— 
neuerer der Burg Hohenbeilſtein. Aus dem Elternhaus in Ilsſeld begleiten wir an 
der Hand des kundigen Verfaſſers den tatkräftigen Mann zur Gründung eines eigenen 
Geſchäfts, zur Übernahme der Herſtellung der Jägerſchen Wollkleidung und damit zu 
großen äußeren Erfolgen. Zugleich erhalten wir Einblick in die Familiengeſchichte und 
die innere Tüchtigkeit des Menſchen. Beigegeben ſind ein gutes Bild und die Leichen— 
reden. E. S. 


Geſchichte Eflingens bis zur Milte des 13. Jahr- 
hunderks. 
Von Dr. Hanns Stäbler. 


Einleitung. 


Das mittlere Neckartal hat in Cannſtatt und Plochingen zwei, für 
den heutigen Bahnverkehr wichtige Knotenpunkte, deren Bedeutung in 
alte Zeiten hinaufreicht. Das von den Römern bei Cannſtatt errichtete 
Lager war mit Windiſch, mit Mainz, Straßburg und Regensburg durch 
Heerſtraßen verbunden!). Bei Plochingen traf die Straße von der Donau 
her auf den Neckar, der Kleinhandel, welcher die Päſſe der Schwäbiſchen 
Alb belebte, erreichte bei Plochingen die größeren Verkehrslinien ?). Un: 
gefähr in der Mitte zwiſchen dieſen beiden Knotenpunkten — es iſt die 
Stelle, da der Fluß zu feiner Rechten eine größere, halbkreisförmige 
Ebene freigibt — liegt die frühere Reichsſtadt Eßlingen. Was eine 
Niederlaſſung gerade an dieſem Punkt bedeutete, kann aber noch näher 
bezeichnet werden. Die Verbindung des Römerlagers bei Cannſtatt mit 
dem Oberrhein wurde durch eine Straße hergeſtellt, die zunächſt auf der 
linken Seite des Neckars talaufwärts führte ), bis fie unterhalb des ſpäteren 
Eßlingen, bei Weil das Tal verließ und über die Filder nach Köngen 
weiterzog. Die Straße von Ulm her dagegen erreichte bei Plochingen 
das Neckartal zur Rechten des Fluſſes. Eßlingen liegt nun an der Stelle, 
da die Straße von der Donau her, eine Furt des Neckars benutzend, ſich 
mit der Straße Windiſch — Rottweil — Rottenburg —Cannſtatt vereinigte ). 

1) W. Götz, Die Verkehrswege im Dienſte des Welthandels (1888) S. 367 f.; 
B. Knüll, Hiſtoriſche Geographie Deutſchlands im Mittelalter (1903) S. 185 f.; ON- 
Beſchr. Schorndorf (1851) S. 72; C. Jäger, Geſchichte der Stadt Heilbronn (1828) 
I, 84 f. Vgl. Schuhmachers Karte des römiſchen Straßennetzes in Weſtdeutſchland, am 
beiten zugänglich bei Fr. Köpp, Die Römer in Deutſchland (2. Aufl. 1912) Karte XXIV, 
die nach den Funden bei Eßlingen etwas zu berichtigen iſt. 

2) Fricker, Die Päſſe und Straßen der Schwaäbiſchen Alb (1902) S. 125, 132. 

3) Wttbg. Ibb. 1875 II, 183 f.; im Jahr 1910 wurde ein Stück beier Römer: 
ſtraße bei Wangen freigelegt, vgl. Fundberichte aus Schwaben, 1911 S. 77. 

4) Die Bedeutung Eßlingens für den Durchgangsverkehr zeigt eine Urkunde 
d. J. 1286, durch die für Almoſen zum Wiederaufbau der Eßlinger Brücke von 7 
Biſchöͤfen je ein vierzigtägiger Adlaß erteilt wird, EB. I nro. 203; vgl. auch unten 
S. 165 und Anm. 10. Eine Nebenſtraße führte ſchon in römiſcher Zeit auch rechts 
dom Neckar talabwärts, vgl. Fundberichte aus Schwaben, 1910 S. 77. 

Bär, Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 10 
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So batte, ber hier einſt Markt und Kirche ins Daſein rief, feiner 
Gründung die beſte Vorausſetzung künftigen Gedeihens geſichert, günſtige 
Lage am Verkehr, und wenn ſich aus dem Markte, einem der erſten des 
rechtsrheiniſchen Deutſchland, ſpäter eine blühende Reichsſtadt entwickelte, 
die Führerin im Kreiſe der Stödte unter der Alb, ſo mochte das nicht 
zum geringſten mit der geeigneten Lage dieſes Gemeinweſens zuſammen⸗ 
hängen. Hierdurch war aber beſonders der wirtſchaftliche Aufſchwung 
der Stadt bedingt, ihre politiſche Bedeutung verdankte ſie vorwiegend 
einem anderen Umſtand, ihrer Stellung zu den Trägern der Krone. Eß⸗ 
lingen iſt altes Königsgut und namentlich eng waren die Beziehungen 
zu den Herrſchern aus ſtaufiſchem Geſchlecht, deren Geſchicke auch auf 
den Gang dieſer Stadtgeſchichte die nachhaltigſten Wirkungen ausgeübt 
haben. Eßlingens politiſche Geſchichte ſeit dem Ausgang des 13. Ihs. 
iſt unter dem einen Geſichtspunkt hauptſächlich zu betrachten, wie weit 
gelang es der Stadt, den Platz zu behaupten, den ihr die Staufer im 
Rahmen des ſchwäbiſchen Reichsguts zugedacht hatten. 

Vorliegende Arbeit führt die Darſtellung bis zum Beginn der eigentlichen 
reichsſtädtiſchen Geſchichte, d. h. bis zum Interregnum. Hier liegt ja für die 
Geſchichte einer Stauferſtadt der bedeutendſte Einſchnitt. Eßlingens frühere 
Geſchicke haben das Intereſſe der Geſchichtsfreunde verſchiedentlich auf ſich 
gelenkt, gerade in den letzten Jahren ſind ſie Gegenſtand mehrerer Unter⸗ 
ſuchungen geweſen “). Gleichwohl haben die folgenden Ausführungen ihre 
Berechtigung. Das ungedruckte Material der ſpäteren Zeit bis ins 19. Ih. 
herein ermöglicht weitgehende Rückſchlüſſe, aus der Kenntnis der Geſchicke 
ihres Umlandes erfährt die Geſchichte der Reichsſtadt ſelbſt eine ganz neue 
Beleuchtung. 


I. 
Die Eßlinger Urmark. 


Im Jahre 1241 traf der Ritter Albert von Altbach, bevor er ſich 
zum Kreuzzug gegen die Tartaren aufmachte, vor dem Eßlinger Stadt⸗ 
gericht Verfügungen über ſein Beſitztum. Falls er aus dem heiligen Krieg 
nicht zurückkehrte, ſollte ſeinem jungen Sohn um eine beſtimmte Summe 
im Neckartal ein Gut gekauft werden zwiſchen Plochingen und Gannftatt$). 
Man hat alſo damals lebhaft empfunden, daß dieſes Stück des Neckarlaufs 

5) A. Diehl, Zur Verfaſſungs- und Finanzgeſchichte der Reichsſtadt Eßlingen, 
Wttbg. Ibb. 1900, I, 41 ff.; K. Müller, Die Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter, 
Wttbg. Vjsh. N. F. XVI (1907), 238-248; M. Häberlen, Studien zur Verfaſſungs⸗ 
geſchichte ber Reichsſtadt Eßlingen, Wttbg. Vjsh. N. F. XXI (1912), 1 ff. 

6) W. UV. IV, 27 nro. 978. 
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eine geſchloſſene, vom Umland ſich deutlich abhebende wirtſchaftliche Einheit ſei. 
In politiſcher Beziehung, im weiteſten Sinne des Worts, iſt es, ſeit ein 
deutiher Volksſtamm dies Land bewohnte, eine Einheit nie geweſen; bie 
gegenwärtige Oberamtseinteilung berückſichtigt uralte Grenzlinien, wenn 
ſie zwiſchen Obertürkheim und Mettingen eine Strecke weit dem engen 
Tal des Guggenbachs“) bergan folgt. Dagegen läßt ſich feſtſtellen, daß 
bis von unterhalb Mettingen bis Plochingen das Neckartal urſprünglich eine 
adminiſtrative Einheit bildete. Nicht im ſpäteren Mittelalter! Eine kurze Auf⸗ 
zählung der Gerichtsherren mag die damalige Zerriſſenheit kennzeichnen“). 
Von Mettingen bis vor Obereßlingen erſtreckte ſich das reichsſtädtiſche 
Hoheitsgebiet, Obereßlingen ſtand unter einem wirtembergiſchen Schult⸗ 
heißen, in Zell und Altbach führte der Beamte des Abts von Adelberg 
den Gerichtsſtab, Plochingen war geteilt zwiſchen dem Eßlinger Spital 
und den Grafen von Wirtemberg, umſtritten war die Zugehörigkeit der 
Markung Sirnau, in Berkheim gebot der Propſt von Denkendorf, die Vogtei 
über das Gebiet der Nonnen von Weil bildete einen Zankapfel zwiſchen der 
Keichsſtadt und dem Vogt von Stuttgart, dem Vogt von Cannſtatt unterſtand 
das Dorf Hedelfingen. Doch laſſen ſich in dieſem bunten Bild noch 
deutlich Linien erkennen, die aus der geſchilderten Zerriſſenheit auf frühere 
Zuſammenhänge hinweiſen. 

Die Nutzung der Fiſcherei im Neckar von Mettingen flußaufwärts 
bis zur Körſchmündung ſteht heute noch der Stadtgemeinde Eßlingen zu. 
Aus einer Urkunde des 14. Ihs. erfahren wir, daß die Fiſcherei damals 
verpachtet war gegen wöchentliche Abgaben an das Stadtgericht). Un: 
gefähr in derſelben Ausdehnung, alſo in beiden Fällen über die Stadt⸗ 
markung, d. h. das ſtädtiſche Hoheitsgebiet weit hinaus, war die ehemalige 
Keichsſtadt verpflichtet, die Landſtraße in gutem Stand zu erhalten. 
Nan wird die Vermutung nicht ablehnen, daß hier Spuren einer alten 
Verwaltungseinheit auf uns gekommen find, ferner lafen fid auch 
wiriſchaftliche Zuſammenhänge feſtſtellen. Auf derſelben Talſtrecke find 
im ſpäteren Mittelalter die einzelnen Orte durch markgenoſſenſchaftliche 
Gerechtſame aneinandergekettet; um nur ein draſtiſches Beiſpiel zu 
nennen: die Bürger der Eßlinger Vorſtadt beim Obertor durften ihr 

7) Guggenbach oder Uhlbach. Ich bediene mich der erſteren, weniger gebräuch⸗ 
liben Bezeichnung, um die zweite allein auf das gleichnamige Dorf anzuwenden. 

8) Bgl. die betr. Abſchnitte der OA. Beſchr. Eßlingen (1845) und die dort bei- 
gegebene Karte, ebenſo die der OA. Beſchr. Cannſtatt (1895). 

9) EB. I nro. 1068, vgl. Pfaff, Geſchichte der Reichsſtadt Eßlingen (1840) S. 109, 
Anm. 33; Einzelbelege für das Folgende find unten bei der genaueren Betrachtung 
nejer Zuſammenhänge zu finden. 
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Vieh treiben über bie Markung Obereßlingens hinaus bis nach Zell. In 
den Wäldern an den Hängen zu beiden Seiten des Tals, meiſt im Beſitz 
der Reichsſtadt und ihrer Klöſter, waren ſämtliche Talgemeinden nutzungs⸗ 
berechtigt. Wald, Weide, Waſſer, Wege, die Erſcheinungsformen der 
Gemeinmark oder Allmende ſtanden in dem Land um Eßlingen in be⸗ 
ſtimmten, noch näher zu zeigenden Beziehungen. Die Ortsnamenforſchung 
endlich ermöglicht die Behauptung, daß unter den, dieſe Strecke des 
Neckartals belebenden Siedlungen eine es iſt, welche durch ihr höheres 
Alter die andern überragt. Aus dem letzten Streit über die Bedeutung 
der Augen Orte als älteſter alemanniſcher Siedlungen, und zwar als 
Sippenſiedlungen, ijt eben diefe Annahme nur neu geſichert hervorgegangen !?). 
Findet fid) daher in dem zu beſprechenden Gebiet ein einzelner -ingen 
Ort, ſo wird man von vornherein, wenigſtens auf Grund der früher all⸗ 
gemein geltenden Anſchauung über die Markenverfaſſung, dazu neigen, 
aus dem Vorhandenſein dieſes ingen Ortes jene, im Spätmittelalter er⸗ 
kennbaren Zuſammenhänge abzuleiten. Es finden ſich nun aber drei ⸗ingen 
Orte vor: Eßlingen (Obereßlingen gehört natürlich dazu), Mettingen 
und Hedelfingen. Ein Hauptmerkmal des alemanniſchen Urdorfs fehlt 
den beiden letzteren, die kirchliche Selbſtändigkeit. Nach Riezler ſind 
fie einer zweiten Periode alemanniſcher Siedlung zuzuweiſen “), alfo ift 
Eßlingen der älteſte Ort des Bezirkes, ein alemanniſches Sippendorf, auf 
deſſen weiten Allmenden ſich mit der Zeit Tochterniederlaſſungen feſtſetzten 
und abſonderten. 

Ehe an die genauere Schilderung der markgenoſſenſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge um Eßlingen und an die Frage, was aus ihnen zu folgern 
ſei, herangetreten werden kann, iſt eine Stellungnahme zum Streit um 
das Alter der Markgenoſſenſchaft, ſoweit ſie in einer lokalhiſtoriſchen 
Arbeit möglich iſt, nicht zu umgehen. Bis in jüngere Zeit wurde wohl all: 
gemein angenommen, die Markgenoſſenſchaft des ſpäteren Mittelalters ſei die 
direkte Weiterbildung, bezw. der letzte Ausläufer eines germaniſchen 
Agrarkommunismus und ſeiner rechtlichen Folgen. Dagegen iſt neuerdings 
lebhafter Widerſpruch erhoben worden, zuletzt hat A. Dopſch im Sinn 
der neuen Anſchauung geſprochen, auf Grund der Nachrichten aus frän⸗ 


10) Fr. Kluge, Sippenſiedlungen und Sippennamen, Vierteljahrsſchr. f. Sozial⸗ 
und Wirtſchaftsgeſch. 1908, S. 73 ff., dazu S. Riezler, Die bayr. und ſchwäb. Orts⸗ 
namen auf -ing und singen als hiſtoriſche Zeugniſſe, Sitzungsberichte der Kgl. Bayr. 
Akademie der Wiſſenſchaften, philoſ., philol. und hiſtor. Klaſſe, 1909, 2. Abhandlung; 
vgl. namentlich die ältere Arbeit von K. Weller, Die Beſiedelung des Alemannen⸗ 
landes, Wttbg. Vjsh. 1898, beſ. S. 311. 

11) A. a. O. S. 13 ff. 
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kider Zeit glaubt er das Beſtehen der Markgenoſſenſchaft für das frühe 
Mittelalter Tat gänzlich leugnen zu müſſen !?)! Der von ihm erörterte 
Quellenbeſtand ſcheidet aus der Diskuſſion aus, nun handelt es ſich darum, 
ob das Rätſel der ſpäteren Markgenoſſenſchaft, wo nicht ihre jüngere 
Bildung deutlich zutage tritt, im alten Sinn nicht doch zu löſen ſei, 
wenn auch mit anderer Begründung. Die folgenden Bemerkungen machen 
nur auf Geltung im alemanniſchen Stammesgebiet Anſpruch, hier ſteht 
zweierlei doch ziemlich feft): Viehwirtſchaft, Zwei⸗ oder Dreifelder⸗ 
wirtſchaft im Zeitalter des Tacitus und im 14. Ih., Siedlung des 
Volkes nach Sippen. Die Dreifelderwirtſchaft, um nur von der gebräuch⸗ 
lichſten Art des Wechſels zwiſchen Acker und Brache zu ſprechen, ſetzte 
bei einem Wohnen nach Dörfern inſofern Flurzwang voraus, als 
ſich die Viehweide nach dieſem Wechſel richtete, zur Düngung des Bodens 
wurden die Tiere aufs Brachland hinausgetrieben. Der Flurzwang er⸗ 
forderte ein räumliches Subſtrat, die Zelge, das bebaute Land mußte 
gegen die Brache und das überhaupt nur der Weide und Holznutzung 
unterſtehende Außenland abgegrenzt ſein. Die Bezeichnung Flurzwang 
hat eine rechtliche Bedeutung. In der Zelge durften des Wechſels wegen 
nur gleichartige Früchte gebaut werden. Die Entſcheidung hierüber konnte 
niemand anderem zuſtehen als der ganzen Dorfgemeinde. Auch der Be⸗ 
griff der Sippenſiedlung hat einen räumlichen und rechtlichen Inhalt. 
Man denke, wie dicht bevölkert das Neckarland ſchon in alemanniſcher 
Zeit geweſen ſein muß. Um Eßlingen herum liegen, alle raſch zu er⸗ 
reichen, die echten -ingen Orte: Plochingen, Köngen, Plieningen, Nel- 
lingen, Wangen. Zwiſchen ihnen wird in der Frühzeit nicht mehr Wald 
geſtanden haben, als heute, die Hauptſache war auch damals Weide und 
Ackerland. Und da war es das unbedingte Erfordernis für ein geregeltes 
Wirtſchaftsleben, feſte Grenzen ſich gegenſeitig zu ziehen. Der Boden 
der einzelnen Mark ſtand unter einem durch die Geſamtheit ausgeübten 
Zwang, ferner ergibt ſich aus dem Begriff der Sippe für deren Blüte⸗ 
jeit — und ſie wird im Rechtsleben noch lange fortgewirkt haben — das 
Erbrecht der coheredes als das zugleich der vicini, mindeſtens war ferner 

12) Einen wertvollen Überblick über die ganze Kontroverſe bietet H. Wopfner, 
Beiträge zur Geſchichte der älteren Markgenoſſenſchaft, Mitteilungen d. Inſt. f. öſterr. 
Geſch. forſchung, XXXIII H. 4, XXXIV H. 1. 

13) Die folgenden Bemerkungen finden ſich, breiter ausgeführt, teilweiſe in Kap. II 
der genannten Arbeit Wopfners. Dieſe ift im Druck erſchienen, nachdem mein Manu⸗ 
mt bereits längere Zeit fertiggeſtellt war; es lag ſchon Anfang Auguft 1912 als 
Difſertation der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin vor. Bei ber Ver: 


ſchiedenheit der Meinungen in dieſer Frage glaubte ich der Sache mit unverändertem 
Abdruck meiner Sätze am beſten zu dienen. 
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ber Eingewanderte ben Regeln des Flurzwangs unterworfen. Daß endlich 
die Nutznießung der gemeinen Mark, der Weiden und des Waldes durch 
die Geſamtheit geregelt wurde, war notwendiges Erfordernis, ſobald der 
Siedlung nach außen Grenzen gezogen waren. Soviel folgert aus der Verqui⸗ 
ckung der Vieh⸗ mit der Dreifelderwirtſchaft und andererſeits aus dem Be⸗ 
ſtehen der Sippenſiedlung für die Frühzeit. Das 15. Ih., aus dem wir neben 
den Urkunden mehr und mehr auch eigentliches Aktenmaterial beſitzen, 
weiſt ähnliche Zuſtände auf, Flurzwang, geregelte Allmendnutzung, unter 
Umſtänden Märkerdinge, deren Zuſtändigkeit ſich über mehrere Dörfer 
erſtreckt; auch über das Erbrecht der Anrainer finden ſich Zeugniſſe. Es 
muß nun doch ſehr ſchwer fallen, zwiſchen den verwandten Zuſtänden 
der Frühzeit und des ſpäteren Mittelalters eine völlige Unterbrechung 
anzunehmen deshalb, weil die Urkunden der Zwiſchenzeit darüber nichts aus⸗ 
ſagen. Wer die Eßlinger Verkaufs- und Schenkungsurkunden des 14. und 15. 
Ihs. durchblättert, wird nirgends eine Spur von markgenoſſenſchaftlichem 
Zwang entdecken, da iſt immer nur von freiem, unbekümmertem Eigentum die 
Rede, von Zinsverhältniſſen, unter Umſtänden von der Bedingung, daß der 
Empfänger für die Düngung des betreffenden Ackers regelmäßig zu ſorgen 
habe; von der ganz ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß jeder einzelne 
Morgen Lands dem Zwang der Geſamtheit unterſtehe, er etwa im Herbſt von 
einem beſtimmten Tag an frei ſein müſſe für den Durchtrieb des Viehs, 
davon erzählt die Urkunde nichts, ſo wenig wie davon, daß mit dem 
Beſitz in der Mark Anteil an der Nutzung der Allmende verbunden ſei, 
das erfahren wir alles nur aus den Prozeſſen, welche die Nachbar⸗ 
gemeinden gegeneinander führten. Dopſch hat ſelbſt gefühlt, daß ohne 
den Gedanken der alten Markgenoſſenſchaft gar nicht zu arbeiten iſt, und die 
Zugeſtändniſſe, die er der alten Lehre einräumt“), ergeben, zieht man die 
Folgerungen, nicht viel anderes als die Markgenoſſenſchaft unſeres Altmeiſters 
G. L. v. Maurer. Für das alemanniſche Gebiet ift ferner ohne die Urdörfer⸗ 
theorie nicht auszukommen. Nachdem das Land verteilt war, konnten 
neue Siedlungen nur auf dem Weg der Innenkoloniſation entſtehen, es 
war dabei ganz natürlich, daß ſie die wirtſchaftlichen Bedingungen des 
Mutterdorfs beibehielten, etwa ſo, daß zwei aneinandergrenzende Zelgen des 
Mutter⸗ und Tochterdorfs der gleichen Bebauungsart unterworfen waren, 
dadurch wurde für die Viehweide wieder ein großer Raum geſchaffen. 
Daß ſich das Tochterdorf mehr und mehr verſelbſtändigte, im kleinen 
feine neue Markgenoſſenſchaft bildete, ift nicht zu verwundern, oft find 


14) Die Wirtſchaftsentwicklung der Karolingerzeit vornehmlich in Deutſchland 
I (1912), 337, 369. 
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die alten Zuſtände nur auf Grund der kirchlichen Verhältniſſe oder der 
Namenforſchung zu erkennen!). 

Im folgenden ſoll zunächſt für die Zwecke der Eßlinger Stadt⸗ 
geſchichte eine genaue Grenzunterſuchung vorgenommen werden. Das Reſul⸗ 
tat berührt ſich aber ſo eng mit dieſen Fragen, daß von vornherein der 
Zweck, für die Richtigkeit der älteren Anſchauung einen Einzelbeweis zu 
liefern, ſtark in den Vordergrund gerückt wurde, was ja ſchon in der 
Kapitelüberſchrift zum Ausdruck kommt. Bevor die markgenoſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge in der Umgebung Eßlingens feſtgeſtellt und nament⸗ 
lich räumlich gegeneinander abgegrenzt werden, muß ich erſt bemerken, 
was dazu berechtigt, die Eßlinger Fiſchereigerechtſame und ſeine Straßen⸗ 
bauverpflichtung nach ihrer räumlichen Seite unter den wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhängen aufzuführen und zu verwerten. Man wird einwenden, 
und das mit vollem Recht, daß die Reichsſtraßen und größeren Flüſſe in 
den Zeiten, welchen die Quellen für dieſe Darſtellung entſtammen, eine 
aus der Territorialverfaſſung völlig abgeſonderte Stellung zum Reiche 
einnehmen. Um ſo merkwürdiger iſt es, daß auf dieſer Strecke des Neckar⸗ 
tals ſich Teile von ihnen nach ihren Beziehungen zum Mittelpunkt Eß⸗ 
lingen derart begrenzen laſſen, daß ihre Größe der Ausdehnung der 
markgenoſſenſchaftlichen Zuſammenhänge des Gebiets gleichkommt; wollen 
wir nicht an reinen Zufall denken, ſo gibt es wohl nur die eine Er⸗ 
klärung, daß ſich hier uralte Zuſtände infolge des beſonderen Ganges 
der Eßlinger Stadtgeſchichte bis ins ſpäte Mittelalter hinein erhalten 
haben, zum Teil noch bis zur Schwelle des 19. Ihs. Noch ſei auf einen 
analogen Fall aufmerkſam gemacht. Flußaufwärts von Eßlingen die 
nächſte Sippenſiedlung, Plochingen, war im 16. Ih. verpflichtet, die 
Straße des Filstals bis fat nach Göppingen in Stand zu halten ). 

So mag die Grenzunterſuchung für Straße und Fluß voranſtehen. 
In dem Weggeldprivileg Maximilians II. für Eßlingen heißt es, die 
Stadt baue die Straße flußabwärts bis Obertürkheim !“). 1829 meldete 
die Gemeinde Obertürkheim anläßlich der neuen Landes vermeſſung, fie 
hätte das Brücklein in ihrem Ort zur Hälfte in Stand zu halten!). 
Gemeint iſt die Brücke, welche den Guggenbach vor ſeiner Mündung in 
den Neckar überſpannte, und bis zu deren Mitte das Hoheitsgebiet und 


15) K. Haff, Markgenoſſenſchaft und Stadtgemeinde in Weſtfalen, Vierteljahrsſchr. 
L Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. 1910 S. 20; vgl. namentlich auch die Ausführungen 
K. Wellers in Witbg. Vjsh. 1894 S. 47 ff. 

16) StA. Rep. Stuttgart weltlich I B. 65 a. 

17) 1570, Okt. 7, Diplomatarium K. Pfaffs in der Landesbibliothek zu Stuttgart. 

18) Akten aus der Zeit der Landesvermeſſung auf dem Kgl. Oberamt Eßlingen. 
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bie Markung der Reichsſtadt fid) erftredte!?). Bis zu ihrer Mitte baute 
alſo Eßlingen die Straße. Eine zweite und zwar die größere Straße 
ging bei Eßlingen über den Neckar !“). Wenigſtens annähernd ift zu 
beſtimmen, wie weit hier die Verpflichtung der Reichsſtadt reichte. Unter 
den Beſchwerdepunkten des Kloſters Weil und der Gemeinde Hedelfingen 
den Eßlingern gegenüber ſteht häufig die Klage über Vernachläſſigung 
der Straße im Einöd ?). Dieſer Flurname kommt einem Waldrücken 
zu, an deffen Fuß der Neckar dicht herantritt und bei Überſchwemmungen 
natürlich die dazwiſchenliegende Straße einſt ſtark gefährdete. Wenn 
alſo kein Punkt talabwärts nach dem Einöd in den Quellen genannt 
wird, kann daraus noch nicht gefolgert werden, daß hier die reichs⸗ 
ſtädtiſche Verpflichtung ihr Ende fand. Dagegen hatten ſich die Eßlinger 
1436 zu verwahren, daß es nicht ihre Aufgabe ſei, für die Wege bei 
Wangen zu ſorgen? )), ferner war die erſte wirtembergiſche Weggeld⸗ 
ſtation dieſer Strecke nach dem Eßlinger Gebiet nicht ſchon in Hedelfingen, 
ſondern erft in Wangen ??). So ijt anzunehmen, daß Eßlingen die 
Straße noch auf der ganzen Markung Hedelfingen bauen mußte), das 
hieße für die alte Zeit bis an den Dürrbach, auf deſſen rechtem Ufer 
die älteren Teile des Dorfes liegen”). Von Obertürkheim und Hedel⸗ 
fingen an flußaufwärts reicht der reichsſtädtiſche Straßenbau über das 
Hoheitsgebiet hinaus bis unterhalb Plochingen zum Schlierbach, der die 
Markungen Altbach und Plochingen ſcheidet“). Es heißt 1563: die 
Stadt Eßlingen baut die kaiſerliche, gemeine Reichsſtraße von der Stadt 
an (außerhalb was beide Flecklein Zell und Altbach mit dem Begriff 
ihrer Häuſer betrifft) bis zu dem Dorf Plochingen, allda die Stadt 
Eßlingen mit Wirtemberg Mitſtabherr ift 271. und Herzog Ludwig ſchreibt 


19) Vgl. unten S. 160. 

20) Vgl. oben S. 131. 

21) E. MB. X, 12, XIII 108, Sté. L. 91, F. 138, L. 282, F. 391 (III); StA. 
Rep. Eßl. Reichsſtadt B. 18, Rep. Eßl. B. 107. 

22) E. MB. I, 386. : 

23) Württemb. Geſchichtsquellen XI (herausgeg. von E. Schneider), 56 ff.; ebenſo 
iſt rechts vom Neckar die erſte wirtemberg. Zollſtätte nicht in Obertürkheim, ſondern 
in Untertürkheim, vgl. E. MB. X, 187. 

24) Vgl. die Ausſage des Cannſtatter Vogts, er baue die Straße in Gaisburger 
Markung auf Wangen und Hedelfingen zu, während Eßl. die Straße zu bauen ſchuldig 
fei über Hedelfingen auf Eßl. zu, bei dem Einöd (1566, Auguft 13), StE. L. 91, 
F. 138. 

25) Vgl. unten S. 155. 

26) StA. Rep. Stuttgart weltlich I B. 34, nro, 4 (Plochinger Grenzbeſchreibung). 

27) StE. L. 275, F. 381. 
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1584 an den Stadtrat: von der Stadt Eßlingen aufzurechnen bis zu 
dem Brücklein unterhalb Plochingen“). 

Das Fiſchereirecht der Eßlinger reichte flußabwärts bis zur Mün⸗ 
dung des Guggenbachs in den Neckar, das wurde 1496 von Wirtemberg 
in einem Schiedsſpruch Hermanns von Sachſenheim anerkannt )). 
Schwierigkeiten bereitet es, nach der andern Seite den Endpunkt zu finden, 
weil die Stadt die Fiſcherei in Teilſtrecken verpachtet hatte, die Grenze 
gegen Plochingen ſich dadurch verwiſchen konnte, daß hier der Eßlinger Spital 
gewiſſe Fiſchrechte genoß. Einen Punkt oberhalb der Körſchmündung, 
der heutigen Fiſchereigrenze, erwähnt eine Urkunde von 1356: und gat 
his gen Alpach in den bach ““). Von hier an aufwärts herrſchte 
über die Zugehörigkeit der Fiſchwaſſer im 18. Ih. völlige Verwirrung, 
was einem Streit der Gemeinden Altbach und Plochingen zu entnehmen 
IL Die Nutzung des Fluſſes war oberhalb Altbachs, in viele Einzel⸗ 
ſtücke zerlegt, im Beſitz des Kloſters Adelberg, der Probſtei Nellingen 
und des Eßlinger Spitals“). Zuſammen gehörten der Probſtei Nellingen 
unb dem Eßlinger Spital 16 Teilſtücke “), von einem derſelben iſt ſicher 
zu jagen, es lag in Altbacher Markung ?“) und zinſte allein der Propſtei, 
während die übrigen Stücke an beide zinſten, die Abgaben an den Spital 
werden als Fiſch⸗ oder Richterdienſte bezeichnet, was mit ſeiner Stellung 
als Teilhaber am Plochinger Gericht zuſammenhängt. Die größere Zahl 
dieſer Teilſtrecken gehörte alſo in das Kompetenzgebiet des Plochinger 
Gerichts. Jenes in Altbacher Markung liegende, durch die Art ſeiner 
Abgabenpflicht vereinzelte Stück möchte man in Parallele ſtellen zu dem 
Fiſchwaſſer bei Berkheim, das 1231 König Heinrich (VII.) an das Kloſter 
Denkendorf idjenfte “), das — urſprünglich wohl Dienftgut eines königlichen 
Beamten in Eßlingen — mitten herausgeſchnitten iſt aus den ſpäter dem 
Stadtgericht gehörigen Fiſchwaſſern. Auch jenes Nellinger Fiſchwaſſer 
bei Altbach könnte ſo durch königliche Vergabung dem älteren Zuſammen⸗ 
hang entriſſen worden ſein, andernfalls läge es rätſelhaft zwiſchen zwei 
größeren, je mit beſtimmten Gerichtsherren verbundenen, von denen es 
zu dem einen, Plochingen, ſicher nicht gehört hat. Wird aber als wahr⸗ 

28, Ebenda. 

29) StA. Rep. Eßl. B. 27. 

30) CB. I nro. 1068. 

31) StA. Rep. Stuttgart weltlich I B. 65 b. 

32) Ebenda lit. 13, S. 1. 

33) Ebenda lit. B. 

34) Genauer: in Altbacher und Deizisauer Markung (ebenda, nro. 10), doch 
ſ. unten S. 145. 

3) W. UB. III, 281, nro. 787. 
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ſcheinlicher zugegeben, dies Stück fei von den Eßlinger Waſſern abgeſplittert, 
ſo läßt ſich zuſammenfaſſend die Behauptung wagen: Im Neckartal deckte 
ſich räumlich die Verpflichtung, die Straße in Stand zu halten, mit der 
Nutznießung der Fiſchwaſſer, ſoweit beide in Beziehung ſtanden zu einer 
Genoſſenſchaft, deren adminiſtrative Funktionen die ſpätere Reichsſtadt 
Eßlingen teilweiſe übernehmen ſollte. 

Die Eßlinger Straßenbauverpflichtung ermöglicht auch nach der 
Breitenausdehnung ein vorläufiges Begrenzen des hier zu unterſuchenden 
Gebiets. Nach Nordoſten baute die Stadt die ſogenannte Lantelenſtraße 
in der Richtung nach Schorndorf bis zum Straßenkreuzungspunkt 
bei der „eiſernen Hand“ ?“), durch Obereßlinger Markung hindurch), 
nach Süden über den Fluß, die Plienshalde und den Eisberg hinauf bis 
zur reichsſtädtiſchen Hoheitsgrenze, jenſeits deren das wirtembergiſche 
Zollhaus in kurzer Entfernung errichtet war). 

Leicht iſt der Beweis zu erbringen, daß die Talhälfte rechts vom 
Fluß markgenoſſenſchaftlich aufs engſte zuſammenhing. Von Obertürkheim 
bis über Eßlingen hinaus, d. h. im Gebiet der Reichsſtadt ſind keinerlei 
Trennungslinien wahrzunehmen. Das Hoheitsgebiet iſt zugleich Kirchſpiel 
und Markung, wie aus zahlreichen Urkunden hervorgeht und bereits 
betont wurde“); die Verbindung Eßlingens aber mit den flußaufwärts 
gelegenen Dörfern iſt mit dem Hinweis auf etliche Verträge, in denen die 
gegenſeitigen Rechte, das alte Herkommen neu anerkannt wurde, raſch dar⸗ 
getan. Eßlingen —Obereßlingen hatten gemeinſame Waſen, darauf ſie 
zuſammen ihre Viehherden trieben, den Reichsſtädtern war auch geſtattet, 
die Weiden auf den Obereßlinger Waſen zu ſchneiden “). Den Obereßlingern 
wurde trotz heftigen Sträubens der Gemeinde Zell der Viehtrieb auf 
deren Markung zuerkannt“). Die Bürger der Eßlinger Obertorvorſtadt +°) 


36) Zufällig vermag ich dieſen zweifellos ſehr inhaltsreichen Flurnamen auch für 
Frankfurt nachzuweiſen: Battonn, Ortliche Beſchreibung der Stadt Frankfurt a. M. 
(1861) I, 231 f., vgl. dazu: Mitteilungen des Vereins für Geſch. und Altertumskunde 
in Frankf. a. M., V, 389; Herr Archivrat Dr. Mehring macht mich darauf aufmerkſam, 
daß derſelbe Flurname ſich im Wald zwiſchen Freudenſtadt und Kniebis findet, dort 
wahrſcheinlich auch mit einer Markungsgrenze in Beziehung ſtand; weitere Nach⸗ 
forſchungen wären zu begrüßen. 

37) StE. L. 291, F. 403. 

38) Mark⸗ und Zehntbeſchreibung von 1661, ſtädtiſches Vermeſſungsamt Eßlingen. 

39) Diehl a. a. O. (oben S. 132 Anm. 5) S. 47. 

40) StA. Rep. Eßl. B. 22 a, b. 

41) Ebenda B. 127, Eßl. Reichsſt. B. 8. 

42) Die beſondere Nennung der Obertorvorſtädter beruht auf der ſpäteren Ein⸗ 
teilung der Stadt in Hirtſchaften; vgl. über deren Organiſation StE. L. 24, F. 31. 
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durften ihre Herden durch die Obereßlinger Markung hindurch bis nach Zell 
hineintreiben “). Die Hinterſaſſen der Reichsſtadt auf dem Hegensberg, 
ſowie die dortigen Obereßlinger hatten 1497 gemeinſamen Viehtrieb auf 
die Güter des widerſpenſtigen Bauern Wagner“). Die Dörfer Zell und 
Altbach endlich gehörten aufs engſte und nach jeder Richtung zuſammen 5), 
dadurch ſteht auch der letztere Ort in dem größeren markgenoſſenſchaft⸗ 
lichen Verband. 

Die Nutzung des Waldes auf dieſer Strecke rechts des Fluſſes, der 
noch heute im Beſitz der Stadtgemeinde Eßlingen iſt, kam ebenfalls allen 
anliegenden Dörfern zu. Die Obereßlinger durften 1446 in Körben 
oder auf Schlitten dürres Holz aus den reichsſtädtiſchen Wäldern holen, 
ihr Herdvieh darein treiben, nur mußten die nicht dreijährigen Beſtände 
gemieden werden, die Eßlinger Förſter und Knechte erhielten Geldabgaben 
für Weide: und Holznutzung“). Obereßlingen, Zell und Altbach hatten, 
nach einem andern Zeugnis (1476), den Brauch, ſtehend oder liegend 
Dürrholz in den Eßlinger Wäldern zu hauen, doch ſollte dies nur 
auf dem Rücken heimgetragen, „mit den Leibern“ heimgeſchleift wer⸗ 
den, es durfte nur als Brennholz, nicht als Geſchirrholz, oder gar 
zum Verkaufe verwendet werden“). Nicht zu erſehen ijt, wie weit die 
Nutzungsrechte der Dörfer im reichsſtädtiſchen Wald gegeneinander ab⸗ 
gegrenzt waren, zwar iſt in der Eßlinger Markbeſchreibung von einem 
Schiedſtein für den Viehtrieb der Obereßlinger und Zeller die Rede, 
doch behaupteten erſtere 1540 unter Vorweiſen von Brief und Siegel, 
daß ſie in Eßlinger Wälder treiben dürften allenthalben ohne Aus⸗ 
nahme, ſobald der Wald drei Jahr alt fei “). 

Schwieriger iſt es, die markgenoſſenſchaftlichen Zuſammenhänge auf 
der linken Seite des Fluſſes aufzudecken. Hedelfingen muß vorläufig deshalb 
in die Betrachtung hereingezogen werden, weil die Eßlinger Straßenbau: 
verpflichtung in dieſe Markung hineinreichte, höchſtwahrſcheinlich erſt mit 
der Markungsgrenze gegen Wangen, mit dem Dürrbach zu Ende ging. 
Das ſchon genannte Einöd bildete zwiſchen Hedelfingen und dem Gebiet 
des Nonnenkloſters Weil die Grenze“), daß ſie aber eine ſpätere Schöp⸗ 

43) €pG. L. 180, Kopialbuch Eßl., Dokumente und Verträge 1478; StE. L. 292, 
F. 404; E. MB. VII, 243 f., 262. 

44) E. MB. XII, 217. 

45) OA. Beſchr. Eßlingen (1845) S. 176, 244, W. UB. VIII, 465, nro. 8361. 

46) StA, Nep. Eßl. B. 127. 

47) StA. Rep. Schorndorf weltlich, B. 5; ſtatt vieler Belege aus den Eßlinger 
Miſſwen nur: VII, 267. 

48) StA. Rep. Eßl. Reichsſt., B. 35. 

49) StA. Rep. Kl. Weiler B. 6 (1547, Juni 6). 
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fung ift, zeigen die Weideanſprüche der Hedelfinger“) und der Umſtand, 
daß der Nellinger Zehnte, das Gebiet von Hedelfingen und Weil um⸗ 
ſpannte, fid) berührte mit der Eßlinger Zehntgrenze). Man könnte nun 
aus dieſen kirchlichen Verhältniſſen auf alte Siedlungszuſtände ſchließen 
und fagen, Weil — Hedelfingen fei mit Nellingen in Verbindung zu bringen. 
Es läßt ſich aber nachweiſen, daß dieſe ſtarke Ausdehnung der Nellinger 
Zehntrechte bis faſt an das Ufer des Neckars einer jüngeren Zeit ent⸗ 
ſtammte. Hedelfingen wird als beſondere Kirchgemeinde in den Kon: 
ſtanzer Einkommensregiſtern DI) erft zum Jahr 1360 erwähnt, und zwar 
hatte das Dorf damals eine nach Nellingen inkorporierte Kapelle“). 
Ehe dieſe errichtet war, wurde das Dorf im 12. und beginnenden 
13. Ih. von einer Kirche verſorgt, die in Weil ſtand und deren Befit 
dem Kloſter St. Blaſien, deſſen Tochtergründung die ſpätere Propſtei 
Nellingen war, im Jahr 1173 vom Gegenpapſt Calixt III. beftätigt 
wurde d). Weil it urſprünglich kein eigener Bezirk geweſen, der Name 
kam etlichen Höfen der Hedelfinger Markung zu, in deren Nähe, etwa 
auf dem Brühl, die Kirche ſtand. Dieſe wurde dann, da ſie ohnehin 
nur einen kleinen Bezirk zu verſorgen hatte, nach Nellingen inkorporiert 
und verfiel, noch bevor Eßlinger Nonnen hier außen vor der Stadt fid 
ein Kloſter bauten “). Ein Vergleichen der Verträge, welche der Kirch 
herr von Nellingen im Namen St. Blaſiens mit den Nonnen abſchloß, 
zeigt, daß Weil und Hedelfingen zuſammengehörten, die domus lapidea. 
die 1246 erwähnt wirds“), ſcheinbar in Weil gelegen, entpuppt fid) 1265 
als Hedelfinger Steinhaus“), und fo ift es wohl auch mit den beide 
Male genannten Weinbergen. Das Verlegen der Weiler Kirche nach 
Hedelfingen hängt alſo indirekt mit der Kloſtergründung in Weil, das 
Zehntrecht Nellingens im Neckartal mit der einſtigen Inkorporation 
jener Kirche zuſammen und ift nicht aus urſprünglichen Siedlungsverhält⸗ 
niſſen zu erklären. Somit kann unter Beiſeitelaſſung der kirchlichen Zu⸗ 
gehörigkeit zu Nellingen von dem Gebiet zwiſchen Dürrbach und ber 


50) Ebenda. 

51) Ebenda. 

52) Vgl. über fie unten S. 169. 

53) Fr. D. A. V, 102. 

54) W. UB. II, 172 ff., nro. 401; mit Recht ſagt allerdings der Herausgeber, daß 
die Identität mit unſerem Weil nicht ganz feſtſteht; daß die Herzoge von Teck in der 
Nähe begütert waren, das Kloſter St. Blaſien aber unter zähringiſcher Vogtei ſtand, 
wird nur wenig für die Richtigkeit feiner Vermutung ins Gewicht fallen; vgl. unten S. 178 

55) W. UB. III, 269, nro. 778. 

56) W. UB. IV, 133 f., nro. 1072. 

57) W. UB. VI, 215, nro. 1820. 
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ſpäteren Eßlinger Zehntgrenze geſagt werden, es mwar in fih geſchloſſen 
und hing mit Eßlingen durch deſſen Straßenbauverpflichtung zuſammen. 
Damit ſind die Beziehungen aber nicht erſchöpft; die reichsſtädtiſche 
Narkung reichte nämlich auf die linke Seite des Fluſſes herüber“). 
Wollte man alfo annehmen, Hedelfingen — Weil fei in alemanniſcher Zeit 
eine ſelbſtändige Markung geweſen, ſo hätte man bei der Trennung vom 
Fluß ein ganz unnatürliches Gebilde vor ſich'?). Die Verbindung mit 
der Eßlinger Markung iſt aber durch die Weidegerechtigkeiten der Met⸗ 
tinger ſichergeſtellt“'). Wir haben ferner Kunde von Viehtriebsſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen Eßlingen und den Nonnen von Weil bezüglich der Stadt⸗ 
allmende im Egelſee, die in den Kloſterbezirk hineinragte “!). Auch hatten 
die Eßlinger und Mettinger das Recht, im Weiler Wald dürr, windfällig 
Holz mit dem Beil zu ſcheiden, nur ſtand ihnen die Nutzung des Laubes 
nicht ju 5); der Viehtrieb in der Weiler Gaffe ift gemeinſames Recht 
des Kloſters und der Reichsſtadt ““). Damit ift genügend Beweismaterial 
zuſammengetragen für den Satz, daß der zuſammengehörige Bezirk Weil 
—hedelfingen mit dem Gebiet der Reichsſtadt ſowohl durch deren Straßen⸗ 
bauverpflichtung als auch durch markgenoſſenſchaftliche Rechte aufs engſte 
verknüpft war, mit ihm urſprünglich ein Ganzes gebildet hat“). 

Das Hoheitsgebiet der Reichsſtadt reichte dann von der Grenze gegen 
Weil flußaufwärts bis zum Berkheimer Bachs“). Der Neckar ſchließt 
ſich von Obereßlingen bis Altbach der rechten Talwand enger an und 
läßt zur Linken eine weite, fruchtbare Ebene frei, auf welche die Gemein⸗ 
den Eßlingen, Zell und Altbach mit ihren Markungen herübergreifen. 
Am Berg hinauf, in eine Mulde gebettet, mit dem Blick ins Tal, liegt Berk: 
heim; man wird auch hier von vornherein als auffallend betrachten, daß des 


. 98) Bgl. unten ©. 161. 

59) Denn es wird ber Nachweis erbracht, daß die Markungsgrenze Eßlingens 
em ſehr hohes Alter beſitzt; ſ. unten S. 159. 

60) StA. Nep. Eßl. B. 107. 

61) 1457, Sept. 27 Dipl. K. Pfaffs (f. oben S. 137 Anm. 17); vgl. EB. I nro. 504, 
Dubg. Ibb. 1865 S. 275 f.; diefe Flur genauer zu lokaliſieren, ift mir nicht gelungen, 
fe findet fid auf der Flurkarte nicht mehr. 

62) S. Anm. 61; E. MB. XII, 119 (1495). 

DÉI StA. Rep. Eßl. B. 107, StE. L. 181, Kopialbuch lit. A S. 271 ff. 

64) Aus den Akten des Kloſters Weil iſt ein Fall anzuführen, in dem man von 
Feftſetung der Märkerrechte durch Kaufvertrag, von ihrer Entſtehung durch Kauf reden 
kann. 1528 nämlich kaufen die Eßlinger Metzger 38 ¼ Morgen Acker auf dem Weiler 
Brühl, wobei beſtimmt wird, daß der Viehtrieb hier den Eßlingern und dem Kloſter 
genemjam fein foll, der Eßlinger Hirt den Vortritt habe; alle früheren Verträge über 
des Gut follen kraftlos fein, nur Mettingen behält feinen früheren Durchtrieb; f. Anm. 60. 

65) Bgl. unten S. 161. 
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Dorfes Markung nur in fpigem Winkel ben Fluß berührt. Mitten im 
Felde lag das ſpäter abgegangene Dorf Sirnau“), beffen Erinnerung 
im heutigen Sirnauer Hof noch fortlebt. Deſſen Markung iſt nun 
vollends künſtlich, iſt ganz vom Fluſſe abgeſchnitten. Den Beweis für 
die künſtliche Ausſcheidung des, im 13. Ih. kirchlich ſelbſtändigen Bezirkes, 
den Beweis ferner für urſprünglichen Zuſammenhang mit Berkheim liefern 
die Weidegerechtigkeiten dieſes Dorfes. 1566 beanſpruchten die Berkheimer 
das Recht des Viehtriebs nicht bloß in ihrem eigenen, ſondern auch im 
Sirnauer Zehnten. Die Entſcheidung in dieſem Prozeß mit dem Eß⸗ 
linger Spital, der als Rechtsnachfolger des Kloſters Sirnau ſeit der 
Reformation faſt die ganze Markung Sirnau beſaß, fiel zugunſten der 
Berkheimer aus, die Weide ſollte mit Ausſchluß eines ſchmalen Streifens 
am Neckar künftig von beiden gemeinſam beſucht werden“). Wohin 
jener dem Spital gehörige Streifen am Neckar gehörte, wird nirgends 
geſagt, vermutlich treffen ſich in ihm alte Beſtandteile der Berkheimer 
Markung, die am ſogenannten Gänsfurt den Neckar berührte, mit ſolchen 
von Zell“). 

Somit ſteht feſt, daß vom Berkheimer Bach an talaufwärts bis 
nahe zum Flüßchen Körſch das Land, ſoweit es die Markungen Berkheim 
und Sirnau begreift, urſprünglich zuſammengehörte; faſt zur Unmöglich⸗ 
keit iſt es dagegen geworden, in der Richtung auf Plochingen weiterhin 
die alten Beziehungen aufzuhellen, und dies dadurch, daß ſpäter im 
weſentlichen zwei Großgrundbeſitzer das Land unter ſich aufteilten, deren 
Grenzregulierungen uns aber nicht mehr bekannt ſind. Es handelt ſich 
um die Beſitzer des Dorfes Deizisau und des unteren Körſchtals. Jenes 
ging etwa ſeit 1411 aus der Hand des Eßlinger Geſchlechts der Bürger⸗ 
meiſter von Deizisau an den ſtädtiſchen Spital über“), dieſes wurde 
allmählich vom Spital und Eßlinger Bürgern ſowie vom nahen Kloſter 
Denkendorf zum größten Teil in Beſitz genommen “). Das Kloſter aber 


66) EB. I nro. 49 — 52. 

67) StA. Rep. Kl. Denkendorf B. 49 F. I; vgl. ebenda B. 48 (1736, Febr. 20); 
EB. II nro. 1489 wird, da die näheren Umſtände nicht bekannt find, nach keiner Seite 
hin verwendet werden können. 

68) Während alle Markungen rechts vom Fluß über dieſen hinüberreichen, macht 
die von Obereßlingen am Neckar halt (vgl. die Grenzbeſchreibung von etwa 1470, 
E. MB. VII, 329); nach einer anderen Quelle gehörte der Fluß noch in bie Markung 
hinein, am Eisberg habe namlich ein Grenzſtein geſtanden, der Eßlingen, Obereßlingen, 
Berkheim und Sirnau voneinander geſchieden hätte. StA. Rep. Eßl. Reichsſt. B. 17 
(1525). 

69) EB. II, nro. 1921. 

70) StA. Rep. Kl. Denkendorf passim. 
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fand bis über den großen Städtekrieg des 15. Jhs. in Eßlinger Bürger: 
techt ), und ſo unterſtanden die in Frage ſtehenden Ländereien lange 
Zeit dem Protektorat der Reichsſtadt, was friedliche Auseinanderſetzung 
der Beſitzenden zur Folge hatte. In die älteſte Zeit zurück weiſt der 
Umſtand nicht, daß ſowohl Eßlingen“) als Berfheim "71 an der Körſch 
Allmenden beſaßen. Die Stadt hatte, wohl aus politiſchen Gründen, 
große Teile des alten Burgguts an der Körſch“) aufgekauft und in 
Einzelſtücken dann verpachtet, daß ſie aber andere Allmendteile hier noch 
beſeſſen hätte, wird wenigſtens nicht berichtet. Markgenoſſenſchaftlichen 
Zuſammenhang vermögen wir dagegen zwiſchen Zell — Altbach und Deizisau, 
noch nachzuweiſen. Die Gemeinden hatten in ihren drei Zwingen und 
Bännen, wo fie zuſammenſtießen, und hinauf bis zum Flecken Deizisau, 
hinab bis zur Sirnauer Untermark gemeinſamen Viehtrieb "71. Nach 
einer Karte des 18. Ihs.“) ift das „bis zum Flecken Deizisau“ ganz 
wortlich zu nehmen, bis an die Häuſer des Dorfs durften die 
Gemeinden Zell und Altbach ihre Herden treiben, ſoweit reichte nämlich 
der Altbacher Zehnt. Ebenſo reichte auch der Zeller Zehnte über den 
Fluß herüber, und wenn die Markung Deizisau bei der heutigen Brücke 
in fpigem Winkel den Neckar überſchritt, fo muß dies als ſpätere Verein⸗ 
barung des Kloſters Adelberg, des Grundherrn von Zell Altbach, mit dem 
Eßlinger Spital betrachtet werden“). Letzterer beſaß Wieſen und Acker an 
dieſer Stelle zu beiden Seiten des Fluſſes; da lag es nahe, ſie in der einen, 
dem Spital gehörenden Markung Deizisau zuſammenzufaſſen. Das 
Dorf Deizisau reichte, wie die Altbacher Zehntgrenze zeigt, urſprünglich 
in das Tal, Eßlingen zu, nicht herein, erſt als ſeine Bewohner ſich nach 
dieſer Richtung feſtſetzten, nahmen fie auch an den, dem Boden an- 
haftenden, markgenoſſenſchaftlichen Nutzungen teil. 

Damit ſind wir an einem Punkt angelangt, dem auf der rechten 
Seite des Tales die Mündung des Schlierbachs in den Neckar entſpricht. 
Dem folgenden Grenzumgang bleibt der Beweis vorbehalten, daß fluß⸗ 
aufwärts die markgenoſſenſchaftlichen Zuſammenhänge der näheren Um⸗ 
gebung Eßlingens zu Ende ſind. Das Reſultat aus den bisherigen Aus— 


71) EB. II, nro. 1626, 1798, 1889 und das genannte Kloſterrepertorium. 

72) EB. I, nro. 627, 630, 680 a, 973 h. 

73) StA. Rep. Kl. Denkendorf B. 49, Fasz. I (1582). 

74) Stälin II, 350 f. 

75) €1€. L. 165, F. 254. 

76) Ebenda, nro. 36. 

77) Bel. auch die im Eßlinger Spitalarchiv befindlichen Karten der Markung 
Deizisau von 1706 (Folioheft) und 1733. 


146 Stäbler 


führungen ift, daß zu beiden Seiten der Eßlinger Fiſchwaſſer und ber 
Eßlinger Landſtraße markgenoſſenſchaftliche Rechte die anliegenden Ge⸗ 
meinden verknüpften. Ganz deutlich war dies rechts vom Neckar zu er⸗ 
kennen, komplizierter, doch zu Teilen noch feſtſtellbar in ihrer urſprünglichen 
Verkettung, lagen die Verhältniſſe links vom Fluß. Die Verbindung der 
beiden Talhälften ergab ſich aus den gemeinſamen Weidenutzungen der Met⸗ 
tinger mit Weil — Hedelfingen, ber Deizisauer mit Zell — Altbach; und auch 
das iſt hierfür zu erwähnen, daß die Markung Eßlingen in einem ſchmalen 
Streifen noch den Kamm der Filderhöhe berührte). Über das Gebiet 
des Dorfes Sirnau darf noch die Vermutung geäußert werden, es möchte 
hier eine ähnliche Entwicklung vorliegen, wie bei Weil — Hedelfingen. 
Etliche Höfe der Markung Berkheim ſonderten ſich vom Mutterdorfe 
ab, auch hier hat eine Kloſtergründung den Gang dieſer Zerteilung 
beſchleunigt, feit 1241 find Nonnen von Kirchheim in Sirnau anſäſſig “). 

Wir ſtellen die Frage, wann dieſe markgenoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge ſich bildeten, zurück, und fragen erſt, ob ſie in langer Kette etwa die 
ganze Filder umſpannten, oder ob durch ſie nur beſtimmte Gebiete 
verbunden wurden, als wie alt endlich die Grenzlinien anzuſehen ſind, 
die ſich aus dem Fehlen weiterer wirtſchaftlicher Zuſammenhänge erkennen 
laſſen. 

Einen feſten Ausgangspunkt bildet die untere Grenze der Eßlinger 
Straßenbauverpflichtung und der Eßlinger Fiſchwaſſer, beide reichten bis 
zu der Brücke über den Guggenbach bei Obertürkheim, bis hierher 
reichte auch das Hoheitsgebiet der Stadt. Deſſen Grenze folgte dann 
vor dem Jahre 1500 dem engen, tiefeingeſchnittenen Tal des Baches, 
bis wo in Uhlbach die Quellen zuſammenfließen; eine Trockenrinne nach 
Oſten begleitete ſie ſodann zu den Ausläufern der Rüderner Heide, um 
weiter nach Nordoſten durch den Wald Lindhalde hinab das Tal des 
Hainbachs zu erreichen, der bis Obertal als Grenze diente. Eine tiefe 
Klinge bei dieſen Höfen führte ſteil empor zur Höhe des Waldes Birken: 
gehren, ihn durchquerte die Grenze in gerader Linie, um dann mit einer 
Schlucht ins Tal des Stettener Bachs hinabzuſteigen““). Die gezeichnete 
Linie ſchied im Mittelalter Ehlinger: und Wirtembergerland in juris 
diktioneller, kirchlicher und wirtſchaftlicher Beziehung. Von Eßlingen 
aus wurde niemals markgenoſſenſchaftliche Nutzung des jenſeitigen Bodens 


78) Vgl. unten S. 161. 

79) W. UB. IV, 33, nro. 983; einen Monat vor der Genehmigung ibrer Nieder⸗ 
laſſung durch den Viſchof hatten fid) die Nonnen am Orte eingekauft, W. UB. IV, 27. 
nro. 978. À 

80) S. unten S. 160. 
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in Anſpruch genommen, von den Gemeinden Obertürkheim und Uhlbach 
nur ſoweit, als ihre Bewohner im Eßlinger Gebiet ſaßen oder wenigſtens 
begütert waren. Daß dieſe Grenzlinie erheblich älter war, als die 
Gegenſätze zwiſchen Eßlingen und Wirtemberg 5), geht ſchon daraus hervor, 
daß es für die Reichsſtadt unmöglich war, fie auf bie Dauer feſtzuhalten. 
Wollten ſich die, ſchon durch ihre Namen als jünger gekennzeichneten 
Dörfer Obertürkheim und Uhlbach auch nur in beſcheidenem Maße aus⸗ 
dehnen, ſo mußten ſie auf die linke Seite des Baches herübergreifen, 
und mit ihnen der Gerichts⸗ und Steueranſpruch des wirtembergiſchen 
Landesherrn, auch beſtand natürlicherweiſe das Bedürfnis, kirchlich von 
der eigenen Gemeinde aus verſorgt zu werden; die Eßlinger Zehntgrenze 
folgte aber gleichfalls dem Guggenbach und der obengenannten Fortſetzung ). 
Dieſen Verhältniſſen wurde zu Beginn des 16. Ihs. Rechnung getragen; 
nach langem Streit wurde die politiſche Grenze der Reichsſtadt an 
gewiſſen Stellen zurückgeſchoben “). Bald nach dieſer Grenzregulierung 
aber, während der Verbannung Herzog Ulrichs, verſuchten die Eßlinger 
noch einen andern Weg, über die Grenze ins reine zu kommen. Sie 
erboten ſich bei der habsburgiſchen Regierung, die beiden Dörfer zu 
kaufen). So ober fo, die alte Grenze war bei fortgeſchrittener wirt- 
ſchaftlicher Entwicklung des Guggenbachtals nicht mehr aufrechtzuerhalten, 
die Zehntgrenze allein hat die ſpäteren Jahrhunderte überdauert und bis 
zur Aufhebung der Zehnten im 19. Ih. die urſprünglichen Siedlungs⸗ 
zuſtände bewahrt. An anderer Stelle wird zu zeigen fein, daß die Be: 
deutung des Guggenbachs als Grenzlinie nachweisbar ins 9. Ih. zurück⸗ 
reicht ); man darf aber noch etliche Jahrhunderte weiter zurückgreifen. Und 
was über den Guggenbach zu ſagen iſt, das gilt auch für das weitere, 


81) Daß die Gemeinden Obertürkheim und Uhlbach jüngeren Datums ſind, geht 
aus ihrer kirchlichen Unſelbſtändigkeit noch i. J. 1360 hervor; Fr. D. A. V, 101 werden 
fie gar nicht erwähnt. 

82) E. MB. VI, 194; XIII, 42, 142; StA. Rep. Eßl. Reichsſt. B. 45, B. 2. 

83) Die kirchlichen Verhältniſſe werden geregelt unter Beibehaltung der alten 
Zehntgrenze i. J. 1504, StA. Nep. Cannſtatt geiſtlich, B. 9; vgl. auch SpE. L. 181, 
Kopialbuch lit. A, S. 522. Mit den weltlichen Grenzen, die zurückgeſchoben werden, 
befaſſen fi Berträge von 1506: StA. Rep. Eßl. B. 27, SpE. L. 181, Kopialbuch lit. A; 
entſprechend der Ausdehnung Obertürkheims werden ihm nun markgenoſſenſchaftliche 
Kechte links vom Bach ausdrücklich zuerkannt. 

84) StA. Rep. Eßl. B. 29 („Verzeichnis der Güter, Renten und Gülten, fo bie 
don Eßlingen von beſſers Friedens wegen und zu Unterhaltung gnädigs Willens und 
Kachbarſchaft kaufen wollten“); neben den genannten Orten ſuchten die Eßlinger zu 
erwerben: Obereßlingen, Hegensberg, Hedelfingen, Ruit, Nellingen, Plochingen, Aichſchieß, 
Hohengehren, Baltmannsweiler, Krummhardt, Schambach, Kloſter Weil. 

85) Unten S. 210. 

Bärtt. Sierteljabrió. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 11 
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ſchon beſchriebene Grenzſtück des reichsſtädtiſchen Hoheitsgebiets, was 
ganz natürlich iſt, denn hier ſtieß die einſtige Sippenſiedlung auf die 
ſpärlich bewohnten Gründe des Schurwalds, wie ſchon die Namen der 
Nachbarorte dartun: Stetten, Strümpfelbach, Lobenrot. Es iſt kein 
Fall aus dem Mittelalter bekannt geworden, daß dieſe Dörfer mit 
ihren Weide⸗ und Holgzgerechtigkeiten auch nur anſpruchsweiſe auf das 
Eßlinger Gebiet herübergriffen; hier darf das Schweigen der Eßlinger 
Miſſiven als ſicherer Ausdruck dafür gelten, daß die Grenze reinlich ſchied. 
Unſer Stück Grenzwanderung teilt ferner mit den älteſten deutſchen 
Markbeſchreibungen, wie ſie K. Rübel in bunter Fülle zuſammengeſtellt 
hat °°), das ſorgfältige Aufſuchen von natürlichen Grenzlinien, Bächen 
namentlich und Schluchten. Auf dieſer Strecke natürlicher Grenzziehung 
deckten ſich ferner Eßlinger Markung und Zehnt, letzterer aber läßt ſich 
für den Guggenbach bis ins 9. Ih. zurückverfolgen. Nur an einer 
Stelle ſcheinen dieſe Sätze ihre Widerlegung zu finden. 1493 beſchwerten 
fid) nämlich die Eßlinger beim wirtembergiſchen Forſtmeiſter in Schorn⸗ 
dorf, ihre Bürger im Obertal hätten lange Jahre im wirtembergiſchen 
Wald gegen Geldentſchädigung dürres Holz und Streu genommen, was 
ihnen nun durch des Forſtmeiſters Knechte gewehrt würde?“). Die Ober: 
taler üben alſo markgenoſſenſchaftliche Rechte aus in einem Wald außer⸗ 
halb Eßlinger Zwing und Bann, denn innerhalb lag an dieſer Stelle kein 
wirtembergiſcher Wald“). Angeſichts der Tatſache aber, daß diefe Höfe 
aus junger Zeit ſtammen — in den Urkunden bis 1420 werden ſie 
noch nicht erwähnt?) — aus einer Zeit, da die Eßlinger Zwing⸗ und 
Banngrenze nach dieſer Seite ganz abgeſchloſſen war, wird man an: 
nehmen müſſen, daß die Holzrechte der Obertaler fid) aus einem Kauf: 
vertrag mit Wirtemberg herleiteten, wenn dies auch aus der angeführten 
Geldentſchädigung ſelbſt nicht zu erſehen iſt. 

Den Stettener Bach aufwärts bis zu ſeiner Quelle und vollends 
den Waldhang hinauf zur heutigen Staatsftraße, die in ſüd⸗-nördlicher 
Richtung zwiſchen den Fluren Spachbruck und Braunhalde dahinzieht, 


86) An vielen Stellen ſeines Buchs: die Franken, ihr Eroberungs- und Siedlungs⸗ 
ſyſtem im deutſchen Volkslande, 1904; vgl. auch Fr. Thudichum, Gau⸗ und Markver⸗ 
faſſung in Deutſchland (1860) S. 126.) 

87) E. MB. XI, 193. 

88) StA. Forſtlagerbuch Amts Schorndorf 1555; man kann nicht daran denken, 
daß Wirtemberg in der Zwiſchenzeit den Wald an Eßlingen veräußert habe. Im Hin: 
blick auf die Handhabung der Forſthoheit durch Wirtemberg bis an die Mauern der 
Stadt heran, wäre dieſer Verkauf mindeſtens nicht rationell geweſen. Die Stadt hätte 
auch dieſe Lage des Waldes in ihrem Schreiben ausdrücklich hervorgehoben. 

89) Nach dem Negifter im EB. 
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das iſt der weitere Verlauf der Markungsgrenze Eßlingens im Schur⸗ 
wald '). Streitigkeiten der Reichsſtadt mit den benachbarten Orten 
Lobenrot, Schanbach und Krummhardt wegen Nutzung von Wäldern 
kommen nicht felten vor“), doch ift wohl zu beachten, daß ſie ſich nicht 
auf Wälder innerhalb der genannten Grenze beziehen, das hätten die 
Eßlinger nicht verfehlt in jenen Prozeſſen zu betonen. Es handelte ſich 
vielmehr ſtets um Wälder, die Eßlingen innerhalb der betreffenden 
Dorfmarkungen beſaß ). Unſere Grenzlinie wird durch diefe Nutzungen 
keineswegs verwiſcht, weder von außen her, noch läßt ſich nachweiſen, daß die 
Eßlinger Hinterſaſſen im Hainbach jenſeits Märkerrechte ausgeübt hätten. 
So ſpricht die deutliche Scheidung des Eßlinger Landes gegen die umliegen⸗ 
den Dörfer für ein hohes Alter der Grenze, dies geht beſonders aber aus dem 
folgenden Paſſus der Schorndorfer Forſtbeſchreibung von 1555 offenkundig 
hervor. Hier heißt es bei Aufzählung der Eßlinger Wälder im Forſt““): 
Rennweg, vermiſt Holtz mit Aychen und Buchen; ain großer 
Wald, ungevahrlich dreithauſent Morgen; ainſeitz am Rennweg und 
Braunenhalden, auch am Bürckhingewr gelegen, geet hinab bis in 
Thürgarten, von dannen bis in die Spachbrucken und fürbas biß in 
Aichſchießer Veld und bis in Katbach; von dannen bis in Guntzen⸗ 
bronnen, anderſeitz an das Hainbach und umbhin an Hegelsperg; 
von dannen bis gen Ober⸗Eßlingen und iren Spitelhof; von dannen 
bis in dern von Zell Wingarten und Gueter; von dannen bis in 
dern von Altpach Gueter und deren von Teytzißaw Wald; von 
dannen bis uff Balkhaßwiſen, volgends uff Bachſchnait zw, alß entlich 
bis uff den Gundtzennbronnen, oben uff den Rennweg, da die von Steten 
gen Eßlingen wandern. 

Die Angaben des Forſtlagerbuchs auf die heutige Karte zu über- 
tragen, fällt nicht leicht, da manche Namen ſich inzwiſchen änderten, etliche 
Fluren aber auf Koſten des Geſamtnamens Rennweg ſich derart aus— 
dehnten, daß es nicht möglich iſt, ihre Größe für das 16. Ih. zu be⸗ 
immen *). Heute erſcheint die Art der Beſchreibung als ſprunghaſt, 


— 


90) Unten S. 161. 

91) 3. B. 1477, StA. Rep. Eßl. B. 26; Eßl. Reichsſt. B. 35. 

92) Ihre Namen ſind feſtzuſtellen aus den Berichten der Forſtmeiſter (StA. Rep. 
Forftſachen, B 3a 1489—1539), aus dem Forſtlagerbuch von 1555 und dem Forſt⸗ 
und Steinbuch von 1686. 

93) StA. Fol. 40. 

94) Schon in der 20 Jahre jüngeren Eßlinger Zwing⸗ und Bannbeſchreibung 
(ogl. unten S. 159 ff.) ift der Rennweg ſelbſt nur noch eine kleine Flur. Der 
Gadnerſche Atlas von 1596 (im Kgl. Plan⸗ und Kartenkabinett zu Stuttgart) kennt 
den Namen des Nennwegwaldes überhaupt nicht mehr. 

11* 
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ber Eßlinger Wald Rennweg läßt fid) dennoch etwa folgendermaßen 
[ofalifieren 5): Von feinem Nordrand, der Klinge Birkengehren aus, 
folgte der Wald dem Stettener Bach, der ſich unter dem Namen des 
Rennweg verbirgt, über die Schorndorfer Straße zum Saum der Flur 
Spachbruck, an der entlang er die Quelle des Gunzenbachs erreichte, 
vorüber an den Feldern von Aichſchieß. Der Bach wurde begleitet, bis 
wo der Gunzenbrunnen in ihn mündete. An dieſem bergan in der 
Richtung zum Neckartal, mit der Staatsſtraße dann zum Kreuzungspunkt 
des Weißen Stein, in ſüdweſtlicher Richtung durch den Wald zur Quelle 
des rechten Schlierbacharms, dem nach bis zum Zuſammenfluß mit dem 
linken und darüber noch ein Stück hinaus. Und nun zurück in der 
Richtung nach Eßlingen, entlang den Feldern der Dörfer Altbach, Zell, 
Obereßlingen, Hegensberg das Hainbachtal hinauf, wo die Braunhalde, 
unbeſtimmt in welcher damaligen Ausdehnung mit dem Wald Birken⸗ 
gehren den Abſchluß gab. 

Die erſte wichtige Feſtſtellung iſt, daß der Stettener Bach, bezw. 
ſein enges Tal, die ſpätere Eßlinger Markungsgrenze den Namen Rennweg 
im 16. Ih. trug. Dadurch iſt das hohe Alter der Grenze unzweifelhaft 
dargetan. Für die Zehntgrenze im Guggenbach können wir angeben, 
daß ſie in's 9. Ih. zurückreiche, für dieſelbe Zehntgrenze im Stettener 
Bach iſt zu ſagen, daß ſie ſich einer Grenzlinie aus germaniſcher Zeit 
anſchließt. Es muß ferner auffallen, daß nicht bloß das Grenzſtück des 
Waldkomplexes, das mit Teilen der Markung Eßlingen zuſammenfällt, 
durchaus altertümlich nach Bächen und Schluchten abgegrenzt iſt, ſondern 
auch die außerhalb der Markung liegenden Teile überall ſich an dieſelben, 


95) Die Beſchreibung gibt durch die Gegenüberſtellung von Rennweg und Hain⸗ 
bach die Hauptrichtungen des Waldkomplexes an, unter dem Rennweg kann nichts 
anderes, als der Stettener Bach verſtanden werden, der dem Hainbach genau parallel 
fließt, nur nach der entgegengeſetzten Seite. Von dieſen zwei feſten Linien aus geht 
die Beſchreibung weiter. Erſt wird die Grenze gegen den Schurwald feſtgeſtellt. Über: 
flüſſig ſcheint heute die Nennung des Tiergarten, der zwiſchen Aichſchießer Feld und 
den Weingärten von Zell liegt, doch ohne nach irgendeiner Seite den Waldrand 
zu berühren; man müßte denn annehmen, daß er früher zwiſchen Spachbruck und Kat⸗ 
bach etwa an die Aichſchießer Felder heranreichte. Unter dem Katbach iſt durch Ber: 
gleichen von anderen Waldbeſchrieben des Lagerbuchs der Gunzenbach zu verſtehen, 
deſſen kleiner ſüdlicher Zufluß als Gunzenbrunnen der Beſchreibung geläufig iſt. Wenn 
es am Schluß von dem Rennweg noch heißt, er liege oben, ſo iſt hier eine andere 
Strecke desſelben gemeint, als die, welche den Stettener Bach begleitete, eine Strecke, 
die wohl von der Quelle des Bachs an parallel der Landſtraße, oder beſſer als dieſe 
ſelbſt, nach Eßlingen führte. — Heute iſt der ganze Wald Rennweg in die Stadtmarkung 
einbezogen, die daher auf der Höhe über Obereßlingen, Zell und Altbach bis nach 
Plochingen reicht. 
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durch die Natur vorgezeichneten Grenzlinien anlehnen. Wie, wenn wir 
für den ganzen Wald Rennweg nachweiſen könnten, daß ſeine Umgrenzung 
eine alte iſt, ihr Inhalt ſich mit der Bedeutung einer bloßen Wald⸗ 
grenze keineswegs erſchöpft? Es iſt erwähnt worden, daß die Bewohner 
von Obereßlingen, Zell und Altbach den Eßlinger Wald als Marker 
nutzten, nach der obigen Beſchreibung kann es ſich nur um den Wald 
Rennweg handeln. Somit ergibt ſich, daß das reichsſtädtiſche Hoheits⸗ 
gebiet nicht bloß im Tal durch die Weidegerechtſame ſeiner Bürger mit 
dem flußaufwärts gelegenen Land verbunden war, auch der Wald, der 
die Markungen aller umſpannte, vereinigte ſie. Schurwaldgemeinden 
haben aber am Rennweg keinen Teil gehabt. Aichſchieß freilich hatte 
die Nutzung in der Spachbruck, doch kann nicht nachgewieſen werden, 
daß fie bis in den Rennwegwald hereinreichte “?). Hier macht die 
Wandelbarkeit der Fluren in älterer Zeit Schwierigkeiten, der Name 
Spachbruck findet fih zu beiden Seiten der Grenze des Waldes, was damit 
zuſammenhängen muß, daß die Reichsſtadt auch jenſeits des Rennweg⸗ 
walds noch Wälder beſaß, man unter Umſtänden eine geſonderte Parzelle 
Spachbruck mit einem Teil des Rennweg verband, von wo aus der Flurname 
fif dann verbreitete. In dieſem, gleichſam inneren Teil der Spachbruck 
übten die Obereßlinger Märkerrechte “'), hätten die Anſprüche der Aich⸗ 
ſchießer ſo weit gereicht, ſo wären ſie mit Obereßlingen in Konflikt geraten, dar⸗ 
über iſt aber trotz ausführlichſter Zeugenverhöre nichts zu entdecken. Noch 
mehr Schwierigkeit bereitet, daß die Gemeinde Altbach in dem Wald 
Mahd außerhalb des Rennwegwalds Weiderechte beſaß 5. Ich möchte 
es damit erklären, daß dieſer Wald wie Altbach ſelbſt, dem Kloſter 
Adelberg gehörte, das ſeinen Hinterſaſſen hier Nutzungsrechte einräumte. 
Der Verfaſſer jener Forſtbeſchreibung ſagt unwillig: ein verderbt und 
abgefreſſen Holz, und ſcheint damit anzudeuten, daß er nicht weiter 
gehegt, ſondern planloſem Abwirtſchaften der Bauern überlaſſen war; 
der Wald war außerdem damals noch keiner Markung zugeteilt. 

Die Oſtgrenze des Waldes berührt fid) mit der Markung Plochingen“); 
folgen wir der ins Neckartal von der Gabelung des Schlierbachs an, ſo 
gelangen wir zu der Stelle, da Eßlingens Straßenbauverpflichtung ihr 
Ende fand °). Die Abgrenzung markgenoſſenſchaftlicher Art gegen Plo- 


96) Verträge von 1484, 1490 SpE. L. 181, Kopialbuch lit. A; hierher gehört 
wohl ſchon W. UB. IV S. 451, Nachtrag nro. 153. 

97) StA. Rep. Eßl. Reichsſt. B. 35 (1538 — 1542). 

88) StA. Schorndorfer Forſtlagerbuch 1555, F. 28. 

99) StA. Rep. Stuttgart weltlich I, B. 34. 

100) Oben S. 138. 
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hingen im Rennwegwald und auf den freien Feldern ift ſcharf genug. 
Nicht nur, daß wir keine Klagen der Eßlinger hören über Eintrieb der 
Plochinger in den Rennwegwald, was ſchon ſehr viel ſagt bei dem 
reichen Prozeßmaterial des Eßlinger Archivs in Sachen dieſes Dorfs, 
die Plochinger ſprechen es ſelbſt einmal aus, daß ſie, ſoweit ihre Zwing 
und Bänn reichen, in die Wälder treiben, aud) wenn fie Eßlingen gehörten 1971. 
unter dieſe Kategorie fällt der Rennwegwald nicht mehr. Ebenſo deut⸗ 
lich ſind, wie geſagt, die Markungen Altbach und Plochingen voneinander 
durch den Schlierbach getrennt. Das geht aus Prozeſſen um den beim 
Bach gelegenen Wald Nothalde hervor, welcher der Gemeinde Deizisau 
gehörte, aber in der Markung Plochingen lag '??). Die Deizisauer hatten 
zu Beginn des 16. Ihs. den Wald in Weinberge verwandelt, auf die 
nun Plochingen Gemeindeſteuern legte. Die Deizisauer ſuchten dieſe 
dadurch von ſich abzuſchütteln, daß ſie nicht zugaben, die Nothalde 
liege in Plochinger Markung. In den Zeugenausſagen über die Zu⸗ 
gehörigkeit der Nothalde iſt nirgends davon die Rede, daß Altbach Rechte 
an ihr habe, etwa durch die Reutung ihre Viehweide geſchmälert worden 
ſei, was je nach der Situation des Prozeſſes von der einen oder andern 
Partei wäre angeführt worden, Altbacher Rechte ſtehen gar nicht in 
Frage“), und umgekehrt verlautet auch nirgends, daß Plochingen über 
den Schlierbach herüberreichte, was in jenen Prozeſſen zugunſten der letzt⸗ 
genannten hätte zur Sprache kommen müſſen. 

Von der Mündung des Guggenbachs in den Neckar bis zu der des 
Schlierbachs iſt unſere Wanderung durchaus natürlichen Grenzen gefolgt. 
Auf der andern Seite des Tals hat die Natur ſolch klare Linien ver⸗ 
ſagt, die ſtarke Ausdehnung des Kirchenbeſitzes, namentlich der Güter 
des Eßlinger Spitals, haben manche urſprüngliche Linie verwiſcht. Das 
Dorf Deizisau, welches der Mündung des Schlierbachs gegenüberliegt, 
ſcheint mit dem Bezirk ſeiner Häuſer nicht mehr in die markgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge mit Zell — Altbach hineinzugehören, deren 
Rechte bis an die Häuſer reichten, d. h. bis zur Altbacher Zehntgrenze. 
Man wird, da Altbacher Rechte jenſeits ſeiner Zehntgrenze nirgends 
nachzuweiſen ſind, ergänzend die kirchliche Einteilung des Landes zu 

100) S. Anm. 99. 

102) Die Streitigkeiten über dieſen Wald ziehen ſich endlos hin, die Akten find 
daher überall zerſtreut; ich nenne nur: 1524 - 1529 StA. Rep. Eßl. Reichsſt. B. 9, 17. 

103) Die Eßlinger als Vertreter des Spitaldorfs Deizisau ſuchen bei den Ver⸗ 
handlungen den Abt von Adelberg, den Grundherrn Altbachs, als zehntberechtigt an 
Neubrüchen auf der Nothalde vorzuſchieben; tatſächlich gehört hier, wie ſonſt auf der 


Markung Plochingen, aller Zehnt der Probſtei Nellingen. Fälſchlich iſt EB. II S. 528, 
597 die Nothalde unter die Altbacher Fluren gezählt. 
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Rote ziehen. Zwiſchen Deizisau und Altbach lief die Dekanatsgrenze 
Eßlingen — Kirchheim“). Deizisau ijt mit dem ſüdöſtlich gelegenen Pfau: 
hauſen durch bie Gemeinſamkeit von Allmendgütern verbunden 1781. wenn 
das erſtere auch im Neckartal Marknutzung beſitzt, rührt das von der 
Beſitzausdehnung feiner Bewohner her, in den Markungen, da fie begütert 
waren, übten ſie Märkerrechte, und auch nur ganz beſchränkt im Hin⸗ 
blick auf die Verteilung dieſer Rechte jenſeits des Fluſſes. Als Grenz⸗ 
linie der markgenoſſenſchaftlichen Zuſammenhänge des Eßlinger Landes 
nach dieſer Seite iſt der Fuß des Bergrückens an dem Deizisau ſich 
hinaufzieht, anzuſehen; die Zerlegung des Körſchtals nach ſeiner älteren 
Zugehörigkeit iſt, wie erwähnt, nicht mehr möglich. Hier muß die vor⸗ 
liegende Unterſuchung aus rein äußerlichen Gründen eine Lücke laſſen, 
móglidermeije ijt unter ſorgfältiger Benützung der Lagerbücher und mit 
Hilfe der Flurnamenforſchung noch manches aufzuhellen. Der Kamm 
der Filderebene dagegen, die hier ſteil ins Neckartal abfällt, iſt wieder 
als Grenzlinie erkennbar. Genau bis zu ihm reichte die alte Markung 
Eßlingen “s) — und hier deckte fid) die Grenze ihrer Markung mit der 
ihrer Straßenbauverpflichtung —, bis zu ihm nur ſcheint auch die 
Markung Berkheim gereicht zu haben, mindeſtens erſtreckte ſie ſich nicht 
weit über den Rand der Filder, hier lagerte in behäbiger Breite das 
alte Nellingen 1971. Streitigkeiten markgenoſſenſchaftlicher Art zwiſchen Bert- 
heim und Nellingen ſind nirgends in den Archivbeſtänden zu finden. 

Eine kurze Schilderung der Verhältniſſe des angrenzenden Stücks 
Filderebene mag die Berechtigung dartun, aus dem Fehlen von Zeug⸗ 
niſſen über Beziehungen zwiſchen Berkheim und Nellingen eine Grenz: 
linie zu konſtruieren. In einer Urkunde von 1277 wird der pagus 
kemnat erwähnt “s), beten Umfang das Stuttgarter Lagerbuch von 1451 
noch erkennen läßt 1991. Er ift um diefe Beit freilich zerſchlagen, aufgelöft in: 
ſolge des zahlreichen Beſitzes der Propſtei Nellingen, der zum beſonderen 
Gerichtsgebiet zuſammengefaßt erſcheint. Nach dem Lagerbuch gehörten 
nämlich die Dörfer Nellingen, Heumaden, Ruit, Scharnhauſen „auf 
die Kemnat gen Nellingen mit dem Gericht“. Daß der pagus Kemnat 
aber noch mehr Orte umfaßte, ergibt ein Prüfen der kirchlichen Zuſtände. 


104) Deizisau gehörte ins Dekanat Kirchheim, Fr. D. A. V, 103; vgl. unten 
S. 170. 

105) SpE. L. 181, Kopialbuch lit. A, 1493. 

106) Unten S. 161. 

107) Nellingen reicht zur Plienshalde: EB. II nro. 1234 (nro. 1627 7). 

108) W. UB. VIII, 61, nro. 2724. 

109) StA Rep. Lagerbücher weltlich II nro. 1638. 
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Die Kapelle Scharnhauſen war Filial von Nellingen !!^), Heumaden gehörte 
zur Leutkirche in Ruit!!!) und diefe beiden Kirchen ftellen den Zuſammen⸗ 
hang her mit dem Dorf Kemnat, das außerhalb des klöſterlichen Immuni⸗ 
tätsgebiets lag. Die Pfarrer von Heumaden, Ruit und Kemnat unter⸗ 
ſtützten und vor allem bewirteten ſich und ihre Mesner gegenſeitig am 
Tag der Kirchweih!!! ). Ich zögere nicht, dies auf alte Kultuszuſammen⸗ 
hänge zurückzuführen. So iſt vermutlich die Nellinger Hundertſchaft, 
deren Gerichtsſtätte wohl in Kemnat lag, durch das immune Kloſtergut 
zerſprengt und in Nellingen für dies letztere eine eigene Kemnat ein⸗ 
gerichtet worden, der einſtige Gau hat wohl noch Riedenberg mitumfaßt, 
wie auch die abgegangenen Orte Horb und Au. Soweit Nachrichten 
vorhanden ſind, waren dieſe Orte alle markgenoſſenſchaftlich miteinander 
verbunden !!?). Für das Eßlinger Land ergibt fid) ſoviel, daß ihm hier 
auf der Filder ein deutlich abgeſchloſſener Bezirk benachbart lag, kein 
Wunder, wenn wir von gegenſeitigen Beziehungen nichts hören; eine 
ſtarke Grenzlinie trennte die alten Marken. | 

Vom Berkheimer Bach bis auf die Höhe zum Zollhaus berührt fid) 
die Eßlinger Markungsgrenze mit der Berkheims, die hier auch, und 
mindeſtens hier, den Kamm der Hochebene erreicht, um nicht weiter auf 
dieſer vorzudringen. Nach Weſten ſchreitet dann die Eßlinger Grenze 
am Kamm entlang, vorbei am Wald Schampani, den ſie noch einſchließt⸗ 
durch den Klebwald zur Quelle des Weiler Bachs, mit dem ſie die Höhe 
wieder verläßt und dem Neckar zuſtrebt 4). Wir ſchreiten auf unſerer Rand- 
wanderung weiter, den Katzenbachwald zur Rechten laſſend, an den gleich: 
namigen Bach, der uns zum Dürrbach und mit dieſem nach Hedelfingen 
zurückführt, wo auf der andern Seite des Tals die enge Schlucht des 
Guggenbachs zu ſehen iſt. 

Daß die Reichsſtädter oder die Hinterſaſſen des Kloſters Weil jen⸗ 
ſeits dieſer Linie Märkernutzungen beanſprucht hätten, konnte ich nirgends 
finden. Die Rechte der Umwohner hören an dieſer Grenze auf. Die 
Ruiter behaupteten, den Viehtrieb zu haben in einen Hau bei Jungen— 
hofen und in die Jägerklinge. Es wurde ihnen zuerkannt, daß ſie ihn 
hier noch auf acht Morgen zu beanſpruchen hätten 11). Die Jägerklinge ift 

110) Fr. D. A. V, 102. 

111) OA. Beſchr. Stuttgart Amt (1851) S. 168. 

112) StA. Rep. Stuttgart weltlich I, B. 64 a (1526 - 1528). 

113) StA. Rep. Probſtei Nellingen, B. 7, 11, 16, 19 (1471—1618). 

114) Unten S. 161. 

115) StA. Rep. Stuttgart weltlich I. B. 66; ausdrücklich wird betont, in des 


Kloſters Wald, der Palmenwald genannt, ſtünde ihnen die Nutzung nicht zu, der Wald 
liegt diesſeits der gezogenen Grenzlinie. 
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aber eine jener Schluchten, die von den Bergen hinterm Kloſter Weil 
in das Eßlinger Land herabfallen. Auch hier muß dem übrigen Schweigen 
der Quellen geglaubt werden; innerhalb der angegebenen Linie kreuzten 
ſich die Nechte der Hedelfinger, Mettinger, der Leute des Nonnenkloſters, 
der Eßlinger !“), über diefe Linie griffen fie nicht hinaus, die umliegen⸗ 
den Gemeinden nicht über ſie herein. Beſonders erwähnt ſoll werden, 
daß Hedelfingen ſich ſchon im Mittelalter zu beiden Seiten des Dürrbachs 
ausdehnte. Im 14. Ih. kommt jenſeits des Baches in Hedelfingen die 
Flur der Dorfmarkung „in der Burg“ vor 117). Leider verſagt das 
Quellenmaterial völlig über die Beziehungen zwiſchen Hedelfingen und 
dem benachbarten Wangen. Wie ſtark aber die Grenzlinie des Dürrbachs 
war, zeigt der Umſtand, daß ihr die Dekanatsgrenze Cannſtatt — Eßlingen 
und die Archidiakonatsgrenze Ante Nemus — Circa Alpes folgte ™*). 
Das alte Hedelfingen (wie übrigens noch heute zu ſehen) lag nur rechts 
vom Bach. 

Der Dürrbach aber führt zurück zum Ausgangspunkt dieſer Grenz⸗ 
wanderung, zur Brücke über den Guggenbach. Die Betrachtung der 
markgenoſſenſchaftlichen Zuſammenhänge in der nächſten Umgebung des 
mittelalterlichen Eßlingen ergibt, daß durch ſie eine beſtimmte Anzahl 
Ortſchaften mehr oder weniger eng miteinander verknüpft waren, daß 
ich diefe Beziehungen deutlich aus gleichartigen des Umlandes ausſcheiden 
lafen und zwar für ein Gebiet, in welchem eine einzelne Siedlung fid) 
vor allen andern durch ihr höheres Alter auszeichnet. Die Linie, 
velche durch Begrenzen der ſich kreuzenden Märkerrechte gefunden wurde, 
jet fid zuſammen aus Bächen, Schluchten, folgt dem Kamm von Höhen, 
ſie geht nicht im Zickzack, geſtört etwa durch das Hereinragen umliegen⸗ 
der Gemeinden, in gerader Ebenmäßigkeit umzieht ſie das Land, gleich 
als wenn ſie in einer Zeit gefunden wäre, da ein ſiegendes Volk ſich 
bier neue Sitze erwählte. Verſetzen wir uns in jene Zeiten, deren Nach⸗ 
richten dieſe Linie entnommen wurde. Damals gehörte ja das Land 
einer Reihe von geiſtlichen und weltlichen Grundherren und man könnte 
annehmen, ſie hätten aus wirtſchaftlicher Berechnung ſolche Zuſtände 
geſchaffen, bie ſtarke Zunahme der Bevölkerung, die Aufteilung des un: 
bebauten Landes und dadurch die Schmälerung der Viehweiden hätte 
ſie zu dieſen Maßregeln getrieben. Man hätte freilich bei dieſer An⸗ 
nahme ſofort die Einſchränkung zu machen, die Verträge müßten einer 


116) Bgl. namentlich StA. Nep. Kl. Weiler, B. 6. 
117) CEB. I, nro. 716 a, StA. Nep. Kl. Weiler, B. 6 (1366). 
118) S. unten S. 170. 
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Zeit entſtammen, die mindeſtens 100 Jahre vor Einſetzen der Prozeßakten 
liege, denn jene Prozeſſe wurden ſtets von den Gemeinden allein 
und ohne Zutun der Grundherrn geführt, natürlich wurden ſie unter 
Umſtänden von dieſen im Gericht vertreten; das wirklich aktive Element 
ſind aber nie die Grundherrn, ſondern ſtets die Gemeinden. Man 
iſt bei dieſer Annahme alſo ebenfalls zu Rückſchlüſſen genötigt. Ferner 
bleibt unerklärt, warum gerade dieſe Gemeinden ſo verbunden erſcheinen, 
warum dieſe Zuſammenhänge am Guggenbach und Schlierbach auf⸗ 
hören, zwiſchen Neckartalbewohnern und Filderbauern nicht nachzuweiſen 
ſind, warum dieſe Zuſammenhänge ſich ſoweit erſtreckten, wie der 
Eßlinger Straßenbau, die Eßlinger Fiſchwaſſer, warum die Linie, 
die ſie begrenzt, ſo ebenmäßig iſt, warum alle dieſe Zuſammen⸗ 
hänge ſich gerade um einen Ort gruppieren, den die Namensforſchung, 
die Ergebniſſe der alemanniſchen Frühgeſchichte als älteſten der Gegend 
bezeichnen. Für das alles iſt aus den Zuſtänden des 15. und der 
folgenden Jahrhunderte keine Erklärung zu finden, ſie kann nur gegeben 
werden durch die Annahme, daß wir im vorſtehenden eine alemanniſche 
Urmark, die Markung des Sippendorfs Eßlingen umgrenzt haben. 

Zweifellos würde K. Rübel die gefundene Linie für fränkiſch er⸗ 
klären !); es wird fidh aber ſofort zeigen, daß in fränkiſcher Zeit bie Urmark 
bereits völlig zerteilt geweſen iſt; die Linie bildet den deutlichen Beweis, 
daß diefe Art der Grenzführung keineswegs typiſch POE war, falls 
dies überhaupt beſonders gejagt werden muß. 

Mehr aber als die Grenzlinie der Urmark läßt ſich boi ſpäten Quellen 
nicht entnehmen. Im Mittelalter kann von einer Markgenoſſenſchaft im 
Rahmen der alemanniſchen Urmark nicht geſprochen werden, daran waren 
eben die großen Grundherrſchaften, zu denen auch die Reichsſtadt gehörte, 
ſchuld. Viel eher darf man dieſen eine Zerſprengung der alten Zu— 
ſammenhänge zuſchreiben, als eine Neuſchöpfung. In dieſem Sinne alſo 
find jene geſchilderten Wirtſchaftszuſtände als „ſtehengebliebene Reſte ur⸗ 
alter Feldgemeinſchaft“ !“) zu betrachten. Dies ijt für die Frage nach 
dem ununterbrochenen, mehr und mehr geſchwächten Fortbeſtehen ger⸗ 
maniſcher Wirtſchafts- und damit Rechtszuſtände ins Mittelalter herein 
das Ergebnis aus der Betrachtung des Eßlinger Gebiets. 

Nach keiner Seite liegen Zuſammenhänge vor oder laſſen ſich ſolche 
konſtruieren, die dartun würden, daß dieſe Urmark der Teil eines unterſten 
politiſchen Verbandes geweſen ſei; Urmark und Hundertſchaft müſſen 

119) Nach den Ergebniſſen ſeines (oben S. 148 Anm. 86 genannten) Buchs über 


die Franken. 
120) Schröder S. 54. 
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wiommengefallen fein. Zu dieſer Vermutung ſtimmen bie Verhältniſſe 
der Folgezeit; wir werden ſehen, daß das Land der Urmark als Hundert⸗ 
ſchaft im alten Umfang ſpäter noch erkennbar ift. 

Die Auflöſung der Urmark in wirtſchaftlich mehr oder weniger 
ſelbſtändige Sondermarken ſetzte ſchon in alemanniſcher Zeit ein. Dabei 
"et freilich nur das eine feft, aus verwaltungstechniſchen Gründen 
in die Teilung nicht erfolgt, die Hundertſchaft blieb ja beſtehen. Auf 
dem Stadtplan, den K. Müller ſeiner „Eßlinger Pfarrkirche im Mittelalter“ 
beigegeben hat, iſt im Oſten der Stadt, vom Oberen Tor nach Süden 
gehend, die Wegbezeichnung Renngaſſe eingetragen, die urkundlich als 
Renne weck 1268 zum erſtenmal begegnet !?). Heute dehnt fid) die Stadt 
nach Often zu ſtark aus, und nur noch eine kurze Strecke des Rennwegs, 
da wo er den Neckar erreicht, iſt auf den Stadtplänen zu ſehen, doch 
genügend, um feſtſtellen zu können, daß die Bezeichnung Renngaſſe oder 
Rennweg der Markungsgrenze zwiſchen Obereßlingen und Eßlingen zu: 
kommt, wie diefe aus einer Beſchreibung des 16. Ihs. bekannt ift!??). 
Die Bezeichnung ergibt, daß innerhalb des Urmarkgebiets die beiden 
Narkungen Eßlingen und Obereßlingen ſehr weit, und für unſere Er⸗ 
kenntnis gleich weit zurückreichen. Die Frage aufzuwerfen, welches von 
beiden das Mutterdorf geweſen ſei, iſt angeſichts der Rennweggrenze 
ſiemlich müßig; von der Betrachtung der kirchlichen Verhältniſſe aus 
läßt ſie ſich nicht beantworten. Beide Eßlingen ſind kirchlich unabhängig 
von einander!) vermutlich feit dem Ende des 8. Ih., feit in der einen 
Markung ein Kloſter ſich feſtſetzte. Der Kirchenheilige von Obereßlingen 
iſt uns noch immer unbekannt. Was nützte es für die Frage nach dem 
erſten Eßlingen, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß er älter iſt als der 
Eßlingens? Der Rennweg iſt älter als ſie beide und es muß nicht die 
ältere Kirche im älteren Dorf ſein, die erſte bekannte Kirche innerhalb 
der Urmark ſteht in dem jüngeren Berkheim. Auch die neueren Funde 
bei Obereßlingen laffen keine Schlüſſe zu, da fie bem 7. Ih. angegehören “); 
der Rennweg ift älter als fie. Wird man die Vermutung, zwei gleich⸗ 
namige Dörfer hätten früh ſelbſtändig nebeneinander gelegen, zugunſten 

121) W. UB. VI, 383, nro. 1987; vgl. EB. I nro. 936, 1006 d, II nro. 1197 c, 
1491 a, 1668 b. 

122) €. unten S. 159 ff. 

123) Daß bie Eßlinger Pfarrkirche im 13. Ih. Wittumgüter in Sirnau und Ober: 
eßlingen beſitzt (W. U B., 381, nro. 1987) hängt nicht mit einer urſprünglich größeren 
Ausdehnung ihres Kirchſpiels zuſammen, ſondern erklärt ſich durch ihre Stellung als 
ſtaufiſche Eigenkirche; die Staufer hatten umfaſſenden Beſitz in der ganzen Gegend 
(ſ. unten Abſchnitt III). 

124) Fundberichte aus Schwaben 1908 S. 98 ff., 1909 S. 68 f. 
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der anderen ablehnen wollen, die ſpätere Stadt lei nur aus dem kleinen 
Markt des Kloſters St. Denis hervorgegangen, deſſen Beſitz in etlicher 
Entfernung vom Dorf Obereßlingen lag, ſo iſt zu entgegnen, es wäre 
höchſt ſeltſam, daß der Markt und der ſich aus ihm entwickelnde Ort 
nicht den Namen Mettingens annahm, in deſſen Markung er, bei fehlen⸗ 
dem Untereßlingen gehörte, denn es liegt kein Anlaß vor, zu bezweifeln, 
daß der Kloſterbeſitz ſich von Anfang an um die heutige Eßlinger 
Dionyſiuskirche gruppiert hat. Und ſo käme man von hier aus dazu, 
Obereßlingen für jünger zu halten, für abgeſplittert von dem Ort, der 
auch dem Markt ſeinen Namen gab. Die Rennweggrenze verbietet alles 
Vordringen. Man muß ſich davor hüten, den Fall Eßlingen — Obereßlingen 
jenen zahlreichen anderen zuzuzählen, bei welchen in der Markung eines 
Dorfes eine gleichnamige Stadt nachweislich gegründet oder doch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach aus einem früher beſtehenden Markt etwa ſich 
langſam vom Dorfe abgeſondert hat. 

Die große Mark umfaßte alſo in früheſter Zeit ſchon vier Dörfer: 
Hedelfingen, Mettingen, Eßlingen, Obereßlingen. Die erſte, eigentlich 
hiſtoriſche Nachricht für das Urmarkgebiet ſtammt dann aus Berkheim, 
Die dortige Kirche war dem heiligen Michael geweiht !“). Durch bie 
Forſchungen G. Boſſerts !?9) ijt der Gang der Chriſtianiſierung des Ale: 
mannenlandes hinlänglich bekannt. Planmäßig wurde ſie nach endgültiger 
Beſiegung des Volkes von den Frankenkönigen durchgeführt. Fränkiſche 
Miſſionszentren bildeten die Martinskirchen, ihnen folgten die des heiligen 
Michael. Das Chriſtentum hat demnach in unſerer Gegend zuerſt in 
Plieningen an der Körſch feſten Fuß gefaßt !“), die zweite Miſſionsſtation 
lag dann ſchon im Gebiet der Urmark. Der Kirche verdankt Berkheim 
wohl überhaupt feine Entſtehung, die Orte auf -heim find ja großen: 
teils fränkiſchen Urſprungs. Dann war der Platz zur Anlage dieſer 
Siedlung geſchickt von den Franken ausgeſucht; Berkheim liegt Eßlingen 
— Obereßlingen gerade gegenüber in der Mitte des Urmarkgebiets. Nur 
der Name dieſes einen Kirchenheiligen iſt uns, abgeſehen von deutlich 
jüngeren, für das Urmarkgebiet bekannt. Die erſte fränkiſche Miſſions⸗ 
tätigkeit fällt in das mittlere und ſpätere 6. Ih.; die alemanniſchen 
Reihengräber bei Obereßlingen zeigen nach dem Zeugnis der Sach— 


125) W. UB. II, 272, nro. 467. 

126) Witbg. Vish. 1885 S. 282 ff.; Blätter f. witbg. Kirchengeſch., Beilage zum 
Evangel. Kirchen- und Schulblatt 1886 - 1892; Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins 
der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 1893 S. 94, 147; Blätter f. witbg. 
Kirchengeſch., N. F. XV (1911), 97 ff. 

127) Derſelbe im Schwäbiſchen Merkur (Abt. Schwäb. Chronik) 1887 S. 817. 
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verſtändigen feine ſicheren Spuren des Chriſtentums, fie ſtammen aus 
dem 7. Ih. !). Jedenfalls hat das fid) langſam ausbreitende Chriſten⸗ 
tum in unſerer Urmark ſchon eine Reihe ſelbſtändiger Bezirke vorgefunden, 
neben die früher genannten traten ſpäter, aber noch während die fränkiſche 
Kirche fid) Eingang verſchaffte, die Orte Zell — Altbach und das fränkiſche 
Berkheim. Darum gibt der Codex Laureshamensis Zuſtände wieder, 
die mit unſerer Berechnung völlig übereinſtimmen, wenn er die Alach- 
bacher marca zum Jahr 783 erwähnt! ). | 

Für das Verſtändnis der Eßlinger Stadtgeſchichte ijt aber das Er: 
gebnis aus der vorſtehenden Unterſuchung, daß auf dem Boden der 
Stadt ſeit alter Zeit ein Dorf ſtand, ſelbſtändig neben der gleichnamigen 
Siedlung, die ſpätere Stadt ihre äußerliche Exiſtenz alſo nicht der An⸗ 
lage des Marktes erſt verdankte, daß ferner einen kirchlich vom Dorf 
Eßlingen abhängigen Ort von Anfang an die Gemeinſamkeit der Mar⸗ 
kung mit der ſpäteren Stadt verband, und daß endlich die Grenzen des 
ſtädtiſchen Hoheitsgebiets, bezeichnet als Markungs-, Zehnt⸗, Zwing und 
Bann⸗, Hochgerichtsgrenze in ganz gleichem Verlauf über bie fränkiſche 
Zeit noch zurückreichen. Im Nordweſten deckte ſich die Urmarksgrenze 
mit der der Stadt, ebenſo im Norden, wo ſie (Stettener Bach) Renn⸗ 
weg heißt. Selbſtändig zieht die Stadtgrenze im Oſten dann als Rennweg 
dem Neckar zu; teilweiſe fällt fie im Süden mit der Grenze der Ur: 
mark zuſammen. An den übrigen Stellen ſtimmen wenigſtens die ſich 
untereinander deckenden Markungs- und Zehntgrenzen der Nachbarorte mit 
dem Bündel von Linien, welches die Stadtgrenze darſtellt, genau zuſammen. 

Daher ſcheint es geboten, die Eßlinger Grenzbeſchreibung von 1574 
mit entſprechenden Zuſätzen hier folgen zu laſſen; ſie iſt enthalten in 
einem Heft!“) mit Inſtruktionen für die Geſandten Eßlingens in einem 
Prozeß mit Wirtemberg nach der einleitenden Bemerkung: Inſtruction 
vnb bevelch, wes vnfer eins E. Raths deß heiligen Reüchs Statt Eßlingen 
verordenthe Rathspotſchaft und abgeſante, die ernveſten, hochgelerte, erſame, 
weiſe, onjet liebe Burgermeiſter Petter Danhaußer, Her Johann Baptifta 
Kröthlin der Rechten Doctor, Sindicus, Hans Machtollfft, Hanns Datt, 
Sebaſtian Sachs vnd Vlrich Locher ge[nant] Venediger vnßer Mit-Raths⸗ 
ftüunb und Staſchriber etc. uff Zünstag und Mittwochen den erſten 
und andern tag deß zukunftigen Monats Junij diß ablofenden 1574. 
Jars und auch volgende Täg, ſo lang die nachvolgend Handlung weren 


128) S. oben S. 157, Anm. 124; Franken ſcheinen damals ſchon in der Markung 
Eßlingen gewohnt zu haben, vgl. Fundberichte aus Schwaben 1910 S. 82. 

129) Wttbg. Geſchichtsquellen B. 2 (herausgeg. von D. Schäfer) S. 106, z. 21 ff. 

180) €tG. L. 94, F. 142. 
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und es bie Notturft erheiſchen würdet etc. mit und neben fürftlicher 
Gnaden zu Württemberg verordenten Cameräthen, beden Vögten zu 
Stutgarten und Schorndorff, Adelbergiſchem Verwalter, Forſtmeiſter zu 
Schorndorff an Statt der genachpurten Flecken Aichſchieß, Krumenhart, 
Zell, Alltpach, Obereßlingen, item Vogt zu Stetten und allen andern der 
andern anrainenden Nachpurn, ſo diſe Tagleiſtung beſuchen werden etc. 

Auf der Vorderſeite des 5. Blattes ſetzt dann die Markbeſchreibung 
ein: . . .. So fole mit Warheit zu willen und menigklichem offen: 
bar ſein, das die Eßlingiſch Obrigkait anfacht uff dem Stainin Brücklin 
zu Oberndürnckheim. Allda ſchait der Bach dar durch in Neker fließend 
die Markung und von dannen fürauff, gegen Ulbach wert, ſchaidt diſer 
Bach die markung all uff und uff biß zuw dem Seelin oder Weiher. 
Alda ſtet der erſt Stain. Von ſelbigem Stain den Eßlinger Berg 
uffwert 1911 und alfo an ſollichem Eßlinger Berg hinumb uff die Ridammer 
Haiden, wie das mit claren Schidſtainen von aim uff den andern zaigt 
biß zu dem Aichbömlin ob der Lindthallden. Die Lindthallden hinab 
iſt mit Gräben und Stainen vermarktet, biß unden im Bach ſtet auch 
ain Stain, (alſo bißher in 45 Stain). 

Von diſem Stain am Bach wendt ſich die Markung wider herein⸗ 
wert gegen dem Oberthal oder Hainbach, und iſt ſollicher Bach als ein⸗ 
her das Undermark bis zu dem Katzenbühel. Daſelbſt den Berg oder 
Katzenbihel hinuff hat es ain thiefe Klingen, die ſchaidt all uff und uff 
die Markung biß zu End der Klingen, alda ſtet ain Markſtain, ainſeit 
den Adler und anderſeit den Hirſchhorn bezaichnet. 

Von dannen hat es wider ein underſtaint Undermark all umb und 
umbhin uff dem Stettammer Undermark genant mit verzaichneten guten 
Stainen biß uff den Drjangel (haben bede Stain den Adler etc.), dabi 
ſonſt ain großer Stain och ligt etc. 

Diſer Driangel zegt die Klingen, Birckangern genant, hinab gegen 
Uffgang der Sonen biß gar hinab an Stettammer Bach; alda am 
Wißlin und an aim Greblin ſtet ain Stain am Rain am Wald etc, 
item noch ain Stain uff 30 Schrit davon und von demſelbigen biß zu 
dem Driangel mit dem Adler im Spitz alda das Bechlin uß der Klingen 
Bürkengern und der Stettammer Bach zuſammenfließen. 


131) Nach der Mark: und Zehntbeſchreibung von 1661 (ſtädtiſches Vermeſſungs⸗ 
amt, Eßlingen) verläßt die Markungsgrenze das Guggenbachtal beim zweiten Grenzſtein 
(307 Ruten entfernt von der Brücke) und zieht den Berg hinauf; die Zehntgrenze 
aber, welche der Markungsgrenze vor 1506 entſpricht (vgl. oben S. 147 Anm. 83), zieht 
im Tal weiter durch Uhlbach und dort die Klinge hinauf gen Oſten. In der Karte 
ſind wir ihr gefolgt. 
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Jetzund wenndt ſich die Markung gegen der Alb all uff und uffhin im 
Lißthelin durch den Stettammer See! ), und ift der Stettammer Bach 
das Undermark, und geht bis zu dem Driangel im Orthloch, an Schorn⸗ 
dorfer Straß. Daſelbſt der ain Stain die Klingen in Bach hinab zegt, 
der ander Stain zegt fir umbhin und hinhinder uff die andern Mark⸗ 
Rain, jo Wirttembergiſch und Eßlingiſch Gehülz ſchaiden. 

Aber herfürwert gegen dem Aichelacker ſchaidt die Straß die Markung 
biß herfür in die lang Straß gegen deren von Zell und Obereslingen 
Schidſtain ieres Vichtribs, zu nechſt an der Straß im Wald ſteend (gegen 
Mittag) etc. 


Allda uff der Straßen befindt ſich in erlernter Kuntſchaft, das ain 
Narkſtain geſtanden. Der fol mit gleichem Zuſatz der 4 anſtößenden 
Obrigkaiten, Eßlingen für ſich ſelbſt, Schorndorff von wegen Aichſchieß, 
Krumhart, Stutgart von wegen Obereßlingen, Adelberg von wegen Zell, 
Altpach widerumb uffgericht und geſetzt werden. 


Dann allda geend diſer 4 Herſchaften Frevel und Bußen auß und 
an, und iſt zu Rings umb diſen Stain Grund und Boden der Stat 
Eßlingen, aber alain hereinwerd uber die Schorndorffer Straß, daran 
der Aichelacker ligt in der Stat Eßlingen Zwing und Bann und haiſt 
bereinwert derſelbig Wald in Eßlingiſcher Obrigkait Buͤlach und der 
Eßlingiſch Wald uber die Straß hinaußwert gegen der Alb hait Spach⸗ 
brucken. 


Ferner anzuzegen, wie ſich die Markung widerumb herein wert 
tbut wenden. 


Nemblich befindt ſich in globwirdiger Leit Anzegen, wie och Eß⸗ 
ingen und Obereßlingen deſſen einander bekhanthlich ſeind, das ungever⸗ 
lich von dem Stain an, der ietz bei dem Aichelacker geſetzt werden ſoll, 
m 400 Schrit hereinwert ain Markſtain bei 25 Jarn hinwegkommen 
it, weiter herein in 72 Schrit ſtet noch ainer, und von demſelbigen all 
ein und einher uff der Egart oben im Steckenberg, in Grieben, im Fich⸗ 
trib, in deß Bofingers Acker, und alfo durch den Hegnensperg herein durch 
die Baumgieter und Wingart big gar nahe zu der Stat panen Oberthor hat 
té alles ain wol beftainte Markung. Von dannen uber den Genßfurt oder 
Necker den Eißberg uffwert durch den Wald Ror, uber die Filder under dem 
Vittenbergiſchen Zolhauß hinüber in Spitzellob under dem Weilerwald 
dert, vor dem Cloſter uber das Feld gegen dem Necker Mettinger 


l 132) Heute ift das Tal des Baches, ſoweit er bie einftige Markung begrenzt, 
Héi bewaldet, der See verſchwunden. 
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Schiffart 3") und den Nefer abwert bip widerumb in das Bechlin zum 
Rainin Brücklin zu Oberndirnkhaim wirt unb ift e. e. Stat Eßlingen 
Obrigkait, Zwing und Bann vermarktet und underſchidlichen bezaichnet. 


II. 
Die älteſte Geſchichte Eßlingens ). 


Dei dem Mangel an Nachrichten hieße es die Lehrſätze einer all⸗ 
gemeinen Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte auf den Einzelfall Eßlingen 
anwenden, ſollte über die Entwicklung des Hundertſchaftsgebiets in den 
folgenden Zeiten etwas geſagt werden; die ſchriftlichen Zeugniſſe ſetzen 
erſt in einer Periode ein, da in unſerer Gegend die Markungen mehr 
und mehr zu wirtſchaftlichen Sonderbezirken ſich konſolidierten, das Eigen⸗ 
tum des einzelnen längſt ſich ſo weit fortgebildet hatte, daß man für die 
fränkiſche und vorfränkiſche Zeit das Beſtehen eines Obereigentumsrechts 
der Sippe und ihrer Weiterbildung, der Markgenoſſenſchaft, an dem von 
ihr beſetzten Grund und Boden, ja die letztere ſelbſt glaubte leugnen zu 
müſſen. 

Eines der Mittel, welches die Frankenkönige anwandten, ihre Macht 
in dem unterworfenen Alemannenlande zu ſtärken, muß geweſen ſein, an 
geeigneten Punkten Klöſter zu bauen und mit fränkiſchen Mönchen zu be⸗ 
ſetzen). Unweit Cannſtatt hat in Münſter ein Kloſter vorübergehend 
ſolchen Zwecken gedient, und ähnlich verhält es ſich auch mit den im 
Schwabenland zerſtreuten Orten des Namens Zell, bezw. mit Orten, wie 
Herbrechtingen ), wo eine fränkiſche Zelle ſpäter wieder eingegangen ift. 
Ein Großer unſerer Gegend iſt es geweſen, Hafti, auf deſſen Grund und 
Boden die cellula Hetsilinga errichtet wurde; daß er ſie dem Erzkaplan 
Pipins und Karls des Großen, dem Abt Fulrad von St. Denis zu Eigen 

133) Auch an dieſer Stelle wurde die Eßlinger Markung zu Beginn des 16. Ihs. 
(1307, Rai 6, StA. Rep. Eßl. Reihäft. B. 30 nro. 441, lit. 59) verkleinert; nach der 
genannten Mark⸗ und Zehntbeſchreibung von 1661 erſtreckte ſich der Eßlinger Zehnte 
noch 8½ Eßl. Ruthen am Wald dem Weiler Berg zu hinab, dann nach rechts in die 
Vieſen hinein auf die Mitte der Bronnenwieſe durch des Kloſters Weiler Garten nach 
der Gaſſe, am Hag; bei der Weiler Lache treffen ſich die beiden Grenzlinien wieder. — 
Jum wird zunächſt, folange ältere Karten fehlen, bie möglicherweiſe noch im Eßlinger 
Stadtarchiv verborgen liegen, ziemlich vergeblich jid) bemühen, diefe Angaben in die 
keutige Flurkarte einzutragen. 

1) Sol Müller S. 238 ff., wo dieſelben Quellen, wie dort benutzt find, wurde 
dt Fundort hier nicht noch einmal aufgeführt. 

2) G. Boſſert, Die Münfterlinie, Blätter für württembergiſche Kirchengeſchichte 
* 3. XV 9. 1 (1911). 

3) W. UB. I, 18, nro. 18. 

Bitt. Btertellahrsh. f. Sandesgeſch. N. F. XXII. 12 
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gab, legt Zeugnis ab von der politiſchen Bedeutung der beſcheidenen Zelle. 
Fulrad vermachte fie feinem Klofter*), und dies hat noch zu Lebzeiten Karls 
des Großen in Eßlingen einen Markt eingerichtet; der Lage des Markt: 
plages nach — im Hof ber cellula ſelbſt — dürfte es fid) um einen 
Jahrmarkt handeln 5), der Zoll daraus kam dem Kloſter zugute, daß 
irgendwelche Münzrechte mit dem Markt verbunden geweſen ſeien, iſt 
zu verneinen. In welcher Weiſe dem fernen Mutterkloſter die Einkünfte 
aus ſeinem ſchwäbiſchen Beſitz übermittelt wurden, das zeigt eine Urkunden⸗ 
fälſchung des 13. oder 14. Ihs., welche ſich in die Form einer Beſttz⸗ 
beſtätigung Karls des Großen für Kloſter Leberau kleidet“). Dieſem 
elſäßiſchen Kloſter werden hier als jährliche Abgaben aus Eßlingen und 
Herbrechtingen zuerkannt, neben einer Geldſumme, ſechs ſchöne Rinder und 
ein genügend großer Laſtwagen reinen Weins. Wie weit die Beſtimmung 
auf echter Vorlage beruht, iſt nicht mehr auszumachen, immerhin leuchtet 
ein, daß Leberau das Bindeglied bildete zwiſchen St. Denis und den 
alemanniſchen Beſitzungen. Wir können auch bis zu einem hohen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit ſagen, wie lange die Zelle Eßlingen und ihr Markt dem 
welſchen Kloſter angehörten. Auf dem unglücklichen Kreuzzug des Jahres 1147 
begleitete den franzöſiſchen König auch ein Mönch von St. Denis, Odo. 
Durch ſeine Bitten bewogen, hat Ludwig VII. den Verſuch gemacht, den 
deutſchen König und den Schwabenherzog Friedrich zu bewegen, die Hoh⸗ 
königsburg, ſowie Eßlingen dem heiligen Dionys zurückzugeben). Die 
beiden Staufer waren für ein ſolches Anſinnen natürlich durchaus unemp⸗ 
fänglich, war doch der Anſpruch des Franzoſen mindeſtens Eßlingen gegen⸗ 
über längſt verjährt. Das zeigt die Namensform, unter der Eßlingen 
auftritt: Hescelingis, ſie iſt ſo nur für das 9. Ih. denkbar. In der⸗ 
ſelben Richtung weiſt die genannte Fälſchung des 13./ 14. Ihs., dort 
heißen die Orte: Ezelingis und Hartbertingis. Beide Namen gehören 
dem 9. Ih. an?). Afo hier wie dort gründen fid) die Anſprüche 


4) M. Tangl, Das Teftament Fulrads von St. Denis, Neues Archiv für ältere 
deutſche Geſchichtsforſchung XXXII, 169 ff. 

5) S. Rietſchel, Markt und Stadt (1897) S. 49; die Vermutung Sohms (Ent: 
ſtehung des b. Städteweſens 1890 S. 19, Anm. 20), daß in E. der erfte von Rechts 
wegen ſtändige Markt errichtet worden ſei, weiſt zurück Keutgen, Urſprung der deutſchen 
Stadtverfaſſung (1895) S. 84 f. 

6) MG. DK. 262. 

7) MG. SS. XXVI, 70; ſ. Stälin II, 82; Diehl a. a. O. (oben S. 3, Anm. 1) 
S. 42; Wiegand, in Zeitſchr. f. d. Geſch. b. Oberrheins N. F. XXVI, 7 ff. 

8) Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dem ſpäten, ziemlich ſelbſtändig vor⸗ 
gehenden Falſcher das ebenfalls gefälſchte DK. 238 vorgelegen hat. Hier tritt Eßlingen 
in derſelben Namensform auf, die ſonſt übrigens noch in der vielleicht auch unechten 
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auf Urkunden des 9. Ihs., jüngere Privilegien hatte das Kloſter St. Denis 
nicht mehr aufzuweiſen. Hier iſt aber die engere Verbindung mit 
Leberau um ſo bedeutſamer, als dies Kloſter ſchon um die Mitte des 
9. Ihs. Gefahr lief, in Laienhände überzugehen. 

Die Lage am Flußübergang der Straße Ulm —Cannſtatt mußte Gf: 
lingen früh ſchon eine gewiſſe Bedeutung geben im öffentlichen Verkehr; ge⸗ 
legentlich iſt dies der einzige Grund, warum der Chroniſt ſeinen Namen 
erwähnt ). In einer ſpäteren Zeit, die hier nicht mehr betrachtet werden 
ſoll, haben zwei Gegner um den Eßlinger Flußübergang gekämpft. Im 
Sommer des Jahres 1316 lagen Ludwig der Baier und Friedrich von Oſter⸗ 
reich mehrere Tage bei Eßlingen einander gegenüber, im Fluſſe ſelbſt haben 
fif endlich die feindlichen Scharen zum Kampfe getroffen“). Der fried- 
lich reiſende Kaufmann aber fand hier Gelegenheit, ſeinen Obolus zu 
entrichten für Benützung der Straße und Furt. Das Eßlinger Weggeld 
wird erit ſpät erwähnt“), es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß 
ſchon in fränkiſcher Zeit am Flußübergang ein Tranſitzoll erhoben wurde. 
Man kann auf die Immunitätsurkunde Ludwigs des Deutſchen für 
St. Denis verweiſen; dem Kloſter wurde der Eßlinger Marktzoll von dem 
Beamten ſtreitig gemacht, der die Verkehrsabgaben einzog. Mit dem 
Weggeld in irgendwelchem urſächlichen Zuſammenhang ſtand die könig⸗ 
liche Münzſtätte bei Eßlingen. Ihr Vorhandenſein bezeugen zwar nur 
Pfennige aus dem Beginn des 11. Ihs.“ ), doch geht die Meinung der 
Sachverſtändigen dahin, daß der Rückſchluß, Eßlingen ſei ſchon im 9. Ih. 


(vgl. DK. S. 329) Urk. Karls d. K. (W. UB. I, 145, nro. 124) vorkommt. Das 
Hairtbertingas des DK. 238 hat der Fälſcher von DK. 262 zu Hartbertingis verleſen, 
was palaeographiſch ſich leicht erklärt, letztere Form kommt ſonſt nie vor. Die Endungen 
ſind natürlich durch den jeweiligen Zuſammenhang bedingt. Man beachte auch die ſich 
entſprechenden Einführungsformeln, DK. 238: similiter in ducatu Alamanniae, 
DK. 262: insuper in ducatu Alemannie. 

9) Tangl a. a. O. (oben S. 164, Anm. 4). 

10) MG. SS. V, 292; j. bie Itinerare des Freiherrn Sigm. von Herberſtein aus 
den Jahren 1516, 1521 (Fontes rerum Austriacarum A. Bd. 1, S. 106, 247, 249). 

11) MG., Deutſche Chroniken II, 337, 342; Stälin III, 146 f. 

12) Wagner, Das Ungeld in den ſchwäb. Städten, Marburger Diſſ. 1903 
S. 42 ff. 

13) Dannenberg, Die deutſchen Münzen der ſächſ. und fränt. Kaiſerzeit (1876 ff.) 
I, 360; Waitz, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte VIII, 327 Anm. 8 (zitiert bei Schröder 
S. 199 Anm. 35); Schröder S. 536; Von Eßlinger Münzen, geprägt auf den Namen 
Ludwigs des Frommen, ſagt Menadier, Deutſche Münzen IV S. 189 f., fie feien zu 
erklären durch „Beibehaltung des alten kaiſerlichen Gepräges unter Ausſchluß einer 
beſonderen geſchichtlichen Veranlaſſung“, im Gegenſatz etwa zu gewiſſen Dortmunder 
iennigen. 

12* 
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Münzſtätte geweſen, feine gute Berechtigung habe; erkennt man doch mehr 
und mehr, daß die fränkiſche Münze nicht ſo ausſchließlich im Weſten des 
Reichs geprägt wurde. Dieſe Vermutung bedingt aber die weitere, daß 
Eßlingen ein fränkiſcher Pfalzort geweſen ſei“). Zoll und Münze zu 
beaufſichtigen, gehörte zu den Befugniſſen des zuſtändigen Grafen. Aus 
beiden floßen ihm Gebühren zu, andererſeits hatte der Fiskus ein natür⸗ 
liches Intereſſe am Betrag dieſer Einnahmequellen. Hier haben wir 
die beiden Faktoren, die den Beſitz des welſchen Kloſters gefährden mußten; 
bei unruhigen Zeitläufen war nur noch die Frage, wer von dieſen 
die Oberhand gewann. Zwiſchen Fiskus und Graf aber fiel die letzte 
Entſcheidung im Streit um den Kloſterbeſitz zugunſten des erſteren; 
vielleicht war dies eine Folge der Neubelebung der ſtammesherzoglichen 
Gewalt; vom ſchwäbiſchen Stammesherzogtum iſt Eßlingen dann an die 
Krone übergegangen. 

Der mit der alten Zelle verbundene Markt kam ſo in den Beſitz 
des Königtums und man möchte annehmen, dies habe ſeine Entwicklung 
fördernd beeinflußt; doch iſt darauf zurückzukommen, welch geringe Rolle 
er in den Urkunden der ſpäteren Reichsſtadt ſpielt! “). Unbekannt find 
auch die Geſchicke der Münzſtätte. Wir können nur ſagen, daß ſie 1190 
nicht mehr beſtand. Um dieſe Zeit wird eine moneta in Ezzelingen 
habita erwähnt '°), was beweiſt, daß es eine moneta Ezzelingensis nicht 
mehr gab. 

Günſtiger ſteht es um die Frühgeſchichte der Eßlinger Pfarrkirche. 
Unter jenen Münzen des beginnenden 11. Ihs. finden ſich auch Prägungen 
auf den Namen des heiligen Vitalis“), deffen Gebeine Fulrad wohl der- 
einſt der Zelle vermacht hatte. So war alſo die kirchliche Tradition 


14) Luſchin von Ebengreuth, Allgemeine Münzkunde und Geldgeſchichte (1904) 
S. 84 und passim; eine nicht eben geſchickte Begründung der Anſicht, Eßlingen ſei 
alte Pfalz, lieſt man bei Weitzel, Die deutſchen Kaiſerpfalzen und Königshöfe vom 
8. bis 16. Ih. (1905) S. 108. 

15) Unten S. 190. 

16) W. UB. IV, 379, nro. 75 (Nachtrag). 

17) Dannenberg, a. a. O.; dort iſt auch die anſprechende Vermutung geäußert, 
unter dem big. Vitalis fei jener römiſche Ritter zu verſtehen, der unter Nero lebendig 
begraben wurde. Nach Stadler, Heiligenlexikon V, 741, Vitalis nro. 21, iſt dies der 
Hauptpatron von Ravenna; Reliquien von ihm befinden ſich auch in Rom und Köln. 
Herr Pfarrer D. G. Boſſert äußerte mir gegenüber die Vermutung, unſer Vitalis ſei 
der von Gregor v. Tours verſchiedentlich genannte Genoſſe des Agricola; beider Gebeine 
kamen ins Frankenreich aus Bologna. Die Vermutung gewinne dadurch an Wahr— 
ſcheinlichkeit, als auch der Kirchenheilige des Filderdorfs Plattenhardt aus Clermont 
ſtamme (ſ. MG. SS. rer. Merov. I. Regiſter). 
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durch den gewaltſamen Übergang der Zelle in Laienhände nicht unter⸗ 
brochen worden. Aus der Verehrung des Vitalis noch im 11. Ih. möchte 
man aber ſchließen, daß die Dionyſiuskirche ſchon im 9. Ih., und zwar 
von den Inſaſſen der cella als Ortskirche erbaut worden ſei, es wäre 
ſonſt nicht leicht erklärlich, warum der Name des Dionyſius den des 
Vitalis verdrängte, während man ſich wohl vorſtellen kann, daß nach 
dem Aufhören der Zelle die koſtbaren Reliquien in die Ortskirche über: 
tragen wurden. Daß dieſe im 13. Ih. keine beſondere Verehrung mehr 
genoſſen, geht vielleicht aus dem Umſtand hervor, daß dem Vitalis im 
Speierer Heiligenkalender kein beſonderer Tag angewieſen iſt, das Bis⸗ 
tum aber iſt ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts im Beſitz der Eßlinger 
Pfarrkirche“). 

Wenn jener franzöſiſche Mönch Odo ſeinem König 1147 klagte, 
Eßlingen fei in der Hand des Schwabenherzogs Friedrich), jo hat er 
zweifellos vor allem die Kirche im Auge. Durch ſein Zeugnis gewinnt eine 
Urkunde aus dem Anfang des 12. Ihs. erhöhte Bedeutung. Zum Heil feiner 
Seele ſchenkt Herzog Friedrich drei Leibeigene der Eßlinger Kirche und 
deren Familien unter Zuſtimmung der Geiſtlichen an den Petersaltar 
in Worms, der Eßlinger Kirche die gleiche Zahl wieder erſetzend?“). Man 
wird nicht fehlgreifen mit der Vermutung, der Herzog handle hier in der⸗ 
ſelben Eigenſchaft, die 40 Jahre ſpäter ſeinen Nachfolger als Beſitzherrn 
Eßlingens erſcheinen ließ. Es ift aber ſchwer zu fagen, ob die beiden 
Staufer Eßlingen als Herzogsgut oder als Erbe der Salier in Händen 
hatten. Der Rechtsgrund wurde im Laufe der Zeit mindeſtens ſo ver⸗ 
wiſcht, daß die Kirche Eßlingen zu Beginn des 13. Ihs. als Teil des 
ſtaufiſchen Hausguts angeſehen wurde. Als Friedrich II. fie nämlich 
1213 dem Hochſtift Speier ſchenkte !), erteilte zwei Jahre darauf Herzog 
Heinrich von Brabant, der Schwiegervater der Tochter König Philipps, 
hierzu feine Einwilligung”). Mit Ficker it darin nicht ein Att all- 
gemeinen Zuſtimmungsrechts, ſondern der Konſens des Verwandten zu 
sehen ). 


18) S. unten S. 182. 

19) MG. SS. XXVI, 70: et cetera (Eßlingen) singulariter possidebat (Herzog 
tiedrichj. 

20) W. UB. I, 412, Nachtrag F. 

21) W. UB. III, 6, nro. 558. 

22) W. UB. III, 31, nro. 579. 

23) Fürſtliche Willebriefe und Mitbeſiegelungen, Mitteilungen des Inſtituts für 
(fter. Geſchichtsforſchung B. 3, S. 27; hiernach zu berichtigen: Nieje S. 2 und an 
anderen Stellen; Geffcken, Die Krone und das niedere deutſche Kirchengut, Diſſ. Jena 
1390 S. 75. 
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So waren aljo um die Wende des 12. zum 13. Ih. die Eßlinger 
Pfarrkirche und ihr alter Zubehör, der Markt und feine Erträgniſſe, Be: 
ſtandteile des ſtaufiſchen Gutes in Schwaben. Nimmt man hinzu, daß 
die einſtige Münzſtätte auf Königsgut ſchließen läßt, ſo waren um die 
genannte Zeit die Staufer weitaus die größten und einflußreichſten Grund⸗ 
herrn der Markung. In den Tagen der Reichsſtadt iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Zehntgebiet, Markung, Gerichts- und Steuerbezirk nirgends 
wahrzunehmen, die Grenzen fallen alle zuſammen. Das könnte zum guten 
Teil darauf beruhen, daß Pfalz und Kirche früh in einer Hand vereinigt 
waren. Dieſe Stellung der Staufer im Rahmen der Eßlinger Markung 
war die notwendige Vorausſetzung für ihre ſpätere Stadtherrlichkeit, der 
Stadtherr iſt Herr von Grund und Boden, der mit ſtädtiſchem Recht be⸗ 
widmet iſt. Die Quellen fließen hierüber allerdings ſpärlich genug, ſoviel 
zeigen ſie, daß der König Grundſtücksübertragungen im Stadtgebiet zu 
beſtätigen hat?“), er entſcheidet darüber, wer fih im Stadtgebiet nieder: 
laffen darf?). Mit den grundherrlichen Rechten hängt wohl der Mühlen: 
bann zuſammen, freilich iſt in ſpäterer Zeit dies Recht des Königs durch 
mancherlei Vergabungen ſtark geſchwächt. Der König aber gibt die Er⸗ 
laubnis nicht bloß zum Bau einer Mühle auf der Eßlinger Gemeinmark, 
ſondern auch zu ihrem Betrieb?“). Einen gewiſſen Abſchluß ihrer Ver: 
ſelbſtändigung erreichte die Stadt damit, daß der Rat von ſich aus, ohne 
die königliche Genehmigung einzuholen, 1316 eine Mühlordnung erließ und 
Strafen gegen deren Übertretung feftfebte ?*), doch gingen einzelne Mühlen 
weiterhin vom Reiche zu Lehen?). Zu bemerken ift noch, daß im 13. Ih. 
verſchiedene Geſchlechter höheren und niederen Adels als Grundbeſitzer 
in der Eßlinger Markung nachweisbar find??); ihre Namen — es find 
Verwandte oder Vaſallen der Staufer — zeigen, daß ihr Auftauchen das 
Geſamtergebnis dieſes Abſchnitts für bie ſpätere Stadtgeſchichte nicht be- 
einträchtigt, das dahin lautet: Am Ende des 12. Ihs. war der König, 
unklar, aus welchem hauptſächlichen Rechtsgrund, Beſitzherr der ganzen 
Markung Eßlingen. 


24) W. UB. III, 329, nro. 835; IV, 19, nro. 971; IX, 17, nro. 8434. 

25) W. UB. X, 69, nro. 4272. 

26) W. UB. VIII, 472, nro. 3372; CEB. I nro. 295, 816, 364, 371; vgl. unten 
S. 198. 

27) EB. I nro. 458. 

28) EB. I nro. 597, 681. 

29) S. unten S. 176 f., 191 f. 
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III. 
Die Grundherren der Filder. 


Bei der beſonderen Stellung des Königsguts innerhalb des Reichs 
und der einzelnen Territorien iſt es natürlich für die Beurteilung der 
Verfaſſungsverhältniſſe Eßlingens von Wichtigkeit, zu wiſſen, ob in feiner 
Umgebung noch weiterer Beſitz der Krone ſich findet. Fällt die 
Antwort auf dieſe Frage bejahend aus, ſo wird man von vornherein 
geneigt ſein, anzunehmen, Eßlingen ſei der Mittelpunkt eines ſtaufiſchen 
Gutskomplexes geweſen. Um Anhaltspunkte zu gewinnen, wie weit räum⸗ 
lich die Unterſuchung der Beſitzverhältniſſe des Umlandes ſich etwa aus⸗ 
zudehnen habe, mag der nächſthöhere Verwaltungsbezirk, dem Eßlingen 
und ſeine alte Hundertſchaft unterſtellt war, zunächſt umgrenzt werden. 

In der Beſtätigungsurkunde Ludwigs des Deutſchen für St. Denis 
wird der Markt Eßlingen als im Neckargau gelegen bezeichnet“), doch 
können wir mit dieſem Begriff, wie die Unterſuchungen Stälins “) und 
Baumanns!) dartun, keine klare Vorſtellung mehr verbinden. Die Reton- 
ſtruktion mit Hilfe der geiſtlichen Grenzen bedarf noch des Beweiſes im 
Einzelnen, daß die der weltlichen Verwaltungsbezirke tatſächlich mit jenen 
juſammenfielen. Wir ſcheiden ein Stück des Neckargaus aus, umgrenzen 
das betreffende Landkapitel und verſuchen nachher zu zeigen, daß dieſem 
eine Grafſchaft entſprach. 

Die Kenntnis von der Einteilung des Bistums Conſtanz in Archi⸗ 
diakonate und Dekanate verdanken wir einer Reihe, im Freiburger Diö⸗ 
zeſanarchiv abgedruckter Zehnt⸗ und Einkünfteregiſter des 13.— 16. Ihs. 4). 
Das Landkapitel Eßlingen gehörte zum Archidiakonat Circa Alpes, und 
zwar deckte ſich des erſteren Nordweſtgrenze mit der betreffenden Grenz⸗ 
rede des höheren Verwaltungsbezirks. Die Archidiakonatsgrenze, um 
Ne ein Stück Wegs zu begleiten’), führte vom Nordweſtrand des Schön⸗ 
buchs dem Nordrand der Filder entlang über den Neckar zu den Vor⸗ 
bergen des Schurwalds, die ſie noch einſchloß. Hier bog dann die Eß⸗ 
linger Dekanatsgrenze nach Südoſten ab, begleitete den Schurwald bis 
Plochingen, und folgte von hier an bis zum Südoſtrand des Schönbuchs, der 
die Weſtgrenze bildete, der Waſſerſcheide von Körſch und Neckar. Nach 
allen Seiten alſo paßte ſich die Dekanatsgrenze genau den natürlichen 


1) W. UB. I, 166, nro. 141. 

2) I, 276, 303. 

3) Die Gaugrafſchaften im Wirtemberg. Schwaben (1879) S. 103 ff. 

4) Hier kommen in Betracht die Bände 1, 5, 26. Einzelbelege unten. 
5) Bgl. zur allgemeinen Orientierung die Karte in Fr. D. A. B. 6 hinten. 


170 Stäbler 


Verhältniſſen an. Als Grenzorte laffen fih dem liber decimacionis von 
1275 folgende entnehmen, von der Nordweſtecke des Schönbuchs an 
gerechnet °): Möhringen, Echterdingen, Bonlanden, Sielmingen, Neu: 
hauſen, Denkendorf, Sirnau, Zell, Aichſchieß, Schanbach, Eßlingen, Ruit, 
Kemnat). Deutlicher zeigen noch die ſpäteren Kapellengründungen den 
Verlauf der Grenzlinie. So wurde von Möhringen aus gegen den 
Rand des Schönbuchs die Kapelle Rohr vorgeſchoben “), ähnlich von 
Bernhauſen aus die des Dorfs Plattenhardt '). Intereſſe beanſprucht 
aber die Geſtaltung der Grenze vorwiegend da, wo ſie das Neckartal kreuzte. 
Die Nordweſtgrenze umſpannte ſpäter die Dörfer: Degerloch), Heu: 
maden !^), Hedelfingen 171. Mettingen), Sulzgries !!); dieſen Orten gegen: 
über lagen im Landkapitel Cannſtatt bzw. im Archidiakonat Ante 
Nemus: Stuttgart, Sillenbuch“), Rohracker), Wangen“), Obertürk⸗ 
beim !*), Uhlbach !“), Strümpfelbach 1°). Die Südoſtgrenze zog, jomeit 
ſie das Tal berührte, zwiſchen folgenden Orten durch: Sirnau und 
Deizisau 15), Altbach!) und Plochingen, anders geſprochen, fie folgte der 
Körſch und dem Schlierbach, wie die Nordgrenze dem Dürrbach und 
Guggenbach. Das ſind aber die vier Waſſerläufe, die nach Südoſten und 
Nordweſten die Eßlinger Urmark begrenzten; dieſe bildete alſo gleichſam die 
Baſis für das ſpätere, nach ſeinem Hauptſitz Eßlingen benannte Filder⸗ 
dekanat. 

Die Frage zu beantworten, wer in dem eben umgrenzten Gebiet 
oder in Hauptteilen desſelben das Grafenamt verwaltete, muß einem 
andern Zuſammenhang vorbehalten bleiben!“), ebenjo auch die Frage 
nach den Beziehungen dieſer geiſtlichen Grenze zu der des betreffenden 
weltlichen Verwaltungsbezirksb). Für's erſte mag genügen, die Beſitz— 
verhältniſſe des Landkapitels kennen zu lernen, ſoweit ſie für die Geſchichte 

6) Fr. D. A. I, 80 ff. 

7) Hier die Gegengrenzen (Fr. D. A. I, 61 ff.): Vaihingen, Weil i. Sch., Enfingen, 
Köngen, Plochingen, Hohengehren, Rommelshauſen, Cannſtatt, Ufkirch (abgeg.), Alten⸗ 
burg (abgeg.), Stuttgart. 

8) Fr. D. A. V, 103. 

9) Ebenda. 

10) Fr. D. A. XXVI, 128. 

11) Fr. D. A. V, 102. 

12) OA. Beſchr. Cannſtatt (1895) S. 607. 

13) Fr. D. A. V, 101. 

14) Fr. D. A. XXVI, 91 f. 

15) Fr. D. A. V, 103. 

16) Fr. D. A. V, 105. 

17) Siehe unten S. 184 ff. 

18) Unten S. 209 f. 
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eßlingens beachtenswert find. Für ihre Feſtſtellung gibt das Kloſtergut 
wf der Filder die ſicherſten Anhaltspunkte. Nicht allein, weil unſere 
Aachrichten vornehmlich den Kloſterarchiven entſtammen, die Tatſache, 
daß weltliche Große beſtimmte kirchliche Anſtalten ihre Milde in be⸗ 
ſonderem Grade erfahren ließen, ermöglicht weitgehende Rückſchlüſſe auf 
urſprüngliche Zuſammenhänge; die Geſchichte eines derartig begünſtigten 
Kloſters iit halb die Gutsgeſchichte feiner Gönner. Ehe das Urkunden: 
material in breiterem Fluſſe einſetzt, iit es der Codex Hirsaugiensis “), 
in dem Adel und Dörfer unſerer Gegend zahlreich vertreten ſind. In 
der erten Hälfte des 12. Jhs. vorwiegend erwirbt das Kloſter Hirſau 
durch Schenkung und Kauf Beſitztümer in folgenden Ortſchaften des 
Landkapitels?“): Degerloch, Möhringen, Ittingshauſen, Hohenheim, Nel- 
lingen, Horb, Birkach, Neuhauſen, Plieningen?). Betrachten wir nun 
tus die Namen der Tradenten. Die Herren von Wolfſölden, einer 
Burg bei Marbach, eröffnen den Reigen 77). Boſſert hat für fie vet: 
wandtſchaftliche Beziehungen zu den Zähringern in Anſpruch genommen?), 
der Hiſtoriograph dieſes Geſchlechts, Eduard Heyck, iſt ihm darin nicht 
gefolgt“), und man wird 3Boffert& Verſuch auch für mißglückt halten 
müſſen. Die Burg Wolfſölden bildete einen Beſtandteil der Grafſchaft 
Löwenſtein, die eine Seitenlinie des Calwer Grafenhauſes innehatte. 
Für eine Verbindung mit dieſem Geſchlecht ſpricht auch der in beiden 
Familien vorkommende Name Gottfried:“). Gleichwohl darf man die 
Derren von Wolfſölden nicht zu Calwer Miniſterialen machen, ein Sproß 
ihres Hauſes, Siegfried war 1127—46 Biſchof von Speier). Eben: 
ſowenig ſcheint mir Boſſert das Richtige getroffen zu haben mit einem 
zweiten, das Kloſter begünſtigenden Geſchlecht. Er hält es für aus— 
geſchloſſen, daß die von Bernhauſen Calwer Minifterialen waren?“). Es 


19) Herausgeg. von E. Schneider im Anhang zu den Wttbg. Ibb. 1887; im fol- 
zenden wird nach Blättern des Originals zitiert, unter der Sigle: C. H. 

20) Die Aufzählung erfolgt nach Anordnung des Kodex; den genaueren Inhalt 
der Güter anzugeben, iſt in dieſem Zuſammenhang bedeutungslos. 

21) C. H. 26 b, 35 (2), 89, 40 b, 43, 45 b, 46, 47 a, 51 b, 52 a. 

22) C. H. 26 b. 

23) Witbg. Vjsh. VI (1883), 254 ff. 

24) Geſchichte der Herzoge von Zähringen (1891), das Namensverzeichnis kennt 
die Herren von Wolfſölden gar nicht. 

25) Stalin III, 682. 

26) Calw: Stälin II, 367, Wolfſölden: C. H. 27; ebenſo der allerdings noch 
allgemeinere Name Conrad, Stälin a. a. O., W. UB. I, 383, nro. 302. 

27) Boflert a. a. O., vgl. A. Schulte, Der Adel und die deutſche Kirche im Mittel- 
alter (Kirchenrechtl. Abhh., herausgeg. von Stutz, H. 63/4) S. 61 ff. 

28) Wttbg. 3385. V (1882), 801, VI (1883), 257. 
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handelt fih hier um die Deutung einer Stelle in der Gründungsgeſchichte 
der Kirche Sindelfingen ?), bie bejagt, Wilcha, die Gemahlin des Grafen 
Adalbert von Calw, habe „dem letzten Kaiſer Heinrich“ (gemeint iſt Kaiſer 
Heinrich IV.) die Miniſterialen von Bernhauſen und alle übrigen verkauft, 
damit er ihr in Zeiten der Not beijlebe?"). Man mag in die Genauig⸗ 
keit der Nachricht ſtarke Zweifel ſetzen !), doch darüber kann kaum ge: 
ſtritten werden, daß der Sindelfinger Chroniſt nicht genau unterrichtet 
geweſen wäre über Herkunft und Lage des mächtigſten Minifterialen: 
geſchlechts ſeiner Heimat. Die Bernhauſer waren urſprünglich Calwer 
Miniſterialen, es iſt kein Zufall, daß der bei den Calwern ſo beliebte 
Name Adalbert auch in ihren Reihen fih findet “?). Mit ihnen ver: 
wandt iſt das auch unter Hirſaus Gönnern auf der Filder begegnende 
Miniſterialengeſchlecht von Plieningen“). Ebenſo find die von Waldeck“ 
als calwiſche Miniſterialen anzuſprechen, ihre Burg lag nicht ferne 
der der Grafen”), an bie fie ebenfalls durch bie Gemeinſamkeit des 
Namens Adalbert geknüpft erſcheinen. Von den Möhringern ?*) erfahren 
wir aus der historia Welforum Weingartensis, daß ſie welfiſche 
Minifterialen waren “'), es muß angenommen werden, fie feien in der 
erſten Hälfte des 12. Ihs. mit anderem Heiratsgut von den Grafen 


29) MG. SS. XVII, 801. 

30) Boſſert bezieht das ceteros omnes der Quelle auf alle übrigen calw. Mini⸗ 
ſterialen, man kann aber auch ſagen „alle übrigen der Filder“; ferner nimmt er an 
Wilchas Haltung Anſtoß, ſie war eifrige Gegnerin Heinrichs IV.; doch war ihr Sohn 
Bruno, Mönch zu St. Trond, dann Biſchof von Metz, ebenſo eifriger Anhänger des 
Königs (Stälin IT, 368 f.), es ift nicht ganz abzulehnen, daß Wilcha ſpäter ihre An: 
ſchauung änderte. | 

31) Stälin II, 375 Anm. 1, K. Pfaff, witbg. Regeſten Abt. 2 A S. 446 ff. (St. A.) 
ändert: ſtatt Wilcha ſetzt er Uta, ftatt 1092: 1192; für dieſe Anderung kann man 
anführen, daß Uta 1191 hochbetagt Witwe wurde und daß zu dieſer Zeit auch anderer 
welfiſcher Beſitz durch Kauf an die Staufer überging (vgl. unten S. 174 f.), die für uns 
wichtige Tatſache ijt damit nicht aus der Welt geſchafft. Alberti (Witbg. Adels⸗ und 
Wappenbuch I 1889 ff., 51) ſcheint die Stelle der Chronik ernft zu nehmen. 

32) C. H. 43, 67 b. Es kann hier allgemein bemerkt werden, daß dieſer Calwer 
Familienname im C. H. weitaus am ſtärkſten vertreten ift, vgl. Regiſter S. 59. 

33) In beiden Familien die Namen Adalbert (C. H. 43, 47, 67 b) und Wolfram 
(C. H. 46, 47 a. b) gebräuchlich. Calwer Miniſterialen müffen fie auch deshalb geweſen 
ſein, weil das Dorf, nach dem ſie ſich nennen, ſamt allem Zubehör als Heiratsgut der 
Uta an die Welfen kam, vgl. MG. SS. XVII, 301. | 

34) C. H. 40 b, 41 b. 

35) Abgeg. OA. Calw, vgl. C. H., Regiſter S. 77. 

36) C. H. 39, 41 a. 

37) M. G. SS. XXI, 469. 
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don Calw an Welf VI. gekommen s). Ihre Vettern waren die benach⸗ 
barten Büs nauer“), fie hatten in Möhringen Beſitz an Hirſau zu ver: 
geben!“), gemeinſam ift Möhringern und Büsnauern der Vorname 
Engelbold *). Über den Prieſter Schwigger von Sindelfingen“) kann 
man natürlich nichts ausſagen, ebenſo ijt Egilolf von Hohenheim“) nicht 
fiber unterzubringen. Damit find die Namen derer genannt, denen das 
Kloſter Hirſau in der Nähe Eßlingens Beſitzungen verdankte. Das Er⸗ 
gebnis ihrer Aneinanderreihung ift, daß vorwiegend aus Calwiſcher 
Ninifterialität, dazu dem freien, mit dieſem Grafenhaus irgendwie ver: 
bundenen Geſchlecht derer von Wolfſölden ſich die Gönner des Kloſters 
auf den Fildern rekrutierten. Mittelbar erhielt alfo Hirſau hier Beſitz⸗ 
ungen der Grafen von Calw, ſeiner Stifter. An jener genannten Stelle 
der Sindelfinger Chronik ſind weiter als Beſitztümer dieſes Geſchlechtes 
angeführt die Dörfer Plieningen, Echterdingen, Möhringen mit allem 
Zubehör“). Möglicherweiſe war auch das Stiftungsgut des Kloſters 
Denkendorf urſprünglich calwiſcher Beſitz““). Dann erſtreckte fid) dieſer 
noch auf Land und Rechte in den Orten Denkendorf und Berkheim !“). 
Fraglich ift, ob der Reichenbacher Beſitz in Bonlanden“) auf des Kloſters 
Beziehungen zu Hirſau und damit auf die Calwer Grafen zurüdgeht. 

Soweit wir urkundlich in das frühere 12. Ih. vorzudringen ver⸗ 
mögen, begegnet alfo auf der Filder Beſitz des Kloſters Hirſau und feiner 
Gönner, der Grafen von Calw. Dieſe müſſen weitaus die reichſten 
Grundherren der Gegend geweſen ſein. In den dreißiger Jahren des 
12. Ihs. wechſelte das Land dann ſeinen Herrn; es kam durch Heirat an 


38) Bgl. unten S. 174. 

39) C. H. 35. 

40) Ebenda. 

41) C. H. 35, 38 b. 

42) C. H. 51 b. 

43) C. H. 39. 

44) S. oben S. 172, Anm. 29. 

45) H. Bauer in Zeitſchr. des hiſtor. Vereins fur das wttbg. Franken VIII, 226, 
det im Stifter des Kloſters, Grafen Berthold, einen Calwer ſieht; die Grafen von 
Calw finden ſich noch ſpäter unter den Gönnern des Kloſters (W. UB. III, 165, 
nro. 685). Nebenher ſei hier der verſchiedentlich auftauchende Irrtum (Bauer a. a. O.; 
Bernhardi, Konrad III B. 1, S. 120; Heilmann, Kloſtervogtei im rechtsrhein. Teil ber 
Diözeſe Konſtanz 1908, S. 60) zurückgewieſen, daß der Denkendorfer Vogt Ludwig 
D. UB. II, 13, nro. 312) ein Graf von Wirtemberg geweſen fei; vgl. richtig 
OA. Beſchr. Eßlingen (1845) S. 189. 

46) W. UB. II, 17, nro. 316; 131, nro. 373; 267, nro. 463. 

47) W. UB. II, 402 (Anhang I). 
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Welf VI.“). Als allgemein intereſſant darf eingeſchaltet werden, daß 
die Verbindung der beiden Häuſer ſich in den gegenſeitigen Beziehungen 
ihrer meiſt begünſtigten Klöſter wiederſpiegelt. Der Hirſauer Konvent 
hat um dieſe Zeit dem Kloſter Weingarten hintereinander drei Abte 
geſtellt!'). Wenig nur ift bekannt geworden vom Schalten der Welfen 
in Eßlingens Umgebung. Möglicherweiſe hängt ſchon ein Gutserwerb 
des unter welfiſcher Vogtei ſtehenden Kloſters Zwiefalten 1138 bei Nel⸗ 
lingen 5°) mit den Beziehungen der Welfen zu den Grafen von Calw 
zuſammen. Eine Urkunde des Jahrs 1185 bejagt, daß Herzog Zielt 
in Vertretung der Kirche Echterdingen einen Gütertauſch vorgenommen 
habe mit dem ſtaufiſchen Hauskloſter Adelberg “!). 

Nachdem Welf VI. ſeinen einzigen Sohn im Heerlager Barbaroſſas 
verloren hatte, ging ſein reicher Beſitz, da Heinrich der Löwe es ver⸗ 
ſchmähte, ihn kaufsweiſe bei Lebzeiten des Oheims zu erwerben, an die 
Staufer über. Heinrich VI. beſtellte feinen Bruder Conrad zum Ber: 
walter ??), | 

Durch den Erwerb ſo anſehnlichen Beſitztums in Eßlingens nächſter 
Umgebung mußte für das Königshaus dies ihr altes Erbe erhöhte Be— 
deutung gewinnen. Doch fällt der Übergang des welfiſchen Beſitzes an 
den König kurz vor die Jahre, da Philipp und Otto um die deutſche 
Krone kämpften. Es iſt bekannt, — namentlich der Ursperger Chroniſt 
klagt darüber??) — wie der erſtere ſich im Reiche Einfluß zu verſchaffen 
ſuchte, zahlreiche Güter ſeines Hauſes fielen den Parteigängern zur Beute 
anheim; dies Los hat nun auch den neu erworbenen Filderbeſitz ge: 
troffen. Und ſo iſt es nicht möglich, an dieſer Stelle abzubrechen, um 
Eßlingens Geſchicke weiterzuverfolgen; die Art der Beſitzverteilung auf 
der Filder, wie ſie ſich in den Zeiten des Doppelkönigtums herausbildete, 
iſt weſentlich für das Verſtändnis der Eßlinger Verfaſſung, die eben in 
jenen Jahren einſchneidende Anderungen erfuhr. 


48) S. oben S. 172 Anm. 29, Stälin II, 250 ff., 366 ff. 

49) C. H. 18 b, W. UB. IV Appendix XVI fj. = MG. 88. XV, 1312 ff. 

50) OA. Beſchr. Stuttgart Amt (1851) S. 244. 

51) W. UB. II, 237, nro. 441; vgl. die Beſtätigung durch den Biſchof von 
Konſtanz 1187, W. UB. II, 249, nro. 450. Aus den beiden Urkunden geht hervor, 
daß dieſer Beſitz noch nicht an die Staufer verkauft und von Welf als Lehen zurück⸗ 
empfangen war. Vgl. K. Hampe, Heinrichs des Löwen Sturz uſw. Hiſtor. Zeitſchr. 
Jahrgang 1912 S. 77, Anm. 1 und die dort genannte Literatur. 

52) Stälin II, 125 Anm. 2. 

53) Burchardi et Conradi Urspergensis Chronicon, Handausgabe S. 85 (val. 
Zeumer ©. 104). 
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Der Sindelfinger Chroniſt bringt das Aufteilen des Filderguts an 
die ſtaufiſche Vaſallität zum Ausdruck, wenn er erft berichtet, daß das 
melide Erbe an Kaifer Heinrich VI. übergegangen fei, und dann fort: 
fährt: postea ad alios “). 

Wer find nun dieſe alii, in welchen Beziehungen ſtanden fie zum 
Königshaus). 

Bekannt iſt die Stellung, welche die Herren von Juſtingen inner⸗ 
halb der ſtaufiſchen Vaſſallität einnahmen“); verwandt mit ihnen ift das 
edle Geſchlecht derer von Steußlingen ““), auch die Herren von Gundel- 
ingen zählen zu ihren Vettern 55). Alle drei Geſchlechter find im 13. Ih. 
auf den Fildern begütert. Die Steußlinger haben Weinberge in Met⸗ 
tingen ““), in Obereßlingen begegnet Grundbeſitz derer von Juſtingen “), 
den Gundelfingern endlich gehörte eine Mühle bei Kemnat und der Kirchen⸗ 
iag dieſes Dorfs 51). Reichsmarſchälle, wie die Herren von Juſtingen, aber 
urſprünglich miniſterialiſchen Standes waren die Herren von Rechberg 95); 
ihnen gehörte der Kirchenſatz und Laienzehnten zu Obereßlingen, bei 
Hedelfingen beſaßen fie Weinberge“). In Echterdingen, im benachbarten 
Hagenbuchhof, in Bonlanden, Riedenberg und Unterſielmingen waren die 


51) MG. SS. XVII, 301. l 

55) Im folgenden wird zwiſchen alt⸗welfiſchem und anderem Fildergut nicht unter- 
ſchieden, da von den früheren Geſchicken des nicht⸗welfiſchen Filderbeſitzes keine Nad- 
nét auf uns gekommen ift. Wie gewöhnlich lernen wir die Grundherren erft kennen, 
wenn ihr Gut in andere Hände übergeht, das geſchah oft ſehr ſpät, woraus zum Teil 
der Einwand erwachſen wird, es möchten dieſe Beſitzverhältniſſe erſt eine Folge des 
Atettegnums fein. Dagegen kann nur vorgebracht werden, daß bei ber Reftitution 
des Keichsguts unter Rudolf von Habsburg der Graf von Wirtemberg als einziger 
Gegner faft des Königs auftritt; die anderen Grundherren der Filder hatten auf ererbte 
echte hinzuweiſen. 

56) Ficker, Die Reichshofbeamten der ſtauf. Periode, Wiener Sitzungsberichte 1862, 
8d. 40, S. 548. 

57) Bgl. über fie: Meyer von Knonau, Ibb. des Deutſchen Reichs unter Hein⸗ 
rich V. und V., B. 1, S. 166 Anm. 87, 353, B. 7, S. 315; Simonsfeld, Ibb. des 
Deutſchen Reichs unter Friedrich I., Bd. 1, S. 127; Winkelmann, Kaifer Friedrich II., 
öd. 1, S. 146 Anm. 3. 

58) Über bie Berwandtſchaft der drei Häuſer vgl. OA. Beſchr. Ehingen (1893) II, 67; 
Gundelfingen: oberbad. Geſchlechterbuch I, 490. 

59) W. UB. VI, 8, nro. 1615. 

60) W. UB. IX, 41, nro. 3472. 

61) W. NB. V, 45, nro. 1281 (im Regiſter dieſes Bandes S. 477 irrtümlich 
115 ftatt 45), StA. Rep. Kl. Denkendorf, B. 66. 

62) Ficker a. a. O. S. 520, 549; Stälin II, 607 Anm. 1. 

63) Witbg. Vjsh. VIII (1885), 120; Schmid S. 360 Anm. 1. 
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Stöffler reich begütert9*). Schon unter den Saliern genoß ihre Burg 
politiſche Bedeutung, verſchiedentlich treten Mitglieder ihres Hauſes in 
Königsurkunden auf). Angehörige des Geſchlechts derer von Blanken⸗ 
ſtein ſind zur Zeit der Kämpfe Friedrichs II. mit Papſt Innozenz IV. von 
der Partei des Königs abgefallen und ins kuriale Lager übergetreten “). 
Wir können nicht mehr feſtſtellen, ob ihr Filderbeſitz, der ſehr ſpät er⸗ 
wähnt wird, ſchon in die Jahre zurückreicht, da einer ihres Hauſes, Wirnto, 
am Hofe Philipps von Schwaben begegnet 9"). Zehnten in Rohr bei 
Möhringen, Wald und andrer Beſitz bei Scharnhauſen ſind hier von 
ihnen zu nennen"). Mit Werner von Ehingen, Vogt zu Staufen, be: 
ginnt eine Gruppe von Geſchlechtern, die noch enger als die genannten 
mit dem ſtaufiſchen Haus verbunden waren. Hierher gehören die Staufen⸗ 
ecker, der einmal vorkommende Konrad Waſcher, der Reichsminiſteriale 
Berthold von Mühlhauſen und der Ritter Ernſt von Filed). Der 
erſtgenannte verzichtete 1291 auf Rechte an Gütern in Birkach und Plienin⸗ 
gen“), den Staufeneckern floſſen Zehntbezüge aus Zell und Altbach, hier 
wie dort beſaßen fie auch Grund und Boden “!). Bei Sirnau war, teil: 
weiſe als Lehensmann der Grafen von Aichelberg, Ernſt von Filseck be⸗ 
gütert ''). In der Stadt Eßlingen ſelbſt hatte Berthold von Mühlhauſen 
Rechte an Mühlen ?); gegen Anſprüche des Konrad Waſcher ſtellte Graf 


64) W. UB. VIII, 389, nro. 3231, IX, 450, nro. 4110, OA. Beſchr. Stuttgart 
Amt (1851) S. 149, 130, 125, 260. 

65) Meyer von Knonau a. a. O. B. 4, S. 491 Anm. 47; Schmid S. 2906; 
OA. Beſchr. Reutlingen (1893) I, 455, f. Perſonenregiſter II 496; Ficker, Forſchungen 
zur Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens (1870 ff.) III, 441 (vgl. Reg. Imp. V 1672): 
W. UB. II, 215, nro. 427. 

66) Reg. Imp. V 8370, 73, 8750. 

67) Reg. Imp. V 119. 

68) W. UB. VIII, 149, nro. 2844, 414 nro. 3275, 420, nro. 3283, IX, Sy. 
nro. 3551. 

69) Der letztere wird wohl als ein Mitglied des unter Philipp von Schwaben 
und Friedrich II. in Zeugenreihen häufig vorkommenden Geſchlechts ſein, das dort mit 
dem Grafentitel geziert iſt; es iſt anzunehmen, daß dieſer Grafentitel wirklich bloß eine 
Zierde war und keinem weiteren Inhalt entſprach. Wo der Name F. in Königsurkunden 
unter den Zeugen begegnet, ſteht er regelmaßig am Schluß der Grafenreihe als letzter. 
felten zweitletzter (Reg. Imp. V, Regiſter unter „Ernſt“), ich vermute, das Geſchlecht 
trat ſpäter in die Reichsminiſterialität über. 

70) W. UB. IX, 490, nro. 4165. 

71) W. UB. V, 322, nro. 1563, VII, 135, nro. 2205, VIII, 237, nre. 2988, 
X, 234, nro. 4511; vgl. über fie: Stälin II, 608 Anm. 1; Boſſert, Wttbg. Vish. XIII 
(1890) 79; Alberti, Wttbg. Adels- und Wappenbuch I (1889 ff.), 759. 

72) W. UB. VI, 364, nro. 1973. 

78) W. UB. VII, 28, nro. 2069. 
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Diepold von Aichelberg 1268 das Kloſter Sirnau ſicher, Konrad ſcheint 
in der Nähe einmal begütert geweſen zu ſein ). Die genannten Grafen 
beſaßen am ſelben Ort und überm Neckar drüben in Zell und Altbach 
anſehnliche Güter und Hoheitsrechte 7°); das war vorübergehend für eine 
Linie des Hauſes die Urſache, ſich nach der bei Sirnau abgegangenen 
Burg Grafen von Körſch zu nennen“). Mit den Staufern verband fie 
ſchon die Nachbarſchaft der Stammſitze, fie treten verſchiedentlich in 
Königsurkunden auf, mehrere Glieder des Hauſes finden ſich im Nekrolog 
des Stauferkloſters Adelberg verzeichnet“), in Sirnau waren ix neben 
den Staufern begütert ). 


Man hat die Staufer ſchon als einen Zweig der oberſchwäbiſchen 
Grafen von Berg bezeichnet“). Deren Haus ſpaltete fid zu Beginn 
des 13. Ihs. in die Linien der Markgrafen von Burgau und der Grafen 
von Berg⸗Schelklingen “). Beide hatten Beſitz auf der Filder, die letztere 
Linie namentlich in den Pfarreien Echterdingen und Plieningen); hier 
ging die Dorfgerichtsbarkeit von den Burgauern zu Lehen, ſie beſaßen 
daſelbſt und in Echterdingen Laienzehnten, einen Hof in Oberaichen, in 
der Markung Eßlingen ſelbſt, im Hainbach hatten ſie Eigenbeſitz und 
Keichslehen ). Königlicher Gunſt dürften auch die Grafen von Dillingen 
ihre Weinberge bei Eßlingen verdankt haben). Ert im 14. Ih. laffen 
nd die Grafen von Helfenſtein und Hohenberg als Grundherren in biefer 
Gegend nachweiſen. Letztere hatten ein Gut in Neuhauſen 5), beiden ges 
meinſam waren Rechte an Eßlinger Mühlen “s). Dieſe müſſen nun ohne 
Zweifel auf königliche Vergabung zurückgehen, haben wir doch die Staufer 
im Beſitz des Eßlinger Mühlenbanns kennen gelernt?“). In ältere Zeit 


74) W. UB. VI, 364, nro. 1973. 

19) Bgl. vorige Anm.; W. UB. VI, 140, nro. 1740, VIII, 380, nro. 3214, 
\, 385, nro. 4715. 

76) Reg. Imp. V, 703; vgl. Stälin II, 350. 

77) Reg. Imp. V, 4110, 4223, 4256; MG. Necrologia I, 143 f.; OA. Beſchr. 
Kuchheim (1842) S. 300. 

78) Bezw. neben der ftauf. Eigenkirche Eßlingen, W. UB. IV, 24, nro. 975. 

79) Meyer von Knonau, Ibb. Heinrichs IV., B. 3, S. 195 Anm. 36. 

80) OA. Beſchr. Ehingen (1893) II, 74 f. 

81) W. UB. IX, 455, nro. 4118. 

82) W. UB. VIII, 214, nro. 2951, IX, 141, nro. 3643, X, 39, nro. 4248, 
S. 361 nro. 4688. 

83) W. UB. V, 273, nro. 1506. 

84) EB. I. nro. 639. 

85) EB. I, nro. 579, 608, 978, 1052 f., II nro. 1666, 1803, 1873. 

86) Oben S. 168. 
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reichen bie Beſitzungen der Herzoge von Teck bei Eßlingen zurück. Von 
dem Geſchlecht ijt bekannt, daß es gerade um die Wende des 12./ 13. Ihs. 
in engeren Beziehungen zum Königshauſe ſtand. Heinrichs VI. treuer 
Anhänger war Herzog Albrecht I., deſſen Enkel ſich häufig am Hof 
Heinrichs (VII.) aufhielt“). Ritter Kraft von Kirchheim, ein teckiſcher 
Miniſteriale, verkaufte 1295 dem Kloſter Bebenhauſen ſeine Güter bei 
Plieningen und Hedelfingen“). Es wurde oben wahrſcheinlich gemacht, 
daß die Markung des Kloſters Weil erſt ſpät aus der Hedelfingens heraus⸗ 
geſchnitten wurde, daß endlich die gemeinſame Kirche in Weil geſtanden 
habe“). Wenn nun die Herzoge von Teck in Hedelfingen begütert waren, 
darf man damit füglich die Tatſache zuſammenſtellen, daß das unter 
Zähringiſcher Vogtei ſtehende Kloſter St. Blaſien die Weiler Kirche in 
Beſitz hatte ). Zähringiſch⸗teckiſcher Beſitz wäre damit für das Ende 
des 12. Ihs. in Eßlingens Umgebung nachgewieſen. 

Damit ſind die Namen derer aufgezählt, welche der Sindelfinger 
Chroniſt unter den alii zu verſtehen ſcheint, von denen die Vermutung 
ausgeſprochen wurde, fie ſeien infolge königlicher Gunſt hier heimiſch ge: 
worden n). Sie ſchließen fid) an die der alteingeſeſſenen, ſchon im 
früheren 12. Ih. nachweisbaren Miniſterialengeſchlechter an. Die Herren 
von Bernhauſen, unbekannt feit welcher Zeit ſtaufiſche Minifterialen, 
überragen alle anderen Königsleute der Gegend durch umfaſſenden 
Beſitz. Im 13. Ih. erſcheinen fie in verſchiedene Seitenlinien getrennt. 
Ein Zweig des Hauſes nannte ſich nach dem benachbarten Orte Bon— 
landen“), ein anderer ſaß zu Plattenhardt “). Erit im 14. und 15. Ih. 
tauchen die Linien von Möhringen und Riedenberg auf“). An fol: 
genden Orten waren ſie begütert: Berkheim, Bernhauſen, Bonlanden, 
Echterdingen, Eßlingen, Harthauſen, Ittingshauſen, Leinfelden, Dber: 
aichen, Oberſielmingen, Plattenhardt, Plieningen, Riedenberg, Stetten, 
Wörnizhauſen ). Mit ihnen verwandt ift die ältere Linie des Hauſes 

87) K. Pfaff, Geſch. der Herzoge von Teck, witbg. Ibb. 1846 S. 95, 97. 

88) W. UB. X, 424, nro. 4765. 

89) S. 142. 

90) Ebenda. 

91) Oben S. 175. 

92) W. 1133. VII, 1, nro. 2036, die Siegellegende des Ausſtellers Wölflin von 
Bonlanden bezeichnet ihn als Wölflin von Bernhauſen. 

93) Ebenda, vgl. die Bemerkung des Herausgebers. 

94) Senckenberg, selecta iuris et historiarum (1734 ff.), II 259; StA. Rep. 
Kl. Bebenhauſen B. 142. 

95) EB. I, nro. 789, 808 (Berkheim); StA. Rep. Stuttgart weltlich I, B. 37, 


Stuttgart geiſtlich B. 34 (Bernhauſen); Bonlanden f. Anm. 92; W. UB. VIII, 194. 
nro. 2855, vgl. C. F. Haug, Die ältefte Grafſchaft Wirtemberg als Gaugrafſchaft 183 


Geſchichte Eßlingens bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. 179 


plieningen, und mit den ceteri omnes an die Staufer gekommen ). 
Das Geſchlecht läßt ſich dann ins 13. Ih. nicht mehr herüberverfolgen, 
ern ſpäter treten wirtembergiſche und tübingiſche Miniſterialen dieſes 
Namens auf), hängen fie mit dem älteren Hauſe zuſammen, jo haben 
ne das Los der geſamten Filderminiſterialität geteilt und find nach dem 
Untergang der Staufer in die Dienſte der mächtigſten Nachbarn getreten. 
Die Herren von Neuhauſen ſind zu Beginn des 13. Ihs. tübingiſche 
Niniſterialen“), unſicher ijt ihre Zugehörigkeit im 12. Ih. Berthold 
von Neuhauſen erſcheint etwa 1153 in der Zeugenreihe einer Königs⸗ 
urkunde getrennt von den ministeriales regis, da er aber zuſammen⸗ 
ſieht mit Wetzel von Trifels, und von dem letzten der Zeugen ausdrücklich 
ſeine andersgeartete Zugehörigkeit angegeben wird, gehörte doch Berthold 
aller Vahrſcheinlichkeit nach zu den ſtaufiſchen Miniſterialen“?). Mit 
den Neuhauſern hatten das Wappen gemein bie von Wörnizhauſen !“), 
auch fie kennen wir im 13. Ih. als tübingiſche Miniſterialen 1), wohl 
teilten fie die Geſchicke ihrer Vettern. Dunkel ift die Frühgeſchichte des 
Dote Hohenheim. Ihr Auftreten im Codex Hirsaugiensis 177 deutet 
auf Beziehungen zu Calw. Im 14. Ih. beſaßen ſie unter wirtembergiſcher 
kebenshoheit die halbe Vogtei über das einft ſtaufiſche Dorf Ober: 
eßlingen!“ ). Die Verbindungslinie der beiden Tatſachen ergibt für das 
12.13. Ih. ſtaufiſche Miniſterialität. Beſitzrechte auf der Filder hatten 
dann noch die Pfalzgrafen von Tübingen. Es kann hier davon abgeſehen 
werden, daß mancher Ritter der Gegend in ihrem Dienſte auftritt, die 
Kämpfe der ausgehenden Stauferzeit bieten hiefür genügende Erklärung. 
Als Grundbeſitzer treffen wir die Tübinger in Möhringen 10%, das ihnen 


— 


S. 3, 75 (Echterdingen); EB. I, nro. 441 (Eßlingen); ebenda nro. 676 (Harthauſen); 
N. UB. VIII, 280, nro. 3057 (Ittingshauſen); Leinfelden f. Anm. 91; W. UV. IX, 141, 
bro. 3643 (Oberaichen); EB. I nro. 676 (Oberſielmingen); Plattenhardt f. Anm. 91; 
E. UB. IX, 141, nro. 3643 (Plieningen); StA. Rep. Kl. Bebenhauſen B. 142 (Rieden: 
berg); W. UB. III, 425, nro. 923, VI, 808, nro. 1917 (Stetten); W. UB. VIII, 277, 
aro. 30]. (Wörnitzhauſen). 

96) S. oben S. 173. 

97) W. UB. VIII, 61, nro. 2724; Regeften der Markgrafen von Baden und 
Lachberg, bearb. von R. Feſter I (1900), 457. 

93) W. UB. V, 428, Nachtrag nro. 89. 

99, W. U B. II, 75, nro. 844. 

100) Pfaff, Witbg. Regeſten Abt 2 A. S. 188 (StA.). 

101) Vgl. vorige Anm.; daneben wtbg. Miniſterialen: W. UB. IX, 367, 
nro. 3988, 375, nro. 3996. 

102) C. H. 39. 

103) Wttbg. Vieh. 1885 S. 116; OA. Beſchr. Eßlingen (1845) S. 220 ff. 

104) EB. I nro. 270. 

Bir. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 13 
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wohl direkt von ben Welfen aus dem Beſtand des altcalwiſchen Gutes 
überkommen war. In Birkach und Plieningen waren ſie begütert, in 
letzterem Ort, ſowie in Echterdingen gehörte ihnen der Pfarrſatz 5). Auch 
die Güter des Kloſters Blaubeuren in der Markung Eßlingen ) dürften 
auf die Tübinger zurückgehen, die Vögte des Kloſters a), damit ſtimmte 
zuſammen, daß die Pfalzgrafen noch lange Eigenleute im Stadtgebiet 
Eßlingen figen hatten. 

Die Grundherrn in der Umgebung der T Reichsſtadt find im 
Voranſtehenden ziemlich vollſtändig genannt. Soll aus den, zu ganz 
verſchiedenen Zeiten auftauchenden Namen für den Beginn des 13. Ihs. 
ein Querſchnitt der Grundherrſchaft auf der Filder genommen werden, 
ſo iſt zu ſagen, daß weitaus das meiſte Land in Händen der ſtaufiſchen 
Vaſallen⸗ und Miniſterialengeſchlechter ſich befand, in Händen von Ge⸗ 
ſchlechtern, die meiſt nicht in der Gegend heimiſch waren, Güter und 
Rechte alſo durch Kauf oder Schenkung, wahrſcheinlich auf letzterem Wege 
erworben hatten. 

In Zeiten geſicherter politiſcher Verhältniſſe mußte die Vergabung 
des Hausguts ihre nachteiligen Wirkungen äußern. Das Gut in Vaſallen⸗ 
hand ergab für den Herrn keinen finanziellen Nutzen. Fiel nun ſolch 
ein Lehen nicht auf dem natürlichen Weg der Erledigung heim, ſo gab 
es vorzüglich ein Mittel, deſſen ſich die Staufer, neben anderen weltlichen 
Großen, in ausgedehntem Maße bedienten, um ſich das vergabte Gut 
wieder nutzbar zu machen. Von den Königen dieſes Hauſes ſind nicht 
wenig Privilegien auf uns gekommen, die irgendeiner kirchlichen Anſtalt 
die Erlaubnis erteilen, Güter der ſtaufiſchen Lehensleute und Miniſterialen 
mittelſt Schenkung oder Kauf an fid) zu bringen!“). H. Nieſe hat den 
Nachweis geführt, daß unter den Geldeinkünften des Reichs die aus den 
Steuern hinſichtlich des Rechtsgrundes überwogen“). Die Steuern 
aber haben wir gelernt als Ausfluß der Gerichtsbarkeit zu betrachten 19). 
Und damit iſt der Zweck jener Privilegien deutlich erkennbar. Als Be⸗ 
fig von Klöftern. und Stiftern kamen die Güter, welche in Vaſallenhand 
für ihren Herrn ein mehr oder minder totes Kapital waren, durch das 

105) W. UB. IX, 451, nro. 4112; W. UB. IX, 169, nro. 3686. 

106) W. UB. VII, 417, nro. 916. 

106 a) Schmid S. 81 ff. 

107) W. UB. IX, 451, nro. 4112. 

108) Beiſpiele aus unſerem Arbeitsgebiet: W. UB. IT, 204, nro. 419; 247 f. 
nro. 448 f.; 374, nro. 545; III, 25, nro. 574; 234, nro. 747; VI, 303, nro. 1912; 
IX, 476, nro. 41406. 


109) ©. 117. 
110) Zeumer S. 36 ff. 
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Inftitut der Kirchenvogtei, wenn auch nur indirekt in die finanzielle 
Nutzung des urſprünglichen Befigers zurück. Unter dieſem Geſichtspunkt 
find auch die zahlreichen Steuerbefreiungen für kirchliche Inſtitute zu 
betrachten. Wollte man ſie allein aus den Beſtimmungen des Kirchen⸗ 
rechts erklären, fo wäre die ſyſtematiſche Förderung der Kirche, wie fie 
etwa die Staufer übten, nicht begreiflich !“). Die Kirche entrichtete ihre 
Reichsſteuer in Form von Vogteiabgaben, wo ſie einen aus der Gerichts⸗ 
verfafjung des betreffenden Landes eximierten Beſitz hatte, da fehlte ja 
der Rechtsgrund, mit dem Umland zu ſteuern “). Waren aber der 
Krone mit der Kirchenvogtei gewiſſe materielle Vorteile geſichert, ſo ergab 
Dé zugleich für die Güterverwaltung eine weſentliche Vereinfachung. 
Und endlich hatte neben der Konſervierung des alten Königsguts in den 
Händen bevogteter Klöfter, deren Beſitzvermehrung durch fremdes Gut 
auch noch die Folge, daß der Einfluß des Königs und ſeiner Beamten 
auf die Gerichts verfaſſung des betreffenden Gebietes fid ſteigerte, fie 
unter Umſtänden zugunſten der Krone ſprengen konnte. 

Dieſen Sätzen entſpricht es, daß auf der Filder und im Neckartal 
um Eßlingen ſeit 1208 verſchiedene Klöſter neben dem alten Hirſauer 
Gut und auf Koſten des Beſitzes der Vaſallen und Reichsminiſterialen 
nd feſtſetzten, und daß dies faſt nur Klöſter waren, deren Vogtei dem 
König, der ſtaufiſchen Beamtenſchaft zuſtand, die Klöſter Adelberg, 
St Blafien, Salem, Bebenhauſen und das einheimiſche Denkendorf. 
Blaubeuren, das einzige, nicht unter königlicher, ſondern unter pfalzgräflich⸗ 
tübingiſcher Vogtei ſtehende Kloſter, iſt bezeichnenderweiſe das erſte, 
welches ſich 1238 zu einem Steuervertrag mit der Stadt Eßlingen ge⸗ 
zwungen fap !!?). Ein Beweis zugleich für die große Ausdehnung des 
Königsguts auf der Filder, wie für die ſtaufiſche Kirchenpolitik ift es, 
daß das benachbarte Kloſter Sindelfingen im Landkapitel Eßlingen nicht 
begütert war; es ſtand in biefer Zeit unter der e der Pfalzgrafen 
don Tübingen 110. 

Die Kenntnis des Kloſterbeſitzes auf der Filder verdanken wir 
in der Hauptſache denſelben Urkunden, die über das ſtaufiſche Va⸗ 


111) Die Literatur betr. Steuerfreiheit der Kirche iſt zuſammengeſtellt bei 
€ Schiller, Bürgerſchaft und Geiſtlichkeit in Goſlar (Kirchenrechtl. Abhh., herausgeg. v. 
Stutz, H. 77). S. 196 ff. — Die bedeutsamen Ausführungen von H. Hiridh im 4. Kapitel 
ſeiner Schrift über die Kloſterimmunität ſeit dem Inveſtiturſtreit (1913) konnten an 
dieſet Stelle nicht mehr verwertet werden. 

112) Ahnliche Gedanken liegen wohl den egen der Stadtbürger 
unſichtlich ihres auswärtigen Beſitzes zugrunde. 

113) W. UB. III, 417, nro. 916. 

114) Schmid S. 145. 
13* 
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ſallengut Auskunft gaben, das Wachſen des einen bedingt die Abnahme 
des andern !“). Weniges nur konnte aus Königshand direkt an Kirchen 
übergehen. Das köſtlichſte Gut der Gegend fiel dem, vorhin nicht mit: 
genannten Hochſtift Speier zu, ihm ſchenkte 1213 der junge König 
Friedrich ſeine erbeigene Kirche in Eßlingen mit dem Patronatrecht und 
allem, was an Einkünften ſonſt dazu gehörte !!“). 1208 ſchon hatte das 
Kloſter Adelberg von der verwitweten Königin Maria einen Hof in 
Obereßlingen (das hier zum erſtenmal auftaucht) empfangen 7). Ein 
Gut zu Berkheim und Fiſchgerechtsſame im Neckar wurden 1231 von 
Eßlinger Miniſterialen an König Heinrich (VII.) aufgelaſſen, der das 
Kloſter Denkendorf damit bedachte !). Die Kirche des Ortes hatte fid 
dies Kloſter ſchon 1190 vom Biſchof von Konſtanz und darnach vom 
Papſt beſtätigen laffen !'?), der einmal erwähnte Meier Albert von Berl: 
beim 1771 wird Denkendorfer Gut verwaltet haben. Das Kloſter war 
ferner in Sirnau und Horb begütert !?!), Mühle und Kirchenſatz zu 
Kemnat erwarb es von den Gunbelfingern 1771. St. Blaſien hatte fid 
ſchon zu Beginn des 12. Ihs. in Nellingen feſtgeſetzt ““), erft im 13. 
aber dehnte fid) von hier aus ſein Beſitz dergeſtalt aus, daß in Nellingen 
eine beſondere Propſtei eingerichtet wurde !?“); ihr ſtanden dann die 
pfarrlichen Rechte in Weil⸗Hedelfingen zu!), fie verwaltete reichen Grund: 
beſitz in Wörnizhauſen, Au, Horb, Kemnat Ruit und Scharnhauſen! ““). 
Eine Hofftatt und Acker beſaß bae Kloſter in der Eßlinger Pliensau!!). 
Von dem ganz beträchtlichen Beſitz der Ziſterzienſer in Bebenhauſen fol 


4 

115) Auch hier mußte, um ein vollſtändigeres Bild zu erreichen, die Zeitgrenze 
häufig überſchritten werden; die Bedenklichkeit dieſer Arbeitsweiſe fühle ich wohl und 
weiß, daß nicht in allen Fällen Rückſchlüſſe auf die Zeit vor 1250 zuläſſig ſind. Dem 
Zweck der Aufzählung wird das keinen Eintrag tun. 

116) W. UB. III, 6, nro. 558. 

117) W. UB. II, 370, nro. 542. 

118) W. UB. III, 281, nro. 787. 

119) W. UB. II, 267, nro. 463; 272, nro. 467. 

120) W. UB. VIII, 390, nro. 3232. 

121) W. UB. IV, 39, nro. 988; V, 424, Nachtrag nro. 34. 

122) W. UB. V, 45, nro. 1281. 

123) W. UB. I, 344, nro. 273; II, 331, nro. 511; ſchon vor 1200 auch be: 
gütert in Ruit: II, 172, nro. 401. 

124) W. UB. V, 299, nro. 1532 (1259). 

125) W. UB. II, 172, nro. 401; III, 269, nro. 778; IV, 135, nro. 1073; VI, 215, 
nro. 1820. 

126) W. 113. IX, 89, nr. 3551 (Scharnhauſen, Wörnitzhauſen), VIII, 420, 
nro. 3283 (Scharnhauſen); ebenda 61, nro. 2724 (Au, Horb, Kemnat, Ruit). 

127) W. UB. VI, 213, nro. 1819; VII, 14, 2051. 
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nur angegeben werden, um welche Orte er ſich hauptſächlich gruppierte: 
Birkach, Echterdingen, Eßlingen, Hagenbuchhof, Horb, Ittingshauſen, 
Kemnat, Leinfelden, Plieningen, Riedenberg, Rohr, Sielmingen, Stetten'?®). 
Teilweiſe ſtammen die Güter des Schönbuchkloſters aus den alten Hirſauer 
Beſtänden !3?), durch Kauf oder Tauſch, eine Zentraliſationspolitik auf 
beiden Seiten, die zweifellos von den königlichen Vögten eher begünſtigt, 
als aufgehalten worden iſt. Den Ausgangspunkt für die Beſitzerwerbungen 
des Kloſters Salem am Bodenſee im Landkapitel Eßlingen bildete wohl 
fein, erft 1231 erwähnter Pfleghof in Eßlingen ), in der Stadtmarkung 
erhielt es Häuſer und Güter, namentlich bei Mettingen und Krummen⸗ 
ackern“ !). Auf der Filder genoß es in ſpäterer Zeit Zehntrechte in 
Wörnizhauſen, wo es auch Ackerland befag !“). Hauptſächlich aber gruppierte 
ſich Salems Beſitz um das Dorf Stetten am Rand des Schönbuchs. 
1238 geſchieht feiner zum erſtenmal Erwähnung“), doch möchte man 
annehmen, daß ſich auf des Kloſters Beſitz bei Stetten das Rodlehen⸗ 
weistum von 1229 etwa bezieht !“), das feine Beſtimmungen freilich 
allgemein für Neubrüche auf der Filder faßt. Es wird hier feſtgeſtellt, 
dieſe ſollen an Kolonen gegen Abgabe eines Viertels der Früchte aus⸗ 
getan werden, das Kloſter behält das Vorkaufsrecht, bei ſäumiger Zins: 
zahlung fällt das Leihegut an den Beſitzer zurück. Später noch erwarb 
Salem Wald bei Stetten von den Pfalzgrafen von Tübingen!“ ). Wenden 
wir uns zum Neckartal, ſo hatte hier in Obereßlingen, Zell und Altbach 
das Kloſter Adelberg fid) vorwiegend ausgebreitet +36), fein Hof in Eßlingen 
und Wälder bei Aichſchieß veranlaßten mancherlei Verträge mit der 


128) W. 1133. IX, 451, nro. 4112 (Birkach); III, 185, nro. 703 und zahlreiche 
Belege für Echterdingen (vgl. die Regiſter s. v.); III, 306, nro. 811 und mehr (Eßlingen); 
IX. 450, nro. 4110 (Hagenbuchhof); VII, 353, nro. 2484 (Horb, Plieningen, Ober⸗ 
felmingen, Stetten); II, 346, nro. 525 (Ittingshauſen); III, 252, nro. 766 (Ittings⸗ 
dauſen, Kemnat, Plieningen); VII, 1, nro. 2036 (Leinfelden); StA. Rep. Kl. Beben⸗ 
haufen B. 139 (Riedenberg); W. UB. VIII, 149, nro. 2844 (Rohr). 

129) W. UB. IV, 2, nro. 956 (Ittingshauſen); VII. 353, nro. 2484 (Horb, 
Plieningen, Oberſielmingen, Stetten). 

130) Ebenda III, 290, nro. 795. 

131) Ebenda III, 249, nro. 761 f.; VII, 330, nro. 2451. 

132) Ebenda VIII, 277, nro. 3051; IX, 867, nro. 3988. 

133) Ebenda III, 425, nro. 923; die Interpretation der Urkunde vgl. unten 
S. 202 f. 

134) W. UB. III, 250, nro. 768. 

135) W. UB. VII, 246, nro. 2345. 

136) S. oben S. 182; W. UB. V, 322, nro. 1563; VIII, 465, nro. 8361; 
X, 234, nro. 4511; 885, nro. 4715; StA. Adelberger Kopialbuch Tom. I 97, 177. 
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Stadtgemeinde! “). Neben dieſen zunächſt auf der Filder fih feſtſetzenden 
Klöſtern ſind nur dem Namen nach noch zu nennen die Nonnen von 
Weil!) und Sirnau 13°); fie zogen erft in den 40er Jahren des 13. Ihs. 
in dieſen Teil des Neckarlandes ein, ihre Geſchichte gehört nicht mehr in 
die hier geſteckten zeitlichen Grenzen. 

So ſehen wir alſo Eßlingen ſeit dem Ausgang des 12. Ihs, in⸗ 
mitten ziemlich umfangreichen Königsguts, die Immunität des Fiskal⸗ 
beſitzes mußte die Grafſchaftsverfaſſung völlig auflöſen, für den könig⸗ 
lichen Beamten in Eßlingen das Feld frei machen. Wer iſt von dieſem 
verdrängt worden? 


IV. 
Die Fildergrafſchaft. 


Mit der Erhebung des Weggelds am Flußübergang bei Eßlingen 
war naturgemäß die Sorge für Inſtandhaltung der Straße verbunden. 
Unter Aufſicht des zuſtändigen Grafen wurde dieſe durch Frohndienſte der 
einzelnen Gerichtsgemeinde geleiſtet, ſoweit jeweils der Hundertſchafts⸗ 
bezirk von der Straße gekreuzt wurde. Auch der Fluß wurde als Königs⸗ 
ſtraße betrachtet und unterſtand der Obhut der Grafen. In fränkiſcher 
Zeit, muß man annehmen, unterlag auch er der Einteilung des Landes in 
Grafſchafts- und Hundertſchaftsbezirke. Wie aus der Sorge für die Straße 
dem Grafen Zollgebühren zufloſſen, ſo vermutlich Fiſchdienſte aus der 
Sorge für die Strombauten, und auch hier waren natürlich Grenzen im 
Anſchluß an den Verwaltungsbezirk gezogen). Straßenbauverpflichtung 
und Fiſchdienſte im Eßlinger Gebiet fanden wir zuſammengehörig in 
räumlicher Erſtreckung für das Landſtück, das oben als Eßlinger Urmark 
umzogen wurde. Dort ergaben die markgenoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge des angrenzenden Gebiets zuſammen mit Erwägungen der Orts— 
namenforſchung die Anſicht, daß Straße und Fluß auf dieſer Strecke als 
Allmendteile einer alemanniſchen Urmark ſich noch erkennnen laſſen, hier 
zeigt ſich im Hinblick auf ihre Funktion innerhalb des Grafſchaftsverbands, 
l 137) W. UB. IV, 451, Nachtrag nro. 153; Regeſten der Biſchöfe von Konftan, 
bearb. von A. Cartellieri, II 3288; Reyſcher, Sammlung altwürttembergiſcher Statutar⸗ 
rechte (1834) S. 19 ff. 

138) W. UB. III, 269, nro. 778. 

139) W. UB. IV, 27, nro. 978. 

1) Ich bin mir wohl bewußt, welche zerſetzenden Folgen die Regalität von Zoll 
und Fiſcherei früh haben mußte. In der Umgebung Eßlingens ſcheinen ſich die ur: 
ſprünglichen Zuſtände lange erhalten zu haben. Wir hören auch wenig von Sei 
kirchlicher Anſtalten in der Gegend; beides hängt zuſammen. — Vgl. Gesta Karoli I, 30 
(Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum IV, 660 f.). 
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daß die Eßlinger Urmark als Hundertſchaft vereinigt blieb; mehr zwar 
als ihr Umfang iſt nicht mehr zu erkennen. Eine zweite Hundert⸗ 
ſchaft im Landkapitel Eßlingen vermochten wir wenigſtens in Umriſſen 
zu beſtimmen, fie grenzt ſüdlich an die des Tales und lagert fih auf der 
Filderebene um den Hauptort Nellingen. Mit Mühe nur wird es ge⸗ 
lingen, weitere Hundertſchaften in dieſem Gebiet einzeln abzugrenzen, in 
einer Geſchichte Eßlingens kann davon abgeſehen werden. 

Welchem Grafen unterſtanden dieſe Bezirke? Seit dem Beginn des 
11. Ihs. laffen fid) die Inhaber dieſes Amtes ziemlich ſicher angeben, 
da aber bisher unrichtige Anſichten in der Frage geäußert wurden)), 
mag ausführlicher auf die Stellung der Fildergrafen eingegangen werden. 
Die historia Welforum Weingartensis berichtet zum Jahr 1167, Pfalz⸗ 
graf Hugo von Tübingen habe etliche welfiſche Miniſterialen gefangen 
genommen, ungerechterweiſe verurteilt und mit dem Tode fälſchlich be⸗ 
ſtraft, das ſei geſchehen bei Möhringen in der Grafſchaft, die Hugo von 
Welf VI. zu Lehen trug). Möhringen bildet den Grenzort des Eßlinger 
Landkapitels nach Nordweſten, nehmen wir einmal an, der Chroniſt be⸗ 
ſage alſo, die Pfalzgrafen von Tübingen hätten als welfiſche Lehensleute 
die Grafenrechte auf der Filder ausgeübt. Man folgerte aus dieſer 
Nachricht, die Calwer Grafen hätten auch als Beamte auf der Filder 
geſchaltet, von ihnen fei. dann, wie das in der Sindelfinger Chronik über: 
liefert iſt, großer Filderbeſitz und offenbar, mit ihm verbunden, das 
Grafenamt an die Welfen übergegangen). Nun gehört es aber im früheren 
12. Ih. noch nicht zu den regelmäßigen Fällen, daß durch Frauenhand 
(Zilda, Uta) eine Grafſchaft fid) weitererbte, auch hätte der Sindelfinger 
Chroniſt dies bedeutſame Stück der Erbſchaft kaum unerwähnt gelaſſen. 
Ferner hätte Heinrich VI., an den ja das geſamte Erbe Welfs auf der 
Filder überging, die Grafenrechte, wären ſie auf ihn gekommen, nicht 


2) Die Lokalgeſchichte, die ich allein berichtige, hat mit Recht dies für die wirtem⸗ 
dergiſche Geſchichte wichtige Thema vorſichtig behandelt; vgl. C. F. Haug, Die ältefte 
Gtafichaft Wirtemberg als Gaugrafſchaft (Tübinger Programm 1831) S. 10. Um fo 
beftemdlicher, wie von anderer Seite hier Stellung genommen wurde. Baumann 
konſtruiert einmal (Die Gaugrafſchaften im Wirtemb. Schwaben, 1879 S. 109) aus 
N. UB. I, 412, Nachtrag F. einen Eßlinger Grafen, ein andermal (Forſchungen zur 
ſchwabiſchen Geſchichte 1899 S. 457) berichtet er, daß der Kern der Grafſchaft Wirtem⸗ 
berg die Hundertſchaften der Filder und des Remstals geweſen ſeien. Noch phantaſtiſcher 
M die Teilgaugrafſchaft Neckargau, konſtruiert von J. Cramer, Die Geſchichte der Ma- 
monnen als Gaugeſchichte (Unterſuchungen zur deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte, 
herausgeg. von Gierke, H. 57. 

3) MG. SS. XXI, 469. | 

4) OA. Beſchr. Stuttgart (1851) S. 100 f.; Stälin II, 269. 
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dem Tübinger wiederverliehen, ſondern feinem Eßlinger Beamten über: 
tragen, wir finden aber die Pfalzgrafen zu Beginn des 13. Ihs. im 
Beſitz des Grafenamts. Ihr Recht muß anders als durch ein Lehens: 
verhältnis zu den Welfen begründet werden. Eine Münze des 11. Ihs., 
aus derſelben Zeit wie die früher genannten“), vermag hier den Weg 
zu zeigen, eine Münze, die auf der einen Seite den Namen Kaiſer 
Heinrichs (II.) auf der andern den eines Anſelm trägt. Menadier iſt 
dafür eingetreten, daß hinter letzterem Namen nicht ein Münzmeiſter, 
ſondern ein Graf zu ſuchen (TL Er hat ferner in dieſem Grafen 
Anſelm den bekannten Parteigänger König Konrads IV. im Kampf mit 
Herzog Ernſt von Schwaben, jenen mächtigen Grafen das Nagoldgaus 
erkannt. Man darf noch einen Schritt weitergehen. Anſelm, der Graf 
des Nagoldgaus, gehört zu den Vorfahren der Pfalzgrafen von Tübingen ). 
Die Münze iſt alſo geprägt auf den Namen eines Vorfahren der Pfalz⸗ 
grafen von Tübingen, ſie entſtammt außerdem ihrem ganzen Schlag nach 
der Münzſtätte zu Eßlingen. Die Münze iſt zu Eßlingen geprägt, und 
man wird für das Wahrſcheinlichſte halten, auf den Namen des Grafen, 
in deſſen Bezirk die Münzſtätte lag. Die ſpäteren Pfalzgrafen von 
Tübingen, die zum letztenmal im Jahr 1238 als Inhaber der Filder⸗ 
grafſchaft bezeugt find ®), walteten alfo dieſes Amtes [don zu Beginn 
des 11. Ihs.; und zwar kraft königlicher Verleihung, von einer Be: 
lehnung durch die Welfen und von einem Fildergrafenamt der Calwer 
kann die Rede nicht ſein. Wir ſind berechtigt, jene Ausſage des Wein⸗ 
garter Chroniſten für irrtümlich zu erklären. Das Mißverſtändnis des 
fernen Mönches iſt auch leicht begreiflich. Durch das calwiſche Erbe 
wurden die Welfen weitaus die größten Grundherren der Gegend, 
möglicherweiſe trugen die Pfalzgrafen von Tübingen etliches Gut von 
ihnen zu Lehen, ſpäter beſitzen fie ja in Möhringen ein Dorf’), das 
durch die Calwer an die Welfen gekommen war, da kann es nicht 
wunder nehmen, wenn der Chroniſt dieſen auch das Fildergrafen— 
amt zuſchrieb. Auch Otto von St. Blaſien ſchildert jene Vorgänge bei 
Möhringen), genauer in den Einzelangaben, um fo auffallender wäre 
die Nichterwähnung der Grafſchaftsverhältniſſe, die zur Charakteriſierung 
des Vorgehens der Tübinger ſehr weſentlich geweſen wären. 

5) oben S. 165. 

6) Deutſche Münzen III (1895), 185 ff. 

7) Schmid S. 23 ff. 

8) W. UB. III, 425, nro. 923. 

9) EB. J, nro. 270; oben S. 179. 

10) MG. SS. XX, 311. 
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Von der Tätigkeit der Pfalzgrafen von Tübingen in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Fildergrafen erfahren wir wenig genug. Abgeſehen von jener 
Münze des 11. Ihs., die zeigt, daß ihnen die Aufſicht über die Eßlinger 
Münzſtätte zukam, ift ert wieder eine Urkunde von 1219 zu nennen +). 
Eine Rechtsentſcheidung, getroffen zu Eßlingen zwiſchen dem Kloſter 
St. Blaſien und dem Ritter Albert von Wernizhauſen, wurde mitunter⸗ 
ſiegelt von Pfalzgraf Gottfried, ohne daß der Urkunde irgend eine 
Beziehung des Tübingers zu den Kontrahenten zu entnehmen wäre, da⸗ 
gegen läßt ſich wohl denken, daß der Pfalzgraf in ſeiner Beamtenſtellung 
auf der Filder den Schiedsſpruch durch fein Siegel bekräftigte; Richter 
in dieſem Prozeß iſt er allerdings nicht geweſen. Als Vizegraf der Pfalz⸗ 
grafen von Tübingen tritt 1238 der Ritter Rüdeger von Bernhauſen auf!“). 

Damit ſind die Nachrichten ſchon erſchöpft, es iſt freilich nicht ver⸗ 
wunderlich, daß nur ſo wenig vom Grafenamt der Tübinger im Eßlinger 
Sandlapitel auf uns gekommen ijt. Die urkundliche Überlieferung fegt 
teicher erſt zu einer Zeit ein, da der Filderkomitat der völligen Auf⸗ 
löſung anheimfiel durch den Übergang des welfiſchen Guts an das Königs⸗ 
haus. Zweifellos war nun Eßlingen dazu auserſehen, Mittelpunkt, Sitz 
der Verwaltung dieſes ſtaufiſchen Gutskomplexes zu werden. Auf den Zu⸗ 
fand einer Übergangszeit weiſt die merkwürdige Unbeſtimmtheit des Aus- 
drucks in einer Urkunde Friedrichs I. hin. Wie fol man es anders, 
als eben angedeutet, erklären, wenn der Kaiſer ſeinen Beamten zu Eß⸗ 
lingen in folgender Umſtändlichkeit bezeichnet: Cuicumque in Ezelinge 
vicem nostram et potestatem exequendi, iusticias et negocia nostra 
prosequendi commiserimus !“). 


V. 
Die Stadt Eßlingen. 


Von dem Beſtehen einer Stadt Eßlingen rührt das erſte ſichere 
Zeugnis aus dem Jahr 1219. Damals wurde das sigillum universitatis 
populi de Esselingen an eine Urkunde über Streitigkeiten, betreffend 
Fildergut, gehängt“). Seit wann genauer von einer Stadt Eßlingen ge: 


11) W. UB. III, 75, nro. 612. 

12) Ebenda III, 425, nro. 923. 

13) Ebenda II, 215, nro. 427. 

1) W. UB. DI, 75, nro. 612; vgl. Schröder S. 653: das Stadtſiegel, das den 
Stadten immer erft nach Einführung der Ratsverfaſſung zukam. Etwas zurückhaltender 
druckt ſich aus H. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre I (2. Aufl. 1912), 710. Was 
eus dem Siegel für die Verfaſſung Eßlingens zu ſehen iſt, folgt unten S. 195. Hier 
genügt zu konſtatieren, daß das Stadtſiegel die Stadt vorausſetzt, was nicht allgemein 
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ſprochen werden kann, ift aus den früheren, über den Ort berichtenden 
Urkunden nicht zu entnehmen; in der Schenkungsurkunde Friedrichs II. 
für Speier vom Jahr 1213 beiſpielsweiſe iſt der einfache Ortsname 
geſetzt). Chroniſten des ausgehenden Mittelalters berichten, daß Kaifer 
Otto IV. es geweſen ſei, dem die Stadt die entſcheidenden Privilegien 
verdanke“), und ihre Nachricht gewinnt dadurch an Glaubwürdigkeit, daß 
zum Jahr 1364 ein Weinberg bei Eßlingen erwähnt wird „der kayser 
Otte gehaissen ist““). Daß Eßlingen um 1200 noch keine Stadt ge⸗ 
weſen ſei, läßt ſich an Hand der Urkunden des Kloſters Salem, für 
Beſitz in der Umgebung der Stadt ausgeſtellt, mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit beweiſen. Wir werden bei der Frage nach Eßlingens Beziehungen 
zum Umland genötigt ſein, aus unſerem Quellenmaterial die Urkunden 
für Salem auszuſcheiden '); der Pfleghof dieſes Kloſters, 1231 zum erſten⸗ 
mal genannt‘), ſcheint alle Rechte der Eßlinger Bürgerſchaft geteilt zu 
haben, was in ſeiner Stellung zum Stadtgericht den deutlichſten Aus⸗ 
druck findet, unter deſſen Beteiligung alle, die Intereſſen des Kloſters 
in Eßlingens weiterer Umgebung berührenden Urkunden ausgefertigt ſind; 
bei der großen Entfernung des Bodenſeekloſters iſt ja dieſe Stellung 
ſeines Gutes im Neckartal ganz natürlich. Im Jahr 1200 nun wird 
von Hirſau dem Kloſter eine Wieſe bei Untertürkheim zum ſelben Recht 
und Zins überlaſſen, wie ſie bis dahin der Kellermeiſter Johann und 
Albert, fein Bruder, vom Kloſter Hirſau in Beſtand gehabt hätten ). 
Nach allen Beiſpielen der folgenden Zeit müßte die Urkunde ad maiorem 
cautelam das Eßlinger Siegel aufweiſen, es fehlt hier aber noch. Zwei 
Gründe können das Fehlen des Stadtſiegels bedingen: entweder war 
Eßlingen damals noch keine Stadt, oder hatte Salem in Eßlingen noch 


für ſelbſtverſtändlich gilt (vgl. Müller S. 244). — Uhlirz, in Mitteilungen des Inſtituts 
für öſterr. Geſchichtsforſchung, 16. B., S. 529. 

2) W. UB. III, 6, nro. 558. 

3) Zu den von Müller S. 244 Anm. 3 genannten kommen hinzu: Kemptner 
Chronik des ausgehenden 15. Ihs. (herausgeg. von F. L. Baumann, Forſchungen zur 
Schwäb. Geſchichte S. 91), hier wird allerdings der Ctabtgrünber nicht genannt, als 
Zeitpunkt das Jahr 1202 gegeben; Chronik von der Gründung der Stadt Augsburg 
(Deutſche Städtechroniken IV S. 305): Anno 1213 jar ward Otto Kaiser. ain jar 
vor im vieng sant Claren orden an. er bawet ettlich reichstet Eßlingen, Reutt- 
lingen, Hailprunn und mer stet. also starb Kaiser Ott an der rür. Vgl. bie An: 
merfung des Herausgebers. S. OA. Beſchr. Reutlingen (1893) II, 73, Anm. 1. 

4) EB. II, nro. 1219; auch das Andenken an die Staufer bewahrt ein Flurname 
der Eßlinger Markung, EB. I, nro. 631. 

5) Unten S. 204. 

6) W. UB. III, 290, nro. 795. 

7) Ebenda II, 388, nro. 518. 
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keinen Beſitz. Daß hier das Kloſter aber um diefe Zeit ſchon begütert war, 
bezeugt die Erwähnung des Kellermeiſters Johannes, der nur dem ge⸗ 
nannten Pfleghof angehört haben kann. Zwiſchen 1200 und 1219 alſo 
iſt Eßlingen zur Stadt geworden. Von Friedrich II. wiſſen die ſpäteren 
Chroniſten zu erzählen, daß er der Stadt die Mauern geſchenkt habe 5), 
er hat ſomit nur dem Wandel der Rechtsverhältniſſe den ſymboliſchen 
Ausdruck verliehen. Für den genannten Zeitraum bleibt allein übrig, 
jenen Berichten zu glauben und in Otto IV. den Gründer der Stadt 
Eßlingen zu ſehen. Er hat damit einen Schritt getan, welcher durchaus 
in der Kichtung ſtaufiſcher Politik geweſen war“). Dann kann man aber 
auch das genauere Gründungsjahr der Stadt angeben. Otto IV. iſt nur 
einmal durch dieſe Gegenden gekommen; im Frühjahr 1209, vor Antritt 
feiner Romfahrt hat er dem Orte Eßlingen das Stadtrechtsprivilegium 
verliehen !). 

Eßlingen gehört demnach zu jenen Städten, die durch einmaliges 
Eingreifen des Königs entſtanden ſind. Man ſieht den Wandel im Ver⸗ 
faſſungsleben dieſes Gemeinweſens nun freilich nicht daran, daß die 
lateiniſchen Urkunden ſeit jener Zeit Eßlingen ſtets als civitas oder auch 
nur oppidum bezeichnen. Wird erſterer Ausdruck damals zwar nur für 
Städte gebraucht, ſo können doch Städte ſelbſt villae genannt ſein. Für 
Eßlingen find bezeugt die muri villae, schultetus, judices et cives 
villae, sigillum villae !). Man wird auch nicht viel Gewicht darauf 
legen, daß nach dem Zeugnis ſpäterer Chroniſten Friedrich II. die Stadt 
mit Mauern einſchloß '). In jener Zeit gehörte bie Mauer nicht zum 
Selen der Stadt. Erich Schrader hat in dieſem Sinn auf ben § 26 
der lateiniſchen Faſſung des Mainzer Reichs⸗Landfriedens hingewieſen !), 
wo die Möglichkeit vorgeſehen iſt, daß einer Stadt die Mauern fehlen; 

8) Müller S. 244, Anm. 3. 

9) Bgl. K. W. Nitzſch, Miniſterialität und Bürgertum im 11. u. 12. Ih. (1859), 
S. 370 fi. 

0 Otto iſt in Eßlingen ſelbſt 1209, März 4 (Reg. Imp. V, 272). 1209 hat 
auch Diehl a. a. O. (ſ. oben S. 132 Anm. 5), S. 43 als das Gründungsjahr der Stadt 


engeſehen. 

11) W. N8. XI, 173, nro. 5181; VI, 214, nro. 1819; IX, 120, nro. 3603. Die 
vila wird ſonſt genannt: W. UB. IV, 134, nro. 1072; villa seu oppidum: EB. I, 
nro. 965 (S. 480, 3. 8); oppidum kommt jehr häufig vor, ich vermeije nur auf bie im 
EB. fehlende Urkunde 1315, Juni 15, im 30. B. des Neuen Archivs für ältere deutſche 
Geſchichts forſchung S. 419 f. — Vgl. z. B. die Verleihung ſtädtiſcher Rechte an Ann- 
weiler bei Keutgen, Urkunden zur ſtädt. Verfaſſungsgeſchichte (1899) S. 138 Art. 5. 

12) Müller S. 244 Anm. 3. 

13) Das Befeſtigungsrecht in Deutſchland von den Anfängen bis zum Beginn 
des 14. Ihs. (1909) S. 116 Anm. 9. 
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denſelben Gedanken übernimmt der Schwabenſpiegel und führt ihn ganz 
ſelbſtändig weiter aus“). Das eigentliche Merkmal einer Stadt in jener 
Zeit ſind die andersgearteten Rechtsverhältniſſe. Das Schwergewicht 
der Unterſuchung iſt ſomit einzig auf den Wandel der Rechtsverhältniſſe 
zu legen. 
Machen wir uns aus der Lage, die fih im Vorhergehenden für 
Eßlingen ergeben hat, klar, was die Erhebung des Orts zur Stadt 
wünſchenswert machte, in welcher Weiſe die Anderung der Rechts: und 
Verfaſſungsverhältniſſe erfolgen mußte. So gut wie die Bewohner des 
umliegenden Landes waren die der Markung Eßlingen einem Grundherrn 
untertan, nur mußte der Umſtand, daß ſie dem König ſelbſt gehörten, 
auf ihre Stellung den Umwohnern gegenüber in günſtigſter Weiſe wirken. 
Als Leute des Königs genoſſen ſie zweifellos eine größere Freizügigkeit, 
wo Königsgut war, da mochten ſie ſich niederlaſſen, ſie unterſtanden hier 
demſelben Recht, hatten dieſelben Pflichten. Dieſe interterritorialen 
Möglichkeiten waren beſonders für das Gewerbe von Bedeutung; ſtanden 
die mercatores als ſolche unter dem Schutze des Reichs, wieviel mehr 
die mercatores des Fiskus ſelbſt. Bei dem gänzlichen Verſagen der 
Urkunden über die Bedeutung des Markts im Rechtsleben der ſpäteren 
Stadt möchte man übrigens annehmen, daß er ſich ſchon ſehr früh zu 
dem fortgebildet hat, was Hegel den innerſtädtiſchen Markt nennt ??). 
Daß daneben Wochenmärkte beſtanden, wird man nicht in Abrede ſtellen 
wollen, für die Bildung der Stadt kam ihnen keine rechtliche, nur eine 
wirtſchaftliche Bedeutung zu. Neben dem Stand der Gewerbetreibenden 
war, beſonders in den zur Markung Eßlingen gehörenden Dörfern, 
bäuerliche Bevölkerung angeſiedelt; die Verwaltung des ganzen Guts: 

144) Gengler Kap. 207 8 7; Zeumer, Quellenſammlung zur Geſchichte der deutſchen 
Reichsverfaſſung (2. Aufl. 1913) S. 117, Kap. 253: unde ist ez ein stat, unde hat 
si muren oder tüllen, man sol si nid erbrechen; unde hat si graben, man sol si 
ebene machen; und hat sie der aller keines, man sol in der stat iedem sin hus 
niderbrechen, da er selbe inne ist; unde hat ein rihter hus in der stat, unde 
ist er helfer gewesen, dem tuo man dazselbe. Sint geistlich liute da inne ge- 
wesen, die den burgern mit willen und mit helfe sint gestanden, der hiuser 
geschehe dazselbe. Die Stelle widerſpricht entſchieden der von Schrader a. a. O. ver⸗ 
ſuchten Deutung des betr. Artikels im Mainzer Landfrieden. — Daß in dem Reichsſpruch 
von 1231 über das Befeſtigungsrecht der Reichsfürſten (Zeumer a. a. O. nro. 49) der 
Gedanke enthalten ſein ſolle, zum Weſen der Stadt gehöre die Mauer, iſt nicht einzu⸗ 
ſehen; das debeat wird durch das possit bedeutend abgeſchwächt, auch handelt es ſich 
überhaupt bloß um eine beſtimmte, nicht alle umfaſſende Kategorie von Städten. 

15) Die Entſtehung des deutſchen Stadteweſens (1895) S. 55; vgl. CB. I, Re 

giſter S. 617 unter „Markt“. 1250 werden die Fleiſchbänke unter den Lauben in 
Eßlingen genannt, ebenda nro. 68. 
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komplexes aber ſcheint im 12. Ih. in den Händen von Miniſterialen 
gelegen zu haben. Der erſte von ihnen, Walther, begegnet 1157 freilich 
nicht in Eßlingen ſelbſt, ſondern im Gefolge Pfalzgraf Konrads, alſo 
beim Halbbruder Friedrich Barbaroſſas 191. Dann werden verſchiedene 
genannt ). Auf ihre Stellung als urſprüngliche Beamte des Eßlinger 
Konigsguts möchte man die Urkunde Heinrichs (VII.) für Kloſter Denken⸗ 
dorf v. J. 1231 beziehen, 3 Eßlinger Miniſterialen laſſen hier ein Gut 
zu Berkheim und ein Fiſchrecht im Neckar in die Hand des Königs auf; 
es wird ihr Dienſigut geweſen fein 181. Dieſer urſprünglichen Stellung 
der Miniſterialen entſpricht es auch, daß ſie noch vor der Mitte des 
13. Ihs. plötzlich verſchwinden, wir finden ſie zuletzt nur noch neben den 
Bürgern berechtigt, über Fragen der Beſteuerung zu entſcheiden 1). 

Der Anfall des großen Guts auf der Filder an die Eßlinger Grund⸗ 
berrn ließ dann wohl eine geregeltere Verwaltung in Eßlingen notwendig 
erſcheinen und es wurde gezeigt, wie um 1180 die Dinge noch im Fluſſe 
waren ?”). Wie weit dann und in welcher Art in Eßlingen ein Beamten: 
apparat eingerichtet wurde, läßt ſich für die Zeit vor 1200 nicht mehr 
angeben, es erfolgte ja nun auch in den Jahren des Doppelkönigtums 
die gänzliche Verſchleuderung der neuerworbenen Güter. Der Chroniſt 
von Ursperg erzählt, Philipp habe zuletzt nur noch Städte und Märkte und 
wenige Burgen bejejjen !). Während es fih aber in der Zeit des Kampfes 
nur darum handeln konnte, möglichſt raſch immer flüſſiges Geld von dieſen 
zu erlangen, ſchien Otto nach Philipps Tod und nach Verſöhnung mit 
der ſtaufiſchen Gegenpartei, Muße zu haben, die Kräfte des Fiskus durch 
ſyſtematiſches Schonen der Geldquellen wieder zu ſtärken, und da mußte 
er natürlich ſeine Hauptſorge auf die Städte und Märkte richten. 

Auch in der Markung Eßlingen war infolge der Thronwirren nicht 
alles intakt geblieben. Wir ſind den Herren von Steußlingen begegnet, 
dem Beſitz der Grafen von Dillingen und namentlich der Markgrafen 
von Burgau ). Letztere beſaßen im Hainbach Eigengüter und Reichs: 


16) W. UB. II, 110, nro. 869. 

17) Unſicher ijt, ob der 1216 erwähnte Miniſteriale Dietrich von E. (W. UB. TIT, 42, 
nro. 588), nicht im Dienft der Pfalzgrafen von Tübingen ſteht; W. UB. III, 176, 
uro. 695; zweifelhaft Hugo de Eiselingen W. UB. III, 209, nro. 724 (vgl. aber 
W. UB. VII, 335, nro. 2455). 

18) W. UB. III, 281, nro. 787. 

19) W. UB. TII, 306, nro. 811. 

20) Oben S. 187. 

21) Vgl. oben S. 174 Anm. 53. 

22) Oben S. 177 ff. 
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leben. in ſolchem Umfang, daß fie dort offenbar einen eigenen Schult⸗ 
heißen eingeſetzt hatten. Beim Übergang der Vogtei im Hainbach an 
die Stadt Eßlingen genießt er noch eine gewiſſe Bedeutung), um fie 
dann als Unterbeamter des Stadtgerichts einzubüßen ?). Dieſe Beſitz⸗ 
verteilung im Gebiet Eßlingen — hiezu kommt noch das beſtändig 
wachſende Gut der Kirchen und Klöſter — mußte die beabſichtigte Ent⸗ 
wicklung des Marktorts hemmen, konnte ihr aber keine weſentliche Ric: 
tung geben. Abgeſehen von dem Beſitz der königlichen Vaſallen und der 
Burgauer, auch des ſeit 1238 durch einen Steuervertrag gebundenen 
Kloſters Blaubeuren, waren an Auswärtigen nur Klöſter der königlichen 
Vogtei in der Markung Eßlingen begütert. Eine der wichtigſten Ver⸗ 
fügungen bei Gründung der Stadt mußte lauten, der geſamte Grund 
und Boden der Markung Eßlingen unterſteht der Aufſicht des zu bilden⸗ 
den Stadtgerichts ““). Gleich die erſte bekannt gewordene Grundeigen⸗ 
tumsübertragung innerhalb des Stadtbezirkes beſtätigt dieſe Vermutung. 
1229 erwarb das Kloſter Salem in Mettingen zwei Morgen Weinberge 
gegen hälftigen Nießbrauch des Tradenten auf Lebenszeit. Die Über⸗ 
tragung geſchah nach Stadtrecht). Das Kennzeichen des Geſchäfts⸗ 
vertebre innerhalb der Stadtmarkung und zwiſchen den Stadtbürgern 
gegenüber dem des Umlandes iſt, entſprechend dem Weſen der Stadt 
als Handelsniederlaſſung in der Vereinfachung ſeiner Formalitäten zu 
ſuchen ?“). Durch den Satz aber, daß in allen Fragen, Grund und 
Boden der Markung betreffend, das Stadtgericht zu entſcheiden habe, 
war die Geſchloſſenheit des Steuerbezirks unter Beaufſichtigung dieſer 
Behörde ausgeſprochen. Von Anfang an fielen die Jurisdiktionsgrenzen 
mit denen des Beſteuerungsrechts zuſammen ); und wie die Lage des 
Gutes entſcheiden konnte, welche Gerichtsinſtanz zuſtändig war, ſo wurde 
der Boden auch zur Grundlage des Steuerbezugs. Nach allen Zeugniſſen 
der früheren Eßlinger Geſchichte wurde die Steuer vom Grundeigentum 


23) EB. I, nro. 760 (vgl. nro. 160). 

24) EB. II, nro. 1375. 

25) Damit ſoll aber nicht behauptet werden, eine derartige Beſtimmung ſei in 
die verlorene Stadtrechtsurkunde aufgenommen geweſen; die Einheitlichkeit des Ber: 
waltungsbezirks beſtand ſchon vorher. Das Neue war die Art der Verwaltung, ein 
Wandel im Liegenſchaftsverkehr, den die ganze Markung erfuhr. 

26) W. UB. III, 249, nro. 761. 

27) W. UB. X, 199, nro. 4459: der Verkäufer verzichtet auf alle Einſprachen, 
insbeſondere exceptioni solempnitatis non adhibite, cuius vigorem suplet civilegium, 
quod apud predictum opidum Ezzelingen contractus tempore obtinebam. 

28) Zeumer ©. 47. 
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erhoben ), es beſtand nur ein Unterſchied zwiſchen Stadtbürger und 
Landbewohner. 

War nun wenigſtens im Prinzip die Einheit des Rechts über den 
Grund und Boden der Markung ausgeſprochen — von ſtädtiſchen Sonder⸗ 
gemeinden kann man bei dieſer jungen Gründung nicht ſprechen —, ſo 
wurden doch ſeine Bewohner ganz verſchieden behandelt. Gleichheit 
freilich beſtand darin, daß für alle Fragen des Rechtslebens der Stadt⸗ 
bürger und der ländlichen Bevölkerung des Stadtgebiets das Stadtgericht 
und über ihm der königliche Vogt zuſtändig war, wenn auch wahrſchein⸗ 
lich in Sachen der bäuerlichen Bevölkerung das Stadtgericht ſchon die 
Oberinſtanz für den Dorfſchulzen bildete ““). Was aber den Bürger vom 
bäuerlichen Markverwandten unterſchied, das muß die Aufhebung aller 
grundherrlichen Laſten für den erſteren geweſen ſein. Es war die Abſicht 
des Königs, ſich eine ſteuerkräftige Bürgerſchaft heranzuziehen, das Kapital 
des einzelnen wurde zu dieſem Zweck nicht unweſentlich dadurch geſchützt, 
daß es nicht durch grundherrliche Eingriffe beſtändig geſchwächt wurde, 
den Nachdruck legte das Reich auf die regelmäßigen öffentlich⸗ rechtlichen 
Abgaben. Wenn die Ausfertigung des Eßlinger Stadtrechts von 1280 
in dieſem Sinn die Pflichten der Zugewandten beſpricht 271. fegt fie das 
Recht der Altbürger als ſelbſtverſtändlich voraus. Eine gewiſſe Unregel⸗ 
mäßigkeit der Steuererhebung nur verbindet ſich vermutlich mit dem 
Begriff der expense regis, als welche Eßlingen im Jahr 1241 152 Mark 
zu zahlen hatte ). Ausgaben des Hofes wurden von der Stadt in 


29) Darauf wies beſonders deutlich hin K. Wagner a. a. O. S. 43 ff; für ein 
weiteres Gebiet iſt dieſelbe Erſcheinung beobachtet von V. Ernſt, Die direkten Staats⸗ 
fteuern in der Grafſchaft Wirtemberg, Wttbg. Ibb. 1904, H. 1 S. 61. 

30) Mehr als die naheliegende Vermutung läßt ſich bei dem Mangel aller Zeug⸗ 
nie nicht aufftellen. 

31) W. UB. XI, 541, nro. 5688; vgl. EB. I, nro. 234, 330, 876 b. 

32) MG. Const. III, 2 ff.; beachte die dort aufgeführte Literatur und Nieſe 
S. 97. Daß die Zahlungen pro expensis domini regis keine regelmäßigen, jährlich 
wiederkehrenden waren, zeigt der Fall Eßlingen im Eingangsverzeichnis von 1241 
beſonders deutlich. Die Stadt zahlte damals 190 % Steuer, jene 152 & hinzugerechnet 
gitt eine Summe von 272 &“, während Frankfurt nur mit 250, Ulm gar nur mit 
80 4 Steuern in der Lifte aufgeführt find. — Für die Frage nach der Datierung 
des Stücks ſcheint noch nicht verwertet zu fein, daß für das Spätjahr 1241 die Reihen- 
folge der mit exp. regis genannten Orte (5) mit der Reihenfolge der von König Kon- 
rad beſuchten Orte, ſoweit wir ſie noch ermitteln können (3) zuſammenfällt. Wurden 
durch dieſe Art von Geldleiſtungen vorwiegend Ausgaben des Hofs von Fall zu Fall 
beftritten, fo ift diefe Beziehung zum Itinerar des Königs ganz erklärlich; es ſtimmt 
damit auch die Beobachtung des Herausgebers überein, daß nämlich das Verzeichnis 
nicht von einer Hand in einem Zug geſchrieben ſei. 


194 Stäbler 


biejer Form gedeckt, was ihr zweifellos am Betrag der Steuer wieder 
abgezogen wurde. Die bäuerliche Bevölkerung aber, die dem Fiskus 
weniger durch ihre Finanzkraft dienen konnte, verblieb in den Banden 
der Leibeigenſchaft. Das läßt ſich mittelſt Rückſchluß beſtimmen. Sie 
ſtand zunächſt unter Dorfſchulzen, deren Oberinſtanz das Eßlinger Schult⸗ 
heißenamt bildete. Beim Übergang dieſes Gutes an die Stadt wurden 
die Leibeigenen des Königs zu ſolchen der Eßlinger Bürgerſchaft, in 
dieſer Stellung kennt ſie das ſpätere Mittelalter. Die Möglichkeit, 
Bürger zu werden, ſtand ihnen natürlich ſo gut wie den Zugewanderten 
offen; die genannte Stadtrechtsredaktion erklärt, Bürger ſei, wer Jahr 
und Tag in der Stadt ſitze mit eigenem Rauch, Steuern zahle und 
Wachdienſt tue ??). Wer zu dem allem feinem Vermögen nach befähigt 
war, den hinderte auch unter den Markbewohnern nichts, in die Stadt 
zu ziehen. | 

Unter den Geſichtspunkt der finanziellen Einträglichkeit des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens für den König fällt auch die Judenkolonie. Wenn ſie 
im Jahr 1241 zwar nur 30 Mark bezahlte und ſo ganz beträchtlich 
hinter den 200 Mark der Straßburger Juden zurückblieb, ſo ſtand ſie 
doch innerhalb der damaligen 24 Judengemeinden des Reichs an ſechſter 
Stelle“), und für ihre Größe ſpricht auch, daß fie einen eigenen Kirch⸗ 
hof, eine Synagoge beſaß ??). Seit wann Juden das Recht hatten, in 
Eßlingen ſich niederzulaſſen, iſt unbekannt, fie können ſchon vor 1209 
hier heimiſch geweſen ſein. Die Juden unterſtanden um 1280 mit ge⸗ 
wiſſen Vergünſtigungen dem Eßlinger Stadtgericht“). Spät erft werden 
die mit ihnen verwandten Kawerſen in Eßlingen, und nur vereinzelt 
genannt). 

Eine Freiheit königlicher Städte genoſſen die Eßlinger Bürger nicht, 
den Verzicht des Reichs auf den Zoll ſeiner Kaufleute allgemein oder 
an beſtimmten Zollſtädten. Wenn ſpätere Zeugniſſe nicht andere Zu: 
ſtände vorausſetzen, was man angeſichts der Art der Zollerhebung ver— 
neinen darf“), jo entrichtete der Eßlinger auch am Tor der eigenen 


33) W. UB. XI, 541, nro. 5688; vgl. oben S. 193. 

34) Nach der genannten Reichsſteuermatrikel. 

35) EB. I, Regiſter S. 610; val. Stobbe, Die Juden in Deutſchland während 
des Mittelalters (1866) S. 169. 

36) W. UB. XI, 541, nro. 5688. 

37) A. Schulte, Geſch. des mittelalterl, Handels und Verkehrs zwiſchen Weſt⸗ 
deutſchland und Italien (1900) I, 299. 

38) Unten S. 197. 
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Stadt feinen Zoll ans Reich °%. Über Rechte und Pflichten des einzelnen 
Bürgers weiteres zu ſagen, iſt möglich nur mit Rückſchlüſſen aus dem 
geſamten ſpäteren Material und im Zuſammenhang einer Darſtellung 
des ſtädtiſchen Privatrechts überhaupt. 

Ausſcheiden eines beſonderen Gerichts⸗ und Steuerbezirks, Zuſtändig⸗ 
keit der neueingeſetzten Behörde in allen Rechtsfragen der Bürger, 
Befreiung der letzteren von den Feſſeln der Grundherrlichkeit, das müſſen 
die fundamentalen Beſtimmungen geweſen ſein bei der Erhebung des 
Ortes Eßlingen zur Stadt, es bleibt nur noch übrig, den ſtädtiſchen 
Verwaltungsapparat kennen zu lernen. 

Die erſte Verfaſſungsurkunde, welche wir aus Eßlingens Geſchichte 
befigen, ift die Legende des Stadtſiegels von 1219: Sigillum universi- 
tatis populi de Esselingen “). Von vornherein iſt darauf hinzuweiſen, 
daß das Eßlinger Schultheißenamt kein eigenes Siegel beſaß, der Schult⸗ 
heiß benutzte das Siegel der Stadt, in ihrer Vertretung handelte er. 
In der ſchon genannten erſten Grundeigentumsübertragung innerhalb 
des Stadtgebiets iſt die Geſamtheit der burgenses Umſtand des Schult⸗ 
heißengerichts: 

Et quod talis donatio iuxta civitatis nostre consuetudinem 
et ius antiquum legittime fieri posset, coram iudicibus civitatis 
a burgensibus conmuniter est sententiatum *!). 

Dem entſpricht, daß, feit wir über bie Steuererhebung in Eßlingen 
Kunde haben, dieſe in den Händen der Bürgerſchaft ſich befindet. Die 
Bürgerſchaft als Geſamtheit entrichtete die Steuer ans Reich, der Bür⸗ 
gerſchaft ſtand es zu, fie auf den einzelnen umzulegen “), die Bürger: 
ſchaft ſchloß Steuerverträge mit den in der Markung begüterten Klöftern *°), 
und wenn eine Urkunde von 1315 ſchon für die Kenntnis der älteren 
Zuſtände verwertet werden darf, beſtimmte ſie auch die Art der Steuer⸗ 
erhebung: man setze diu stiure gemainlich oder man neme sie ge- 
sworne mit dem aide )). 

39) EB. I, nro. 772 c, 858 c; die ihre Abgaben nach Eßlingen entrichtenden 
Bauleute handeln in Sachen des Gutseigentümers, der aber iſt Eßlinger Bürger; 
ogi. auch Diehl a. a. O. (oben S. 132, Anm. 5) S. 68. 

40) „Legende“ ijt freilich etwas zuviel geſagt, da das Siegel ſelbſt, wie überhaupt 
das Original der Urkunde nicht auf uns gekommen iſt; W. UB. III, 76, nro. 612. 

41) W. UB. III, 249, nro. 761. | 

42) Beumer S. 62; vorher ift noch auf die Steuerfreiheit des Kloſters Beben- 
haufen 1232, April (W. UB. III, 806, nro. 811) und deren Beſtätigung durch die Eß⸗ 
linger Bürgerſchaft 1232 Nov. 2 (ebenda III. 318, nro. 823) hinzuweiſen. 

43) S. vorige Anm.; Vertrag mit Blaubeuren 1238, April 7 (W. UB. III, 417, 
uro. 916); ſpätere Verträge brauchen nicht genannt zu werden. 

44) EB. I, nro. 445. | 

Bürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 14 
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Als Vertretung der Bürgerſchaft begegnen im Jahr 1232 25 cives 
jurati, ein Stadtrat von 25 Mitgliedern“). Es ſpricht nichts dagegen, 
ihn mit, der Stadtgründung in Verbindung zu bringen, etwa fo, daß ihn 
der König unter Zuſtimmung der ganzen Gemeinde einſetzte und daß 
künftig die Vollzahl durch Kooptation feſtgehalten wurde, es ſind ſtets 
dieſelben Namen, dieſelben Geſchlechter, die unter den cives im beſon⸗ 
deren Sinn, den Ratsmitgliedern auftauchen, vereinzelt erſcheinen natür: 
lich auch neue Namen, um fid) dann ebenſo ſtändig zu finden“). Aus 
dieſem Rat ging das wohl zwölfköpfige Richterkolleg hervor, die Richter 
waren auf Zeit im Amt, vermutlich in ganz beſtimmtem, wenn auch nicht 
mehr genau anzugebendem Wechſel, dieſelben Namen treten zu verſchie⸗ 
denen Zeiten als Richter oder als Bürger auf, ohne daß der Grund 
hierfür in der Anlage der betreffenden Urkunden zu finden wäre“). Sie 
beſorgten die täglichen Geſchäfte der Stadt und zwar, wo nicht feierliche, 
bedeutſame Anläſſe die Vollzähligkeit des Rats erforderten, ziemlich ſelb⸗ 
ſtändig. Unter den Richtern der erſte — denn auch hier ijt ber Ge 
danke der Gleichheit aller durchgeführt — war der Schultheiß“). Er 
ging aus den Geſchlechtern des Rats hervor, doch nicht durch Wahl, er 
verdankte ſein Amt der königlichen Verfügung. Das geht daraus hervor, 
daß das Schultheißenamt, ſeit wir die Namen ſeiner Inhaber verfolgen 
können, in zwei verſchwägerten Familien erblich war bis 1277; bei einem 
Wahlrecht des Rats oder der Richter, oder auch der ganzen Bürger⸗ 
gemeinde hätte ſicher fo lange dasſelbe Geſchlecht nicht den Sieg davon: 

45) W. UB. III, 318, nro. 823, d. i. in der Beſtätigungsurkunde ber Steuerfreibeit 
Bebenhauſens durch die Eßlinger Bürgerſchaft. 25 Namen und dazu hinter Konrad 
Schöllkopf „et fratres sui“, dieſe Brüder ſind aber gleich die beiden folgenden Namen 
(vgl. W. UB. IIT, 413, nro. 916). — Ein Zeichen, welch hohe Bedeutung in Eßlingen 
neben den Richtern der Geſamtheit der Bürger zukam, ift, daß der Rat vor 1250 ms 
dies eine Mal erwähnt wird; die Bezeichnung eives jurati läßt aber keinen Zweifel 
Der Rat tritt hier auf als Vertretung der Bürgerſchaft dem König gegenüber. Jeder 
einzelne mußte vor dem König die Steuerfreiheit Bebenhauſens anerkennen. 

46) Darüber belehrt das Verhältnis von Rat und Richtern; ſ. folgende Anmerkung. 

47) Vgl. die folgenden Namen der cives jurati: Cünradus Scellechoph: 122% 
Richter (III S. 248); Rüdegerus Kephe: 1229 Richter (III S. 248); Wernherus de 
Ebirsbach: 1229 Richter (III S. 248), Hugo de Ulma: 1250 Richter (IV S. 225), 
1251 Richter (IV S. 245), 1268 cives et judex (VI S. 365). Ein Verwandter des 
Ratsmitgliedes Konrad im Kirchhof, Marquard, ift Richter (III S. 459, IV S. 20€. 
Bürger (V S. 132), Richter (V S. 262), Bürger (VI S. 8), cives et judex (VI S. 380 
man vergleiche die Zeugenreihen W. UB. III, S. 319, 418, VI, 365); VII, 14, 104 
EB. I, nro. 137. Im Eteuervertrag mit Bebenhauſen kommt noch nicht vor Fridericu: 
in vico: Richter (IV S. 225), Bürger (V S. 132). 

48) Es konnte vorkommen, daß er in einer Zeugenreihe einem cives et jude: 
nachſteht, vgl. W. UB. VII, 14, nro. 2051. 
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getragen“). Auf Lebenszeit waren die Schultheißen nicht im Amt, nach 
nieviel Jahren der Beamte aber ins Richterkollegium zurücktrat, läßt 
ih nicht angeben, wohl war, entſprechend der Stellung zum König, keine 
ir Amtsdauer angeſetzt ). 

Selbſtverſtändlich blieb dem Stadtherrn bei dieſem Verwaltungs⸗ 
organismus trotzdem jederzeit die Möglichkeit, perſönlich überall einzu- 
greifen. Namentlich die in der Markung begüterten Klöſter, oder bie 
âd neu hier feſtſetzen wollten, nahmen die Verfügungsfreiheit des 
höbtiihen Grundherrn gern in Anſpruch; ihre beſondere Steuerveran⸗ 
lagung ließ es geboten erſcheinen, vom König ſelbſt ſich Beſitzerwerbungen 
beſtaätgen zu laſſen '). Der Bürgerſchaft war überdies nicht die geſamte 
Verwaltung des Gemeinweſens überlaſſen; abgeſehen von den Steuern 
wurden die Einkünfte des Reichs nicht von den ſtädtiſchen Behörden 
erhoben. Der Zoll war in Teilen, genauer zunächſt in Hälften, an bes 
günftigte Bürger zu Lehen ausgetan 5?), dem Fiskus ſelbſt kam ein Zins 
au dem Zoll zu“), der im 14. Ih. die Summe von 47 F Heller 
betrug“). Unbeſtimmbare Rechte am Zoll hatte dann auch die Stadt). 
Daneben lag die Erhebung des Ungelds in den Händen eines eigenen 
Beamten, deſſen Funktionen in ein und derſelben Familie ſich forterbten, 
das Geſchlecht der Ungelter wird häufig in Eßlinger Urkunden genannt “). 


49) Der erſte namentlich erwähnte Schultheiß ift Rüdiger (III S. 248 — 250, 450), 

der identiſch fein muß mit dem nachher (IV 39, 244 f.) genannten Rüdiger (Kephe). 
Dazwiſchenhinein ift fein Bruder (vgl. oben S. 196, Anm. 45) Schöllkopf Schultheiß 
III S. 418). Ihnen folgt ber jüngere Rüdiger, ein Sohn Truhliebs, des Bruders 
der beiden eben (ogl. oben S. 196, Anm. 45, und V S. 291, VI S. 8). Nach ihm über: 
umi fein mütterlicher Oheim (vgl. V S. 290 f.), Marquard das Amt (VI S. 72, 233, 
278). Sein Nachfolger Johannes (VI S. 308, 365) muß identiſch fein mit Joh. in 
"imiterio (VII S. 104) unb ijt ſonach aus Marquards Geſchlecht. Den Schultheißen C. 
(VIL €. 14) können wir nicht unterbringen, G[onrab] im Kirchhof? vgl. III, 319. Dann 
H Narquard wieder Schultheiß, bis er von Heinrich Holzhauſer 1278, Nr. 7 (EB. I, 
ard. 142) abgelöſt wird. Ob dieſer Heinrich mit den beiden Familien verwandt war, 
le bé nicht feſtſtellen. 
900 Kepho iſt Schultheiß 1242 (IV S. 39), Richter 1250 (IV S. 225); Marquard 
1262, 1265 Schultheiß (VI S. 72, 233), 1267 Richter (VI S. 283 f.) und wird in 
tvier Zeit Altſchultheiß genannt (VI S. 278), 1270 iſt er wieder Schultheiß m 
€. 65), als Altſchultheiß begegnet er noch 1283 (VIII S. 490). 

51) Oben S. 168. 

52) W. UB. VI, 278, nro. 1886; VII, 266, nro. 2373; X, 125, nro. 4359. 

93) W. NB. X, 195, nro. 4359; EB. I, nro. 446. 

94) ŒB. I, nro. 465, ber Wirtemberger vertritt hier die Rechte des Reichs, vgl. 
DL nro. 1143. 

95) W. UB. VI, 278, nro. 1886. 

6) EB. I, Regifter S. 704. 

14* 
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Zur Hälfte war der Ertrag aus dieſer Abgabe der Stadt überlaſſen“), 
erft ſpäter hat fie vom Reich die Geſamtverfügung erkauft“). Als ge: 
ſonderte Einnahme des Reiches iſt endlich das Mühlgeld zu erwähnen; 
von wem und wie hoch es erhoben wurde, können wir nicht mehr an⸗ 
geben “). 

Damit iſt erſchöpft, was über die Verfaſſung der Stadt Eßlingen 
bis zur Mitte des 13. Ihs. ſich heute noch mit einiger Beſtimmtheit 
ſagen läßt. Sie war ſo beſchaffen, daß einem ſtarken Königtum die 
Selbſtändigkeit der Bürgerſchaft und die dadurch bedingte Stärkung des 
Gemeinweſens in wirtſchaftlicher Hinſicht den erwarteten finanziellen Nutzen 
bringen mußte. Die Tätigkeit der ſtädtiſchen Behörden war aber keines 
wegs auf die Stadtmarkung beſchränkt; als Unterbeamtung des Vogts 
von Achalm und ſeiner unbekannten Vorgänger war das Schultheißen⸗ 
amt Eßlingen für die Filder zuſtändig in allen Fällen, die nicht an das 
Blut gingen. Das Gericht des Schultheißen in Sachen der Filder war 
aber gleichfalls aus Eßlinger Richtern und Bürgern zuſammengeſetzt“); 
dieſelbe Erſcheinung in der Verwaltung des Reichsguts, wie ſie ſchon 
für Hagenau und Schweinfurt nachgewieſen wurde“). 


VI. 


Der Eßlinger Schultheiß als Verwalter des umliegenden 
Reichsguts. 


Füglich beantworten wir die Frage nad) der Verwaltung des 
ſtaufiſchen Gutskomplexes ſo, daß aus den Rechtsverhältniſſen der Güter 
und ihrer Inhaber heraus die Kompetenzen der über fie geſetzten Be 
amten abgeleſen werden. | 

Nobiles, ministeriales, milites und cives begegnen neben den ver: 
ſchiedenen Graden der Geiſtlichkeit in den Urkunden, die über Beſitz 
verhältniſſe im Landkapitel Eßlingen Auskunft gaben. Von freien Bauern 
iſt nirgends die Rede, coloni, homines im techniſchen Sinn, Eigenleute 
bilden unter den obgenannten bie nächſte und unterſte Stufe. In 
Sachen der Niedergerichtsbarkeit war bekanntlich der unterſte Stand im 
hier zu beſprechenden Zeitraum durch die Dorfmarkung zuſammengefaßt. 


57) Vgl. S. 168, Anm. 24. 

58) Ebenda. 

59) EB. II, nro. 1766 (S. 372, Z. 22). 

60) Vgl. den folgenden Abſchnitt. 

61) Nieſe S. 191; über Hagenau vgl. auch die verſchiedenen Arbeiten von 
J. Becker (Dahlmann⸗Waitz' Quellenkunde 8. Aufl. 1912, S. 994). 
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Die Frage nach der Entſtehung der Dorfbänne ift controvers!) und es 
läßt ſich zu ihr auf Grund unſeres Quellenmaterials keine entſcheidende 
Stellung gewinnen. Das Entwicklungsſtadium, in das die Urkunden der 
Filder Einblick gewähren, ermöglicht jedoch, unter Zuhilfenahme der 
Forſchungsergebniſſe anderer, folgende Rückſchlüſſe zu ziehen: In fränkiſcher 
Zeit war die Dorfmark in unſeren Gebieten ein wirtſchaftlicher Bezirk, 
ſeine Bewohner waren im Niedergericht Glieder des weiteren Gebiets 
der Hundertſchaft. Zum wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß trat mehr 
und mehr der zum kirchlichen Verband. Neben bannus und districtus 
nennen die Urkunden oft und gleichwertig die parrochia, den Zehnten 
zur Bezeichnung der Dorfmarkung. Dieſer Umſtand gewinnt nun dadurch 
erhöhte Bedeutung, daß der Mittelpunkt eines ſolchen Pfarrſprengels, 
die Kirche, im Beſitz irgendeines Grundherrn der Markung ſtehen konnte. 
Die niedere Gerichtsbarkeit über ſeine familia und beſchränkt über die 
coloni ſeines Zinslandes ſtand dem Grundherrn zu; der Kirchenpatronat 
mußte ein gewiſſes Aufſichtsrecht, eine Art Vogtei zur Folge haben, die 
Stellung des einzelnen im Märkerding war durch den Grad ſeiner 
Unabhängigkeit, bie. Größe feines Beſitztums bedingt. Aus dieſen drei 
Faktoren wird ſich, je nachdem ſie zuſammenwirkten, der ſpätere Nieder⸗ 
gerichtsbezirk, der Dorfbannbezirk ergeben haben. War der Kirchenpatron 
zugleich größter Grundherr eines Dorfs, d. h. waren von ihm die meiſten 
Bewohner in ſachenrechtlicher Abhängigkeit und er damit auch ausſchlag⸗ 
gebend in den Beratungen des Märkerdings, ſo mußte daraus, wo 
die Hundertſchaftsverfaſſung ſich auflöſte, ein geſchloſſener Niedergerichts⸗ 
bezirk, der Dorfbann, ſich entwickeln. Andererſeits iſt auch ſofort klar, daß 
je nach dem gegenſeitigen Verhältnis dieſer drei Faktoren die niedere 
Gerichtsbarkeit in mehreren Händen liegen konnte; dann kam der Dorf⸗ 
mark oder dem Pfarrſprengel (die beiden ſcheinen im weiteren Gebiet 
um Eßlingen durchweg zuſammengefallen zu ſein) im Rechtsleben nur 
die Bedeutung des Orts der belegenen Sache zu!) und hier lag der 
andere Ausgangspunkt für die Bildung des Dorfbanns. Für das hier zu be⸗ 
bandelnde Gebiet iſt die Anſicht zu wiederholen, daß die niedere Gerichts⸗ 
barkeit mit dem freien Eigen, mit der Perſon des Grundherrn verknüpft 


1) Siehe E. Stengel, Zur Geſchichte der Kirchenvogtei und Immunität, Bierteljahrs- 
Won fur Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte 1912, S. 184; Rietſchel ebenda 1909, 
S. 172 ff., wo auf die Arbeit von Dopſch (vgl. unten S. 200, Anm. 3) verwieſen iſt. 
lie frühere Literatur ijt hier zu finden. 

2) Späte Beiſpiele aus der Fildergegend: Echterdingen W. UB. VIII, 281, 
uro. 3059; Plieningen X, 394, nro. 4728. 
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erſcheint). Für bie Verwaltung von oben war hier die Grenze gezogen. 
Da nun aber alles Land der Filder, ſoweit die Quellen das erkennen 
laſſen (und ſie ſcheinen keinen hier weſentlichen Zug zu verſchweigen) in 
den Händen von Adel und Miniſterialen ſich befand, zinspflichtige Ko⸗ 
lonen nirgends mehr direkt dem Reich unterſtanden, fand die Zuſtändig⸗ 
keit der ſtaufiſchen Beamten in Niedergerichtsſachen beim Dorfgericht ihr 
Ende; ſicher, ſoweit die Güter an Laien ausgetan waren, wo geiſt⸗ 
liche Grundherrſchaft in Frage kam, hing es von den Vogteiverhält⸗ 
niſſen des betreffenden Kloſters ab, wie weit der Inhaber der Vog⸗ 
teigewalt, für die Filder heißt das der ſtaufiſche Beamte, die am 
gedeutete Grenze zu überſchreiten befugt war. Abgeſehen von einer 
Salemer Urkunde von 1238, die Piſchek heranzog )), fehlen für die Filder 
alle Nachrichten über die Beziehungen der Klöſter zu ihrem Vogt. Die 
wenigſten der weltlichen Grundherrn auf der Filder konnten im Beſitz 
der Blutgerichtsbarkeit ſein, dem ſtaufiſchen Beamten mußte volle Land⸗ 
gerichtskompetenz zuſtehen, er mußte im Niedergericht mindeſtens bie an: 
ſäßige Miniſterialität verſammeln, in welchem Umfang er über fie außer: 
dem zu richten hatte, wird nirgends erſichtlich, dann übte er die Hoch⸗ 
gerichtsbarkeit über die bäuerliche Bevölkerung. 

Die landrichterlichen Befugniſſe im Rahmen des Reichsguts um 
Eßlingen waren nun nicht einem einzelnen übertragen, ſondern lagen 
in den Händen eines Vogts und eines Schultheißen. Über dieſe Arbeits⸗ 
teilung erfahren wir freilich erſt aus einer Urkunde des Jahres 1240. 
Durch ſie unterſtellte Konrad IV. die Nonnen von Weil dem Schutz des 
Schultheißen von Eßlingen und des Vogts von Achalm 5), ohne Zweifel 
letzterem aus dem Grund, weil dem erſteren die Hochgerichtsbarkeit fehlte. 
Die Vogtei Achalm war damals von den Staufern neu eingerichtet, kurz 
nach 1235 kam die Burg erft ans Reich“), wer aber vor dem Vogt von 
Achalm deſſen Funktionen verſah, wiſſen wir nicht; ſoviel nur iſt ſicher, 
daß fie dem Schultheiß von Eßlingen fehlten ). 


3) A. Dopſch im 29. B. der Mitteilungen d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsforſchung, 
beſ. S. 617 ff.; H. v. Voltelini, Immunität, Grund- und Leibherrliche Gerichtsbarkei: 
in Südtirol, im Archiv f. öſterr. Geſch. B. 94 (1907), beſ. S. 404 ff. 

4) A. Piſchek, Die Vogtgerichts barkeit ſüddeutſcher Klöſter, Tüb. Diff. 1907 S. 59 ff. 
vgl. unten S. 202 f. 

5) W. UB. III, 449, nro. 945. 

6) W. UB. III, 361 f., nro. 863 f., O A. Beſchr. Reutlingen (1893) I, 457. 

7) Die genannte Urkunde König Konrads macht es abſolut ſicher, daß in Eßlingen 
ſelbſt kein Vogtamt exiſtierte; wenn trotzdem in gleichzeitigen Urkunden Hugo filiu: 
advocati in Eßlinger Zeugenreihen auftritt, muß dafür eine andere Erklärung geſuckt 
werden. Ich gebe fie im folgenden Text. Rudolf von Habsburg hat dann, den ver: 
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Von der Tätigkeit dieſes Vogtes überhaupt iſt nur wenig bekannt 
geworden, und dementſprechend natürlich von ſeiner beſonderen Wirkſam⸗ 
keit auf der Filder. Es iſt anzunehmen, daß er nach Empfang des 
königlichen Befehls, die Nonnen von Weil in Rechtsſachen zu vertreten, 
im Kloſter Einkehr hielt, um etwaige Vorkehrungen zu treffen. Wir 
begegnen im ſelben Monat, dem die Königsurkunde entſtammt, 1240, 
Juni 18 in einer Eßlinger Urkunde unter den Zeugen einem Hugo 
tilius advocati). Außerdem ift febr wahrſcheinlich, daß der Vogt zu 
teitimmten Zeiten des Jahres in Eßlingen, dem Hauptort des Reiche: 
guts, zum Vogtding ſich einſtellte. 1241, Juni 26, alſo faſt genau ein 
Jahr nach feiner Beſtellung zum Schutzvogt Weils findet fid) wieder in 
einer Eßlinger Urkunde unter den Zeugen jener geheimnisvolle Hugo 
tilius advocati’). Der Sohn eines Eßlinger Vogts kann er nicht fein, 
ſonſt hätte Konrad IV. ohne Zweifel dieſem den Schutz der Nonnen von 
Weil übertragen, wir müſſen annehmen, Hugo ſei der Sohn des Achalmer 
Vogts geweſen. Trifft dieſe Vermutung zu, dann läßt ſich der Vogt von 
Achalm ſchon für das Jahr 1238 nachweiſen; 1238, April 7, begegnet 
zum erſtenmal Hugo filius advocati!“). Berechnet man die Zeitſpanne 
von April 7 bis Juni 23, ſo ergeben ſich nicht ganz 12 Wochen, alſo 
ungefähr zwei Echteding⸗termine. Durch anderes als die dreimalige Zeugen⸗ 
ſchaft ſeines Sohns in Eßlinger Urkunden hat des Vogts Tätigkeit auf 
der Filder ſich dem Andenken der Nachwelt nicht bemerkbar gemacht. 

Von der feſten Baſis des Jahres 1240 aus mag es verſtattet ſein, 
nochmals zurückzuſchauen auf die Gerichtsverfaſſung der Filder, ſeit das 
welfiſche Gut an die Staufer übergegangen war und damit das Grafen⸗ 
amt der Tübinger Pfalzgrafen eine ganz beträchtliche Einbuße erlitten 
hatte. Das erſte Eßlinger Stadtſiegel hängt an einer Gerichtsurkunde 
die berichtet, daß in Sachen des Kloſters St. Blaſien ber iudex ordinarius 
Recht geſprochen habe ). Auch des Pfalzgrafen von Tübingen Siegel 
änderten Zeitumſtänden Rechnung tragend, in Eßlingen ſelbſt einen Vogt eingeſetzt 
(€B. I nro. 150), über deffen Stellung im Leben der Stadt Außerft wenig bekannt 
geworden tft. Seine Haupttätigkeit entfaltete er im Reichsgut draußen vor der Stadt, 
die man aus dem Schweigen der Eßlinger Urkunden vermuten muß, vorwiegend wohl 
in Sachen des Kirchenguts auf der Filder. 

Hu W. UB. III, 450, nro. 946. 

9) W. UB. IV, 28, nro. 978. 

10) W. UB. III, 418, nro. 916; daß Hugo in dieſer für das Verfaſſungsleben 
Eßlingens bedeutſamen Urkunde (Steuervertrag mit Blaubeuren) unter den Zeugen 
ſteht, ift auffallend, aber wohl zu bemerken, daß weder in dieſer Urkunde noch in den 
beiden anderen gejagt iſt, die Zeugen ſeien cives; tatſächlich waren fie es außer Hugo, 
iſt ſeinetwegen der Ausdruck vermieden? 

11) W. UB. III, 75, nro. 612. 
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hängt an der Urkunde, daß er oder fein Stellvertreter fid) hinter bem 
iudex ordinarius verbergen, iſt nicht zu glauben, das hätte zum Aus⸗ 
druck kommen müſſen, auch gehörte die Streitſache des Kloſters vor den 
Vogt. Ich nehme an, hier liegt das erſte Zeugnis für die Tätigkeit 
eines königlichen Beamten vor, des Stadtſiegels bediente er ſich als Ge⸗ 
richtsſiegel, lag doch das Streitobjekt in einem Gebiet, deſſen Vorort, 
Landgericht könnte man ſagen, in Eßlingen zu ſehen iſt. Weit mehr 
Schwierigkeiten bereitet der Interpretation die nächſte Nachricht über 
richterliche Tätigkeit auf der Filder. Es ijt die von Piſchek befprodjene "7 
Urkunde über Gerichtsbarkeit auf Gütern des Kloſters Salem im Dorf 
Stetten“). Zu ihrer Deutung glaube ich einen anderen Weg einſchlagen 
zu müſſen. Der Fall liegt kurz ſo: das Kloſter Salem beſaß ein 
praedium in Stetten, als vicecomes des Pfalzgrafen von Tübingen 
beanſpruchte der Ritter Rüdeger von Bernhauſen auch an dieſem Ort das 
ius exercendi iudicia vice palatini. Dies wurde ihm von dem Kloſter 
nicht beſtritten, nur war es anderer Meinung über den Umfang jener Juris⸗ 
diktionsbefugniſſe. Zwiſchen den Parteien vermittelte der Biſchof von 
Konſtanz und in dem Vergleich wird angegeben, Rüdeger habe eine 
Rechtſprechung in Anſpruch genommen, die ſelbſt der Pfalzgraf nicht 
beſeſſen hätte. Der Pfalzgraf und ebenfo fein vicecomes — denn ba: 
mals mußte dies Amt durch Verleihung des Blutbanns von ſeiten des 
Königs noch beſtätigt werden“) — waren ohne Zweifel im Beſitz der 
Hochgerichtsbarkeit. Wenn Rüdeger nach der Meinung des Kloſters den 
Begriff der Dieb: und Frevelgerichtsbarkeit, bie ihm zuftaud, über Gebühr 
ausdehnte, ſo kann damit gar nichts anderes gemeint ſein, als eine 
Überſpannung ſeiner Jurisdiktionsbefugniſſe nach unten, d. h. nach der 
Seite, nach welcher ſie auch dem Pfalzgrafen von Tübingen begrenzt 
war; es wurde ja oben gezeigt, daß die Rechtſprechung des Landrichters 
auf der Filder in Niedergerichtsſachen am Großgrundbeſitz halt machte. 
Die Beſchränkung der Dieb- und Frevelgerichtsbarkeit Rüdegers nach 
unten kommt auch darin zum Ausdruck, daß ihm verboten war, in dem 
praedium Stetten ſelbſt Gericht abzuhalten. Daß auf Frevel in der 
Urkunde nur die geringe Buße von 5 3 geſetzt iſt, kann gegen unſre 
Deutung, wie kürzlich H. Hirſch dargetan hat!“), in keiner Weiſe ver: 


12) S. oben S. 200, Anm. 4. 

13) W. UB. III, 425, nro. 923. 

14) Schröder S. 570. 

15) Die Kloſterimmunität ſeit dem Inveſtiturſtreit (1913), wo S. 72 ff. die hier 
behandelte Urkunde ausführlich beſprochen iſt. Hirſch kommt mit anderer Begründung 
zum gleichen Ergebnis. 
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wendet werden, Piſchek ſelbſt führt Beiſpiele an, bei denen 5 6 als Buße 
für Hochgerichtsfälle von Eigenleuten erwähnt werden. Noch ein anderer 
Umſtand ſpricht für die vorgetragene Erklärung. Was für ein Intereſſe 
konnte das Kloſter ou der Einſchraͤnkung der Gerichtsbarkeit des Vize- 
grafen nach oben haben? Die Hochgerichtsbarkeit lag dann eben in der 
Hand eines anderen Beamten, mit dem es neue Reibungen geben mußte. 
Dagegen hatte das Kloſter ein Intereſſe an der Begrenzung nach unten; 
die niedere Gerichtsbarkeit konnte der Abt durch ſeinen Meier hand⸗ 
haben laſſen, dieſe ſuchte das Kloſter möglichſt weit auszudehnen, hier 
kam es mit dem Vogt in Konflikt. Es ijt nicht anders, Rüdeger von 
Bernhauſen übte in Sachen des Kloſters Salem die Hochgerichtsbarkeit 
in Stetten aus, wahrſcheinlich ſuchte er ſeine Nechte nach unten zu er⸗ 
weitern, das hat dann den Konflikt mit dem Kloſter hervorgerufen. 

Auf Grund dieſer Interpretation der Urkunde erhellt für die Ver⸗ 
waltung des Reichsguts auf der Filder, daß neben dem königlichen Guts⸗ 
beamten ein ſtaufiſcher Miniſteriale als Lehensmann der Pfalzgrafen 
von Tübingen die Blutgerichtsbarkeit ausübte. Die Doppelſtellung des 
Ritters von Bernhauſen als eines ſtaufiſchen Miniſterialen und Tübinger 
Vizegrafen war für beide Teile von Nutzen. Die Pfalzgrafen erwarben 
durch Überlaſſen der ſowieſo faſt bedeutungsloſen Grafenſtellung auf der 
Filder an dies Geſchlecht einen in der Gegend angeſehenen Vaſallen, 
der Reichsgutsverwaltung erwuchs aus der Beziehung des königlichen 
Jünifterialen zum alten Grafengeſchlecht eine Erleichterung des Liegen: 
ſchaftsverkehrs; die Ausbreitung der Klöſter unter königlicher Vogtei bezw. 
ihres Guts auf nicht ſtaufiſchen Beſitz, die ja, mindeſtens der ſtrengen 
Theorie nach, ein Ausſchalten der bisher zuſtändigen Beamten nach ſich 
zog, mochte nun viel ungehinderter ſich vollziehen. 

Das Verhältnis zwiſchen dem iudex ordinarius von 1219, dem 
Tübinger Vizegrafen von 1238 und dem Vogt von Achalm ſeit 1238 
iſt dies, daß der erſte der Vorgänger des letztgenannten iſt. Als politiſche 
Zwiſchenfigur im Auflöſungsprozeß der Fildergrafſchaft betrachten wir 
den mittleren, wodurch begreiflich wird, daß nur dieſe eine Nachricht auf 
uns gekommen ift. Bald wohl trat er feine Amtsbefugniſſe an den ſtau⸗ 
fiſchen Vogt ab, ihm blieb eine, wahrſcheinlich geſchmälerte finanzielle 
Nutzung. Für fein Gut in Stetten löfte fie das Kloſter Salem 1267 
um 15 F Heller ab!“). 


— 


16) W. UB. VI, 308, nro. 1917. 
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Ein Unterbeamter des Vogts von Achalm ijt der Schultheiß von 
Eßlingen geweſen. Nach beiden Seiten wurden im voranſtehenden ſeine 
Befugniſſe abgegrenzt. Über die Gerichtsbarkeit der Grundherrn, ſoweit 
ſie ihnen zuſtand, wird er mehr als ein gewiſſes Aufſichtsrecht nicht 
gehabt haben, nach oben aber ſcheinen mehr und mehr alle Fälle, 
mit Ausnahme der Entſcheidung über Leben und Tod der Erledigung 
durch ihn anheimgefallen zu ſein !). Die Urkunden aber zeigen nur eine 
Seite des Eßlinger Schultheißenamts, ſeine Funktion bei allen Liegenſchafts⸗ 
prozeſſen um Eßlingen im Gebiet des Landkapitels; ob ſich dieſe Tätigkeit 
auf das Königsgut der Filder beſchränkte, muß dahingeſtellt bleiben; die 
Verquickung des Tübinger Vizekomitats mit der Reichsgutsverwaltung 
konnte das Arbeitsfeld des Eßlinger Schultheißenamtes höchſtens erweitern. 

Aus dem Quellenmaterial ſind, wollen wir die Stellung des Schult⸗ 
heißen kennenlernen, alle Urkunden auszuſcheiden, in welchen Rechts⸗ 
geſchäfte der Eßlinger Bürger oder des Kloſters Salem!“ behandelt 
werden, ſie gehören der eigentlichen Stadtgeſchichte an. In Wegfall 
kommen ferner alle Schenkungsurkunden über Fildergut, hier lag die 
Nötigung nicht vor, daß das Eßlinger Stadtgericht in irgendeiner Form 
an deren Fertigſtellung beteiligt war!); der Fall liegt fogar durchweg 
ſo, daß weder ein Eßlinger Bürger unter den Zeugen ſich findet, noch 
überhaupt die Urkunden in Eßlingen ausgeſtellt ſind, während unter den 
bis 1296 noch übrigen 17 Urkunden 11 in Eßlingen ausgeſtellt wurden 
und in 13 der Eßlinger Schultheiß oder Eßlinger Richter bezw. Bürger 
oder das Siegel der Stadt aufgeführt ſind. Wie die Zahl 1296 zeigt, 
muß die Unterſuchung über die geſetzte Zeitgrenze hinausgreifen; vor 
1250 liegt nur ein einziger Fall, um in ihm mehr als einen Akt frei⸗ 
williger Gerichtsbarkeit zu ſehen, dürfen die ihm analogen Fälle der 
ſpäteren Jahrzehnte wohl herangezogen werden. 

Im Juni 1241 verkaufte der ſtaufiſche Minifteriale 2%) Albert von 

17) Was man aus den dürftigen Zeugniſſen über die Tätigkeit des Vogts 
ſchließen möchte. ; 

18) Salem ſteht hier vereinzelt ba; die nahe bei Eßl. gelegenen Klöſter Sirnau, 
Denkendorf und Weil ſtanden damals, ſolang die kgl. Beamtenſchaft noch in vollem 
Anſehen war, ausſchließlich unter dieſen, nicht im ſtädt. Bürgerrecht. Es iſt als eine 
Folge der Konſolidierung des ſtädt. Gemeinweſens und der Schwächung des Anſehens 
der kgl. Beamten zu betrachten, wenn ſich ſpäter die bei Eßlingen begüterten Klöſter 
ins Bürgerrecht aufnehmen ließen. 

19) W. UB. VIII, 271, nro. 3043; VIII, 389, nro. 3231; IX, 52, nro. 3490; 
IX, 169, nro. 3686; IX, 455, nro. 4118. 

20) Das läßt ſich wohl daraus entnehmen, daß damals die kgl. Vaſallen und 
Reichsminiſterialen in Eßlingen bei König Konrad fih verſammelten zum Tartaren: 
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Altbach ein Gut in Sirnau an die Nonnen von Kirchheim; die Urkunde, 
welche er ſelbſt über den Verkauf ausſtellt, ſchließt: | 
Acta sunt hec anno domini .. . . in Ezzelingen, in domo 
Marquardi in Atrio et coram sculteto et aliis in iudicio assi- 
stentibus hec sum publice protestatus et coram testibus speciali- 
bus qui interfuerunt !). | 
Gin Nichtbürger verkauft hier an Nichtbürger ein nicht im Stadt⸗ 
gebiet, wohl aber im Eßlinger Landkapitel belegenes Gut, und verſchafft 
ſeinem Geſchäft Rechtskraft durch Fertigung vor dem Eßlinger Schult⸗ 
heißen und ſeinem Gericht, Eßlinger Bürgern. Der Zwang zu dieſem 
Vollzug des Kaufs muß in dem Umſtand liegen, daß Albert ſtaufiſcher 
Miniſteriale iſt, andernfalls hätte die Handlung vor das Forum des 
Pfalzgrafen von Tübingen oder ſeines Vizegrafen gehört. 1255 verkaufte 
das Kloſter Hirſau an die Nonnen von Weil einen jährlichen Wachs⸗ 
ins, in Nellingen fällig“); der Kaufvertrag wurde zu Eßlingen ab- 
geſchloſſen, unter den 5 Zeugen waren 3 Eßlinger Bürger. Charakteri⸗ 
ſtiſcher iſt wieder der nächſte Fall: 1265 verkaufte Graf Diepold von 
Aichelberg an Kloſter Sirnau Güter und Rechte am gleichnamigen Ort?“); 
die Rechtskraft ſeiner Urkunde wurde durch das Siegel der Stadt und 
durch das Zeugnis des scultetus . . . cives et judices eiusdem civi- 
tatis geſichert. Es würde zu weit führen, alle Beiſpiele hier aufzuzählen, 
die Tabelle am Schluß ermöglicht folgendes zu ſagen: Die Rechtsgültig⸗ 
keit von Verträgen über Liegenſchaften auf der Filder war — ſicher 
ſoweit ſie altes Königsgut betrafen — an die Beteiligung des Eßlinger 
Stadtgerichts gebunden. In der Zeit vor 1250 wurden wohl, wie 
der erſte Fall zeigte, die Geſchäfte vor dem Schultheißen und ſeinen 
ſtädtiſchen Richtern abgeſchloſſen, in ſpäterer Zeit konnte die Beteiligung 
des Stadtgerichts eine geringere ſein und verſchieden in den Urkunden, 
je nach der Art ihrer ganzen Formulierung, zum Ausdruck kommen. Bei 
einem Vergleich, betreffend die Güter in Scharnhauſen geſchloſſen zwiſchen 
dem Ritter Walter und dem Kloſter St. Blaſien, iſt in der Zeugenreihe 
kein Eßlinger Bürger als ſolcher bezeichnet zu finden, doch iſt der Ver⸗ 
gleich in Eßlingen geſchloſſen und das Siegel der Stadt an die Urkunde 
gehängt“). Derſelbe Fall liegt vor bei einem in Stuttgart ab- 


Kreuzzug: Stälin II. 192, Anm. 2; Albert gehört zu denen, von welchen der benach— 
barte Sindelfinger Chroniſt jagt (zu 1237): milites in Unsariam Caesar misit. 

21) Vgl. die Tabelle unten S. 214, nro. 1. 

22) Ebenda nro. 2. 

23) Ebenda nro. 3. 

24) Ebenda nro. 9. 
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geſchloſſenen Verkauf von Gütern in Scharnhauſen; hier ift der Gerichts⸗ 
ort ein anderer, es fehlt jeder Eßlinger Name unter den Zeugen, doch 
ift die Urkunde mit dem Siegel der Stadt Eßlingen verſehen ). Statt 
durch das Siegel kann die Beteiligung des Stadtgerichts auch nur durch 
die Namen der Zeugen zum Ausdruck kommen, wie in einem zu Hedel⸗ 
fingen verabredeten Verkauf von Gütern in Plieningen); hier bilden 
ſieben Eßlinger Bürger die ganze Zeugenreihe, beſiegelt iſt die Urkunde 
nur von den Ausſtellern. Dieſes Schwanken, die Möglichkeit, das einſt 
allein zuſtändige Eßlinger Stadtgericht zu umgehen, etwa durch nach⸗ 
trägliche Beſiegelung mit dem Stadtſiegel, findet einmal in der Entwick⸗ 
lung der Privaturkunde ihre Erklärung. Das Schwergewicht in der Frage 
nach Sicherheit eines Rechtsgeſchäfts hatte ſich auf das ſchriftliche Zeug⸗ 
nis verlegt; zweifellos wirkte der Umſtand, daß das Schultheißenamt 
zugleich Stadtgerichtsbehörde war, fördernd im Sinn dieſer Lockerung 
der Rechtsformen. Man darf aber auch an die veränderten Zeitumſtände 
erinnern. Der Zuſammenbruch der Stauferherrlichkeit machte ſich bis in 
die Verwaltung der kleineren Gutskomplexe hinein auflöſend bemerkbar. 
Man kann auch an die Gegenſätze zwiſchen Ritter und Bürger denken, 
zwiſchen Kloſter und Kloſtervogt. Darum ſind Ausnahmefälle nicht ver⸗ 
wunderlich, für die einſtige Regel aber gibt es noch einen Beweis aus 
dem Gegenteil. Es wurden in Eßlingen genügend Urkunden ausgeſtellt, 
unter Umſtänden von Adeligen, Miniſterialen ſtaufiſchen Gefolges, oder 
von Klöſtern, deren Filderbeſitz unter der Aufſicht des Eßlinger Schult⸗ 
heißenamts ſtand, betrafen dieſe Urkunden aber Liegenſchaften außer⸗ 
halb der Filder, ſo fehlt regelmäßig das Stadtſiegel, fehlen die Namen 
des Schultheißen und feiner Richter in den Zeugenreihen ?)). Wollte 
man alſo die obigen Fälle mit dem Ausdruck „freiwillige Gerichtsbarkeit“ 
erledigen, ſo wäre das Verſagen des Eßlinger Stadtgerichts in dieſen, 
ſich von den obigen durch die Lage des Guts unterſcheidenden Fällen ganz 
unerklärbar. In der zweiten Tabelle find diefe Fälle zuſammengeſtellt ?*). 


Vermutlich waren für die Gerichtsbarkeit des Schultheißen in 
Sachen des Königsguts auf der Filder beſtimmte Tage feſtgeſetzt. Aus 
den erhaltenen Zeugniſſen läßt ſich entnehmen, daß vorwiegend der Sonn⸗ 
tag für die außerſtädtiſchen Geſchäfte verwendet wurde; hierfür ſprechen 
nicht bloß die Urkunden, deren Tagesdatum einen Sonntag ergibt, 


25) Ebenda nro. 11. 

26) Ebenda nro. 12. 

27) Wo Eßl. Bürger unter den Zeugen ſtehen, ſind ſie durchaus in der Minderheit. 
28) Unten S. 246. 
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auch die an Montagen abgefaßten können in dieſem Sinn gedeutet 
werden). 

Die Sonderung des Königsguts aus dem Landgerichtsverband unter 
eigenen Beamten ließ auch beſondere Rechtsbräuche ſich ausbilden, die 
Duellen berichten gelegentlich von einem ius regium, einem Königsrecht. 
Es kann darunter nicht der Königsbann, nicht Privilegienrecht, nicht etwa gar 
eine Abgabe verſtanden werden; Königsrecht iſt eine Bezeichnung, welche die 
Urkunden parallel gebrauchen mit Landrecht, Stadtrecht. Iſt die Deutung 
richtig, daß das Königsrecht gleich dem Recht des Königsguts ſei, ſo muß es 
ñd natürlich auch ſonſt finden, wo größere Reichsgutskomplexe bie alten 
Verbände geſprengt hatten. Zunächſt vermag ich es aus der Literatur 
nur für Frankfurt feftzuftellen ““), deſſen Geſchichte manche ähnlichen Züge 
mit der Eßlingens aufweiſt. Die folgende Stelle findet ſich in einer 
Frankfurter Urkunde von 1239): 

Postmodum vero in nostrum commune convenientes iure 
regio ac civili consuetudine factam donationem reformaverunt 
eoram nobis (nämlich dem Frankfurter Stadtgericht). Das Gericht 
fügt hinzu: nos igitur illam cum tota eiusdem pertinentia sub 
regalem protectionem suscipientes ... 

Aus Eßlinger Urkunden ift dann das ius regium zuerſt 1241 nad: 
weisbar. Ein Zins an die Eßlinger Pfarrkirche, in Sirnau fällig, wo 
Königsgut zu vermuten ijt??), fol bezahlt werden: 

iure regio et sub pena negligencie, quam habet consuetudo 
civium in Ezzellingen, et hoc in festo beati Martini“). 

Auch der zweite Fall, in dem von Königsrecht im Eßlinger Gebiet 
die Rede ijt, bezieht fid) auf Leiheverhältniſſe in Sirnau. Das Kloſter 
Denkendorf überträgt dem Truhlieb von Eßlingen ſeine Güter in Sirnau, 
die nia einem beſtimmten Hof inkorporiert, aus dem nun jährlich an 


29) In den Tabellen find die Wochentage ausgerechnet. 

30) G. Chr. Thomas, Der Oberhof zu Frankfurt a. M., herausgeg. von L. H. Euler 
(1841) €, 75; Euler, Rechtsgeſchichte Frankfurt? (1872) S. 18 f.; H. Derwort, Zur 
Entſtehung der Stadtverfaffung von Frankfurt a. M. (Freiburger Diff. 1906) S. 54; 
der letztere faßt das Königsrecht als Stadtrecht, zweifellos mit Unrecht, wie namentlich 
aus dem erſten Eßlinger Fall (vgl. Anm. 33) hervorgeht; ius regium in Königsurkk. 
und wohl mit ganz anderer Bedeutung: Lacomblet, Niederrhein. UB. T S. 198, nro. 294 
(zitiert von Zeumer, Mitteilungen d. Inſt. f. öſterr. Geſch.forſchung. 22. B. S. 434, 
438), MG. Const. II S. 360 Z. 2. 

31) Bohmer⸗Lau, Cod. Diplom. Moenofrancfurtanus I, 61, nro. 119; vgl. 
ebenda 39, nro. 73. 

32) Der ftauf. Miniſteriale Konrad Waſcher war hier begütert, vgl. oben S. 176. 

33) W. UB. IV, 24, nro. 976. 
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das Kloſter 26 B Zins geben, iure regio“). In beiden Fällen ift der 
Vorgang derſelbe, es handelt ſich um eine beſtimmte Feſtſetzung von 
Leihe⸗ bezw. Zinsverhältniſſen, und hierin ſtimmen auch alle ſpäteren 
Zeugniſſe aus Eßlinger Urkunden überein, daß eine Seite des Königs⸗ 
rechts eben die Regelung von Leiheverhältniſſen bedeutet!) Der deut: 
liche Unterſchied zwiſchen Stadtrecht und Königsrecht muß lebhaft 
empfunden worden ſein, ſonſt hätte ſich das letztere nicht ſo lang neben 
dem erſteren erhalten, nach welcher Richtung er aber hauptſächlich lag, 
wird ſich zunächſt noch nicht beſtimmen laſſen. 

Mit der Stellung des Eßlinger Schultheißen als eines Beamten, 
deſſen Befugniſſe über das Stadtgebiet hinausgriffen, mag es zuſammen⸗ 
hängen, daß die Reichsſtadt ſpäter mit der Sorge für den Unterhalt 
der Straßen des Neckartals betraut war “). Als die Stadt zu Ende 
des 14. Ihs. das Schultheißenamt dauernd in ihre Gewalt bekam, 
da mußte ſie dieſe Pflicht des königlichen Beamten mitübernehmen, ſo, 
wie ſie zugleich die Berechtigung erhielt, die Fiſcherei im Neckar, ſoweit 
das Landkapitel reichte und nicht durch königliche Schenkung früher ſchon 
anders verfügt worden war, als Rechtsnachfolgerin des Schultheißen zu 
nutzen; man möchte annehmen, daß in der hier behandelten Zeit die 
Fiſchrechte aus dem Neckar zum Dienſtgut des Schultheißen gehörten, 
unbekannt iſt, was ihm weiter in dieſer Richtung zukam. 

Über die Einkünfte des Fiskus aus dem Fildergut, die zweifellos 
der Eßlinger Schultheiß erhob, iſt nichts auf uns gekommen, es läßt 
fih aber beſtimmen, welcher Art fie geweſen fein mußten. Eigenwirt⸗ 
ſchaſt des Reichs iſt nirgends um Eßlingen nachzuweiſen, alles Land war an 
Adel und Klöſter vergeben. Finanziell ertragreich war für das Reich nur 
das Kloſtergut und hier bildete die Vogtei den Rechtsgrund, Abgaben 
zu erheben. Der Beſitz des Adels und der Miniſterialen war teils als 
Belohnung für ſchon geleiſtete Dienſte vom König an die neuen Herren 
übergegangen, teils bezweckte die Verleihung erſt Dienſtleiſtungen ver: 
ſchiedenſter Art, aber Reallaſten waren im allgemeinen mit dieſem Beſitz nicht 


— — 


34) W. UB. IV, 39, uro. 988. 

35) EB. I nro. 529, 602, 744, 751, 758 a, 923 a, 995, 1054, II nro. 1179. — 
Dem Königsrecht entſpricht es, wenn die Chronik des Gotteshauſes Reichenau berichtet 
von einem Küngsgeſäß, vgl. E. Wild, Geſchichte der Stadt Wil (Berner Diff. 1904) 
S. 19; ebenſo find entſprechend die bei Weller, Hohenloheſches Urk.B. II S. 182 
3. 27 f. erwähnten: Königswieſe, Königsſtück; wichtiger wäre, dem Verhältnis zwiſchen 
Königsrecht und den verſchieden im Reich auftretenden Königszinſen nachzugehen (aus 
unſerem Arbeitsgebiet ein Beiſpiel: K. O. Müller, Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte 1912, 
Regiſter s. V). 

36) Vgl. oben S. 133 und passim. 
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verbunden. Hieraus ergab fid) in ſpäterer Zeit einer der kaum zu beglei- 
henden Streitpunkte zwiſchen den Grafen von Wirtemberg und der 
benachbarten Reichsſtadt. Die Eßlinger gingen darauf aus, ihr Kapital 
nöglicht in ſolchen alten, ſteuerfreien Rittergütern anzulegen, während 
die Grafen folgerichtig Perſon und Sache zu unterſcheiden ſuchten; frei- 
ih wird man bei Erforſchung dieſer Dinge auch zu fragen haben, wie 
weit der Anſpruch der Stadt, allein von den Gütern ihrer Bürger 
Steuern erheben zu dürfen, mit in die Streitigkeiten hereinſpielte. In 
der hier zu beſprechenden Periode jedenfalls waren die Einkünfte des 
Reichs im Landkapitel der Filder, abgeſehen von der Steuer der Ef- 
linger Bürger und von den grundherrlichen Abgaben der ländlichen Be⸗ 
"om i im Stadtgebiet, auf die Vogteibezüge —— 


Mit Hilfe geiſtlicher Grenzen war das Arbeitsfeld für bie voran⸗ 
ſehenden Unterſuchungen abgegrenzt worden '). Es erübrigt zu zeigen, 
daß dem Umfang des Filderdekanats auch der der Fildergrafſchaft entſprach. 
An zwei Stellen gehen wir völlig ſicher, da nämlich, wo die Landkapitels⸗ 
grenze den Neckar überſchritt; hier wurde die Übereinſtimmung mit den 
Hundertſchaftsgrenzen oben [don feſtgeſtellt ). Ferner deckte fih die 
Nordgrenze des Dekanats mit der Nordgrenze der aus den Quellen des 
I3. 393. rekonſtruierten Nellinger Hundertſchaft !?). Das Dorf Möh⸗ 
fingen, Grenzort des Landkapitels, unterſtand den Pfalzgrafen von Tü- 
bingen, deſſen Vorfahren wir als Vorſteher der Eßlinger Münzſtätte 
kennenlernte“); da freilich aber dieſelben Grafen auch jenſeits der 
Landkapitelsgrenze, im heutigen OA. Böblingen das Grafenamt ver: 
walteten“ ), ift zunächſt nicht zu fagen, wohin politiſch das Dorf Möh⸗ 
tingen gehörte. Jener ungenaue Bericht des Weingartner Chroniſten 
gibt den Ausſchlag für die Fildergrafſchaft, wo der hauptſächliche Beſitz 
det Welfen lag. In Stetten, einem Grenzort des Dekanats auf der 
Südweſtſeite ſchaltete um 1238 der Ritter Rüdeger von Bernhauſen als 
Vizegraf der Tübinger Pfalzgrafen“). Daß diefe ihn mit der Filder⸗ 
grafſchaft und nicht mit derjenigen, die fid um Tübingen ſelbſt aus: 
dehnte, betrauten, ſcheint von vornherein einzuleuchten. Auf der Süd⸗ 


37) Oben S. 169. 

38) Oben S. 170. 

39) Oben S. 153. 

40) Oben S. 186. 

41) Eine jüngere Linie der Pfalzgrafen von Tübingen nannte ſich SE von 
Sblingen, vgl. Schmid S. 199 ff. 

42) Dben ©. 187. 
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feite, dem oberen Neckar zu, gehörte nicht mehr zur Fildergrafſchaft das 
außerhalb des Landkapitels, doch nahe an der Grenze gelegene alte 
Städtchen Grötzingen“), von dem öſtlich gelegenen Köngen heißt es 
einmal in einer Aufzählung: uf den Vildern ane Aehtertingen, zi 
Künigen und umbe den Nekkir oder in der gihoerde“), es gehörte 
alſo nicht zu den Fildern, doch iſt kaum glaublich, daß damit nur ſeine 
Lage außerhalb des Landkapitels der Filder gemeint ſei, es muß auch 
politiſch in einem andern Verband gelegen haben. Nur über das Ver⸗ 
hältnis von geiſtlicher und weltlicher Grenze gegen den Schurwald zu, 
läßt ſich nichts angeben; das Dorf Aichſchieß, zum Eßlinger Landkapitel 
gehörig, kommt in Urkunden vor dem 14. Ih. kaum vor. Soweit aber 
Zeugniſſe vorhanden ſind, darf der Nachweis für erbracht gelten, daß 
das Landkapitel Eßlingen einer Fildergrafſchaft gleichen Umfangs ent⸗ 
ſprach. 

Die Bildung der Dekanate verlegt Baumgartner für das Bistum 
Konſtanz ins 9. 330.45). Die Immunitätsurkunde Ludwigs des Deutſchen 
für den Markt Eßlingen bezeichnet dieſen, wie wir ſahen, als im Neckar⸗ 
gau belegen“). Will man nicht gerade annehmen, die Urkunde gebrauche 
einen ungenauen Ausdruck, ſo war damals die Filder aus dem größeren 
Gauverband noch nicht als ſelbſtändige Grafſchaft ausgeſchieden. Da 
man ferner vermuten muß, daß die Einteilung in Landkapitel ſich irgend⸗ 
wie an die beſtehende Grafſchaftsverfaſſung anſchloß und nicht umgekehrt 
dieſe nach jener ſich richtete, ſo ergibt ſich daraus für die Umgrenzung 
des Landkapitels Eßlingen ein terminus ante quem non. Wann der 
9tedargau der Auflöſung in kleinere Grafſchaften anheimfiel, ift ſchwer 
zu ſagen, die Archidiakonatseinteilung der Diözeſe Konſtanz iſt rückſichtslos 
über ihn hinweggeſchritten, fie fällt aber nicht vor das Jahr 996“). 

Nur zur Diskuſſion geſtellt ſei endlich eine Beobachtung, die ſich 
bei der Abgrenzung der Fildergrafſchaft aufdrängt. Die Kompetenz des 
Eßlinger Stadtſiegels ſcheint im 13. Ih. einer räumlichen Begrenzung 
zu unterliegen. Es iſt ſelbſtverſtändlich verwendet in allen Fragen, die 
Intereſſen der Eßlinger Bürger und des Kloſters Salem berühren, wo 
dies Moment nicht zutrifft, hat offenbar feine Wirkung fid) auf Rechts⸗ 
geſchäfte, betreffend Liegenſchaften und Rechte auf der Filder, beſchränkt. 


43) Wttbg. Ibb. 1906 II, 6. 

44) W. UB. X, 37, nro. 4245. 

45) Geſchichte und Recht des Archidiakonats ber oberrhein. Bistümer (kirchenrechtl. 
Abhh., herausgeg. v. Stutz, H. 39) S. 136. 

46) Oben S. 169. 

47) Baumgartner S. 15. 
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An Urkunden dieſes Inhalts wurde das Siegel der Reichsſtadt gehängt, 
ſelbſt wenn dieſe nicht in Eßlingen und nicht unter Anweſenheit von 
Bürgern der Stadt ausgefertigt wurden, das Siegel hatte in ſolchem 
Fall dieſen Mangel zu erſetzen. Dagegen kam es vor, daß ſich die 
Kloſter Blaubeuren und St. Blaſien über Güter in Plochingen, alfo nahe 
der Grafſchaftsgrenze aber außerhalb belegen, verglichen, und zwar in 
Eßlingen, es ſind wohl zwei Bürger unter den Zeugen, was ſich daraus 
erklären läßt, daß der Vertrag in einem Bürgerhaus zuſtande kam, 
doch fehlt das Siegel der Stadt“). Andere Urkunden der 2. Tabelle 
beſtätigen die Wahrnehmung, daß das Eßlinger Stadtſiegel im außer⸗ 
ſtädtiſchen Gebrauch auf Liegenſchaften der Fildergrafſchaft beſchränkt 
war. Genau betrachtet iſt das nicht zu verwundern, es war an den 
Umfang der Gerichtsbefugniſſe des Schultheißen, d. h. der Stadt gebunden. 
Unwillkürlich erinnert man ſich daran, daß z. B. die Babenberger für ihre 
Länder verſchiedene Siegel führten“), man auch hier von einer räumlich 
abgegrenzten Befugnis des Siegels reden kann. 


VII. 
Schluß. 


Der Geſchichtsſchreiber Eßlingens wird bei Betrachtung der ſpäteren 
Entwicklung des ſtädtiſchen Gemeinweſens die Doppelſtellung ſeiner 
Beamtenſchaft wohl im Auge behalten müſſen. Er wird ſehen, wie die 
Stadt des Schultheißen Funktionen innerhalb der Mauern und draußen 
im Umland mehr und mehr an ſich zu bringen wußte, demzufolge die 
Klöſter, welche auf der Filder begütert waren, der Reihe nach ins Ep- 
linger Bürgerrecht ſelbſt eintraten. Dann wird ihm jene Urkunde durch 
die Hand gehen, in der König Wenzel die Vogtei über die Güter der 
Propſtei Nellingen den Eßlinger Bürgern entzog und dem Grafen Eber⸗ 
hard übertrug). Er wird das raſche Umſichgreifen dieſes Geſchlechts 
auf der Filder mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen haben, die politiſche 
Geſchichte wird ja im ſpäteren Mittelalter immer mehr nur noch eine 
Geſchichte der Beziehungen der Reichsſtadt zu den Grafen von Wirtem⸗ 
berg. Er wird zu dem Ergebnis kommen, daß die Landeshoheit der 


48) S. Tabelle 2, nro. 20; in der 1. Tabelle beſteht bei fehlendem Stadtſiegel 
die Zeugenreihe entweder ganz aus Eßlingern, oder weiſt ſie in der Mehrzahl Eßlinger 
auf; hier find unter 8 Zeugen 2 Eßlinger. 

49) v. Sava, Die Siegel der öſterr. Regenten, in den Mitteilungen der 
K. K. Zentralkommiſſion zur Erhaltung und Erforſchung der Baudenkmale IX (1864), 156. 

1) €8. II nro. 1625; vgl. nro. 1537, 1617, 1619 f. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 15 
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letzteren auf der Filder, abgeſehen vom Übertritt einzelner Rittergeſchlechter 
in wirtembergiſche Dienſte, fid) aus den Gerichtsbefugniſſen, der Kloſter⸗ 
vogtei namentlich zuſammenſetzte, die einſt vom Eßlinger Schultheißen, vom 
Vogt zu Achalm und ſeinen unbekannten Vorgängern gehandhabt wurden. Er 
wird, will er in kurzen Schlaglichtern den Gang der Eßlinger Stadt: 
geſchichte beleuchten, die folgenden Sätze ſeiner Quellen einander ent⸗ 
gegenhalten: 

Zum Jahr 1286 berichten die Annales Colmarienses majores °): 

Item rex Ruodolphus obsedit plus quam 20 septimanis castel- 
lum, quod dicitur Stuotgart, quod situm est prope Esslingen. 

Im Jahr 1468 begründete eine wirtembergiſche Geſandtſchaft ihre 
Vorſchläge zu einem dauernden Frieden mit der Reichsſtadt, deren Rats⸗ 
boten gegenüber ?): 

Esselingen lege ye, da es leg und kónd mans nit verrucken 

1541, auf dem Reichstag zu Regensburg, wo die proteſtantiſchen 
Stände ſich bemühten, die Streitigkeiten zwiſchen Eßlingen und Herzog 
Ulrich von Wirtemberg zu begleichen, gaben die Geſandten beider Parteien 
folgende Begründungen“): 

Eßlingen: Wiewol Ehlingen ain frye, des hailigen 
Reich Statt ir aigen Zwing und Bänn und Territorium, auch 
darin alle hoche und niedere Oberkeit habe. 

Wirtemberg: Sie weren nit da, zu verfechten, ob Ess- 
lingen ain Reichstat wer oder nit, item ob sie aigen Zwing 
und Benn hetten, oder wie wyt sich dieselbig solten strecken. 
Sie gestienden aber inen nit, das sie ain Territorium oder auch 
in iren Zwingen und Bennen alle Oberkait hetten, dann das 
were onlaugbar war, das meins gnedigen Herrn zu Wirtenberg 
glaitlich und verstlich Oberkait bis an der Statt Eßlingen 
Schranken und Ringmauren [reiche] . .. ö). 

Die politiſche Ohnmacht aber, welche ſeit dem großen Städtekrieg 
des 15. Ihs. beſiegelt war, hatte als notwendige Begleiterſcheinung die 
wirtſchaftliche Schwäche. Es kann nicht wundernehmen, daß Ludowici 
in ſeinem Kaufmannslexikon aus den fünfziger Jahren des 18. Ihs. des 
heiligen Reichs Stadt Eßlingen nicht mehr für erwähnenswert hält‘). 


2) MG. SS. XVII, 213. 

3) E. MB. VII, 97. 

4) StA. Rep. Eßl. Reichsſt. B. 23, nro. 402, Stück 6 (1541, Juni 2). 

5) Ein treffliches Eßlinger Stimmungsbild für dieſe Zeit bietet die Chronik des 
Dionys Dreytwein, herausgeg. von A. Diehl 1901 (Stuttg. Literar. Verein nro. 221). 

6) C. G. Ludowici, Kaufmannslexikon, 5 Bde., 1. Aufl., Leipzig 1752. 
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Nachtrag. 


Im neueſten Heft der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 
(N. F. XXVIII) veröffentlicht H. Baier chronikaliſche Aufzeichnungen aus 
Salem, geſchrieben zu Beginn des 16. Ihs. Darunter befinden ſich ſolche 
zur Geſchichte der Staufer, und hier leſen wir (S. 103) vom Schwaben⸗ 
herzog Conrad (1190—1196): iste . .. contradidit monasterio nostro 
salem una cum Hainrico Kilso feodum in Rieth pro remedio anime 
sue, quam donacionem ipse confirmavit anno domini 1195. Rieth 
it das Filderdorf Ruit, es kommt unter derſelben Namensform um 1145 
im Codex Hirsaugiensis vor (Bl. 47a). Damals ſaß zweifellos ein 
calwiſcher Miniſteriale dort, wie alles Fildergut kam Ruit über die Welfen 
an die Staufer. Heinrich Kilſo, wird man annehmen, iſt ein ſtaufiſcher 
Miniſteriale, der fein Lehen an den Herrn aufläßt, dieſer ſchenkt es an 
das Kloſter weiter. Der Name Kilſo kommt ſpäter unter den Eßlinger 
Bürgern vor (vgl. EB. J Regiſter s. v.); wie die eigentlichen Eßlinger 
Miniſterialen im 13. Ih. in der Bürgerſchaft verſchwanden, fo haben 
auch ſolche des Umlandes ſich in den Schutz der Stadtmauern begebeu. 
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Abkürzungen. 


a) Gebrudte Quellen: 


Eßlinger Urkundenbuch, herausgeg. von A. Diehl (Württembergiſche 
Geſchichtsquellen, Bd. 4 u. 7). 

Monumenta Germaniae historica, Constitutiones. 

Mon. Germ. hist. Diplomata Karolinorum, Bd. 1. 

Mon. Germ. hist. Scriptores. 

J. Fr. Böhmer, Regesta Imperia V, neu bearbeitet von J. Ficker 
1881 ff. 

Wirtembergiſches Urkundenbuch I—XI. 


b) Ungedrudte Quellen: 


Eßlinger Miſſivenbücher, Konzepte des Briefauslaufs der Reichsſtadt 
ſeit den dreißiger Jahren des 15. Ihs. 

Spitalarchiv Eßlingen, Lade —, Faszikel —. 

Stadtarchiv Eßlingen, Lade —, Faszikel —. 

Staatsarchiv Stuttgart, Repertorium —, Büſchel —. 


c) Literatur: 


Freiburger Diözeſanarchiv 1865 ff. 

K. Muͤller, Die Eßlinger Pfarrkirche im MA. (Württ. Vierteljahrsh. 
1907, S. 287 ff.). 

H. Nieſe, Die Verwaltung des Reichsguts im 13. Ih., 1905. 
Beſchreibungen der Oberämter des Königreichs Württemberg. 

L. Schmid, Geſchichte der Pfalzgrafen von Tübingen, 1853. 

R. Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte, 5. Aufl. 1907. 

Chr. Fr. v. Stälin, Wirtembergiſche Geſchichte 1841 ff. 
Württembergiſche Vierteljahrshefte f. Landesgeſchichte, 1878 ff. 


— Württtembergiſche Jahrbücher f. Statiſtik u. Landeskunde, 1823 ff. 


I 


K. Seumer, Die deutſchen Städteſteuern, insbeſondere die ſtädtiſchen 
Reichsſteuern, 1878 (ſtaats⸗ u. ſozialwiſſenſchaftl. Forſchungen, ber: 
auégeg. von G. Schmoller, Bd. 1, H. 2). 


Chriſtoph Markin Wieland, 
ſeine Abſtammung und ſeine Jamilienverbindungen. 
Von Heinrich Werner, Dekan in Biberach. 
(Schluß.) 

Da die Familienverzweigungen nicht in ihrem ganzen Umfang in den 
Vierteljahrsheften zum Abdruck kommen können, gebe ich im folgenden 
einige Ausſchnitte, die das Intereſſanteſte enthalten dürften. Zunächſt 
verfolgen wir die ſechs Generationen Wieland vom Dichter aufwärts, 
88 1—6. (Im weiteren hat die Paragrapheneinteilung keinen Wert mehr 
und bleibt daher weg.) Sodann folgen wir einer Linie, die von der 
väterlichen Großmutter des Dichters aufwärts führt, wo uns eine Spur 
poetiſcher Begabung in einer Pfarrfamilie auf der Höhe der ſchwäbiſchen 
Alb entgegentritt. Wenn ferner bei Schiller auch der Familie ſeiner 
Mutter, Kodweis, Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, ſo werden uns auch die 
ſechs Generationen Kick in Lindau i. B. wichtig ſein. Weiterhin findet 
fid) aber unter den Ahnen auf mütterlicher Seite ein poéta laureatus, 
zugleich der einzige Katholik, der nachgewieſen iſt. Endlich führt von 
einer mütterlichen Urururgroßmutter eine Linie, die einzige, ins württem⸗ 
bergiſche Unterland und von dort ſogar ins Frankenland am Main. Hier⸗ 
bei treffen wir zugleich neben den Lindauern auf die allerfrüheſten Ur⸗ 
eltern. 


I. Der Wielandſtamm. 


8 1. 

Thomas Adam Wieland d. J., zuletzt Frühprediger und Senior in 
Biberach, iſt als Sohn ſeines gleichnamigen Vaters, der zuletzt Pfarrer 
in Oberholzheim war, dort am 3. Januar 1704 geboren. — Er ſtudierte 
Theologie in Tübingen und Halle, wo ſein Aufenthalt in die letzten Lebens⸗ 
jahre Auguſt Hermann Franckes fiel. Dieſen hatte der junge Wieland in 
lebhaftem Gedächtnis von einer Predigt Franckes, die er als 13jähriger 
Knabe in der Pfarrkirche zu Biberach gehört hatte; es war am zweiten 
Adventsſonntag 1717. Francke war auf feiner Reife durch Süddeutſch⸗ 
land von Tübingen her nach Biberach gekommen, um von da über Ober⸗ 
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hbolzheim, wo noch Abſchiedsmahl gehalten wurde, nach Ulm weiterzureiſen. 
. Wunde ſuchte das kleine Biberach wohl beſonders auch deswegen auf, 
veil fein Bruder Heinrich Friedrich, Kaufmann in Venedig, 20 Jahre 
vorher fid mit einer Tochter des damaligen Biberacher Ammanns, ſpä⸗ 
teren Bürgermeiſters Gaupp verheiratet hatte, einer Schweſter des ſpäteren 
SEpitalpflegers Johann Gottlieb Gaupp, der Chr. M. Wielands Pate 
wurde. Ofterdinger (a. a. O. S. 27) erzählt, daß Thomas Adam Wieland 
noch in hohem Alter gerührt war, wenn von Franckes Beſuch geſprochen wurde. 
Der Halleſche Student nahm auch die Spener⸗Franckeſche Richtung voll⸗ 
ſtändig an, und fein väterlicher Einfluß hat weſentlich dazu mitgewirkt, 
daß Chr. M. Wieland in ſeiner Jugend ſeine bekannte pietiſtiſche Periode 
durchlebte, die erſt mit ſeinem Eintritt ins praktiſche Amt auf der Biber⸗ 
ader Ratskanzlei ein Ende nahm. — Th. A. Wieland wurde 1728 Pfarrer 
in Oberholzheim als Nachfolger ſeines Vaters, der dort ein paar Monate 
ſpäter, im März 1729, Roch Nach 8 Jahren kam er auf die unterſte 
Pfarrſtelle in Biberach, die des Predigers an der Magdalenenkirche oder 
des Siechenpredigers, die er 1736—1754 bekleidete, um dann Hoſpital⸗ 
prediger, 1755 Abendprediger und 1761 Frühprediger und Senior zu 
werden. Auf die Perſönlichkeit des Mannes wirft außer dem im näch⸗ 
ten Paragraph mitzuteilenden Eintrag des Todes feines Vaters ins 
firjenbud) eine Reihe von Schriftſtücken feiner Hand ein Licht, die 
E. Springer in Biberach in ſeinem Artikel „Die Beziehungen Chr. M. 
Wielands zu Biberach in feiner Studienzeit 1747—1754“ in den Württ. 
Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte 1912, S. 230 ff., veröffentlicht hat. 
Er führte demnach eine gute Feder und war ein temperamentvoller Mann, 
der gelegentlich etwas leidenſchaftlich werden konnte. 
Seine Verehelichung geſchah vermutlich im Jahre 1732; der Ein⸗ 
nag findet ſich auffallenderweiſe weder in Biberach noch in Oberholzheim. 
Die Ehefrau iſt Regina Katharina Kick, eines Lindauer Hauptmanns 
Tochter (ſ. unten Abſchnitt II, Ziff. 1), die am 1. Juli 1715 in Biberach 
geboren iſt; ſie war alſo 11 Jahre jünger als ihr Mann. In der Ehe 
wurden fünf Kinder geboren, zuerſt vier Söhne, von denen zwei früh 
Norden, zuletzt eine Tochter, gleichfalls früh geſtorben. Chriſtoph Martin 

Dieland ift das zweite Kind; zwei Jahre nach ihm, 13. Dezember 1735, 
it fein Bruder Thomas Adam geboren, noch in Oberholzheim. Dieſer 
zurde Goldarbeiter und hat ſich zugleich als Kupferſtecher ausgezeichnet; 
ſeine Frau war die Tochter eines Kunſtglasmalers Angelin aus Biberach. 
Schon hier tritt uns deutlich künſtleriſcher Sinn entgegen, den wir ſpäter 
in einer Seitenlinie noch ſtärker antreffen werden. Die Ehe dieſes Bruders 
war kinderlos; der Mann ſtarb 1764, erft 29 Jahre alt; 10 Jahre 
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nachher die Frau durch Selbſtmord aus Schwermut. So hat nur Chr. 
Martin Wieland den Mannesſtamm fortgeſetzt, und auch er nur kurze 
Zeit, denn bei ihm erloſch er ſchon mit ſeinen Enkeln. 

Im Seelenregiſter in Biberach ſind hier auch die Hauptdaten von 
Chriſtoph Martin Wielands Leben kurz zuſammengeſtellt; bei ſeinem Tod 
iſt auf Goethes Gedächtnisrede hingewieſen, und zwar von der Hand des 
Seniors Volz, der 1770 als Pfarrer von Oberholzheim noch durch Th. 
A. Wieland als Senior introduziert worden iſt. 

Thomas Adam Wieland iſt, noch im Amt ſtehend, am 29. September 
1772 in Biberach im 69. Lebensjahre geſtorben. Seine Frau, die der 
Sohn zu ſich nach Weimar nahm, lebte noch bis 27. Dezember 1789 
bei ihm und erreichte ein Alter von 74 Jahren. Sie hat, wie ja ſehr 
begreiflich, große Stücke von ihrem genial veranlagten Sohn gehalten; 
ſchon die Reimereien ſeiner Knabenzeit hat ſie wie ein Heiligtum auf⸗ 
bewahrt, bis dieſer ſie eines Tages verbrannte, was den Zorn der Mut⸗ 
ter entflammte. Auch ſie hatte offenbar etwas Leidenſchaftliches (vgl. 
Ofterdinger). 

§ 2. 


Thomas Adam Wieland d. A., zuletzt langjähriger Pfarrer in Ober: 
holzheim, iſt am 27. Juli 1653 als Sohn des damaligen Almoſen- und 
Kapellenpflegers, ſpäteren Bürgermeiſters, in Biberach geboren. Er ſtu⸗ 
dierte, gleich ſeinem Vater, in Straßburg und Baſel, dazwiſchen in Witten⸗ 
berg, zuletzt in Tübingen, magiſtrierte 1680, wurde Pfarrer zu Kohl: 
ſtetten und Kleinengſtingen, Uracher Amts, 1680, zu Mundingen 1688, 
zu Oberholzheim, das vom Magiſtrat Biberach zu vergeben war, 1693 
und verwaltete 35 Jahre lang dieſes Amt bis wenige Monate vor ſeinem 
gleichfalls in Oberholzheim erfolgten Tod am 29. März 1729. Ofter⸗ 
dinger (a. a. O. S. 2f.) beſchreibt die anmutige Lage Oberholzheims auf 
einer Anhöhe, die auf der Fahrt von Ulm nach Laupheim vom Eijen: 
bahnzug aus ſichtbar iſt, und bemerkt weiter: „Der Pfarrherr hätte als 
Sohn des Bürgermeiſters [ber aber damals nicht mehr lebte] auf die 
höchſten Stellen Ausſicht gehabt, welche ein Geiſtlicher in dem kleinen 
Staate erreichen konnte; allein es gefiel ihm in dem freundlichen, von 
blumenreichen Gärten und Wieſen umgebenen Pfarrhauſe ſo wohl, daß er 
alle Anerbietungen, in ſeine Vaterſtadt zu kommen, ausſchlug, lieber als 
kleiner Papſt in Oberholzheim hauſte und ſich mit dem von ſeinem Vater 
überkommenen und von ſeiner Frau mitgebrachten Vermögen heitere Tage 
machte.“ Die Vorliebe für behaglichen Lebensgenuß, und zwar gerade in 
ländlicher Umgebung, die bei Chr. M. Wieland entſchieden hervortritt, war 
hiernach offenbar ein Erbſtück von dieſem ſeinem Großvater. 
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Am 1. Juli 1680, in dem Jahre ſeiner erſten Anſtellung, hielt 
Th. A. Wieland d. A. in Biberach Hochzeit mit Anna Maria Brigel, 
der Tochter des damaligen Abendpredigers, ſpäteren Seniors Matthäus. 
Brigel, die am 1. Februar 1661 in Biberach geboren iſt. Sie hat ihm 
in Kohlſtetten 5, in Mundingen 1 und in Oberholzheim 4 Kinder ge⸗ 
boren, 4 Söhne und 6 Töchter; das jüngite unter dieſen 10 ift unfer 
Th. A. Wieland d. J. (ſ. S 1). Zwei Söhne find früh geſtorben. So 
nach den Kirchenbüchern. Nach anderen Nachrichten ſollen es 12 Kinder 
geweſen ſein, und man müßte annehmen, daß noch zwei weitere Söhne 
da waren, wenn man der Erzählung Ofterdingers (a. a. O. S. 3) Glau⸗ 
ben ſchenken will, der Vater habe „immer zwei Söhne miteinander nach 
Halle zum Studium geſchickt, die nur Brieſe ſchrieben, wenn ſie Geld 
brauchten. Darüber wollte ſich der Pfarrherr krank lachen, ſchickte ſeinen 
Batzenſchmelzern mit Vergnügen neues Geld und war immer guten 
Mutes und froh“. 

Im Totenbuch von Oberholzheim ſetzt ihm der Sohn folgendes Dent- 
mal: „Am 19. ejusdem (nämlich März 1729) ift in feinem Gott und 
Erlöſer felig verſchieden der Wohlehrwürdige und Hochgelehrte Herr 
M. Thomas Adam Wieland, treu: und eyfriger, 35 Jahre allhier in 
Oberholzheim geweſener und im Miniſterio 49 Jahre geſtandener Pfarr⸗ 
herr (nachdem er ſeine Lebenszeit auf 76 Jahr weniger 3 Monath und 
29 Tage und alſo auf ein ſchön hohes Alter gebracht) und ward am 
2. Aprilis mit erbaulichen chriſtlichen Ceremonien in dem Chor hieſiger 
Kirchen zur Erde beſtattet. Gott ſei gelobt vor alle Gutthaten, ſo er 
ſeinem Knecht erwieſen; er wolle die von dem Leib abgeſchiedene Seele 
tröſten, erfreuen und mit ewiger Herrlichkeit überſchütten; dem Leib aber 
gebe er in der kühlen Gruft eine ſanfte Ruhe und laſſe ihn an jenem 
Tage zur Herrlichkeit auferſtehen und vor ſeinem Gericht Barmherzigkeit 
finden. Das wolle er tun um Chriſti willen. Amen.“ Mitten in der 
breiten Feierlichkeit zeigen die Worte ſichtliche Sohnespietät. 


S 3. 

Martin Wieland, juris utriusque doctor, zuletzt Bürgermeiſter 
in Biberach, ift als Sohn des Bärenwirts Sebaftian Wieland (ſ. S 4) am 
18. November 1624 in Biberach geboren. Er hat ſich dreimal verheiratet; 
in erſter Ehe mit Walpurga Wern, Tochter des Chriſtian Wern in 
Biberach, die am 10. Auguſt 1627 dort geboren iſt. In dieſer Ehe 
wurden 7 Söhne und 5 Töchter geboren. Der dritte Sohn iſt unſer 
Thomas Adam Wieland (8 2), den fünften, Sebaſtian Martin, werden 
wir im Anhang zu S8 1—6 kennenlernen. Die jüngſte Tochter, Regine 
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Margarete, wird uns in Abſchnitt IV, Ziff. 1, als zweite Ehefrau des Apo⸗ 
thekers Rauh begegnen. — Die zweite Ehe wurde am 6. Mai 1669 ge⸗ 
ſchloſſen mit Barbara, geb. Lay, Witwe des Handelsmanns Johann Jakob 
Altenſtaig und zwar, wie das Ehebuch ſagt, „wegen der Frau Braut 
Unpäßlichkeit und Schaden an der Hand in der Behauſung des Herrn 
Chriſtoph Lay“. Schon nach einem Vierteljahr ſtarb dieſe Frau, und noch 
in demſelben Jahr, am 22. November, ſchloß Sebaſtian Wieland eine dritte 
Ehe mit der Witwe ſeines Halbbruders Hanß Ulrich, der Kanzleiſekretär 
in Augsburg war (f. Anhang zu §§ 1—6, Ziff. 1), Marie, geb. Erhard, 
Handelsmanns Tochter aus Augsburg. Es iſt auffallend, daß dieſe dritte 
Eheſchließung weder im Biberacher noch Augsburger Ehebuch verzeichnet 
iſt; ſie iſt aber durch das Bürgerbuch ſowie ein Epitaph in der evange⸗ 
liſchen Gottesackerkirche in Biberach bezeugt. 

Martin Wieland hat in Tübingen, Straßburg und Baſel Nechts⸗ 
wiſſenſchaft ſtudiert und wurde nach Erwerbung des Doktorgrads 1651 
Mitglied des inneren Rats ſowie Kapellen- und Almoſenpfleger, 1669 
Kirchenpfleger, 1673 Mitglied des Geheimen Rats und Spitalpfleger, 
endlich, in ſeinem 50. Lebensjahr, ſtieg er zur höchſten Stelle der Stadt 
auf, er wurde 13. Dezember 1674 Bürgermeiſter und bekleidete dieſes 
Amt noch 10 Jahre, bis zu ſeinem Tod, 1. Januar 1685. Die gedruckte 
Leichenpredigt bezeugt ihm, daß er ein Juriſt und ein guter Chriſt ge⸗ 
weſen. Gedichte widmen ihm die eigene Gattin, 2 Söhne, 1 Stiefſohn, 
2 Schwiegerſöhne (vgl. unten IV. Abſchn.), 3 Stadtgeiſtliche und andere, 
auch der Organiſt eine Kompoſition. Im Jahre 1661, noch auf ſeiner 
erſten Stelle, hat er ſich für zwei auswärtige Bürgermeiſterstöchter, 
eine Benſperg von Lindau und eine Wagner von Eßlingen bei deren 
Heirat nach Biberach laut Bürgerbuch verbürgt. — Für die äußeren 
Verhältniſſe der Familie gibt einen Fingerzeig die Angabe, daß Martin 
Wieland gleich im Anfang des Jahres, an deſſen Ende er Bürgermeiſter 
wurde, nach Verkauf des von ſeinem Vater ſtammenden Schwarzen Bären 
(das Haus iſt jetzt und ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr Gaſthaus, 
ſondern dient mehreren kaufmänniſchen Geſchäften) nahe der Pfarrkirche 
ſich ein Wohnhaus erkauft hat, das bis dahin der katholiſchen Familie 
Rollin gehörige Patrizierhaus, das lange Zeit als das „Wielandhaus“ 
galt und heute noch ſteht. Durch Einrichtung eines Ladens mit großen 
Schaufenſtern iſt es etwas verunſtaltet, bewahrt aber ſonſt den alter⸗ 
tümlichen Charakter noch ganz, wozu beſonders der originelle Türein⸗ 
gang mit Steinſäulen, Wappen und Heiligenbild beiträgt. 
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984. 


Sebaſtian Wieland, Gaſtgeber und Senator in Biberach, iſt als 
Sohn des Gaſtgebers Georg Wieland (f. S 5) am 26. November 1588 
in Biberach geboren. Am 10. Januar 1611 hat er ſich erſtmals verehe⸗ 
licht mit Apollonia, die als Tochter des Hans Spät, der gleichfalls 
Wirt war, am 3. Mai 1590 in Biberach geboren und 1622 geſtorben 
iſt. 5 Söhne und 2 Töchter gingen aus dieſer Ehe hervor. Einer der 
Söhne it der im S 3 ſchon genannte und ſpäter eingehender zu be: 
handelnde Augsburger Kanzleiſekretär Hanß Ulrich. Eine zweite Ehe 
ſchloß Sebaſtian Wieland am 20. Februar 1623 in Biberach mit Bar⸗ 
bara Zoller, die als Tochter des Büchſenmachers Martin Zoller am 
30. Juli 1602 in Biberach geboren iſt. Sie iſt die Mutter des in § 3 
dargeſtellten Bürgermeiſters Martin Wieland, der das zweite unter den 
7 Kindern war, gleichfalls 5 Söhnen und 2 Töchtern. Nach ihres Gatten 
Tod im Jahre 1535 oder 1536 heiratete dieſe zweite Hausfrau den Bären⸗ 
und Kronenwirt Konrad Pfeſt. Ein Sohn aus dieſer Ehe, Georg La⸗ 
zarus Pfeſt, ſtudierte die Rechtswiſſenſchaft und wurde juris utriusque 
candidatus. Man darf hieraus ſchließen, daß die juriſtiſche Ader, welche 
in der Wielandſchen Familie hervortritt, von Zollerſcher Seite herſtammt. 


85. 

Georg Wieland, Gaſtgeber nach ben Kirchenbüchern, bie keine näheren 
Angaben machen, weder bei ihm noch bei ſeinem Sohn, war nach ander⸗ 
weitigen Nachrichten Wirt zum „ſchwarzen Beeren“ (ſo!); der Schild des 
Hauſes befindet ſich noch in der ſtädtiſchen Sammlung in Biberach. Georg. 
Wieland iſt als Sohn eines Hans Wieland aus Reute im Biberacher 
Ehebuch bezeichnet bei ſeinen drei Eheſchließungen: 1. am 2. Mai 1585 
mit Barbara Sautter, Jerg Sautters Tochter, die ſchon 1585 oder 1586 
geſtorben ſein muß. Kinder aus dieſer Ehe finden ſich keine; 2. am 
5. September 1586 (hier Jerg Weylat, im Taufbuch einmal Weulat, ein⸗ 
mal Wilund geſchrieben) mit Anna Tauſch, Beſtes Tochter aus Atten⸗ 
weiler; aus dieſer Ehe ſtammt neben einem jüngeren Sohn und zwei 
jüngeren Töchtern unfer Sebaſtian (§ 4). Der Geſchlechtsname der Frau 
wird auch Deuſch und Dautſch geſchrieben. Eine dritte, kinderloſe Ehe 
it 7. April 1594 geſchloſſen worden mit Marie, t Jerg Striegels Tochter. 
Im Biberacher Taufbuch kann Georg Wieland nicht vorkommen, da es 
erſt 1568 beginnt, in Reute ſind die Kirchenbücher noch viel jünger. 
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S 6. 

Hans Wieladt „von Reitti“. Der Geburtstag, Eheſchließungstag, 
Todestag ſowie der Name der Ehefrau ſind unbekannt. Sohn: Georg, 
Gaſtgeber in Biberach (f. S 5). 

Nähere Angaben über dieſen älteſten Ahn Wieland find vorerft nicht 
zu finden. Die abweichende Schreibung „Wielat“ darf uns nicht irren, 
in der betreffenden Zeit finden ſich viele Schwankungen; vgl. Schiller, 
Schilher, Schilcher. — Im Taufbuch finden fih 1576 und 1578 Kinder 
eines Hans Wieland bezw. Wiellat, Dorothee und Jerg, Mutter beider: 
Agathe Otti. Unſer obiger Hans in § 6, der einen Sohn Jerg (Georg) 
hat, kann dies aber nicht fein, da unſer Jerg Wieland (in § 5) ſchon 1585 
in die Ehe tritt, ſomit älter ſein muß. Auch ſteht bei dieſem zweiten 
Hans Wieland nicht: „von Reitti“. — Dies iſt dagegen der Fall bei 
einem zweiten Georg Wieland, Weber, kopuliert 20. Februar 1612 mit 
Urſula Sonnentag (Tochter des Hans Sonnentag und der Anna Sache, 
Eſajas' Tochter). Dieſe haben von 1613—1622 ſechs Kinder. Da dieſer 
Georg als Sohn des Stephan Wieland „aus Reithin“ bezeichnet iſt, kann 
er nicht unſer Georg ſein. Zu beachten iſt aber, daß hier nochmals ein 
Wieland aus Reute (denn unter „Reithin“ iſt hier ſicher dasſelbe Reute 
zu verſtehen) nach Biberach hereinzieht und hier eine evangeliſche Ehe 
ſchließt. Es fei hier daran erinnert, daß wahrſcheinlich in der Refor: 
mationszeit Reute eine Zeitlang evangeliſche Einwohner hatte im Gegen: 
ſatz zu Mittelbiberach, wo die Gutsherrſchaft die Lutherei nicht auf: 
kommen ließ; auch in Reute konnten ſich die Evangeliſchen, wie es ſcheint, 
nicht halten; 1540 erhält ein Hans Wieladt von der Mittelbiberacher 
Herrſchaft einen Lehenhof in Reute, ſeine Nachkommen aber bekommen 
ihn nicht mehr, als Grund legt ſich der Konfeſſionswechſel nahe. 


* x 
* 


Im folgenden [telle ich zuſammen, was ſonſt noch in den Biberacher 
Kirchenbüchern zu finden iſt von ſolchem, was uns in die Wielandſche 
Familie, deren Sproſſe der Dichter iſt, näheren Einblick geſtattet und 
dieſe oder jene Veranlagung bei den Familiengliedern erkennen läßt. 
Daß der Dichter es vermocht hat, nach Berufung zum Senator und 
Kanzleiverwalter in Biberach ſich ſo raſch in ſolche trockene Schreiberei 
geſchäfte einzuarbeiten, kann uns wundern. Eine Erklärung bietet ju 
nächſt ſeine Abſtammung von dem rechtsgelehrten Bürgermeiſter Martin 
Wieland, ſeinem Urgroßvater. Sie wird dadurch verſtärkt, daß, wie wir 
im folgenden finden werden, der Sohn eines Halbbruders dieſes Bürger: 
meiſters ein offenbar ſehr geſchätzter Kanzleibeamter in Augsburg wurde. 
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Wir ſehen hier zugleich, daß die Familie Wieland verwandtſchaftliche Ver⸗ 
bindungen mit Augsburg hatte, ehe der Dichter ſeine Frau aus einem 
dortigen angeſehenen Kauſmannshaus holte. Ein weiteres Beiſpiel für 
die Tüchtigkeit in Rechts⸗ und Kanzleiſachen bildet ein Halbbruder des 
Burgermeiſters Martin Wieland, der in Biberach die Stelle des Spital- 
inndifus einnahm. Und wenn wir dieſen Seitenzweig noch ins nächſte 
Glied verfolgen, ſo begegnen wir einem Wieland, der unter den württem⸗ 
bergiſchen Kirchenliederdichtern genannt wird. In der erſteren Seitenlinie 
aber tritt uns eine überraſchend große Zahl ſolcher Wieland entgegen, 
die als Goldarbeiter, zum Teil offenbar mehr als gewöhnlichen Schlags, 
eine künſtleriſche oder kunſtgewerbliche Veranlagung im Wielandſchen 
Stamm verraten, die noch ganz beſonders bezeugt iſt durch den ſchon 
oben im § 1 erwähnten Bruder des Dichters, der ſich als Goldarbeiter 
und Kupferſtecher einen Namen gemacht hat. (Schade, daß er keine leib⸗ 
lichen Nachkommen hatte, wie auch des Dichters Mannesſtamm, unge⸗ 
achtet der überraſchend großen Kinderzahl, im zweiten Gliede erloſchen 
it.) Gewiß dürfen wir dieſe fo deutlich fih offenbarende Anlage auf dem 
Kunſtgebiet im weiteren Sinn auf bie bei Chr. M. Wieland zutage tre- 
tende Begabung in der Richtung auf das künſtleriſch Schöne in Zu⸗ 
ſammenbang bringen. 

Weiterhin werden wir dann zum Vorkommen des Namens Wieland 
in nichtkirchlichen Urkunden übergehen. 


Anhang zu BS 1—6. 


1. Eine Augsburger Seitenlinie. 


Ein Sohn des Sebaſtian Wieland (f. oben 8 4), Hank Ulrich Wie: 
land, geboren in Biberach 30. Dezember 1613, wird in Augsburg kaiſer⸗ 
licher Notar, Kanzleiſekretär und Regiſtrator und ſtirbt ſpäteſtens 1669, 
da ſeine zweite Ehefrau am 22. November 1669 ſeinen zum zweitenmal 
verwitweten Halbbruder, den Bürgermeiſter Martin Wieland, heiratet. 
In den Augsburger Steuerbüchern erſcheint er 23. Oktober 1653 als 
Beſitzer des Hauſes D 23. Aus ſeiner erſten, am 6. Februar 1639 in 
Augsburg mit Eliſabeth, geb. Freybergerin, geſchloſſenen Ehe ſind keine 
Kinder bekannt. Eine zweite Ehe ſchließt er am 11. Mai 1642 in Augs⸗ 
burg mit Anna Maria, geb. Erhard, Tochter des Handelsmanns David 
Erhard in Augsburg und der Urſula Lotter, die beide am 14. April 1650 
in den Steuerbüchern als Eigentümer des Hauſes D 18 erſcheinen, das 
ſchon 1592 einem Caspar Erhard (Großvater) gehört. Aus dieſer Ehe 
ſind bekannt eine Tochter Anna Maria, die ſich in Biberach (wo ſie jetzt 
Stieftochter des Bürgermeiſters iſt) am 8. November 1677 mit dem aus 
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einem Augsburger Predigerhaus ſtammenden Johann Markus Göbel, 
Pfarrer in Mühlen a. N., verheiratet; ferner ein Sohn Johann 
Friedrich Wieland, geboren in Augsburg 27. Dezember 1648. Nach 
zweimaliger Gaſtpredigt bei St. Anna wird er dort vierter Diakonus 
zu den Barfüßern am 1. Mai 1684, reſigniert aber 1686 „gewiſſer Ur⸗ 
ſachen halber“. 

Ein Sohn dieſes Augsburger Diakonus, Chriſtoph Friedrich Wie⸗ 
land, taucht wieder in Biberach auf als Goldarbeiter, Kramerzunftmeiſter, 
Salzmeiſter und Gerichtsverwandter. Er iſt 5. Auguſt 1681 geboren und 
ſtirbt 5. Auguſt 1750. Aus drei Ehen, die er ſchließt, hat er eine große 
Zahl von Töchtern und Söhnen; eine Tochter erſter Ehe heiratet einen 
Edelſteinſchneider Bopp aus Biberach; drei Söhne aus zweiter Ehe leben 
als Goldarbeiter in Paris; eine Tochter aus dritter Ehe, Floriane, hält 
ſich lange Zeit bei ihrem Vetter Hofrat Wieland in Weimar auf, ein 
Sohn ſtirbt in Prag, einer, Georg Amandus, lebt als Goldarbeiter und 
Farbenmacher in Biberach verehelicht; die Ehegatten ſind dann eine Zeit⸗ 
lang in Paris, dann in Augsburg, zuletzt in Eßlingen, wo der Mann 
eine Pfrund kauft. 

Es iſt klar, wie ſtark das Kunſtgewerbe in dieſer Familie heimiſch 
ift. — Das Haus des Chriſtoph Friedrich Wieland wurde nach einer 
Aufzeichnung im Seelenregiſter „für den IV. evang. Prediger gekauft, 
der ſonſt in dem zunächſt gelegenen Küferhaus beim Lamm wohnte“. 
Leider ift das Jahr dieſes Hauskaufs nicht angegeben; doch muß er ſpä⸗ 
teſtens 1750, im Todesjahr des Chr. Fr. Wieland, ſtattgefunden haben. 
So läßt ſich nicht mit voller Sicherheit ſagen, ob die vom Biberacher 
Kunſt⸗ und Altertumsvereins am jetzigen dritten Stadtpfarrhaus ange⸗ 
brachte Tafel dieſes Haus mit Recht als „Chr. Martin Wielands Jugend⸗ 
heim 1736—1747” bezeichnet. Der Vater hatte die vierte Predigerſtelle 
inne von 1736—1754. Wahrſcheinlich hatte er im Lauf dieſer Jahre 
von der alten in die neue Dienſtwohnung umzuziehen. 


2. Eine Biberacher Seitenlinie, 
der ein Liederdichter angehört. 

Außer den bis jetzt aufgeführten Biberacher Wieland iſt nun im 
Seelenregiſter nur noch eine ſeitlich anſchließende Familie erwähnt. Ge⸗ 
rade dieſe aber führt uns auf einen als Dichter angeführten Mann, der 
zwar nicht Vorfahre von Chr. M. Wieland iſt, aber Vetter ſeines Vaters. 

Der um 6 Jahre jüngere Bruder des Thomas Adam Wieland d. A. 
(f. S 2), Sebaſtian Martin Wieland, geb. 30. November 1659, wurde 
am 22. September 1682, alſo ſchon in ſeinem 23. Lebensjahr, Spital⸗ 
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ſondikus in Biberach, ſpäter Gerichtsverwandter und 1704 Mitglied des Ge- 
heimen Rats und Spitalpfleger; er ſtarb A. September 1723. Von feiner 
Frau, Sibylla Wienott aus Mömpelgard, hatte er 8 Kinder; der älteſte Sohn 
Martin, dem noch 3 Söhne und 4 Töchter folgten, geboren 7. Dezember 1683 
in Biberach, ſtirbt als Pfarrer in Kleinbottwar 22. März 1725. Er iſt Ver⸗ 
taner des im württ. Geſangbuch von 1842 ſtehenden Liedes: „Sefu, laß mid) 
nicht dahinten“, das auch im Geſangbuch von 1912 ſtehen geblieben iſt. 
Das Lied iſt die Frucht ſeiner erfolgreichen ſeelſorgerlichen Bemühungen 
um die Vorbereitung eines polniſchen Oberſten v. Wartmann zur Hin⸗ 
richtung. Nach Koch, Geſchichte des Kirchenlieds V, S. 63 f., hat er 
1705 in Tübingen magiſtriert mit einer Abhandlung über 1. Petri 2, 9: 
„Von der Würde der Chriſten.“ Er kränkelte jahrelang und wurde 
nur 41 Jahre alt. An weiteren Dichtungen von ihm konnte ich nur 
ein Lied in Erfahrung bringen: „Der Chriſten Herrlichkeit“, das mit 
der erwähnten Magiſterdiſſertation zuſammenzuhängen ſcheint (Pregitzer, 
Gottgeheiligte Poeſie, 1721, S. 340). 


* * 
* 


Das häufige Vorkommen des Namens Wieland im Unterland, be⸗ 
ſonders bei Beamten und Geiſtlichen, veranlaßt mich zu der Bemerkung, 
daß nach meiner Beobachtung kein Zuſammenhang zwiſchen dieſen und 
den Biberachern beſteht, wie denn überhaupt der Name Wieland weit 
und breit ſich findet. Die Wielandſchen Vorfahren, die im Lotterſchen 
Stammbaum (S. 91 und 154) ſowohl für den Dichter Mörike als auch 
den Aſthetiker Viſcher nachgewieſen werden, gehören zu den Unterländern. 


3. Der Name Wieland in nichtkirchlichen Urkunden. 


Werden dieſe uns wohl weiter führen als die Kirchenbücher? Fragen 

wir einmal 
a) das Biberacher Bürgerbuch. 

Dieſes hat uns ſchon eine Lücke ausfüllen helfen, als die dritte 
Ehe des Martin Wieland (S 3) auffallenderweiſe weder im Biberacher 
noch Augsburger Kirchenbuch zu finden war. Bei Aufnahmen ins Bürger⸗ 
recht finden wir den Namen Wieland: 

5612, 31. Januar: Hans Wieland von Reitin, verbürgt mit Jörg Wie⸗ 
land und Jörg Strölin, Weber. 
1610, 16. April: Georg Petermann, des Ammanns Sohn von Staff: 
langen, verbürgt mit Georg Wieland Henz und Nicolaus Petermann. 
1585, 9. Juli: Jörg Wielat von „Reutti“, verbürgt mit Hans Mayer, 
dem Ctaigmüller. 
Beer. Sierteljabrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 16 
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1541: Jörg Wieland von Oberdorf, verbürgt mit Hans Spengler von 

Stafflangen. 

Hiernach ift unfer Georg Wielat in § 5, der im Mai 1585 erſt⸗ 
mals in Biberach heiratet, zwei Monate ſpäter Bürger geworden, und 
nach 25—27 Jahren hat er fid) eine Stellung in der Stadt errungen, 
die erlaubt, daß er ſich für Neuaufzunehmende verbürgt, 1610 für einen 
aus angeſehenem Haus in Stafflangen, 1612 für einen (ihm vielleicht 
verwandten) Hans Wieland aus ſeinem Heimatert Reute. Schon 1541 
kommt ein Wieland aus dieſer Gegend ins Biberacher Bürgerrecht, nur 
nicht aus Reute, ſondern aus Oberdorf (vgl. unten). Reute gehörte bis 
1809, wie Oberdorf noch heute, zur Pfarrei Mittelbiberach, und alle drei 
Ortſchaften liegen an demſelben Waſſer, das anſangs Zellerbach heißt, 
zuletzt als Kapuzinerbach bei Biberach in die Riß fällt, und die Bibe⸗ 
racher Staigmühle liegt in demſelben Tal, nahe bei Reute und Mittel⸗ 
biberach. Den Beinamen Henz, den 1610 Jörg Wieland führt, hat 
unſer Sebaſtian Wieland ($ 4) einmal auch im Taufbuch. 


b) Das Schloßarchiv in Mittelbiberach 
enthält nach den Mitteilungen des Herrn Schloßkaplan Rummel daſelbſt 
außer der ſchon in 8 6 erwähnten Notiz folgende für uns wichtige An: 
gaben: 

1. in der Renovatur 1545/46 (XVI, N. 11) wird erwähnt Hans Mayer 
und Hans Wyeland von Rewtin; 

2. in der Ren. 1536 (XVI, N. 13) werden erwähnt: Anna Mayerin, 
Michel Wielands aus Oberdorf Witwe; dabei am Rand: hat jegund 
Stoffel Wieland und ſeine Geſchwiſtrigte; 

3. in der Ren. 1478 (XVII, N. 19) it erwähnt: Martin Wieland aus 
Oberdorf; am Rand ſteht: Peter Wieland und Michel Wielands 
Witwe. In der Beſchreibung von Reute kommt zu dieſer Zeit 
kein Wieland vor. 


e) Im Kirchenpflegarchiv zu Biberach 
findet ſich ein Kaufbrief (Kaſten 2, Fach 23, Fasz. 7; Reg. Fol. 305): 
Martin Wieland von Oberdorf kauft 26. Oktober 1487 von Haus Vil⸗ 
zing von Biberach deſſen Juchart Acker, auf den breiten Weg ſtoßend, 
um 11 F H. 

Hiernach führen die Spuren unſerer älteſten Wieland von Biberach 
nach Reute, von dort aber von 1545 an auf Oberdorf; verwandt iſt die 
Familie mit Mayer; in der älteſten Zeit kommen ſchon die Taufnamen 
Hans, Georg, Martin und Chriſtoph vor, wie ſpäter. 
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Chr. M. Wieland ſelbſt hat ſich dahin geäußert, er ſtamme aus 
einer Bauernfamilie im alten Biberacher Gebiet und habe dort Bauern 
ſeines Namens gekannt, „grobe Knollſtöcke und Lümmel“. Freiherr 
Ulm⸗Erbach, der heutige Beſitzer des Ritterguts Mittelbiberach, hatte noch 
vor wenigen Jahren einen Rentamtsdiener Gottfried Wieland von Mittel⸗ 
biberach ( 1902), beten Vater Jofeph (T 1845) denſelben Poſten ein- 
nahm; der Großvater Joſeph war Schuſter in Oberdorf. Man meinte eine 
Ahnlichkeit der Kopf⸗ und Geſichtsbildung mit Chr. M. Wieland zu be⸗ 
merken (der Leiter des Biberacher Wielandmuſeums beſitzt die Photo⸗ 
graphien dieſer beiden Amtsdiener). — Die heute in Biberach und Umgegend 
lebenden Wieland ſind katholiſch; die evangeliſchen Wieland Biberachs 
ind ausgeſtorben. Die evangeliſchen Wieland in Ulm, von lange her weit 
verzweigt, ſtammen teils von Juſtingen auf der Alb, teils von Leutkirch. 
In Lindau iſt mir in den evangeliſchen Kirchenbüchern der Name Wieland 
ihon 1560 (Daniel W. von Kempten) und 1544 (Hans W.) begegnet. — 
Weiterer Forſchung, die ich mir für günſtigere Jahreszeit in Mittel⸗ 
biberach vorgenommen, wird es vielleicht noch gelingen, die Stammfolge 
noch um einige Generationen rückwärts herzuſtellen. Sollte ein anderer 
darin Erfolg haben, ſo ſoll es mich freuen. 


II. Frigel und Heniſius. 

Wenn wir vom Vater des Dichters durch deſſen Mutter zu deren 
weiteren Vorfahren aufſteigen, ſo treffen wir auf zwei Pfarrfamilien, in 
denen, wie bei den Wieland, auch je Vater und Sohn im Pfarramt, zeiten⸗ 
weiſe auf derſelben Pfarrſtelle ſtanden, nämlich die beiden Biberacher 
Pfarrer Brigel (wie die beiden Pfarrer Wieland gleichen Taufnamens) 
und die beiden Stubersheimer Pfarrer Heniſius, die auf dieſer Höhe der 
Schwäbiſchen Alb von 1598 — 1671 ſtanden. Jene, die Brigel, haben 
iden durch die Gleichheit des Orts weſentlich auf die Familie Wieland 
eingewirkt, außerdem iſt der ältere Brigel Stifter eines Familienſtipendiums 
tür Studierende, das in Chr. M. Wielands Jugendzeit eine Rolle ſpielt. 
Die Heniſſus aber find eine Familie, in der nicht unbedeutende dichteriſche 
Veranlagung auftritt. Sie wird dadurch für uns von beſonderem Intereſſe. 

a) Brigel. 

Chr. Martin Wielands väterliche Großmutter (ſ. Abſchn. I, § 1) war 
Anna Maria Brigel, geb. 1. Februar 1661 in Biberach als Tochter des 
Matthäus Brigel und der Annd Barbara Heniſius (ſ. unten b) Z. 1). 

1. 

M. Matthäus Brigel d. J., zuletzt Frühprediger und Senior in 

Biberach, iſt am 3. April 1633 in Biberach geboren als en des 
1 * 
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Matthäus Brigel b. A., ſ. unten Z. 2. Er hat 1652 magiftriert, wird 
Pfarrer in Mundingen 1656, in Wolfſchlugen 1660; nach wenigen 
Monaten kommt er, nach ſeines Vaters Tod, der ein Aufrücken der 
Biberacher Prediger zur Folge hatte, auf die dortige unterſte Stelle als 
Siechenprediger 1660 und durchläuft nun alle vier Pfarrſtellen der 
Stadt, wird 1665 Hoſpitalprediger, 1675 Abendprediger, 1693 Früh⸗ 
prediger und Senior. Als ſolcher ſtirbt er 14. April 1702 in Biberach. 

Auch hier wie bei den Wieland treffen wir ſehr kinderreiche Familien. 
Brigel, der ſich wohl 1656 mit Antritt ſeiner erſten Pfarrſtelle (merk⸗ 
würdigerweiſe findet ſich der Trauungseintrag weder in Stubersheim 
noch in Biberach noch in Mundingen) verheiratet hat mit der Stubers⸗ 
heimer Pfarrtochter Anna Barbara Heniſius, hatte 5 Söhne und 9 Töchter, 
die 3 erſten, ein früh verſtorbener Matthäus und ein Zwillingspärchen in 
Mundingen, die andern in Biberach geboren. Eine Tochter, Anna Magda⸗ 
lena, geb. 1669, ehelichte 1707 als zweiten Ehegemahl den Apotheker 
Juſtinus Hartmann, der Chr. Martin Wielands Pate war; eine andere, 
Anna, geb. 1672, ehelichte 1699 einen Goldarbeiter Dickh in Kempten; 
ein Sohn der Ehegatten Didh wurde dort Senior. Ein Sohn, Immanuel 
Brigel, geb. 1637, wurde Apotheker in Kempten, ſein Sohn Johann Jakob 
war das auch. i 

Die Tochter Anna Maria, das erite in Biberach geborene Kind, am 
1. Februar 1661, hat, als ſie am 1. Juli 1680 den damaligen Kohlſtetter 
Pfarrer Thomas Adam Wieland (I. Abſchn. § 2) heiratete, dieſem nach 
Ofterdinger (a. a. O. S. 3) ein ſchönes Vermögen zugebracht. Dieſes 
ſchreibt ſich offenbar ſchon von ihrem Großvater Brigel her, deſſen 
Teſtament wir nachher im Auszug mitteilen werden. 


2 


M. Matthäus Brigel d. A., Mittagprediger (dasſelbe wie „ Abend- 
prediger“) in Biberach, ijt als Sohn des Hieronymus Brigel, von dem 
noch Vater und Großvater im Biberacher Seelenregiſter ſich finden, am 
27. März 1600 in Biberach geboren. Er hat ſich viermal verheiratet: 
in erſter Ehe mit Eſther Funk aus Memmingen am 29. Oktober 1621 
bei St. Martin in Memmingen (2 Töchter und 1 Sohn aus dieſer Ehe); 
in zweiter Ehe 1630 in Ravensburg mit Anna Sinner von dort (keine 
Kinder); in dritter Ehe, die am 21. März 1631 dort bei St. Martin 
eingeſegnet wurde, mit Anna Maria Stainer von Memmingen (aus dieſer 
Ehe gingen 1 Sohn, unſer Matthäus, und 1 Tochter hervor); in vierter 
Ehe, die in Biberach am 14. Januar 1636 geſchloſſen wurde, mit Sibylla 
Gundelfinger, Benedikt Hayders Witwe (5 Söhne und 1 Tochter). 
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Abendprediger Brigel hat kurz vor ſeinem Tod, am 17. Juni 1660, 
ein umfaſſendes Teſtament gemacht; dieſes befindet ſich im evangeliſchen 
Archiv, weil er darin ein früher und auch noch heute viel begehrtes Sti- 
vendium geſtiftet hat. Es kommt den Studierenden aller Fakultäten zu- 
gute; weil aber der Stifter den Ausdruck braucht, er gebe das betreffende 
Kapital „ad pias causas“, und weil es ſich um die Stiftung eines 
evangeliſchen Geiſtlichen des Orts handelt, ijt diefe bei der Ausſcheidung 
des örtlichen Kirchen⸗ und Stiftungsvermögens in Biberach in die Ver⸗ 
waltung des evangeliſchen Kirchengemeinderats übergegangen. Dieſe ganze 
letztwillige Verfügung läßt nicht unintereſſante Blicke tun in die Brigel⸗ 
ſchen Familienverhältniſſe und iſt zugleich eine Art Zeitbild. Wörtliche 
Viedergabe ijt wegen der unglaublichen Weitſchweifigkeit nicht möglich. 
Der Hauptinhalt iſt folgender: Jedes der aus 3 Ehen ſtammenden 
6 Kinder bekommt fein Voraus; der Neft ift gleich zu teilen: „fo viel 
Mund, ſo viel Pfund“. Die Bibliothek teilen die Söhne. Die 4 jüngſten 
Kinder können zuſammen für ihr Voraus (1000 fl.) die „Galſterſche 
Behaufung“ annehmen, ſollen aber der Frau Mutter, ſolange ſie Witwe 
bleibt, die „hintere Herberge“ überlaſſen; ihr ſollen auch die Kühe, 
2 Schweine, Korn, Holz und Viktualien „ohnanſprüchig“ verbleiben. Zur 
Inſtandhaltung des Hauſes dient der Erlös des „Wiesmahdleins“ am 
Predigergarten. — Das Hofgut in Röhrwangen (Weiler bei Warthauſen), 
das „ihm vom Magiſtrat an ſeiner verdienten Beſoldung eigentümlich 
eingehändigt“ und zu 1000 fl. geſchätzt fei, foll ungeteilt bleiben, der 
jährliche Ertrag davon „ad pias causas“ zu einem „stipendio Brigeliano“ 
verwendet werden — dergeſtalt, daß „daraus einig chriſtlich evangeliſch 
ſtudierende Jugend aus feinen Kindern und Geſchlecht, jo dazu taugend⸗ 
lich, beſtmöglich unterhalten werden“. Verwalter ſoll ſein „der hier be⸗ 
findliche älteſte Nachkomme, ſo persona publica oder literata iſt“, wo⸗ 
für er den Genuß des Predigergartens vor dem Spitaltor hat. Die 
Steuern für das Hofgut ſollen aus dem Zins eines bei der Stadt 
ſtehenden Kapitals von 100 fl. beſtritten werden. Für die Aufbewahrung 
der Früchte des Hofguts müſſen die 4 Kinder die Kornböden der Galſter⸗ 
ſchen Behauſung zur Verfügung ſtellen, bekommen aber dafür zu eigen 
den Garten „im ſüßen Loch“ (heute Zwingergaſſe). Teſtamentsvollſtrecker 
war Georg Gaupp (Sohn des Caſpar Gaupp, eines Ahnherrn Wielands). 

Über die Schwierigkeiten, die Chr. M. Wielands Vater jahrelang 
hatte, bis ſein Sohn in den Genuß des Stipendiums kam, ſiehe Württ. 
Vierteljh. 1912, S. 230 ff. Die Beſtimmung, daß der älteſte Nachkomme 
am Ort, wenn er ein Studierter iſt, die Verwaltung habe, wurde nicht 
immer eingehalten, was Verdruß gab. 


232 Werner 


Geht man den früheſten Spuren der Familie Brigel in Biberach 
nach, ſo ſtößt man im Biberacher Bürgerbuch auf einen Ulrich Brigel, 
der 1495 aus Baltringen hereinzieht und Biberacher Bürger wird. Es 
iſt daher ſehr wohl möglich (ſicherer genealogiſcher Zuſammenhang iſt 
noch nicht nachgewieſen), daß Wieland auch durch die Brigel von Bauern 
herſtammt, diesmal aus der Gegend nördlich von Biberach; Baltringen, 
heute im Oberamt Laupheim gelegen, etwa 10 km von Biberach ent⸗ 
fernt, wird in der Geſchichte des Bauernauſſtands von 1525 erwähnt, 
weil es den Mittelpunkt bedeutender Unruhen in dieſer Gegend bildete. 
Der Führer dieſer aufſtändiſchen Scharen, der Hufſchmied Ulrich Schmid, 
war von Sulmingen, das nur 3 km von Baltringen entfernt iſt. 


b) Heniſius. 
1. 

Die Ehefrau des Matthäus Brigel b. J., Anna Maria Heniſius (ebe 
oben a) Ziff. 1), war die Tochter des langjährigen Stubersheimer Pfarrers 
M. Martin Heniſius. Dieſer ift in Mähringen, Ulmer Herrſchaft, am 
21. Dezember 1589 geboren als Sohn des Pfarrers Ludwig Heniſius und 
der Maria Bartholme und iſt am 21. Januar 1671 in Stubersheim 
(catarrho suffocativo, wie Weyermann mitzuteilen weiß) im 82. Lebens⸗ 
jahr geſtorben, reichlich die Lebensdauer feines berühmten Urnrenkels 
erreichend. Er teilt im Stubersheimer Kirchenbuch ſeine beiden Ehe⸗ 
ſchließungen mit, wiewohl ſie nicht dort, ſondern in Geislingen a. St. 
ſtattfanden: Erſte Ehe am 28. Januar 1616 mit Urſula Steidlerin, 
Tochter eines Bauern in Stubersheim, Lienhard Steidler, und ber Rofine 
Durſt. In dieſer Ehe wurden 9 Kinder geboren, i. J. 1628 Zwillingsmädchen; 
kurz vor deren Geburt mußte der Pfarrer mit feiner Frau flüchten. Rad- 
dem die erſte Eheſrau am 22. Februar 1635 in Ulm geſtorben, fand am 
27. Juni 1636 die zweite Eheſchließung ſtatt mit Margarete, geborener 
Scherrauß aus Zähringen, Gemeinde Altheim bei Ulm; fie ift dort ae 
tauft 14. Auguft 1608. Sie war die Witwe eines Nokgerbers Johannes 
Strobel in Geislingen und hatte aus dieſer Ehe einen Sohn Chriſtoph 
(geb. 18. Mai 1634). Aus der zweiten Ehe des Pfarrers Henilius 
ſtammt neben einem Sohn Johann Georg und einer weiteren Tochter 
unſere Anna Barbara, verehelichte Brigel (ſ. oben a) Ziff. 1). 

Über dieſen Pfarrer Martin Heniſius habe ich bei Weyermann 
(Neue hiſtoriſch-biographiſch-artiſtiſche Nachrichten von Gelehrten und 
Künſtlern Ulms. Ulm 1829. Auf dem Ulmer ſtädtiſchen Archiv liegt 
ein vom Verfaſſer handſchriſtlich ergänztes Exemplar) folgende Angaben 
gefunden: Studiert in Wittenberg, 1604 graduiert, macht 1612 mit 
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Martin Zeiler von Wittenberg aus eine Reiſe durch Anhalt, Braun⸗ 
ſchweig, Weſtfalen und kommt über Eisleben und Halle dahin Ende 1612 
jurück; Zeiler beſchreibt die Reife in feinem Itinerarium germanicum 
Teil I, Kap. V. Er wird 1615 Diakonus in Zähringen bei Ulm, 1620 
Pfarrer in Stubersheim und ſtirbt im 82. Lebensjahr. In lateiniſcher 
Dichtkunſt ſehr geſchickt; Lieder von ihm finden ſich in Krügers Praxis 
pietatis melica 1666 und in Quiersfelds „Geiſtlicher Harfenklang“, auch 
in Wetzels „Liederdichter“ ein lateiniſches Carmen von ihm. Er ſchrieb: 
Proverbiorum Salomonis Paraphrasis poëtica. Wittenberg 1604. 
Weyermann gibt als Quelle auch „ungedruckte Nachrichten“ an. Er 
macht dann geltend, daß ſeinem Gewährsmann Wetzel mit der Bemer⸗ 
kung, Martin Heniſius werde auch Inſpektor und specialis superinten- 
dens an der Oder genannt, eine Verwechſlung begegnet ſei mit einem 
norddeutſchen proteſtantiſchen Theologen Heins (der aber ſeinen Namen 
Heinsius latiniſiert habe), geb. 18. November 1610 in Spandau, der 
in Frankfurt a. d. O. 20 Jahre vor Spener die Konfirmation eingeführt 
habe, was in der Allgemeinheit vergeſſen worden ſei. 

Dieſen von ihm entdeckten Irrtum Wetzels hat nun aber Weyer⸗ 
mann offenbar nicht tief genug verfolgt und ſo iſt er mit obigen An⸗ 
gaben jedenfalls zum größeren Teil ſelbſt auf eine falſche Fährte ge⸗ 
raten. Als ich das kleine hübſche Büchlein über die Proverbien, in 
fuifigen lateiniſchen Diſtichen geſchriebeu, zu Geſicht bekam, erkannte ich 
ſchon beim Anblick des Titelblatts, auf dem der Verfaſſer ſich „Martinus 
Henisius Silesius“ nennt, und vollends beim Leſen der Vorrede, bzw. 
Dedikation, daß dies ein anderer Martin Heniſius ſein muß als unſer 
1589 geborener Stubersheimer. Im Jahr 1603 ſchreibt er, vor 40 Jahren 
habe er die Schule in Breslau beſucht, ſei in pietate et honestis literis 
unterrichtet worden, ſei dann als Erzieher tätig geweſen, wobei man für 
ſeinen Unterhalt geſorgt habe, weshalb er ſein Büchlein dem Stadthaupt 
und Magiſtrat in Breslau widme. Auch die Angabe Weyermanns, daß 
unſer Martin Heniſius im Jahr 1604 graduiert worden ſei, iſt nicht gut 
glaublich, da er in dieſem Jahr erſt 15 Jahre alt wurde. Weyermann 
hat wohl den Geburtstag des Heniſius nicht gekannt, wenigſtens gibt er 
ihn nicht an, während er den ſeines Bruders angibt. — Als ich den 
Irrtum Weyermanns, betreffend das Büchlein über die Proverbien, er: 
kannt hatte, hoffte ich noch immer, er werde mit den andern Angaben 
über Lieder, die von ihm veröffentlicht worden, recht behalten. Nun er: 
gibt ſich aber, daß das, was Krüger und Quiersfeld veröffentlichen, einem 
M. Martin Heinſius zugehört, der 1667 geſtorben iſt. Dies dürfte kein 
anderer ſein als der, von dem Weyermann angeben kann, daß er 1610 
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in Spandau geboren ſei, nicht aber der Schleſier, der ſich Henifius 
ſchreibt und ſchon 1564 auf der Breslauer Schule ift. Somit müſſen 
wir drei Theologen voneinander unterſcheiden, die auf Deutſch alle 
Martin Heins heißen und ca. 1550, 1589 und 1610 geboren ſind. — 
Was nun noch Wetzel betrifft, bei dem ſich ein lateiniſches Carmen vom 
Stubersheimer Heniſius finden ſoll, ſo iſt freilich ſehr naheliegend, daß 
Wetzel hier dieſelbe Verwechſlung begegnet iſt wie in den drei andern 
Punkten. In der Tat gehört das lateiniſche Gedicht (Gebet bei einer 
Feuersbrunſt) wie das bei Krüger („Gebätlied eines Predigers“) dem 
M. Martin Heinſius an. 

Wenn ich in dem Artikel, den ich auf den hundertjährigen Todestag 
Wielands in Nr. 28 des Schwäbiſchen Merkur veröffentlicht habe, den 
Satz aufſtelle, Martin Heniſius ſei ein in der Literatur mit Anerkennung 
genannter Verfaſſer poetiſcher Werke geworden, ſo muß ich dieſen jetzt 
leider zurücknehmen. 
| Wir werden aber einigermaßen entſchädigt durch bie weitere Angabe 

Weyermanns (ſie iſt hoffentlich verläßlich), daß Martin einen Bruder 
Johannes hatte, der königlich und kaiſerlichgekrönter Dichter war. 
Da Martin und Johannes nicht bloß den Vater ſondern auch die Mutter 
gemeinſam haben, fo bleibt bie Tatſache geſichert, daß dem Heniſiusſchen 
Blut von den Kindern erſter Ehe des Ludwig Heniſius (ſ. unten Ziff. 2) 
eine poetiſche Anlage innewohnte, die bei günſtiger Gelegenheit hervor⸗ 
treten konnte. Bei Johannes Heniſius ſind wir gewiß anders daran als 
bei dem in Abſchnitt IV zu erwähnenden Rauh. Mag es da und dort 
vorgekommen ſein, daß einer den Dichterlorbeer als leeren Titel zum 
Schmuck ſich zu verſchaffen wußte, bei Johannes Heniſius traf dies ſicher 
nicht zu, dafür bürgt folgende Schilderung von ihm bei Weyermann: 

Johannes Heniſius, geboren 2. September 1585 in Aſſelfingen 
[als Sohn des Pfarrers Ludwig H.], ftubiert in Gießen von 1606 an, dann 
in Straßburg und Baſel, wo er doktoriert, wird 1617 Stadtphyſikus in 
Ulm, 1622 bei Einführung des Gymnaſiums Ephorus und Bifitator 
ſhübſcher Vorgang eines Schularztes in febr früher Zeit], kommt 1630 
nach Augsburg als Stadtphyſikus, wird 1649 Dekan des mediziniſchen 
Kollegiums daſelbſt, ſtirbt 25. Januar 1666. — Iſt Kurfürſtlich bayriſcher 
Leibmedikus, Ritter des hl. Markus zu Venedig, kaiſerlicher Pfalzgraf, 
königlich und kaiſerlich gekrönter Dichter. — Wurde einmal 
als Arzt nach Verona berufen. — War Verfaſſer mediziniſcher und 
ſprachlicher Schriften. | 

Auf Proben feiner Dichtkunſt weiſt Weyermann nicht hin. Um 
weitere Nachrichten über die beiden Brüder Heniſius und ihren Vater 
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habe ich mich vergeblich bemüht. Leichenpredigten, wie ſie aus jener Zeit ſo 
zahlreich vorhanden find, konnte ich weder in Ulm noch in Stuttgart finden. 
Nur das ſei noch angeführt, daß auf der Ulmer Bibliothek ſich eine 
Broſchüre befindet mit ſieben lateiniſchen Gedichten, welche einem Arzt 
Ludwig Heniſius, nachdem er in Baſel ſtudiert, i. J. 1645 zu feiner 
Doktorpromotion gewidmet und von Georgius Deckerus in der Typo⸗ 
graphia Academica gedruckt worden ſind. Der Zeit nach kann dieſer 
Mediziner Ludwig Heniſius ein Sohn des Johannes oder auch des Martin 
ſein. Dieſer hatte einen Sohn Ludwig, 1616 geboren. 

Mußte auch die anfängliche Annahme von dichteriſchen Qualitäten 
bei Martin Heniſius, dem Ururgroßvater Chr. M. Wielands, leider auf⸗ 
gegeben werden, ſo bleibt doch nach meinem Urteil noch genügender Grund 
übrig, zu ſagen: Hier ſtehen wir an einem der wichtigſten Punkte in der 
Reihe der Vorfahren Wielands. Hier, in der Familie Heniſius, tritt 
eine poetiſche Ader ans Licht, die nach vier Generationen in Chriſtoph 
Martin Wieland wieder, und zwar ganz gewaltig verſtärkt, an den Tag 
getreten iſt. Dieſe durch den Vater auf ihn gekommene Anlage mag ja 
eine weitere Verſtärkung erfahren haben vermöge eines durch ſeine 
Mutter von Rauh herkommenden Erbes (f. IV. Abſchnitt) ähnlicher Art. 

Vielleicht tragen dieſe Veröffentlichungen oder auch die der vollſtän⸗ 
digen Ahnentafel in den Familiengeſchichtlichen Blättern (1913, Heft T) 
dazu bei, daß da oder dort eine neue Entdeckung gemacht wird, welche 
geeignet iſt, dieſe meine Vermutung zu beſtätigen oder auch zu ergänzen. 

Weiterhin verfolgen wir dieſe uns beſonders intereſſierende Familie 
Heniſius noch, ſoweit ſich Angaben finden ließen. 


2. 

M. Ludwig Heniſius (aud Heniß), zuletzt Pfarrer in Stubers⸗ 
heim, iſt laut Ulmer Ehebuch Sohn des Hans Heins aus Engſtingen. Auch 
er hat zwei Ehen geſchloſſen, die erſte in Ulm am 22. September 1584 
mit Maria Bartholme, Tochter des Martin Bartholme (ſ. unten). In 
dieſer Ehe wurden geboren: Johannes am 2. September 1585 in Aſſel⸗ 
fingen bei Ulm, berühmter Arzt (ſ. oben). Sodann unſer Martin in 
Mähringen bei Ulm am 21. Dezember 1589 (ſ. oben). Weitere Kinder 
fub nicht bekannt. Eine zweite Ehe ſchließt Ludwig Heniſius zwiſchen 
1591 und 1596 mit Walpurga Majer, die als Witwe am 29. März 1633 
in Ulm beerdigt wird. | | 

Nachdem Ludwig Henifius am 24. Februar 1584 magiſtriert hatte, 
wurde er in demſelben Jahr Pfarrer in Aſſelfingen, im Juli 1588 in 
Stötten bei Geislingen, Mitte 1589 in Mähringen bei Ulm und 1598 
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in Stubersheim. Im Jahre 1620 in den Ruheſtand verſetzt, genoß er 
dieſen noch 7 Jahre und ſtarb 8. Oktober 1627 in Ulm. Was ſeine 
Kinder betrifft, ſo iſt von Aſſelfingen nur Johannes bekannt, doch nicht 
aus den dortigen Kirchenbüchern, die aus jener Zeit nicht mehr vorhanden 
ſind; in Stötten iſt keines eingetragen; aus Mähringen iſt mir nur Martin 
bekannt; in Stubersheim findet ſich kein Kind im Taufbuch. Dagegen 
kommen in Stötten, Mähringen und Stubersheim ſeine Ehefrauen wieder⸗ 
holt als Patinnen bei Kindern aus der Gemeinde vor, die erſte Frau 
letztmals 1590, die zweite erſtmals im November 1596 in Mähringen; 
die erſte Frau ſtirbt 20. Februar 1591 und die zweite Eheſchließung 
geſchah alfo zwiſchen 1591 und 1596. Die erſte Ehefrau wird in €tót- 
ten gleich bei der erſten von ihrem Mann vollzogenen Taufe als Patin 
genannt. Angenommen, die zweite habe es ebenſo gemacht, ſo hat ſie 
kurz vor November 1596 Hochzeit gehabt. Jedenfalls hat Martin Heni⸗ 
ſius ſeine leibliche Mutter nur bis zu ſeinem 2. Lebensjahr gehabt. 


3. 

Hans Heins in „Engſtigen“ blüht um 1550, nach dem Ehejahr 
ſeines Sohnes zu ſchließen. Mehr als den Namen und die Heimat gibt 
das Ulmer Ehebuch nicht an. Da uns die Familie Heniſius doch ſehr 
intereſſiert, möchten wir ſehr gerne mehr erfahren über dieſes auf der 
Reutlinger Alb zu ſuchende Geſchlecht. Denn Engſtigen iſt natürlich Klein⸗ 
engſtingen, da Großengſtingen ein katholiſcher Ort iſt. Leider ſind die 
Kirchenbücher von Kleinengſtingen, das Filial von Kohlſtetten iſt, zum 
Uracher Amt gehörig, nicht ſo weit hinauf erhalten; ſie fangen erſt 1664 
an. Ein Bericht im Schwäbiſchen Merkur vom 21. Januar 1913, Nr. 31, 
zählt in dankenswerter Weiſe einige alte Urkunden auf, die dieſen oder 
einen ähnlich klingenden Namen in alter Zeit aus jener Umgegend nennen. 
Soweit ſie für die weitere Fortſetzung unſeres Stammes in Betracht 
kommen können, ſetze ich ſie hierher, der Zeitfolge nach geordnet. Es 
erſcheinen: 

1520 im Zwiefalter Lagerbuch: Richter Hans Hynſer in Gomadingen und 
1545 in der Türkenliſte (Zwiefalter Lagerbuch): Katharina Heinſin; 
1554 im Uracher Salbuch: ein Hubrecht Heinz, der einen Hof innehat 
von rund 20 Jauchart Acker und 10 Mannsmahd Wieſen in Hengen; 
1555 im Kellereilagerbuch: ein Schultheiß Martin Heiß in Kohlſtetten; 
1653 ſtirbt in Reutlingen Matthäus Heinz, geweſ. Student aus Kohlſtetten. 

Haben wir bei den Söhnen des Ludwig Heniſius eine poetiſche Ver⸗ 
anlagung gefunden, ſo kann dieſelbe ebenſogut von der Mutter als dem 
Vater herkommen. Dieſe aufzufinden war nicht leicht. Da der Vater 
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zweimal verheiratet war, war lange Zeit nicht ſicher, ob die Söhne aus 
der erſten oder zweiten Ehe ſtammen, denn Ort und Tag der zweiten Ehe⸗ 
ſchließung ſowie Ort und Tag von Martins Geburt waren zuerſt nicht be⸗ 
kannt. Es war nötig, in all den Orten, in denen der Vater Pfarrer war, 
anzufragen. Endlich gelang es den freundlichen Bemühungen des Ortsgeiſt⸗ 
lichen in Mähringen bei Ulm, den Taufeintrag Martins zu finden und 
damit ſeine und auch des Johannes Mutter: es iſt Maria Bartholmein. 
Nach dem Ulmer Ehebuch iſt ſie eines Martin Bartholme Tochter. Da 
ſie in Ulm Hochzeit hatte, läßt ſich annehmen, ſie gehöre einer Ulmer 
Familie an. Die Kirchenbücher geben uns keinen direkten Beſcheid, aber 
folgende Mutmaßung liegt nahe. Im Jahre 1596 iſt ein Johannes 
Bartholme Münſterprediger in Ulm, der 1588 magiſtriert; dieſer könnte 
der Zeit nach wohl Bruder der Maria ſein, die 1584 heiratet. In 
dieſem Fall iſt er der Sohn unſeres Martin Bartholme. Der Münſter⸗ 
ptebiger Johannes Bartholme hatte, wie ich aus Mitteilungen des Herrn 
Stadtpfarrers Rieber in Ulm weiß, einen Sohn Martin, der Schreiner 
war; dies würde mit der fo oft wiederkehrenden Erſcheinung der alten 
Zeit ſtimmen, daß der Taufname des Großvaters beim Enkel wiederkehrt. 
Nun ſagt weiter das Totenbuch in Ulm, daß am 9. November 1580 die 
Frau eines Schreiners Martin Bartholme, Anna, geb. Eßlinger, be⸗ 
graben wurde. Da läßt ſich vermuten, daß dies unſer Martin Bar⸗ 
tholme, Vater der Maria, ſpäter verehelichten Heniſius, und zugleich 
Vater des Münſterpredigers war. 

Da in Biberach 1577 ein Bartholme aus Augsburg erwähnt wird, 
fragte ich dort an und erhielt durch die Güte des Herrn Prof. Leher 
folgende Angaben aus den Steuerbüchern: 1550 erſcheint eine Frau 
Bartholme, die keine Steuer zahlt und von 1551 an aus den Steuer⸗ 
büchern verſchwindet; 1549/50 erſcheint eine Barbara Bartholme in der 
Jakober Vorſtadt; 1534/35 ein Tuchſcherer Jörg Bartholme, der außer 
der Kopfſteuer keine Steuer zahlt, auch in der Jakober Vorſtadt, Haus G 9. 
Vorerſt find dieſe Angaben mit denen der Ulmer Kirchenbücher in keine 
Verknüpfung zu bringen, aber es kann dies ja noch gelingen. 

Von der zweiten Ehefrau des Martin Heniſius, Margarete Scherrauß 
aus dem nahen Zähringen, Filial von Altheim bei Ulm, die er vielleicht 
als dortiger Diakonus 1615—1620, wenigſtens als Schülerin, kennen 
gelernt hatte, haben fih noch Vater und Großvater (beide Clauß Scher- 
rauß) und der Urgroßvater (Jörg Scherrauß) finden laſſen, alle in Zäh⸗ 
ringen; auch die Frauen dieſer Männer ſtammen aus dem Kirchſpiel 
Altheim, alſo von der Alb. Ihre Geſchlechtsnamen ſind Leberwurſt, 
Fritz, Köpf und Haußmann. 
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III. die Bid. 


Die Mutter Chr. M. Wielands iſt, wie wir in Abſchnitt I, $ 1 ge⸗ 
ſehen haben, eine geborene Kick. Das Biberacher Taufbuch nennt als 
ihren Vater Herrn Johann Chriſtoph Kick, Hauptmann. Dem Namen 
Kick begegnet man in den Biberacher Kirchenbüchern jener Zeit ſehr häufig, 
jetzt lebt nur noch eine Familie dieſes Namens hier. Es ſtellte ſich aber 
bald heraus, daß dieſer Hauptmann Kick aus keiner der Biberacher Fa⸗ 
milien Kick ſtammt. Vielmehr, wie dieſe ſelber nachweisbar alle von 
einem aus Lindau hier eingewanderten Stammvater herkommen, ſo fand 
ſich auch die Angabe, daß Hauptmann Kick von Lindau gebürtig ſei. Seine 
zweite, hier geſchloſſene und auch hier geführte Ehe iſt im Seelenregiſter voll⸗ 
ſtändig verzeichnet, von der erſten nur die Namen der Frau, zweier Söhne 
und dreier Töchter, Zeitangaben keine. Es galt nun, ſeinen Vater ausfindig 
zu machen. Da in Lindau in alter Zeit ſehr viele Kick lebten, war dies 
nicht ſo leicht. Wenn nur ſein Geburtstag bekannt wäre! Nun, ſein 
Todestag ſteht im Biberacher Totenbuch ſamt dem Alter, das er erreichte. 
Das ſchien eine ſichere Spur. Der Geburtstag war ja zu berechnen und 
brauchte nur im Lindauer Taufbuch nachgeſchlagen zu werden. War ſein 
Vater gefunden, dann war auch zu hoffen, daß dieſer oder vielleicht auch 
erſt deſſen Vater ſich in eine ſchon vorliegende Stammtafel über einen 
Zweig der Lindauer Kick einreihen ließe, die ich der Güte des Herrn 
Stadtpfarrers Rieber in Ulm verdankte; er hatte ſie durch eine Familie 
Schlumberger in Wien erhalten. Aber ſiehe da, der berechnete Geburts⸗ 
tag wollte ſich im Lindauer Taufbuch nicht finden, als ich beim erſten 
Stadtpfarramt dort zunächſt ſchriftlich anfragte. So reiſte ich ſelber hin, 
konnte aber den geſuchten Eintrag auch nicht finden. Es mußte bei Be⸗ 
rechnung des erreichten Lebensalters ein Verſtoß vorgekommen ſein, viel⸗ 
leicht gerade um ein Jahr. Aber ſiehe, wie ich dieſes aufzuſchlagen 
ſuche, findet ſich, daß gerade hier zwei Blätter des Taufbuchs ausgeriſſen 
ſind. Sollte etwa eben deswegen der Geburtstag im Biberacher Seelen⸗ 
regiſter fehlen, wo er ſonſt immer zu ſtehen pflegt? Doch es gab noch 
einen Troſt. Im ſtädtiſchen Archiv in Lindau liegt eine ſchon vor langer 
Zeit gefertigte Abſchrift des Taufbuchs. Hoffentlich iſt dieſe vollſtändig. 
Ich gehe ins Archiv. Der Archivar iſt aber leider verreiſt. Sein Stell 
vertreter kann die gewünſchten Bücher nicht finden. Wie leidig! So gilt 
es, auf gut Glück die erſte Eheſchließung Kicks im Ehebuch aufzu⸗ 
ſuchen, um dort vielleicht den Namen ſeines Vaters zu finden. Kein Er⸗ 
folg! Offenbar iſt dieſe Ehe nicht in Lindau geſchloſſen worden; denn 
auch von den Kindern, deren Geburtszeit annähernd zu berechnen iſt, 
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findet ſich keins. Die Ehe iſt offenbar auch nicht in Lindau geführt 
worden. Ich muß unverrichteter Dinge von Lindau heimkehren. Nun 
noch ein Weg! Kick war Hauptmann im baden⸗badenſchen Kreisinfanterie⸗ 
regiment. Vielleicht geben die Regimentsakten Aufſchluß. Doch ehe ich 
dieſen Verſuch mache, ſuche ich Lindau nochmals auf. Der Archivar iſt 
jetzt da. Die vermißten Bücher ſind zwar anfangs noch nicht zur Stelle. 
Plötzlich tauchen ſie auf, und unter Aſſiſtenz des Archivars iſt auch in 
kurzem der geſuchte Taufeintrag entdeckt, damit aber auch die Eltern 
des Hauptmanns Kick, und in kurzem iſt auch der Anſchluß an die ſchon 
vorliegende Kickſche Stammtafel gefunden. Dieſe ſelbſt ſtellt eine ſchöne 
Arbeit dar. Der Archivar ſelbſt, Dr. Wolfart, hat ſie vor Jahren an⸗ 
gelegt. Ihre einzelnen Daten ſtelle ich aus den Kirchenbüchern nochmals 
feſt, und gewonnen ſind nun 6 Generationen Kick, die ich im folgenden 
mitteilen kann; im ganzen 42 Lindauer Ahnen von Chr. M. Wieland. 


1. i 

Johann Chriſtoph Kick (im Taufbuch fehlt zwar der Name 
Johann; das kommt auch ſonſt vor, gerade mit dem Vornamen Johann, 
der häufig nur als eine Arabeske erſcheint), erſt Hauptmann, ſpäter Major, 
zuletzt Oberſtwachtmeiſter des Erbprinzlich baden⸗badenſchen vorderen 
Kreisinfanterieregiments, in Lindau geboren 10. Auguſt 1663, in erſter 
Ehe verheiratet mit Eliſabeth Schuler von Lindau. Bei den Kindern 
dieſer erſten Ehe prägt ſich der militäriſche Charakter der Familie ſehr 
aus: der älteſte Sohn, Leopold, iſt als Soldat bezeichnet, der zweite, 
Albrecht, wird franzöſiſcher Offizier; die älteſte Tochter heiratet einen 
Biberacher Patrizier, der Leutnant in demſelben Regiment iſt wie ſein 
Schwiegervater. 

Wichtiger für uns iſt aber die zweite Ehe, die der 50jährige Haupt⸗ 
mann am 4. Februar 1713 in Biberach ſchließt mit der 26jährigen Marie 
Chriſtine Rauh (f. unten im IV. Abſchnitt), Apothekers in Biberach Tod: 
ter, dort geboren 21. Februar 1689, geſtorben daſelbſt 24. Januar 1765, 
in der Mitte von Chr. M. Wielands Biberacher Anſtellung; hat ſie ein 
Alter von nahezu 76 Jahren erreicht, ſo hat ihr am 22. Auguſt 1741 
geſtorbener Gatte das 78. Lebensjahr vollendet (alſo find unter den 
4 Großeltern des Dichters 3 der von ihm ſelbſt erreichten hohen Alters⸗ 
ſtufe nahegekommen). Von den 9 Kindern dieſer Ehe gehört hierher 
das älteſte, Regine Katharine, Chr. M. Wielands Mutter (ſ. oben in 
Abſchnitt I, S 1). Die älteſte Tochter heiratet den Biberacher Kriegs⸗ 
kaſſier von Löwen; ein Sohn wird Soldat, nachdem er zuerſt Apotheker 
geweſen, der jüngfte, Jodocus, Arzt in Hamburg. Wenn ſich in Chr. 
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M. Wielands Perſönlichkeit irgendwie und irgendwann etwas Soldatiſches 
gefunden haben ſollte, was mir zunächſt nicht bekannt iſt, ſo brauchen 
wir nicht mehr zu fragen, woher dieſe Anlage. Wir haben an ſeinen 
mütterlichen Großvater zu denken, unter deſſen Vorfahren uns ſchon 
4 Generationen früher ein Wachtmeiſter begegnen wird. 


2: 

Die Eltern des Hauptmanns Chriſtoph Kick find Maximilian Kick 
in Lindau und Katharina Mürglinin von da; deren Ehe iſt ebenda 
21. Februar 1655 geſchloſſen. Der Vater iſt 2. Februar 1627 in Lindau 
als Sohn des Jochem Kick geboren, die Mutter wahrſcheinlich 
15. Auguſt 1635 ebendaſelbſt. Mehr als „wahrſcheinlich“ läßt ſich hier 
nicht ſagen, weil das Lindauer Ehebuch ſehr knappe Einträge hat. Das 
Ehebuch nennt ſo gut wie nie die Eltern der Eheſchließenden, die z. B. 
im Biberacher Ehebuch ſtets aufs genaueſte verzeichnet ſind. Nun iſt 
aber eine andere Katharina Mürgel am 22. Februar 1635 geboren, 
Tochter des Boni (Bonaventura) Mürgel und der Anna Gſell. Die oben 
angeführte Katharina Mürgel iſt Tochter des Hans Michael Mürgel und 
der Margarete Schaler. Unter ihren Gevattern ſteht ein Hans Georg 
Kick, was mich vermuten läßt, daß ſie die Mutter des Chriſtoph Kick iſt. 
Der Schluß iſt nicht ſicher, denn die andere Katharina Mürgel hat einen 
Benſperg zum Paten, was bei Chriſtoph Kick auch der Fall iſt, ebenſo 
bei deſſen Vater Maximilian. Die Kick ſtanden auch mit den Benſperg 
ſichtlich in Verbindung. 

3. 

Jochem (Joachim) Kick, der Vater des Maximilian, ift bei feinem 
Eheeintrag mit keiner Berufsſtellung bezeichnet. Dies iſt ein weiterer, 
leidiger Mangel im Lindauer Traubuch, daß in der Regel beim Bräuti⸗ 
gam kein Beruf angegeben iſt, was ſich ſodann im Taufbuch bei den 
Vätern wie auch Gevattern wiederholt. Im vorliegenden Fall nun kommt 
uns die größere Ausführlichkeit der Einträge im Biberacher Kirchenbuch 
zu Hilfe. Seine älteſte Tochter Agnes, die uns hier weiter nicht berührt, 
hat ſich in erſter und zweiter Ehe mit einem Biberacher verheiratet; bei 
dieſen Einträgen iſt ihr Vater als Umgelter in Lindau bezeichnet. Dieſer 
Jochem Kick iſt als Sohn des Maximilian Kick am 2. Oktober 1599 in 
Lindau geboren und hat ſich mit Agnes Rad (Eltern Chriſtoph Rad und 
Maria Kolleflin), die 29. Auguſt 1596 dort geboren iſt, verheiratet; Tag 
unbekannt. Es ſind aus dieſer Ehe 5 Kinder bekannt; es ſei aus dieſen 
noch ein Chriſtoph Kick hier angeführt, nur 2 Jahre älter als unſer 
Maximilian, 16. März 1625 geboren; er war Goldſchmied in Lindau 
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ſowie Münzmeiſter. In einer ſchwierigen Zeit, als im Jahre 1682 viele 
minderwertige Scheidemünzen im Umlauf waren, hat ihm der Rat ben 
Auftrag erteilt, die Münzen nachzuſtempeln, und es wurde ihm dazu im 
„hinteren Stüblin“ des Rathauſes eine Münzwerkſtätte eingerichtet (vgl. 
Geſchichte der Stadt Lindau, 1909, II. Band, S. 170). 


4. 

Der Vater des Jochem Kick ift Maximilian Kick [b. A.], von 
dem wiederum der Beruf nicht bekannt iſt; er wird aber als Beſitzer 
eines Hauſes an der Aachbrücke bezeichnet (ſ. Geſchichte der Stadt Lindau, 
1909, I. Band, 2. Abt, S. 83) und iſt als Sohn des Görg Kick in 
Lindau am 29. Oktober 1575 geboren. Seine Frau, Mutter des Jochem, 
iſt Madlena Strußin (Strauß), in Lindau am 15. Januar 1563 geboren 
(Eltern Hans Strauß und Verena Metzler). Ein in Holz gearbeitetes 
Epitaphium der Ehegatten Kick⸗Strauß befindet ſich in der Altertümer⸗ 
ſammlung im Rathaus zu Lindau, wo aber etwas abweichende Daten 
angegeben ſind. Aus dieſer Ehe ſind 6 Kinder bekannt. Es ſei aus 
dieſen neben unſerem Joachim nur der um 11 Jahre jüngere und jüngſte 
Sohn Hans Balthaſar genannt, am 23. Juli 1610 in Lindau geboren, weil 
er der Stammvater der Biberacher Kick iſt. Er hat 1634 ſich mit einer 
Biberacherin, Anna, geb. Mayer, verheiratet, feine Hochzeit aber der Un: 
ſicherheit des Kriegs wegen in Erbach gehalten und iſt 19. Dezember 1635 
ins Biberacher Bürgerrecht aufgenommen worden. 


9. 

Die Eltern des Maximilian [d. A.] find Görg Kick, Wachtmeiſter 
in Lindau, dort geboren 8. November 1535, und Martha, geb. Rad, ge⸗ 
boren in Lindau im Oktober 1538, des Ulrich Rad und der Chriſtina 
Schnitzler Tochter. Die Ehe wurde 1569 geſchloſſen. Von den 3 Kindern 
aus derſelben, die bekannt ſind, iſt unſer Maximilian das jüngſte. 

6. 

Die Eltern des Georgius (ſo bei der Taufe) Kick ſind Hans Kick 
von Senften (= Senftenau in der Nähe von Lindau), und Anna Brunlin, 
auch Brunin geſchrieben, ohne Zweifel Braun. Die Ehegatten hatten 
noch einen Sohn Johannes, 8. Februar 1541 geboren. 

zk * * 

Hiermit haben wir den älteſten nachweisbaren Familienſtammvater 
der Mutter von Chr. M. Wieland kennen gelernt. Da wir nur von der 
Hälfte dieſer Kick den Beruf erfahren, iſt das Bild weſentlich blaſſer 
als in anderen Partien der Ahnentafel. 
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In den alten Lindauer Kirchenbüchern begegnet uns der Name Kick 
überaus häufig, und auch heute noch leben dort Familien dieſes Namens. 
Es läßt ſich aber feſtſtellen, daß durchaus nicht alle dieſe Kick von dem 
aus Senftenau hereingezogenen Hans Kick abſtammen, wenn auch viele. 
Es ſcheint, daß von ſehr alter Zeit her in den Landorten der Umgebung 
Kick in namhafter Zahl wohnten, denn von verſchiedenen Orten ſehen 
wir ſolche hereinziehen: ſchon 1534 ift ein Sebaſtian Kick von „Haira“ 
erwähnt, d. h. von dem bekannten, ganz nahe bei Lindau gelegenen Dorf 
Hoyren, wie es ſich heute ſchreibt; nochmals von dort 1593 ein Jerg 
Kick; 1542 ein Ulrich Kick von Bernach; 1592 ein Lorenz Kick von 
Dagelſtein. Vielleicht hängt mit dem Vorhandenſein verſchiedener Familien 
Kick die Erſcheinung zuſammen, daß eine Nebenbezeichnung in Übung 
kam: ſchon 1534 heißt der Sebaſtian Kick von „Haira“ „Kick oder 
Meßner“; 1542 kommt vor ein „Hans Meßner genannt Kick“. Der 
1635 nach Biberach ins Bürgerrecht übergehende Hans Balthaſar heißt im 
Biberacher Bürgerbuch „Meßmer genannt Kick“. Der Umgelter Joachim 
Kick (oben Ziff. 3) wird bei der Heirat ſeiner Tochter nach Biberach im 
dortigen Ehebuch aufgeführt als „Joachim Mößner genant Kick“, und 
nochmals 1664 erwähnt das Taufbuch in Lindau am 19. Oktober einen 
„Chriſtoph Meßner genannt Kick“. Voll aufgeklärt ijt diefe Doppel 
bezeichnung bis jetzt nicht. 


IV. Apotheker Bauh und Sophie La Bode. 


Im II. Abſchnitt ſind wir von Chr. M. Wielands Mutter zu ihren 
väterlichen Vorfahren Kick aufgeſtiegen. Verfolgen wir nun auch ihre 
mütterlichen Voreltern, zunächſt nur zwei Generationen weit, ſo treffen 
wir auf einen Ahn, der mit dem vom Kaiſer verliehenen Dichterlorbeer 
geſchmückt war. Einem mit dieſer Auszeichnung verſehenen Mann ſind 
wir ſchon in dem Bruder des Martin Heniſius, einem Arzt von Ruf, 
begegnet. Wir haben auch dieſe Spur beachten zu ſollen geglaubt; noch 
mehr Gewicht hat es natürlich, wenn es ſich um einen wirklichen Vor⸗ 
fahren handelt, deſſen Blut auf Wieland übergegangen iſt. Hier liegt 
doch der Gedanke noch näher, daß ein wirkliches Erbe dichteriſcher Be 
gabung auf den Ururenkel übergegangen ſei. 

Wielands Mutter, Regina Katharina, geb. Kick, hatte ihrerſeits zur 
Mutter Maria Chriſtine, geb. Rauh (vgl. oben III. Abſchnitt, Ziff. 1). 
Dieſe war die Tochter des Apothekers Georg Ludwig Rauh d. J. (im 
Unterſchied von ſeinem gleichnamigen Vater, der denſelben Beruf hatte). 
Das Biberacher Seelenregiſter enthält über ihn folgende Angaben: 
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Georg Ludwig Rauhld. A.], Apotheker in Biberach, Poéta Laureatus 
Caesarius, des inneren Rats und nachheriger, da er im Jahre 1700 katho⸗ 
liſch geworden, Oberbaumeiſter, als Sohn des Georg Ludwig Raum (ſo!), 
Apothekers in Biberach, geboren daſelbſt 31. Dezember 1654; in erſter 
Ehe kopuliert am 15. Mai 1679 in Biberach mit Anna Maria, geb. Buck, 
Tochter des Johann Michael Buck, geweſenen Juris Utriusque Candi- 
datus und Stadtſchreibers in Biberach, die am 11. Januar 1656 in 
Biberach geboren und 20. Auguſt 1693 daſelbſt geſtorben iſt. 

Unter den 8 Kindern dieſer Ehe iſt die obengenannte Maria Chri⸗ 
tine das ſechſte. Es intereſſiert uns aber auch das zweite Kind, die 
ülteite Tochter Maria Jakobine, weil fie die Großmutter der erſten Braut 
Wielands iſt, der Maria Sophie, Edlen Gutermann von Gutershofen. 
dei der großen Bedeutung dieſer Frau für Wieland ſoll nachher ange: 
fügt werden, was die Kirchenbücher über ſie enthalten. 

Eine zweite Ehe ſchloß Apotheker Rauh am 22. November 1693 in 
Biberach mit Regina Margarete Wieland, einer Tochter des Bürger⸗ 
meiſters Wieland (f. I. Abſchnitt, S 3), der damaligen Witwe des Ludwig 
Müller, Dr. phil. et med., Phyſikus in Biberach, die am 3. Januar 1663 
in Biberach geboren und am 9. Mai 1739 daſelbſt geſtorben iſt. Sechs 
Jahre vor ihrem Tod, in ihrem 70. Lebensjahr, ſtand ſie bei der Taufe 
Chr. M. Wielands als deſſen Großtante zu Gevatter, ohne Zweifel eine 
der angeſehenſten Perſönlichkeiten der Stadt vermöge ihrer Familien⸗ 
verbindungen. Sie ſtand bei Eingehung der Ehe mit Rauh im 30. Lebens⸗ 
jahr und hat ihm zu den 5 Kindern erſter Ehe noch 6 weitere geboren. 
Die älteſte Tochter, Benigna Eliſabeth, 2. Oktober 1694 in Biberach ge⸗ 
boren, heiratete den Amtsnachfolger ihres erſten Ehemanns, den physicus 
ordinarius der Stadt, Dr. med. Daniel Lehenherr, Sohn eines Augs⸗ 
burger Arztes gleichen Namens. 

Unſer Georg Ludwig Rauh wird Mitglied des großen Rats 25. Ja⸗ 
nuar 1683, Gerichtsverwandter 15. März 1683, des inneren Rats 31. Juli 
165. Diele Amter und Ehrenſtellen, die er neben feinem Apotheker⸗ 
geſchäft innehatte, ſcheinen ihm nicht genügt zu haben. Im Jahre 1700 
wurde die Stelle des Oberbaumeiſters der Reichsſtadt frei. Nach der 
paritätiſchen Verfaſſung dieſer kleinen Republik war fie diesmal durch einen 
Katholiken zu beſetzen, Rauh aber gehörte der evangeliſchen Konfeſſion an. 
Die bezeugten Tatſachen ſind nun einfach die, daß Rauh in eben dieſem 
Jahr katholiſch wurde und daß er in demſelben Jahr die Oberbaumeifter: 
tele erhielt, die auf alle Fälle mit namhaftem Anſehen, ganz gewiß 
aber auch mit Geldeinnahmen verbunden war. Man wird dem Mann 


nicht zu nahe treten, wenn man annimmt, er habe ſich zu einer Konverſion 
Zürtt, Sierteljahrsh. f. Landes geſch. N. F. XXII. 17 
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verſtanden, um dieſen Vorteil fid nicht entgehen zu laffen. Er hat nun 
auch die Ehre, unter allen bis jetzt bekannt gewordenen Ahnen Wielands 
der einzige Katholik zu ſein (abgeſehen von jenem älteſten Wieland, der 
von Reute hereinzog und ganz wohl als Katholik eine evangeliſche 
Biberacherin geheiratet haben kann; und abgeſehen von einem Wernher 
Fager aus Oberdiſchingen, der ohne Zweifel als Katholik in die Stadt 
kam und evangeliſch geheiratet hat). Die Bücher bemerken nun aus⸗ 
drücklich, Rauh ſei nur „für ſeine Perſon“ katholiſch geworden. Ob da⸗ 
mit geſagt ſein will, er ſei von Anfang an loyal genug gegen ſeine Fa⸗ 
milie geweſen, zu erklären, der Wechſel bleibe auf ſeine Perſon beſchränkt, 
oder ob er daran gedacht, vielleicht auch verſucht hat, ſeine Angehörigen 
mit fid) in die katholiſche Kirche hinüberzuziehen, aber ohne Erfolg, das 
läßt ſich jetzt nicht mehr entſcheiden. Immerhin hat ſich dieſer ſein Kon⸗ 
feſſionswechſel bei der Geburt und Taufe ſeines nächſten Kindes auf ſehr 
peinliche Weiſe geltend gemacht. Der Eintrag im Taufbuch iſt wirklich 
intereſſant. Er lautet: 
1702, den 20. Februar, Montag. 
Herr Georg Ludwig Rauh, Apotheker, Katholiſch z. Zeit, 
Frau Regina Margaretha Räuhin, geborene Wielandin, Eltern. 
Evangeliſch. 
Chriſtoph Ludwig. Kind. 
NB. Dieſes Söhnlein Chriſtoph Ludwig iſt wegen ſeiner Schwach⸗ 
heit zu Hauß von ſeiner Frau Mutter als Kindbetterin ſelbſten in Ab⸗ 
weſenheit des Vatters in Gegenwart aber Taufzeugenden zweien Frauen 
alß Frau Maria Walpurga Wölffin, des Herrn Jakob Wolffen, J. U. 
Licentiaten, Geheimenrats und Hoſpitalpflegers Haußfrau, geborenen 
Wielandin und Frau Sibylla, Herrn Sebaſtian Martin Wielands, 
Hofpitalfecretarii Haußfrau mit Waſſer in dem Namen Gottes des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauffet worden, 
rechtmäßig, neben verrichteten ſchönen Gebettern. Nach dieſer verrich⸗ 
teten, rechtmäßigen Tauff iſt die Frau Mutter und Kindbetterin auch 
ſchwach worden und Herrn Hoſpitalprediger Gutermann zu ihr zu kommen 
begehrt. Als aber bemeldter Herr Prediger zum Hauße kam und zur 
Thür eingehen wollte, wurde die Thür vor ihm zugemacht und ver: 
ſchloſſen, daß er alſo wieder nach Hauſe kehren mußte, worüber ſich 
bald ein Aufſtand hätte begeben können, indem auch drei gemeine 
Knecht in das Haus ſich begeben und ſelbiges gleichſam verwahret ſamt 
der Officin. — Den folgenden Dienstag den 21. Febr. hätte billich 
das jähgetauffte Kindlein Chriſtoph Ludwig in die evangeliſche Kirch 
wie üblich und gebräuchlich, gebracht und präſentirt werden [folen]: 
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ſo wurde ſolches nachmittag um 3 Uhr in die katholiſche Kirch ge⸗ 
tragen, präſentiert und ihrem Vorgeben nach cum conditione hâc: 
Wenn du recht getauffet biſt, ſo tauffe ich dich nicht wieder, vom Herrn 
Decano Schwab geſprochen, das Waſſer über das Kind gegoſſen und 
neben anderen ihrer Ceremonien Franciscus Christophorus Ludovicus 
benamſt und alſo neben denen erſtempfangenen Tauffnamen Chriſtoph 
Ludwig noch der dritte Franciscus addiert und beygeſetzet worden. 

Man kann über dieſe Vorgänge ſich allerlei Gedanken machen. Die 
Übereinſtimmung der Eltern über die Konfeſſion, in der das Kind ge: 
tauft werden ſollte, hat jedenfalls gefehlt. Die Mutter ſuchte dem Vater 
durch eine vollendete Tatſache zuvorzukommen. Dieſer oder die hinter 
ihm ſtehende katholiſche Geiſtlichkeit wollte die Rechtmäßigkeit der von der 
Mutter vollzogenen Taufe nicht anerkennen, trotz dem im evangeliſchen wie 
katholiſchen Kirchenrecht feſtſtehenden Grundſatz, vor allem, daß die nach 
evangeliſchem Ritus geſchehene Taufe, aber auch die von Laien geſpendete 
Taufe als rechtmäßig zu gelten hat, wenn ſie nur auf den dreieinigen Gott 
geſchehen iſt. Daß von dieſen Erforderniſſen, auch der Gegenwart von 
Zeugen und Anwendung des Waſſers, nichts fehlte, zeigt der peinlich 
gewählte Wortlaut des Eintrags im Taufbuch. In der Vornahme einer 
wenn auch nur bedingungsweiſe erteilten Wiedertaufe lag ein Zweifel, 
der ein Unrecht, wo nicht eine Beleidigung in ſich ſchloß, gleichzeitig aber 
doch auch eine gewiſſe Schwäche, indem die wirkliche Ungültigkeit der Jäh⸗ 
taufe durch Laienhand zu behaupten doch nicht gewagt wurde. Die Hin: 
zufügung des Namens Franziskus könnte ſich anſehen wie ein verſtecktes 
Pochen auf den beſonderen Wert der in Szene geſetzten katholiſch⸗kirch⸗ 
lichen Handlung; vielleicht aber hatte die Beſtimmung der Taufnamen 
von vornherein einen Differenzpunkt zwiſchen den Ehegatten gebildet. 
Dies wird dadurch wahrſcheinlich, daß im katholiſchen Taufbuch drei 
Paten, zwei Männer namens Franziskus, eine Frau namens Franziska, 
eingetragen ſind. Offenbar hatte der Vater ſchon von länger her den 
Namen Franz beſtimmt, die Mutter aber war damit nicht einverſtanden. 
— Nach 1% Jahren kam ein ſechſtes und letztes Kind zur Welt, wieder 
ein Söhnlein; bei deſſen Taufe iſt im evangeliſchen Taufbuch vermerkt: 

NB. Dieſes Söhnlein ift zwar geſund und ohne ſonderliche E hwag: 
heit zur Welt geboren aber wegen beſorgl. anderweitigen Gefahr im 
Beyſein unterſchriebener Tauffzeugen zu Hauß legitim getauft worden, 
aber nach etlichen Tagen wieder geſtorben. 

Das Eingehen auf dieſen Fall dürfte ſchon deswegen berechtigt ſein, 
weil hinzugefügt werden kann, daß im ganzen Umkreis der Wielandſchen 
Vorfahren ein irgendwie ähnlicher Vorgang nicht zu verzeichnen iſt. 

17* 
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Nun knüpft fid) aber an bie Perſon des Apothekers Rauh nod) das 
weitere, ſchon oben erwähnte Intereſſe, das uns den Mann von einer 
ganz anderen Seite her zeigt. Er war ,Poéta Laureatus Caesarius“. 
Wann ihm dieſe Ehre zuteil geworden iſt und auf Grund welcher Ver⸗ 
dienſte, iſt in meiner Quelle nicht geſagt, jedenfalls vor 1685, denn auf den 
Tod ſeines Schwiegervaters, des Bürgermeiſters Martin Wieland, am 
1. Januar 1685 (vgl. I. Abſchn. 8 3) hat er von den 17 Trauergedichten, 
die der Leichenpredigt angehängt ſind, eines verfaßt „aus betrübtem 
Sinn und auf Begehren“ und nennt ſich da kaiſerlich gekrönten Poeten. 
Eine hervorragende Dichtergabe verrät ſich hier gerade nicht. Allein, 
wie wir kein Recht haben, ſeine beſondere Befähigung zu dem ſtädti⸗ 
ſchen Amt eines Oberbaumeiſters deswegen in Zweifel zu ziehen, weil 
keine Nachrichten darüber vorliegen, ſo dürfte es auch nicht erlaubt ſein, 
aus dem Fehlen poſitiver Angaben über hervorragende dichteriſche Be: 
gabung und Betätigung einen entſchiedenen Zweifel an der erſteren ab⸗ 
zuleiten. Aber ganz vermeiden läßt ſich der Gedanke nicht. Angeſichts 
des doch ſehr ungewöhnlichen Wegs, auf dem Rauh ſich den Zugang zu 
dem für begehrenswert erachteten Poſten eines Oberbaumeiſters zu bahnen 
verſtanden hat, könnte vielleicht auch für die Erlangung der Würde eines 
kaiſerlich gekrönten Dichters ein nicht allzu ſchwieriger Weg ſich ihm auf: 
getan haben ohne das Erfordernis geradezu bewundernswerter poetiſcher 
Leiſtungen. Offenbar war er ein Mann, der ſich auf das Wort verſtand: 
Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Aber er kann ja auf der einen 
Seite ein ausgeprägt praktiſcher und zielbewußt vorgehender Mann ge: 
weſen ſein, und auf der anderen Seite können ihm doch Anlagen, die auf 
höhere, idealere Ziele gerichtet waren, innegewohnt haben. Bis zu einem 
gewiſſen Grad — fo will uns bedünken — waren auch in Chr. M. Wie 
land dieſe zwei Seiten vereinigt. Die Nachricht, die Ofterdinger (a. a. O. 
S. 239) bringt, daß Wieland nicht nur im Jahre 1766 als Kunzleivermal: 
ter von ſeinen Mitbürgern den Auftrag bekam, für die Stadt ein Anlehen 
in bedeutendem Betrag abzuſchließen, ſondern daß 30 Jahre ſpäter an 
den Hofrat Wieland in Weimar die Bitte erging, er möge der Stadt, 
die der enormen Kriegskoſten wegen Geld brauchte, ein Anlehen von 
40 — 50 000 Gulden vermitteln, ein Anſinnen, das Wieland mit grober 
Freude aufnahm, — dieſe Nachricht hat mich mit einer gewiſſen 
Verwunderung erfüllt und den Eindruck bei mir hinterlaſſen, daß 
neben der ſehr idealen doch auch eine ſehr praktiſche Anlage in ibm 
fid) muß gefunden haben. Die Möglichkeit bleibt beſtehen, daß Wie 
land von dieſem Urgroßvater ein Erbgut poetiſcher Befähigung über: 
kommen hat. 


ZA 
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Nun intereſſiert uns aber noch die älteſte Tochter Rauhs aus erſter 
Che, die o ben erwähnte Maria Jakobine, geboren 26. Februar 1681 in 
Biberach, am 8. November 1700 getraut mit Hans Adam Gutermann, 
des innern Rats und Spitalmeiſter in Biberach. Aus dieſer Ehe iſt nur 
ein Sohn zu Jahren gekommen, Georg Friedrich, geboren 17. November 
1:05, der ein geſchätzter Arzt wurde. Nach feinem Studium in Tübingen, 
mo er 1725 doktoriert, wird er Phyſikus in Kaufbeuren 1727, in Lindau 
1735, in Augsburg 1740. Auch ſeine Vaterſtadt Biberach hat ihn ſpäter, 
1761, sum Stadtarzt erwählt, er enttäuſchte fie aber und kam nicht. Er 
wird aufgeführt als des hl. Römiſchen Reichs Edler von Gutershofen. 
Eingehende Mitteilungen über ihn, der dauernd Dekan des mediziniſchen 
Kollegiums in Augsburg war und ſein Haus zu einem Sammelpunkt von 
Gelehrten machte, finden fid) bei Ofterdinger (a. a. O. S. 34 ff.), der auch 
näheren Auſſchluß über die Erhebung der Familie Gutermann in den 
Adelsſtand gibt (a. a. O. S. 41). Dieſer geiſtig offenbar bedeutende Mann 
it der Vater der berühmten Sophie Gutermann, ſpäteren Frau La 
Roche, Wielands erſter Braut, mit der er nach ihrer Verheiratung mit 
dem Kurtrieriſchen Geheimen Staatsrat und Hofkanzler Johann Michael 
la Roche (Eheſchließung 28. September 1753 in Warthauſen) in regſter 
geiſtiger Verbindung blieb bis zu ihrem Tod; ohne das Zuſammentreffen 
mit ihr (das war noch 1806 ſeine Überzeugung) wäre er kein Dichter 
geworden. Sophie Gutermann, am 4. Auguſt 1729 in Kaufbeuren ge⸗ 
boren, hatte eine um 5 Jahre jüngere Schweſter, Katharine Chriſtine, 
die am 1. Juli 1753 die zweite Gattin des Biberacher Bürgermeiſters 
Johannes von Hillern wurde. Als ſie nach 2 Jahren Witwe wurde, 
dachte Chr. M. Wieland, damals Kanzleiverwalter in Biberach, daran, 
um ihre Hand anzuhalten, wovon ihm aber Frau La Roche abriet. Sie 
wurde dafür das Modell für die Frau Salabanda in Wielands Abderiten. 
Sie iſt um 1800 in elenden Umſtänden in Augsburg geſtorben. Eine 
8 Jahre jüngere Schweſter Jakobine heiratete 1766 den Dr. med. 
Gmelin in Neuenbürg. Der einzige Bruder, Jakob Emanuel, war 
10 Jahre Schulmeiſter in Röhrwangen bei Biberach und ging 1801 
freiwillig ins Arbeitshaus. Frau La Roche hatte 2 Söhne und 2 Töchter. 
Berühmt wurde ihre Tochter Maximiliana als Mutter des Clemens 
Dretano. Defen Schweſter Sophie Brentano, in ſchöngeiſtigem Verkehr 
mit Wieland ſtehend, teilt mit dem Wielandſchen Ehepaar die Grabſtätte 
in Oßmanſtedt. 

Aus dem Obengeſagten iſt erſichtlich, daß Wieland und „ſeine 
Sei" Sophie Gutermann beide Georg Ludwig Rauh zum Urgroß— 
vater hatten, alſo auch von dieſem an aufwärts viele gemeinſame Ahnen 
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haben. Ihre Verwandtſchaft, auch das Altersverhältnis, zeigt folgendes 
Schema: 
G. L. Rauh d. J., Apotheker. 


Maria Jakobine Rauh, Maria Chriſtine Rauh, 
verehelicht mit H. A. Gutermann. verehelicht mit Hauptmann Chriſtoph Kick. 
Dr. Georg Friedrich Gutermann, Regina Katharina Kick, 

Phyſikus in Kaufbeuren, Lindau, Augsburg. verehelicht mit Th. A. Wieland. 
Maria Sophie Gutermann, Chriſtoph Martin Wieland, 
verehelichte La Roche, | geb. 1738. 


geb. 1729. 


V. Hellwag und Lilienfein. 
(Unterland und Franken.) 


Wenn man die ganze Ahnentafel Chr. M. Wielands überſchaut und 
auf den Wohnort achtet, ſo iſt man erſtaunt, wie wenig der oberſchwäbiſche 
Boden überſchritten wird, in den wir ja doch Lindau und Memmingen 
einbeziehen dürfen. Nur noch auf die benachbarte Hochfläche der Alb, die 
auch einen verwandten Menſchenſchlag trägt, ſind wir geführt worden. 
Führt keine Linie in weitere Ferne, etwa in die Schweiz, wo ſich Wie⸗ 
land ſo viele Jahre heimatlich gefühlt hat? Nein, aber ins württem⸗ 
bergiſche Unterland führt eine Linie. Zeigen wir kurz den Übergang. 
Die Ehefrau des im vorigen Abſchnitt erwähnten Apothekers Rauh, Anna 
Maria Buck, war Tochter des Biberacher Stadtſchreibers, j. u. cand., Johann 
Michael Buck und der Anna Maria Schmid. Dieſe war die Tochter des 
Stadtſchreibers und kaiſerlichen Notars Georg Schmid, eines offenbar ſehr 
tüchtigen Mannes, im Alter geadelt, Stammvater der Schmid von Schmids⸗ 
felden; ſeine Frau Anna Maria Hellwag aus Nürtingen iſt Pfarrers⸗ 
tochter aus Ochſenbach und Enkelin eines im Frankenland geborenen, aber 
in Fellbach bei Stuttgart lange als Pfarrer und Superintendent tätigen 
Mannes, Kilian Lilienfein. Ich ſtelle im folgenden noch zuſammen, was 
ich über dieſe Unterländer Ahnen in Erfahrung gebracht habe. 


a) Hellwag. 
1. 

Hank Hellwag, im Biberacher Kirchenbuch bezeichnet als Handels: 
mann und des Rats in Nürtingen, nach dem Nürtinger älteſten Bürger⸗ 
buch S. 637 am 28. Dezember 1575 als Sohn des Matthäus Hellwag 
geboren, und wird da bezeichnet als „ein ſchneider und wanderer“. Er 
iſt dann auf S. 362 desſelben Bürgerbuchs mit ſeiner Familie vor⸗ 
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aetragen. Er war zweimal verheiratet, in eviter Ehe mit Anna Maria, 
Tochter des Pfarrers Vitus Kederich in Roßwangen (ob vielleicht Roß⸗ 
waag gemeint iſt, da Roßwangen katholiſche Pfarrei iſt?), Eheſchließung 
im November 1598; dieſe erſte Frau hat ihm 3 Töchter und 2 Söhne 
geboren und iſt am 25. April 1612 nach Geburt eines weiteren toten 
Kindes geſtorben. Die zweite Ehe wurde in Ochſenbach im Jahr 1613 
geſchloſſen mit der Tochter des dortigen Pfarrers M. Johannes Lienfein 
(ſ. unter b) Ziff. 1): Anna Maria. Deren einziges im Nürtinger Bürger: 
buch aufgeführtes Kind iſt Anna Maria, geb. 24. April 1614, die oben 
erwähnte Ehefrau des Stadtſchreibers Georg Schmid von Schmidsfelden 
in Biberach, Eheſchließung 1633. 
2. N 

Matthäus Hellwag, Michael Hellwags Sohn, hat nach dem älteſten 
Nürtinger Bürgerbuch S. 637 am 23. März 1573 Hochzeit gehalten mit 
Dorothea Aſſumin, Auguſtin Aſſumbs Tochter. Außer bem unter Ziff. 1 
aufgeführten Sohn Johannes hatten ſie einen älteren Sohn Auguſtinus, 
geb. 26. Februar 1574, Schüler in Nürtingen und Blaubeuren, 1596 
Magiſter, 1598 Pfarrer in Maulbronn und ſpäter in Holzheim, zuletzt 
in Hoheneck, wo er 1611 an der Peſt ſtirbt, Vater von 3 Töchtern. 


b) Lilienfein. 
1. 

Der oben unter a) Ziff. 1 erwähnte Ochſenbacher Pfarrer M. Johan⸗ 
nes Lilienfein iſt der Sohn von Kilian Lilienfein, ſ. Ziff. 2. Seinen 
Geburtstag und ſeine Mutter konnte ich nicht ausfindigmachen. Er wurde 
13. April 1575 inſkribiert, 28. September 1575 Baccalaureus, 30. Juli 
1578 Magiſter, im April 1580 Schulmeiſter in Kempten; weiterhin war 
er Pfarrer in Altlußheim und Unteröwishein zu nicht näher bekannter 
Zeit, 1585 — 98 in Wurmberg, 1598 — 1607 in Sersheim, 1612—1622 
in Ochſenbach. Es ſind ihm in Wurmberg 5 Kinder geboren, darunter 
Anna Maria, geb. 3. Juni 1592, die wir als Gattin des Schneiders 
Hellwag in Nürtingen kennen gelernt haben; ferner in Sersheim auch 
5 Kinder, im ganzen 6 Söhne und 4 Töchter. Die Mutter hieß 
Katharina; ihr Geſchlechtsname ijt nicht bekannt. Sie muß zwiſchen 
1618 und 1621 geſtorben ſein, da ſie bis 1618 als Patin vorkommt, 
während von 1621 an mit dem Pfarrer eine Tochter von ihm als 
Patin erſcheint. e 

Kilian Lilienfein, Vater des Johannes in Ziff. 1, ſtammt aus Karl: 
ſtadt bei Würzburg, hat zuerſt in Marburg ſtudiert 1533 und ift dann 
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in Tübingen am 22. Juni 1536 inſkribiert, mo fein Name „Gilgenfein“ 
geſchrieben ift, dürfte hiernach etwa 1515—18 geboren fein; er wird 
Baccalaureus im Dezember 1537, Magiſter 27. Januar 1540, Pfarrer in 
Fellbach 1545 — 1564. Er war eine Zeitlang zugleich Superintendent 
des Bezirks Cannſtatt. Zur Zeit des Interims iſt er einer der Pfarrer, 
die auf die Schulſtelle des Orts ernannt werden; dies geſchah Ende 1548 
nach Boſſert, Das Interim in Württemberg, S. 109. Im Herbſt 1555 
fand ein Briefwechſel ſtatt zwiſchen dem Grafen von Hohenlohe einerfeits 
und Herzog Chriſtoph nebſt Brenz andererſeits, um Lilienfein für Ohringen 
an Stelle des dortigen Stiftspredigers und Reformators Caſpar Huber 
zu gewinnen (Akten des Württemberg. Konſiſtoriums), aber ohne Erfolg. 
Lilienfein war einige Tage in Ohringen, übernahm aber die Stelle nicht. 
— Er ſoll mit Joh. Brenz verwandt ſein. Von Kindern iſt außer 
Johannes, deſſen Geburtstag und Ort nicht zu finden war, noch bekannt: 
Laux, der am 12. Januar 1591 in Fellbach kopuliert wird mit Maria 
Mayer, f Caspars Tochter aus Rommelshauſen, und Bernhard, in 
Fellbach am 18. Januar 1559 geboren. 

Da wir in der Gegenwart einen Dichter Lilienfein haben, könnte 
man fragen, ob Kilian Lilienfein, deffen Name ſo poetiſch klingt, viel: 
leicht auch Dichteriſches hervorgebracht habe. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
weil in Fellbach auf einer Tafel ſämtlicher Pfarrer des Orts nichts be: 
von bemerkt iſt, während bei anderen Namen dieſe Bemerkung vorkommt. 


c) Aſſumb. 

Der unter a) Ziff. 2 erwähnte Auguſtin Aſſumb war Werkmeiſter 
in Nürtingen und iſt dort am 1. Mai 1584 geſtorben. Nach dem Alter, 
das er erreicht hat, iſt er 1508 geboren. Seine Ehefrau war Anna 
Paurlerin, wohl — Bauerle. Dieſer Aſſumb iſt der älteſte bis jetzt er: 


mittelte Ahn Chr. M. Wielands. i 
$ 


Chr. 3. Wielands Todestag. 

Es ift überaus merkwürdig, daß, wie über den Geburtsort und Ih 
Geburtstag Chr. M. Wielands Zweifel beftanden haben, nun auch die ı 

Richtigkeit des bisher überall angenommenen Todestags, 20. Januar 1813, 

in Zweifel gezogen worden ift. Wenige Tage vor bem 20. Januar d. J. 4 

tauchte in den Tagesblättern eine Nachricht auf, die rajh in den nam i 

hafteren Zeitungen die Runde machte: Nach dem Eintrag im Totenregifter i 
von Oßmannſtedt, wo Wieland begraben wurde, ſei ſein Tod am 13. Januat 
1813 erfolgt, fein Begräbnis am 17. geſchehen. In der Tat lautet nah 
Mitteilung des Ortspfarrers der Eintrag folgendermaßen: | 
| 

II 


^ 
Ui 


| 
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Anno 1813. Den 13. Januar ſtarb der Philoſoph und Herzoglich 
Sachſen⸗Weimariſche Hofrath Herr Chriſtoph Martin Wieland in ſeinem 
80. Lebensjahre und wurde den 17. Januar mit größter Feierlichkeit in 
dem hieſigen Schloßgarten bey ſeine Frau und die früher verſtorbene 
Freundin Dem. [Demoijelle] Brentano begraben. 

Dieſer drei werten Perſonen Begräbnis ziert ein gemeinſamer 
Stein. Der ganze Hof nebſt dem franzöſiſchen Geſandten Baron 
von St. Ainnis begleiteten den ſeeligen Wieland zu ſeiner Ruhe. 
Se. Hochwürden Herr Oberkonſiſtorialrat Günther hielt an ſeinem 
Grabe eine herrliche Gedächtnisrede und 16 Chorſchüler aus Weimar 
ſangen ihm zu Ehren einige Leichenmotetten. 

Gegen dieſe Meldung, welche wahrſcheinlich auf die „Tägliche Rund⸗ 
ſchau“ zurückgeht, der der Ortspfarrer die ihm auffällige Entdeckung mit⸗ 
geteilt hatte, wurde ſofort in den Tagesblättern geltend gemacht: 1. daß 
Goethe in ſeinem Tagebuch am 25. Januar 1813 ſchreibt: „Wieland be⸗ 
graben“; 2. daß J. Falk berichtet, er habe am 25. Januar, von Wielands 
Begräbnis kommend, bei Goethe vorgeſprochen, der an dieſem Tage in 
einer beſonders feierlichen Stimmung geweſen ſei und mit ihm ein wunder⸗ 
bares Geſpräch über Unſterblichkeit geführt habe (Goethes Geſpräche, Ge⸗ 
ſamtausgabe, Bd. II, 163 f.); 3. daß Wielands Biograph J. G. Gruber, 
der des Dichters Tod miterlebt hat, in ſeiner großen Biographie Wielands 
dieſes Sterbedatum (20. Januar) aus feiner kleineren Biographie, bie (dou 
1813/14, alſo unmittelbar nach Wielands Tod, verfaßt wurde, beibehalten 
habe; 4. daß der Kammerdirektor Ridel, der die Trauerfeier in einer im 
Februar 1813 erſchienenen Schrift ausführlich ſchildert, dort ſage, Wie⸗ 
land ſei am 20. Januar kurz vor Mitternacht entſchlummert; 5. daß ver⸗ 
ſchiedene Zeitungen im Februar 1813 in ihren Berichten von Wielands 
Tod den 20. Januar als Todestag angeben. 

Der Ortspfarrer von Oßmannſtedt ſelbſt erklärt, er nehme an, da 
Wieland in Weimar geſtorben ſei, dürfte dort die Beurkundung ſeines 
Todes ſtattgefunden haben, und die Eintragung im Kirchenbuch von 
Oßmannſtedt, in der zudem die Zahl ſeines Alters offengelaſſen 
war, habe keinen urkundlichen Charakter. Auf dem Denkmal ſtehe 
der 20. Januar. 

Schließlich hebt der Eintrag im Totenbuch der Stadtkirche Weimar 
vom Jahr 1813 S. 222 über alle Zweifel hinweg. Nach amtlich be: 
glaubigtem Auszug hat derſelbe folgenden Wortlaut: 

„Mittwochs den 20. Januar 1813, Nachts 12 Uhr, ſtarb Se. Wohl⸗ 
geboren Herr Chriſtoph Martin Wieland, herzogl. Sächſ. Hofrath, 
Ritter vom Sct⸗Annen⸗Orden, 2ter Klaſſe, Mitglied der Kaiſerl. 


Sürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 18 


252 Werner, Chriſtoph Martin Wieland. 


Franzöſiſchen Ehren⸗Legion, und mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
Mitglied, in einem Alter von 79 Jahren, 4 Monaten, 16 Tagen, an 
Entkräftung und Schlagfluß und wurde, Montags den 25. Januar e. a., 
nachdem er Tags vorher in der Wohnung des Herrn Legations⸗Raths 
Bertuch ausgeſtellt worden, früh 3 Uhr, nach dem ihm ehemals — 
jetzt aber dem herzogl. Hofrath Kühne allhier zugehörigen Ritterguts⸗ 
dorfe Oßmannſtedt abgeführt und ſelbigen Tages, Nachmittags 3 Uhr, 
in dem daſigen Rittergutsgarten neben ſeiner früher verſtorbenen Frau 
Gemahlin, beerdigt, wobei Herr Oberkonſiſtorialrat Günther von hier 
die Grabrede hielten. Tags darauf als den 26. Januar wurde in der 
hieſigen Garniſonkirche die Totenfeier auf die gewöhnliche Maaße be⸗ 
gangen. Herr Generalſuperintendent Vogt, Magnificenz, hielten in 
Gegenwart der ſämtlichen ſich hier befindenden Logenmitglieder die 
desfallſige Trauerrede.“ 


Beſprechungen. 


H. Franz, Alter und Beſtand der Kirchenbücher insbeſondere im Grop- 
herzogtum Baden. Heidelberg, C. Winter, 1912. 154 Seiten. „ 3.50. 


Faſt gleichzeitig mit M. Dunckers Arbeit über die württembergiſchen Kirchen⸗ 
kicker erſcheint die vorliegende über die badiſchen. Sie behandelt zunächſt die Be- 
keutung der Kirchenbücher als folder, die kirchlichen Standesregiſter vor der Refor⸗ 
mation, die Kirchenbücher in Deutſchland und in den außerdeutſchen Ländern, ſoweit 
ick das übethaupt vor der Veröffentlichung weiteren Stoffs behandeln läßt. Den Haupt⸗ 
eil bilten Verze ichniſſe der Kirchenbücher nach zeitlicher Reihenfolge in den einzelnen 
webietsteilen Badens und nach alphabetiſcher Reihenfolge der badiſchen Orte. Daß 
zabei tiefe Bücher nur felten nach ihren Arten unterſchieden werden, ijt nicht ganz zweck— 
ziig. Die Folge davon ijt eine gewiſſe Dürftigfeit der tabellariſchen Überſicht, um jo 
mebt, als in ihr die Lücken der vorhandenen Reihen nicht kenntlich gemacht find. Die 
entſckeidenden Beſtimmungen der württembergiſchen Kirchenordnung (S. 30) ſtammen 
krigens nicht aus dem Jahr 1553, ſondern 1559. Das Ganze ift febr verdienſtlich 
und brauchbar. E. S. 


Ellwanger Jahrbuch 1912/13 (Franz Bucher, Ellwangen). 

Der 3. Band des Jahrbuchs reiht ſich würdig ſeinen Vorgängern an. Die Ab⸗ 
dandlung des rührigen Schriftleiters Otto Häcker über den letzten Fürſtprobſt Klemens 
Benzeslaus, der Schluß der eindringenden Gründungsgeſchichte Ellwangens von Guſtav 
Batter, Lebensabriſſe, wie der des Dr. theol. Hermann Reismüller, von Jofeph Zeler 
emerſeits, und die zahlreichen kleinen Beiträge zur Heimat- und Familienkunde anderer- 
ſeits, verbunden mit Bücherſchau, Jahreskronik und Vereinsnachrichten bieten ſo viel 
Anregendes, daß jeder etwas Beſonderes für fid finden wird. Auch die zum Teil 
ſeltenen und eigenartigen Abbildungen ſind willkommene Gaben. Möge das gute Volks⸗ 


duch immer mehr ein Hausbuch für die Bewohner und Freunde Ellwangens werden. 
E. S. 


Berichtigungen. 


Lie S. 29 Z. 24 ift Dietrich Spät, Probſt zu Stuttgart, fälſchlich als der ſpätere 
Todfeind Ulrichs bezeichnet, während er deſſen Sohn iſt. 

In Darſtellungen aus der Württ. Geſchichte 10, 65 find zum Jahr 1447 einige Namen 
falſch angegeben. Es handelt ſich um das Kloſter Mariaberg und die Orte Bronnen 
(DA. Reutlingen), Ensmad und Ittenhauſen (OA. Riedlingen). 
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Das Erdbeben vom 3. Januar 1117, 
Ein Beitrag zur archäologiſchen Erforſchung Rottenburgs. 
Von Pfarrer Dr. J. Zeller in Ringingen. 


In der bisherigen archäologiſchen Forſchung über das römische und 
trühmittelalterlihe Rottenburg a. N. ſpielen Naturereigniſſe, Über- 
ſchwemmungen und Erdbeben, welche zerſtörend in die Entwicklung der 
Stadt eingegriffen haben ſollen, eine große Rolle. Herr Dr. med. Franz 
Paradeis hat „in unendlich weitſchweifigen, an Wiederholungen reichen 
und doch nicht ganz überzeugenden Ausführungen“) die geſchichtlichen 
Nachweiſe für die Annahme einer Zerſtörung des römiſchen Sumelocenna 
bezw. des mittelalterlichen „Landskron“ durch außerordentliche Naturereig— 
niſſe am 21. Juli 366 und 3. Januar 1112 verſucht und deren Wir: 
kungen beſprochen?). Über das erſte Naturereignis vom Juli 366 hat 
jon Haug das Nötige bemerkt’). Dagegen bin ich in der Lage, meine 
früher gemachten Mitteilungen über das zweite Naturereignis vom 3. Ja- 
nuar 1117 (nicht 1112) “) weſentlich zu ergänzen. Wenn ich auch auf 
abſolute Vollſtändigkeit durchaus keinen Anſpruch erhebe, ſo glaube ich 
doch, bei meinen durch mehrere Jahre fortgeſetzten Forſchungen nichts von 
Belang überſehen zu haben ^). Ich ſtelle im folgenden zunächſt bie Quellen⸗ 


1) So urteilt Geh. Hofrat Dr. Ferdinand Haug in der ſoeben erſchienenen 
zweiten Auflage von Haug und Sixt, Die römiſchen Inſchriften und Bildwerke 
Sürttembergs (1. Lieferung, 1912), S. 225. 

2) Dieſe Ausfuhrungen ziehen ſich durch die Jahrgänge XVI (1905) bis XXI 
(1910) der Reutlinger Geſchichtsblätter hin. 

3) Haug⸗Sirt (2. Aufl.) S. 225 f.; ebd. S. 225 muß es 21. ftatt 13. Juli 366 heißen. 

4) Reutlinger Geſchichtsblätter XVII (1906), 76—80; val. auch Holzherr ebd. VI 
1895), 19 ff. 

5) Erſt nachdem mein Artikel bereits abgeſchloſſen war, bemerkte ich, daß ſchon 
. Hdolder⸗Egger, ber fih bei feinen „Studien zu Thüringiſchen Geſchichtsquellen“ 
NA mit dem Erdbeben von 1117 beſchäftigt und „nach kurzem Suchen“ „25 oriz 
gmale Stellen darüber gefunden“ hatte, zwölf derſelben im Neuen Archiv XXI, 689 
ur nachgewieſen hat. Ich verdanke feiner Lifte nur zwei Belege von untergeordneter 
Sebeutung (Jahrbücher von Michelsberg bei Bamberg — nicht aber Heimo und Ebo — 
and von Heilsbronn); alle übrigen Quellenberichte habe ich unabhängig von Holder: 
Cquer geiammelt. 
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berichte über eine Erdbebenkataſtrophe im Anfang des 12. Jahrhunderts 
zuſammen, um dann aus ihnen feſte Ergebniſſe über Zeit und Ausdeh⸗ 
nung des Erdbebens zu gewinnen und ſchließlich auf dieſer ſicheren Grund⸗ 
lage die Angaben ſpäter Chroniken über den Untergang des frühmittel⸗ 
alterlichen Rottenburg infolge von Erdbeben und Überſchwemmung kritiſch 
zu würdigen. 


I. Die Quellenberichte über das Erdbeben vom 3. Januar 1117. 


Den Anfang mache eine höchſt wertvolle franzöſiſche (belgiſche) 
Quelle. Anſelm von Gemblour (geft. 1136) ſchreibt in feiner Fort: 
ſetzung Sigeberts zum Jahre 11175): „Mense Januario 3. Non. ipsius, 
4. feria, in aliquibus locis, sed non usquequaque, terremotus acci- 
dit, alias clementior, alias validior; adeo ut quarumdam urbes 
partes cum aecclesiis subruisse dicatur. Mosa etiam fluvius iuxta 
abbatiam quae dicitur Sustula?), quasi pendens in aere, fundum 
suum visus est deseruisse." 

Der Böhme Kosmas von Prag (geit. 1125) berichtet als Zeit: 
genoſſe in feinen Chronica Boemorum): „Anno dominicae incarnatio- - 
nis 1117, 3. Nonas Januarii, quinta existente feria“), hora iam 
vespertinali, terrae motus factus est magnus, sed multo maior in 
partibus Longobardiae. Nam, uti fama referente percepimus, multa 
ibi aedificia ceciderunt, multa castella sunt diruta, multa monas- 
teria sive delubra corruerunt et multos homines oppresserunt.* 


Weſtfäliſche und niederrheiniſche Quellen. 


Die Paderborner Annalen, eine verlorene gleichzeitige Quelle, 
bezw. die aus ihnen ſchöpfenden Hildesheimer Jahrbücher melden 191: 


6) Mon. Germ. Scriptores (im folgenden kurz SS.) VI, 376. — Fritz Curſch⸗ 
mann, Hungersnöte im Mittelalter (1900 — Leipziger Studien aus dem Gebiet der 
Geſchichte VI, 1), macht in ſeiner Chronik der elementaren Ereigniſſe, aus der jedoch 
im allgemeinen Nachrichten über Erdbeben ausgeſchieden wurden, einige Angaben über 
Überſchwemmungen in den Jahren 1117 und 1118, beſonders in Lüttich, infolge 
ſchwerer Gewitter am 2. Mai und 7. Juni 1117 (a. a. O. S. 130 f.); vgl. auch unten 
Ekkehard von Aura. Überſchwemmungsberichte aus dieſer Zeit, die ſich auf Schwaben 
beziehen, habe ich jedoch weder bei Curſchmann noch in den von mir ſelbſt eingeſehenen 
Quellen gefunden. 

7) Wahrſcheinlich Süſtern im Bistum Lüttich. 

8) SS. IX, 123. 

9) Vielmehr 4. feria (Mittwoch)! 

10) Annal. Hildesheim. ed. G. Waitz (1875 in Scriptores rer. Germ. in usum 
scholarum) p. 64; vgl. P. Scheffer-Boichorſt, Annales Patherbrunnenses (1870), 
S. 133 f. 
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„1117. In octava sancti Johannis evangelistae late per orbem 
terribili et inaudito hactenus terremotu terra concutitur. Maxime 
vero in Ytalia minax hoc periculum per multos dies continue de- 
sevit, ut montium collisione et subversione Aedissae fluminis 
meatus per aliquot dies obstrueretur. Verona, civitas Jtaliae no- 
bilissima, edificiis concussis, multis quoque mortalibus obrutis, cor- 
ruit. Similiter in Parma et in Venetia aliisque urbibus, oppidis 
et castellis non pauca hominum milia interierunt. Unstrot fluvius 
alvei sui profundo scisso ex toto absortus () est terrae motu, licet 
post multa horarum spacia solito fluebat lapsu“ 1). 

Kurz bie Jahrbücher des Kloſters Brauweiler bei Köln zum 
gleichen Jahre!): „Hoc anno 3. Nonas Januarii accidit terremotus 
per universum. orbem.* 


Thüringiſche Quellen. 


Die verlorenen Thüringiſchen Annalen, die in den Jahr⸗ 
büchern des Kloſters Pegau bei Merſeburg und in der Cronica 
S. Petri Erfordensis moderna (Erſter Teil) ausgeſchrieben ſind, 
berichten): „Anno 1117. 3. Non. Januarii ante solis occasum 
terrae motus factus est magnus. Luna in sanguinem conversa de- 
ficere visa est. In Suevia terribile quiddam contigit; terra instar 
domorum ebulliens subito in abyssum dilabitur. Aer visus est igne 
pariter et sanguine mixtus“ !4). 

Kürzer die gleichzeitigen Annales S. Petri Erphesfurtenses 
antiqui!®): „MCXVII. III. Non. Jan. terrae motus factus est mag- 


11) Der ganze Abſchnitt wurde aus den Paderborner Annalen wortwörtlich, nur 
mu unbedeutenden orthographiſchen Abweichungen, zum ſelben Jahr und Tag auch in 
die Kölner Königschronik übernommen; Chronica regia Coloniensis rec. G. Waitz 
1880 in SS. rer. Germ.) p. 57 = Annal. Colonienses maximi in SS. XVII, 751. 

12) SS. XVI, 726. Eine kurze Erwähnung des Erdbebens von 1117 (ohne An- 
gabe des Tages) begegnet in den Annal. Laubienses, Continuatio (SS. IV, 22), und 
Annal. Leodienses, Contin. (SS. IV, 30). 

13) Ich gebe den Text nach den Annal. Pegavienses in SS. XVI, 253; val. bie 
Cronica S. Petri bei O. Holder⸗Egger, Monumenta Erphesfurtensia saec. XII, XIII, 
XIV (1899 in SS. rer. Germ.) p. 161 8. 

14) Tiefe letztere Naturerſcheinung jedenfalls hat mit dem Erdbeben vom 3. Ja: 
mar 1117 nichts zu tun — Ekkehard berichtet etwas ähnliches zum 17. Februar 
(13. Kalend. Martii) d. J., SS. VI, 253 —; ob die am Monde beobachtete Veränderung 
(Inna — deficere visa) mit dem Erdbeben zuſammenhängt oder ſich auf die von den 
Nichelsberger Annalen berichtete Mondsfinſternis vom 12. Dezember b. J. bezieht, muß 
dehingeſtellt bleiben; vgl. auch die Jahrbücher von Salerno (Anm. 62). 

15) Holder⸗Egger, Monum. Erphesfurt. p. 16. 

19 * 
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nus.“ Der Eintrag fand ſpäter wörtliche Aufnahme in die Annales 
S. Petri breves und in die Ann. S. Petri maiores (hier jedoch mit 
falſchem Monatsdatum: „III. Non. Junii“ ſtatt „Januarii“) 16). 


Fränkiſche und mittelrheiniſche Quellen. 


Ehrenhalber ſei Ekkehard von Aura vorangeſtellt, der in ſeinem 
Chronicon universale, der ſtofflich vollendetſten Weltchronik des Mittel⸗ 
alters und Hauptquelle für die Jahre 1080 — 1125, zum Jahre 1117 
als Zeitgenoſſe meldet“): „Quapropter inter ipsa dominicae nativi- 
tatis festa 3. Non. Januarii, hora vespertina, super tantis divini 
iudicii contemptibus commota est et contremuit terra, ab ira nimirum 
furoris Domini, adeo ut nemo inventus sit super terram, qui tan— 
tum se unquanı sensisse fateatur terrae motum. Nam multa inde 
subversa sunt aedificia, civitates etiam quasdam subrutas dicunt 
in Italia." Ä 

Drei etwas jüngere Berichte aus Bamberg ſchließen fid) an. Die 
Jahrbücher des Kloſters Michelsberg melden!“): „1117. Terre— 
motus maximus factus est 3. Non. Januar.. . . Multae etiam urbes 
in Italia crebris terremotibus ceciderunt.“ Der Bamberger Mönch 
Heimo trug in ſeine um 1135 verfaßte Chronographia beim Jahre 1117 
ein!“): „Terremotus magnus ubique terrarum, semel in die, semel 
in nocte est factus.“ Ahnlich Ebo, Mönch von Michelsberg, in feiner 
zwiſchen 1151 unb 1159 verfaßten Vita Ottonis episcopi Baben- 
bergensis l. I. c. 220: „Anno Domini 1117, 3. Non. Januarii, id 
est in octava sancti Johannis apostoli, peecatis hominum exigenti— 
bus, terrae motus factus est magnus, 4. feria, luna 26, hora ves- 
pertina.* Das Erdbeben wurde in Michelsberg nicht ſo bald vergeſſen; 


16) Holder-Egger 1. c. p. 508. 

17) SS. VI, 252. Im Anſchluß hieran berichtet Ekkehard (p. 253) von Hochwaſſer— 
ſchäden im Maasgebiet (in der Gegend von Lüttich und Maaſtricht am 2. Mai 1117 
und am 15. Tage darauf), die mit dem Erdbeben vom 3. Januar nichts zu tun haben. 
Den Bericht Ekkehards hat der um 100 Jahre jüngere Burchard von Biberach, Propſt 
von Ursberg in bayeriſch Schwaben, in ſeine Weltchronik wörtlich übernommen; 
Ausgabe Baſel 1569 u. d. T. Conradi a Liechtenaw Abbatis Urspergensis Ch roni- 
cum p. 251 (in der Ausgbe des Chronic, Ursperg. in SS. XXIII, 333 ss. nicht 
enthalten). 

18) SS. V, 10. Zwiſchen den beiden oben wiedergegebenen Sätzen ſteht die vor: 
hin erwähnte Notiz über eine Mondsfinſternis am 12. Dezember 1117 („Eodem anno 
eclipsis lunae contigit 2. Idus Decembr.*). 

19) SS. X. 3 (nach der Augsburger Handſchrift). 

20) SS. XII, 838; vgl. auch Herbordi Vita Ottonis J. I. c. 22, ed. Köpke 
(1868 in SS. rer. Germ.) p. 22. 


Das Erdbeben vom 3. Januar 1117. | 259 


denn die dortige Kloſterkirche war, mie Ebo weiter berichtet, durch jenes 
Katurereignis fo ſchwer beſchädigt worden, daß fie vollſtändig abgetragen 
und neu aufgeführt werden mußte. 

Die Annalen des Kloſters Heilsbronn in Mittelfranken melden 
zum Jahre 1116 °°): „Terre motus factus est magnus per universam 
terram.“ 

In den um die Mitte des 12. Jahrhunderts niedergeſchriebenen 
Annales sancti Disibodi (Kloſter Diſibodenberg in der Rheinpfalz) 
lejen wir beim Jahre 1117**): „In octava sancti Johannis evange- 
listae terrae motus bis inter diem et noctem tam terribilis per totum 
orbem terrarum factus est, ut multa aedificia corruerent et homi- 
nes vix effugerent; sed maxime in Italia...“ Über die in Italien 
angerichteten Verheerungen werden weitere, zum Teil ſagenhafte, Nach⸗ 
richten gegeben; u. a.: „montes scissi sunt et flumina, terra deglu- 
tiente, exsiccata sunt.“ 

Wenig ergiebig ſind die bayeriſchen Quellen. Annales Scheft- 
larienses (Kloſter Schäftlarn in Oberbayern) zum Jahre 1117): 
„Terre motus factus est magnus, semel in nocte et semel in die, 
3. Non. Jan.“ Ann, Ratis bonens es zum ſelben Jahre?“): „4. Non. 
Jan. terrae motus factus est magnus.“ — Magnus von Reichers⸗ 
berg a. Inn (geſt. 1195) tut des Erdbebens in ſeiner Chronik kurze Er⸗ 
wähnung ?“): „Anno 1116 terremotus magnus factus est per totam 
Tentonicam et Italiam IV. Non. Januarii, während Otto von Stet 
fing nur beiläufig um dieſe Zeit ein Erdbeben berichtet, jedoch ohne 
Jahr und Tag zu nennen und fonft genauere Angaben zu machen). 
Etwas ausführlicher und zahlreicher ſind die Berichte ſchwäbiſcher 
Quellen. Die Jahrbücher von St. Blaſien melden zum Jahre 1116 °”): 
.lercio Non. Januar. terre motus fuit ubique tam validus, ut turres 


21) SS. XVI, 141. 

22) SS. XVII, 22. 

23) SS. XVII, 336. 

24) SS. XVII, 585. 

25) Fr. Böhmer, Fontes rerum Germanic. III, 532. 
26) SS. XX, 250. 

1) SS. XVII, 277. — Die fog. Annales Marbacenses (Auguſtinerchorherrnſtift 
Narbach im Oberelſaß) verzeichnen ein Erdbeben zum Jahre 1107; Ausgabe von 
H. Bloch (1907 in 88. rer. Germ.) p. 40, 18 (nach dem J. 1106): „Altero anno terre 
motus factus est magnus.“ Es handelt ſich hier um eine abgeleitete, faſt um ein 
Jahrhundert jüngere, Quelle; Bloch möchte gerade dieſe Stelle und eine andere über 
das Hungerjahr 1100 auf verlorene notae Marbacenses zurückführen, während ſonſt die 
verlorenen Straßburger Jahrbücher ausgeſchrieben ſind. 
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aliaque edificia subruerent, in galli cantu semel et ad nonam se- 
cundo.^ Die Einſiedler Jahrbücher berichtigen das Jahr (1117 
ſtatt 1116), ohne ſachlich etwas Neues zu bringen?). Ohne Bedeutung 
iſt auch ein kurzer Bericht aus dem Kloſter Petershauſen bei Kon— 
ſtanz?'). Die Notiz der Annales Zwifaltenses maiores zum 
Jahre 1117 201 fällt ſchon mehr ins Gewicht: „III. Non. Januarii terre 
motus factus est bis in nocte et die, multique homines oppressi 
sunt,“ während der Bericht des ziemlich jungen Chronicon Elwa- 
cense zum Jahre 1116 hinſichtlich der Datierung recht ungenau iſt ): 
„Terrae motus factus est in nonis Januarii.“ 

Den eigentlich klaſſiſchen Erdbebenbericht aber verdanken wir dem 
Zeitgenoſſen Bertold von Sriefalten??): „Vigesimo tertio Ovdal- 
rici abbatis anno“), 3° Nonas Januarii post vesperas monachis 
coenantibus, nobis vero in Boemia apud Claderub manentibus, nescio 
quid tunc agentibus, terrae motus factus est magnus. De hoc 
terrae motu multa miranda, inaudita et nimis tremenda possemus 
erarrare, nisi baculo Hieronymi innitentes propositi nostri esset in 
omnibus brevitati studere. Multa denique aedificia, castella tunc 
subruta, multa oppida terrae hiatu absorpta et, ut Romipetas ?*) 
audivimus dicere, maxime in Italia montes etiam et colles tunc 
defluxisse. Hoc exemplo, lector, poteris colligere: cloclea??) cum 
aliis aedificiis aeque altis in Constantiensi civitate constituta, de 
castello Mercisburg?5) dicto ante hunc terrae motum nunquam visa, 
modo cunctis cernentibus apparent universa??. In territorio Au- 


28) SS. III, 147. 

29) Casus monasterii Petrishusensis 1. III c. 2 in SS. XX, 661. 

30) Hrsgeg. von E. Schneider in Württ. Geſchichtsqu. ältere Reihe III, 12. 

31) Hrsgeg. von J. A. Giefel a. a. O. II, 35. 

32) Chronicon c. 30 in SS, X, 112. Bertold weilte zur Zeit des Erdbebens int 
Kloſter Kladrau in Böhmen (vgl. Beſchreibung des OA. Münſingen 2. Bearb. [1912] 
S. 820 und 843), kehrte aber noch gegen Ende des Jahres in die Heimat zurück. 

33) Tiefe Angabe führt auf den 3. Januar 1118 (Abt Ulrich I. von Zwiefalten 
gewählt 1. Mai 1095; ſein 23. Jahr alſo 1. Mai 1117 bis 30. April 1118). In 
ihren Datierungen nach Abtsjahren ſind jedoch Bertold und Ortlieb von Zwiefalten 
öfters ungenau. 

34) = Rompilger. 

35) Es ſollte heißen „coclea“ ober „cochlea“, b. h. ein hoher, runder Turm, auf 
dem eine Wendeltreppe zu den Glocken hinaufführt; vgl. Gesta abbatum Trudonensium 
l. VIII c. 58 in SS. X, 290 mit Anm. 36 und Gloſſar ebenda pag. 654. 

36) = Meersburg. 

37) Es ift intereſſant, hier aus beſter Quelle zu erfahren, daß die Bodenjeegegend 
um Konſtanz, die beim jüngſten Erdbeben vom 16. Nov. 1911 ſchwer mitgenommen 
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gustensi quoddam castellum Haigirinbouc nominatum °®) inter caetera 
nunc est eversum. Domina vero eiusdem eadem hora in turre resi- 
dens, lactantem filium in sinu continens, omnibus extinctis et ipsa 
sub acervo lapidum oppressa cum multis et vix mortua inventa 
eum paucis, solus infantulus super congeriem lapidum, super struem 
lignorum sedens repertus est, non solum vivens, mirabilis Deus! 
set et incolumis." 


Den Schluß ſoll die ſpäte, unter dem Titel Flores temporum 
weitverbreitete franziskaniſche Weltchronik?) machen. die zum Jahre 
1112 meldet“): „Terre motus per totum orbem magnas et multas 
subruit urbes; terra quoque dehiscens in pluribus locis civitates 
cum suis habitatoribus absorbuit 3. Non. Jan.“ 


Eine eigene Gruppe bilden die oberitalil den Berichte, bie hier 
anhangsweiſe noch eine Stelle finden ſollen “). Häufig geſchieht des Erd- 
bebens in Mailänder Aufzeichnungen Erwähnung. 1. Notae 
S. Mariae Mediolanenses (12. Jahrh.) 1?) : „3. Non. Janu. anno do- 
minicae incarnationis 1117. factus est ingens terre motus huie 
civitati universaeque nostrae provinciae." — 2. Annal. 


wurde, auch von dem ungleich Debeutenberen Erdbeben des Jahres 1117 betroffen 
wurde. Mit „coclea“ können wohl nur die Türme des gleichſalls bei der jüng[ten 
Kataſtrophe ſtark beſchädigten Münſters von Konſtanz gemeint fein. Nach F. X. 
Kraus in: Kunſtdenkmäler des Großherzogt. Baden I (1887), 110 ſtammen die noch 
jezt ſtehenden zwei Weſttürme des Münſters (im 14. Jahrh. gotifiert), zwiſchen denen 
dann in der ſpätgotiſchen Periode ein dritter Turm aufgeführt wurde, aus dem 12. Jahrh. 


35) = Hairenbuch (Hairnbuch) BA. Krumbach im bayeriſchen Schwaben, ber 
namengebende Stammſitz eines eoelfreien Geſchlechts, das im 12. Jahrh. öfters vors 
kommt; vgl. Traditionsbuch von Ursberg fol. 1, hrsgeg. von A. Schröder im VII. Jahres⸗ 
bericht des hiſtor. Vereins Dillingen (1894) S. 8; A. Steichele, Bistum Augsburg II, 
353, 391 f. 

39) Kritiſche Ausgabe von Holder⸗Egger in SS. XXIV, 226 —250. Die Flores 
temporum ſind zwiſchen 1292 und 1294 in einem ſchwäbiſchen Franziskanerkloſter uns 
weit Rottenburg entſtanden; Tübingen und Reutlingen kommen als Abfaſſungsort eher 
in Betracht als Eßlingen, für das O. Mayer in Württ. um. 1900 S. 3 die Chronik 
in Anſpruch nimmt; vgl. Holder⸗Egger 1. c. p. 226 s. 


40) So nach der Textrezenſion Holder⸗Eggers J. c. pag. 238. Ein Teil der Hand⸗ 
égen hat jedoch überhaupt kein Jahr; auch ijt die Chronologie des ganzen Abſchnitts 
in Unordnung (z. B. folgt ein Eintrag zum J. 1111 nach). Sicher iſt nach dieſer Quelle 
um, daß das Ereignis der Zeit Heinrichs V. angehört. 

41) Auf Vollſtändigkeit iſt es hier naturgemäß noch weniger abgeſehen als bei 
den Berichten aus Deutſchland; ich mußte mich in der Hauptſache auf die von Pertz u. a. 
im 18. und 19. Band der 88. veröffentlichten Annales Italiae beſchränken. 

42) SS. XVIII, 385. 
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Mediol. breves (Entſtehungszeit unbekannt)“): „1117. Factus est 
terrae motus magnus tertio die Januarii. Verona civitas con- 
cussis aedificiis corruit, similiter Parma et Venetiis aliisve civi- 
tatibus et castellis.“ — 3. Annal. Mediol. brevissimi (12. Jahrh.) ): 
„1117. 3. die mensis Januarii, indictione 10, die Mercurii, in hora 
vespera fuit terre motus maximus, qui antea non erat visus.“ — 
4. Annal. Mediol. minores (Entſtehungszeit unbekannt)“): „A. D. 
1117. fuit terre motus per totam Italiam tercio Januarii.^ — 
9. Memoriae Mediol. (zum größten Teil aus Nekrologien geſchöpft 
unter Weglaſſung des Tages) 15): „1116. hodie (!) *) fuit magnus terre 
motus per totam Italiam.* 


Auch bie Jahrbücher von Brescia haben von dem Erdbeben des 
Jahres 1117 Notiz genommen“). 


Aus Verona liegen drei Berichte vort’). 1. Annal. breves: 
„1117. fuit terre motus magnus.“ — 2. Die Annal. Sanctae 
Trinitatis (12. Jahrh.) melden zum Jahre 1117: „Hoc anno multe 
turres et innumerabilia edificia propter terre motum per Longo- 
bardiam et alias terras corruerunt.^ — 3. Annal. Parisii de 
Cereta (ſchrieb im erſten Drittel des 13. Jahrh., jedenfalls in Verona 
oder deſſen nächſter Nähe): „1117. terrae motus factus est magnus 
in Italia, ita et taliter quod non fuit talis ab initio seculi, et fuit 
4. Junii (!) dicti millesimi." | 

Die fog. welfiſchen Annalen von Piacenza, die zwar erft im erſten 
Drittel des 13. Jahrhunderts von Giovanni Codagnello verfaßt wurden, 
aber für die Jahre 1012—1194 das meiſte aus den älteren Jahrbüchern 
der Stadt herübernahmen, berichten zum Jahre 1113°°): „1113. focus 


43) SS. XVIII, 390. 

44) SS. XVIII, 391. 

45) SS. XVIII, 393. 

46) SS. XVIII, 399. 

47) Das in dieſem Zuſammenhang unverſtändliche „hodie“ deutet noch bie Her- 
kunft aus einem Totenbuch an, wo die Nachricht beim 3. Januar (vielleicht ohne Angabe 
des Jahres) ſtand. 

48) Annal. Brixienses (Entſtehungszeit unbekannt) in SS. XVIII, 812; 1. Hſ. A 
(13. Jahrh.): „Anno Domini nostri 1117. hoc anno terremotus (f) factus est“, 
2. Hj. B (verſchollen): „1117. terremotus magnus." 

49) SS. XIX, 2. 

50) Johannis Codagnelli Annal. Placentini rec. O. Holder-Egger (1901 in 
SS. rer. Germ.) p. 3; ſtatt Janſuario] hat die Hſ. „iam“. Die ältere Ausgabe durch 
Perg u. d. T. Annal. Placentini Guelfiei in SS. XVIII, 412 ift durch Holder⸗Eggers 
Edition überholt. 
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S. Laurentii vi) fuit. Eodem (scil. anno) mense Janſuario] terre 
motus fuerat.“ 


Mehr erfahren wir aus Cremona, das vom Erdbeben ſelbſt ſchwer 
mitgenommen wurde. Die von Jaffé herausgegebenen Annal. Cremo- 
nens es (Entſtehungszeit unbekannt) haben zwar nur eine ganz allgemein 
gehaltene Notiz 57): „Quando fuit terre motus, 1116. in octava sancti 
Johannis evangeliste, hora vesperarum.“ Genaueres hat uns dagegen 
Diſchof Sicard von Cremona in feiner Weltchronik (um 1200 verf.) 
und nach ihm Albertus de Bezanis, ſeit 1360 Abt von St. Lauren⸗ 
tus in Cremona in feiner bis 1370 reichenden Papſt⸗ und Kaiſerchronik 
überliefert“): Anno Domini M' CX VI, indictione X *), III“ Nonarum 
Jan. Teremotus (!) magnus fuit, propter quem maior Cremonensis 
ecclesia corruit, et corpus confessoris Ymerii diu latuit sub ruina“ ). 


Auch in Parma hat ſich bie Erinnerung an das furchtbare Erd— 
beben vom 3. Januar 1117 erhalten, durch das gerade auch dieſe Stadt 
arg betroffen worden war ®). Die Annal. Parmenses minores (12. Jahrh.) 
melden ): „In 1104. tercio die mensis Januarii tere () motus fuit 
maximus in hoc regno; et maxima pars ecclesie sancte Marie di- 
rupta fuit in 1117.“ Zweifellos ijt, wie ſchon der zweite Satz beweiſt, 
das Erdbeben vom Jahre 1117 gemeint; in dem betreffenden Abſchnitt 
der Quelle ift die Chronologie nicht in Ordnung ““). 


Endlich berichten die für das ganze 12. Jahrhundert ſehr dürftigen 
Jahrbücher von Ferrara (12.— 13. Jahrh.) 9): „In 1116. fuit maxi- 


51) So hieß ein Stadttor von Piacenza. — Codagnello hat Einträge nur zu 
den Jahren 1110, 1111, 1113 und 1120 (nicht auch zu 1117). 

52) SS. XVII, 801. 

53) Da ich die Ausgabe Sicards von Holder⸗-Egger (in SS, XXXI) nidjt erhalten 
konnte, gebe ich bie Stelle nach dem ihn wörtlich ausſchreibenden Albert be Bezanis; 
Alberti de Bezanis, Cronica pontificum et imperatorum ed O. Holder-Egger (1908 
in SS. rer. Germ.) p. 19. 

54) Die 10. Indiktion verlangt, wie Holder⸗Egger anmerkt, das Jahr 1117, 
nicht 1116. Derſelbe Gelehrte läßt die ganze Datierung aus den verlorenen älteſten 
Jahrbüchern von Cremona fließen, die wohl auch die Quelle für bie von Jafje heraus: 
gegebenen, wohl jüngeren Annalen bildeten. 

55) Der Leib des hl. Biſchofs Himerius war im 10. Jahrh. von Amelia in die 
Domkirche nach Cremona übertragen worden; cf. Alb. de Bezanis p. 7. 

56) Cf. Ann. Mediol. breves, oben S. 262. 

57) SS. XVIII, 662. 

58) Die Annal. minores enthalten in dem ganzen Zeitraum von 1038 — 1167 
nur zu 15 Jahren Einträge, wobei die zeitliche Folge öfter außer acht gelaſſen wurde. 

59) 88. XVIII, 663. 
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mus terre motus per triginta dies %), in octava sancti Johannis 
evangeliste, tertio die intrantis mensis Januarii." 

Den Schluß follen einige unteritaliſche Berichte machen. 

Die im 12. Jahrh. verfaßten Jahrbücher von Monte Caſſino 
(Annal. Casinenses) melden zum Jahre 1117: „Terrae motus 
magni fuerunt; ita quod multa aedificia per diversa loca corrue- 
runt; aquae turbidatae sunt; lampades ecclesiarum moveri visae 
sunt.“ Aus ihnen ſchöpften die um 1200 entſtandenen Annal. Cec- 
canenses (Ceccano in der römiſchen Campagna) !): „1117. indic- 
tione 10. terrae motus per totam Longobardiam, et submersa sunt 
multa aedificia." 

Sehr beachtenswert it endlich der Bericht des Erz biſchofs Ro- 
moald von Salerno (1153—1181): „Anno ab incarnatione Do- 
mini 1117. indictione 10. mense Aprili () in Venecia, Liguria, 
Emilia atque Flaminia Italiae provinciis, in Gallia 
quoque Transalpina multorum domus contritis hominibus plura- 
que hedificia (!) simul et ecclesie ingenti terre motu concusse ceci- 
derunt 9?).* 


Zuſammenfaſſung ber Ergebniſſe. 

Völlig ſicher iſt die Zeit des Erdbebens feſtzuſtellen: es erfolgte 
am 3. Januar (III. Non. Januar., feria quarta, einem Mittwoch, an 
der Oktav des Feſtes des hl. Evangeliſten Johannes) des Jahres 1117 
(10. Indiktion). Die meiſten und beſten Berichte ſtimmen ſowohl im Jahr 
als auch im Tag überein, nämlich Anſelm von Gembloux, Kosmas von 
Prag, Ekkehard von Aura, Heimo und Ebo von Bamberg, die Jahrbücher 
von Paderborn (Hildesheim, Köln), Brauweiler, St. Peter in Erfurt, 
Michelsberg, Diſibodenberg, Schäftlarn, Einſiedeln, Zwiefalten, die Thü⸗ 
ringiſchen Annalen (Pegauer Ann., Chronik von St. Peter in Erfurt), 
endlich fünf oder ſechs der älteſten der oberitaliſchen Berichte (Notae 


60) So die älteſte Hf. (14. Jahrh.). Wie der Herausgeber Jaſſé anmerkt, lieſt 
jedoch das Chronicon Estense (hrsgeg. von Muratori, Scriptor. rerum Italicarum XV, 
299 ss.), das die Annal. Ferrarienses ausgeſchrieben hat, „per universum orbem“ 
anſtatt „per triginta dies“; erſteres iſt offenbar die richtige Lesart. Nach Johann 
Michael Beuther, Compendium Terraemotuum (Straßburg 1601), ſoll freilich das 
Erdbeben vom 3. Januar 1117 „in Böhemb an etlichen orten 40 Tag lang gewehret 
haben“; ich habe dieſe Angabe nirgends beſtätigt gefunden. 

602) SS. XIX, 308. 

61) SS. XIX, 282. 

62) Romoaldi archiepiscopi Salernitani Annal. in SS. XIX, 415. Im un 
mittelbaren Anſchluß daran wird eine Mondsfinſternis vom 16./ 17. Juli (17. kal. Aug.) 
berichtet. 
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S. Mariae, Ann. breves, brevissimi unb minores von Mailand, bie 
alteren Jahrbücher von Cremona — Albertus be Bezanis, wahrſcheinlich 
die Ann. Parmenses minores; das Jahr 1117 ohne Angabe des Tages 
dieten die Jahrbücher von Brescia, Verona, Monte Caſſino und Ceccano. 
Nur im Tag (2. ſtatt 3. Januar 1117) weichen ab die Regensburger 
Annalen, nur im Monat (April ſtatt Januar) Romoald von Salerno 
und Pariſius de Cereta = Verona (4. Juni), nur im Jahr die Jahr⸗ 
bücher von St. Blaſien und Ferrara und die jüngeren Annalen von 
Cremona (diefe drei haben den 3. Januar 1116), ferner Bertold von 
Zwiefalten (1118) und die jungen Flores temporum (1112); bei Ber⸗ 
told dürfte die Unrichtigkeit durch die Datierung nach Abtsjahren ver⸗ 
urſacht ſein, auch hat ſie in den Zwiefalter Annalen eine beachtenswerte 
Korrektur erfahren. Das Jahr 1116, das auch auf einer anderen Jahres⸗ 
berechnung beruhen kann, ohne Tag bieten auch die nicht zeitgenöſſiſchen 
Jahrbücher von Heilsbronn und die Memoriae Mediolanenses, gleich⸗ 
falls eine ſekundäre Ouelle. Sowohl bezüglich des Jahres als bezüglich 
des Tages weichen ab Magnus von Reichersberg (2. Januar 1116) und 
die ſehr junge Chronik des Kloſters Ellwangen (5. Januar 1116). Die 
größeren Differenzen, welche die jungen Annalen von Marbach (1107 
ohne Tag) und Piacenza (1113 ohne Tag, aber Monat Januar) bieten, 
kommen gegenüber den vielen anderen Zeugniſſen nicht weiter in Be⸗ 
tracht. Der Tag des Erdbebens — 3. Januar — ſteht ſomit außer 
allem Zweifel. Aber auch das Jahr 1117 (und nicht 1116) iſt durch 
originale Berichte jo gut bezeugt, als dies bei Ereigniſſen aus dem 
Anfang des 12. Jahrhunderts überhaupt erwartet werden kann, und 
damit jedem vernünftigen Zweifel entrückt. Jedenfalls iſt das Jahr 
1112, das in den Berichten ſpäter Chroniken über Rottenburg genannt 
wird“), ohne alle Gewähr. 

Was den Verlauf des Erdbeben betrifft, jo berichtet eine Reihe 
zuverläſſiger Quellen von zwei ſtarken Stößen, von denen der eine 
in früher Morgenſtunde, der andere am ſpäten Nachmittag oder gegen 
Abend verſpürt wurde (am genaueſten die Jahrbücher von St. Blaſien: 
-in galli cantu“ — „ad nonam“; vgl. Heimo, Annalen von Diſiboden⸗ 
berg, Schäftlarn und Zwiefalten). Wenn daneben ſieben andere, gleich— 
falls gute Quellen (Kosmas, Ekkehard, Ebo, Bertold, Thüringiſche Annalen, 
Annal. Mediol. brevissimi und Cremon.) ausdrücklich nur von einem 
Stoß ſprechen, der am Abend erfolgte, ſo wird man in dieſem den Haupt— 
ſtoß erblicken dürfen. Den Naturforſcher wird es intereſſieren, zu er— 


63) Siehe Abſchnitt II. 
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fahren, daß anläßlich des Erdbebens von 1117 auch Quellenſtörungen 
bezeugt find‘); ob auch ſeismiſche Lichterſcheinungen, ift zweifel 
haft“). 

Nicht ſo leicht iſt es, ſich über die räumliche Ausdehnung der 
Kataſtrophe ein ſicheres Urteil zu bilden. Einige Berichte (Heimo, An⸗ 
nalen von Hildesheim, Brauweiler und St. Blaſien, Flores temporum) 
ſprechen von einem Erdbeben, das unſere ganze Erde betroffen habe 
(,ubique*, „ubique terrarum“, „late per orbem", „per universum“ 
oder „totum orbem“). Aber es iſt auch ſonſt bekannt, daß auf ſolche 
verallgemeinernde Angaben, die in mittelalterlichen Quellen, auch zeit⸗ 
genöſſiſchen, häufig begegnen, durchaus kein Verlaß ift); zudem jagt 
Anſelm von Gembloux ausdrücklich, das Erdbeben ſei „an manchen Orten, 
jedoch nicht überall, hier leichter, dort ſtärker,“ verſpürt worden. Damit 
ſtimmen die meiſten und zuverläſſigſten Berichte überein, welche das Erd⸗ 
beben beſonders ſtark in Italien auftreten laſſen; ſo von deutſchen 
Quellen Kosmas, Ekkehard, Bertold, Jahrbücher von Paderborn⸗Hildes⸗ 
heim, Michelsberg und Diſibodenberg; die einheimiſchen Quellen laſſen 
das Erdbeben teils über ganz Italien (Ann. minores und Memoriae 
Mediol.), teils über Ober: und Mittelitalien, beſonders über das ſüdliche 
Alpenvorland, bie Etſch⸗ und Pogegend, ſich erſtrecken (Notae S. Mariae 
Mediol, Annal. Parm., Romoald v. Salerno u. a.); namhafte Ber: 
wüſtungen werden aus Mailand, Parma, Verona, Cremona und Venedig 
berichtet. 

Aber auch ganz Deutſchland wurde empfindlich in Mitleidenſchaft 
gezogen“), und zwar jedenfalls Schwaben (Bodenſeegegend und bayeriſch 
Schwaben), Franken (Bamberg) und Thüringen (Unſtrut), wie die von 
Bertold und Ebo und den Paderborner (Hildesheimer) und Thüringiſchen 
Jahrbüchern gemeldeten Einzelheiten zeigen. Ob auch die Gegend von 


64) Vgl. Anſelm von Gembloux (Maas), Caſinenſer und Paderborner Annalen 
(Unftrut und Etſch); zur Sache vgl. die Ausführungen von A. v. Schmidt in: Württ. 
Jahrbücher f. Statiſtik u. Landeskunde 1912 (1. Heft) S. 123—127. 

65) Vgl. die Fußnote zu den Thüringiſchen Annalen; zur Sache vgl. die Aus: 
führungen von K. Mack in: Württ. Jahrbücher 1912 (1. Heft) S. 181—139. 

66) Wenn Curſchmann, Hungersnöte im MA., S. 30 ſagt: „Es zeigt ſich, 
daß die Angaben der Quellen über die Ausdehnung der Hungersnöte ſehr unzu⸗ 
verläſſig find ... man wird alfo jede Quellenſtelle nach ihrer Individualität behandeln 
müſſen“, jo darf dasſelbe auch von den mittelalterlich en Erdbebenberichten geſagt 
werden. — Ausdrücklich ſei noch bemerkt, daß ein anderes Erdbeben als das vom 
3. Januar 1117 aus den Jahren 1100—1120 nicht berichtet wird. 

67) Magnus von Reichersberg ſagt, das Erdbeben ſei „in ganz Deutſchland und 
Italien“ verſpürt worden. 
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Rottenburg? Darüber gibt uns kein alter Bericht Aufſchluß, weshalb 
ſich dieſe Frage auf rein hiſtoriſchem Weg nicht ausmachen läßt. Es bleibt 
jomit bei dem Urteil, das ich ſchon vor Jahren ausgeſprochen habe“): 
„Wenn ſorgfältige Grabungen an Ort und Stelle Spuren einer ſolchen 
Erdbebenkataſtrophe nachweiſen, ſo wird der Hiſtoriker keinen Widerſpruch 
erheben.” Ich gebe jedoch gern zu, daß die Ausdehnung des Erdbebens 
vom 3. Januar 1117 auf die Neckargegend bei Rottenburg, das ja ohne⸗ 
dies einer ſchon bisher bekannten Erdbebenzone (jog. herzyniſche Strich⸗ 
linie) angehört), nach den jetzt in reicher Fülle vorliegenden Quelen- 
berichten große Wahrſcheinlichkeit hat. Fraglich iſt jedoch auch dann noch, 
ob das Erdbeben ſolche Stärke beſaß, daß es in Rottenburg eine Ver⸗ 
heerung in dem von Dr. Paradeis angenommenen Umfang anzurichten 
vermochte, und dieſe Frage iſt angeſichts des Schweigens aller Quellen, 
auch der ſchon ſpäten Flores temporum, wohl eher zu verneinen als zu 
bejahen. 


II. Die Berichte ſpäter Chroniken über Rottenburg. | 


Chroniken des 15. unb 16. Jahrhunderts erzählen von einer alten 
Stadt Landsort oder Landskron (auch Landshort, Landsfurt), die 
durch Erdbeben und Gewäſſer am 3. Januar 1112 zerſtört und 1271 
oder 1280 durch Graf Albert II. von Hohenberg unter dem Namen. 
Rottenburg wieder aufgebaut worden ſei. Dieſe Sage iſt durch eine 
Steininſchrift auf ber jog. Altitadt, die im Jahre 1602 wieder erneuert, 
cljo wohl um 1500 erſtmals angebracht wurde“), verewigt worden. Ihre 
Quellen ſoweit möglich aufzudecken, ijt der Zweck der folgenden Unter: 
ſuchung. 


68) Reutl. Geſchichtsbl. 1906 S. 80. 

69) Vgl. C. Segel mann, Erdbebenherde und Herdlinien in Südweſtdeutſchland, 
in: Jahreshefte d. Vereins f. vaterländ. Naturkunde in Württemberg 63 (1907), 110 — 176 
bei, S. 136— 151). — Auf dieſe Strichlinie erſtreckte fid) auch ein Erdbeben in der Weih- 
nachtsoktav (26. auf 27. Dezember) 1523, das mit demjenigen von 1117 manche Ahn⸗ 
lichkeit hat und über welches der von A. Nägele in S. Günthers „Mitteilungen zur 
Geſchichte der Medizin und Naturwiſſenſchaften“ X (1911), 8 ff. veröffentlichte Erdbeben⸗ 
brief des Ulmer Stadtphyſikus Wolfgang Rychard vom 10. Februar 1524 Aufſchluß gibt. 

70) Vgl. Reutl. Geſchichtsbl. 1906 S. 76. Die jetzige Inſchrifttafel ift aus grauem 
Sandſtein, die frühere ſoll aus Marmor geweſen ſein. Die Inſchrift lautete, wenn 
man die chronologiſche Ungeheuerlichkeit, daß P. Benedikt VIII. (1012—1024) und 
K. Heinrich V. (1106 — 1125) koordiniert find, als Fehler der jetzigen Tafel ausmerzt, ur— 
iprünaih aljo: „Anno Chriſti 1112 den triten des Jenners ift die Statt 
Landzort oder Landzkron genannt durch Erdbidem und Gewäſſer 
undergangen und Anno 1271 von grafen Albrecht von Hohenberg! 
wieder uffgebawet und Rotenburg genannt.“ 
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Die Sage von Landsort, mit der die Sagen von zerſtörenden Natur⸗ 
ereigniſſen, Überſchwemmungen und Erdbeben, von Anfang an 
eng verflochten ſind, hat ihren erſten literariſchen Niederſchlag in der um 
1450 verfaßten Chronik des Horber Bürgermeiſters Beſenfelder “) ge: 
funden. Die Zimmeriſche Chronik hat uns ein Stück aus dieſer ſpurlos 
verſchwundenen Chronik gerettet“): „Es ſchreibt der Beſenfelder, das 
Rotenburg vor jaren Landsort hab gehaißen und ſei damals die ſtat bei 
Solchen [= Sülchen] geſtanden ... Dieſe ftat Landsort fol vor un: 
verdechtlichen jaren in einem großen geweſſer verfloſſen und gar nahe aller 
verſunken ſein, das ſie alſo gar abgangen und darnach an das ort ge⸗ 
bawen worden, da es iz «auf der alten ftat» haiſt. Dieweil es aber 
daſelbſt waſſers und anderer gelegenheiten wegen ganz unbequem, ward 
die ſtat zum dritten mal, dahin ſie jetzundt ſtehet, verendert und Rotten⸗ 
burg genent.“ 

Was Beſenfelder in allgemeinen Umriſſen erzählt, weiß die um 1500 
entſtandene Weltchronik des Tübinger Propſts Johannes Nauclerus 
bereits mit den genauen Daten zu belegen, welche die Steininſchrift auf der 
Altſtadt bietet“). Naukler berichtet nämlich zum Jahre 1112): „Inter 
ipsa Dominice nativitatis festa tertio Nonas Januarii, anno 1112 
tantus terremotus suboritur ante inauditus; nam multe ecclesie et 
civitates inde subverse sunt. Leodium inclyta civitas aquarum vi 
immensa cladem passa est... Eodem anno tertio Nonas Januarii 
in octava S. Joannis Evangeliste, terremotu oppidum Rotenburg 
supra Neccarum in Suevia totaliter destructum est. Et ea propter 
post longa tempora per Albertum comitem de Hohenberg in locum 


71) Die biographiſchen Daten über Beſenfelder (geft. um 1470) hat Th. Schön 
in Reutl. Geſchichtsbl. XV (1904), 39 zuſammengeſtellt. 

72) Zimmeriſche Chronik ed. Barack 2. Aufl. IV, 138 f. 

73) Die Priorität gebührt wohl Naukler, nach deſſen Angaben dann die erſte 
Inſchrift gefertigt wurde; vielleicht hat dieſe jedoch jene genauen Daten noch gar nicht 
enthalten. — Mit Naukler ſtimmt ſein Zeitgenoſſe Johannes Trithemius in 
ſeinen erſt 1690 zu St. Gallen gedruckten Annales Hirsaugienses im weſentlichen 
überein; ſein Bericht lautet (a. a. O. I. 353): „Anno quoque praenotato [1112] Roten- 
burg iuxta Necari fluminis ripas in Suevia oppidum terrae motu concussum fun- 
ditus et in toto cecidit convulsum penitus et destructum; sed non diu postea 
per incolas, qui ad nemora confugerant, instauratum est.“ Im Unterſchied von 
Naukler läßt alſo Trithemius den Ort alsbald und zwar durch die früheren Bewohner 
wieder aufgebaut werden. 

74) Erſte Ausgabe der Chronik (Tübingen 1516) unter dem Titel „Memorabiliun 
omnis aetatis et omnium gentium Chronici commentarii a Joanne Nauclero ... 
digesti. Complevit opus F. Nicolaus Basellius Hirsaugiensis* vol. II fol. 177 añ 
— Kölner Ausgabe von 1579 (Chronica Naucleri usque ad a. 1500) p. 816. 
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pristinum reedificatum, anno scilicet salutis 1271. Asserunt tamen 
aliqui, quod prior civitas vocata fuerit Landsort. Anno deinde 1276 
comes dedit locum Carmelitis ad edificandum monasterium sui ordinis, 
prout de hoc apud eosdem fratres reperitur adnotatum.“ Naukler 
bat hier wie anderwärts bekannte Quellen möglichſt wörtlich, aber ohne 
Kritik, ausgeſchrieben und kompiliert. Das Allgemeine über das Erdbeben 
und die ſpezielle Nachricht über Hochwaſſerſchaden in Lüttich, die er da⸗ 
mit fälſchlich in Zuſammenhang bringt, ſtammen aus Ekkehard von Aura 
bezw. der Ursberger Chronik (vgl. auch Anſelm von Gemblour) “); die 
jalſche Jahreszahl 1112 (ſtatt 1117), die in den ſpäteren Chroniken unb 
in der lokalgeſchichtlichen Literatur viel Verwirrung angerichtet hat, ent⸗ 
nahm er den Flores temporum. Seine Angaben über Rottenburg be⸗ 
tuhen teils auf Beſenfelder, teils auf eigener Kombination. Da er nämlich 
Beſenfelders Erzählung von der Vernichtung Rottenburgs durch eine große 
Überſchwemmung, womit ſich ihm zugleich die Vorſtellung von dem Erd⸗ 
beben verband, für glaubhaft hielt, während er deſſen Angabe über den 
Namen „Landsort“ keinen rechten Glauben ſchenkte, fo fand er in feinen 
Quellen für dieſes Ereignis kein beſſeres Datum als den 3. Januar 1112 
bezw. 1117. Nauklers weitere Mitteilungen über die Zeit der Entſtehung 
der jetzigen Stadt Rottenburg beruhen, wie er ſelbſt bemerkt, auf eigenen 
archivaliſchen Forſchungen ““). Dieſen ganzen Abſchnitt Nauklers über 
Rottenburg hat dann die Zimmeriſche Chronik übernommen, wo ſich 
an den oben abgedruckten Bericht Beſenfelders eine zweite, offenbar auf 
Naukler zurückgehende, Verſion folgenden Wortlauts lofe anſchließt“): 
„Aber die alt ftat Lantskron “') oder Lantsort ift anno domini 1112 den 
3ten Januarii von einem Erdbidem und eim unverſehenlichen geweſer 
dermaſen verwüeſt worden und zerfallen, das es vil jar hernach ein ödes, 
zergengts weſen, biß anno 1271 graf Albrecht von Hohenberg, deſſen 


75) Vgl. oben Anm. 6 und 17. 

76) Das Datum 1271 für die Stadtgründung mag willkürlich ſein; ſicher iſt je⸗ 
doch, daß die Urkunden bis in die ſiebziger Jahre zurückführen und die Angabe des 
Jahres 1280 in den Sindelfinger Annalen, die ſich Naukler an einer andern Stelle zu 
eigen macht, ohne Gewähr ift; vgl. Reutl. Geſchichtsbl. 1906 S. 69 ff. 

77) Schon die Art und Weiſe, wie dieſer zweite Bericht eingeführt wird, zeigt, 
ganz abgeſehen von dem Inhalt, deutlich, daß es ſich um einen zweiten, aus einer anderen 
Cnelle ftammenden, Bericht handelt. Die Erläuterungen, welche Dr. Paradeis in 
Mot, Geſchichtsbl. 1907 S. 28 f. zu dem Abſchnitt der Zimmer. Chronik gibt, den er 
trotz meiner Darlegungen a. a. D. 1906 S. 77 ganz dem Beſenfelder zuſchreibt, treffen 
deshalb ganz daneben. 

78) Den Namen Landskron bringt erſtmals das Chronicon Hirsaugiense des 
Johannes Trithemius (gedruckt zu Baſel 1559). 
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gemahl ein grefin von Öttingen, genannt Urſula, das Carmelitenkloſter 
all da geftift, bie jezig ftat Rotenburg an das ort, wie bie jezmals ge- 
legen, erbawen hat.“ | 

Naukler kommt nun beim Jahre 1280 ein zweites Mal auf bie 
Urgeſchichte der Stadt Rottenburg zu ſprechen!?): „Anno Domini 1280 
oppidum Rotenburg ad littus Neccari fluminis Sueviae situm, quod 
nuper terremotu funditus corruerat, consilio et impensis Alberti 
comitis de Hohenberg, iactis fundamentis atque repositis ad pristi- 
num decorem edificiis, pulchre admodum restituitur.“ Wenn beier 
zweite Bericht Nauklers, der übrigens nur ganz nebenbei auf bie Grb- 
bebenkataſtrophe Bezug nimmt, mit dem früheren nicht ganz im Einklang 
ſteht, ſo kommt das davon her, daß er nach ſeiner Art hier andere Quellen 
mechaniſch benützt hat, nämlich die Sindelfinger Annalen und die Flores 
temporum, welche die Gründung der Stadt Rottenburg ins Jahr 1280 
oder 1281 ſetzen. Nauklers Zutat iſt bloß der eingeſchaltete Satz: „quod 
nuper terremotu funditus corruerat.“ Das „nuper“, welches der 
früheren Bemerkung, die 1112 durch Erdbeben zerſtörte Stadt ſei „nach 
langer Zeit“ endlich 1271 wieder aufgebaut worden, ſchlecht genug ent⸗ 
ſpricht, iſt eine Nachläſſigkeit des Chroniſten und zwingt in keiner Weiſe 
zu der Annahme einer zweimaligen Zerſtörung Rottenburgs durch Erd: 
beben, wovon ja keine Quelle etwas meldet ). 

Abſchließend läßt ſich nunmehr ſagen: Eine Zerſtörung Rotten⸗ 
burgs durch Erdbeben iſt durch zuverläſſige Quellen nicht 
bezeugt; doch iſt der Befund der geſchichtlichen Quellen 
der Annahme einer ſolchen Kataſtrophe, für welche nur der 
3. Jannar 1117 (nicht 1112) in Frage kommt“), nicht ungünſtig, 


79) Tübinger Ausgabe von 1516 vol. II fol. 236a = Kölner Ausgabe von 1579 
p. 967. 

80) Es ſei immerhin nicht verſchwiegen, daß ein württembergiſcher Hiſtoriker, der 
vor einigen Jahren eine große Zahl von Chroniken zu einem beſtimmten Zweck durd- 
geſehen hat, irgendwo (etwa in einer fränkiſchen oder bayeriſchen Chronik) eine Stelle 
fand (er iſt des Jahres und Inhalts ganz ſicher und glaubt faſt auch den Wortlaut 
verbürgen zu können): 1280 Rotenburc civitas prope Neccarum terrae motu penitus 
destructa est. Da er fid der Bedeutung der Stelle nicht ſofort klar mar, verjüumte 
er damals, ſich dieſelbe zu notieren. Zweckdienliche Mitteilungen wären ſehr will— 
kommen. Mir will es freilich ſcheinen, als ob Naukler zum Jahre 1280 oder eine ihn 
ausſchreibende jüngere Chronik die geſuchte Quelle wäre. Keinenfalls kann die Angabe 
auf Geſchichtlichkeit Anſpruch erheben; überhaupt ift ein Erdbeben in der oberen Neckar⸗ 
gegend im Jahre 1280 nicht nachzuweiſen; das Schweigen der Sindelfinger Annalen 
und der Flores temporum iſt hier beweiskräftig. 

81) Die bisherige Erdbebenliteratur ift in geſchichtlicher Beziehung noch auker: 
ordentlich unkritiſch, wie beſonders die Angaben über Rottenburg a. N. zeigen. Joh. 
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während denſelben die angebliche Überfhwemmung ganz 
unbekannt iſt — bis auf Beſenfelders Chronik, die aber bereits nicht 
mehr den Namen einer „Quelle“ verdient. Durch bloß hiſtoriſche For⸗ 
ſchung wird dieſe Frage wohl nie ganz geklärt werden können; der 
archäologiſchen und geologiſchen Erforſchung des Bodens von Sumelocenna 
— Külchen — Rottenburg bleibt vielmehr hier das letzte Wort. 


Nich. Beuther, Compendium Terraemotuum (Straßburg 1601), verzeichnet Blatt B IV a 
reben dem hiſtoriſchen Erdbeben vom 3. Januar 1117 („alii 1118 alii 1119“) ein an= 
getliches Erdbeben vom Jahre 1112, „darin etliche Staedte verfallen, dardurch auch 
Aotenburg am Necker“; feine Gewährsmänner für letztere Angabe find ein von 
ibm öfter zitierter Lycosthenes und Sebaſtian Münſter. Mit Lycosthenes ijt, wie mir 
sen Archivrat Dr. Mehring mitzuteilen bie Güte hatte, Konrad Wolffhart 
gemeint, nach Jöchers Gelehrtenlexikon geb. 1518, geſt. 1561. K. Pfaff, Nachrichten 
über Witterung, Fruchtbarkeit, merkwürdige Naturereigniſſe, Seuchen uſw. in Süddeutſch⸗ 
land, bei. in Württ., von 815—1815 in: Württ. Jahrbücher 1850, 1. Heft S. 801—160, 
laßt Rottenburg a. N. durch ein angebliches Erdbeben vom Jahre 1013 zerſtört werden 
(a. a. D. S. 84; vgl. ebd. S. 87 über das Erdbeben vom 3. Januar 1117); Pfaff hat fein 
Verzeichnis „aus gedruckten und ungedruckten Quellen“ meiſt von zweiter und dritter Hand 
zuſammengeſtellt und gibt dieſelben nicht an. C. Regelmann in: Jahreshefte b. Ver. 
i. vaterländ. Naturkunde in Württ. 63 (1907), 148 verzeichnet 1. ein heftiges Erdbeben vom 
3. Januar 1112 in Rothenburg ob der Tauber „mit großen Zerſtörungen“ 
nach C. W. v. Gümbel, Sitzungsber. d. mathematiſch-phyſikal. Klaſſe d. bayer. Akad. d. 
Tifi. Bd. XIX (1889) S. 88 — offenbar Verwechſlung mit Rottenburg a. N. und 1117 —; 
2. ein ſolches vom 3. April 1116 (ſtatt Januar 1117), durch das Rottenburg a. N. 
„heimgeſucht und ſehr ſtark beſchädigt“ worden fein fol; „dasſelbe äußerte fih auch an 
anderen Orten Süddeutſchlands. In Lüttich trat die Maas über ihre Ufer“; Quelle: 
Ellebard von Aura bezw. Naukler, f. oben S. 268 f.; Regelmann beruft ſich dafür auf 
X. Langenbeck, Die Erdbebenerſcheinungen in der oberrheiniſchen Tiefebene, in: 
Gerland, Geographiſche Abhandlungen aus Elſaß-Lothringen I (1892), 10. Neuerdings 
wies A. v. Schmidt in: Württ. Jahrbücher 1912 (1. Heft) S. 98 darauf hin, daß die 
Stadt Rottenburg merkwürdigerweiſe mehrmals durch Erdbeben zerſtört worden ſein 
fol, nicht nur im Jahre 1112 nach Beuther (f. oben), ſondern auch im Jahre 1211 
nach Martin Zeiller (1653). Afo genug der Variationen! All bie verſchiedenen Ans 
gaben beziehen ſich zweifellos auf das Erdbeben vom 3. Januar 1117, eine der größten 
Edbebenkataſtrophen, von denen Deutſchland in hiſtoriſcher Zeit heimgeſucht wurde. 
Die von A. v. Schmidt a. a. O. gewünſchte Aufklärung der Sache durch die Hiſtoriker 
dürfte durch die vorſtehende Unterſuchung in vollauf genügender Weiſe gebracht fein. 


Burtt. Bierteljabrst f. Landesgeſch. N F. XXII. 20 


Die Stadt Beidenheim im Dreißigjährigen Krieg. 
Bon Stadtpfarrer Stein in Heidenheim. 


Quellen: Akten des Kgl. Staatsarchivs in Stuttgart ſowie der ſtädtiſchen Regiſtratur 
in Heidenheim, die Kirchenbücher aus der genannten Zeit. 


Es iſt da und dort ſchon die Vermutung ansgeſprochen worden, daß 
die Klagen über die ſchweren Schädigungen des Herzogtums Württem⸗ 
berg, welche dasſelbe in den Nöten des Dreißigjährigen Krieges er⸗ 
litten, übertrieben ſeien. Dies wird namentlich gegenüber den amtlichen 
Schätzungen aus dem Jahr 1652 geltend gemacht, über welche Dr. G. Meh⸗ 
ring in ben Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte berichtet). Daß dem 
nicht ſo iſt, und daß die Beſchwerden im großen ganzen tatſächlich zu⸗ 
treffen, möge an dem Beiſpiel der Stadt Heidenheim gezeigt werden, 
welche dem Kriegstheater nahelag und ganz beſonders hart mitgenommen 
wurde. 

Heute ein Induſtrieplatz mit 13418 Einwohnern, war Heidenheim zu 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges ein kleines Landſtädtchen mit un⸗ 
gefähr 1000 Seelen. Die Einwohner betrieben im Haupt- oder Neben⸗ 
beruf vorzugsweiſe Landwirtſchaft. Daneben blühten die Gewerbe. Es 
beſtand hier ein Schmelzofen, eine Eiſenſchmiede unter dem oberen See, 
eine Drahtſchmiede unter dem alten See, eine Papiermühle, Garnſiederei, 
eine Mahl und eine Schleifmühle, 5 Brauereien, außerdem an Klein: 
handwerkern viele Weber, verſchiedene Schmiede, Schloſſer, Schneider, 
Seiler, Gerber, Fiſcher. 

Schon in der erſten Hälfte des Krieges bis 1634 hatte Heidenheim, 
als an dem großen Straßenzug nach Nördlingen und Ulm gelegen, manches 
zu leiden an Kriegskoſten und Durchzügen, hauptſächlich durch die Scharen 
Wallenſteins vom Jahr 1627 an. Dieſer hielt ſich ſelbſt zweimal in 
Heidenheim auf, am 6. und 23. Juni 1630. Im Sommer 1631 erhielt 
das Schloß Hellenſtein eine kaiſerliche Beſatzung. Im April 1634 richteten 
ſchwediſche Reiter im Amt Heidenheim Verheerungen an, im Auguſt kaiſer⸗ 
liche Truppen. In der Rechnung der Geiſtlichen Verwaltung von 1629/30 


1) Neue Folge XIX, 1910 S. 447 ff. 
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heißt es, daß dieſes Jahr (1629) die vnderthanen durch vilgehabte Durch— 
züge der vnderſchidlichen Innquartierungen, ſtarckhe Contributionen vnd 
anders Allſo erſogen worden, daß wie gemelt von Ihnen zum dißen mahl 
weiteres nichts zu bringen geweſen an den Gülten und Zehnden. März 
1630 ſchreibt der Verwalter, daß er wegen der inquartierten soldatesca 
die Zinſe nicht habe einfordern können. Der Ausſtand beläuft ſich auf 
2450 fl. | 

Alle Hoffnung ſetzte man im Jahr 1634 auch in Heidenheim auf 
Herzog Bernhard von Weimar, der die Kaiſerlichen unter Gallas zurück— 
drängen und vertreiben ſollte. Die Stadt ſandte einen Extraboten auf 
den nicht allzuweit entfernten Kriegsſchauplatz, um ſich über den Aus— 
gang des Treffens zu vergewiſſern. Derſelbe iſt bekannt. Am 27. Auguſt 
km. 6. September erlagen bei Nördlingen die Schweden und Württem⸗ 
berger der Übermacht der Kaiſerlichen. Das geſchlagene Heer floh in 
Eile durch das Land und gab Württemberg dem Sieger preis. Eine 
Woche lang vermochte das Schloß mit der Stadt ſich zu halten. 

Auf Hellenſtein befehligte ein tüchtiger Hauptmann eine Abteilung 
württembergiſchen Landvolks. Am 3./10. September wurde aber, wie 
das Totenbuch meldet, die Burg mit der Stadt eingenommen und aus— 
geplündert. Das Schloß war keine eigentliche Feſtung mehr und darum 
auf die Dauer den Belagerern nicht gewachſen. Noch 40 Jahre nachher 
wußten die damals noch lebenden Alten zu erzählen, wie „vor dem laidigen 
Nördlinger Treffen diſe Herrſchaft auch zu ſicher geweſen, daß manchem 
das Trom zu ſeinem ruin zu Kurtz, auf dem Schloß Hellenſtein alles 
den Spaniſch⸗ vnd Teutſchen Soldaten zum Raub: dardurch aber mancher 
armer Mann auff Einmahl vnd an einem Orth gemacht worden?). In 
der Heiligenrechnung von 1635—37 leſen wir, daß der Neft an barem 
Geld bei dem einen der beiden Heiligenpfleger mit 130 fl. 38 cr. 5 heller 
im Schrein auf dem Schloß Hellenſtein geflönnt geweſen und neben an— 
deren der Statt ſachen durch die Spaniſche Plünderung hinkommen iſt. 
Von dem anderen Heiligenpfleger wird angezeigt, daß eben im Spaniſchen 
Einfall durch gewaltthötige Eröffnung des Heiligenſchreins an zugegen— 
gelegener Barſchafft spolirt und entwendt worden opge wenigſt 40 fl. 
Dies ſcheint unten in der Stadt vor ſich gegangen zu ſein. Demnach 
ſind die von hieſigen Bürgern wie ſonſtigen Ortsanweſenden auf das 
Schloß geflüchteten Koſtbarkeiten an Geld, Kleinodien uſw. eine will— 
kommene Beute der Feinde geworden. Auch in der Stadt wird in den 
Häuſern geplündert worden ſein. Wir hören allerdings nichts davon, 


2) Akten des Geheimen Rats, Eingabe der Heidenheimer 4. Auguſt 1673. 
20* 
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daß ſolche angezündet ober verbrannt und Menſchen getötet worden 
wären). In den Gärten und Güterſtücken unmittelbar bei der Stadt 
haben die Soldaten übel gehauſt. Das Schloß erhielt für länger eine 
kaiſerliche Beſatzung, deren Unterhaltung und Verpflegung bedeutende 
Koſten verurſachte. 

Das Schlimmſte war aber die Anhäufung von Menſchen in der 
kleinen Stadt. Schon vor der Schlacht bei Nördlingen hatten nicht 
wenige Leute, zumal aus der Nachbarſchaft, Schutz hinter den Stadt⸗ 
mauern geſucht, wie dies aus den Kirchenbüchern hervorgeht. Und jeden⸗ 
falls nach dem 27. Auguſt ſtrömten noch mehr Leute herein, nicht bloß 
einzelne, ſondern ganze Familien, zumal von Amtsperſonen, Schultheiß, 
Pfarrer, Lehrer“). Die Wogen des Kriegslebens hatten auch aus ent- 
fernten Gegenden Perſonen nach Heidenheim verſchlagen. Bald gingen 
die Lebensmittel zur Neige; es trat immer mehr Mangel am Nötigſten, 
ja wirkliche Hungersnot ein. Dazu geſellte ſich die Peſt, welche unter 
der dicht zuſammengedrängten, entkräfteten und ſeeliſch niedergedrückten 
Bevölkerung eine reiche Ernte hielt. So ſtarben allein im Monat Oktober, 
vorzüglich an der Peſt, 228 Perſonen, an manchen Tagen 15, 10, 9 und $5, 
im Monat November 145, im Dezember 66. Als eine ganze Seltenheit 
wird der 26. November erwähnt, da an dieſem Tage kein Begräbnis ſtatt— 
gefunden hat. Ende des Jahres 1634 zählt das Totenbuch in Summa 
687 Tote, davon 447 aus der Stadt, 240 aus benachbarten Orten und 
Gauen. 

Im folgenden Jahr 1635 berechnet ſich die Zahl der Todesfälle 
auf 341. 

Nicht alle ſtarben an der Peſt, viele auch am Hunger und Mangel 
an Pflege. In Häuſern und Scheunen wurden Tote aufgefunden, deren 
Perſönlichkeit unbekannt, ſo am 8. November 34 3 megd, 10. November 
1 Mann, 16. Dezember 1 Knab und 1 Mann. 

So groß war?) der Hunger, daß an gewiſſen Orten die Leute Pferde⸗ 
fleiſch, Kuhdünger und anderes derartige verzehrt haben; eine Frau in 
Nattheim hat einen Teil des Leichnams ihres verſtorbenen Töchterleins 
am Feuer gebraten und gegeſſen, und wenn die Nachbarn nicht dazu— 
gekommen wären, hätte fie auch die übrigen Teile verſchlungen 9). 


3) Am 28. Auguft begraben ein Bleichersknecht, von den Trabanten niedergemadt, 
das iſt am Tage nach der Schlacht. 

4) Umgekehrt haben ſich manche Heidenheimer nach auswärts geflüchtet, ſo hat 
ſich der Präzeptor Georg Loranius nach Tübingen begeben und iſt dort am 4. Tag 
geſtorben. Der Pfarrer war ebenfalls geflohen und kehrte erft Ende September zurück. 

5) Totenbuch von Ende 1634. 

6) Totenbuch Ende 1635. 
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Der grimmen Winterkälte, zum Teil in Verbindung mit der Peſt, 
erlagen ebenſo nicht wenige: am 9. Januar 35 ein Müllerknecht im 
Schnee erfroren, am 12. Januar 2 Kinder in der Vorſtadt erfroren, am 
31. Januar 2 Kinder tot gefunden, 20. und 21. März ebenſo 5 Perſonen 
auf der Straße tot gefunden, ebenſo 7. und 13. April je 3 Perſonen. 

Das Sterben geht noch in den Mai fort. Vom 24. Juni iſt zu 
leſen: it. ein bub von Hermaringen, der noch lebend, iſt vom todten⸗ 
greber zu begräbnuß hinaußgefürt unwiſſend jedermann, aber nit be⸗ 
graben worden, ſo man's erfahren, hatt man ine wider herein wellen 
füren, ſo iſt er aber ſchon todt geweßen. 

Die angegebenen Zahlen wie die aufgeführten Einzelfälle ſprechen 
eine unwiderlegliche Sprache von einer Fülle von Jammer und Elend, 
welches das dermalige Heidenheim in den 2 Jahren 34/35 auszuſtehen 
hatte. 

Von den Einheimiſchen ſtarben 1634 447 Perſonen 

„ „ i " 1635 241 j 
688 Perſonen, 
wenn wir bie Bevölkerungszahl von 1000 um 1630 zugrunde legen, 
alfo an bie 68,8 % der angeſeſſenen Bevölkerung. 

Von den Auswärtigen ſtammt die Mehrzahl aus dem heutigen 
Oberamt Heidenheim: Schnaitheim, Giengen, Nattheim, Hohenmemmingen 
und anderen Bezirksorten. 

Genannt mögen werden an Toten: 

1634 22. Oktober her pfarher Heilbronner zu Bergenweiler. 
14. November die Frau des Pfarrers in Hermaringen, M. Georg 
Egen. 
20. November her Konrad Friedrich, pfarher zu Schnaitheim. 
1635 27. Februar Johannes Thomas, Amptmann zu Heldenfingen. 
3. July Judith, M. Ambroſi Sappers, pfarhers zu gußenſtadt uxor, 
am 22. September dieſer ſelbſt. 
24. September Johann Mayer, ſchuelmeiſter zu Natten. 

Die Lage Heidenheims geſtaltete ſich ſodann in etwas günſtiger mit 
der Übernahme der Stadt und des Amts durch Kurbayern Ende des 
Jahres 16357). Das Schlimmſte war vorüber, wenn auch die mancherlei 
Kriegsnöte ſich immer wieder geltend machten. Halten wir noch Um— 
‘hau in Heidenheim, wie es dort am Schluß der großen Kriegszeit aus— 
geſehen hat. 


1) Bgl. Heidenheim unter bayeriſcher Herrſchaft in der zweiten Hälfte des Dreißig— 
'irigen Krieges von R. St., Vierteljahrshefte, Jahrg. XXII S. 280 ff. 
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Am 2. November 1648 wurde allgemein das Friedensfeſt gefeiert. 
Nun kehrte allmählich die frühere Ordnunng der Verhältniſſe auch für 
Heidenheim zurück. Zwar die Beſatzung auf dem Schloß Hellenſtein blieb 
noch einige Jahre. Dagegen wurde wieder vom Dezember 48 an der 
evangeliſche Gottesdienſt gehalten, während von 1636 an Bayern die 
römiſch⸗katholiſche Religion eingeführt hatte. Zunächſt war ein evangeli: 
ſcher Vikar hier; im März 49 zog wieder der erſte ſtändige Geiſtliche 
auf ). Eben in dieſem Frühjahr kam Herzog Eberhard mit dem Kammer: 
meiſter perſönlich hierher, um vor allem das Schloß zu beſichtigen, welches, 
beſonders das obere Schloß, gar febr ruinieret °). Die Bedachung auf 
dem Schloß und dem runden Turm mußte vollſtändig erneuert werden. 
Mangels der nötigen Mittel wurden die Fenſteröffnungen im oberen 
Schloß nur mit Brettern vernagelt. An eine Neuverglaſung war vor: 
erſt nicht zu denken. Der Einbau des Schloſſes hatte ebenfalls ſehr ge: 
litten an den Wänden, Decken und Türen. Erſt in den 50er Jahren 
war man imſtande, das Schloß wieder bewohnbar zu machen. Zunädit 
geſchah nur das Allernotwendigſte, um die Gebäude vor weiterem Zerfall 
zu ſchützen. Die Soldaten müſſen allem nach übel gehauſt haben. Auch 
die Spuren der Beſchießung an den Mauern waren auszutilgen. 


Wie das Schloß, ſo ſind auch „der Statt Mauern, Tor und Türn“ 
ſchwer beſchädigt, wie aus einer Eingabe von Burgermeiſter und Gericht 
zue Haydenheimb Im nahmen gemeiner Statt Alda vom Auguſt 1653 
hervorgeht“). Die Genannten bitten um gnädigen beyſchuß ſeitens der 
Regierung oder des Amts zu den notwendigen Reparaturarbeiten an den 
Stadtmauern in Anbetracht des Unvermögens der Stadt und der wenigen 
ganz verarmten und mittelloſen Bürger. Der Herzog gibt zum Beſcheid 
den 14. September 1653, wie er bei feiner neulichen Anweſenheit ſelbſt 
im Augenſchein befunden, daß die Mauren, Thürn vnd Thor bei vor: 
geweſten grundverderblichen Kriegsjahren in großen Ruin vnd Abgang 
geraten, thayls gäntzlich eingefallen vnd die Übrige alſo baufällig 
beſchaffen, daß zur Verhütung größeren Schadens ſchleunigſte Reparatur 
von nöten. Die Amtsflecken find zur Aſſiſtenz zu disponiren, welche Ne 
in Hand: und Fuhrfronen zu leiſten, da fie fid) der Amtsſtadt täglich 
bedienen und deren conservation mitzugenießen haben. 

Und das Städtchen ſelbſt, feine Häuſer und Bewohner! 


8) In der genannten Zeit wurde auch der Unterricht an der Schule von dem 
Sohn des früheren Präzeptors aufgenommen. 


9) Kaſtnereirechnung von 1649/50. 
10) Vgl. Geheimratsakten, St.-A. 
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Nach ber Gemeinderechnung von 1647/48 zahlen Steuer 59 ganze 
Behauſungen, 16 halbe, 13 Hausgenoſſen gegen 210 Behauſungen am 
Anjang des Kriegs. Alfo hat auch hier der Krieg ganz erkleckliche Ver: 
luſte angerichtet. Die Bevölkerung zählte 1648 97 Bürger, dazu Papiſten 
8 Männer mit ihren Ehefrauen, 2 einzelne Männer und 6 einzelne Weiber. 
Im Jahr 1650 beträgt die Einwohnerzahl 463. Erſt im Jahr 1702 
war wieder die Ziffer von 1055 erreicht wie etwa zu Beginn des Kriegs. 
Im Jahr 1643/44 find nach der Gemeinderechnung nicht wenige Aus» 
wärtige in Heidenheim bürgerlich geworden. Ahnlich 1670/71: einige 
Familien aus dem Salzburgiſchen laſſen ſich hier bürgerlich nieder. Wenn 
wir die Kirchenbücher durchgehen, ſo legt ſich die Vermutung ſehr nahe, 
daß viele Flüchtlinge wieder mit dem Eintritt geordneter Verhältniſſe in 
die Heimat zurückkehrten. Die hierher verſprengten Elemente verſchwinden 
aus den Kirchenbüchern. In der Hauptſache ſind es die gleichen Familien 
bzw. deren Namen, die wir hier vor und nach dem Krieg finden. Die 
unverwüſtliche Lebenskraft, die gerade auch im ſchwäbiſchen Volksſtamm 
liegt, hat die Menſchen von damals, ſobald der äußerſte Druck mad 
gelaſſen, nicht bloß zu den größten Anſtrengungen befähigt, um Haus, 
Acker und Gewerbe wieder in die Höhe zu bringen. Dieſe Kraft iſt 
auch darin zum Ausdruck gekommen, daß das Durchſchnittsalter ſtieg und 
mehr Kinder geboren wurden. Ohnehin hatte Heidenheim bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts im ganzen ruhige Zeiten. 

Wie ſchwierig es aber zunächſt war, nur das Brot im nächſten Sinn 
zu beſchaffen, geht aus einer Bemerkung der Kaſtnereirechnung von 49/50 
hervor. Zu wiſſen, daß bey nunmehr Lang gewehrten Leidigen Kriegs⸗ 
zeiten wegen großer Unſicherheit und Mangels an Zug die Jenigen Ackher, 
jo im Velldt vnd Nahe bei der Stadt vnd Dörffern gelegen, nicht ge: 
bawet werden können. Während der ſogenannte kleine Zehnte an Heu, 
Ohmd, Obſt, Rüben, Kraut im Juni 1649 um 60 fl. an die Bürger: 
ſchaft verliehen wurde, erhält die Geiſtliche Verwaltung vom ſogenannten 
Großen Zehnten im genannten Jahr nur 156 Scheffel Frucht (im Jahr 
1629 325, 1619 425 Scheffel), Zahlen, die für ſich ſprechen: Es mag 
recht ſchwierig geweſen ſein, für die ſtädtiſche Bevölkerung die nötigen 
Nahrungsmittel zu bekommen, da auch bar Geld mehr als rar war und 
in den Bezirksorten die Verhältniſſe noch ſchlimmer waren. 

Doch wurden die Eiſenwerke in Heidenheim ſchon im Jahr 1650 
wieder aufgebaut, 1701/02 ſogar ein neuer, zweiter Schmelzofen auf— 
gerichtet. Die Drahtſchmiede am alten See iſt abgegangen. Dagegen 
kam 1655 ein privilegierter Leinwandhandel hier auf. Auch ſonſt haben 
ſich die Gewerbe langſam wieder gehoben; die Schulden der Gemeinde 


278 Stein 


wie der Bürger aus dem Dreißigjährigen Krieg werden allmählich ab- 
getragen. 

Wenn nun auch zuzugeben iſt, daß die Wunden, die dieſer Krieg 
der Stadt Heidenheim geſchlagen hat, in nicht zu langer Zeit vernarbten, 
fo ift doch wohl aus den vorſtehenden, unmittelbar aus den Akten ge: 
ſchöpften Mitteilungen der Beweis geliefert, daß in der Tat der vorige 
alte Krieg, wie er in der Erinnerung des nachfolgenden Geſchlechts fort— 
lebte, die bedeutendſten Verluſte an Menſchenleben und Volksvermögen 
auch unſerem Heidenheim gebracht hat, ungerechnet den Jammer und das 
Elend, das mit all dieſen Drangſalen verbunden war. 

Ein Stimmungsbild aus dem Dreißigjährigen Krieg in 
Württemberg, nicht einmal in der ſchlimmſten Zeit, gibt ein Bericht des 
M. Matthäus Lanius, Spezial und Pfarrer zu Heidenheim, an das Kon: 
ſiſtorium vom 12. Januar 1632. Das Kloſter in Herbrechtingen bei 
Heidenheim war infolge des Reſtitutionsedikts vom Jahr 1629 den Evan: 
geliſchen verloren gegangen und durch Wettenhauſer Mönche unter einem 
Propſt Faber bezogen worden. Dieſelben hatten auch die Kirche mit 
Beſchlag belegt. So meldet nun der Spezial, „daß die kaiſerlichen ein⸗ 
quartierten Soldaten zu herpertingen die ſchevren, darinnen bißher 
vnſer war gotsdienſt verrichtet, dergeſtalten prophaniren, das fie pff 
dem tiſch, der zum h. Abentmal beygeſetzt, ſpilen, auch pff dem predig: 
ſtul allerley ongebür vervben, daher in etlichen Sonntageu kein predig 
alda iſt gehalten worden. Es iſt auch die gemeind vorhabens in einer 
andern ſcheuren, fürauß die predigt anzuhören und eine andere darzu 
zu erwählen.“ | 

In Hohenmemmingen hat die Gemeinde all ihre Armut in die Kirche 
geflehnet in der Meinung, ſolche Einquartierung werde nit lang wehren. 
Sie haben dies getan trotz des inſtändigen Begehrens des Pfarrers 
M. Johann Philipp Weickhersreutter, die Kirche zu räumen, damit er 
ſeinem officio abwarten könnte. Sie bitten darfür ihnen damit zu ver: 
ſchonen, damit fie nicht dadurch um all ihr Armut neben andern et 
littenen Schaden kommen, und verſprechen ihrem Seelſorger, ſie wollen, 
wenn das Volk abgeführt, deſto fleißiger bei Anhörung göttlichen Worts 
erſcheinen. Da der genannte Pfarrer vor den Soldaten nit getrauet 
ſicher zu ſein, denen er ſchon ettlich Thaler geben müſſen, hat er ſich 
aus dem Flecken nach Giengen begeben und hält ſich alda bey ſeinen 
Gefreundten auf. Als das Weiler zu Königsbronn und Zang ſamt dem 
Kloſter durch benachbarte einquartierte Reiter überfallt und spolirt wor⸗ 
den, find der Diaconus M. Johann Schuobe und der Vicarius M. Ana: 
ſtaſius Dorſch in der Flucht einesteils übereilt und ihnen alles abge— 
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nommen worden. Weil 2 Soldaten im felbigen Einfall von den Bauern 
erihlagen, iſt das Weiler zu Königsbronn nach ihrer Drohung kein ſtund 
mehr vor ihnen ſicher, deßwegen beide Geiſtliche alhie in der Stadt ſich 
aufhalten und von dannen auß ihr officium, jo viel möglich fein kann, 
derſehen. 

Hierumb reißt morbus ungaricus (Peſt?) ein, bereits ſind zu Mem⸗ 
mingen 4 Perſonen daran geſtorben und haben ohne Leichenpredigt müſſen 
degraben werden. Spezial bittet um herzogliche Reſolution, wie er, Spezial, 
nd verhalten fole. 

Was konnte man auch in Stuttgart dagegen machen? Beſcheid vom 
27. Januar: Weil ſolch Kayſerlich Kriegsvolckh nechſter tagen abgeführt 
werden ſolle und dardurch den berichten exorbitantien abgeholfften würde, 
beruhet diß nunmehr off ſich ſelbſten. 


Beidenheim unter bayeriſcher Berrſchaft in der 
zweiten Bälfte des Dreißigjährigen Kriegs. 
Nach Akten des Staatsarchivs in Stuttgart, ſowie der hieſigen ſtädtiſchen und kirchlichen 
Regiftratur. 
Von Stadtpfarrer Stein in Heidenheim. 


Am 28. Dezember 1635 mußten die Untertanen in Stadt und Amt 
dem Kurfürſten von Bayern den Eid der Treue ſchwören. Denn der 
Kaiſer Ferdinand II. hatte Maximilian für die ihm und dem Reich ge⸗ 
leiſteten Dienſte die Herrſchaft Heidenheim verliehen. Am 16. Oktober 
d. J. erfolgte ſchon die Beſitzergreifung. Alsbald wurde am Rathaus in 
der Stadt wie am oberen Schloßtor das bayeriſche Wappen angebracht. 
Es ſollte nun auch der Kultus der katholiſchen Kirche als der allein⸗ 
herrſchende wieder eingeführt werden. Die evangeliſchen Kirchen⸗ und 
Schuldiener wurden auf den 8. Juli 1636 beſeitigt. Die ſonſtigen öffent⸗ 
lichen Diener, welche dem proteſtantiſchen Bekenntnis noch anhingen, wur⸗ 
den ihrer Bedienſtung enthoben und durch katholiſche Beamte erſetzt in 
Stadt und Land bis auf zwei, welche wegen der überaus ſchwierigen 
Verhältniſſe ihres Dienſtes zunächſt unentbehrlich waren: den Zollverwalter 
Enslin und den Forſtmeiſter Wilhelm Burg. Beſonders der letztere mider: 
ſtand ſtandhaft den Verſuchen, ihn zum Wechſel feiner Konfeſſion zu be: 
wegen. Nachdem er eine Zeitlang, bis Pfingſten 1641, ſein Amt unter 
der Aufſicht des bayeriſchen Verwalters Krieger verſehen, wurde er durch 
einen Katholiken erſetzt und für feine berechtigten Ausſtände an feiner 
Beſoldung in Geld und Früchten mit 80% feiner Forderung im Jaht 
1642 abgefertigt). 

Lehrreich ſind auch die mit ihm geführten Verhandlungen. 

Am 16. November 1637 berichtet Krieger, daß der jetzige Zort 
meiſter Burg ſich ſupplizirtermaßen vor ihm erklärt habe, die katholiſche 
Religion nit anzunehmen, bei einem erneuten Verhör hat er auf dieſer 
resolution behardt, will, wenn man Ihn bei feiner Religion bleiben 
laſſe, einen getreuen diener abgeben und niemandt örgern. Es ſteht 


1) Genehmigt 6. Auguſt 1642. 
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beim Herzog, ob Burg abgeſchafft werden ſoll, da zunächſt kein eigener 
Vorſtmeiſter von nöten und der Verwalter mit den Vorſtknechten den 
Bork verſehen kann. Freilich meint Krieger: der bisherige ift am beſten 
beizubehalten wegen ſeiner Wiſſenſchaft des Vorſts in 10jähriger Ver⸗ 
ſehung, auch wegen der vilen angrenzenden Herrſchaften. Burg hat bei 
anderer Gelegenheit ausgeſprochen, daß er als ein geboren Praedicanten- 
lind auf ſeinen lutheriſchen Glauben leben und ſterben wolle. Der Herzog 
entſcheidet am 3. Dezember, daß Burg beim Amt zu belaſſen fei. Es hat 
ſich auch kein richtiger Bewerber gefunden außer einer einzigen durchaus 
ungeeigneten Perſönlichkeit. 

Am 3. März 1638 ergeht ein Edikt des Herzogs: Da glaubhafter 
deriht eingelangt, das bei denen zu Heidenheim noch vorhandenen lutheri⸗ 
iden officir und diener, als dem Vorſtmaiſter, Zollner, Ambtmann auf 
der Alb zur Bekherung auf vnſern allain Seelig machenden Catholliſchen 
glauben nit allain khain Hoffnung mehr zu machen ſondern ſelbige bei 
anderen Catholliſchen und neu bekherten noch darzu zur Ergernuß vnd widrig 
anleitt geben, Alfo gedenckhen wir ſelbige lenger bei Ihren Ambden und 
Dienſten nit mehr zu gedulden. Befehl: an des Vorſtmeiſters ſtell nach 
einer tauglichen vnb vleißigen Perſon zu trachten, die des Vorſtes bereits 
etwas Wiſſen ſchaft habe oder fid) von dieſem vncatholliſchen Vorſtmaiſter, 
the er hinwegkhimt, bald informirt machen khinde. Ebenſo ſind bei den 
beiden anderen Stellen qualifizirte Catholliſche Perſonen zu bedenckhen. 
Der vorſtehende Erlaß traf in der Zeit ein, da der größte Kriegsſchwall 
diſer Orten gewest. Inzwiſchen mußte wegen des gefährlichen Kriegs— 
weſens am Rhein die Reformation ganz eingeſtellt werden. Der Ber- 
walter ſchlägt daher vor am 18. Februar 39, Burg zunächſt zu behalten, 
ebenſo den Verwalter Enslin. 

Burg wendet ſich ſelbſt in einer Eingabe vom 8. April 39 an den 
Herzog. Der Verwalter Krieger habe ihm zu verſtehen gegeben, daß er 
auch in der vorgehenden reformation begriffen, worauf er gebeten, wenn 
man ihn im Dienſt nicht laſſen wolle, / Jahr zuvor vf und abzukhinden 
und ordentliche Abrechnung zu tun. Er bittet, dem Verwalter Befehl zu 
erteilen, weſſen er, Burg, ſich zu ſeiner endlichen Nachrichtung zu verſehen. 
Die Eingabe kam ohne Beſcheid zurück am 18. Juni 39. 

Während auf die Anfrage Kriegers unter dem 25. Auguſt 39, ob 
Burg zu laſſen ſei, die Antwort aus München lautete: beruht dermalen, 
wird unter dem 17. Auguſt 1640 der Oberjägermeiſter angewieſen, einen 
tüchtigen Jäger vorzuſchlagen, welcher neben der Aufſicht über das Ge— 
boltz und Inſpektion über die vorhandenen forſter die Leitung des Wilt— 
pretpirſchens und jagens uſw. übernehmen ſollte. 
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Es wird ein Erſatz gefunden in einem Paul Kandler, ber im Februar 
1641 in Heidenheim ankommt. 


Burg muß abermals in mehreren Bittſchriften ſich dem Gees 
gegenüber für feine Anſprüche an feiner rückſtändigen Beſoldung von 
1636—40, ſowie an den mit feinem Dienſt verbundenen Beinutzungen 
verfechten. 5 Pferde ſind ihm in dieſen Jahren genommen worden 
oder ſonſt zuſchanden gegangen. Vor 2 Jahren wurde er 3 Wochen 
lang mit Soldaten belegt und hiernach ſeine Bücher genommen. Man 
könne ihm keine Verſäumnis ſeiner Pflichten, überhaupt nichts Unrechtes 
nachweiſen. Dies beſtätigt ihm ſogar der Verwalter. Nur hätte Burg 
gerne einen anderen Herren geſehen und ſei der Religion (d. h. der 
katholiſchen) ſo abhold. 


Im Jahr 1636, den 13. July », wird die Reformation und Cin- 
führung der Römiſchen katholiſchen Religion und Glaubens begonnen. 
In der Stadtkirche zu S. Michael und Nikolaus werden die Taufen und 
Trauungen nach katholiſchem Ritus vollzogen, auch bie Schloßkirche wird 
zu katholiſchen Gottesdienſten benützt worden ſein, wie gelegentlichen An⸗ 
deutungen zu entnehmen iſt. Als Parochus fungierte M. Mathias Zäch, 
der den 16. Juni 1637 ſeine erſte Meß gehalten, als ſein Vikar M. Thomas 
Schabacher, auch 1637 ein Fr. Eugenius Capuzinus; eine Zeitlang war 
Parochus ss. Th. lie. Joh. Weiß, zuvor in Weilheim und Landsberg. 
Genannt wird ebenſo ein Kapuziner Cleophas, von 1640 an als alleiniger 
parochus, wie es ſcheint, M. Mathias Zäch ). 

Wie die Akten melden, blieben von 1645 an, als der Herzog 
Eberhard ſich wenigſtens für einige Zeit der Herrſchaft Heidenheim be: 
mächtigt hatte, auf Anhalten ettlicher Catholliſcher Bürger und Unter⸗ 
tanen zu Haydenhaimb 4 Capuzinerpatres, und zwar bis Sommer 1649 
jedenfalls. ' 


Es entſtand durch Zuzug von auswärts und durch den Übertritt ver: 
ſchiedener Elemente eine katholiſche Gemeinde — ſchon im Jahr 1638 
werden Neubekehrte erwähnt. Die neue Gemeinde wurde von München 
aus mit der nötigen Ausſtattung an Kirchenornaten (Rauchmantel, Porta— 
bile altare, Tabernakel zum venerabile, Kelch, Monſtranz und Fahne) 
verſorgt, auch mit Andachtsmitteln und Büchern: Kreuzel, Heiligenbilder, 
Pater noster, Katechismus des Caniſius, Beichtſpiegel, Neuburger Pett: 
buch, Paradiesgärtlein. 


2) S. Taufbuch von 1636. Die Einträge im Taufbuch fehlen Mai 1641 bis Oktober 
1648, im Ehebuch 1639—1648, Totenbuch 1636—1648, worüber ſich die nachfolgenden 
evangeliſchen Geiſtlichen bitter beſchweren. 
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In den 40er Jahren wurde in der Stadtkirche je ein Altar zu 
Ehren des heiligen Franziskus und Unſerer lieben Frau aufgeſtellt, auch 
die Empore wurde beſeitigt. 

Im Jahr 1639 kam die Reformation seien ins Stocken. 
Immerhin blieb der katholiſche Kultus der herrſchende. Auch in den 
Landorten haben die Kapuziner ihres Amtes gewaltet, ſoweit nicht z. B 
die Kinder aus den Nachbargemeinden nach Heidenheim zur Taufe ge: 
bracht wurden. Einzelne Evangeliſche haben ihre Kinder auswärts, fo 
in Cannſtatt, taufen laffen ). 

Ein beträchtlicher Teil der Heidenheimer iſt offenbar bei dem bis⸗ 
berigen Glauben geblieben. So wenden ſich am 20. Januar 1642 
5 junge Handwerksgeſellen von Heidenheim an den Herzog von Württem⸗ 
berg in einer direkten Eingabe“), worin ſie unter Hinweis auf ihre 
während längerer Wanderſchaft in nahen und fernen orthen erlangte 
Handwerksfertigkeit ihre Abſicht, ſich in ihrer Vaterſtadt als Meiſter 
riederzulaffen und fih zu verheiraten, kundtun. „Aber bie daſelbſt 
laider Gott erbarm es mehrertheils Mutierte Religion (welche wir 
keineswegs anzunemmen gedenckhen) hat vns bißher vnſers vätterlichen 
ond mütterlichen Anfalls entſetzet vnd an vnjerem Vorhaben verhindert.“ 
Der Herzog möge daher Ihnen als feinen die Reine Evangeliſche Reli- 
gion liebhabenden gehorſamen Unterthanen Beſcheid erteilen, ob fie das 
Exercitium purae Religionis in der Herrſchaft neben anderen darauff 
mit ſchmertzen wartenden Vnderthanen bald wiederumb zu hoffen haben, 
andernfalls ob ſie an fremden orthen ſich haushäblich niederzulaſſen be— 
freyet ſein. 

Der Herzog, der damals noch nicht in den wirklichen Beſitz der 
Herrſchaft zu gelangen vermochte, ließ die Sache auf ſich beruhen. 

Wenngleich das Hauptelend des Krieges in den Jahren 1634 — 1637 
auf Heidenheim laſtete, ſo hörten doch auch in den Jahren 1638 ff. die 
Durchzüge der verſchiedenen Heere nicht auf. Es fehlte immer wieder 
an den nötigen Lebensmitteln; die Felder und Wieſen konnten größten: 
teils nicht beſtellt werden. Das Gewerbe lag völlig danieder. Wie 
gefährlich damals das Reiſen in der Nähe von Heidenheim war, beweiſt 
das Beiſpiel des Nachfolgers von Forſtmeiſter Burg, Paul Kandler, welcher 
im Februar (1641) zwar alher khomen 5), aber ein ſtundt von hier von 
einer Parthey abgeſetzt, ſein Pferdt, Rhor, Belz und gelt genommen 


3) Noch im Jahr 1670 werden in Nattheim und Oggenhauſen zuſammen 52 hart: 
näckige Papiſten aufgeführt. 

4) Akten des Geheimen Rats. 

5) Bericht des Verwalters Krieger 
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worden, das er zu fuoß hieher geen mieſſen (mie es dann der maßen 
Vnſicher, vnd ſowohl von Kayſeriſchen als bayeriſchen Partheyen ein ſolches 
reitten und rauben alsbald noch nie gewest). Kandler ſchlägt ſeinen 
Schaden auf 100 Thaler Werts an. Im Herbſt 1643 haben denſelben 
60 Reiter außerhalb Heidenheims angetroffen. Er iſt ihnen entronnen 
in einen Fleckhen, aber dort keine hilf gefunden, man hat ihm über 
50 fl. Wert genommen, ſo teils Ambtsgelt geweſen. 


Im Jahr 1646 zogen ſich die bayeriſchen Amtsleute zurück, da 
Herzog Eberhard die Herrſchaft Heidenheim in ſeine Hand bekam. Im 
Intereſſe der zurückgebliebenen 4 Kapuziner hatte Kurfürſt Max ſchon 
unter dem 15. September 1645 den Befehl erteilt, den P. P. Kapuzinern 
in Heidenheim, welche an dem notwendigen Unterhalt mangel leiden ſollen, 
wie vor dieſem gleichfalls geſchehen, etwas an Speiß vnd getranckh er: 
kaufen zu laſſen. 

Dies wird geordnet im folgenden Jahr“) in der Weile, daß Ber: 
walter Krieger- angewieſen wird, einem in Heidenheim anweſenden ver: 
möglichen Bürger zu ſchreiben, daß derſelbige bemelten Kapuzinern die 
notwendige Unterhaltung darreichen folle, welches ihm wieder erftattet 
werden ſoll. Geht das nicht, ſo hat ſich Krieger mit dem Verwalter 
der Herrſchaft Wieſenſteig zu korreſpondiren, daß den Beſagten etwas 
Getränck, das nach Ulm geflüchtet worden, nacher Haydenhaimb über: 
bracht werde, doch ſo ſicher, daß es dem feindt nit zu thaill werde. 

Wie Krieger wieder berichtet“), hat er in Befolgung des ihm zu: 
gegangenen Befehls ettlichen Bürgern deſſenthalben, jedem abſonderlich 
mutatis mutandis, wie die Copi weiſt, geſchrieben, damit die Patres 
heraus nehmen khünen, welche Inen beliebt, aber da es einer abſchlüge 
oder nit anweſent, ein ander vorhanden wäre, oder ſo es einer allein 
nit thue, das Sye Zwaan, 3, 4 oder mehr zuſammen nemmen khunden. 
Dieſe Bittſchreiben hat er dem Pater Superior überſandt mit der An— 
deutung, feinen superioribus und ihm Krieger wieder zu ſchreiben, wie 
ſich ſolche Anweiſung anlaſſe. 

In der Beilage iſt das Schreiben an die Mitglieder des Gerichts 
in Heidenheim enthalten. Drei davon ſind katholiſch: Hans Eberhard, 
Georg Enslin, Hans Miller; 3 lutheriſch: Sebaſtian Zimmermann, Pier: 
breier (Bierbrauer), Hans Pämayer, Gaſtgeb (Wirt), Wolf Enslin, 
Handelsmann. Die beiden an erſter Stelle Genannten ſind alte Heiden— 
heimer Namen, höchſt wahrſcheinlich demnach Konvertiten. 


6) 17. November 1646. 
7) 27. November 1646. 
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Im April 1647 iſt Heidenheim nach geſchloſſener remittitio wieder 
bayeriſch geworden?) und geblieben bis Mai 1648. Im Schloß und in 
der Stadt lagen über dieſe Zeit 50 Soldaten und 10 Dragoner zu Pferd. 
Im Mai AS kam ein ſchwediſch⸗franzöfiſches Heer in die Gegend, das 
gegen Augsburg zog. Göppingen, Gmünd und Heidenheim wurden ge⸗ 
plündert). Das Schloß Hellenſtein bekommt eine franzöſiſche Beſatzung, 
welche, wie es ſcheint, noch einige Zeit nach dem Friedensſchluß dort 
verblieb !“). 

Wie es gerade anno 1648 vor Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens 
in Heidenheim ausgeſehen hat und welche Anſchauungen und Stimmungen 
die Bevölkerung bewegten, läßt ſich der Korreſpondenz der in Heidenheim 
verbliebenen Kapuziner mit dem Verwalter Krieger, der ſich ins Bayeriſche 
gewandt hatte, entnehmen. In beweglichen Worten klagt der Frater 
Augustinus Capuzinus !) dem Verwalter feine und feiner Brüder Not. 
Die Franzoſen haben alle Gefälle und Abgaben, auch den Zoll, mit Be⸗ 
ſchlag belegt, jo daß es mit ihrer Unterhaltung gar ſchlecht beſtellt ijt, 
und treiben eine Kriegskontribution ein durch einen Kornett des Duras⸗ 
ſchen Regiments. Der Gerichtsſchreiber und Forſtmeiſter können den 
Kapuzinern nicht helfen. Erſterer iſt gefangengeſetzt; der zweite weiß auch 
nicht, wann er von ſeinem Dienſt kommt. Er, F. Auguſtin, wiſſe nicht, wo 
er die nächſten Tage einen Trunk Bier noch etwas anderes nehmen müſſe. 
Bis er weitere Nachricht habe, könne und dürfe er keine Schuld machen. 
Er hat deshalb auch an Feldmarſchall Turenne geſchrieben, ob er ihm 
nicht etwas von den Gefällen als Almoſen zukommen laſſe, hat aber noch 
keine Antwort erhalten. 

Der Verwalter Krieger vertritt in feinem Beibericht 17) die Anficht, 
daß er es nit weiß, in was terminis es mit dieſer Herrſchaft beſtehet. 
Es geben's aber die Friedenspunkten genuegſamb zu erkhennen, was es 
damit für ein außgang nemmen mochte !“). Es wäre aber nichts befto: 
weniger beſſer, daß die Herrn Kapuziner bis zum endte zum troſt der 
Katholiſchen, ſonderlichen der neuen, verbleiben khundten. Man ſolle 
ihnen, je nachdem ſie bleiben, zu ihrem Unterhalt einen Wechſel von 

8) Bericht Kriegers nach München. 

9) Nach v. Martens. | 

10) Das Taufbuch zählt bis Ende 1651 Soldaten und Offiziere auf, welche auf 
dem Schloß liegen. Es könnten ſpäter auch württembergiſche Truppen geweſen ſein, 
die Zeilers Kronik 1653 berichtet, daß der Herzog Eberhard das Schloß mit ſeinen 
eigenen Musketieren beſetzt halte. 

11) Schreiben vom 27. Auguſt 1648. 

12) Vom 17. September 48. 

13) Die Herrſchaft Heidenheim fällt an Württemberg zurück. 
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Augsburg auf Ulm zu 50 oder 100 Reichstaler übermitteln durch den 
Verwalter von Wieſenſteig, der ſich zu Ulm aufhält. Inzwiſchen will 
er, wie vor 2 Jahren, wieder an etliche vermögliche Bürger zu Heiden⸗ 
heim ſchreiben, daß ſie vorerſt den Kapuzinern das Nötige darreichen. 
„Ich weiß aber nit — ſchreibt er bezeichnend — ob Sye pariern werden, 
weil Sye das Catholliſche weſen gern draußen ſächen.“ Wie 
er hört, gehet es aldorthen zu Haydenhaimb ebendaher, wie es die 
Luteraner machen, wann Sye lufft haben. So iſt auch ein franzöſiſcher 
Katholiſcher commendant aufs Schloß kommen, den die Catholiſche wohl 
hinkommen laſſen. Es haben aber die Haidenhaimer nit leiden mögen 
ſondern prakticirt, das ein lutteriſcher dahin geſchickt worden, mit dem 
der Prädikant von Giengen unlängſt Verkehr gehabt. 

Die Kapuziner werden von Krieger in Kenntnis geſetzt, daß ihnen 
ein Wechſel zukommen werde und daß er wieder ſich an etliche vermög⸗ 
liche Bürger in Heidenheim um Gewährung eines Darlehens an fie ge: 
wandt habe, ebenſo an den württembergiſchen Kommiſſär um Interpoſition 
bei denen, welche die Gefälle einziehen. Nach einem Randvermerk auf 
den Akten iſt ein Schein mit 43 fl. 22 cr. am 5. Juli 1649 an die 
Kapuziner abgegangen. 

Wenn die Zahl der katholiſchen Familien 1648 auf 8 zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt, ſo wird ſich dies daraus erklären, daß die Hinneigung 
des überwiegenden Teils der Einwohnerſchaft von Heidenheim zur evan: 
geliſchen, von den Vätern ererbten Konfeſſion um ſo freier hervorgetreten 
iſt, als Kurbayern endlich ſeinen zähen Widerſtand aufgeben und ſeine 
Anſprüche auf die Herrſchaft Heidenheim, die es ſchon einmal, 1450 — 1503, 
beſeſſen, fahren laſſen mußte. Dieſes Reſultat iſt der zähen, ausdauernden 
Arbeit der württembergiſchen Unterhändler in Münſter und Osnabrück, 
Burkard und Varnbüler, und der nachdrücklichen Unterſtützung der Ge⸗ 
nannten ſeitens der Vertreter der Krone Schweden zu verdanken. Im 
erſten Jahr nach dem Krieg werden noch verſchiedene Perſonen um Geld 
geſtraft, ſo über Verbott nach Nereſen (Neresheim) in die Kirch gangen, 
ebenſo ein Mann, der um die Weihnachtszeit den Gottesdienſt in einem 
katholiſchen Ort beſucht. Dann hören wir Jahre hindurch nur von Ka: 
tholiken, welche von auswärts zugezogen oder ſich vorübergehend in der 
Stadt aufgehalten haben, nicht aber von ſolchen, die hier ſeit längerer 
Zeit anſäſſig oder einheimiſch geweſen ſind. 


Regeften mr Bau- und Runftgelckichte des Kloſters 
Schöntal. 
Von Hans Klaiber. 


Unter den Kloſterbauten im heutigen Württemberg nimmt Schöntal 
nicht nur dank ſeiner landſchaftlichen Schönheit, ſeiner wundervollen Lage 
im ſtillen, waldumſäumten Winkel des anmutigen Jagſttales, ſondern 
auch um ſeiner kunſtgeſchichtlichen Bedeutung willen einen hervorragenden 
Platz ein. Es ſei daher geſtattet, hier die Regeſten zur Bau⸗ und Kunſt⸗ 
geſchichte des Kloſters, die ich mir als Grundlage für eine monographiſche 
Behandlung aus den reichen archivaliſchen Quellen!) zuſammengeſtellt habe, 
zu veröffentlichen. Sie ſtammen aus den verſchiedenartigſten Aufzeich⸗ 
nungen, die ehemals das Kloſterarchiv barg, nämlich Chroniken, Abtsliſten, 
Abrechnungen, Jahr⸗ und Tagbüchern, Kontraktbüchern und ⸗urkunden uff. 
Es hieß dabei, die verſchiedenen Quellen ſich wechſelſeitig ergänzen zu 
lañen, ihre Widerſprüche zu entwirren, und es liegt inſofern in manchen 
der folgenden Notizen bereits eine beſtimmte Deutung. Häufig gehen 
z B. die Angaben über die Chronologie der Bauten oder Anſchaffungen 
in den Quellen auseinander; dies erklärt ſich in der Regel daraus, daß 
dieſelben von dem einen im Jahr der Verdingung, beim andern im Jahr 
der Ablieferung oder Fertigſtellung mitgeteilt werden, was einen Unter⸗ 
ſchied von 3—4 Jahren mit ſich bringen kann. Wo immer möglich, ijt 
in den Regeſten das Jahr und Datum der Vergebung der Arbeit mit⸗ 
geteilt, weil damit ein feſter Termin gewonnen wird, während, zumal bei 
Bauwerken, der Begriff der Vollendung unbeſtimmt und ſchwankend iſt, 
je nachdem man ihn mit der äußeren Fertigſtellung, der Aufſetzung des 
Daches, oder dem Abſchluß der inneren Einrichtung gleichſetzt. Manche 


1) Den verehrl. Direktionen des K. Staatsarchivs in Stuttgart, des K. Kreisarchivs 
in Würzburg, des K. Filialarchivs und des K. Finanzarchivs in Ludwigsburg, der Fürſtl. 
Furſtenberg. Bibliothek in Donaueſchingen, bem K. Bezirksbauamt Hall und K. fame: 
ralamt Schöntal ſei für die bereitwillige Erteilung von Auskünften und Überlaſſung 
der Akten zum Zweck dieſer Studie der geziemende Dank geſagt. — Vgl. auch Guter: 
nenſerchronik 1892, Heft 35 ff. 
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unjerer Angaben mögen auf den erſten Blick kleinlich erſcheinen, unb ficher: 
lich ſoll das Einſetzen der Fenſter, das Anſchlagen von Schlöſſern, die 
Aufführung von Gartenmauern u. dgl. nicht als ein kunſtgeſchichtliches 
Ereignis angeſehen werden; aber zu einer genauen Rekonſtruktion der 
Bau⸗ und Kunſtgeſchichte des Kloſters mit all ſeinen kirchlichen und pro⸗ 
fanen Räumen, feinen Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden find auch folde 
Notizen von Bedeutung. Und wenn neben den Künſtlernamen der Bau⸗ 
meiſter, Bildhauer, Maler und Stukkateure auch die „ehrbaren und be⸗ 
ſcheidenen“ Handwerker mit Namen aufgeführt werden, ſo iſt zu bedenken, 
daß viele von ihnen, nach ihren Leiſtungen zu urteilen, als Kunſthand⸗ 
werker zu betrachten ſind; und da uns in den Baurechnungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts namhafte Architekten gelegentlich als Zimmerwerkmeiſter oder 
Maurermeiſter vorgeſtellt werden, fo feien auch bei Maurer: und Zimmer: 
leuten, die zur Not auch einmal ſelbſtändig einen Bau übernehmen konnten, 
die Namen nicht verſchwiegen. — Die kunſtgeſchichtlichen Ergebniſſe der 
archivaliſchen Arbeit zu ziehen, würde einen eigenen Aufſatz beanſpruchen 
. und erfordert zur Ergänzung noch einige ſtilkritiſche Unterſuchungen. Es 
genüge die Andeutung, daß die Entſtehungsgeſchichte der Kirche, ihre Be⸗ 
ſonderheiten in Grundriß und Aufbau, der Anteil der einzelnen Bau⸗ 
meiſter an Kirche und Kloſterbauten mit Ausnahme Neumanns, deſſen 
Name überhaupt nicht genannt wird, aber darum doch nicht aus der 
Baugeſchichte Schöntals zu ſtreichen iſt, ohne weiteres aus den Chroniken 
und Bauakten abzuleſen ſind. — 


1311. Konrad Kübel in Heilbronn, Vater des Abtes Konrad von Schön⸗ 
tal und der Abtiſſin Adelheid von Oberſtenfeld, ſtiftet in das 
Krankenhaus Ruhebetten, Gefäße, ſeinen ganzen Hausrat. 

1367 wurde der Weinkeller unter der Abtei gebaut. 

1415 die Gründerſtatue im Laienbruderchor aufgeſtellt. 


1448 wird das Schafhaus und die Scheuer beim Kloſter errichtet und 


oder 


1454 die Kloſterſchäferei vom Halsberg hieher verlegt. 


1486 14. September erteilt das Generalkapitel dem Abte die Erlaubnis, 
eine Orgel aufzuſtellen, wozu Philipp von Weinsberg bereits eine 
Stiftung in Ausſicht geſtellt hatte. 

1489. Abt Johannes richtet einen Bau auf zur Abtei nebſt einem Saal 
„ob dem mittleren Keller gegen dem Refektori über“ gelegen. 

1490 wurde das Wappen des Kloſters vermehrt. 

1491 wurde der Dachboden über dem Weinkeller zur Aufbewahrung des 
Getreides, der ſog. Zaiſenboden, vollendet. 

1492. Perſonalbeſtand: 15 Prieſter, 15 Nichtprieſter, 1 Laienbruder. 


AM 
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1516. 


1517. 
1518. 
1519. 
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4. Oktober wurde der neue Altar des h. Nikolaus geweiht, die 
große Kloſterkirche, Abtei, Kapellen, die kleine Kirche beim Tor 
und Siechenhaus, die 2 Kirchhöfe, Kapitelhaus ſamt Altären (ſowie 
auswärtige Kapellen des Kloſters) durch den Würzburger Weih⸗ 
biſchof rekonziliert. „Auf welche Weis aber und umb welche Zeit 
vorher erſtbeſagte geiſtliche Orter mögen profaniert oder erbaut 
worden ſein, iſt nicht bemeldet.“ 


. Ein großer Teil am Kreuzgang gegen das Refektorium gebaut auf 


der Seite des Brunnens. 

Die Chorſtühle in der großen Kirche gefertigt. 

Ein ſtattliches Krankenhaus errichtet, das Abt Chriſtoph 1644 von 
Grund aus einreißen ließ. 

Unter demſelben Abt Georg wird ein Hoſpitium mit Weinſchenke 
vor dem Tor und den Kloſtermauern erbaut, deſſen Trümmer 
neben dem Schafſtall um 1700 noch zu ſehen waren. 

Unter Abt Georg rege Bautätigkeit: Das äußere Tor neben der 
Burſa, das zweite Tor der Fiſcherturm genannt, [ Krankenhaus), 
Kreuzgang bei der Grablege der Adligen (2), [Hoſpiz], Bibliothek. 


Die Kirche der h. Anna neben dem Tor wiederhergeſtellt. 
. Abt Erhard läßt nebſt anderen Nebengebäuden den Maſtſtall der 


Schweine an der Piſtorei bauen und wölben. 


Ein Teil des Kreuzgangs erbaut. 
Eine neue hölzerne Jagſtbrücke bei den Storchäckern gebaut, da 


die ältere bei den Eckhardswieſen durch den Eisgang zerſtört 
wurde. 

Der andere Teil des Kreuzgangs durch Meiſter Konrad Steinmetz 
zu Nögen gewölbt. 

Der dritte Teil des Kreuzgangs und der darüber befindliche 
Fruchtboden bis an den Konventseingang erbaut. 

(Die Nachrichten über die Reihenfolge, in der die einzelnen 
Flügel des Kreuzgangs gebaut wurden, ſind, wie man ſieht, 
nicht ganz klar.) 

Das Kamin des Kalefaktoriums zugleich mit dem Gewölbe re⸗ 
pariert. l 

Waſſerbau und Mühlwerk von Grund erbaut; hielt aus bis 1638 

bzw. 1721. 


Fruchtſcheuer im Kloſter errichtet. 


Kirchenſchiff erſtellt, deſſen anderer Teil bald darauf einſtürzte. 
3 Neue Altäre in der großen Kirche. Die Wendeltreppe am Chor. 
Die Küche in der Abtei. f 
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Meiſter Hans repariert die Orgel, vermehrt die Regiſter durch 
Poſaunen, Vogelgeſchrei, Zinken und Pauken und verſetzt ſie vom 
Hinterchor an die Seite. 

Neue Kelter im Kloſter. 


Kunz Güſtel gießt eine Glocke für den Kirchturm um 15 fl. 


Plünderung des Kloſters durch die Bauern, die Orgel zerbrochen 
und verteilt, der Kirchenſchatz ausgeraubt, zum Teil um Geld 
wieder eingelöſt. 
Die Kirche rekonziliiert, die Altäre neu geweiht. Eine von dieſem 
Jahr datierte Weiheurkunde fand man 1687 bei der Beſeitigung 
des Kreuzaltars. 
Inventar des Kirchen⸗ und Kloſterſchatzes bei der Vifitation durch 
Abt Konrad von Kaisheim: 3 filberne Bilder der h. Maria, An: 
dreas, Bernhard. 5 ſilberne Monſtranzen, 2 filberne Kreuze, 
16 Kelche mit Patenen. 1 Weihkeſſelein, 1 ſilbernes Rauchfaß, 
1 Täfelein (= Platte), 2 ſilberne Kännlein, 1 ſilberner Abteftab, 
1 ſilberverzierte Inful, 4 ſilbervergoldete, 3 filberne Becher (), 
1 filb. Scheuer (Trinkgefäß), vergoldet, 1 Köpflein (— Pokal), 
vergoldet. 36 große und kleine Trinkgefäße, 1 ſilbervergoldete 
Schale, 8 ſilberne und 8 verſilberte Löffel. 
28. Januar hinter dem Chor ein Altar errichtet; im Lauf des 
Jahres vom Würzburger Suffragan zu Ehren der h. Sebaſtian 
und Lampertus geweiht. 

Ferner ein Altar in der an die Kirche angehängten Kapelle, durch 
die man zur Türe geht. 

Unter Abt Sebaſtian I. (1537—57) die Trinitätskapelle erbaut, 
in der er beigeſetzt wurde. 
Kreuzgang und Kapitelhaus mit verglaſten Fenſtern verſehen, koſtet 
200 fl. 

Die Kuſtorei abgebrannt. 

Zwei Brücklein des Mühlgrabens beim Ein⸗ und Ausgang des 
Waſſers gewölbt. 
Das große Kirchenfenſter (in der O-Wand des Chores) verbeſſert 
und mit gemalten Gläſern ergänzt. 
Die vom Hochwaſſer beſchädigte Jagſtbrücke repariert, ebenſo in 
den Jahren 1570 und 1573. 


. Der neue Mühlbau um 400 fl. verbeſſert. 
. Abt Sebaſtian II. (1557—84) erbaut von neuem das alte 


Spital, errichtet das Viehhaus im Kloſter und einen Pferdeſtall 


AN 
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für die Gäſte und macht den Brunnen im Kreuzgang zweimal 
ſpringen. 

1573. Meiſter L. W. als Bildhauer im Kloſter tätig. 

1576 Kaſpar Eckſtein von Weilerſtadt verfertigt die größere Orgel um 

77. 300 fl., 16 Malter Frucht, 2 Wagen Heilbronner Wein. Repara⸗ 
turen 1580, 1595, 1608. 

1585. Die Kirche getäfelt, geweißnet und gemalt. Der Hochaltar (von 
dem 1680 ein Stück in die Kilianskapelle verſetzt wurde) verfertigt. 

Die Pfiſterei und die neue Abtei, welche 1680 der Burſierer 
bezog, erbaut, ferner das Schlachthaus und ein Wehr an der 
Mühle. 

1586. Ein Abtswappen fertigt Bildhauer Müller aus Heilbronn. 

1589 Abt Joh. Lurtz läßt den Brunnen im Kloſter mit ſteinernen 

90. Teucheln belegen und das ſpringende Waſſer in die zwei hiezu 
verfertigten ſteinernen Brunnenkäſten im Konventsgarten und von 
da in die Mitte des inneren Hofes leiten. 

1595 Eine neue Uhr, die die Viertelſtunden ſchlägt und zeigt, von 

97. Hieronym. Heffner, Bürger zu Nördlingen, geliefert. 

1602. Steinernes Evangelienpult in der Kirche gefertigt, 1676 in den 
Kapitelſaal übertragen. 

1603. Graf Wolf von Hohenlohe ſchenkt einen ſilbervergoldeten Pokal, 
worin ein Satz von 12 kleineren Becherlein, darauf die 12 Apoſtel 
eingeſtochen, eingeſchoben war (ſog. Haufebecher). 

„Wurde nebſt den vergoldeten und ſilbernen Zierraten der erſten 
auf dem Basler Conzil erhaltenen Inful — damnum irrepara- 
bile — von denen wenig Einſicht habenden officialibus einem 
Augsb. Goldſchmied gegen die neue Monſtranz unter Abt Angelus 
in den Fünfzigerjahren (des 18. Jahrh.) weggegeben.“ 

1610. Abt Theobald I. läßt durch Michael Kern aus Forchtenberg eine 
gewölbte, ſteinerne Jagſtbrücke erbauen, die auch von auswärtigen 
Werkleuten viel beſichtigt und bewundert wurde. Die Bezahlung 
konnte erſt ſein Nachfolger leiſten. — 2 Altäre in der Kirche, der 
eine bei der Gründerſtatue, zu den h. Bekennern, der andere zum 
h. Theobald bei der runden Säule. 

1615. Die Bibliothek erneuert, neue Bücherſtänder, Ordnung, Katalogi⸗ 
ſierung und Vermehrung der Beſtände, unter denen die Werke der 
h. Väter und des Baronius beſonders gut vertreten waren. 

1617. Schafſcheuer außerhalb des Kloſters. | 

1619 Die große Orgel mit Farben und Bildern von Balth. Kazenberger 

20. aus Mergentheim geſchmückt um 103 Tlr. 
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Großes neues Gaſtgebäude, genannt der Neubau (jetzt ſog. Alte Abtei). 
Zwei Türme beim Tor, Viehſtall. 2 Schafſtälle außerhalb des 
Kloſters. 

Speiſeſaal und größeres Hypokauſtum für Gäſte in der Abtei, die 
1642 zum Dormitorium geſchlagen und 1698 als Aula benützt 
und bezeichnet wurden. 

Der obere Saal im Neubau über dem Pferdeſtall neben dem 
Weiher. 

Bauten des Abtes Sigismund (1626 — 1633): Trinitätskapelle mit 
2 Alabaſteraltären zur h. Trinität und Johannes Bapt. von neuem 
erbaut. Sakriſtei repariert und mit einem Altar zur Dornenkrone 
verſehen; eine obere Sakriſtei als Paramentenkammer über der 
Johannis- und Michaelskapelle eingerichtet. Die große Orgel aus 
dem Chor an die linke Seite des Schiffes über die vergrößerte 
Sebaſtianskapelle verſetzt (von wo ſie 1684 wiederum entfernt 
wurde); eine kleinere Orgel kam über den Ausgang der Sakriſtei. 
Zellen für die Novizen beim Ausgang vom Dormitorium in den 
Garten unter der Bibliothek. Das Refektorium wird durch Ein⸗ 
ziehung eines Gipsſtockwerks in zwei Räume (einen oberen und 
unteren) geteilt. Der „Neubau“ erhält einen Flügel bis zum 
Viehhaus. 

Wiederherſtellung der Marienkapelle durch den Prior Val. Schäfer, 
der darin begraben wird. 

Ziegelhütte. Waſſerbau in der Mühle. | 

Altarblatt der h. Maria in der Kapelle des Stifters, 102 fl. 
Steinerner Altar des h. Petrus und Paulus, 56 fl. 

Der Gang (ambitus pensilis) über der großen Kirchentüre neben 

der Burſa wird abgebrochen und der Altar daſelbſt beſeitigt; da⸗ 
bei findet man Schafknochen, die die Häretiker im Schwedenkrieg 
an Stelle der Reliquien hineingelegt hatten. Aus den Brettern 
und Tafeln dieſer Empore wird eine Klauſur (Chorſchranken) ver⸗ 
fertigt, die das Laienhaus vom Chor ſcheidet. Das Portal ver⸗ 
größert und eine Inſchrift über die Gründung der Kirche darüber 
angebracht. 
Die im Schwedenkrieg entweihte Kirche ſamt Friedhof rekonziliiert. 
Der Bernhardsaltar von 2 Steinmetzen in Forchtenberg, namens 
Kern, um 150 fl. und Naturalgaben (Wein und Getreide) gefertigt, 
und der Feuchtigkeit wegen von der Wand abgerückt. Der Sing⸗ 
chor ausgebeſſert und mit beſcheidenen Malereien verziert. Neue 
Paramente. 


1643. 


1644 


1648. 


1649. 


1655 


1657. 
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11. Oktober wird an Michael Kern von Forchtenberg der Altar 
S. Michaelis Archang. verdingt von Alabaſter aufzuſetzen um 
100 fl. und 1 Malt. Dinkel. 


Der Michaelsaltar, von denſelben Bildhauern wie der Bernhards⸗ 
altar gefertigt, wird abgeliefert. 
29. Juni. Konſekration des Apoſtel⸗ und des Bernhardsaltars. 

1. Juli. ñ „ Johannes Bapt.: und des Michaelsaltars. 

2. Juli. " „ Hochaltars. 

Die Altäre waren teils neugefertigt, teils im Krieg von den Hohen⸗ 
lohiſchen profaniert worden, ſo daß man ſich bis dahin mit aus⸗ 
wärts geweihten Tragaltären beholfen hatte. 

Neue Weihen waren im Jahr 1656 (Marienaltar) und 1681 
notwendig. 


Eine päpſtliche Bulle weiſt den reſignierten Abten — es waren 
ihrer gelegentlich zwei oder drei — Sitz im Kloſter oder auf 
auswärtigen Kloſtergütern an. 


Brand der Fruchtſcheuer. Erneuerung der Schäferwohnung vor 
den Mauern. | 

Beſchreibung der Kirche im Itinerar eines vifitierenden Salemer 
Mönches: Die Kirche iſt großartig begonnen, aber hauptſächlich 
wegen des Bauernkrieges nicht vollendet; ſie iſt mit Marmor⸗ 
altären und 2 Orgeln geſchmückt, die jedoch im Häretikerkrieg 
größtenteils verwüſtet worden ſind. Der Turm iſt ausreichend 
mit Glocken verſehen; das Kloſter hat prächtige Gebäude, doch 
hat die kirchliche und profane Einrichtung notgelitten. Kreuz⸗ 
gänge beſitzt es drei, den vierten erſetzt die Kirche. — Unter Abt 
Sigismund (T 1633) waren es 40 Religioſen. 
20. Juli wird an Joh. Kayſer, Goldſchmied zu Würzburg, ein 
filbervergoldeter Abtsſtab verdingt, wozu das Kloſter das Metall 
liefert durch Einſchmelzen von Löffeln, Salzfäßchen, Bechern und 
Buchſchließen. Über der achteckigen Röhre ſoll ein Kranz mit 
Laubwerk, ein Marien⸗ und St. Bernhardsbild in Strahlen, kleine 
Engel und Engelsköpfe kommen. In beſonders zugeſtellter Zeich⸗ 
nung werden an den Ecken des Stabs Säumlein (d. h. Längs⸗ 
leiſten) gewünſcht. Das Futteral liefert ein Schreiner und Buch⸗ 
binder. Der alte Stab wird repariert. Koſten: 90 Rtlr. 7 Kr. 1 H. 
Reparatur an Dächern. Tünchung des Refektoriums und Muſeums. 
Revifion der Waſſerleitungen. — Anſchaffung von Choralbüchern 
und Ordensbrevieren um 112 fl. | 
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5 Meßgewänder, 2 tunicellæ pontificales gekauft, der Ornat 
mit goldenen Franſen erneuert. 

Altar zum Todeskampf Chriſti bei der Stifterſtatue errichtet, ſpäter 
an die Wand der Marienkapelle verſetzt. Den Altarbau beſorgte 
Eberh. Sommer in Künzelsau (Verdingbrief vom 23. September 
1658, um 36 Rtlr. und 4 Malt. Frucht). Die Faſſung Georg 
Chriſtoph Büchſenſtein aus Heilbronn um 70 fl., das Altarblatt 
malte der Würzburger Hofmaler Oßwald Onghers um 32 fl., die 
Holzbilder ſchnitzte der Würzburger Bildhauer Phil. Preuß. Im 
Jahr 1727 renoviert und über der Sakriſtei aufgeſtellt mit einem 
neuen Gemälde des letzten Abendmahls. 

Der Altar der Aſſumption erneuert und aus der Marienkapelle 
an die Stelle des früheren Antoniusaltars verſetzt. 

Ein dritter Altar aus Nußbaumholz in der Marienkapelle errichtet 
und mit dem Paſſauer Marienbild ausgeſtattet; wurde in der 
neuen Kirche beibehalten. 

Über dem Kloſtereingang wird eine Marienſtatue aufgeſtellt „als 
Beſchützerin gegen den Teufel und die böſe Welt“. 

Die abgebrannte Fruchtſcheuer wiedergebaut. 

Beſchreibung von Kloſter und Kirche. 

Die Gebäude tragen verſchiedenen Charakter und ſtehen nicht in 
der üblichen Reihenfolge und Anordnung; die meiſten ſind einfach 
und beſcheiden. Im Süden ſtößt das Schlafhaus an die Kirche, 
im Weſten die Abtei mit dem alten Gaſtbau. Für hervorragende 
Gäſte iſt unter Abt Theobald II. und ſeinem Nachfolger ein 
ſteinerner Bau mit Zimmern, Schlafgemächern und Sälen errichtet 
worden, (die heute ſog. Alte Abtei), darunter ein Pferdeſtall 
und Handwerkerwerkſtätten. Die Mühle iſt ziemlich bedeutend, 
hat ein auf zwei Steinſäulen ruhendes Gewölbe und drei Räder. 
Drei Türme auf der Kapelle der Familiaren (Kilianskirche), dem 
Tor und der äußerſten Ecke des Kloſters dienen zu Schutz und 
Zier. Im mittleren Hof ſteht ein achteckiger, ſchöngehauener 
Steinbrunnen mit 8 ehernen Röhren. Vor dem Tor der Garten, 
durch die Landſtraße vom Kloſter getrennt. Am Flußufer, etwa 
einen Bogenſchuß vom Kloſter entfernt, die Ziegelhütte. Am Garten 
ſtand die Herberge für Fremde und Reiſende, in Kriegszeiten zer⸗ 
ſtört und abſichtlich nicht mehr aufgebaut. Auf dem Berg die 
Schäferei mit zwei von Theobald II. gebauten Steinhäuſern. Die 
Bauweiſe der Kirche iſt nicht einheitlich; der vordere (d. h. öſtliche) 
Teil iſt kreuzförmig, hoch und mit prächtigen Gewölben verſehen; 
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es fehlt ihm nur die Zier regelmäßig zugehauener Quader. Die 
ganze Oſtſeite nimmt ein großes Chorfenſter ein. Das Schiff iſt 
niedrig und ſteht nicht im Verhältnis zum Chor; es verrät die 
Verſuche der Prälaten des vorigen Jahrhunderts zu reſtaurieren, 
die kriegeriſchen Verwüſtungen und die daraus folgende Geldnot. 
Unter den 15 Altären ſind 5 alabaſtern, einer aus gewöhnlichem 
Stein, die übrigen aus Holz. Vier gewöhnliche ſtehen im Süd⸗ 
ſchiff. Zwei Orgeln, eine kleine und große und im Rücken der 
letzteren noch ein hängendes Pofitiv mit feinem hellem Ton. Das 
Dorment hat eine gewölbte Qol3bretterbede?) und Zellen, die bie 
alte Ziſterzienſereinfachheit wiederſpiegeln mit Ausnahme einiger 
neuerer. Aus dem Dormitorium ſteigt man zur Bibliothek hinauf, 
die gut mit Büchern ausgeſtattet iſt. Das Refektorium gleicht 
einer Kirche oder Kapelle von regelmäßiger Größe, hat treffliche 
Verhältniſſe und ein ſchönes Gewölbe, das durch eine zwiſchen⸗ 
eingezogene Decke wie die Sonne hinter Wolken verborgen wird; 
ein ſehr ſchöner, turmähnlicher, ſteinerner Aufbau (von Abt Sigis⸗ 
mund errichtet) dient dem Vorleſer bei Tiſch. 

Der Amtmann von Krautheim ſchenkt dem Abt ein ſilbervergoldetes 
Bruſtkreuz mit Reliquien. 

Vor dem Neubau wird an der Stelle einer Dungſtätte ein Gemüſe⸗ 

garten als Zierde des Kloſterhofes angelegt. — Neue Stallungen 
bei den Scheunen. 
17. Juni. Glockengußkontrakt mit Stephan Brunclair und Johann 
Arnold, Untertanen des Kloſters Morimund in Lothringen; 4 Glocken 
für die Kirche zu 16, 10, 6 und 3—3½ Btr. um 160 fl. und 
freie Station. Metall und Materialien liefert das Kloſter. 

5. Juli wird der Guß unter freiem Himmel bei Nacht in An⸗ 
weſenheit des Konvents und vieler Fremder vollzogen; während 
des Guſſes ſang der Konvent Veni creator. 

7. Juli. Glockenweihe. Die Glocken werden durch eine Dachöffnung 
über der hinteren nördlichen Kirchentüre mit Seilen emporgezogen. 

26. Juli. Meßglöckchen für die Sakriſtei (außerdem einige für 

auswärtige Kirchen). 
Die Kirche wird mit Steinplatten aus Orendelſall belegt, nach⸗ 
dem der Boden zuvor zugerichtet war, und durch den Tüncher 
Tob. Schubert ausgeweisnet. Die Abtei renoviert. 

Die von Abt Johannes gelegten ſteinernen Brunnenteuchel werden 


ausgehoben und durch ſolche aus Tannenholz erſetzt. 
2) Bgl. z. B. das Dorment im Kloſter Blaubeuren. 
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Monſtranz zu Wagen von Augsburg hergeführt; Gewicht 16 Mark, 
Preis 340 fl. 

3 Laienbrüder im Kloſter, ein Schmied, Schneider und Küſter 
und Kellereiverwalter. 

Wegen des übermäßig hohen Weinpreiſes wird in der Nähe 
des Tores eine Bierbrauerei errichtet, was es zuvor im Kloſter 
nicht gab. 

Das alte Refektorium neben dem Brunnen im Kreuzgang wird 

für den Konvent eingerichtet und mit einem großen eiſernen Ofen 
verſehen. 
Die Abtei wird aus dem von Abt Joh. Lurtz erſtellten Gebäude 
in den Neubau, das Gaſtgebäude des Abtes Theobald, übertragen; 
die Pferdeſtälle in den unteren Räumen zu Saal und Kanzlei 
eingerichtet und eine Abteiküche inſtalliert. 

An Stelle des Gartens kommt ein gepflaſterter Hof. 

Das Schlachthaus, das früher im äußerſten Winkel beim Süd⸗ 
flügel des Dorments geſtanden war, wird neben der Mühle mit 
2 hölzernen Stockwerken errichtet. 

4 Laienbrüder, darunter ein Schreiner, ein Steinmetz und ein 
Zinngießer. 

2. Juli. Der Trinitäts⸗, Michaels: und Johannis Bapt.⸗Altar 
vom Abt konſekriert. 

Neues ſilbervergoldetes Ciborium um 60 fl. von Goldſchmied 
Joh. Rögner aus Mergentheim. 

Die durch Überſchwemmung zerſtörten Gartenmauern hinter der 

Scheune repariert. 
Neuer Hochaltar von den Kloſterſchreinern Bruder Bernhard Keller 
aus Baden in der Schweiz und Joh. Hohlbuſch. Die Statuen des 
h. Petrus und Paulus von Sommer in Künzelsau, die Engel von 
Achilles Kern in Forchtenberg. Das Altarblatt der Himmelfahrt 
Mariä von Oßw. Onghers in Würzburg. 

Der Chordienſt wird inzwiſchen in die Trinitätskapelle verlegt. 

Neuer Ornat mit vielfarbigen Blümlein um 600 fl. — Silbernes 
Rauchfaß und Schiffchen. 

Neue Schneidemühle zum Sägen von Brettern und Durchbohren 
von Steinröhren an die Mahlmühle angehängt. 

Zur Beleuchtung des Hochaltars werden 4 Rundfenſter in die 
Chormauern gebrochen. 

Der Apotheker Balth. Waxmuth, ein Lutheraner, wird beauftragt, 
innerhalb der Kloſtermauern eine Apotheke einzurichten. 
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Neben der Pfiſterei wird ein Schuppen für Wagen und landwirt⸗ 

ſchaftliche Geräte gebaut. 

Neue Stufen und Bodenplatten im Prieſterhaus der Kirche. 

Die größere Orgel durch den Franziskanerpater str. obs. Adam 
Ohninger verbeſſert und an den Eingang der Kirche über die 
ſteinernen Bogen transferiert; die kleine mit weiteren Regiſtern 
ausgeſtattet und an die Stelle der großen verſetzt. 

Der Eingang zum Konvent und Kreuzgang neben der Küche wird 
vergrößert. 

Die eingeſtürzte Mauer vom äußeren Tor bis zur Ecke beim dicken 
Turm wiederhergeſtellt und ein Graben ausgehoben. 

Zwei ſilbergeſtickte Kaſeln für 53 fl., ein Pektorale mit 2 Ringen 
um 105 fl. 

Die h. Joſeph und Andreas werden neben Maria als Schutz⸗ 

patrone des Kloſters angenommen. 
Unterer Chor mit Sandſteinplatten belegt. — 2 Holzbilder, der 
h. Joſeph und Andreas, von Hohlbuſch gefertigt, werden über 
der Sakriſteitüre aufgeſtellt. Der einſt vom Kloſter Erbach im 
Rheingau dem Abt Chriſtoph geſchenkte Goldornat wird um 300 ff. 
neu herausſtaffiert. 

Der Kloſterbrunnen ſoll mit Steinteucheln belegt werden vom 
Konventsgarten bis zum Viehhaus. 

Der Singchor wird, um Platz vor den Chorſtufen zu erhalten, 
etwas nach rückwärts verlegt. 

Maurer Jörg Phil. Engel von Rögen liefert 350 Stück Stein⸗ 
teuchel. 

Mühlmeiſter Val. Taubenberger in Oberwittſtatt ſoll die Mühle 
abbrechen und erneuern. 

Ein „kleines Kelterle für das beſte Gewächs zu einem abſonder⸗ 
lich koſtbaren Trunk“ im Bandhaus vom Zimmermann Raab aus 
Bieringen eingerichtet. 

Das alte Burſariat ſamt dem Keller wird abgebrochen; die zwei 
dabei verunglückten Werkleute, Lutheraner, werden an ungeweihter 
Stätte neben der Bibliothek oder dem Muſeum begraben. 

Der Eingang in die Kilianskapelle aus. dem Konventsgarten und 
der erhöhte Gang daſelbſt (ein Austritt) werden für Volkspredigten 
hergerichtet. 

Der Mühlgraben ober⸗ und unterhalb der Pfiſterei mit Mauern 
eingefaßt; das Jagſtwehr wiederhergeſtellt. Eine Olmühle neben 
dem Waſſergang bei der Pfiſterei. 
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Der Hochaltar erhält eine Bekrönung und wird von Joh. Phil. 
Geis aus Ottingen illuminiert und vergoldet um 355 fl. Das 
Tabernakel von einem Tiroler Maler. Die Holzſchnitzerei für 
das Antependium liefert Sommer in Künzelsau. Am Feſt der 
Aſſumption konſekriert und die im zerſtörten alten Altar gefundenen 
Reliquien beigeſetzt. 

Neuer Backofen in der Pfiſterei, ein Darrofen im Brauhaus. 


Am Eingang zum unteren Chor werden zwei neue Altäre auf⸗ 
geſtellt zur Kreuzabnahme und zur Auferſtehung Chriſti. Die 
Schreinerarbeit macht Bruder Keller, die Bildſchnitzerarbeit der 
Kapuziner Bruder Humilis, die Faſſung Geis; beide Altäre 1716 
nach Berlichingen in die Pfarrkirche verkauft. 

Kleine tragbare Poſitivorgel für die Matutin an kleineren Feſten; 
die große Orgel erhält ein neues Poſaunenregiſter u. a. durch 
einen Rottenburger Orgelbauer Georg Freund (7). 

Prozeſſionsbaldachin beſchafft. — Grüne Kafel aus Plüſch von 
Laienbruder Joſeph gerichtet. Ewiglichtlampe aus Zinn von Laien⸗ 
bruder Lorenz (Scheckenbach aus Frickenhauſen am Main) ver⸗ 
fertigt. 

Die Apotheke wird neben das Steinhaus (bei der Kilianskapelle) 
transferiert, das Muſeum unter der Bibliothek wiederhergeſtellt. 


Die großen Fäſſer im Weinkeller mit Holzbändern, die übrigen 


mit eiſernen Reifen verwahrt. 


Die alte dem Einſturz nahe Konventsküche neben dem Refektorium 
wird eingeriſſen und neugebaut. 
Die Mauereinfaſſung des Mühlgrabens bei der Jagſt vollendet. 
Gartenhaus und Ableitungsdohle im Pfiſtereigarten. Der dicke 
Turm gewölbt. 
Die Zimmer und der obere Saal in der Abtei zur Aufnahme 
von Gäſten hergerichtet. ö 
Peter Bonier iſt als Schieferdecker im Kloſter tätig. 
Die große und die kleine Orgel durch Joh. Hoffmann aus Lauda 
in Würzburg repariert; neuer Subbaß, Regiſter Quintatöne re⸗ 
pariert, der Giebel verſilbert. 
Silbervergoldeter Kelch mit Flußſteinen und geſchmolzenen (Gmail) 
Figuren aus der Paſſion Chriſti um 162 fl. in Augsburg erkauft. 
Archivturm mit 4 Gewölben neben der Abtei beim Eingang in die 
Kloſterkirche erbaut. 
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Der Springbrunnen im unteren Saal durch Bildhauer Matth. 
Fritſch von Wertheim nach Abriß gefertigt, von Maler Phil. 
Dietr. Bellon aus Sindringen gefaßt; koſtet 100 Rtlr. bzw. 18 fl. 

Jagſtbrücke mit Bruſtmauern verſehen. 

Marterſäule auf der Brücke: Der Heiland wird durch den Bach 
Cedron geſchleppt. 

Neue Inful aus rotem Atlasgrund mit Gold⸗ und Silberſtickerei. 

Die am 11. November 1697 abgebrannte Heuſcheuer neben der 
Fruchtſcheuer wird auf geringerer Grundfläche mit zwei ſteinernen 
Giebeln neugebaut. 
Für die weltlichen Kloſterbeamten, als da ſind: Rechtskonſulent, 
Syndikus, Regiſtrator, Apotheker, und für Fremde wird ein neues 
Haus mit großem Weinkeller (der Offiziantenbau) über dem Burs⸗ 
garten außerhalb der Kloſtermauern von Maurermeiſter Caſpar 
Schubart von Amberg aufgeführt, 6500 fl. 

Das Wappen daran macht der Künzelsauer Bildhauer (Sommer). 

Weinbergportal um 48 fl. 

Im Lauf von 9 Jahren ſind 31 Seen zur Bewäſſerung der 
Wieſen und Fiſchzucht ausgegraben worden. 

Kreuz auf dem Schafberg zur Abwendung böſer Wetter. 

Silbernes Marienbild auf den Hochaltar aus Augsburg um 
1400 fl. erkauft, dazu ein Poſtament mit ſilberner Platte und 
Laubwerk, 100 fl. 

Goldenes Pektoralkreuz mit Ring, 400 fl. 

Drei kleinere Geſchütze durch einen Haller Glockengießer gegoſſen 
(drei andere hatte man 1693 um billiges Geld in Nürnberg ge⸗ 
kauft). 

16. Dezember. Bauakkord mit dem „Edelveſten und Kunſterfahrenen 
HE. Joh. Leonhard Dintzenhöfer churfürſtl. mainz., hochfürſtl. bam⸗ 
berg. Hofbaumeiſter“. Darin ſind begriffen: 1. Der Konventsbau 
vom Krankenhaus bis zur Hauptſtiege ſamt einem Fenſter ins 
Kapitel und ins Refektorium (d. h. die ſüdliche Hälfte des Konvents⸗ 
baues). 2. Von der Hauptſtiege bis an das Kirchenkreuz (Nord⸗ 
hälfte). 3. Der Bau, der den Konvent ſchließt ſamt dem Re⸗ 
fektorium (Mittelbau). A Die Abtei ohne Gaſtzimmer; mit 
72 Stiegentritten an der Hauptſtiege, Schnecke von der Abtei in 
den Keller, Portal oder Durchfahrt der doriſchen Architektur ge⸗ 
mäß. Das Erdgeſchoß, worin Refektorium, Kapitel und Sakriſtei 
und der erſte Stock gewölbt, der zweite ungewölbt. Die 4 Türen 
in den Kreuzgang der doriſchen Architektur gemäß, ſauber mit 
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Verdachungen nach einem abſonderlichen Modell; fteinernes Haupt: 
geſims und 3 Feuermauern bis in Dachſtuhlhöhe; endlich eine 
Dohle für die Sekreta. Ferner ſoll er über das ganze Kloſter 
einen vollkommenen Grundriß und Auftrag (= Aufriß) entwerfen 
und in die Bibliothek einliefern, wie auch bei künftigen Akkorden 
einen zu dem verdingten Stück benötigten Abriß dem Kloſter über⸗ 
geben. Das Kloſter verſpricht alle Materialien, Rüſtholz, Geſchirr 
und freie Station für ſeinen Balier und deſſen Frau. Er ſelbſt 
erhält 13000 fl. rhein. (nämlich für den erſten Bauabſchnitt), 
freie Verpflegung für fid) und feine Leute bei Inſpektionsbeſuchen; 
auch darf ihm Zeit ſeines Lebens kein anderer Baumeiſter vor⸗ 
gezogen werden. Beide Teile behalten ſich bei weiterem Fortbau 
Anderungen am Akkord vor. — 


Dientzenhofers Voranſchlag über Konvent und Abtei ohne die 
Kirche: 43 617 Rtlr. So die Kirche ganz von neuem gebaut würde, 
ſo ſchlägt er die Maurer⸗ und Steinhauerarbeit, Bewurf, Auf⸗ und 
Abſchlagen der Gerüſte („Chriſta“), ohne Materialien und Inſtru⸗ 
mente und ohne die Zimmer⸗, Schreiner-, Schloſſer⸗, Schmiebe:, 
Glaſerarbeit auf 19675 Rtlr. an. 

1701. Das neue Waſchhaus für das Kloſter und die weltlichen Beamten 
ſamt Kellerlein, Scheuer und Stallungen nächſt dem Schafhaus, 
wo früher das eingefallene Wirtshaus geſtanden war, von Balier 
Jak. Ströhlin erbaut, koſtet ca. 2000 fl. Das Wappen liefert ein 
Würzburger Bildhauer. 

15. September. Der erſte Stein zum Neubau des Schlaf⸗ und 
Krankenhauſes wird gelegt. „An dem Eck des Krankenhauſes und 
der Bibliothek gegen den Konventsgarten (d. h. an dem hinteren, 
von W nad O laufenden Flügel des Conventbaues, der auch jetzt 
noch die Krankenzimmer enthält) ſind in einem ausgehauenen Stein 
und gläſernen Geſchirr die Namen eines löbl. Konvents, deren 
Konventsbrüder und Oblaten, deren ſämtliche 42 Perſonen waren, 
wie auch deren Beamten und Abteibedienten nebſt anderen denk⸗ 
würdigen Schriften verſchloſſen und eingemauert worden.“ 

6 ſilberne Leuchter auf den Hochaltar von Goldſchmied Joh. Leden 
in Mainz verfertigt. 

1702. 9 Portatilien konſekriert. 


Silbernes Kreuz ſamt dem mit ſilbernem Zierat belegten Poſta⸗ 
ment von Joh. Leden in Mainz, 375 fl. Das Kreuz wird mit 
einem ſilbervergoldeten Schein umgeben, die 3 Ecken mit ſilbernem 
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»Laubwerk, der vordere Teil mit ſauber gefaßten Steinen beſetzt 
um 55 fl. 

Die vom Kloſter ſeither ohne Nutzen geführte Apotheke wird an 
Niklas Brackenheimer gegen 800 fl. Kaution überlaſſen. 

Die Zimmerarbeit am neuen Krankenhaus wird noch in dieſem 
Jahr fertiggeſtellt. 

1103. Die Ausführung einer Hauptdohle von der neuen Mauer am 
Tiergarten bis zum Mühlfach neben und oberhalb der Piſtorei 
um 700 fl. an Jak. Ströhlin verdingt. Der Waſſerbau an der 
Mahl⸗ und Schneidemühle neu angelegt und um einen dritten 
Mahlgang vermehrt. 

1704. Um dem neuen Konventbau gegen Süden und gegen den Berg 
mehr Raum zu ſchaffen, wird die alte Ringmauer abgebrochen 
und die neue vom oberſten Eck des Konventsgartens bis zum 
neuen Turm inkl. in gerader Linie ſtellenweiſe bei 20 und mehr 
Schuh weiter hinauf und hart an den Graben des Berges geſetzt. 
Zimmermann Joſeph Franz ſchindelt den neuen Mauerturm und 
verſieht ihn mit einer welſchen Kappe. 

1:09. Altar in der neuen Krankenkapelle mit den Statuen des h. Se⸗ 
baſtian und Rochus, zu deren Ehren die Kapelle geweiht war und 
einem Blättle von St. Joſeph, von Bildhauer Joh. Oſterbauer in 
Würzburg und Maler Daniel Sand; dazu die alabaſterne Kreuz⸗ 
gruppe vom abgebrochenen Kreuzaltar. 

Die Abteizimmer mit gemalten Tapeterien geſchmückt. 

Schleuſenanlage zur Ableitung des Hochwaſſers der Jagſt. Tier⸗ 
garten hinter dem Kloſter am Paradies. Pfiſtereigartenmauer 
ſamt Türmlein an Maurer Gg. Nußbaumer in Bieringen ver⸗ 
geben. Fiſchweiher find es nunmehr zuſammen 40 (8 alte, 
32 neue); bisher mußte das Kloſter EH bei 200 fl. für 
Karpfen und Hechte ausgeben. 

Schweizerei im Halsberg für 60—70 Stück Vieh erneuert und 
vergrößert. Der Ochſenſtall mit dem Wappen des Abtes Joh. 
Lurtz wird um einen Stock erhöht für eine Geſindewohnung, der 
Turm daran neu aufgeführt und eine Kapelle darin eingerichtet; 
neuer Weinkeller mit Heuboden und Wohnſtube darüber gegen 
Süden; ein großer Stall für Schweizervieh gegen Weſten; ein 
Häuslein zu 2 Wohnungen für den Hirten und einen Beiſaſſen 
vor dem Hof. 

1706. Das alte Muſeum und die darüber befindliche Bibliothek, das 
Kapitelhaus und Kreuzgang ſamt dem noch übrigen gebretterten 
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Dorment bis zur Kirche werden von Hans Biſchoff und Hans 
Holzbüchler abgebrochen und dem über die Hälfte vollführten (ſüd⸗ 
lichen) Konventsbau gleichgeführt, nämlich die dreifache Stiege bis 
auf den Dachſtuhl, Kapitel, Sakriſtei, Kreuzgang und die Zellen 
im oberen und mittleren Gang. Auf Wunſch des Prälaten wur⸗ 
den nicht alle im Akkord vorgeſehenen Gewölbe ausgeführt. Die 
Maurer⸗ und Steinhauerarbeit betrug 15000 fl. Den Dachſtuhl 
fertigte Joſ. Franz aus Berlichingen und ſein Bruder aus Bayern 
mit Tannenholz aus dem Hälliſchen. Der Konvent wohnte in⸗ 
zwiſchen in der von Abt Lurtz erbauten Abtei (ſeit 1680 Bur⸗ 
ſariat). — Stukkatur in der neuen Bibliothek ob dem Kranken⸗ 
haus von einem Italiener, 120 Rtlr., in der Sakriſtei von 
Joh. Bauer aus Heidingsfeld, 130 fl. 

Außer Akkord hatte Dintzenhofer die Gartenmauer neben dem 
Krankenhaus gegen den Benediktsberg, die Bruſtmauer darauf 
gegen den Tiergarten, den achteckigen Turm und die Gartenmauer 
vor dem Tor außer dem Kloſter übernommen. 

3. März. Kontrakt mit Dintzenhofer über Abtei und Mittelbau 
„nach den in duplo gefertigten und bekräftigten Abriſſen, welche 
dem Gotteshaus ſeyend und verbleiben“. Der Bau ſoll drei⸗ 
ſtöckig (2 Stöcke über dem Erdgeſchoß) werden, mit 3 Pavillons, 
598 Schuh lang, 46 breit in den unter dem ganzen Bau ſich 
hinziehenden Kellern 17—18 Schuh hoch; der erſte und zweite 
Stock ungewölbt. Für die Abtei ſind vorgeſehen: 198 große 
Fenſter, 30 Kellerfenſter, 19 kleine in den Pavillons, 4 archi⸗ 
tektoniſch behandelte Türen, 4 Portale, 73 gemeine Türen, 32 ge⸗ 
meine Tritte zur Kellerſtiege, 60 Tritte vor den 4 Eingängen, 
132 Tritte zur Schneckenſtiege, 124 Baluſter zur Hauptſtiege. 
Letztere iſt gedacht als dreiſtöckige, hohle und durchſichtige, ſteinerne 
Spindel. Ferner Geſimſe ſo zweimal um das ganze Gebäu läuft, 
Bruſtgeſims Amal umlaufend, zwei Geſimſe aufeinander an den 
Pavillons, 26 Liſenen nach der Doric Jonic ſamt Geſims, 
Kapitell uſw. Bruſt⸗ und Dachgeſimſe, die Amal aufeinander 
zwiſchen die Architektur kommen. Die Quadratur- (d. h. Gipſer⸗) 
Arbeit nach ſelbſt auszuwählenden Modellen ohne ſonderbare Bie- 
raten außer im Saal, Tafelſtube (— Speiſezimmer) und 4 Zim⸗ 
mern, die für Stukkatur berechnet ſind. Ein Gang von der neuen 
Abtei in die alte mit den nötigen Bögen, Dach, Quadratur. Alle 
Fenſter in den Kreuzgang ſind nach dem übergebenen Modell zu 
machen, die bereits eingeſetzten herauszunehmen und abzuändern. 
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Verdingſumme 21866 fl. rhein. Verpflegungsbedingungen wie im 
Konventsbauakkord. — (Dieſer Akkord kam vorerſt nicht zur Aus⸗ 
führung, da der Neubau der Kirche wichtiger erſchien, viel Geld 
verſchlang und ſich bis 1736 hinzog; kurz darauf begann man, 
lange nach dem Tod Dintzenhofers und ſeiner unmittelbaren Nach⸗ 
folger, mit der Errichtung des Mittelbaus und der neuen Abtei; 
für die Frage, nach weſſen Plan dieſelben gebaut wurden, iſt der 
angeführte Kontrakt ſehr wichtig.) 

2. April. Kontrakt mit Joh. Leonhard Dintzenhofer über den 
Kirchenbau, nämlich die Steinhauer⸗ und Maurerarbeit „für die 
völlige Kirche ohne dasjenige Gemäuer, ſo am Kreuz der alten 
Kirche ſtehen bleibt, ſamt deren 2 Türmen und allen Gewölben 
wie auch Pfeilern“. Vorgeſehen ſind: Geſimſe an der Faſſade 
unb den Türmen, Architrav, oberes und unteres Poſtamentgeſims, 
32 Kapitelle, 40 Schaftgeſimſe, 8 große Glockenfenſter, Portal mit 
Verdachung und großem Fenſter darüber, 6 große Fenſter mit, 
6 kleine ohne Verdachung in den Türmen, 16 korinthiſche Kapitelle, 
11 Pfeiler ſamt Schaftgeſims 40 Schuh hoch, 20 im Quadrat im 
Innern der Kirche, 8 große Langhausfenſter, 40 Tritte zur Stiege 
von einem Turm zur Orgelbühne; das Kirchendach, ſoweit der 
neue Dachſtuhl geht, zu latten und einzudecken. Verdingſumme 
ohne Abbruch⸗ unb Abfuhrarbeiten 15 100 fl. Die innere Stukkatur 
auf korinthiſche Manier an Pfeilern, Geſimſen, Kapitellen und Li⸗ 
ſenen hat das Kloſter zu leiſten. Im Jahr 1708 ſoll der Anfang 
gemacht und jährlich wenigſtens 1000 fl. verbaut werden. — (Es 
handelt ſich, wie man ſieht und wie die Kloſterchroniſten auch aus⸗ 
drücklich berichten, dabei nur um das Langhaus; das alte Kreuz 
ſamt Chor blieb ſtehen und diente bis zum Pfingſtfeſt 1717 dem 
Gottesdienſt. Da Dintzenhofer im Lauf des Jahres ſtarb, war 
alsbald ein neuer Kontrakt nötig.) 

20. November wird vom Abt, Prior und Konvent „der ehrenveſt 
und kunſterfahrene Herr Jakob Ströhlein auf vorher beſchehenes 
geziemmendes Anſuchen in Anſehung ſeiner bei Aufführung des 
neuen Konventsbaus erwieſenen und bezeugten Baukunſterfahren⸗ 
heit zu dero würkhl. Baumeiſter auf⸗ und angenommen“. Er ver⸗ 
ſpricht ehrbare Lebensführung und ſtellt ſich unter die Jurisdiktion 
des Kloſters. Über alle Kloſtergebäude, auch auf dem Lande, führt 


er die Oberaufſicht, hat jährlich wenigſtens 6mal, zumal nach 


Stürmen, alles zu inſpizieren und Reparaturen vornehmen zu laſſen. 
Den anno 1708 zu beginnenden Kirchenbau übernimmt er um 
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14 100 fl., alfo um 1060 fl. billiger „als der jüngſthin abgelebte 
HE. Baumeiſter Leonh. Dintzenhofer“. Den bereits verfertigten 
und bekräftigten Riß ſamt dem andern über die neue Abtei hat 
er von der verwittibten Frau Baumeiſterin in Bamberg zu erfor⸗ 
dern und beizubringen, nach dieſem Riß wird der Überſchlag über 
die Steinhauer⸗ und Maurerarbeit an der völligen Kirche ohne 
dasjenige Gemäuer, welches am Kreuz der alten Kirche ſtehen 
bleibt, nach Dintzenhofers Berechnung gemacht. Sollte Ströhlin 
vor Vollendung des Baues ſterben, ſo können ſeine Frau und 
Erben denſelben durch einen kunſtverſtändigen Meiſter ausführen 
laſſen. Als Kaution muß er das im Württembergiſchen gelegene 
Freigut Rappach, das er um 3300 fl. vom Kloſter gekauft hatte, 
zurückgeben und erhält 4% Penfion (Zins) daraus, bis es dem 
Gotteshaus gefällt, die Kaution zurückzuerſtatten. Dafür erhält er, 
außer der abſchlagsweis zu zahlenden Akkordſumme, freie Wohnung 
und Beholzung, einen Garten; jährlich 4 Malter gemiſchte Frucht, 
3 Eimer Konvents- und 3 Eimer Nachtiſchwein, 250 Pfund halb 
Rind⸗ halb Kalbfleiſch; auch iſt ihm nicht verwehrt, auswärtige 
Aufträge anzunehmen. (Dieſelben Bedingungen, ohne die letzte, 
waren ihm ſchon als Balier im Dienſte Dintzenhofers für den 
Kirchenbau zugeſichert worden.) — 

Eine neue Orgel für den Chor angeſchafft von Joh. Sam. Will 
aus Würzburg; bie alte um 90 fl. nach Gommersdorf verkauft. 
5. Januar. Anna Marg. Dintzenhoferin Wittib dankt dem Abt 
„für die gnädige Kompaſſion über dem frühzeitigen Hintritt ihres 
Eheliebſten“ und iſt mit der Annahme ihres Schwagers Ströhlin 
zum wirklichen Baumeiſter einverſtanden. Sie verſpricht die das 
Kloſter Schöntal betreffenden Pläne ihres Mannes, die ſamt dem 
Akkord von den Erben zunächſt dem Baumeiſter in Fult (Fulda) 
zugedacht waren, auszuliefern. 

Beginn der Abbruch- und Grabarbeiten. Am 27. Februar fängt 
man an, Fundamente zu graben, unter dem Turm 32, ſonſt 
8—9 Schuh tief, am 10. Mai wird am äußern Eck des Turmes 
der Grundſtein gelegt. (Inſchrift über die Grundſteinlegung an 
der Kirche.) 

Ströhlin quittiert über 1533 fl. 15 Kr. für den Kirchenbau. 

Zimmermann Joſ. Frantz macht den großen Kranichzug (Kranen) 
nach ſeinem Riß. | 

Seonb. Mayer von Berlichingen baut unter Ströhlins Aufſicht aus 
dem Holz der abgebrochenen Marienkapelle Bierkeller und Malz⸗ 
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boden. „Was Hammer und Kelle vermag“, d. h. Maurerarbeit, 
beſorgt Nußbaumer. 

Das Pflaſter ob dem Keller im langen Bau an Mich. Gabel und 
Caſp. Morlock von Berlichingen verdingt. 

Ströhlin quittiert über 1560 fl. für den Kirchenbau. — Mit 
Dintzenhofers Erben wird abgerechnet, ſie übernehmen die Gewähr 
für das, was der Verſtorbene gebaut hat. 

28. Februar. Joſeph Greiſing in Würzburg, mit dem wegen der 
Verdingung von Dachſtuhl, Holztreppen und Glockenſtühlen in den 
Türmen verhandelt wurde, erklärt dem Abt, er wolle ſich mit 
1000 fl. ſtatt der von ſeinem Balier verlangten 1100 fl. be⸗ 
gnügen, obwohl er für den Univerſitätskirchturm in Würzburg 
allein 600 fl. erhalten habe, hoffe dann aber, wenn er beim Ge⸗ 
ſchäft einbüße, vom Kloſter nicht im Stich gelaſſen zu werden. — 
Das aus dem Schwarzwald bezogene Tannenholz, 606 Stämme 
zu 1533 fl., wurde von Pforzheim nach Neckarſulm geflößt, dort 
beſchlagen und auf der Achſe nach Schöntal geführt; das Eichen⸗ 
holz ſchlug man in den Kloſterwaldungen. Übrigens machte Grei⸗ 
fings Balier Schilling feine Sache jo ſchlecht, daß der Bimmer: 
mann Caſpar Bayerſchmid den Dachſtuhl mit drei neuen Balken 
und Eiſen beſſer verwahren mußte. 

Da der obere Chor 30 Schuh weiter gegen Oſten gelegt werden 
ſollte, wurde der Begräbnisplatz an die Ringmauer und St. Kilians⸗ 
kirche transferiert. 

Die Abteikapelle zum h. Benedikt und Scholaſtika geweiht. 

Mauer oberhalb des Mühlfachs. 

27. Januar. Quittung von Bernh. Schüßer Baumeiſter und Maria 
Kath. Ströhlin im Namen ihres Mannes über eine außerordentliche 
Abſchlagszahlung von 100 fl. N 

1. Mai. Die Witwe des in dieſem Jahr geſtorbenen Baumeiſters 
Ströhlin tritt gegen eine bei ihrem Wegzug von Schöntal zahl⸗ 
bare Abfindung von 400 fl. vom Kirchenbaukontrakt zurück und 
erhält die von ihrem Mann geſtellte Kaution wieder. 

1. Mai. Bernhard Schießer (auch Schüßer geſchrieben, nicht 
Schüßler ), „dermals beſtellter Baumeiſter des Gotteshauſes Schön— 
tal, ſonſten bürgerlicher Einwohner zu Waldſaſſen in der oberen 
Pfalz“, übernimmt den Kirchenbauakkord, nachdem ſeine Schwägerin 


3) Schießer, ſeit 1690 mit der Witwe des Georg Dientzenhofer verheiratet, war 
ſeit 1691 Baumeiſter in Waldſaſſen. Die Bauleitung blieb alſo in der Verwandtſchaft. 
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zurückgetreten iſt und Kontrakt und Quittungen ihres verſtorbenen 
Mannes abgeliefert hat. Als Kaution ſtellt er ſein Haus und Hof 
ſamt beweglicher und unbeweglicher Habe in Waldſaſſen; für den 
Fall, daß das Kloſter ſich daran halten muß, verzichtet ſeine Frau 
Eliſabetha auf alle dem weiblichen Geſchlecht ſonſt zugut kommen⸗ 
den Benefizia. Unterſchrieben und geſiegelt von Schießer, ſeiner 
Frau und dem Prälaten von Waldſaſſen als ſeiner Herrſchaft. 

B. Schießer, beſtellter Baumeiſter, quittiert am Jahresſchluß über 
2293 fl. im Jahr 1711 empfangen „wegen des mit meiner Frau 
Schwägerin Maria Katharina, Jakob Ströhleins feel. auch gt: 
weſten Baumeiſters nachgelaſſener Wittib, übernommenen neuen 
Kirchenbaus dahier“. 

Haus auf dem Schafberg von Zimmermann Jörg Suhleder und 
Maurer Jak. Glattbach gebaut. 
Schießer quittiert über 3044 fl. pro 1712. 


Das Kirchendach und die beiden Kuppeln der Türme werden voll⸗ 
endet, das Langhaus mit ſchwarzem, rotgeſtrichenem Blech bedeckt, 
(das ſpäter durch Schiefer erſetzt wird). Die Geſimſe und ge⸗ 
hauene Steinarbeit von außen ringsherum mit blaulechter Stein⸗ 
farbe geſtrichen. Joh. Lorenz Hauberger, Hofſchloſſer zu Neuſtatt, 
liefert zwei ſpaniſche Kreuze auf die Kirchendächer nach ſeinem in 
Holz vorgezeigten Modell. 

Ein ſilbernes Kruzifix angekauft. 


Das Dächlein zwiſchen den zwei Kirchtürmen und die zwei Giebel 
am Langhaus an Zimmermann Bayerſchmid vergeben. 


Die Stallung am neuen Wirtshaus von Bayerſchmid und Caſp. 

Schmid in Bieringen gebaut. 
Conr. Bennhold, Schloſſermeiſter in Rothenburg, macht die Eiſen⸗ 
arbeit an den Langhausfenſtern; die Glaſer von Berlichingen und 
Bieringen ſetzen das vom württembergiſchen Hüttenmeiſter bezogene 
Glas ein. 

14. Juli. Stukkaturakkord mit Joh. Bauer aus Heidingsfeld zu 
Comburg über 6 Gurten im Mittelſchiff, 17 kleine in den Neben⸗ 
ſchiffen; 7 Ovale im Mittelſchiff mit Fries und Leiſten zu um⸗ 
ziehen, Quadratureinfaſſung um 2 Bilder im Konvent. Langhaus 
und Orgelchor (W⸗Empore) mit allen ganzen und Nebenpfeilern 
mit Kapitellen und Geſimſen zu verſehen, alle Gewölbe im Lang: 
haus und zwiſchen den Türmen, nachdem ſie vom Baumeiſter glatt 
und ſcharf verputzt ſind, mit Quadratur- und Stukkaturarbeit aus⸗ 
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zuſchaffen. Verdingſumme 1150 fl. rhein., dazu Koſt und Lieger⸗ 
ſtatt für 4 Perſonen. 

Die Hiſtorie ſamt dem Laubwerk (an der Faſſade) von Jak. 
Sommer in Künzelsau in 5 Stücken ausgehauen, wird in Schöntal 
zu ſammengeſetzt und verſetzt. 

Gg. Chriſt. Sommer in Künzelsau liefert die Statue des erſten 
Prälaten. 

Balth. Knüttel von Lauda fertigt 7 ſteinerne Statuen à 24 fl. 

und den plaſtiſchen Schmuck über den Beichtſtühlen. 
Alles in allem werden in dieſem Jahr in Auftrag gegeben bzw. 
fertiggeftellt: Die Hiſtorie ſamt Wappen am Portal (Sommer), 
Salvator und 6 Heiligenſtatuen (dies wohl die 7 Statuen von 
Knüttel), 2 Engel an der Faſſade, 8 große und 4 kleine Blumen⸗ 
krüge, 8 Engel an den 4 großen Fenſtern, das Marienbild ober 
der Nebentüre, das Kruzifix zwiſchen den Türmen, die 4 Evan⸗ 
geliſten und Kirchenlehrer über den Beichtſtühlen. 

Das große Faß im Beamtenhauskeller vollendet; wird 1718 zum 

erſtenmal mit rotem Zehntwein aus Gommersdorf gefüllt. 
5. Juni. Conrad Hoffmann, Maler zu Adolzheim erhält 12 große 
und 26 kleine Schilder, 41 Stück Ovalien oben an der Decke 
zwiſchen der Stukkatur und den Pfeilern, in Olfarbe auf Tuch 
zu malen. | 

Roter Kirchenornat, Meßgewand und 2 Dalmatiken angeſchafft. 

Der Weiher am Kloſter ummauert. 

7. März. Vergleich zwiſchen Schießer und dem Kloſter. In An⸗ 
betracht der mehreren Steinhauer⸗ und anderer Arbeit läßt das 
Kloſter die an der verdingten Zahl fehlenden Ruten gutwillig 
ſchwinden und zahlt 500 fl. weiter. Der Baumeiſter muß auf 
eigene Koſten nur die Quader an den Pfeilern übernehmen, und 
was bisher beim Bauen verderbt worden iſt, reparieren laſſen; 
die übrige Arbeit — Portal, Aufſtieg, Plattung, Turmſtiege, 
Gerüſte — leiſtet das Kloſter. 

17. März. Abrechnung. Ausgaben 18 283 fl. Verdinge 14 100 fl., 
Extraverdienſt für nicht im Akkord vorgeſehene Arbeit 2700 fl., 
zuſammen 16800 fl. Alſo müßte der Baumeiſter 1483 fl. zurück⸗ 
bezahlen. Eingehende Berechnungen werden angeſtellt, ob die im 
Kontrakt vorgeſehene Rutenzahl herauskommt. Eine Berechnung 
ſtellt Schießer ſelbſt im Herbſt des Jahres auf. 

15. April. Joh. Bauer von Comburg ſoll die 8 Säulen und 
alle Liſenen (Pilaſter) ſauber mit Stukkaturarbeit, wie auch die 


308 


1717 


1718. 


Klaiber 


Quadratur über den Fenſtern anfertigen und den Stuckmarmor 
an Säulen und Liſenen machen, 412 fl. 

15. Juni. Grundſteinlegung zur Kreuzkapelle auf dem Berg. — 
Neues Häuschen daneben. 

17. November. Eiſerne Gittertür „nach vorgezeigtem Laubwerk“ 
dreiteilig, mit verdecktem Schloß, Bändern und 3 Schlüſſeln um 
181 fl. 10 Kr. vergeben. 

Im Lauf des Jahres wird mit den Grabarbeiten für die neue 
Abtei der Anfang gemacht. (Wegen des Chorbaues ſcheint man 
bald wieder davon abgeſtanden zu ſein). | 

Bevor die Glocken in den neuen Turm umgehängt wurden, läutete 
man ſie eine Viertelſtunde auf dem alten Turm, ebenſo nach der 
Unterbringung auf dem neuen. 

13. April und 3. Juli. Brand in der Kirche bzw. im Gerüſtholz. 

14. April. Maler Talwitzer aus Weikersheim ſoll die 78 Ovalien 
ſauber und zierlich in fresco malen um 156 fl. Bezahlt wird 
ihm für 10 Stück an den Chörlein 30 fl., die 8 Chörlein 48 fl. 

25. April. Matthias Deichelmann, Schreiner in Kitzingen, erhält 
die große Kirchentüre und eine Anzahl Beichtſtühle zu machen. 
3 fl. Wochenlohn nebſt freier Station, für die Geſellen 50 Kr. 
Wochenlohn. 

Singchor und Hochaltar werden ins neugebaute Schiff verſetzt, der 
Kirchenboden mit weißen und roten Platten belegt, die Grabſteine 
neu verteilt und an den Wänden der Kirche angeordnet. 

15. Mai. Einweihung des Langhauſes. 

Wölbung der Kreuzkapelle. 

11. Auguſt. Grundſteinlegung zum neuen Chor. Auf dem ehe⸗ 
maligen Friedhof (vgl. 1710!) werden im Lauf des Herbſtes die 
Grundmauern des Chores (d. h. des über den alten Chor hinaus 
verlängerten Stückes, das alte Kreuz ſamt Chor ſtand noch!) bis 
zur Bodenhöhe emporgeführt. 

Eiſernes Gitter im Dorment vom Rothenburger Schloſſer 
(C. Bennhold). 

Himmelblaues Meßgewand mit Goldblumen. 
Kirchenbau-Abrechnung mit Schießer. Kontraktſumme 14 100 fl. 
Für Erhöhung der Türme um 48 Schuh 2670 fl. Extraarbeit 
„zu beſſerer Zierrat und Commodität“ (Stiegen, Erhöhung von 
Fenſtern, Abändern der Offnungen im Gewölbe u. dgl.) 408 fl. 
Extraſteinhauerarbeit 948 fl. Macht zuſammen abzüglich 300 fl. 
für Pflaſterung 17836 fl. — Für die Jahre 1716—18 quittiert 
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Schießer zu Bamberg den 7. Auguſt 1718 über jährliche 150 fl. 
Baubeſtallung nebſt Koſt. 

Obwohl nun die urſprüngliche Kontraktſumme weit überſchritten 
war, ließ Schießer durch ſeinen Tochtermann Ofenhizer eine 
weitere Nachforderung einreichen, da die Ausmeſſung angeblich 
nicht geſtimmt habe. In einem pro informatione aufgeſetzten 
Schriftſtück verwahrt ſich das Kloſter mit eingehender Begründung 
dagegen. Er hätte ſchon während des Baues vorſtellig werden 
ſollen, nicht erſt hinterher, nachdem alles fertig iſt. Statt deſſen 
war er trotz aller Mahnungen nicht dazu zu bringen, ſeine über 
Geding gefertigte Arbeit zu vermeſſen und die Koſtenberechnung 
zu machen, weil er fürchtete, ſonſt entlaſſen zu werden. Der 
Preis für die Rute Maurer⸗ und Steinhauerarbeit, 2 fl., war 
klar feſtgeſetzt und iſt auch beim Konventsbau ohne Kniffe und 
Subtilitäten eingehalten worden. Auch hat Schießer Ströhlins 
Kontrakt ohne Widerrede übernommen, was durch ſeine und 
ſeiner Herrſchaft Unterſchrift beſtätigt wird. Seine Angabe, er 
habe am ganzen Bau nichts verdient, kann nicht ſtimmen: hat er 
doch allein 700 fl. Verdienſt nach Haus geſchickt, ſoll auch noch 
weiter 300 fl. an ſeinen Vetter gehängt haben. Ferner hat er 
nebenher den Bau zu Bartenſtein geführt, iſt oft nach Kraut⸗ 
heim, Oden, Wittſtatt, Widern und ſonſt im Sommer gereiſt, ſei 
alſo im Sommer ſeinem Profit nachgegangen und im Winter dem 
Kloſter ob der Koſt gelegen; er hätte wohl auch der Baumeiſterin nicht 
400 fl. Abſtandsgeld bezahlt, wenn er keinen Profit gemacht hätte. 
Ferner habe er an den Geſellengroſchen allein jährlich bei 200 fl. 
verdient. (Im Sommer arbeiteten ca. 12 Maurer und 8 Stein⸗ 
hauer, dazu Handlanger, durchſchnittlich an 5 Wochentagen, die 
Feſttage und Regentage abgerechnet, von Georgii bis St. Gallus⸗ 
tag, im Winter war der Betrieb reduziert, teilweiſe wohl ganz 
eingeſtellt; der Verdienſt eines Geſellen betrug 30 Kr., bei manchen 
auch nur 12—24 Kr.); dazu hat das Kloſter den Kranen zum Bau 
geſtellt. Es ſollen ihm demnach die verlangten 200 fl. per aver- 
sionem nicht als Schuldigkeit bezahlt, ſondern als Verehrung be⸗ 
willigt werden. 

14. Juni. Die Maurer Jörg Berchtold und Jak. Glattbach über⸗ 
nehmen den Brunnen im Bursgarten. 

23. Juni. Francisko Quadri erhält die Stukkaturarbeit in der 
Kreuzkapelle um 250 fl. Das Dach fertigt Schieferdecker Chriſt. 
Kunkel aus Mergental (— Mergentheim). 
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1. Juli. Balth. Knüttel liefert 8 Statuen in die Kirche à 12 fl. 
7 Kr. 8 H. 

10. Juli. Stukkateurmeiſter Jak. Weimann aus Ellwangen über⸗ 
nimmt: 1. die Stuckarbeit über den Beichtſtühlen, 2. die Marmor⸗ 
arbeit an den Säulen und Liſenen, die Galerie in der Kuppel 
(nämlich wenn dieſe einmal errichtet iſt, was noch einige Jahre 
dauerte !), die Reparatur der abgeſtoßenen Stücke, und 4 Ovalien 
in der Kreuzkapelle; den zweiten Teil des Auftrages führte er 
nicht aus, ſondern Fr. Quadri, dem er um denſelben Preis am 
30. Juli 1719 übertragen wurde. 


13. Juli. Gefährlicher Brand unter dem Dach der alten Kirche 
(d. h. des Oſtbaues) beim Sakriſteiglöckchen; man bemerkte ihn, 
als die Ziegel neben der Ede der Kirche beim Kreuzgarten 
herabfielen. 

Nach Pfingſten werden die Holzbilder der Evangeliſten aufgeſtellt. 
16. Januar. Baumeiſter Schießer erklärt ſich bereit, die 200 fl. 
Abfindung wegen der Ausmeſſungsſtreitigkeiten ſowie die 150 fl. 
Baubeſtallung und 40 fl. Reiſegeld nebſt Koſt für Anfertigung 
der Riſſe und getreulich zu beobachtende Maurer⸗ und Steinhauer⸗ 
arbeit pro 1719 dankend anzunehmen, ſofern ſein Weib und Eidam 
in Bamberg damit zufrieden ſind. Nach Ablauf des Jahres kann 
der Kontrakt fortgeführt, abgeändert oder aufgehoben werden. Als 
Balier ſtellte er ſeinen Vetter an. 


12. März. Maler Joh. Conr. Hoffmann von Adolzheim erhält 
die Bemalung von Architekturteilen, Geſimſe über den Vorhängen 
ob den Beichtſtühlen, zahlreiche Statuen, Wappen, Joſua und 
Kaleb am großen Faß im Keller, 1 Chörlein. In ein Oval die 
Hochzeit von Cana zu malen, ferner 3 Felder in der Kreuzkapelle 
in Fresko. 

14. April. Balth. Knüttel macht die Verzierung am großen Faß 
und eine Salvatorſtatue, beide von Hoffmann gefaßt. 

18. April. Die Glaſer von Berlichingen und Bieringen ſetzen die 
Fenſter in die Kreuzkapelle. 

3. Juli. Maler Chriſtian Fladt in Ohringen, ein Lutheraner, 
erhält die Fresken in der Kreuzkapelle, 124 fl. 

Ein Türmlein bei der Kreuzkapelle von Bayerſchmid errichtet. 

2. Dezember. Abrechnung mit Schießer über das Jahr 1719. 
Schuld vom Vorjahr 65 fl., Vergleichſumme 200 fl., Bau⸗ 
beſtallung 150 fl. 
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7. Dezember. Quadri erhält das Laubwerk über den Meſſing⸗ 
epitaphien in der Kirche bezahlt. 

Man ſteht vom Chorbau ab, um die Vollendung der Kreuzkapelle 
zu betreiben, die denn auch am Feſt der Kreuzerhöhung 1720, 
nach anderer Nachricht 1721 geweiht werden kann. 

8. März. Bildſtock des h. Nepomuk auf der Jagſtbrücke. 

13. Juni. Balth. Knüttel ſoll Maria und Johannes zum Kreuz 
in dem mittleren Chor der großen Kirchtüre (d. h. auf dem Orgel⸗ 
chor der W⸗Empore) um 30 fl. liefern. 

16. Juni. Steinhauer Mich. Gabel fertigt unter Aufſicht des 
Baliers 2 Weihwaſſerkeſſel. 

17. Juni. Der von Balth. Knüttel gefertigte Olberg in der 
Kreuzkapelle an Joh. Ulr. Schneider zum Aufmauern vergeben. 

30. Juli. Quadri übernimmt die Gruft in der Kreuzkapelle mit 
Grottenwerk zu ſtukkieren; und ein Landſchäftlein, Jeruſalem mit 
Golgata, ins Kapitelhaus beim Kruzifix. 

31. Juli. Große Glocke von Nikolaus und Alexander Arnold 
aus Lothringen, ſowie das Refektoriumsglöckchen im Konventsgarten 
gegoſſen. 

17. September. Sommer übernimmt das Sandſteinbild des 
h. Michael und 2 Blumenkrüge. 

20. September. Maler Joh. Gg. Heylmann in Neckarſulm ſoll 
den Altar in der Kreuzkapelle planieren (vergolden). 

27. September. Balth. Knüttel übernimmt die Bilder des 
Gabriel, Rafael und Tobias. 

15. Oktober. Heylmann ſoll Altar und Kanzel in der Kilians⸗ 
kapelle, ſowie bie Borkirche (Empore) reparieren. 

17. Dezember. Glockenweihe. 
dürfte ein „Überſchlag über das Gewölb und Kreuz im Pres⸗ 
byterio“ zu datieren ſein. Die Höhe der ganzen Kirche vom 
Pflaſter bis unter die Balken 65 Schuh und können noch 
ca. 9 Schuh abgetragen werden an dem Kreuz. Gewölbe im 
Kreuz. Gewölbe im Presbyterium, wölben und die Widerlager 
dazu einbrechen, weil die Mauer ſtehen bleibt. Hauptgeſims 
außen am Kreuz ohne die Giebel. Wenn das Geſims an den 
Giebeln durchlaufen ſoll, ſo müßten dieſe abgetragen werden. 
Die 3 Hauptbögen im Kreuz. Gerüſte zum Gewölbe und aus: 
wendig zur Anfertigung des Hauptgeſimſes. 2 Fenſter beim Hoch⸗ 
altar. Die Mauer abzubrechen und einzuſetzen. Zuſammen 450 ff. 
ohne die Kapelle. (Dieſer Überſchlag beweiſt, was die folgenden 
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baugeſchichtlichen Notizen ſowie der Baubefund beſtätigen, daß 
man das Mauerwerk am Kreuz und Prieſterhaus beim Neubau 
wieder verwenden wollte und zunächſt nur eine mit geringen 
Mitteln durchzuführende Umgeſtaltung des Oſtteils („Verzopfung“) 
plante; hieraus erklärt ſich der für einen Barockbau auffällige 
mittelalterliche Grundriß der Kirche. Allerdings entſchloß man ſich 
dann zu einem gründlichen und aufwändigeren Umbau wenigſtens 
auf der Nordſeite; auf der Südſeite iſt noch heute ein Stück der 
alten Kirche zu ſehen.) 

Die Kapellen der h. Michael, Bernhard, Joſeph und Apoſteln 
werden abgetragen und der Chor erbaut. (Die Kapellen ſind im 
alten Querhaus zu ſuchen, vgl. was 1627 von der Sakriſtei 
über der Michaelskapelle geſagt iſt, ſowie die bekannten Grundriß⸗ 
eigentümlichkeiten der Ziſterzienſerkirchen.) 

Altar in der Kreuzkapelle von Schreiner Klenk in Pfedelbach. 
Bemalung des Olbergs durch den Maler (Heylmann) aus Neckarſulm. 
4. Februar. Die Zimmerleute Bayerſchmid und Frantz ſollen hinter 
dem (1717 ins Langhaus übertragenen) Hochaltar und den beiden 
Gängen (der Seitenſchiffe) von Wand zu Wand eine Riegelwand 
ziehen, das Holz dazu von der vorderen Giebelwand der alten 
Kirche nehmen. (Der Zweck iſt natürlich, daß der Um- und Neu⸗ 
bau des Kreuzes ſich ungeſtört vollziehen bzw. der Gottesdienſt im 
Langhaus währenddeſſen weitergehalten werden kann.) 

22. Auguſt. Der Dachſtuhl und 2 Nebentürmlein an dieſelben 
Zimmerleute um 450 fl. und Naturalien vergeben. 

31. Oktober. Kontrakt mit Maler Flade aus Ohringen. Die 
Zieraten zu den Baldachinen (Quaſten und Laubwerk), Faſſung 
der Baldachine, 15 fl. 3 Bruſtbilder zur Krippe, Joſeph, Maria 
und Jeſus, 12 fl. 4 Evangeliſten und die Geſundmachung Chriſti 
nach den vorgelegten Kupferſtichen auf Tuch zu malen, 6 fl. 
6—8 Engelsköpfe oder ganze Engel, auf Tuch gemalt, in die 
Rückwand der Baldachine, 6 fl. 

3. November. Hüttenmeiſter Joh. Jak. Wentzel auf der Fürſten⸗ 
hütte ſoll 2000 Stück Fenſterſcheiben liefern. 

11. Dezember. Eiſengitter für die Kirche an Bennhold von 
Rothenburg vergeben. Zuerſt ſoll das eine Nebengitter gemacht 
werden nach dem dahier entworfenen Riß und Modell mit Laub⸗ 
und Flammenwerk, 16 fl. 30 Kr. pro Nürnberger Zentner. Wenn 
innerhalb 3—4 Wochen ein billigeres Angebot erfolgt, muß Zenn: 
hold zurücktreten. 
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Eine kupfervergoldete, ſilberverzierte Ewiglichtampel vor dem 
Hochaltar wird von 2 Künzelsauer Goldſchmieden (jedenfalls Hennick 
und Breininger) gefertigt. — Gold- und ſilbergeſtickter Baldachin 
zum Pontifikalſitz. 

Die Altäre der h. Johannes Bapt. Bernhard, Michael und zum 
h. Kreuz werden neuaufgerichtet und verbeſſert, 184 fl. Die 
2 erſten repariert Flade. | 

Der Brunnenkaſten im hintern Küchengarten beim Maſtſtall mit 

gehauenen Quaderſteinen gefaßt. 
Bayerſchmid fertigt den Dachſtuhl auf Kreuz und Sg Chor, 
nachdem Schießer das Mauerwerk ſamt Faſſade und Gewölben 
gemacht hatte, zuerſt über den oberen Chor, dann über das Kreuz. 
Schießer ſtellt die Nordfaſſade des Querſchiffes, die der Kilians⸗ 
kapelle zu ſieht, fertig. 

Die Chorfenſter durch die Glaſer von Bieringen und Berlichingen 

eingeſetzt. 
2. März. Akkord mit Bayerſchmid und Frantz über alle Zimmer⸗ 
arbeit, die „nach dem von ihnen entworfenen und allhie appro⸗ 
bierten Riß“ zum Kuppelbau nötig iſt. Die Schließen werden 
aus Eiſen gemacht. — (Der Riß der beiden Zimmerleute betraf 
natürlich nur die techniſche Konſtruktion.) 

26. April. Dieſelben ſollen die Galerie um das große Faß 
machen. 

30. Juni. Luca Antonio Columba aus Como übernimmt das erſte 
Gewölbe im Chor in den Feldlein oder Ovalien zu malen. 

23. Juli. Akkord mit Stukkateur Bauer in Steinbach (früher 
in Comburg anſäſſig) über einen Teil der Arbeit im Neubau, 
225 fl. (Probearbeit.) 

16. September. Generalakkord mit demſelben „über alle in 
dahieſige Neue Kirche in und oberhalb des Chors wie auch den 
oberen Teilen deren 4 Nebenkapellen zu machen ſeiende Stukkatur⸗ 
arbeit in Figuren, Grotesken, Quadratur, Geſims u. a. außer den 
Liſenen und äußeren Seiten bis an die Kuppel wie auch den 
4 unteren Nebenkapellen,“ 810 fl. 

21. September. Franz Joſ. Sautner, Marmolierer in Conſtanz, 
ſoll die in die Liſenen und Säulen einzumachenden Ovalien ver⸗ 
fertigen. 

20. Oktober. Die ganze Malerei oberhalb der Hauptgeſimſe in 
den Gewölben außer der Kuppel (die noch nicht fertig war) 
und den offenen Löchern im Gewölbe an Columba vergeben um 
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2500 fl. rhein., nebſt foit für ihn und feine Frau. Die Arbeit 
iſt innerhalb Jahresfriſt zu vollenden. 

4. September. Der Stukkaturakkord mit Bauer wird erneuert 
und auf die noch übrigen Teile, auch die Kuppel, ausgedehnt, 
2000 fl. 

10. Mai. Chriſtoph Hennick in Künzelsau ſoll das doppelte Marien⸗ 
bild nach dem ihm übergebenen Formular von Kupfer fertigen, 
wobei ihm das Kupfer geſtellt und die Arbeit nach dem Pfund 
bezahlt wird, und im Taglohn vergolden. (Das Bild trägt eine 
Inſchrift der Goldſchmiede Chr. Hennick und Johann Breininger 
in Künzelsau.) 

25. Juni. Joh. Bapt. Ferantini (ſpäter auch Feradino genannt), 
Kunſt⸗ und Freskomaler, erhält ſämtliche in denen Gurten und 
Liſenen befindliche Feldlein und Ovalien in der neuen Kirche und 
2 Portalia an den Türmen in der Kirche. 

29. Juli. Neuer Dachſtuhl auf die Schneiderei bis zur Tür ins 
Bursamt an die 2 Zimmerleute vergeben. 

9. Oktober erhält Ferantini 4 Felder in den Gewölben beim 
Eingang und über der Sakriſtei nebſt 6 Ovalien in Ol auf Tuch 
zu malen. 


27. November. Glockengießer Joh. Leonh. Löſch in Morsbach 
liefert 2 Glocken. 

In einem Brief (Entwurf) an den Reichsvizekanzler Grafen 
von Schönborn⸗Buchheim zu Wien vom Jahr 1726 entſchuldigt 
ſich Abt Knittel wegen ſeines geringen Beitrags zum Bau des 
Kanzlerpalais. Das Kloſter müſſe Schutzgeld an Mainz bezahlen, 
ſeine meiſten Untertanen im Amt Krautheim haben Steuer und 
Schatzung dorthin zu kontribuieren, die übrigen ſeien an die 
Ritterſchaftskaſſen Odenwald und Kocherkanton kollektabel. Dazu 
kommt, daß „man dermahlen dahier in ſo ſchwerem Kirchenbau 
begriffen und damit vor 2 Jahren ſo unglücklich geweſen iſt, daß 
die ober dem Kreutz von Stein aufgeführte Kuppel wegen der 
allzu großen Schwere wiederumb hat abgebrochen und nunmehr 
von Holz müſſen verfertigt werden, welcher Schaden nicht 
allein auf etlich 1000 fl. kommen, ſondern auch verurſacht hat, 
daß ich mit meinem Convent zu höchſtnötiger Vollführung ge: 
dachten Kirchengebäudes und des darinnen haltenden Gottesdienſtes 
bereits über 10000 fl. Schulden zu machen und lehnsweis auf: 
zunehmen neceſſetiert worden“. 
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1727 Frühjahr. Das große Chorgitter (Mittelſtück) wird von Schloſſer 
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Bennhold abgeliefert; es wiegt 4001 Pfund unb foftet 1400 fl. 
Da es dem Kloſter nicht konveniert, erhält Bennhold die 2 Seiten⸗ 
gitter nicht; fie werden am 7. Mai dem Schloſſergeſellen Jof. 
Friedr. Scheerer aus Ungarn übertragen, der ſie ſauber nach dem 
Riß, den er von ſich gegeben, im Kloſter zu machen hat; 1728 
ſind ſie fertig. 

17. Juni. Phil. Jak. Sommer ſoll ein Altarblatt zum Stephanus⸗ 
altar in Sandſtein nach dahier gelaſſenem Modell fertigen, um 
30 fl. und 2 Mlt. 

2. Juli. (Vigilie St. Jakobs Apoſt.) Chor und Kapellen werden 
benediziert. 

(Die biſchöfliche Geſamtweihe der Kirche f. 1736!) 

13. Auguſt. Maler Hoffmann erhält die Faſſung der 3 Chor⸗ 
gitter für 85 fl. 

14. Auguſt. Maler Karl Wilh. Zingler in Komburg ſoll das 
Annunziationsaltärchen faſſen und vergolden um 75 fl. 

8. März. Chriſtian Mayer, Marmolierer, ſoll die äußeren 
4 Säulen, die zum Hochaltar kommen, nach eigenem Riß liefern 
um 100 Rtlr. 

29. Juli. Phil. Jak. Sommer ſoll 2 große, 7 Schuh hohe 
Statuen ſamt Poſtament fertigen. 

Maler Hoffmann ſoll die 2 Propheten über den Kanzeln faſſen. 

27. Auguſt. Er ſoll den Tabernakel neu vergolden. 

2. Dezember. Das Marienbild auf dem Tabernakel neufaſſen. 
Hoffmann ſoll das neuaufgeſetzte Geſims auf dem Hochaltar in 
der Kreuzkapelle vergolden. 

Maler Columba offeriert dem Kloſter als Geſchenk das große, Bild 
der Himmelfahrt Mariä ob der Sakriſtei, erhält aber dafür 200 fl. 

Meßgewänder für 480 fl. 

Eine Lampe für 60 fl. 

7. Oktober wurde die Kirche durch den Würzburger Suffragan⸗ 
biſchof Johann Bernhard „unter großem Zulauf auch akatholiſcher 
Zuſchauer“ zu Ehren der h. Maria, Peter, Paul, Joſeph, Andreas, 
Benedikt und Bernhard geweiht. Sechs Diakonen erhielten die 
Prieſterweihe, 1220 Perſonen empfingen das sacramentum con- 
firmationis. Im Hochaltar wurden Reliquien der h. Matthäus, 
Kilian, Floridus, Katharina, Theodalia beigeſetzt. Als Kirchweih⸗ 
feſt wurde der 20. Sonntag nach Pfingſten beſtimmt. 
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Die Abbrechung des alten Refektoriums und Errichtung des neuen 
Konventsmittelbaus an Chriſtian Flur von Berlichingen um 
11750 fl. verdingt. 

8. Mai. Grundſteinlegung zum Mittelbau. 

22. Mai. Bayerſchmid erhält die Zimmerarbeit. 

7. Juni. Schieferdecker Matth. Treſcher aus Mergentheim über: 
nimmt bie Neuverblechung der Kirchtürme um 900 fl. 

7. Juli. Maler Feradino (ſ. 1726) ſoll die 2 Orgeln in der 
Kirche um 300 fl. faſſen. 

14. März. Steinhauer Gabel fertigt Liſenen und Quader nach 
der Spezifikation des Baumeiſters Fluhrer (= Fluhr). 

8. Juni. Schieferdecker Joſ. P. Diez übernimmt das Dach des 
Refektoriumstürmchens. 

15. September. Maurer Kil. Glattbach erhält den Refektoriums⸗ 
keller zu mauern. 

Die Abtei wird zu errichten begonnen. (Vgl. 1707 und 1716) 

Meßgewänder, Inful, Pontifikalſchuhe, Kelch, Lavoir und Meß⸗ 
kännchen — um 2183 fl. gngeſchafft. 

Flaſchner Joh. Melch. Dyruff in Heilbronn liefert 12 Tafel⸗ 
leuchter aus Meſſing. 

10. März. Joſ. Hochgeſchwender von Wimmental erhält die 
Quadraturarbeit in Refektorium und Speiſekammer. 

14. März. Hansjörg Jung und Jak. Röſch zu Schillingsfürſt 
die Quadratur in Kreuzgängen und 5 Refektoriumszimmern 
(d. h. 5 Stücken im Mittelbau). 

Die koſtbare Monſtranz nebſt Pektoralkreuz mit Rubinen und 
Diamanten beſetzt. 2 ſilberne Leuchter und ein Kelch für 400 fl. 
angeſchafft. 

Neue Abtei bis zum Mittelpavillon erſtellt; der dritte (Süd⸗ 
pavillon) bleibt ſpäterer Zeit vorbehalten. 

Dohle von der neuen Abtei zur Pfiſterei. 

Die Küche in der neuen Abtei, im ſeitlichen Turm (d. h. wohl 
Nordpavillon) wird in Gebrauch genommen. 

5. Juli. Der erſte Pavillon und die Hauptgeſimſe und Faſſade 
vom erſten zum zweiten werden an den Schieferdecker vergeben. 

5 Altäre mit Reliquien, die der Würzburger Suffraganbiſchof 
ſchickte, ausgeſtattet. 

16. Dezember, 30. März. Der Bau eines Pferdeſtalls und eines 
Metzelhauſes war anfangs dem Chriſt. Fluhr übertragen worden, 
doch konnte man mit ihm nicht einig werden, er wird daher unter 
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Beibehaltung ſeines Grundriſſes an Maurer Jak. Glattbach und 
Zimmermann Bayerſchmid verdingt um 505 bzw. 190 fl. 

15. April. Die Stukkateure Friedr. Appelt und Joh. Zieler aus 
Bamberg übernehmen das oberſte Zimmer in der neuen Abtei, 
das an die Kirche anſtößt, nach dem von hier approbierten und 
erwählten Riß zu verfertigen. 

23. April. Stukkateur Wünſch von Bamberg übernimmt den Saal 
im mittleren Stockwerk nach dem erleſenen Riß, 90 fl. 

20. Juni. Derſelbe das für den Kaisheimer Abt (bei ſeinen 
Viſitationen) beſtimmte Wohn⸗ und Schlafzimmer und das Neben⸗ 
zimmer am Saal gegen die Kirche, 135 fl. 

6. Auguſt. Derſelbe den oberen Gang von der Kirche bis hinter 
die Rauchkammer beim aufſtehenden Bodenloch ſamt den 2 Gängen, 
in welchen einem eine Kammer ſoll verfertigt werden, 120 fl. 


10. Mai. Stukkateur Wünſch übernimmt das Abts⸗, Wohn⸗ und 
Schlafzimmer ſowie die Hauskapelle, 120 fl. 

17. Juli. Derſelbe die zwei unteren Zimmer in den Neben⸗ 
gang, 120 fl. 

14. Oktober. H. Jak. Brand zu Edelfingen und Hofſchieferdecker 
Matth. Dreſcher in Mergentheim ſollen das Kirchendach decken, 
weil das Blech ſchadhaft geworden. Brand reicht eine „Spezifi⸗ 
kation über das hochlöbliche Kirchendach“ ein. — 

8. April. Wünſch erhält die Stukkatur im oberen Haupt⸗ 
paviment, 90 fl. 

Kandel an der Kirche von Dyruff. 

Die Altäre der h. Bernhard und Johannes Bapt. (7. und 8. Juni) 
dediziert, der Michaelsaltar (13. Juni), der Kreuzaltar (14. Juni), 
ber Aſſumptionsaltar (22. Auguſt) konſekriert. — Neuer Abtsſtab 
mit Steinen beſetzt, 600 fl. 

Neuer Kuhſtall mitten zwiſchen den zwei Scheunen und Offizin 
für die Apotheker errichtet ſowie ein Proviſor angeſtellt. 

Die Hauptpfoſten in den Laternen der Kirchtürme müſſen, weil 
abgefault, neu eingezogen werden, eine baldige 8 
ſcheint notwendig. 

Im übrigen wird wegen der Kriegszeiten nichts weitergebaut. 
Das neue Brauhaus, Geſied und Schreinerei erbaut; das erſtere 
übernehmen am 18. Juli Glattbach und Bayerſchmid. 

25. Juli. Antoni Grimbach, Bildhauer zu Mergenthal, ſoll das 
Portal an der neuen Abteiſtiegen faſſen und vergolden, 80 fl. 
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Der dritte Pavillon der neuen Abtei wird angefangen, im Herbi 
1751 unter Dach gebracht; der untere Keller gegraben. 
Schloſſer⸗ und Glaſerarbeit an den Abteifenſtern. 
10. März. Antoni Grimbach in Mergental erhält den neuen 
Altar in der Muttergotteskapelle nach beigelegtem Abriß zu 
fertigen, 150 fl. 

14. März. Franz Aſam von München ſoll auf den Plafond des 
großen Saales eine ihm angewieſene Hiſtorie malen, 400 fl. 

26. März. Joh. Gg. Jof. Störzhöfer Stukkateur von Hammel: 
burg übernimmt den großen Saal zwei Stock hoch nach beigelegtem 
Riß zu fertigen um 1400 fl. 
28. Juli. Joh. Mayer, Faßmaler zu Mergenthal, ſoll die Galerie 
im neuen Saal faſſen und vergolden. 
Kandel um die ganze Abtei. 
Die Schlöſſer im großen Saal von Schloſſer Jak. Beyer in 
Forchtenberg. 
Valentin Baumgärtinger, Uhrmacher in Mergentheim, macht die 
Kirchenuhr um 600 fl. und viſitiert ſie jährlich zweimal. 

Überſchlag über eine von Jof. Schuſter, Comburg. Stifte: 
zimmerwerkmeiſter, zu bauende Schneidemühle. 
Der Bursgarten erweitert und ummauert. 
Adam Stadler von Walldürn macht die Schreinerarbeit in einem 
Abteizimmer. 

Joh. Andr. Sommer liefert ein Altärlein in die Abteikapelle um 
46 fl., nachträglich ein kleines Tabernakel dazu um 19 fl. 

Die Bilder der Abte werden gemalt und im Kreuzgang auf⸗ 
gehängt. 

Die Leiber der h. Juſtin und Theodorus werden im Ziſterzienſer⸗ 
nonnenkloſter Oberſchönenfeld koſtbar eingekleidet. 
21. Februar. Joh. Andr. Sommer liefert 5 Tiſchchen in Bildhauer: 
arbeit. 

Abteikamin von Maurer Joh. Bergdolt alt in Berlichingen re⸗ 
pariert. 

Steinhauer⸗, Brunnenmeiſter⸗ und Schmiedearbeit zur großen 
Fontäne im neuen Garten vergeben. 
Der Abt läßt einen Herd in der Konventsküche und einen in der 
Dienerküche aufſtellen ſowie in den Zellen und ſonſt runde eiſerne 
Ofen, um Holz zu ſparen, mit dem man bisher verſchwenderiſch 
umgegangen war. 

Neuer Pferdeſtall, an den älteren anſtoßend. 
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6. Auguſt. Der Bildhauer zu Mergental (A. Grimbach) liefert 

15 Seſſel, ein Kanape, 5 Plafondbilder, 2 Tiſchfüße mit Laub⸗ 
werk. 

1166. Eiſernes Gitter vor dem Eingang zur Abteiwohnung. 

1167. Der Abt wechſelt die Wohnung und verlegt feine Zimmer gegen 
die Fruchtſcheuer hin und weiht dort eine neue Kapelle. 

1168. Zwei Altäre unterhalb des Chores zur Beiſetzung der Leiber des 
h. Juſtin und Theodor errichtet. — 


Mit dieſem Jahr verſiegen die Quellen, aus denen wir Nachrichten 
äber die Kunſtgeſchichte des Kloſters ſchöpfen konnten. Was dann im 
19. Jahrhundert nach der Säkulariſation die württembergiſchen Finanz⸗ 
kammerakten über die Umbauten und neuen Einrichtungen in den ehe⸗ 
maligen Kloſterräumen berichten, kommt für unſere Zwecke nicht mehr 
in Betracht. 
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Das ehemalige Rohlen- und Pitriolbergwerk 
bei Löwenſtein. 
Von R. Lauxmann. 


Die Stelle des ehemaligen Löwenſteiner Bergwerks beim Teußer⸗ 
bad kennt jeder Einheimiſche. Durch Rommels!) verdienſtvolle Chronik 
von Löwenſtein find auch einige Einzelheiten über dasſelbe bekannt ge- 
worden. Eine Reihe von Aktenſtücken im fürſtlichen und ſtädtiſchen 
Archiv ermöglichen eine Geſchichte dieſes Unternehmens wenigſtens in 
ihren hauptſächlichſten Zügen. 

Die Anfänge des Lömenfteiner Steinkohlenbergwerks hängen zu: 
ſammen mit einer Bergwerksunternehmung ), welche in den 70er Jahren 
des 18. Jahrhunderts in den weiteſten Kreiſen des Landes großes 
Aufſehen machte. Im Herbſt 1772 kam ein churſächſiſcher Bergrat namens 
Gottlieb Riedel zu dem berühmten Prälaten Friedrich Chriſtoph Otinger 
in Murrhardt (Dekan in Weinsberg 1752—1759). Otinger war, wie 
bekannt, nicht nur ein trefflicher Theologe, ſondern auch ein Meiſter in 
den Naturwiſſenſchaften. Otinger beſuchte mit Riedel die Minen des 
Landes. 

Gerade in der Umgegend von Murrhardt waren ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten wiederholt Verſuche mit Bergbau gemacht worden. Im Jahr 
1425 und 1471 iſt die Rede von einem Bergwerk auf ſchwarzen Agſtein 
(Gagat) bei Böhringsweiler auf dem Mainhardter Wald?). 1457 ver: 
lieh Graf Ulrich von Württemberg Bergrechte auf dasſelbe Mineral bei 
Baltmannsweiler“). 1596 wurde auf Veranlaſſung Herzog Friedrichs, 
der ja bekanntlich auch den Bergbau auf dem Schwarzwald (Freuden⸗ 
ſtadt) in neuen Aufſchwung brachte, ein Steinkohlenbergwerk bei Mittel⸗ 
bronn angefangen’). Ebenſo 1597 bei Grasgehren bei Kaiſersbach und 


1) C. Rommel, Chronik von Löwenſtein S. 154, 160. 

2) Siehe die Studie des Verfaſſers über das ehemalige Silberbergwerk Wüſtenrot— 
Neulautern, Württ. Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde, 1899. 

3) OA. Weinsberg S. 413. 
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5) Württ. Jahrb. 1841 S. 375, 1849 S. 115, 117. 
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1599 beim Heiligenhöltzlein bei Welzheim“). Im Jahre 1655 ſchürfte 
ein Erzknappe aus Königsbronn auf herzoglichen und gräflichen Befehl 
in der Nähe von Löwenſtein nach Eiſenerz; und zwar am Weg vom 
Sulmbach auf den Beckershof, auf einem Acker „ob dem Kleb an dem 
Reg“, beim „rauhen Markſtein“ und am „Silberbrunnen“. Das Er: 
gebnis befriedigte aber nicht, denn die Knollen Roteiſenſtein lohnten keine 
Ausbeute). Im Jahre 1700 wird beim „Geißloch“ bei Kirchen⸗Kirn⸗ 
berg) ein 200 Fuß tiefer Stollen eines verlaſſenen Steinkohlenberg⸗ 
werte nebſt Spuren eines Haſpels aufgefunden. Bewohner von Murr- 
hardt machten Verſuche und brachten 10 % febr gute Steinkohlen heraus. 
1725 grub man in Lorch nach Schwefel, um dieſelbe Zeit bei Lenglingen 
DX. Welzheim nach Kohlen“). 1755 brachte man dem Amtmann Hummel 
bei der herzoglichen Spiegelfabrik in Spiegelberg!“ Steinkohlenſtücke 
1—2 Fuß lang, 2—4 Zoll dick, die in Jux gefunden worden waren. 
Ebenſo welche vom Heßberg bei Neulautern, die Metallſpuren zeigten. 
Hummel war über den Fund hoch erfreut. Er ſchreibt in ſeinem Be⸗ 
richt: „Es wird noch herauskommen, daß wir mitten zwiſchen Stein⸗ 
kohlen liegen; endlich können wir auch noch Silber finden, ich warte alle 
Stunde, daß mir ſolches Erz gebracht wird“. Beides hätte man im da⸗ 
maligen Württemberg recht wohl brauchen können. Die Kohlenproben 
werden dem Herzogl. Oberbergamt zur Prüfung übergeben. In der 
Antwort wird bemerkt „man habe ſehr gerne erſehen ꝛc.“; die Kohlen 
ſeien zwar für leicht, aber doch nicht für untauglich befunden worden. 
Es ſollen weitere Nachforſchungen angeſtellt werden. Im Jahr 1760 
wurde dann in der Lettenkohle bei Gaildorf durch Hofrat v. Aßmuth das 
ert im Jahre 1899 eingegangene Vitriolbergwerk eröffnet! !). Am 
7. Juli 1768 reichte der Bergmann Brückner von Murrhardt beim gräf⸗ 
lich Löwenſteiniſchen Amtmann Kienzlen 19 im Schlößchen Lautereck bei 
Sulzbach a. M. eine „bergmänniſche Bedenkung“ ein mit der Überſchrift 
„Glück auf!“ Er berichtet darin, daß er in der Nähe der Erlacher 
Glashütte ausgezeichnete Pechkohlen gefunden habe. Dieſelben wären 
für Waffen⸗ und Nagelſchmiede zu brauchen. Sie ſeien überdies in eine 
Geſteinsſchicht eingeſchloſſen, die auf Maun, Vitriol, Salpeter und 
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Schwefel verarbeitet werden könnte. Die Kohlen haben in Stuttgart 
„ein ſchönes Lob“ erhalten, „es werde nur bedauert, daß ſie nicht auf 
württembergiſchem Grund und Boden ſeynd“. Der hälliſche Salzfaktor 
habe ihm Nachricht gegeben, daß er ein Abnehmer von den genannten 
Pechkohlen wäre. Er rät der Herrſchaft, hier ein Bergwerk einzurichten. 
Der Amtmann ſendet nach Wertheim Proben in einer „Schindellade“ 
und berichtet u. a.: „es macht auch der Bergmann Brückner ſo viel Werk 
davon als wenn ein großer Nutzen daraus zu ziehen wäre“. Wenn die 
Kohlen Centner⸗ oder Wannenweiſe etwa an die hälliſche Salzfactorie 
verſchloſſen werden könnten, möchte wohl ein Nutzen daraus zu ſchöpfen 
ſein; allein! da bekannt wie die Bergleute bei dergleichen Begebenheiten 
immer die größte Hoffnung machen um ihre beſſere Nahrung zu be⸗ 
kommen, muß ich meine Gedanken auch nur in dem Rat, eine Probe zu 
machen ſuspendieren.“ Bald darauf bringt Brückner auch einen „Silber⸗ 
markaſiten“. Die Kohlenſchicht hat er mit einem Taglöhner unter⸗ 
ſucht, ſie ſei 1 Schuh hoch, 8 Zoll breit. Darüber befinde ſich eine 
2. Bank, 9 Zoll hoch, 1 Schuh 4 Zoll breit. Das „Vitriolgebürge“ 
iei 2 Schuh hoch. Es wurden 10—12 Zentner herausgeſchafft. Doch 
will die Herrſchaft auf die Vorſtellung des Bergmanns nicht eingehen, 
„der ſelbſt,“ wie die Antwort des Amtmanns lautet, „ſehr ohngern von 
dem Wert laffe”. 

Gerade während der Anweſenheit des Bergrats Riedel beim Prälaten 
Otinger in Murrhardt kam Nachricht von einem ſilberhaltigen Erzfund 
in der Pfaffenklinge zwiſchen Stangenbach und Wüſtenrot. Riedel erklärt 
die Sache als Fachmann für ausſichtsvoll, und ſo wurde denn eine Ge⸗ 
werkſchaft (Aktiengeſellſchaft) zur Anlegung eines Bergwerks an dieſer 
Stelle und zur Ausbeutung der erhofften Silber⸗ und Goldſchätze ge⸗ 
gründet. Zahlreich meldeten ſich Teilnehmer aus den Amtern Weins⸗ 
berg, Murrhardt, Backnang, Winnenden, Stuttgart, Lauffen, Bracken⸗ 
heim, Marbach, Heilbronn, Bürger und Beamte, hoch und nieder. Ein 
gewiſſer Chriſtoph Wieland iſt für die Sache beſonders tätig und wird 
daher „Goldſtoffel“ genannt. Man beſtellt Riedel zum Direktor des 
Bergwerks vom „Unverhofften Glück“ und betreibt die Sache mit großem 
Eifer. Auch auf Löwenſteiniſchem Grund und Boden bei Erlach und bei 
Neulautern in der ſogenannten Hanßenklinge am Eſchenberg wurden Berg⸗ 
werkſtollen angelegt; dieſelben erhielten ſchöne Namen: Haus Löwenſtein, 
Gottes Segen, Treue Freundſchaft, freundlicher Bergmann u. a.: Riedel 
gewann auch eine Anzahl Ludwigsburger Offiziere, beſonders den Haupt⸗ 
mann J. C. Schiller, den Vater des Dichters, für ſeine Pläne. Ihr 
Stollen hieß „Soldatenglück“. Es ging viel Geld ein. Zum Neulauterer 
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Bergwerk allein über 5000 fl. Die Sache zog ſich aber immer mehr in 
die Länge. Riedel vertröſtete die Leute auf eine „Probe im großen“. 
Es fand u. a. auch eine Probe in der Werkſtatt des Schmieds Scheurer 
in Löwenſtein ſtatt. Hiezu waren viele Teilhaber erſchienen aus Bracken⸗ 
beim, Nordheim, Murrhardt und dem Backnanger Amt. Man verdarb 
die Schmelzhäfen, verbrannte unnütz Kohlen und wartete vergeblich auf 
den Silberblick. Riedel wußte aber die Leute wieder zu vertröſten. 
Mittlerweile ließ er durch ſeinen Oberſteiger Roſe die Gegend berg⸗ 
männiſch durchforſchen. Derſelbe fand bei Steinsfeld Eiſenſteine. „Gold⸗ 
Ronel” wurde jetzt „Eiſenſtoffel“ genannt. Bei weiterer Nachforſchung 
wurden unterhalb Löwenſtein ganz in der Nähe des Teußerbads Stein⸗ 
kohlen aufgeſchloſſen. Es geſchah das im Spätjahr 1773. Der Fund 
machte Aufſehen und belebte die geſunkenen Hoffnungen. Die Sache war 
ja, vorausgeſetzt, daß die Kohlen ſich bewährten, von größter Bedeutung. 
Leider war der Flöz nur 5 Zoll hoch. Die Kohlen ſelbſt hatten im An⸗ 
fang einen ſtarken Schwefelgeruch. Als man weiter ins Innere des 
Berges drang, nahm das Flöz an Stärke zu bis 1 Fuß. Auch der 
Schwefelgeruch verlor ſich, die Kohlen wurden reiner. Aber die Feuer⸗ 
proben fielen wenig günſtig aus; die Kohle war zu weich und hatte zu 
viel fremde, beſonders ſchweflige Beſtandteile. Das war mißlich. Aber 
nod ſchlimmer als in der Kohlengrube fab es in den „Silberſtollen“ 
aus. Es war mit großen Koſten bei Neulautern und Weihenbronn ein 
Pochwerk und bei Liemersbach ein Schmelzofen erbaut worden um die 
längſt gewünſchte „Probe im großen“ zu ermöglichen. Die Bergleute 
forderten ihren Lohn, die Lieferanten ihr Geld. Der Vogt berichtet: 
„Der Anlauf von der Riedelſchen Creditorſchaft bei hieſigem Vogtamt 
iſt ſo groß, daß ſich dafür nicht ruhig zu Mittag eſſen läßt.“ Da man 
an der Kunſt und dem guten Willen des Bergrats ebenſo wie an dem 
„Erz“ der Gruben verzweifelt, wollen die Löwenſteiniſchen Beamten die 
Verantwortung nicht mehr länger auf ſich nehmen; und da man einen 
Fluchtverſuch des Bergrats befürchtet, kommt von Wertheim ein Haft⸗ 
befehl. Riedel weilte im Februar 1774 eben in Löwenſtein. Wie er 
nun am 16. Februar wegreiten will und ſein Pferd „nach alter Gewohn⸗ 
heit“ ſich erſt einigemal im Kreiſe dreht, fällt ihm ein Abgeſandter des 
Vogts in die Zügel und erklärt den Bergrat für verhaftet. Schon vor⸗ 
ber hatte der Faktor Blezinger von Königsbronn mit dem Oberamtmann 
von Beilſtein, Hofrat Weißer, die Gruben beſucht und ſich über das Werk 
ſehr ungünſtig ausgeſprochen. „Unterhalb Löwenſtein,“ heißt es in dem 
Bericht, „iſt ein Stollen befindlich, der 5 Schuh hoch nach Steinkohlen 
eingeſchlagen worden. Beſagter Steinkohlenſtock zeigt ſich erſt 5 Zoll hoch, 
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und iſt hierauf kein Staat zu machen, daß man ſich von deren Gebrauch 
Rechnung machen dürfte, weil die geförderte Kohlen verwittern, ſo bald 
ſie an Tag kommen; wohingegen die rechte Art Steinkohlen viele Zeit 
am Tag oder in der Witterung ausdauern, ohne einen Abgang oder 
Verweſung an ſolchen zu bemerken.“ Wie die Silberſtollen im Stangen⸗ 
bacher⸗ und Lautertal, ſo blieb in der Folge auch die Kohlengrube bei 
Löwenſtein liegen. Viele tauſend Gulden waren bei dieſer Bergwerks⸗ 
angelegenheit verloren worden. Einſam im Walde gelegen, ſind die halb⸗ 
zerfallenen Stollen noch heute vorhanden. 

Erſt zehn Jahre ſpäter kommt man wieder auf das Löwenſteiner 
Kohlenbergwerk und ſeinen mittlerweile zerfallenen Stollen zurück. Ende 
1783 kommt ein ehemaliger Löwenſteiniſcher Untertan aus Neulautern, 
namens Jerg Koch, der in einem Kohlenbergwerk an der Ruhr „14 Stun⸗ 
den unter Köln“ in Arbeit ſtand, in Erbſchaftsangelegenheiten nach Löwen: 
ſtein. Als Sachverſtändiger unterſucht er gelegentlich die Löwenſteiner 
Kohlengrube und referiert: „daß, obſchon die Kohlenbank nur 15 Zoll 
erſt ſtark und unter denen ſich erzeigenden Kohlen noch ziemlich dob 
oder daub Kohlen dabei ſeien, wie ſich in allen Kohlenbergwerken in 
den Anfängen zu Geſicht ſtellt, ſo wäre er doch zuverſichtlich beglaubt, 
daß nach einer weiter fortſetzenden Arbeit von 8— 10 Lachter (1 L. = 2 m) 
in den Berg hinein die Kohlenbank weit ſtärker und die Kohlen alsdann 
durchaus echt und gut werden würden“. „Dieſe unparteiiſche Nachricht 
von einem Mann, der in dergleichen Werk ſeine beſtändige Arbeit und 
Nahrung ſucht,“ verdient nach dem Bericht des Vogts alle Beachtung. 
Da Koch wieder abreiſt, macht ſich mit obrigkeitlicher Erlaubnis ein 
Bergmann Dietrich aus Gaildorf an die Arbeit. Ein reicher Müller 
aus Großſachſen in der Pfalz, namens Georg Sehlmann, hatte ſich für 
die Sache intereſſiert. Aber das Geld ging nicht regelmäßig ein. Die 
Arbeit blieb zeitweilig ganz liegen. Eben wollte Dietrichs Koſtherr ihm 
das Handwerkszeug verkaufen, um ſich bezahlt zu machen, als Dietrich 
die Nachricht erhielt, daß auf der fahrenden Poſt⸗Expedition in Heilbronn 
wieder 7 fl. 36 kr. für ihn angekommen ſeien. Sehlmann ſchickt Ende 
1784 einen Fachmann, Oberſteiger Worff. Dieſer nimmt die Sache 
kräftig in die Hand. Er findet, daß zwar die obere Schicht ſtark mit 
Schiefer vermiſcht ſei, daß aber die Kohlen trotzdem immer noch in 
ſtarkem Feuer wie z. B. in Glashütten und Salinen zu brauchen ſeien. 
„Unten komme es von der beſten Gattung.“ Auch die Löwenſteiniſche 
Regierung beteiligt ſich an dem Bergwerk mit 10 „Stämmen“. Als 
Abgabe fordert ſie, wie auch anderwärts üblich: 1. den Zehnten von 
dem ganzen Ertrag der zu Tage gebrachten Kohlen; 2. einen von Zu: 
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bugen (Ein: und Nachzahlungen) befreiten „Freiſtamm“, b. i. den 2 Teil 
des Kohlenreſtes nach abgezogenem Zehnten; 3. ein jährliches Quatember⸗ 
geld. Es wird beſonders im Frühjahr 1785 tüchtig gearbeitet und um 
59 fl. beim Bergwerk eine Kohlenhütte gebaut. Leider geht der Kohlen⸗ 
derkauf nicht nach Wunſch. Die Qualität der Kohle iſt nicht die befte. 
Nan macht in den nahen Glashütten Neulautern, Spiegelberg und Erlach 
Berſuche. Eine Verwertung dort wäre der hohen Holzpreiſe wegen beider⸗ 
jeitig von großem Wert und Vorteil. Der Zentner wird um 24 kr. ab: 
gegeben. Worff erfindet für das Bergwerk einen paſſenden Namen und 
nennt es den „Löwen“, ſpäter „Löwengrube“. Er braucht einige Berg⸗ 
laute zur Mithilfe, einen namens Odermann, der aber oft krank iſt, und 
einen namens Fiſcher, der wegen ſchlechten Lebenswandels bald wieder 
entlaſſen werden muß. Auch ein Friedrich Schneider und der Bruder 
des Worff arbeiten mit. Es wird eine bergordnungsmäßige Rechnung 
geführt, „Anſchnitt“ genannt. Von den 32 „Stämmen“, in welche das 
Bergwerk eingeteilt wird, gehören 10 der Herrſchaft (darunter 1 Frei- 
fumm) 20 dem Müller Sehlmann und 2 dem Oberſteiger. Im April 
1785 erſcheint im „Heilbronner Wochenblatt“ ein Avertissement, in 
welchem die Löwenſteiner Kohlen zum Kauf ausgeboten und empfohlen 
werden. 
Heilbr. Wochenbl. 1785. 12. Apr. N. 15 
Löwenſtein. Nachdem unlängſt allhier nächſt dem herrſchaftl. Teußer⸗ 
bad u. Ziegelhütt 1 Steinkohlenbergwerk angelegt wurd, woraus ſehr 
gute Steinkohlen zu tag gefördert werden, ſo wird ſolches hiemit 
allen u. jeden Schmidt u. Schloſſern u. andern dergl. Feuerwerkern 
bekannt gemacht; damit ein jeder, welcher Luſt hat, von ſolch zu kaufen, 
fij alhier nach Belieben einfinden und um billigen Preis jo viel ihm 
gefällt, abführen könne. Es wird aber das Meß ob. 110 % ftatt 
| Ctr um 24 fr u. jedesmalige baare Bezahlung abgegeben. 
Sign. 11. Apr. 1785 Oberſteiger Worff. 
Daraufhin machen Schmiede und Schloſſer in Heilbronn und Um⸗ 
gebung Beſtellungen. Doch zeigen ſie ſich nicht geneigt, einen förmlichen 
Akkord abzuſchließen. Worff macht große Anſtrengungen, ſeine Ware an 
den Mann zu bringen. Er geht auf Koſten der Gewerkſchaft nach Wimpffen 
und Offenau um die Salinen zu beſuchen. Man ſagt ihm, die Directeurs 
ieien abweſend. Später werden nach Offenau 2 Zentner à 20 fr. ger 
langt. Worff ſchreibt auch viele Offertbriefe. Auch nach Mannheim muß 
er Proben ſenden. Er ſelbſt erhält für die Aufſicht über das Werk täg⸗ 
lich 30 kr. Da aber der Verkauf nicht recht vorangehen will, muß die 
Förderung beſchränkt werden. Es wird ſtatt des Schichtlohns vom Juni 
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an die Arbeit ins Geding (Akkord) gegeben. Worff wendet ſich mit ſeinen 
Kohlen beſonders an die große Herzogliche „Spiegelfabrique“ in Spiegel⸗ 
berg. Oberamtmann Landerer von Lichtenſtern hatte ſchon vorher eine 
Probe von Löwenſteiner Kohlen nach Stuttgart geſchickt mit der Bemer- 
kung, es können täglich 50—60 Zentner gebrochen werden. Ein Gut⸗ 
achten des Dr. Reuß in Stuttgart beſagt: die Kohlen enthalten viel 
Schwefelkies. Im Oktober berichtet der Expeditionsrat Clemens von 
Spiegelberg nach Stuttgart: das Bergwerk ſei unweit vom Bad. Die 
Proben mit den Kohlen ſeien in den Ofen ſchlecht, in der Schmiedeeſſe 
wegen des Gebläſes gut ausgefallen. Doch ſeien ſie ſchwer und grau. 
Die Kohlenbank ſei 7—14 Zoll hoch. Das klingt nicht beſonders er⸗ 
mutigend. Da es aber zuweilen wieder beſſer kommt, wird fortgemacht. 

In Löwenſtein intereſſiert ſich alles, beſonders aber der Kaufmann 
Johann Georg Schmidgall, für die Sache. Schmidgall, dem bekanntlich 
Dr. Barth in ſeinem hübſchen Büchlein „Schmidgalls Jugendjahre“ (Stutt⸗ 
gart, Steinkopf) ein feines Ehrendenkmal geſetzt hat, war in Spiegelberg 
den 1. November 1743 als Sohn eines Spiegelfuhrmanns geboren. Der 
begabte Knabe kam zu dem Kaufmann Gommel in Löwenſtein in die 
Lehre. Als ſtrebſamer junger Mann, der ſich auch in der Fremde um⸗ 
geſehen hatte, wurde er ſpäter, beſonders nach Gommels Tod, im Ge⸗ 
ſchäft unentbehrlich. Er verheiratete ſich 1771 mit der älteſten Tochter 
des Hauſes und dehnte das Geſchäft durch Fleiß und Umſicht immer 
mehr aus. Schon als junger Ladendiener bei der Wittfrau Gommel 
— erzählte er ſpäter ſeinen Kindern — bekam er einmal auch Bücher 
über die Goldmacherei unter die Hand. Er las und las und dachte end⸗ 
lich: Du ſollteſt es doch auch verſuchen. Was oft dem Neunundneunzigſten 
nicht geglückt iſt, iſt dem Hundertſten geraten. Hinten im Hof ſind einige 
Schweineſtälle, die immer leer ſtehen, dort ließe ſich eine ſcheidekünſtleriſche 
Werkſtätte hübſch anlegen, und alles mit geringen Koſten. Gedacht, ge⸗ 
tan. Der Maurer kam mit ſeinem Handwerkszeug. Frau Gommel ſtand 
gerade im Ohrn und fragte: was es denn gäbe? „Ich will nur“ — 
war die Antwort — „da, wo die Schweineſtälle find, etwas hinbauen 
laſſen, um einen kleinen Verſuch zu machen mit Verwandlungen der 
Metalle.“ „Was?“ rief Frau Gommel entrüſtet aus. „Was? Gold 
will Er machen? Er will Goldmacherei treiben? Maurer, geh' Er nur 
geſchwind wieder nach Hauſe, meine Schweineſtälle darf Er mir nicht 
wegreißen! Mein Urahn hat einen ganzen Bauernhof mit Goldmacherei 
zum Kamin hinauf und hinausgejagt und Er, Johann, will ſein bißchen 
Erſpartes auch wegſchmeißen? Gott bewahre! Da wird nichts daraus!“ 
Von nun an hatte die Goldmacherei ein Ende. Schmidgall hatte ſchon 
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im Jahre 1775 mit dem Kaufmann Heinrich Auguſt Zobel von Heilbronn 
am großen See auf der Kirſchenebene eine QTuchbleiche'”) angelegt, zu 
welchem Zweck ihnen die Herrſchaft den See ſamt 23 Morgen Güter 
um 100 fl., ſpäter 125 fl. Pachtzins auf 30 Jahre überließ. Sie um⸗ 
ſaßten den ganzen Platz mit einem hohen eiſernen Zaun und mit einem 
Graben. In die Mitte wurde ein Häuschen für den Bleichknecht und 
an die ſüdliche Ecke unterhalb des Seedamms das „Bauchhaus“ gebaut. 
Letzteres enthielt den Keſſel, die Feuerung, die Züber, eine Walke und 
eine große Mange mit 3 Walzen. Walke und Mange wurden durch ein 
großes oberſchlächtiges Waſſerrad getrieben. Die Anlage koſtete die bei⸗ 
den Geſellſchafter bei 3000 fl., fand aber in kurzer Zeit ſo viel Beifall, 
daß von weit und breit Leinwand auf die Lömwenfteiner Bleiche geliefert 
wurde. 

Als nun der Müller Sehlmann merken ließ, daß er ſeinen Anteil 
an der „Löwengrube“ gerne verkaufen würde, zeigte ſich Schmidgall ge⸗ 
neigt, ihm die 20 Stämme abzunehmen. Er hatte einen Heilbronner 
Handelsherrn, namens Rund, für die Sache intereſſiert und ſo ging im 
Februar 1786 der Sehlmänniſche Anteil an die Firma Rund, Schmid⸗ 
al & Cie. über. Bergmann Odermann, der kurz vorher auch bei der 
Horgenbrücke Kohlenſpuren gefunden hatte, reiſte mit Mathis Worff bald 
darauf ab. Johann Worff arbeitet allein weiter. Er ſtellt neue Berg⸗ 
leute an: Carl Selter und Andreas Sommer, als Karrenläufer Michel 
Seeger und Friedrich Hack. Man macht den Bergleuten hölzerne Achſel⸗ 
bretter um liegend Kohlen heraushauen zu können. Es ſind bis jetzt im 
ganzen etwa 600 Zentner Kohlen herausgeſchafft, aber nur 243 Zentner 
um 74 fl. 23 kr. verkauft worden. Die Kohlen hatten ſich auch auf dem 
Hauptſtollen verloren und wurden nur auf dem linken Wechſel noch ge⸗ 
funden. Die Stadt Löwenſtein beklagt ſich über die Abfuhr des Kummers, 
durch welchen der Zugang zu dem neben dem Bergwerk gelegenen ſtädti⸗ 
ſchen Steinbruch erſchwert werde. Die Geſellſchaft beruft zur Unterſuchung 
des Bergwerks einen Sachverſtändigen, den Bergrat Müller. Derſelbe hat, 
wie berichtet wird, „fein Sentiment dahin abgegeben: daß bie Steinkohlen 
vor Feuerarbeiter nicht Brand genug in ſich hätten, ſondern Vitriol⸗ und 
Alaun⸗Kohlen ſeien“. Man machte auf der Bleiche eine Probe aus 
ó Zentner Steinkohlen. Dieſelbe ergab 56 & vermildte Maun: und 
Vitriolſalzteile. Letztere konnten aber von dem Bergrat „wegen er: 
mangelnder Requiſiten“ nicht voneinander geſchieden werden. Bergrat 
erhielt 10 fl. Man verbrauchte bei der Probe mehrere Züber und 
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Gölten. Dem Bleicher wurde vom ſcharfen Vitriolwaſſer ein Hemd 
ruiniert. Er fordert 24 kr. Schmidgalls Bruder Johannes und einer 
namens Martin Braun wurden zur Ausſcheidung mit einer Probe nach 
Gaildorf abgeſchickt. Der Sudmeiſter in der dortigen Vitriol⸗Siederei 
machte eine kleine Probe und behauptete, ſie ſei nicht übel ausgefallen. 

Trotzdem zog ſich die Herrſchaft jetzt von der Sache zurück. Man 
iſt auch beſorgt, ob das Bergwerk der Bad⸗Quelle nicht ſchade. Zunächſt 
hörte man mit dem Graben auf. Das Berggeräte beſtand in 1 Stein 
kohlenmeß mit eiſernem Beſchläg, 2 Laufkärren, 1 Laufriemen, 2 Hunde, 
1 Schießzeug, 2 Bohrer, 6 Keilhauen ꝛc. : 

In den nächſten Jahren fanden einige Verhandlungen in der Berg: 
werksſache ſtatt. 1788 will Salineninſpektor Staidt von Weißbach mit 
dem Oberſteiger Worff weitermachen. Doch zerſchlägt ſich die Sache. 
1789 wurde am Eiſenberg oberhalb des Rittelhofs ein neuer Stein⸗ 
kohlenbruch entdeckt. 1790 fand man hart an der Straße unterhalb 
des ſogenannten „Heiligenhäusleins“ an dem Rain des Feldwegs, wo ſich 
der Berg zu verflachen anfängt, Erzſpuren. Es iſt Kupferſchiefer und 
Schwefelkies. Dieſelben Spuren zeigen ſich auch am Wacholder⸗ oder 
Wolfertsberg. Der Münzmeiſter Eberhardt in Wertheim ſpricht ſich ſehr 
günſtig über die eingeſandten Proben aus. Schmidgall läßt in den 
nächſten Jahren die Bergwerksangelegenheit nicht aus dem Auge. Er 
fragt beim Rentamt an und erhält den Beſcheid, daß er weitermachen 
könne und nur die von der Herrſchaft aufgewendeten Koſten einigermaßen 
zu erlegen habe. Es Handelt fih in dieſen Jahren auch um einige RNechts⸗ 
fragen. Nach dem Vertrag von 1510 ſind in der Grafſchaft Löwenſtein 
bergmänniſch aufgeſchloſſene Metalle mit Württemberg zu teilen. Ez 
fragt fid) nun, wie ift es mit den Steinkohlen? In der Herzoglichen 
Bergordnung von 1599 ift nur von Silber⸗, Kupfer⸗, Blei- und Eiſen⸗ 
bergwerk die Rede. Es ſteht nicht ausdrücklich darin, ob Steinkohlen 
auch zu den Mineralien gehören. Jedenfalls hatte man bisher bona 
fide gehandelt. 

Schmidgall denkt an die Verwertung der bisher herausgeſchafften 
Kohlen. 1792 kauft er die Hütte und die Kohlen, etwa 400 Zentner 
um 26 fl. 40 kr. Von der Stadt Löwenſtein erwirbt er das Areal, auf 
welchem ſich das Bergwerk befindet. In den nächſten Jahren fängt er 
auch wieder an zu graben und fabriziert ein Dungſalz, das Simri zu 
40 kr. Die Kohlen werden in einem verſchloſſenen Feuer abgedämpft, 
dann feingeſtoßen und nach einer angeblichen fremden Beimiſchung ſofort 
verkauft. Schmidgall wird zunächſt wegen eigenmächtigen Grabens be⸗ 
ſtraft, dann aber erbietet er ſich, entweder für ein Jahr 25 fl. oder für 
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40 Jahre je 10 fl. zu bezahlen. Beides ift annehmbar und, wie ber 
Vogt ſich ausdrückt: „da ſich aber überhaupt bei nichts weniger als 
beim Bergbau irgend etwas mit mathematiſcher Gewißheit behaupten 
läßt,“ ſo ſtellt er die Sache der hohen Regierung anheim. Die Regie⸗ 
nung will den Mittelweg gehen. Man fol auf 3—4 Jahre abſchließen 
(und zwar zu möglichſt hohem Preis!) Schmidgall bietet 15 fl. und 
bittet zugleich um Schurfkonzeſſion für die ganze Gegend. Er tritt in 
Verbindung mit einem Herrn Kaufmann Gſell in Heilbronn, einem 
großen Liebhaber der Mineralogie und Geognoſie. Gſell iſt vermöglich 
und würde gerne etwas unternehmen. Doch iſt er dabei ſehr vorſichtig. 
Er läßt durch einen Thüringer Bergmann, Aſchmann, die Gegend be⸗ 
teilen. Derſelbe entdeckt beſonders in der Mordsklinge bei Steinsfeld 
reiche Kohlenſpuren. Es wird ein Schacht abgeteuft und ein Stollen in 
den Berg getrieben unterbalb des Kühkopfs. Der herausgeſchaffte Kohlen⸗ 
ſchiefer zeigt viele Kräuterabdrücke. Auch ſonſt wird in der Gegend, be: 
ſonders im Lautertal, häufig zu Kohle und Stein gewordenes verkieſeltes 
Holz angetroffen. Da die Kohle in Löwenſtein immer ſehr ungleich 
kommt, ſeltener wird und an der Luft bald verwittert, ſo kommt Schmid⸗ 
gal auf den Gedanken an ein Alaun⸗ und Vitriolbergwerk zurück. Er 
bittet um Konzeſſion. Das Vogtamt läßt als Vorgang und Muſter zwei 
Gaildorfer Beſtandbriefe aus dem Jahr 1763 kommen. Daraufhin er⸗ 
hält Handlungsinhaber und Ratsverwandter J. G. Schmidgall in Löwen⸗ 
fein im Jahre 1797 einen Beſtandbrief, lautend auf die Erlaubnis zu 
Anlegung einer Vitriol⸗ und Alaunſiederei und „zur diesfallſigen Fort⸗ 
ſezung der auf Herrſchaftliche Koſten eröffneten Steinkohlen⸗ oder Maun- 
und Vitriolerdengruben unterhalb des hieſigen Stadtbergs, zwiſchen dem 
Löwenſteiner Bad und der Obermühl gelegen“. Er hat dafür 75 fl. 
jährlich zu bezahlen. „Jetzt gab's wieder genug zu tun, es wurden 
Leute angeſtellt, der Stollen weiter in den Berg getrieben, Querſchläge 
gemacht und neue Streben aufgehauen um hinlänglichen Vorrat an Erzen 
u fördern. Große Bühnen wurden gebaut um dieſelben auszulaugen, 
eine Siedhütte errichtet mit zwei großen bleiernen Pfannen, ſamt den 
erforderlichen hölzernen Laugen⸗, Vorrats⸗, Fäll⸗ und Anſchußkäſten. Das 
Set kam bald in Gang und jedes Jahr wurde an den Anlagekoſten 
etwas abgetragen.“ Beſonders am Maun wurde in jenen Jahren etwas 
ordentliches verdient. Das Vitriol kam aus den verwitterten Schwefel: 
‚ metalen. Man ließ die Erze verwittern, wobei fid) aus dem Schwefel: 
les freie Schwefelsäure und ſchwefelſaures Eiſenoxydul d. h. Eiſenvitriol 
bildeten. Den Alaun (d. h. das Doppelſalz von ſchwefelſaurem Kali und 
ſchwefelſaurer Tonerde) gewann man aus Alaunſchiefer und Alaunerde. 
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Erſteres, der Alaunſchiefer, iſt ein von Schwefelkies durchdrungener kohle⸗ 
haltiger Tonſchiefer. Die Alaunerde eine mit Schwefelkies imprägnierte 
tonhaltige Braunkohle oder mit Schwefelkies und Bitumen gemengter Ton. 
Der Alaun dient zum Bereiten von Farben, Beize, Härten von Gips, 
Klären von Waſſer, Gerben und Aufbewahren von Fellen und in der 
Medizin als adſtringierendes Mittel ꝛc. 

Im Jahre 1803 zeigen ſich Kohlenſpuren auf der Grenze von Sulz⸗ 
bach, Murrhardt und Oberrot). Es bittet Jacob Friedr. Gſell und Geſell⸗ 
ſchaft bei Württemberg, Limpurg und Löwenſtein um Schürfrecht. 1806 
hörte die Bleiche auf der Kirſchenebene auf!“), nachdem der 30jährige 
Erbpacht abgelaufen und von den Beſtändern nicht mehr erneuert worden 
war. Die Herrſchaft bemühte ſich zwar ſehr, die Bleiche zu erhalten, 
die Unternehmer hatten aber bei den böſen Kriegszeiten alle Luſt an 
ihrer Weiterführung verloren. Die Gebäude wurden deshalb in dieſem 
Jahre abgebrochen. Ein Haus kam nach Unterheinriet; das andere ließ 
J. G. Schmidgall bei feinem Bergwerk an der Obermühle aufftellen. 
Dort ſteht es heute noch. Die Bleichgüter wurden einzeln verpachtet. 
Die Kirſchenebene heißt ſeitdem ber Blaichſee. In dem Haus am Berg: 
werk wohnte ſeit ſeiner Erbauung Schmidgalls Bruder Johannes. Man 
ſchickt ihm ſein Eſſen hinab. Er hat wohl einen offenen Fuß; doch kann 
er noch gut fortkommen. 

Mit Humor ſchildert ihn Schmidgall in ſeiner Selbſtbiographie: „Da 
kommt der Johannes ſoeben mit ſeinem großen Stock, weißer Filzkappe 
und ſonderbarem Rode die Gaffe herauf; er läuft raſch zu. ‚Guten 
Morgen, Herr Oberſteiger und Herr Oberſiedmeiſter; was gibt's Neues 
auf dem Werke?“ „Ja, wenn ich nur ein rechter Oberſteiger wäre mit 
ſo und ſoviel tauſend Gulden, ha, ha, ha, diesda! O der verſoffene 
Schmeg hat mich wieder verzürnt, ja, diesda und einandernachrum — 
verzürnt; der ſtreitet mir nur alles weg, und wenn eben die Pfanne 
einmal klopft und man rührt nicht fleißig, ſo wird ſie, der Weller hat 
mir's geſagt, wie ein Sieb, diesda; ja, wenn ich nicht immer da wäre! 
O man ſteht eine Laſt aus mit ſeinen Leuten; ſie geben aber nichts 
drauf, diesda! — O mein böſer Fuß, ich weiß nicht wie es mir heute 
iſt, und Durſt hab ich, daß es eine Furcht iſt, ich habe einen ganzen 
Krug Waſſer auf einmal ausgetrunken. Weißſt, ja laß d'r's verzählen 
diesda und einandernachrum! geſtern kam ein vornehmer Herr vom Bad 
herüber. Ich fige ba, er kommt zu mir her, grüßt mich „Herr Cdmib: 

14) Weitere Funde bei Ottendorf 1817, Kirchenkirnberg 1821, Mittelbronn 183), 
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gall“ und ſagt, ich ſolle ihm aufmachen — aufmachen, diesda, er wolle 
das Werk ſehen. Ich rührte mich nicht, ja, rührte mich nicht, diesda! 
Dann fragte er mich alles aus, ich geb' ihm Antwort. Endlich fragte 
er mich auch, wieviel das Werk Nutzen abwerfe, ja wieviel, diesda! ab⸗ 
perje? Ich ſtand auf und fragte ihn: „Mein Herr, was reden Sie, 
wenn Sie nachts allein bei Ihrer Frau find? Wie viel Geld haben 
Sie in Ihrer Kaſſe?“ Der guckt mich an, diesda! und einandernachrum; 
er hat's aber gemerkt und iſt ſeiner Wege gegangen.“ Johannes beſitzt 
mannigfaltige Kenntniſſe in allerlei Berufsarten, iſt ein ehrlicher Mann 
und treuer Hüter über das Werk. Wenn er aber ſpricht oder erzählt, 
ſo kommt er gleich in Eifer, ſeine Gedanken ſchwellen ſich ſo ſehr, daß 
der Mund unordentlich davon übergeht“ !9). 

Was der Johannes damals verſchwieg, darf wohl nach 100 Jahren 
verraten werden. Im Jahre 1808 z. B. wurden 175 Zentner Eiſen⸗ 
vitriol à 5 fl. — 88 fl. 45 kr. dazu 99 / Zentner Kupfervitriol à 9 fl. 
= R4 fl. 22 kr. zuſammen 173 fl. 7 kr. gewonnen. Davon geht ab: 
1. der Bergzehnte mit 17 fl. 18 kr., 2. der im 32. Teil beſtehende Frei⸗ 
ſtamm nach Abzug des Zehnten mit 4 fl. 52 kr., 3. das Quatembergeld 
2 fl. zuſammen Bergwerksabgabe 24 fl. 5 kr., dazu der Arbeitslohn, 
Material u. a. Unkoſten. 1813 32 Zentner Kupfervitriol — 256 fl. 
Nan ſieht, der Gewinn war nicht großartig. Von der Bergwerksabgabe 
erhielt nach den neuen Beſtimmungen von 1806 Württemberg und Löwen⸗ 
ſtein je die Hälfte. In den folgenden 10 Jahren, in welche manche Un⸗ 
ruhen und Kriegslaſten, Notzeiten fallen, wurde, wie es ſcheint, ſo im 
kleinen weitergearbeitet. Im Jahre 1821 vernahm das Vogtamt, daß 
dem Hammerwerksbeſitzer Ludwig Bruckmann in Eiſenlautern württem⸗ 
bergiſcherſeits eine auf das Lautertal überhaupt lautende Schurfkonzeſſion 
auf Steinkohlen und andere edle und unedle Metalle mit Ausſchluß des 
Eiſens erteilt worden ſei. Man wahrt ſeine Rechte. Kurz darauf wird 
von Bruckmann eine Bitte auch bei Löwenſtein eingereicht. Es heißt 
darin: „Die ſchönen Anbrüche und Anzaigen von ächten Steinkohlen, 
welche im vorigen Sommer in einem Nebentälchen 1) des Lautertals auf 
Büchelberger Markung zufälliger Weiſe entdeckt worden und ſeither, da 
die Kohlen ſich im Schmiedefeuer und ſogar zur Gasbeleuchtung als ſehr 
brauchbar ſich bewährt haben, von einer zuſammen getretenen Geſellſchaft 
(der auch Schmidgall angehörte) um zu einem hinlänglich bauwürdigen 
Flöz in mehrerer Tiefe zu gelangen auf das eifrigſte verfolgt werden, 
wozu S. Majeſtät der König, da ſich Württemberg dieſes Brennmaterials 
1.0) Siehe auch Barth S. 82. 

17) Denteltal, wo man heute noch am Weg Steinkohlen findet. 
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bisher noch nicht zu erfreuen hatte, bereits auch von freien Stücken 
einen Beitrag von 500 fl. auszuſetzen geruhet haben, hat den Suppli⸗ 
kanten Ludwig Bruckmann, Inhaber des Neulauterer Eiſenhammers, in 
Vereinigung mit einigen Heilbronner Privaten auf die Idee gebracht, ob 
nicht in dem mit jenem Tälchen in unmittelbarer Verbindung ſtehenden 
Lautertal, woſelbſt der Lauterfluß die Grenze zwiſchen der Grafſchaft und 
Württemberg und ſomit auch die Scheidung zwiſchen den beiden dortigen 
Gebirgszügen bildet, ebenfalls Spuren und wirkliche Flöze von ächten 
Steinkohlen zu entdecken ſein möchten.“ Die Württ. Jahrbücher von 
1822 ſchreiben über die Sache S. 294: „Die hohen Preiſe des Holzes 
haben auch nach Steinkohlen verſchiedene Nachforſchungen veranlaßt. Das 
Unternehmen einer Privatgeſellſchaft, bei Spiegelberg einen Schacht auf 
Steinkohlen anzulegen, erhielt durch den Ankauf von 20 Anteilen eine 
namhafte Unterſtützung vom Staat. Die Arbeiten mußten aber deſſen⸗ 
ungeachtet aus Mangel an Mitteln eingeſtellt werden, weil ſehr viele 
Teilnehmer die nötigen Zubußen nicht bezahlten.“ Auch bei Naſſach, 
ebenſo bei Neulautern gegenüber von der Kirche und gegenüber von der 
Fabrik Lautertal werden Verſuche gemacht. 1823 ſchließt Bruckmann die 
von Schmidgall vor Jahren verlaſſene Mordsklinge wieder auf. Ebenſo 
eine Reihe von Jahren ſpäter die Eiſengrube in der Schilppenklinge und 
im Hapelensberg. An dem Steinkohlenunternehmen im Denteltal, zwiſchen 
Neulautern und Spiegelberg, war der berühmte Nationalökonom Fr. Lit 
beteiligt. 

Schmidgalls Sohn Friedrich lernte in dieſer Zeit in Stuttgart den 
jungen Herrn Engelmann kennen. Man kam auf das Löwenſteiner Berg: 
werk zu ſprechen. „Dasſelbe war ſchon lange Jahre ſtill gelegen, außer 
daß Schmidgall durch Selbſtpröbeln, ſeine alte Liebhaberei, manchen 
Zentner auf die tote Halde hatte ſtürzen laſſen.“ Kupfer: und Eiſen⸗ 
vitriol waren ganz im Preiſe geſunken und der Löwenſteiner Alaun hatte 
nicht die gehörige Kraft. Engelmann als geübter Scheidekünſtler unter: 
ſuchte die Lauge und fand, daß ihre Hauptbeſtandteile Bitterſalz und 
Alaun waren. Schmidgall lud ihn bald darauf ein, Teilhaber an dem 
Werk zu werden, was er gerne annahm und was nun Veranlaſſung zu 
öfteren Beſuchen gab. Wenn Herr Engelmann und der alte Bergwerks 
liebhaber zuſammenkamen, ſo ging das Geſpräch nicht ſobald aus. Das 
Bergwerkeln blieb eben Schmidgalls Liebhaberei ſo lange er lebte, und 
obwohl er dabei ſchon manche hundert Gulden verkuxt hatte, ließ er fich 
doch nicht abſchrecken. Des alten Herrn regelmäßiger Morgenſpaziergang 
galt dem Bergwerk; und wenn die Bergleute kamen nnd neue Stufen 
brachten, Schmidgall dieſelben von innen und außen beſichtigt, ſtunden⸗ 
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lange darüber geſprochen und am Ende von der Zubuße aber auch von 
der zu hoffenden Ausbeute etwas geäußert hatte, trat die Mutter oft 
auf, deutete lachend mit dem Zeigfinger auf den Boden und ſprach: 
„Such verloren!“ Am 6. Oktober 1825 ſtarb der alte J. G. Schmid⸗ 
gall, 82 Jahre alt, als ein Simeon, der längſt auf dieſe Stunde bereit 
var. Er hatte als Geſchäftsmann und Gemeinderat, als Stadt: und 
Amtspfleger ſich große Verdienſte um ſeine Vaterſtadt erworben. Dr. Barth 
jagt mit Recht von ihm: Im Städtchen und in der ganzen Gegend, bei reich 
und arm, hoch und nieder, genoß er allgemeine Verehrung und Liebe. Nach 
ſeinem Tode übernahmen ſeine Söhne das angefangene Bitterſalzwerk, in 
meldes in den letzten Jahren viel Geld hineingeſteckt worden war. Man 
hatte neue Röfte zum Verbrennen des Schiefers angeſchafft, ferner Zug: 
öfen, Bühnenkäſten, kupferne Pfannen u. a. mit einem Aufwand von 
34000 fl. Die Reſultate find ſehr verſchieden. Einen kleinen Begriff 
von dem Umfang des Werks in den folgenden Jahren geben folgende 
Zahlen. 1827 wurden im Alaun⸗ und Bitterſalzwerk Löwenſtein ab: 
geſandt u. a. an Engelmann in Stuttgart: 1 Faß Bitterſalz 780 f£, 
1 Faß dto. 620 W u. f. f.; aus 1236 W Bitterſalz und 1179 5 Alaun 
werden 233 fl. erlöſt. Vom Juli 1827 bis Juli 1828 werden verkauft: 
3507 F Bitterſalz à 15 fl. den Zentner (104 ) — 549 fl., 1298 85 
Aam à 8 fl. den Zenter = 99 fl. zuſammen 648 fl. Es wird be: 


rechnet: Aufwand Gewinn 
1826 1244 fl. 38 fl. 
1827 1633 „ 260 „ 
1828 849 „ 698 „ 
1829 1689 „ 1207 „ 


Dazu kommen Schulden, Zinſe und Amortiſationsgelder, das Werk 
it nicht freigebaut und arbeitet oft mit einem mehr oder weniger großen 
Defizit. Aus Melen Gründen läßt fid) eine Eingabe um Erlaſſung bzw. 
Ermäßigung der Abgaben aus dem Werk verſtehen. Die Bedingungen 
lagen eben anderwärts günſtiger und die Fortſchritte der Technik hätten 
große Kapitalanlagen erfordert um Schritt halten zu können; dann hätte 
aber auch das Rohmaterial weit beſſer ſein müſſen. 

Die Verſuche auf Steinkohlen werden aber in unſerer Gegend fort⸗ 
geſezt. In den 30er Jahren wird auf dem Stocksberg in der Diebs⸗ 
brimmenflinge gegraben. 1833 ſtößt man bei Liemersbach im fürſtlichen 
Wald Hammersberg auf Steinkohlen. Es werden am ſüdlichen Abhang 
Zentner reine ſchöne Steinkohlen zu Tage gefördert. Das Flöz ſoll 
1½ Fuß mächtig fein. Im Bericht des Rentamts heißt es aber: „die 
vielfältigen mißglückten Verſuche nach Steinkohlen haben die Theorie be⸗ 
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ſtätigt, daß in unſerer Gebirgsart ſich dieſe nur neſterweiſe vorfinden.“ 
Trotzdem bittet noch 1848 der Adlerwirt Kübel, der Aumüller Heerlein 
und Konſorten von Künzelsau um Erlaubnis zum Schürfen im Liemers⸗ 
bacher Wald. Sie haben 500 fl. Kaution zu ſtellen, hören aber 1849 
wieder auf. Es wird ihnen auch gegangen ſein wie bei der „Löwen⸗ 
grube“ bei Löwenſtein, in welche mancher Gulden hineinſpazierte, der 
nicht wieder herauskam. 

In ſeinem Buch über die Gebirge Württembergs (1826) ſagt 
v. Alberti: 

Zuweilen ift der Sandſtein, namentlich in oberer Teufe, dergeſtalt 
von Kohlenſtoff durchdrungen, daß er in dunkelgrauen oder ſchwärzlichen 
Farben erſcheint und mit Pechkohle oder Anthracit fein eingeſprengt iſt. 
Der Kohlenſtoff ſcheidet jid) endlich in fo bedeutenden Neſtern als faſriger 
Anthracit oder als Pechkohle aus, daß dieſelbe z. B. bei Spiegelberg, 
Lautern, Löwenſtein u. a. O. ein Gegenſtand bergmänniſcher Verſuche 
wurden. Das neſterweiſe Vorkommen dieſer Kohlen und der Umſtand, 
daß dieſelben ſelten über 1 Fuß mächtig anſtunden, brachten den darauf 
getriebenen Bergbau bald wieder zum Erliegen S. 115. Ebenſo S. 119: 
„Dieſen Kohlen iſt Schwefelkies und Bleiglanz eingeſprengt.“ Auch S. 126: 
„Pechkohle (Gagat) findet ſich auch als Übergang über verſteinertem Holze“ 
S. 278. S. 95: Murrhardt 1790 und 1792. Ahnlich ſpricht ſich Bergrat 
Haller!) 1862 in einem Vortrag aus. Das Teuſſer Waſſer enthält 
viel Radium. 

Intereſſant ſind die Begleitworte zum Blatt Löwenſtein des geo⸗ 
gnoſtiſchen Landesatlaſſes, die ſich auf das Vorkommen von Kohlen in 
unſerer Gegend beziehen. Es wird da von einem Manne erzählt, der im 
Keuperſandſtein bei Liemersbach ſein kleines Vermögen vergeblich an die 
Gewinnung von Kohle ſetzte. Es heißt dann: Solche feine äußerſt gas⸗ 
reiche Kohlen ſind nichts anderes als vereinzelte Coniferenſtämme, die 
auf dem Waſſer herumtrieben und endlich zu Boden ſanken. Sie ſtehen 
mit den Kieſelhölzern, die öfters in größter Menge im weißen Sandſtein 
auftreten, in enger Beziehung, nur daß hier an die Stelle der Brenn⸗ 
ſubſtanz Quarzmaſſe trat. 

Anders verhalten fid) die Kohlenlager im Abraum des Werkſteins 3. 
Dieſelben pflegen viel lagerhafter zu ſein, weil die Pflanzen ſich hier 
gerne in Menge ſammelten. Aus ſolchen Schichten ſoll nach der Ober⸗ 
amtsbeſchreibung Weinsberg S. 62 in der Nähe des Teußerbads viele 
Jahre lang Vitriol und Bitterſalz gewonnen worden ſein. Die pflanzen⸗ 


18) Staatsanzeiger 1862 S. 1554. 
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teichen Werkſteine werden dort plötzlich ſchwarz geflammt und dunkel, 
geben in einen gasreichen feingeſchichteten Alaunſchiefer über, der zwiſchen 
nh handhohe Bänke von wirklicher Kohle führte. Jetzt nach langen 
Jahren ſchmecken dieſe Kohlenſtücke ſtark nach Eiſenvitriol, welcher in 
kleinen Pünktchen ausſchwitzte; ihr Längsbruch gleicht noch dem Maun: 
ſciefer, aber auf dem Querbruche gewahrt man in der ſchiefrigen Grund: 
maſſe zahlloſe dünne Lager und Schmitze von echter Glanzkohle. Jedenfalls 
varen auch dieſe Erfunde für Brennmaterial nicht ſehr Hoffnung erweckend. 
Nan hieß ſie Schieferkohle, die einen von kleinen Pflanzenreſten durch⸗ 
zogenen Schieferton, welcher mit Säure gar nicht brauſt, zur Unterlage 
gatte. Bemerkenswert bleibt es dabei immer, wie felten einem ſolche 
fremdartigen Einſchlüſſe an der Oberfläche zu Geſicht kommen. Wochen 
und Monate [ang find wir!“) behufs der Anfertigung der Karte im 
Blatte herumgewandert, höchſtens fanden ſich hin und wieder einmal in 
den verſchiedenſten Horizonten ſchwarze Spuren, bie fid) aber bald aus- 
keilten.“ 

Möge man künftig bei derartigen Funden vorſichtig zu Werke gehen, 
ſonſt bekommt, wie ſchon ſo manchmal, das Sprüchlein des alten Johann 
Georg Schmidgall Recht: 

Wer ſetzt auf Bergwerk und Lotterie, 
Der kommt ums Geld, er weiß nicht wie! 


19) J. Bach und J. Hildenbrand. 
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Rehls Ende als Reichsfeſte. 


Von Generalmajor z. D. Ad. v. Schempp in Paſing. 


Im erſten Teil unſerer Arbeit!) haben wir die Schwierigkeiten auf⸗ 
gedeckt mit denen der ſchwäbiſche Kreis zu kämpfen hatte, um die Reichs⸗ 
feſte Kehl in einer ihrer Wichtigkeit entſprechenden Verteidigungsfähigkeit 
zu erhalten. Wir haben geſehen, wie das Reich gänzlich verſagte, wenn es 
ſich darum handelte, den wohlbegründeten Anſprüchen des Kreiſes auf Wieder⸗ 
erſatz der für Unterhaltung und Beſetzung der Feſtung vorgeſchoſſenen 
beträchtlichen Summen gerecht zu werden, wie während des öſterreichiſchen 
Erbfolgekriegs (1741—1748) der neutral gebliebene Kreis Kehl ſogar 
den Franzoſen als bequemen Übergangspunkt überlaſſen hatte und wie 
es am Ende des Kriegs allmählich in ſeiner Verteidigungsfähigkeit her⸗ 
untergekommen war. 

Die damals in Ausſicht geſtellte weitere, durch leidige Umſtände ver⸗ 
zögerte Bearbeitung des vorhandenen reichen Aktenmaterials?) hat uns 
über das der betrachteten Periode folgende Schickſal der Reichsfeſte Kehl 
die traurigſten, die ganze Schwäche des Reichs bloßlegenden Zuſtände ent⸗ 
hüllt. Von einer Reichsfeſtung kann füglich jetzt ſchon nicht mehr geſprochen 
werden. Die nach dem öſterreichiſchen Erbfolgekrieg eintretende mehr als 
40jährige Friedensperiode am Oberrhein gab ihr vollends den Reſt. Hatte 
das Reich in Kriegszeiten für Kehl wenig Intereſſe und ſo gut wie gar 
kein Geld, fo kann man nicht erwarten, daß bei den damaligen An: 
ſchauungen jetzt, wo man Frieden mit Frankreich hatte, Seite an Seite 
mit ihm gegen Friedrich II. loszog, für Kehl mehr übrig hatte. Was 
Wunder, wenn auch der Kreis, von der Franzoſenangſt befreit, nach all 
den großen, 1751 mehr als drei Millionen Gulden betragenden Opfern, 
nicht bloß „die Hände ſenken“ ließ, ſondern ſogar verſuchte, aus den 
Trümmern der Feſtung noch möglichſt viel für ſich herauszuſchlagen. 


1) „Die Beziehungen des Schwäbiſchen Kreiſes und Herzogtums Württemberg zu 
der Reichsfeſte Kehl während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts.“ Württ. Viertel⸗ 
jahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge XVIII 1909 S. 295—334. 

2) Sämtliche Kreistagsabſchiede nebſt den wichtigſten Anlagen von 1750 ab. St. 
F. Archiv Ludwigsburg. 
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Im einzelnen erfahren wir: 

Als 1751 der Kreistag in Ulm ſich mit der Frage beſchäftigte, welche 
Maßregeln „wegen des ſchlechten Zuſtandes der Feſtung Kehl von 
Grepje& wegen“ zu ergreifen feien, bildeten mehrere Originalberichte an 
die kreisausſchreibenden Fürſten die Grundlagen zu den Beratungen. 
der eine wichtigere): „Die Kreis⸗Oconomia⸗Unterſuchung und Zuſtand 
der Feſtung Kehl betreffend“ ſtammt von dem Kreis⸗Rechnungsrat Johann 
Chriſtoph Oetinger; er iſt 182 Folioſeiten lang, vom 20. Oktober 1750 
cus Stuttgart datiert und reicht bis 1. Februar 1750; 15 Anlagen er: 
gänzen ihn. Dieſem eingehenden Bericht iſt zu entnehmen, daß ſeit der 
Coafuation durch Frankreich b. h. feit 1737 kein Sturz der Gebäude und 
des Feſtungsinventars mehr ſtattgefunden und eine gräßliche Mißwirt⸗ 
(haft eingeriſſen hatte. Bei dem mehrmaligen Übergang der Feſtung in 
deutſche oder franzöſiſche Hände waren ſelbſtverſtändlich bie Übergabe: Pro: 
tokolle nie ſo ſorgfältig aufgeſtellt worden, daß darnach eine gründliche 
Reviſion hätte vorgenommen oder Abmängel hätten feſtgeſtellt werden 
konnen. Veruntreuungen und Unterſchleifen war damit Tür und Tor 
geöffnet und die Schuldigen konnten weder ausfindig gemacht, noch zur 
Verantwortung gezogen werden. An all dem war in erſter Linie der 
Kreis ſelbſt durch ſeine Vertrauensſeligkeit Schuld, aber auch einige Offi⸗ 
ziere und Beamte machten ſich ſehr verdächtig. Beſonders ſchwer belaſtet 
erſcheinen der Oberkommiſſar und Kaſernenverwalter Schneidtmann und 
der Stückjunker Gebhardt, welch letzterem, wenn nicht abſichtlicher Betrug, 
ſo doch ſchlechte Buchführung und Wirtſchaft vorgeworfen werden. Schneidt⸗ 
mann wird von der Ordinari⸗Deputation“) gegen Oetingers Anklagen 
in Schutz genommen und als entſchuldigt angeſehen, da er durch Geſchäfts⸗ 
überlaftung und lange Krankheit gezwungen geweſen fei, andere für fid) 
arbeiten zu laſſen und da er die „praesumtio boni viri“ jederzeit für 
hd) gehabt habe. Gebhardt aber fol?) „um feiner bei anderen Gelegen: 
heiten bezeugten Geſchicklichkeit willen und in Hoffnung, daß er dieſen 
Fehler durch künftige treue Dienſte wieder hereinbringen werde, ſowohl 
vor das, was er ſich ohnerlaubter Dingen zugeeignet, 6 Monate lang 
ſeiner Gage verluſtig ſein, zu wohlverdienter Ahndung aber 4 Wochen 
lang in Arreſt geſetzt werden.“ 

Der Zuſtand der Gebäulichkeiten und die dadurch bedingte Unter:: 
bringung der Mannſchaften und Materialien ſpotten jeder Beſchreibung. 
Oetinger berichtet, die Gebäude feien dem Einfall febr nahe, die „Funda⸗ 

9) Kr. Abſch. 1751 Anl. 21. 


4) Anlage 40. 
5) Anlage 22. 
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mente von der öfteren inundation durchgängig ſehr ausgeſpühlt und 
ganze Strecken herausgefallen, welches täglich continuirt, die Sparren 
an dem Tachwerk derſelben ſeynd größtenteils in der Belagerung ab⸗ 
geſchoſſen und noch nicht reparirt, ſo daß das Waſſer allenthalben ein⸗ 
dringet.“ Kein ganzes Fenſter ſei vorhanden, die Böden ſeien verfault. 
(In Folge fehlerhafter Korrektur der Entwäſſerung hatte man das Waſſer 
des Rheins herangezogen, ſo daß es nach der Kinzig durchbrach, dieſe 
und ebenſo das Waſſer in den Gräben anſtaute.) Vieles Material, be⸗ 
hauene Steine uſw. ſeien von Bürgern mit Genehmigung der Interims⸗ 
kommandanten weggeſchleppt worden. In den Wachthäuſern, wie über⸗ 
haupt in der Feſtung wohnten eine große Anzahl von Privatperſonen, 
welche z. T. keine Nahrung haben und ſich „pur von der Induſtrie nähren“, 
d. h. Diebſtahl und Bettel. Vor ſolchen Leuten ſeien „weder Türen 
noch Fenſter, noch Schloß, noch Band ſicher“ und ſie hätten „Denen 
Soldaten bisher zu allerhand Unterſchläufen mit dem Holzverkauf“ ver⸗ 
holfen; ein Teil der Bürger hätte zwar Miete bezahlt, dieſe ſei aber 
in die Taſchen untreuer Beamten gewandert. Am ſchlimmſten ſah es 
beim Lazarett aus. Im Jahre 1747 zum Teil abgebrannt, war es un⸗ 
repariert geblieben, weil die Herſtellungskoſten einige tauſend Gulden er⸗ 
fordert hätten. Kranke und Wärter waren nicht vor Regen geſchützt. 
Da für jene nur 19einſchläfrige und 9 zweiſchläfrige Matrazen vorhanden 
waren, ſchliefen meiſtens „zwei auf einer Matraze, wo öfters geſchieht, 
daß der eine Camerad dem andern an der Seite verſtirbt.“ Leichtkranke 
ließ man deshalb in den Mannſchaftsſtuben ſchlafen, ſo daß ſie „auch 
dieſe natürlicher Dingen teils um des Eckels und anderer Urſachen willen 
anſtecken.“ In den Mannſchaftsſtuben herrſchten unglaubliche Zuſtände. 
Ehe ich die Ziffer 13 des Oetinger'ſchen Berichts wörtlich Hierher fege, 
erinnere ich daran, daß für die 300 Mann ſtarke Beſatzung (ſiehe An⸗ 
lage) nur 100 dreiſchläfrige Matrazen vorhanden waren (ſiehe S. 316 
vom Jahrg. 1909) und erwähne ich, daß, allerdings entgegen dem § 10 
der Friedensordonnanz vom Jahre 1749, die 2—3 Weiber bei einer 
Kompagnie geſtattete, das dreifache“) davon vorhanden, für Unterkommen 
aber nicht beſonders geſorgt war. Dieſe Ziffer 13 lautet aber: 
„Dergleichen verheurathete Leuthe haben gemeiniglich Kinder und 
können alſo nicht in der Kameradſchaft eſſen, führen indeſſen eine ei⸗ 
gene Oeconomie und es iſt ganz natürlich, daß Sie das zum Waſchen 


6) Beim Prinz Friedrich von Württemberg Kreisdragonerregiment befanden ſich bei 
der im Dezember abgehaltenen Muſterung bei einem Mannſchaftsſtand von 270 Mann 
91 Weiber, beim Prinz Zollern Küraſſierregt. bei 296 Mann 103. Orig. Muſterungs⸗ 
bericht des Kriegskom. v. Seethal. Kr. Abſchied von 1751 Anl. 50. 
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und Kochen nöthige Holz zu dem, was für die Mannſchaft destinirt 
und regalirt, nehmen. Der Liegerſchaft und übrigen Inconvenientien 
nicht zu gedenken, beſonders wo eine Frau bei 3 Mann in einem Bett 
ſchlafen und nothwendig in eine Gleichgiltigkeit verfallen muß, welche 
zur Zeit der 24ſtündigen Wachdienſte des Mannes mit dem Wohl⸗ 
ſtand und Erbarkeit nicht wohl zu vereinbaren iſt. Anderer Übelſtände, 
welche durch alle rubriquen durchgehen, zu geſchweigen, beſonders wenn 
dergleichen Weiber, wie dieſes Commando geſchehen, in einer Stuben, 
wo 15 Mann liegen, öffentlich Kinds genoſſen, krank werden oder deren 
ſoviel zuſammenkommen, daß der Platz zu enge wird.“ 

Pulver, Holz, Licht, Stroh, Ol waren, wie Oetinger nachweiſt, ſinn⸗ 
los verſchwendet worden; ſo ſeien z. B. „zum Salutſchießen bei Fron⸗ 
leichnam durch paſſieren großer Prinzen, Herren und Geſandten in 13 Jahren 
902 Zentner Pulver consumirt worden, welches, da der Zentner 30 fl. 


koſte, eine affaire von 2 fl. ift, wovon der Kreis feinem ſonderlichen 


Nutzen gehabt.“ Über den Holzverbrauch erfahren wir aus Anlage 39 
und ad Nro 40 „Revifion der Rechnungslegung der Kehler Kaſernen⸗ 
verwaltungs⸗Rechnungen,“ daß z. B. der Auditeur Hiemer 30 Klafter 
Holz bezog und zwar 6 als Auditeur, 12 als ſtellvertretender Regiments⸗ 
quartiermeifter und 12 für die nicht exiſtierende Kanzlei des Feſtungs⸗ 
kommandanten. Offiziere bezogen für ein Zimmer im Winter 26 Klafter 
Holz. Für 5 Ofen in den verſchiedenen Wachlokalen wurden für einen 
Wintermonat 130 Klafter Holz als verbrannt verrechnet, wo 50 für den 
ganzen Winter gereicht haben würden. Mit dem Holz ſei ein förmlicher 
Handel getrieben worden. 

Anfänglich machte der Kreis Schneidtmanns Erben — er ſelbſt war 
inzwiſchen geſtorben — erſatzpflichtig, in der Überzeugung aber, daß er 
an der eingeriſſenen Mißwirtſchaft vielfach ſelbſt Schuld war, ſchlug er 
die Verfolgung der Schuldigen nieder, führte eine neue Kaſernen-Ver⸗ 
waltungs⸗Inſtruktion und Kontrollmaßregeln ein, die aber ſehr lax auf: 
gefaßt und ausgeführt worden ſind; in einer gutachtlichen Reſolution der 
Ordinari-Deputation vom 17. Mai 1754 ") wird auf Grund einer weiteren 
Relation Oetingers, vorgeſchlagen, den Hauptmann und Regimentsquar⸗ 
tiermeiſter Joh. Bapt. von Schneidewind, deſſen Rechnungslegung noch 
ſchlechter ſei, als die Schneidtmanns „wegen oberflächlicher z. T. doloser 
Wirtſchaft vom Dienſt zu suspendiren, ihm während der Suspension 
keine weiteren Gelder anzuvertrauen, Beſchlag auf ſeine Caution von 
2000 fl. zu legen, ihm 3 Monate Zeit zu geben zur Berichtigung ſeines 


7) Kr. Abſch. 10. 5 1754 Anl. 44. 46. 
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Reſtes von 3329 fl. 28 kr., nach Ablauf dieſer Friſt zu casiren, wenn 
der Reſt nicht berichtigt ſei und weiterer allenfallſiger rechtlicher Beſtrafung 
zuzuführen.“ (Was weiter erfolgt, iſt nicht bekannt. 

Aus dem Bericht Oetingers wäre noch nachzutragen, daß er die 
Werke für „weit ſchlechter und ruinoser“ erklärt, „als zu Breiſack, 
wo man doch die Werker .... mit Gewalt in die Luft geſprengt,“ daß 
die Palliſaden zum größten Teil verſchwunden, geſtohlen, verkauft, ver⸗ 
brannt, verfault, die erft 1748 neu hergeſtellten Brücken alle zerſtört 

ſeien. Ferner ſagt er, in der ganzen Feſtung ſei „nicht eine einige Kugel 
zugegen, welche zu der vorhandenen Artiglerie zu gebrauchen wäre;“ an 
den vorhandenen „400 Flinten und 400 Bajonets, mangeln an ſehr vielen 
die Schlöſſer, die Ladſtöcke, Schraufen, neben denen, daß Sie mit Roit 
dermaßen überloffen und zugerichtet, daß es allerdings die Koſten und 
Mühe nicht lohnen wird, ſolche in Stand zu ſetzen.“ 

Ein 30 Seiten langer Bericht des Feſtungskommandanten General: 
feldzeugmeiſters Ludwig Graf von Fürſtenberg an Herzog Karl Eugen, 
d. d. Ludwigsburg, den 13. Juni 1751°) ſtimmt mit Oetinger im weſent⸗ 
lichen überein; er vergleicht die Feſtung mit einer „wurmſtichigen Nuß,“ 
erklärt ſie für nicht mehr verteidigungsfähig und ſchlägt die Verlegung 
der Beſatzung ins Hornwerk vor. Spätere Berichte ſprechen ſich im 
gleichen Sinne aus, ich übergehe fie aber, um nicht zu breit zu werden. 
Oetingers Bericht hatte auf Antrag der Ordinari-Deputation die Folge, 
daß der Kreistag durch Conclusum IV vom 6. Juli 1751?) beſchloß, 
keinerlei Koſten verurſachende Reparaturen mehr zu genehmigen, nur 
ſolche vornehmen zu laſſen, bei denen Erſparniſſe erzielt werden, alles 
beruhen zu laſſen, woran das Reich beteiligt ſei, die Garniſon „um der 
vielen Inundationen und daher entſtandenen Krankheiten willen“ auf 
den 1. Oktober h. a. herauszuziehen, davon aber ſoviel ins große Horn⸗ 
werk zu verlegen,“) als dieſes faſſe, nämlich 80 — 90 Mann, die eigene 
Kaſernenverwaltung aufzuheben und in Zukunft allen für die verringerte 
Garniſon erforderlichen Unterhalt durch eine Admodiation beiſchaffen zu 
laſſen. 

Von dieſem wichtigen Beſchluß wurde unterm 6. Juli 1751 dem 
Kaifer und Reichstag ſinngemäße Mitteilung“) und gleichzeitig bie alte 
Erſatzforderung geltend gemacht. Nach einem „Projekt, was dieſes Kom⸗ 
mando jährlich erfordern möchte,“ ) werden 4569 fl. 11 kr. b. h. 10 000 fl. 

8) Kr. Abſch. 7. 7. 1751 Anl. 24 und 25. 

9) Kr. Abſch. 1751 Anl. 22. 

10) Ebenda Anl. 26 und 31. 


11) Ebenda Anl. 29 und 30. 
12) Anl. 28, 156 Kr. Abſch. von 1751. 
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weniger als bisher, in Anſatz gebracht. Da bie Zuſammenſetzung dieſer 
Summe nicht ohne Intereſſe iſt, laſſe ich ſie hier folgen: 
Surplus zur Ergänzung der W auf die Feldgage jähr⸗ 


fi . . . . . . TOR. 24 kr. 
Brennholz 94!/s Klafter à 51/s " Wo cue wu s DI dw 
Lichter 646 Stück = 54 tb à 12 kr. . 10, 48, 
Ol 297 F à 156r. . . ........ "4, 8B, 
Stroh 410 Bund à 5 kr. . . 234, 10, 
Kehrbeſen 200 Etüd . . . . . . . . . ‘ť 4, 48, 
Kaminfegnne 10, —, 
Geldier: `, e „20, — „ 
Wedob . . . . . . . 68 „ 30, 
Fleiſch im Lazarett. . . » > 2 2 . . 100, — „ 
Rranfenmärterlobn . . . > . . . . 24, — „ 
Briefporto und foftgelb ` . . . . . . . . 15, — „ 
Holzmacherlohn 90 Meß à 3 k.. : 4. 30 „ 
Für abgängige Kaſernenrequiſiten und Bettwerk . 100, — „ 
Für Medikamente 270 „ — , 
Für Marſchgeld (Hin⸗ und Rückmarſch halbjährlich 

einmal) . . 664 „ 48, 


Verbauen (weil in Zukunft alles Bauweſen gänzlich 

eingeſtellt bleibt, bei Reiterkaſernen und Wacht⸗ 

häuſer aber Fenſter und Ofen zu unterhalten find 100 „ — „ 
Für Brotportionen: 84 à 31/2 kr. täglich in 365 Tagen 1788 , 30 „ 


Summa 4569 fl. 26 kr. 

Am 2. September 1751 wurde mit den Kreisfaktoren Iſak und 
Meyer Landauer ein Admodiations-Contract !) geſchloſſen. Zeiten Be: 
dingungen waren folgende: Die Admodiateure haben: vom Hauptmann 
abwärts das Surplus und die Marſchgebührniſſe zu bezahlen, das für 
Wachen, Mannſchaftszimmer, Lazarett, zum Kochen und Waſchen nötige 
Holz, Lichter und Ol nach Tarif zu liefern, auf jede Bettlade alle 
3 Monate 3 Bund Stroh abzugeben, das nach beſonderem Tarif gut 
übergebene Bettwerk, Ollampen, Kübelgeſchirr, Tiſche, Stühle, Schrannen 
zu unterhalten und in gutem Zuſtand zurückzugeben, die Wäſche der Mann⸗ 
ſchaft und des Lazaretts zu beſorgen, die Medikamente zu beſchaffen, die 
Kranken gegen 2 kr. täglich, die der Mann aus ſeiner Löhnung zu be⸗ 
ſtreiten hatte, zu verpflegen, ſämtliche Gebäude und Brücken zu unter: 
halten. (Für das Hauptbauweſen wollte der Kreis ſelbſt aufkommen). 


13) Kr. Abſch. 30. 6. 1752 Anl. 45. 
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Außer Brot und Löhnung hatten demnach die Landauer „alles zu fourniren, 
was die Garniſon von nöthen hat. Wogegen ihnen alljährlich vom 
1. Oktober 1751 ab überhaupt und vor alles und alles 3000 fl. der⸗ 
geſtalten bezahlt und vergütet werden ſollen, daß Ihnen aus der Kreis⸗ 
kaſſe gleich bei Antritt der Admodiation 1000 Reichsthaler avancirt und 
auf ſolche Weiſe von halb zu halb Jahr continuirt werden ſoll.“ 

Die Beſetzung des Hornwerks war, wie aus einem Schreiben des 
Herzogs Karl Eugen, Ludwigsburg 23. Auguſt 1751, an den Biſchof von 
fonftang!*) hervorgeht, auf dem Kreistag dem fürſtlichen Haus Baden 
angetragen worden, die verſprochene Antwort war ausgeblieben, ſo daß 
„es ſcheint, daß dem fürſtlichen Haus ſolche zu übernehmen .. .. nicht 
anſtändig ſein wolle.“ Der Herzog traf deshalb als Kreisdirektor, kreis⸗ 
ausſchreibender Fürſt und Reichsgeneralfeldmarſchall von ſich aus folgende 
Anordnungen: Das Regiment Württemberg hatte am 1. Oktober mit der 
Beſetzung den Anfang zu machen, dann hatten die Regimenter von halb 
zu halb Jahr zu wechſeln. Für die Offiziere waren im Hornwerk zwei, 
für die Mannſchaft fünf Zimmer für je 15 Mann, für das Lazarett ein 
Zimmer in bewohnbaren Stand zu ſetzen. Dazu waren dem Fort die 
beſten Fenſter, Ofen, Böden zu entnehmen. Erforderlichenfalls ſollten 
bis zur Vollendung der Herſtellung, da kein anderer Platz vorhanden, 
die Mannſchaften zu ihren Ständen entlaſſen werden. Sämtliche Ar⸗ 
tilleriſten wurden nach Eßlingen zurückgezogen, die Artillerie ſelbſt war 
aus der Feſtung in den Holzgarten im Hornwerk zu verbringen und dort mit 
Brettern zu überdachen; das Geſchütz⸗Pulver hatte im Pulverturm zu ver⸗ 
bleiben, das Blei in dem fog. kaiſerlichen Pulverturm untergebracht zu werden. 
Das Flintenpulver und das überzählige Bettzeug wurde in den Ställen 
ber Reiterkaſerne aufbewahrt. Der Feuerwerker Stoff in Eßlingen hatte 
„ſämtliche Artillerie und deren Requiſiten ſowie die Kaſernen⸗Verwaltungs⸗ 
Gerätſchaften zu übernehmen und darüber ordentliche Inſpektion zu 
halten.“ Dem Stabsauditeur Schneidtmann wurde aufgegeben, ſämtliche 
Akten der Garniſonskanzlei mit ſich nach Pforzheim zu nehmen, ordentlich 
zu regiſtrieren und bis auf weitere Verordnung bei ſich zu aserviren. 
Regimentsquartiermeiſter Schneidewind hatte alle überzähligen Inventar: 
ſtücke unter Verſchluß zu bringen. Den Offizianten war zu eröffnen, 
„daß ſie ihr Domizil nach eigenem Gefallen außerhalb der Veſte in des 
Kreiſes Landen aufſchlagen mögen, doch aber in der Zuverſicht ſtehe, es 
werden dieſelben ſich um ein anderweites convenables employ umzu⸗ 
ſehen und ſich hierunter beſſer zu consoliren ſelbſten bedacht ſein.“ Der 


14) Herausziehung der Kreistruppen aus der Feſtung Kehl betr. Staatsfil. Arch. 
Ludwigsburg. 
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Stabschirurg Erb könne entweder ſelbſt in loco bleiben oder den Dienſt 
durch einen tüchtigen Geſellen, deſſen Traktament in ſeinem Gehalt mit⸗ 
begriffen, verſehen laſſen. Die beiden Schulmeiſter ſollen ſich nach einer 
andern Unterkunft umſehen, ihr Gehalt von 52 Gulden werde ihnen 
bis nächſtkünftigen erſten (Oktober) aus der Kreiskaſſe verabreicht“) 

Für die Jahre 1752, 1753 und 1754 beſtand nun das Beſatzungs⸗ 
fommanbo!9) aus: 

1. Dienſtbaren: 1 Hauptmann als Interimskommandant, 1 Premier⸗ 
lieutnant, 1 Sekondelieutnant oder Fähnrich, 1 Feldwebel, 4 Kor- 
poralen, 2 Tambouren, 6 Gefreiten, 59 Gemeinen. 

2. Undienſtbaren: 1 Führer, 1 Fourierſchütze, 1 Fourier, 1 Lazarett⸗ 
gehilfe und außerdem 1 Lieutnant und Platzadjutanten (Gräther). 

Im Kreis⸗Extraordinarium vom 1 Mai 1754 bis ult. April 175517) 
erſcheint Kehl noch mit einem Aufwand von 4994 fl. 30 kr., die ſich zu⸗ 
ſammenſetzen aus: 

3000 fl. für die Admodiation 

432 fl. für den Auditeur Schneidtmann 

408 fl. für den Stabschirurg Erb 

244 fl. 30 kr. für den Platzadjutant Gräther 

432 fl. für den katholiſchen Geiſtlichen 

292 fl. für die Kirchenunterhaltung 

150 fl. für den proteſtantiſchen Pfarrer Klein in Kehl 

36 fl. für die Feuerwerker Faulhaber (Vergütung für Beaufſichtigung 
des Materials). 

Dieſen Offizianten wurde ihre Gage an Geld bis zu ihrer ander⸗ 
weiten Verſorgung „mit Ausſchluß des Holzes und der übrigen mit 
wirklichen Funktionen verknüpften Emolumente beygelaſſen.“ Vom Jahre 
1755 ab erſcheinen der Pfarrer Klein und die für Kirchenunterhaltung 
ausgeworfenen Summen nicht mehr im Etat. 

Schon im Juni 1753 hatte der Kreistag in Ulm beſchloſſen, ““) das 
bis jetzt im Hornwerk unterhaltene Kommando nur noch bis 1. Oktober 
1754 zu belaſſen, dann aber dem Markgrafen von Baden das Weitere 
„nach denen allda habenden Befugniſſen vorzukehren zu überlaſſen.“ Der 
Markgraf Louis aber hätte nach einem Original⸗Schreiben d. d. Raſtatt, 


15) Staatsfil. Arch. Ludwigsburg: „Die Herausziehung der Kreistruppen aus der 
Feſtung Kehl betr.“ Verſchiedene Konzeptſchreiben des Herzogs Karl Eugen. 

16) Ebenda. 

17) Kr. Abſch. 10. 5. 1754 Anl. 23. | 

18) St. Fil. Arch. Ludwigsburg. „Kehl, die völlige Evakuation des daſigen Horn- 
werks uſw.“ Konzeptſchreiben Fürſtenbergs d.d. Ludwigsburg 6. 8. 1754 an Reichstag. 
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den 31. Juli 1754 gewünſcht, ) daß „feinem Antrag entſprechend das ge: 
ringe Kommando noch länger ſtehen geblieben“ wäre. Vor der beabſich⸗ 
tigten Räumung fand dann im Juni dieſes Jahrs wiederum ein Sturz 
des geſamten Inventars?) ſtatt. Dabei wurde ein weiteres Fortſchreiten 
des Zerfalls aufgedeckt. Sämtliche Lafetten und Räder der Geſchütze 
und Fahrzeuge waren, da ſolche im Pferdeſtall geſtanden, totaliter ver⸗ 
fault, wurmſtichig und unbrauchbar; der Boden im Pulvermagazin war 
gänzlich faul und verfallen, die hier aufeinander liegenden Flinten 
waren dergeſtalt mit Roſt, deren Schäfte „mit fingerdick hohem Rauhn 
überzogen, daß ſie in kurzer Zeit verderben mußten.“ Da das in den 
über dem Stall liegenden Mannſchaftszimmern verſchüttete Waſſer alles 
durch die Decke in das Magazin hinunterlief, war ſämtliches Bettzeug 
vermodert und hatte durch Mäuſe⸗ und Mottenfraß ſo gelitten, „daß man 
mit der Hand hindurchlangen konnte.“ 

Daß nun die beabſichtigte gänzliche Räumung der Feſtung wider 
ſpruchslos hingenommen worden wäre, darf man nicht erwarten. Als 
der Feſtungskommandant, Landgraf von Fürſtenberg, auf Veranlaſſung 
des Herzogs Karl Eugen am 6. Auguft 1754?!) dem Reichstag den Kreis; 
ſchluß mitteilte und dabei um Verhaltungsmaßregeln bat, wie es mit den 
dem Reich gehörigen Stücken und Feſtungsgebäuden, „einem wahren 
Schatz an eichen Holz, indeme die Kaſernen mit ganzen Eichen zwei: 
fach belegt, nebſt einem anſehnlichen Vorrat an Quaderſteinen gehalten 
werden ſolle und ob dieſe Veſtung ſo platterdingen abandonniert werden 
wolle, ohne wenigſt die Werke nicht zuvor dem Boden gleich raſiren zu 
laſſen“ ſchrieb der beim Kreis akkreditirte Kaiſerliche Miniſter Franz Chr. 
von Ramſchwag am 22. Auguft??) bem Kreisausſchreibeamt unter anderem: 
„Zumahlen aber nicht nur des Hochlöbl. Schwäb. Kreiſes Nutzen, ſondern 
deſſen in⸗ und außer Reich hiebei unterwaltende Ehre und Anſehen 
ſolchergeſtalten verknüpft iſt, daß männiglich ohnglaublich fallet, ob ſollte 
Schwaben dieſe Vöſtung in eine ſolche Extremität verſinken laffen.” . ... 
„Ew. Ew. werden ermeſſen, daß Ihre Kaiſerliche Majeſtät als Supremo 
rectore in militaribus durch eine ſolche über eine Reichs⸗Grenzvöſtung 
genommene Verordnung ohne an Allerhöchſt deroſelben hierüber etwas ge⸗ 
langen zu laſſen, um ſo mehr zu nahe getreten wäre, als auf erlaſſene 
Reichsgutachten Sie auf derſelben Verſorgung durch verſchiedene vom 
Kreis zu Kaiſer ergangene Ratifikation zu ſehen habe.“ Er, Ramſchwag, 


19) Ebenda. 
20) Ebenda. Rapport. 
21) Ebenda. 
22) Ebenda. 
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habe auf Allerhöchſten Befehl dahin vorſtellig zu werden, in dieſer Vöſtung 
. dne Garniſon bis auf Weitheres vernehmen, ganz unfehlbar verbleiben 
u laſſen. 

Den Vorwurf, dem Kaiſer keine Mitteilung gemacht zu haben, weiſt 
der Herzog nach einem Konzeptſchreiben an den Biſchof von Konſtanz 
d. d. Stuttgart, b. 29. Auguft 1754), energiſch mit dem Bemerken zurück, 
daß dies (don 1751 geſchehen und dabei deklariert worden fei, „daß 
man dieſe Veſtung wegen ihres ſchlechten und elenden Zuſtandes und nicht 
abzuſehender reparation von Reichswegen zu abondonniren ſich bemüßigt 
befinden werde.“ Ein Abgehen von dem bisher Beſchloſſenen „dürfte be⸗ 
denklich fallen“. Ein in dieſem Sinne gehaltenes Antwortſchreiben an 
Rumſchwag war dem Schreiben beigelegt; hinzugefügt war darin noch, 
daß die Evakuation in Vollzug geſetzt werde, da eine Allerhöchſte Reſolu⸗ 
tion nicht erfolgt ſei. Damit, daß man nur an Ramſchwag ſchreibe, 
war der Biſchof (Orig. Schr. d. d. Bollingen 11. September 1754) ) nicht 
einverſtanden, ſondern vertrat bie Anſicht, daß man fid) ad Augustissimum 
ibit wende. Der Herzog ſtimmte dem zu, ließ aber der Kürze der Zeit 
wegen — in einigen Wochen folte ja die Räumung ſtattfinden — das 
Schreiben an Ramſchwag vorläufig abgehen. 

Erläuternd mag bier eingeſchaltet werden, daß der Herzog ſchon am 
4. September 1752 mit Frankreich einen Subſidienvertrag geſchloſſen 
hatte, der ihn ſechs Jahre lang zur Stellung von 6000 Mann verpflichtete. 
Da er alſo von dort her nichts mehr zu befürchten hatte, war er feſt 
entſchloſſen, Kehl gänzlich aufzugeben; als mächtigſter Stand des ſchwä⸗ 
biſchen Kreiſes zog er dieſen ohne Mühe auf der eingeſchlagenen Bahn mit ſich. 

Auf dieſer fortſchreitend ſchlug der Herzog am 23. September 1754 °°) 
von Ludwigsburg aus dem Biſchof vor: die dem Kreis gehörigen Inventar⸗ 
Rüde (Geſchütze und Munition) des teuren Transports wegen nicht nach 
Rotweil oder Eßlingen, den beiden Kreismagazinen, ſchaffen zu laſſen, 
ſondern mit den Kaſernen⸗Möbeln und Utenſilien à tout prix ſo hoch 
als möglich zu verkaufen, dem Hochfürſtlichen Haus Baden davon käuflich 
ſoriel anzubieten, was es für die künftig die passage bewachenden Mann- 
Wetten gebrauchen könne. Joh. Syriom von Lichtenau wolle für alles 
und alles 8000 fl. geben. Die dem Reich gehörigen 11 Kanonen ſollen 
aber nach Offenburg in Verwahrung gegeben werden. Der Herzog glaubt 
war genugſames Recht in Händen zu haben, diefe Artillerie „auf Abſchlag 
an denen ſeit 1714 gethanen nahmhaften Vorſchüſſen zuzuaignen“ will 

23) Ebenda. 


24) Ebenda. 
25) Ebenda. 
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es aber „auf den ferneren casum ankommen laſſen, wann ſolche von 
dem Crayhs abgefordert werden will.“ Nach einem Original⸗Schreiben 
Bollingen, den 30. September 1754, ) war der Biſchof nur mit dem 
Verkauf der dem Verderben ausgeſetzten Lazarett⸗ und Kaſernenmöbel, 
die leicht wieder zu beſchaffen ſeien, einverſtanden, nicht aber mit dem 
der Artillerie- und Kriegsrequiſiten; dieſe, ſchreibt er, feien zuſammenzu⸗ 
halten und am beſten in Kehl ſelbſt aufzubewahren; die Entſcheidung dieſer 
Frage ſolle dem engeren Konvent der Kreisverſammlung vorgelegt werden; 
dann brauche auch die badiſche Beſatzung als eine Kreisgarniſon von den 
Sachen nichts zu kaufen. Auch als vom Herzog das Schreiben an den 
Kaiſer zur Mitunterſchrift beim Biſchof einlief, nahm er Anſtand, das⸗ 
ſelbe zu unterzeichnen,“) weil es jo ſpät abgehen würde, daß es erit 
nach erfolgter Evaluation Kehls eintreffen würde und ſehr übel auf: 
genommen werden könnte; es ſei Zeit genug geweſen, den Kaiſer zeitig 
von der Räumung zu benachrichtigen. Der Kaiſer habe auch durch Ram⸗ 
ſchwag zu erkennen gegeben, daß bis auf weiteres Vernehmen eine Kreis⸗ 
garniſon ganz ohnfehlbar in Kehl verbleiben ſolle. Der Biſchof ſchlug 
daher vor, dem Kaiſer die Gründe der Räumung auseinander zu ſetzen 
und dabei zu verſichern, daß man bis zum Eintreffen kaiſerlicher Ver⸗ 
ordnung einſtweilen, wie zuvor, das Fort beſetzen und eine Kreisgarniſon 
darin unterhalten wolle, „weilen des Herrn Markgrafen zu Baden⸗Baden 
Lbden zuverläſſigem Vernehmen zufolge gewillt ſei, einige Mannſchaft von 
Ihrem Kreiskontingent dahin herzugeben.“ 

Ob das Schreiben an den Kaiſer abgegangen, iſt aus den Akten 
nicht feſtzuſtellen, wir wiſſen nur, daß der Geheimerat und Komitialgeſandte 
von Rotkirch zu Regensburg nomine Serenissimi, Stuttgart den 
3. Dezember 17542), unter abſchriftlicher Mitteilung der biſchöflichen 
Korreſpondenz beauftragt worden iſt, davon Gebrauch zu machen und die 
Gründe zur Räumung auseinanderzuſetzen; in der Hauptſache waren ez 
die bekannten; es müßten viele Tauſend Gulden verbaut werden, wollte 
man die Garniſon belaſſen, das könne man dem Kreis nicht zumuten, 
nachdem er ſchon mehrere Millionen auf die Feſtung verwendet habe und 
ebendeswegen die Artillerie und Munition des Reichs ſich ohne bedenken 
aneignen könne „wo zumahlen vorauszuſehen, daß mehrberührte Vöſtung 
niemalen wiederumb in Stand geſetzt“ werde. Übrigens fei im ſchwäbi⸗ 
ſchen Kreis niemand gegen die Evakuation geweſen „als Conſtanz aus 

ſeinen beſonderen Abſichten“ (?) und das fürſtlich Baden-Badenſche Haus 


26) Ebenda. 
27) Ebenda. 
28) Ebenda. 
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‚um feiner ſelbſt eigenen Intereſſen willen.“ Mit der Räumung Kehls 
durch den Kreis machte der Markgraf ſeine Anſprüche als Territorial⸗ 
bert (ſiehe 1. Teil S. 298) geltend.“) Als ſolcher konnte er fid) ſchon 
aus rein polizeilichen Gründen der Beſetzung des kehler Rheinübergangs 
nicht entziehen, wenn ihm auch eine Verſchiebung des Räumungstermins 
mehr behagt hätte. 

Die Räumung wurde nun tatſächlich ausgeführt und die Bewachung 
des noch zurückgebliebenen Inventars zunächſt von badiſcher Kreismann⸗ 
ſchaft, die anfänglich 1 Lieutenant und 30 Mann (Orig.⸗Bericht des Gud 
bauptmanns Katzner d. d. Stuttgart 1. November 1755) ſtark war, 
ſpäter vorübergehend auf 15 Mann reduziert wurde, ſo daß der wichtige 
Poſten an der Rheinbrücke und am Pulverturm nicht mehr beſetzt werden 
konnten; erſt auf die Erklärung des Straßburger Feſtungskommandanten, 
daß er den Poſten an der Rheinbrücke beſetzen werde, wurde die Mann⸗ 
ſchaft ſo verſtärkt, daß man wenigſtens den Brückenpoſten wieder geben 
konnte, nicht aber den am Pulverturm, worin 115 Zentner Pulver lagen. 
Das Fort ſei, berichtet Katzner „dermahlen ſo beſchaffen, daß man keine 
Brücke mehr daran aufziehen oder das Thor zuſchließen könne, mithin 
allerhand Geſindel und verlaufene Waar ſich einniſten könne. Dieſes 
war auch der Grund, der den franzöſiſchen Kommandanten zu ſeinem 
Einſchreiten veranlaßt hatte. 

Auf Katzners Bericht ſchlug die Kreiskanzlei (Stuttgart, den 13. No⸗ 
vember 1755) 1) vor, in der Sache nichts zu tun, ſondern das Weitere auf 
die künftige Kreis⸗Inſtruktion auszuſetzen; dieſem Vorſchlag ſchloß ſich der 
Herzog an, (18. November 1755) obwohl Ramſchwag in einem Original⸗ 
Promemoria, Ulm den 19. Juni 175552), dem Kreis das Allerhöchſte 
Mißvergnügen des Kaiſers über das gänzliche Aufgeben der Reichsfeſte 
Kehl in eindringlichen Worten zu erkennen gegeben und den Kreis an 
ſeine „Liebe für das gemeine Weſen und Reputation des Teutſchen 
Nahmens“ erinnert hatte. 

Die Artillerie war im Mai dieſes Jahrs gelegentlich der Hochzeits⸗ 
feierlichkeiten des Markgrafen von Baden dadurch geſchwächt worden, daß 
ein Teil der Geſchütze zum Salutſchießen nach Raſtatt überführt wurde 
und nachher dort blieb „allwo fie fo gut als in Kehl verwahrt find. ??) 
Nach der Schlacht von Roßbach wurden fie in Feldſtücke umgegoſſen.““ 

29) Ebenda. Bericht Rothkirch 6, vom 21. 11. 1754. 

30) Ebenda. 

31) Ebenda. 

32) Ebenda. 

33) Edenda. 

34) Kr. Abſch. 1758 ad deliberandum I. 
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Außer dem badiſchen Kommando blieb in der Kaſerne nur noch der 
Lieutenant und Platzadjutant Gräther. Als dieſer im Jahre 1756 über 
die notwendigen Reparaturen Meldung erſtattete, wurde er am 2. Sep⸗ 
tember 1756 angewieſen, ſich „um die Aufzugsbrücken der Feſtung ledig⸗ 
lich nichts anzunehmen, ſondern die nöthige Verfügung dem hochfürſtlichen 
Haus Baden-Baden zu überlaſſen, welches bei cessirender Beſetzung der 
Feſtung mit Reichs⸗ und Kreistruppen und da es ohnehin den Güter: 
nutzen dem Vernehmen nach bereits zu dortiger fürſtlicher Kammer ge 
zogen und die Werkher auf verſchiedene Arth benützt und verliehen werden, 
auch hierinnen Rath zu ſchaffen nicht außer Acht laſſen wird.“ 

Im Jahr 1757 wurde das Zerſtörungswerk fortgeſetzt. Gräther 
hatte bie evangeliſche Feldkapelle“) nach Stuttgart verbringen zu laſſen, 
ein Teil davon wurde dem Kreis⸗Kriegskommiſſär von Zech übergeben, ein 
Teil an arme württembergiſche Gemeinden (Heumaden, Kemnath, Ruith, 
Scharnhauſen, Iſingen, Filiale Roſenfeld, Klein⸗Heppach) verſchenkt. Im 
Februar 1758 68) wurden 114 Stück wollene Decken 82 Strohſäcke, 170 
leere Strohpolſter, 388 Leintücher nach Eßlingen gebracht und dort dem 
Kreis⸗Zeughausverwalter, Senator Marchthaler übergeben „um von dar 
bie Nothdurft zur Armee bringen laffen zu können.“ (Kreis- und herzog⸗ 
liche Subſidientruppen ſtanden gegen Friedrich II. im Felde). 

Außergewöhnliches Hochwaſſer infolge langanhaltenden Regenwetter 
legte im Jahr 1758 ?°) bie Feſtung und das Hornwerk unter Waſſer und 
durchnäßte das Pulver im Pulverturme. 

Zu guter Letzt mußte in dieſem Jahre auch noch Gräther’?) unter 
dem Verdachte kreisärariſche Feſtungsgegenſtände, wie Ofen, Holz, Eiſen, 
Pulver zu ſeinem Vorteil veräußert zu haben, vom Dienſt ſuſpendiert 
und in Unterſuchung gezogen werden. Er wurde dann auch ſeiner Charge 
entſetzt „weil er ſich bei der ihme anvertraut geweſenen Magazins⸗ und 
Caſernenverwaltung zerſchiedene ſträfliche Excesse mittelſt Angriff und 
Veräußerung ein ſo anderer in ſeiner Verwahrung geſtandener Geräth⸗ 
ſchaften, auch Zueignung des Gelderlöſes zu Schulden kommen laſſen.“ 
Die Kreiseffekten wurden ihm natürlich abgenommen und dem badiſchen 
Rathsverwandten Stöckel als Interims⸗Inſpekteur übergeben. 

Gleichzeitig wurde dann der Artillerielieutenant Faulhaber in Eßlingen 
beauftragt,“) die brauchbare Munition, bie Kreisrequiſiten uſw. nad 


35) Mehr erwähnter Faszikel Kehl uſw. Orig. Ber. Gräthers. 
36) Ebenda. 
37) Ebenda. 
38) Ebenda. 
39) Ebenda. 
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Eßlingen transportieren zu laffen, das Unbrauchbare aber zu verkaufen. 
Damit hörte dann auch noch die bisher immer noch beſtandene beſondere 
Inſpektion der Kaſerne und des Magazins auf. | 

Faulhaber berichtete am 17. Juni 1759,*% er habe in Kehl alles 
„mas des Transports nicht werth war,“ im Aufſtreich verkauft, darunter 
defanden ſich drei eiſerne mortiers, 9 ſolche Canonen, 1 geſchmiedete 
falkaune, Bomben, Granaten, Stückkugeln, ganz verdorbene alte Flinten, 
bí Bajonnetts“ und eine Unmenge Hausrats aller Art. Der Erlös 
dafür betrug 1927 fl. 53 kr. Ins Magazin Eßlingen ſeien gekommen 
unter anderem: 96 Zentner Pulver diverſer Qualität, 170 einzentnerige 
Kiſteln Bleikugeln, eine metallene Quartierſchlange von 30 Zentnern. 
„Kehl iſt alſo völlig ausgeleert, bis an dasjenige, was die badiſche Miliz, 
ſo in der Reiterkaſerne einquartirt iſt, an Bettwerk, Bettladen, Stühle, 
Schrannen, Kaſernenrequiſiten, Ofen zum täglichen Gebrauch in Händen 
bat. Sodann befindet ſich noch in der evangeliſchen Kirche, die Kanzel, 
der Altar ſamt Kruzifix und die Orgel.“ 

Damit hatte die Feſtung Kehl ein unrühmliches Ende gefunden; die 
engeren Beziehungen des ſchwäbiſchen Kreiſes zu ihr waren zunächſt ab⸗ 
gebrochen und wurden erſt wieder aufgenommen, als nach einer 30jährigen 
Friedensperiode, in der die Feſtung immer mehr zerfiel, die politiſche Um⸗ 
wälzung in Frankreich begann. Bis dahin ift nur noch ſehr felten in 
den Akten von Kehl die Rede. So im Jahre 1766, wo vom Kaiſerlichen 
Bevollmächtigten beim Kreistag auf Einzahlung der Forderungen an die 
Reichs⸗Feldoperationskaſſe gedrungen wird, 1773 und 1776, wo der Kreis 
die alten Erſatzforderungen für die Kehler Vorſchüſſe geltend macht. Daß 
das Reich je Erſatz an barem Geld geleiſtet hätte, iſt uns in den Akten 
nirgends begegnet, wohl aber die Erklärung des Kreiſes, Leiſtungen für 
das Reich als Abſchlagszahlung zurückbehalten zu wollen. Die durch die 
franzöſiſche Revolution auch im Reich herbeigeführten gewaltigen Um⸗ 
walzungen werden wohl darüber hinweggeſchritten fein. Als Feſtung 
bat Kehl keine Rolle mehr geſpielt, wohl aber noch mehrfach als Rhein⸗ 
übergangspunkt. Die Schilderung der Schwierigkeiten, die Kehl als 
gäer dem Kreis bereitete, muß einem dritten Teil vorbehalten werden. 


40) Ebenda. 
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Anlage. 
Kr. Abſch. 177. 1751. 
Anl. A. zu Nr. 56. , Beſatzung 


vom 1. Februar bis ultimo Mai 1750. 
Kommandant (absent). *!) 
Generalfeldzeugmeiſter Landgraf Ludwig von Fürſtenberg, Exzellenz. 


Interimskdt. Premier Major Karl Peter Dreger 
Oberkommiſſar und Kaſernenver⸗ 
walter Johann Jakob Schneidtmann 


(t 7. 11. 1749 Stuttg.) 
Regimentsquartiermeifter, Haupt: 


mann Karl Baptiſt Schneidewind 
Auditeur, Lieutenant Johann Philipp Schneidtmann 
kath. Geiſtlicher Joſeph Schmidt 
evang. „ Magiſter Friedrich Kleiber 
Platzadjutant, Lieutenant Wilhelm Quirin Gräther 
Stabschirurg Kaſper Erb 
Profos Jakob Riedtmann 
kath. Schulmeiſter Johann Peter Schragin 
evang. S Ludwig Jakob Zimmermann 
Krankenwärter Nikolaus Schaff 
Kreisinfanterieregiment Württemberg. . 81 Köpfe 
" i Sürenbetg . . . . . . 79 „ 
z " uo . . h 70 „ 
" Á Baden 80 „ 
Sa. 310 Köpfe 


Darunter befinden ſich: 1 Major, 3 Kapitäns, 4 Premier⸗ 4 Sous⸗ 
lieutenants, 4 Feldwebel, 2 Führer, 3 Fouriere, 11 Korporale, 
2 Fourierſchützen, 9 Tamboure, 23 Gefreite, 235 Gemeine. 

Artillerie: 1 Stückjunker Gebhardt, 1 Feuerwerker, 1 Alt⸗ 1 Jung⸗ 
büchſenmacher. 

Unter den aus den Mufterliften extrahirten Offizieren befanden hé 


die Kapitäne: von Ridenfeld, von Gleichen, von Knobelsdorf 
„ Premlts: von Gregoire, Hannrieder, Scheeler, Haardt. 
„ Seklts. und Fähnriche: von Bömelburg, Braun, Lauterbach, Garnoutid. 


41) Der Kommandant war in Friedenszeiten nicht in der Feſtung einquartiert. 


ſondern durch den Interimskommandanten vertreten. 


Beſprechungen. 


Der Kampf ums gute alte Recht (1815 — 1819) nach feiner ideen⸗ und 
parteigeſchichtlichen Seite. Von Albrecht Lift, Dr. phil. Beiträge 
zur Parteigeſchichte. Herausgegeben von Dr. Adalbert Wahl, Profeſſor 
in Tübingen. 5. Tübingen, Verlag von J. u. B. Mohr (P. Siebeck) 
1913. 184 u. VII S. 


Nach dem auf dem Umſchlag enthaltenen Programm A. Wahls ſind die Beiträge 
zur Parteigeſchichte zunächſt als Vorarbeiten zu einer wiſſenſchaftlich fundierten Geſchichte 
der einzelnen Parteien gedacht. Sie folen ſowohl ben Ideeninhalt der Parteien als 
ibre Organiſation, Taktik, äußere Geſchichte, wie die ihnen zugrunde liegenden ſozialen 
Gruppierungen und das Verhältnis dieſer Momente zueinander berückſichtigen. Sicherlich 
eme ebenſo intereſſante und dankenswerte wie ſchwierige Aufgabe! 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß mit dem vorliegenden Hefte die Parteigeſchichte 
Württembergs in Angriff genommen wird. In biejem Lande kann man bis auf Jahr- 
hunderte zurück Parteigeſchichte treiben. Und hier zuerſt in Deutſchland haben nach 
dem Sturze Napoleons Vereinigungen, die ſich ſelbſt als Parteien bezeichneten, auf einer 
varlamentariſchen Bühne miteinander gerungen, wenn auch die Konſtruktion jener Par: 
teien von der der heutigen ſich mannigfach unterſcheidet. 

Es darf an die Spitze geſtellt werden, daß es dem Verfaſſer gelungen iſt, die 
großen Grundzüge ſeines ſchwierigen Unterſuchungsobjekts herauszufinden, das ſind die 
zwei Parteien von 1815—1817, die Regierungspartei und die meiſt als Partei ber Alt: 
rechtler bezeichnete Oppoſition, ſodann nach dem Scheitern des Wangenheimſchen Ver— 
fuchs im Jahr 1817 das Auftreten neuer Parteien, nämlich der liberalen Partei und 
der Partei der Bürgerfre unde, neben bezw. an Stelle der bisherigen. 

Daß derartige Unterſuchungen, wenn ſie ſich mit neuerer Geſchichte befaſſen, beſtrebt 
ſind, unmittelbar zu einer Geſchichte heutiger Parteien beizutragen, erſcheint durchaus 
gerechtfertigt. Meiſt wird jtd) dabei zeigen, daß ſchon in einer nicht weit zurüdliegen- 
den Zeit beiſpielsweiſe vom heutigen Standpunkte aus konſervative oder liberale Elez 
mente, Anſchauungen und ſoziale Gruppen, bei verſchiedenen und einander bekämpfenden 
Tarteien der Vergangenheit fih finden; der Verfaſſer weiſt das auch bei den oben ge: 
nannten Parteien nach. 

Nach einer kurzen Schilderung des ſtändiſchen Organismus unter dem alten Recht 
und des äußeren Verlaufs teilt der Verfaſſer für das weitere ganz zweckmäßig ſeine 
Arbeit in zwei Abſchnitte, I. die Zeit von 1815—1817 und II. die Zeit von 1817—1819. 
Wenn er die erſte Periode daneben „ein Kampf um die Ideen“, die zweite „die Bildung 
der Parteien“ überſchreibt, fo trat allerdings in jener der Kampf der Ideen ſchärfer her: 
vor als in der zweiten, dagegen ſpielte der Parteikampf auch in der erſteren eine größere 
Molle als in der zweiten. An der Spitze des I. Abſchnitts ſteht ein Kapitel, der Gin- 

Bürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 25 
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fluß der herrſchenden politiſchen Ideen, das gewiſſermaßen dem Ideengehalt beider Par⸗ 
teien gewidmet fein fol. Ihm folgen als 2. und 8. Kapitel „die Ideen der Altrechtler 
von Staat und Verfaſſung“ und „die Anhänger der Regierung“, als 4. Kapitel die 
Beantwortung der Frage „konſervativ oder liberal“ für beide Parteien. Ich werde im 
folgenden, um Wiederholungen zu vermeiden, was zu den Paragraphen des 1. Kapitels 
zu bemerken iſt, am geeigneten Orte bei den beiden Parteien einreihen. 

Die Partei des alten Rechts, die Oppoſition, wie ſie ſich wohl ſelbſt nannte, be: 
ſtand aus dem hohen Adel, einigen Rittern und dem größten Teil der bürgerlichen Ab⸗ 
geordneten aus Altwürttemberg. Namentlich unter den bürgerlichen Genoſſen der Partei 
findet man ſowohl was die Stellung zu den unmittelbar vorliegenden Streitpunkten 
als was die allgemeinen politiſchen Anſchauungen betrifft, manche Unterſchiede. Genau 
ebenſo iſt es übrigens bei der Regierungspartei. 

Was die Oppoſition zuſammenhielt und von der Gegenpartei unterſchied, war, 
daß ſie jedenfalls mehr Rechte für die Stände erlangen wollte, als die Regierung bis 
zum Ultimatum vom 26. Mai 1817 und einſchließlich desſelben konzedierte. 

In zutreffender Weiſe beſpricht der Verfaſſer das häufige Reden vom „Geſellſchafts⸗ 
vertrag“, ja ſelbſt dem in der geſchichtlichen Reihenfolge älteren „Unterwerfungs vertrag“ 
und die eigentümliche Vermiſchung des hiſtoriſchen und des philoſophiſchen. Auf dem 
Standpunkt des vorrouſſeauſchen Naturrechts ſtanden allerdings wohl die meiften Mit: 
rechtler, die fid) mit Staatsphiloſophie abgaben, ebenſo wie die Mitglieder der Regierungs: 
partei, es war noch die herrſchende Lehre der Zeit. Für die politiſche Machtverteilung 
ift dieſes Naturrecht bekanntlich ziemlich belanglos, auf feine Volksſouverdnität läßt fid 
alles, Abſolutismus, Konſtitutionalismus und Republik gründen. 

Sich voll und ganz auf Rouſſeau zu berufen, war, wie der Verfaſſer richtig be: 
merkt, bei keinem Teil der Altrechtler üblich, von dem „allgemeinen Willen“ wird üb- 
rigens doch nicht ſelten geſprochen. Die Anhänger der Regierungspartei trauten daher 
nicht ganz und wendeten ſich haufig gegen den Geſellſchaftsvertrag, weil ſie den contrat 
social dahinter vermuteten. 

Bei den herrſchenden politiſchen Ideen wäre die Lehre vom monarchiſchen Prinzip 
in ihrem Zuſammenhang mit der Lehre von den Fundamentalgeſetzen wohl eingehender 
zu würdigen geweſen. 

Neben der Lehre vom Geſellſchaftsvertrag finden wir nämlich nicht nur bei den 
Anhängern der Regierungspartei, ſondern gerade auch bei der Oppoſition, ſo bei Bolley, 
eine nicht auf dem Geſellſchaftsvertrag bezw. dem Unterwerfungsvertrag ruhende An⸗ 
ſchauung vom „Vertrage“. Dieſe iſt nichts anderes als die Lehre von den die Sou⸗ 
veränität bezw. die Landeshoheit beſchränkenden Fundamentalgeſetzen, die in Württem⸗ 
berg ſeit dem 17. Jahrhundert die herrſchende war. Nicht richtig iſt daher die Meinung, 
nach der Auffaſſung aller Altrechtler werde der König erft durch den Vertrag Staats. 
oberhaupt. Durch die Fundamentalgeſetze wird vielmehr nur ſeine Souveränität in 
der Ausübung beſchränkt, wie immer der Landesherr in der Ausübung ſeiner Landes⸗ 
hoheitsrechte durch die Fundamentalgeſetze, d. h. vornehmlich die alten Landesverträge, 
beſchränkt war. Das monarchiſche Prinzip kommt ſchon durch den vom Verfaſſer an⸗ 
geführten S 1 des Kap. I des ſtändiſchen Entwurfs (Der König ift das Haupt des 
Staats und vereinigt in ſich alle Rechte der Staatsgewalt uſw.) klar zum Ausdruck. 

Es ſtehen ſich aber in jedem Fall in der Tat Krone und Volk nach alter dua⸗ 
liſtiſcher Auffaſſung bezüglich der zu vereinbarenden Verfaſſung als Paziſzenten gegenüber. 

Dieſe Auffaſſung teilen auch die Anhänger der Regierungspartei, die überhaupt 
eine Verfaſſung vereinbaren wollen, wenn fie auch die alte Verfaſſung auf fih beruhen 
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iefien, wie die Abg. Grieſinger, Gleich u. a. Das war eben der große Unterſchied 
Württembergs gegenüber den Staaten mit octroyierter Verfaſſung, daß hier die Krone in 
Rückſicht auf die alte Berfafjung eine neue Berfaſſung mit der Volksvertretung paziſzierte 
und daß hier die meiften — wenn auch keineswegs alle — Politiker das, gleich übrigens 
wn engliſchen Tories für England, nicht als einen Verſtoß gegen das monarchiſche 
Prinzip und nicht als ein allgemeines Anerkenntnis der Gleichberechtigung beider Kom: 
daziſſenten anſahen, wie dies bie Abſolutiſten behaupteten, um die Vereinbarung un- 
möglich zu machen Nur das große VBerfaſſungsgeſetz folte übrigens auch der Form 
nach noch einmal als ein Vertrag zwiſchen Fürſt und Volk abgeſchloſſen werden, fortan 
it auch bei Verfaſſungsgeſetzen die erklärte Zuſtimmung der Stände die Bedingung für 
die rechtliche Gültigkeit der vom Staatsoberhaupt ausgehenden Geſetze. 

Eine große Rolle ſpielte die Lehre von der Gewaltentrennung. Die Oppoſition 
verwarf ſie, weil und inſofern ſie die Steuerkaſſe, alſo Anteil an der vollziehenden 
Gewalt, wollte, die Regierungspartei verteidigte fie als die moderne Auffaſſung, mit 
der eben die Steuerkaſſe nicht vereinbar ſei. Bezüglich der geſetzgebenden Gewalt ver⸗ 
Rand man, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, die Lehre nicht fo mie Montesquieu von 
der fronzöſiſchen Verfaſſung von 1791 ausgelegt wurde, ſondern fo wie de Lolme und 
die Engländer Montesquieu und die Lehre auffaßten. Von hieraus war es wenigſtens 
nicht fo weit zum monarchiſchen Prinzip, wonach der König mit Zuſtimmung der Stände 
die Geſetze gibt. 

Ausſchuß und Steuerkaſſe wollte wohl ein großer Teil der Altrechtler nach alt⸗ 
württembergiſcher Weiſe wiederhergeſtellt wiſſen, er [aD darin die Grundlage der poli- 
kigen Macht, die er auszuüben gedachte. Einem anderen Teil, z. B. der Gruppe 
D. Varnbüler⸗Weishaar, waren beide mehr nur Kompenſationsobjekte; bie Steuerkaſſe 
namentlich wollten ſie nicht aufgeben, ohne ein wirkliches Budgetrecht dafür erhalten zu 
haben. 
Das iſt zum Verſtändnis der ganzen Situation nicht zu überſehen, man darf auch 
nicht vergeſſen, daß die Ausſchußfrage im engſten Verhältnis zur Frage der Häufigkeit 
der Landtage ſtand und daß ohne den Kampf um die Kaffe niemals ein Budgetrecht 
gekommen wäre. 

Den Ideen der franzöſiſchen Revolution ſtand allerdings der größte Teil der 
Altrechtler ſchroff ablehnend gegenüber. Übrigens glaubten die Altwürttemberger, aus 
der Erklärung der Menſchenrechte vieles ſchon in ihren alten Fundamentalgeſetzen ent⸗ 
halten, woraus ſich ein Widerſpruch, den der Verfaſſer zu finden meint, erklärt. Mit 
Recht bemerkt der VBerfaſſer, daß die „individualiſtiſchen“ oder „liberalen“ Ideen des 
größten Teils der Altrechtler in der altwürttembergiſchen Verfaſſung und den vorrevolutio: 
nären konſtitutionellen Ideen beruhten. Ob dieſe Ideen als „liberal“ oder als „konſer⸗ 
patio” zu bezeichnen find, ift im Grunde dieſelbe Frage wie die, wohin in England Burke 
gehört, der ſelbſt niemals zugegeben hat, daß er aufgehört habe ein „alter Whig“ zu ſein. 
Aurte's Bedeutung für die Oppoſition der Altrechtler hätte vielleicht mit Nutzen etwas 
näher unterſucht werden können. Sätze aus feinen Schriften finden jid) bei den Fuͤhrern 
häufig. Auf Burke's, als er in ber Oppoſition ſtand, Vorbild gründeten fie zum größten 
Teil ihre politiſche Strategie als eine die alten Fundamentalgeſetze des Landes rekla⸗ 
mierende loyale Oppoſition, bie dem Verfaſſer jo eigenartig vorkommt. Für das Ber: 
ſtändnis hätte auch die Geſchichte des Preußiſchen Vereinigten Landtags von 1847 
(BaL R. Kofer. Zur Charakteriſtik des Vereinigten Landtags von 1847 in der Feſt⸗ 
ſchrift des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg für Guſtav v. Schmoller. 
1908. S. 287 fl.), wo der Frh. v. Binde durch Berufung auf den „Rechtsboden“ über 
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das K. Patent vom 3. Februar 1847 hinauszukommen ſuchte, mit Vorteil beigezogen 
werden können. 

Ein Teil der Oppoſition ſtand allerdings ohne Zweifel ganz anders zu den Ideen 
der franzöſiſchen Revolution und dieſe „Radikalen“ ſind auch dem Verfaſſer ſehr wohl 
aufgefallen. Die Erklärung des ſcheinbaren Widerſpruchs liegt darin, daß dieſe Gruppe 
das was Adel und Bürgerliche an Rechten für die Stände zu erlangen fid) bemühten, 
als Abſchlagszahlung anſah, weil mehr zu verlangen im Augenblick zu gar nichts ge⸗ 
führt hätte. 

Eine der eigenartigſten Erſcheinungen der ganzen Situation, das Verhalten des 
Adels in der Oppoſition und die Stellung von Adel und Bürgertum in der Pattei, 
hätte etwas eingehender unterſucht werden follen. Hier ſpielt der auf Montesquieu 
und Burke zurückgehende Gedanke, im Adel einen Schutz gegen den Abſolutismus zu 
ſehen, die allergrößte Rolle. Gerade im jetzigen Augenblick ſchien aber eben durch das 
Verhalten des hohen Adels und eines Teils der Ritterſchaft geradezu die Richtigkeit des 
Satzes praktiſch erprobt zu ſein. Umſomehr als der Adel ſelbſt die ſtarke Stellung, die 
ihm Wangenheim auf Grund desſelben Gedankens zuweiſen wollte, nicht einmal ver⸗ 
langte und als der Adel, weil ein Teil der Bürgerlichen, ſo Uhland, vom Zweikammer⸗ 
ſyſtem das Entſtehen eines Ariſtokratismus befürchtete, auf dieſes verzichtete. Der eigen⸗ 
tümliche Kampf um das Zweikammerſyſtem iſt ohne dieſe Dinge nicht zu verſtehen. 

Den Altrechtlern insgeſamt „Staatsgeſinnung“ abzuſprechen, kann ich nicht für 
richtig halten, wenn man nicht „Staatsgeſinnung“ mit einer gewiſſen Sympathie für 
den Regalismus und Polizeiſtaat des 18. Jahrhunderts gleichſetzt, ihre Loyalität gegen⸗ 
über der Krone hebt übrigens auch der Verfaſſer hervor. 

Was die Regierungspartei zuſammenhielt, war, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, 
die Übereinſtimmung in dem Punkte, jedenfalls nicht mehr Rechte für die Stände ver⸗ 
langen zu wollen, als die Regierung gewähren wollte. Vielen war das, was Wangenheim 
anbot oder anbieten wollte, ſchon zuviel. Wangenheim war es übrigens erſt, der über⸗ 
haupt den Verſuch machte, eine Regierungspartei in der Ständeverſammlung zu ſchaffen. 

Wangenheims Ideen und politiſches Wollen behandelt der Verfaſſer in einem 
Anhang verhältnismäßig kurz, aber im ganzen richtig auf Grund der Schrift Über die 
Idee der Staatsverfaſſung in ihrer Anwendung auf Württembergs alte Landesver⸗ 
faſſung ujm. Wangenheim war zunächſt kein Parteimann, ſondern ein opportuniſtiſcher 
Staatsmann, wie ſchon Heinrich v. Treitſchke richtig erkannt hat. Die Dinge ſchienen 
ihm auf einen Konſtitutionalismus im damaligen engliſchen Stil hinauszulaufen, den 
er auf die Oberhausidee gründen wollte, ſo glaubte er den Altrechtlern wohl einige 
Konzeſſionen machen zu können. Eher Wangenheims Ideen als ſeine Tätigkeit dürften 
von dauernder Wirkung geweſen ſein. Denn hat er auch die Verfaſſung nicht zu⸗ 
ſtande gebracht, ſo iſt doch ſeine Oberhausidee, für die außer ihm anfangs in Württem⸗ 
berg, ſowie in ganz Deutſchland, eigentlich überhaupt niemand war, verwirklicht worden, 
wenn auch natürlich mit erheblichen Modifikationen, und ebenſo ift es mit bem Budget: 
recht, das er als Erſatz gegen den Verzicht auf die Steuerkaſſe gewähren wollte, gegangen. 

Wangenheims allgemeine Ideen ſtehen übrigens durchaus auf dem Standpunkte 
des monarchiſchen Prinzips und beruhen auf Montesquieu und de Lolme und der 
Charte von 1814. 

Will man Wangenheim und ſeinen Mißerfolg im Jahre 1817 wirklich verſtehen, 
ſo muß man ſich ſtets vergegenwärtigen, daß die Konzeſſionen, die er in ſeiner Schrift 
den Altrechtlern machte, im K. Verfaſſungsentwurf vom 3. März 1817 keineswegs 
enthalten waren. Es hatten jiġ ſtärkere Einflüſſe geltendgemacht und Wangenheim 
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batte ftd) ihnen gefügt. Dadurch wurden namentlich v. Varnbüler und Weishaar, bie 
anfangs bereit waren, mit ihm abzuſchließen, wieder in die Oppoſition getrieben Als 
ſchließlich Wangenheim und diefe Gruppe einer Einigung doch nahe zu fein glaubten, 
hintertrieben die Gegner die Einigung im letzten Moment durch das Ultimatum vom 
26. Rai 1817. 

Son den, wie der Verfaſſer richtig ſah, unter ſich womöglich noch mehr 
als die der Oppoſition differierenden Gruppen der Regierungspartei behandelt 
Mt Berfaſſer eigentlich nur eine eingehender, die er als eine gemäßigt liberale, als bie 
Partei des Staatsliberalismus bezeichnet. Von dieſem Teil der Regierungspartei läßt 
ig mit Recht fagen, daß er den Gleichheitsideen der Revolution, noch richtiger übrigens 
wohl des Bonapartismus, weniger ablehnend gegenüber ſtand, als die meiſten Mit⸗ 
glieder der Oppoſition; auch die Stellung zum Geſellſchaftsvertrag und den anderen 
Lertragsideen kennzeichnet der Verfaſſer zutreffend. Daß eine Regierungspartei die 
formalen Garantien minder boch ſchätzt als bie Oppoſition, dürfte nichts Beſonderes 
jein, daß fie Bolley und die Seinen weit überſchätzten, iſt wohl zutreffend. 

Bon dem Zweikammerſyſtem, jo wie es Wangenheim in den K. Verfaſſungs⸗ 
entwurf von 1817 brachte, wonach auch in die Volkskammer auf Grund eines Zenſus beim 
pajiıven Wahlrecht noch mehr Ritter gekommen wären, als nach dem Vorſchlag der 
Ippofttion, war übrigens dieſer Flügel der Partei ſehr wenig begeiſtert. Wangenheims 
Stellung in dieſer Frage erregte geradezu Mißtrauen bei den „Staatsliberalen.“ Für 
das Jweikammerſyſtem war die Gruppe, weil fie hoffte, daß dadurch der Adel politiſch 
ſchwächer werde, wie man das als den auf derſelben Grundlage beſtehenden Zuſtand 
Englands annahm. Daß das Oberhaus ein Budget ablehnen werde, was die engliſchen 
Tories im Jahre 1909 bekanntlich wieder getan haben, hielt man in häufigen Er⸗ 
örterungen der Frage damals für längſt antiquiert. England war allerdings das Vor⸗ 
bild der Regierungspartei. Wenn man aber hier in einem gewiſſen Zuſammenhang 
von engliſchem Vorbild und von Liberalismus ſpricht, ſo ſcheint mir doch zur Vermeidung 
von Mißverſtändniſſen nötig, eingehender darauf hinzuweiſen, daß es ſich hier im ganzen 
um das England Georgs III., dann aber wieder um verſchiedene Abſchnitte der engliſchen 
Geſchichte handelte, die dem einen oder anderen beſonders gefielen. Erſt wenn man 
erwägt, daß die Parole „Königtum und Volksfreiheit“ wohl auf Lord Bath (Poulteney) 
und den Tory Daniel Defoe zurückzuführen ift, wird man die beſondere Art dieſes 
riberalismus und feiner „liberalen Verfaſſung“, der mit den Anſchauungen ber engliſchen 
Whigpartei nichts zu tun hatte, ganz verſtehen. Wangenheim ſelbſt und feine näheren 
Freunde, wie Grieſinger, ſtanden übrigens, was nicht überjeben werden darf, dieſen 
Anſchauungen zunächſt ferne; ſie waren Gegner der Revolution und des Bona⸗ 
partimu und ſtanden auf Grund ihrer wieder von anderen, wenn auch gleichfalls 
engliſchen Anſchauungen deeinflußten Auffaſſung der Dinge anders zum Adel und zum 
Konſtitutionalismus. Erft nachdem Bolley ihm auch ſchroffe perſönliche Oppoſition 
machte, nahm Wangenheim die Unterſtützung, wo er ſie fand, und bekämpfte nicht den 
Adel, ſondern die altwürttembergiſchen Stadt: und Amtsſchreiber nun auch mit Reden 
von „Gleichheit.“ 

Den Kampf gegen die altwürttembergiſchen „Schreiber“ pflegten dieſe Liberalen 
allerdings mit beſonderem Eifer. Namentlich Juſtinus Kerner, der übrigens nicht Ab⸗ 
geordneter war, zeichnete ſich hier aus; er kann (don als der Parteidichter dieſer 
Staatsliberalen, nicht erſt der Partei der Bürgerfreunde in Anſpruch genommen werden. 
Seine und Uhlands politiſche Meinungsverſchiedenheit iſt ſehr inſtruktiv für die poli⸗ 
tiſchen Nichtungen jener Zeit. 
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Wenn die von Wahl aufgeſtellte dritte Art von Liberalismus in den Worten 
Dahlmanns „Durch Reichsſtände fol die Willkür des Herrſchers beſchränkt, aber nicht 
die Kraft der Staatsregierung geſchwächt werden“ beſonders deutlichen Ausdruck finden 
ſoll, dann iſt übrigens ein württembergiſcher Altrechtler der erſte, der dieſen Gedanken 
formuliert hat, denn er ſteht genau ſo ſchon in der vom Abgeordneten Bolley ver⸗ 
faßten Adreſſe der württembergiſchen Stände vom 22. März 1815: „Nie ſollen die 
Stände Mitregenten, nie ſoll die Kraft der Regierung gelähmt werden.“ 

Zwiſchen die Ablehnung des K. Verfaſſungsentwurfs im Juni 1817 und die 
Ständeverſammlung von 1819 fallen die Organiſationsedikte, die für die oberen Be⸗ 
hörden von 1817 und die für die Bezirks- und Gemeindebehörden von 1818. Daß ſie 
die regierungsfreundliche Stimmung vermehrt hätten, iſt ein Irrtum. Um die Orga⸗ 
niſation der oberen Behörden kümmerte ſich die öffentliche Meinung weniger. Die 
Zuſtimmung hervorragender Oppoſitionsführer wie Volley und Fiſcher zu den Edikten 
von 1818 iſt aber gerade der erſte und hauptſächlichſte Grund geweſen, warum dieſer 
Teil der Oppoſition ſeine Popularität verlor und Herrn v. Maucler erweckten ſeine 
(ifte von 1818 die Oppoſition der eben entſtehenden Partei der Bürgerfreunde, bic 
im Jahre 1819 eine Zeitlang ziemlich unbequem wurde. Weishaar konnte ſeine 
Rolle im Jahre 1819 nur deshalb ſpielen, weil er ſich fIugermeije von dieſen Dingen 
fern gehalten hatte. 

Die Verfaſſung von 1819 beruhte auf einem Kompromiß Mauclers mit der 
Gruppe v. Varnbüler⸗Weishaar, der bisherigen Oppoſition. Auf der Ständeverſammlung 
von 1819 erſchienen manche Führer wie Bolley und Grieſinger nicht mehr. Das Partei⸗ 
weſen hat damals eine bedeutende Rolle überhaupt nicht mehr geſpielt; aus den ver⸗ 
ſchiedenen Reden find wohl alte und neue Gegenſätze zu erkennen. Die Verfaſſung 
vom 25. September 1819 wurde aber bekanntlich von der ganzen Ständeverſammlung 
einſtimmig angenommen, der Verſuch der Partei ber Bürgerfreunde, ernſtlich Oppoſition 
zu machen, war doch verhindert worden. Nun aber die ganze Ständeverſammlung als 
eine liberale Regierungspartei der liberalen Regierung anzuſehen und diefe liberale Parten 
mit der liberalen Partei Schott uſw. gleichzuſetzen, iſt ſicherlich nicht richtig. Maucler 
kann nicht als der liberale Miniſter der liberalen Partei der 20er und 30er Jahre des 
19. Jahrhunderts, der Schott und Uhland, gelten. Weishaar iſt nie der Führer dieſer 
Liberalen geweſen, er iſt nachher von der liberalen Partei eher bekämpft worden. 
Die Außerungen, die Weishaar auf der Ständeverſammlung von 1819 zur Rechtfertigung 
ſeines Kompromiſſes tat, das er nach allen Seiten und gegen allerlei Angriffe zu ver: 
teidigen hatte, ſind doch nur ſehr zum Teil im Sinne der liberalen Partei, der Schott, 
Uhland uſw., geweſen. Richtig iſt, daß bei dieſen Liberalen der franzöſiſche Einfluß 
ein bedeutender war, in welcher Beziehung ihre Äußerungen in der Verſammlung 
von 1819 erſt noch im einzelnen unterſucht werden müßten. Richtig iſt ferner, daß 
der vom Verfaſſer ſogenannte Staatsliberalismus nicht in dieſe liberale Partei überging. 
Die Unterſuchung des Verhältniſſes beider Arten von Liberalismus zu einander wird 
eine intereſſante Aufgabe für den Hiſtoriker der Parteigeſchichte von 1820 — 1848 fein. 

Etwas früher, ſchon im Jahre 1818, trat eine andere neue Partei, die Partei 
der Bürgerfreunde oder Volksfreunde, auf den Plan. Hier fanden ſich aber nur für 
kurze Zeit — die Partei ſpielte nicht ſehr lange eine Rolle, die ſtrenge Parteiſcheidung 
verflüchtigte ſich im ganzen überhaupt mehr — ein Teil der ehemaligen Anhänger Wangen: 
heims, namentlich die Staatsliberalen und einige neue Elemente zuſammen. Der Berfaſſer 
ſchildert dieje im ganzen doch ſehr ephemere Partei mit beſonderer Vorliebe und in: 
ganzen auch richtig. Ihr Hauptziel war die Bekämpfung des lokalen Staats⸗ und 
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Kommnumalbeamtentums. Der Monarchie gegenüber nahm die Partei eine, wie der 
Zerfaſſer zeigt, eigenartige und ſchwankende Stellung ein. Herrn v. Maucler bekämpfte 
fe wegen ſeiner Amterorganiſation; im übrigen wollte fie den Rechten der Regierung 
nicht zu nahe treten, wie ſie denn zumeiſt vom ganzen Konſtitutionalismus nicht all⸗ 
wiel hielt. Die Stellung zum Adel war gleichfalls wechſelnd. In ihren Außerungen 
finden fidj Anklänge an engliſche, franzöſiſche und andere Anſchauungen, wie der Ver: 
faſſer richtig bemerkt, ohne dies übrigens im einzelnen näher zu verfolgen. 

Mit ſpäteren demokratiſchen Forderungen ſtimmt im weſentlichen nur die Forderung 
der Gemeindeſelbſtoerwaltung einigermaßen überein, auch hierbei ift aber zu beachten, 
daß der Partei nicht die Unabhängigkeit der Selbſtverwaltung gegenüber der Regierung, 
ſondern die Bekämpfung der Kommunalbeamten die Hauptſache war. 

A. Napp hat kurzlich ausgeführt, daß bie württembergiſche Demokratie zwei Haupt⸗ 
purzeln habe, die eine im alten Recht und die andere in der Volksſouveränität, Liſt 
dagegen führt den Stammbaum der Demokratie auf dieſe Partei der Bürgerfreunde 
mrück. Aus beier Meinungsverſchiedenheit ſcheint mir mit beſonderer Deutlichkeit 
bersorzugehen, daß eine derartige Parteigenealogie auch eine eingehende Unterſuchung 
über die gegenwärtigen Parteien zur Vorausſetzung hat. Es iſt daher auch hier nicht 
möglich, zu dieſer Streitfrage Stellung zu nehmen, ebenſowenig, wie zu der Anſicht 
des Berfaſſers, daß von den heutigen Parteien die Nationalliberalen am meiſten mit 
einen „Staatsliberalen“ gemein haben. 

Die hiſtoriſch⸗politiſchen Dinge, die der Verfaſſer zu unterſuchen hatte, ſind, wie 
ohne weiteres klar ſein dürfte, in ganz eigenartiger Weiſe kompliziert. Ohne einzelne 
unvermeibliche Irrtümer kann es bei einer Darſtellung derſelben nicht abgehen. Im 
ganzen aber verdient die Leiſtung des Verfaſſers, der die allermeiſten der in Betracht 
kommenden Fragen und ihre Stellung zu einander eingehend erörtert hat, vollſte Anerkennung. 

F. Wintterlin. 


Nechtsgeſchichte des Geſindes in Weft- und Süddeutſchland. Von 
Dr. Otto Könnecke. Marburg, R. G. Elwertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung 1912. (— Nr. 12 der Arbeiten zum Handels⸗, Gewerbe: unb 
Landwirtſchaftsrecht. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Ernſt Heymann, 
Marburg). XXXVII und 938 Seiten. 


Gegen 1000 Seiten für eine Rechtsgeſchichte des Geſindeweſens, die ſich nur, 
ſoweit Heſſen in Betracht kommt, über den Anfang des 19. Jahrhunderts hinaus 
erſtreckt [bis 1866], mag auf den erſten Blick als reichlich viel erſcheinen. Prüft man 
aber das dicke Buch genauer, fo muß anerkannt werden, daß nicht etwa Weitſchweifig⸗ 
keit des Verfaſſers, ſondern die Maſſe des Stoffes und die Größe des einbezogenen 
Gebiets (ganz Weft- und Süddeutſchland) dieſen Umfang verurſacht haben. 

Während für Oſtdeutſchland ſchon mehrere zuſammenfaſſende Arbeiten über die 
Geídjidjte des Geſindes vorliegen, fehlte eine ſolche bislang für die übrigen deutſchen 
(ebiete. In diefe Lücke tritt der Verfaſſer mit feiner abſchließenden und erſchöpfenden 
Arbeit, die übrigens auch oſtdeutſche Verhältniſſe und zum Teil auch noch öſterreichiſches 
Gebiet berückſichtigt, ein. Das Werk zerfällt in 2 Teile: Der erſte (S. 1— 236) 
bringt die Quellengeſchichte, wobei zunächſt die heſſiſchen Quellen und diejenigen ſeiner 
Rebenländer (Schaumburg, Hanau, Fulda, Iſenburg) — die dem Verfaſſer näher 
lagen — in größter Vollſtändigkeit angegeben und in ihrer Entwicklung (Zeit der 
Nechtsbücher und Stadtrechte, der Polizeiordnungen und Geſindeordnungen) beſprochen 
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werden. Namentlich hier und in der fid) anſchließenden Quellengeſchichte der franzöftſchen 
Zeit (Königreich Weſtfalen) und Heſſens im 19. Jahrhundert find auch zahlreiche un⸗ 
gedruckte Quellen aus Archiven herangezogen. Etwas kürzer wird (S. 170—236) auf 
die einſchlägigen Quellen der außerheſſiſchen Länder Weſt⸗ und Süddeutſchlands ein⸗ 
gegangen. Aber auch hier iſt die Vollſtändigkeit in derartigem Umfang erreicht, daß 
dieſer Teil des Werkes im Zuſammenhang mit dem reichen Literaturverzeichnis (Quellen 
und darſtellende Werke) zugleich ſelbſt für andere Zwecke als Bibliographie von Stadt⸗, 
Dorf- und Landrechten dienen kann. Von württembergiſchen Publikationen ift bem 
Verfaſſer merkwürdigerweiſe das Rote Buch der Stadt Ulm (Württ. Geſchichtsquellen 
Band VIII) unbekannt geblieben, während die Württ. Ländlichen Rechtsquellen 
von F. Wintterlin 1. Teil (1910) in ausgiebigem Maße verwertet ſind. Dagegen iſt 
auch z. B. das wichtige, alte und umfaſſende von Ermiſch gut edierte Stadtrecht von 
Freiberg (i. Sachſen) nicht verwertet, obwohl (S. 595) daraus eine Stelle aus zweiter 
Hand zitiert wird; dem günſtigen Geſamturteil vermögen ſolche kaum zu vermeidende 
einzelne Mängel keinen Eintrag zu tun. 

In trefflicher Syſtematik, die gute juriſtiſche Durchbildung verrät, wird im größeren 
2. Teil eine Darſtellung der Entwicklung des Geſinderechts gegeben, die nach allen 
Seiten das Geſindeweſen in älterer und neuerer Zeit erſchöpfend behandelt und vor 
allem das oft wenig wohlwollende Verhalten des Geſetzgebers gegenüber dem Geſinde 
insbeſondere in der Zeit nach dem Ausgang des Mittelalters erkennen läßt; die 
großen Dienſtherrſchaften (Landſtände) waren ja damals auch meiſt zugleich die aus⸗ 
ſchließlichen Geſetzgeber. Der Verfaſſer geht ein auf den Begriff des Geſindes, die 
Bezeichnungen desſelben, das Muntverhältnis ber Herrſchaft gegenüber dem Geſinde und 
die daraus für das Geſinderecht entſpringenden Wirkungen, ſodann auf die Beſchaffung 
der Dienſtboten, den Zwangsdienſt des Geſindes, den Vertragsſchluß und die Arten 
ſeiner geſetzlichen Regelung, Dienſtantritt, Ziehzeit und Dienſtdauer, die Pflichten des 
Geſindes und der Herrſchaft (Lohnzahlung, Gewährung von Koſt und Wohnung, Frage 
des Zuͤchtigungsrechts, Fürſorgepflicht bei Krankheit und Alter). Sodann werden die 
Arten der Beendigung des Dienſtes (auf friedlichem Wege, Vertragsbruch des Ge⸗ 
ſindes, der Herrſchaft, das Abſpannen der Dienſtboten) und zum Schluß das Geſinde⸗ 
zeugnis behandelt. In einem Anhang wird noch ein Überblick über das beſondere 
Recht der Müllerknechte und Hirten in Heſſen und das Sonderrecht des heſſiſchen Hof⸗ 
geſindes gewährt. Gute Sach⸗, Orts⸗ und Perſonenregiſter beſchließen den Band, ber 
ein gutes Zeugnis für das Talent und den emſigen Fleiß des Verfaſſers darſtellt 
und jedem, der ſich über das ältere Geſinderecht orientieren will, künftighin als beſtes 
Werk über dieſe Materie zu empfehlen iſt. K. Otto Müller. 


Migelen. Zur Geſchichte der Familie Rüttel. Von A. Hauber. 


Joſeph Zeller hat in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften 1909, 241—252 in 
ſeinem Aufſatz „Andreas Rüttel aus Rottenburg“ eine Biographie dieſes für die Ge⸗ 
ſchichte der Erforſchung der römiſchen Altertümer Württembergs ſo bedeutenden Mannes 
geliefert uud dabei auch biographiſche Notizen für die übrigen Glieder der Familie 3tüttel 
mit einfließen laffen; ebenda 1910, 444—446 hat er noch Ergänzungen und Berichti⸗ 
gungen dazu veröffentlicht. Weitere Ergänzungen ergeben ſich aus bis jetzt unveröſſentlichten 
Manuſfkripten und Reiſeberichten von Johann Ulrich Pregizer dem Jüngeren, + 1708 
als Regierungsrat und Oberarchivar, und aus Theodor Demmlers „Die Grabdenkmäler 
des Württembergiſchen Fürſtenhauſes und ihre Meiſter im XVI. Jahrhundert“. Straß⸗ 
burg 1910. Auf ſeinen Forſchungsreiſen und bei verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
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den Jamilien Brodbeck und Rüttel faf fih Pregizer in der Lage, uns noch mande 
wertvolle Notiz über letztere Familie zu retten. 

Die Ruttel ſtammten aus irgend einem Orte Bruck (Pruckh) in Oberbayern. 
Der alteite bekannte, in Württemberg anſäſſige Rüttel heißt Lorenz (Laurentz), Lau⸗ 
renttus. Gr war 1420 oder 1421 geboren, kam 1452 nach Württemberg, wurde Stadt: 
itreiter und Notarius zu Stuttgart, bekleidete dieſes Amt von 1452 — 1473 und wieder: 
um von 1481 — 1483, reſignierte zweimal, 1473 und 1483, dieſes Amt; „ware 1470 
Frau Mechtildin Pfaltzgräfin Cantzler zu Rotenburg“. Er ſtand alfo zu Zeiten in Dienſten 
der Mutter Eberhards im Bart und ſtarb 1498 im 78. Jahre ſeines Alters ). 

Er hinterließ einen Sohn Georg und einen Andreas, „der erſtlich auch Stattſchreiber 
zu Stuttgardt, hernach Vogt zu Urach, letzlich quaestor aerarii der Grafſchaft Hohenberg 
semen”. Dieſer R. ſtudierte jedenfalls zu Freiburg i. B., wo in der Matrikel unter dem 
25. Juli 1490 eingetragen ift: Andreas Ruttel de Stuttgardia Constant. dioc., war ſpäter 
geller und Schultheiß zu Weinsberg, kommt 1499, 1500 und 1502 als Stadtſchreiber von 
Konenburg vor und von 1509 — 1511 als Untervogt von Urach und ſtirbt jung in Rotten⸗ 
cuia als Landſchreiber der Grafſchaft Hohenberg. Er ijt es febr wahrſcheinlich, von dem 
tie Zımmertihe Chronik erzählt, daß der „unverträgliche“ Graf Eitel Friedrich (III.) von 
Zeien „in ain Handel mit dem eltern Endreſen Ruteln“ kam; „den betratt er unſer von 
Lorenburg und war jo gar über ihn bewegt, das er ine mit ainem bogen erſchoſſen“. Er 
TI hin- und bergeſchwankt zwiſchen württembergiſchem und öſterreichiſchem Dienſt. Er 
varheg einen gleichnamigen Sohn, den bekannteſten der R., als Archivar oder Hof— 
rextrator ſowohl wie als Erforſcher der römiſchen Altertümer Württembergs. Unterm 
2 Azauft 1520 findet fih fein Name in der Matrikel der Tübinger Univerſität, er 
7: n Februar 1522 baccalaureus artium; das eine Mal ift Rottenburg, das andere 
Suttgart als Heimat angegeben, entſprechend dem verſchiedenen Aufenthaltsort ſeines 
taer. 1524 — 1529 war er Amanuensis von Willibald Pirkheimer in Nürnberg, dem 
deruhmten Humaniſten, ut 1530 bei Johann Stöffler in Tübingen und betreibt bei 
Lirkteimer die Anfertigung einer Bronzeplakette von Stöffler. In den folgenden Jahren 
rden wir ihn noch in Tübingen, wo er ein eigenes Haus und und eine nicht unbedeutende 
Mum: und Altertumsſammlung beſeſſen zu haben ſcheint; mit den hervorragendſten 
Freunden der klaſſiſchen Studien ſtand er in regem Verkehr; kommt 1545 im Diener: 
trá als Regiſtrator vor; 1543 wird er Ehegerichtsſekretär und er ijt „Herrn Hertzog 
Unts Secretarius; hat auf hochgedachten Herren Hertzog Ulrichs Spezial Befehl dem 
zeuangenommenen Regiſtratori Sebaſtian Ebingern ?) Bericht und Information geben 
munen, wie es ein Geſtalt und Ordnung in der Regiſtratur hab. Lebte noch Anno 1554 
als Sekretarius.“ S. 79 des Dienerbuchs meldet von A. R. noch, er ſei von 1551 bis 
1365 Martini Hofgerichts Sekretarius geweſen. „Er ſchreibt als Fürſtl. Württembergiſcher 
Archidarius an einem Ort ad quaestiones Jacobi von Ramingen?).“ 

1) Karl Pfaff, Geſchichte der Stadt Stuttgart. I. Stuttgart 1845, S. 410—411 
Gau: X. R. .. ift von 1453 — 1470 Stadtſchreiber in Stuttgart, 1473 geht er nach 
Kottenburg zur Erzherzogin Mathilde als Kanzler, kommt 1478 nach Stuttgart zurück, 
xb 1490 hier Kaſtkeller, 1482 wieder Stadtſchreiber, legt 1483 diefe Stelle nieder ... 

2) E. Schneider, Zur Geſchichte des Württembergiſchen Staatsarchivs, in der 
Archiwaliſchen Zeitſchrift N. F. II (1891), 54—77, jagt S. 57 über Ebinger: E., ber 
anter allen älteren Archivaren, bis zum 18. Jahrhundert herabgerechnet, ſich die größten 
Kerdienfte um das württembergiſche Archiv erworben hat. 

3) Jakob von Rammingen (Jakob Ramminger), Vater und Sohn, find Hofregi⸗ 
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Ein großes Verdienſt erwarb er fih um Württemberg und hauptſächlich um Sur: 
gart im Schmalkaldiſchen Krieg; davon erzählen Boſſert und Sattler); doch viel aus: 
führlicher, lebhafter und mit viel mehr Einzelheiten J. U. Pregizer; ſeine Worte über 
R. mögen deshalb hier [folgen 5): „A. R., welcher bey Regierung Hertzog Ulrichs und 
Hertzog Chriſtoffen zu Wirttemberg erſtlich Oberraths-, darnach Ehegerichts, letztlich oor: 
gerichts-Sekretarius geweſen, welcher, als Kayſer Carolus V. in dem Schmalkaldiſchen 
Krieg das Hertzogtum Wirttemberg durch die Spannier angegriffen und Hertzog Ulrich auf 
Hohentwiel, die übrige Cantzleyverwandte aber und Räth auf die andere veſte Schlöſſer 
in dem Land ſich begeben, allein neben Johann Kungſpach Licentiaten und Zillhardten 
bey der Cantzley zu Stuttgart gebliben und neben diſen zweyen die Statt nicht auff— 
geben wollen, bis er deſſen Befelch und Erlaubnus von Hertzog Ulrich geſehen und be— 
kommen, da wurden nun darauf in alle Häuſer und auch in des Rüttels Spannier 
logirt. Franciscus Duardus aber, der ſpanniſche Kriegsfürſt, eilte dem Schlosz zu, 
fand darinnen die drey obgemeldte Bediente, fragte ſie, ob ſonſt kein Cantzleyverwandter 
oder Rath da geblieben wär, und da ihm geantwortet worden: Nein, da lobte er ibr 
Beſtändigkeit und liesz es ihm gefallen, dasz ſie dannoch gebliben. Nun es war daran, 
dasz man morgenden Tags ſolte die Statt plündern und vom Boden hinwegbrennen: 
da batten diſe drey heftig den Duardum, er ſollte doch der Statt von ihrer wegen ver: 
idonen: welches er ihnen diszmals verwilligt. Am andern Tag aber, als die Statt 
wider zu Aſchen hat ſollen verbrennt werden, haben diſe drey zum dritten Mahl es et: 
betten, dasz es nicht geſchehen, und alſo iſt diſe Statt Stuttgardt ihrentwegen unver⸗ 
letzt bliben. Under andern fragte auch der Oberſte Duardus den Rüttel, ob er auch 
Spannier im Haus habe, der geantwortet: Ja gnädiger Herr. Darauf der Oberſt Be: 
feld getann, fie die Spannier ſolten noch bey Henkens Straf aus fein Rüttels Haus, 
welches ihnen nicht gefallen. Eben auff die Zeit hatte Rüttel alle Secreta und Sigilla 
Hertzogen Ulrichs bey ſich, wuſte ſein Leben hiemit nicht anzufangen, damit ſie den 
Spanniern nicht wurden, ſchrieb derhalben uff Asperg, man ſolte die Secreta holen 
laſzen: darauf ſie auf dem Aſperg ihm reſpondirt: Sie habens ihm nicht geben, wol— 
lensz auch nicht von ihm nemmen. Dem Rüttel war angſt und weh mit zu mutb: 
bedacht ſich kurtz, nam ein bleyins Särcklein, ſchleuſzt die Sigilla darein, vergräbt ſie 
in ſeinem Garten jo in der Eſzlinger Vorſtatt zu Stuttgardt bey dem euſſer Eſzlinger 
Thor gelegen under einem groſzen Birenbaum, ſchreibt darauf an Hertzog Ulrich und 
erhält dieſelbe gleichwohl. 

Diſer Rüttel wurde auch von Hertzog Ulrichen in der Königl. Ferdinandiſchen Redt: 


ftratoren. Der Sohn namentlich ift der eigentliche ſyſtematiſche Begründer der Negiz 
ſtraturwiſſenſchaft. Die vom Vater getroffene Einteilung liegt unſerer heutigen Archivein— 
richtung zum Teil noch zugrunde; ſ. Friedrich Gutſcher, Die Regiſtratur-Wiſſenſchaft. 
Stuttgart 1811, S. 205—279; E. Schneider, a. a. O. 54 ff. — Der alte J. R. war 
1504 Hofregiſtrator geworden, er ſtarb wahrſcheinlich zwiſchen 1530 und 1537. Vom 
Vater theoretiſch und praktiſch eingeführt, ſetzte der Jüngere ſeines Vaters Arbeit fort 
und ſammelte fih jo die Ideen und Handgriffe für die Begründung der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft. 1507 geboren ſtarb er in ſeinem 70. Lebensjahre. 

4) G. Boſſert, Rottenburg am Neckar und die Grafſchaft Hohenberg im Refor: 
mationszeitalter, in den Blättern für württembergiſche Kirchengeſchichte I (1886), 59. 

Chriſtian Friderich Sattler, Geſchichte des Herzogthums Würtenberg unter den 
Herzogen. III, 246—247. 

5) Staatsarchiv Stuttgart, Pregizeriana, Nr. 19, S. 32 ff. 
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fettigungsſach in Italien zu dem berühmten Jurisconſulto Andrea Alciato zu conſuliren 
geſchickt, da er über den Gotthart, hat müſzen Schneeſcheufler haben“ uſw. Alciatus 
gewährte des Herzogs Bitte. 

Herzog Chriſtoph bevorzugte vor dem Schloß Hohentübingen, ſeines Vaters Ulrich 
rieblingsaufenthalt wieder die alte Hauptſtadt Stuttgart. Er erinnerte fid) wieder der 
Grabmäler feiner Vorfahren in der Stiftskirche an letzterem Orte und nahm eine durd- 
greifende Renovation der Grabſteine ſeiner Vorfahren in Ausſicht — die Ausführung 
allerdings dieſes Planes erfolgte erſt unter ſeinem Sohne Ludwig. Hiebei mußte auch 
A. K. der ältere, Freund von Kunſt und Altertum und Regiſtrator in einer Perſon, 
mithelfen. Er verfaßte dafür „eine Genealogie des Württembergiſchen Fürſtenhauſes als 
Grundlage für die geplante Renovation“. Sie ijt erhalten in der Handſchrift Nr. 11/» 
des Stuttgarter Staatsarchibs und hat den Titel: Kurzes Verzaychnus, woraus ber 
Arbor und genealogia der Hern und Frewlin zu Wirtemberg gezogen worden. Am 
5. Auguſt 1558 ſchreibt Herzog Chriſtoph an R. in dieſer Sache, er hätte ihm ſchon 
früher den Auftrag gegeben fid mit den Baumeiſtern zu beraten, wie der Voreltern 
Grabſteine zu renovieren ſeien, weiteres ſei aber unterblieben. Er möge nochmals daran— 
gehen und ein „bedenckhen“ ſamt Koſtenüberſchlag verfaſſen und ſolches ihm raſch zu— 
geben laſſen. 1566 entſtand in der Sache ein neues Gutachten, das wahrſcheinlicher 
noch vom älteren A. R. als von dem jüngeren verfaßt ift"). Er ſtarb nach Pfaff 
am 20. Juli 1587. ). 

Er hatte zwei Söhne, der eine Arminius, der andere wieder Andreas (junior). 
Letzterer bezog 1546 die Univerfität Tübingen °) und ift 1564 (Ober) Rats Sekretarius 
— „den 13. Juli 1575 kommt ſeine Handſchrift im Schuldbuch zum erſten Mal“. Er 
iſt „der verdiente württembergiſche Archivar und Bibliothekar, das Faktotum in Büchern 
und Archivalien unter zwei Herzogen,“ Verfaſſer des Katalogs der von Herzog Chriſtoph 
begründeten fürſtlichen Liberei auf dem Schloß Tübingen, geſt. 1591“. Er iſt ebenfalls 
Kunſtfreund, „ein trefflicher Hiſtoricus dabey“. 

Als verſtändiger und vielgefragter Berater in Kunſtſachen iſt er namentlich wieder 
bekannt geworden durch Demmlers obengenannte Arbeit. Wie ſich der Renovierungs— 
plan der Stuttgarter Grabdenkmäler von Herzog Chriſtoph auf ſeinen Sohn Ludwig ver— 
erbt hatte, ebenſo war dafür auch Andreas Rüttel der jüngere in ſeines Vaters Stelle 
eingetreten als Stütze ſeines hohen Herrn. 1574 verfaßt er ein neues Gutachten mit 
praktiſchen Vorſchlägen. Im nächſten Jahr erſtatten er und der Hofprediger Lukas 
Oſiander auf Grund eines Augenſcheins einen neuen Bericht. In den nächſten Jahren 
führt R. eine lebhafte Korreſpondenz, wie und von wem die neuen Grabmonumente 
ausgeführt werden ſollten. Es kommen in Frage Paul Mair Bildhauer und Hans 
Rayjer Goldſchmied aus Augsburg. Lange wird überlegt, in welchem Material die 
Ausfuhrung vor ſich gehen ſolle, ob Meſſingguß, iſt zu teuer, oder in Sandſtein oder 
aus Eiſen gegoſſen, ähnlich wie eiſerne Ofen. Allerlei Bedenken führen dazu, die Aus— 
führung in Eiſen aufzugeben, ob mit oder ohne Zuſtimmung von Oſiander und Rüttel, 
iſt unſicher. Sem Schlör, Bildhauer aus Hall, wird beauftragt, die heute noch vor— 
handenen Sandſteinepitaphien auszuführen.“) 


6) Demmler a. a. O. 42, 43 und Urkunden S. III. IV. VII. 

T) Pfaff a. a. D. 411. Doch hält Demmler a. a. O. S. 42 Anm. 2 ein fo ſpätes 
Todesdatum für ſehr unwahrſcheinlich, „ſein Tod dürfte nach 1565 fallen“. 

8) A. R. Stutgardiensis, 21. Februar, Tübinger Matrikel. Ed. Hermelink I, 324. 

9) Demmler 42—57. Urkunden S. V— XXVII. 
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Noch bei einem andern Grabdenkmal tritt A. R. hervor. Auf Befehl Herzog Lud⸗ 
wigs läßt er am 14. Dezember 1579 in Gegenwart verſchiedener Zeugen die Gruft der 
alten abgeſtorbenen Herzoge von Teck in der Pfarrkirche zu Owen bei Kirchheim u. T. 
öffnen und wieder ſchließen. Damals ward, wie Pregizer ausdrücklich ſagt, die von 
A. R. ſelber verfaßte ſeither vielumſtrittene Grabſchrift auf die Platte gefett. !?) 

Sein Bruder Arminius, Armenins, „Hofgerichts Sekretarius, 1552 Martini — 
1565 Martini filius adjunctus, und allein Secretarius sine adjuncto bis Bartholoma'i 
1577“; anfangs Ehegerichts Sekretarius, hernach Landſchreiber geweſen, wird 1564 
bis 1572 Landtſchreiberey Verwalter und 1569 und 1572 Ober Rahts Sekretarius 
genannt. Er hinterliesz einen Sohn !!) Fridericus, Friedrich, „welcher unter Hertzog 
Friderichs Regierung bey dem Fürſtl. Archivo zu Stuttgardt'?) ſchon geweſen und 
von Hertzog Johann Friderich zu Wirttemberg Anno 1610 zu einem Roth und Mathe⸗ 
matico angenommen und beſtellt worden. Dieſer Fridericus Rüttelius hat eine tref: 
liche Bibliothec gehabt, darinnen neben andern ſtattlichen Büchern vihl Scripta publica 
und arcana, Mappae, Picturae, Antiquitates, Numismata, Instrumenta, Mathe- 
matica und ſonſten mehr Raritäten geweſen und was diſer ſamt ſeinen vorgedachten 
Eltern und Anverwandten bey diſem fürſtlichen Archivo zu Stuttgardt und dem aan: 
ken Hochfürſtl. Haus Wirttemberg betreffend desſelben Hiſtori Genealogi und Regie— 
rung auch andere Sachen gethan zuſammen geſchrieben und erhalten: das erweiſen 
anugſam die Rütteliſche Schriften bey dem Hochgemeldten Fürſtl. Archivo, neben den: 
jenigen documentis, welche auch itzo auff abgezehlte Weisz und gnädigſten Befelch von 
mir in das Archivum ſeind eingetragen worden.“ Das Dienerbuch bringt über ihn 
noch weiteres: „1631 Georgij. Fr. R., vorher Kloſter Sachen Regiſtrator, geſtorben den 
23. Septembris 1634. NB! Nach der bekannten in Anno 1634 bei Nördlingen fürge⸗ 
gangenen unglücklichen Action und Schlacht und darauf erfolgtem höchſt laydigem feind— 
lichen Einfall in dieſes Herzogthumb und Land ut das Furſtliche Archiv miteinander 
in der Feinde Band gerathen und darinnen geblieben bis ad annum 1639. Unter 
deſſen find die mehrſten Acta und Documenta, fürnehmlich welche die Stifter und Glóiter 
betreffen, zu gnädigſter Herrſchaft und geſambten Lands höchſten Präjuditz, Schaden 
und Nachtheil an unterſchiedlichen Ort außerhalb Lands hinweggeführt, distrahirt und 
davon ein ziemlicher Theil bisher vorenthalten worden, das Archiv aber iſt inmittelſt 
vacant und ohnbeſtellt geſtanden.“ 1621 Regiſtrator; 1631 Hofgerichts-Regiſtrator. Seine 
Tochter heiratet einen Brodbeck. In dem Verzeichnis der aus Brodbeckiſchem Beſitz durch 
Johann Ulrich Pregizer 1680 ins Stuttgarter Archiv eingelieferten Stücke kommt noch 
vor: 7. Ruttelii discursus de Baronibus. 8. Ruttelii Diarium Virorum Illustrium 
et Clarissimorum per Menses Februarium et Martium. 

Das Dienerbuch bringt noch einen Arminius R. im Jahr 1619 als Hof Cantzley 
Scribenten, er ſtirbt A Juny 1626, aetat. 45, Abends umb 4 Uhr. Ein Kaſpar Rüttel 
wird als Schwager von Nikodemus Friſchlen genannt ). 

Weitere Rüttel ſind nicht bekannt. 


10) Paul Rooſchütz, Owen. Stuttgart 1884, S. 87. 128; Blätter des Schwäbi⸗ 
ſchen Albvereins 1893, 247 und 1894, 11. 

11) Nicht Bruder, efr. Demmler 42 Anm. 2. 

12) E. Schneider, Archivaliſche Zeitſchrift, a. a. O. 64. 

13) Tuͤbinger Blatter V (1902), 6. 
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Chriſtoph Martin Wieland als Ranzleiverwalter 
in Biberach. 


Son Verwaltungsaktuar Eugen Springer, Archivar der ev. Kirchengemeinde Biberach. 
Cuellen: Evangeliſches und katholiſches Archiv in Biberach, K. und K. Haus⸗, Gof- und 
Staatsarchiv in Wien, K. Württ. Staatsarchiv. 

I. Wie aus der Veröffentlichung über Wielands Studienzeit hervor⸗ 
geht (vgl. Württ. Vierteljh. 1912 S. 23), hatte die kleine Republik Bibe⸗ 
tach ein begreifliches Intereſſe daran, eine ſeltene Intelligenz, wie die 
des jungen Wieland, in ihre Dienſte zu ſtellen. Aus dieſem Beſtreben 
heraus iſt es auch zu verſtehen, daß immer wieder aus der Mitte des 
Senats der Stadt heraus darauf hingewieſen wurde, Wieland möge ein 
dem Publico nützliches Studium ergreifen. 

Andererſeits mußte es auch das Streben des 26jährigen Wieland 
und vielleicht noch mehr dasjenige ſeiner Familie ſein, ſeiner Exiſtenz 
eine fiere Grundlage zu verſchaffen, beſonders wenn dies ohne weſent⸗ 
liche Beeinträchtigung ſeiner dichteriſchen Betätigung möglich war. Dieſe 
letztere Vorausſetzung aber ſchien bei dem nicht übermäßig anſtrengenden 
Dienſt in der Heimatſtadt hinreichend gewährleiſtet. 

Bei dieſem Zuſammentreffen der beiderſeitigen Intereſſen konnte es 
nicht fehlen, daß ſeine Bewerbung um ein Amt im Biberach gar bald 
von Erfolg begleitet war. Zwar fand ſeine Bewerbung um die erledigte 
Stadtammannſtelle (Stadtrichter) keine unmittelbare Berückſichtigung, ſo⸗ 
fern am 3. Januar 1760 Senator Juſtin Heinrich von Hillern gewählt 
wurde. 

Durch dieſe Wahl aber war eine Senatorſtelle freigeworden, über 
deren Wiederbeſetzung ſich folgender Protokolleintrag vom 30. April 1760 
findet: 

„Alſo hoc praevio zu Erwehlung des unterſten Senatoris auf der 
reſp. nobilitirt = und graduierten Bank für zu ſchreitten fep; worzu fid) 
gemeldet Herr von Schmidsfelden, Goldarbeiter, Herr Kandidat Kick und 
Herr Chriſtoph Martin Wieland, ſo dato in Bern ſich aufhalte.“ 

„Dafern Herr Wieland vorher nach hieſigen Statuten den Gradum 


oder Nobilitatem, nicht weniger das Bürgerrecht annehmen werde, jo 
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ſey derſelbe per Unanimia in Rath erwehlet und werde nach Vorherig 
adimplirten Conditionen zu Pflicht und Poſſeſſion gelaſſen.“ 

Nachdem ſodann durch die Wahl des Kanzleiverwalters v. Hillern 
zum Bürgermeiſter (3. Juli 1760) dieſe Stelle erledigt war, fand am 
24. Juli 1760 Neuwahl ſtatt. Der betr. Protokolleintrag lautet: 

„Tit. Herr Amtsburgermeiſter von Hillern proponiren weiters: was 
geſtalten es an deme ſeye, daß die vacant gewordene Canzleyverwalters⸗ 
Stelle wiederum erſezet werden ſolte; und hätten ſich als Competenten 
hierzu recommendirt: Herr Johann Martin von Bibern, Herr Senator Wie⸗ 
land, welcher würklich pro Nobilitate eingekommen und ſolchen (ſo!) nächſtens 
zu produciren verſichert, Herr Syndicus Wechſler, Herr Candidat Nübling 
in Ulm und Herr Maximilian Kick, welch vier letztere aber ſchrifftlichen ihre 
Desideria übergeben haben, ſo verleſen werden können. Herr Geheimer 
und Pfarrpfleger Wechſler wolle zwar nomine der Gemeind dieſer Wahl 
ihren Vorgang laſſen, jedoch aber, daß ſolche an ihren Juribus in Zu⸗ 
kunfft nichts präjudiciren möge, ſich beſtens verwahret haben. Beruffet 
ſich anbey auf die unter'm 23. December 1744 von Herrn Geheimen und 
Pfarrpfleger Hartmann diesfalls ad Protocollum gegebene Verwahrung. 
Herr Amtsburgermeiſter von Hillern declarirt dagegen, daß, dafern dieſe 
Verwahrung gegen ihre, nobilitirter Seits privative habende Jura ge⸗ 
meynet ſeyn ſolte, Sie salvanda entgegen ſalvirt haben wolte.“ 

„Nachdem nun Herr Geheimer und Hoſpitalpfleger von Bibern 
und Herr Geheimer und Pfarrpfleger Wechßler wie auch Herr Senator 
Michael Adolf Kick ihren reſp. Herrn Bruder, Sohn und Tochtermann 
Einem hochlöbl. Evangel. Magiſtrat beſtens recommandirt und ſich be⸗ 
höriger maſſen in Abſtand begeben, ſo wurde dann zur Wahl ſelbſten 
geſchritten und Herr Senator Wieland zu der Canzleyverwalters Stelle 
per Majora eligirt.“ 

Als weitere Würde trat bald darauf die Stelle des „Evangel. 
Comödiendirektors“ hinzu (18. Auguſt 1760). 

„Ferner hätten auch Tit. Herr Stadtammann v. Hillern ſein bisher 
bekleidetes Directorium bey den Evangel. Comödianten reſignirt, folglichen 
auf ein anderes hiezu anſehenliches Subjectum der Bedacht zu nehmen 
ſeyn werde.“ 

„Solle Herr Canzleyverwalter Wieland, als welcher in derlen 
Sachen wohl verſirt per decretum Senat. Evang. aufgetragen und 
ſolcher zum Beſten und Aufnahme des hieſigen Comödien Weſens an⸗ 
zunehmen recommendiret werden.“ 

Dieſe wohl ungeſuchte Stelle bekleidete Wieland nicht ganz 1/ Jahre. 
Schon am 15. Dezember 1761 meldet das Protokoll: 
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„Weilen Herr Kanzleyverwalter Wieland das Commödien Direktorium 
niedergelegt, ſo ſeye ein anderer nach belieben zu denominiren.“ 

„Solle Tit. Herr Stadtammann von Hillern ſolches anzunehmen 
erſucht werden und demſelben zugleich Vollmacht ertheilt ſeyn, eine 
beſſere Einrichtung des disſeitigen Commödien Weſens nach dem 
Exempel der HE. Cathol. zu machen.“ 

Das einzige unter Direktion Wielands aufgeführte Stück war Shake⸗ 
ſpeares „Sturm“. Es mögen wohl die verſchiedenen Geſchmacksrichtungen, 
die zwiſchen Wieland einerſeits, dem Publikum und den hieraus her⸗ 
vorgegangenen Schauſpielern anderſeits herrſchten, an dieſer geringen Be⸗ 
tätigung Wielands im Schauſpielweſen ſchuldig geweſen ſein. 

Hier traf es offenbar ſein Vorgänger und zugleich Nachfolger v. Hillern 
befer), wie ſchon die „populären“ Titel der nachfolgend aufgeführten 
Schauſpiele unſchwer erkennen laſſen. 


1) Verzeichnis der 1757— 1769 in Biberach aufgeführten Theaterſtücke. 
1757 im Februar 5mal: Der durch Verachtung der natürlichen Zucht und durch Berz 
zärtelung der Mutter unglückliche Sohn Antipas. 
„ im Dezember Zmal: Der verkehrte und wiederbekehrte König Manaſſe. 
1758 im Februar Amal: Von ber ſpaniſchen Zigeunerin. 
1759 im Februar und März mal: Carl XII. König von Schweden. 
„ im Dezember Zmal: Die unglüdjelige Liebe zwiſchen der Egyptiſchen Königin 
Cleopatra und dem Römiſchen Trium Vir Antonio. 
1760 im Februar 6mal: Die verliebte Marginis (wider Betreiben und Willen des 
Directoris v. Hillern aufgeführt). 
„ 15. Juli anläßlich der Burgermeiſterwahl: Die unterdrückte und wiedererhöhte 
Unſchuld. 
„ ohne Datum: Der von Gott geliebte und vom Teufel verführte Libertin. 
a d 5 unter Wielands Direction: Der erſtaunliche Schiffbruch von Shake⸗ 
ſpeare. 
1761 26. Dezember: Der Tochtermord Jephta. 
1762 6. Januar: Der verliebte Alexander. 
„ 27. 28. Dezember: Timanteſch' Dircen oder die Stärke der aeiia Liebe. 
1763 mal im Februar: Zayre und als Nachſpiel: Der verwandelte Bauer. 
„ 7. 9. Juni: Das durch die göttliche Vorſicht zu Schanden gemachte Vertrauen auf 
die Sterndeutekunſt, bewieſen an Prinz Vermund von Caſtilien. 
Alcire oder die zum chriſtlichen Glauben bekehrte Ameri— 
canerin. Introduction: Die Aufnahme der Juden in Mexico. 
1764 6. Januar: bmal im Februar und März: Polyeuctes und Nearchus oder die 
ſtandhaften Chriſten. 
„ Zmal im Dezember: Daniel in der Löwengrube. 
1765 1. Januar und Smal im Februar: Arminius oder wahre Abbildung des Haſſes 
und der Liebe. 
„ 15. Auguft: Heinrich der Vogler. 
„ 26. 27. 28. Dezember: Uladislaus König von Ungarn. 


„ Smal im Dezember: 
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Möglicherweiſe verging Wieland auch bie Luft zum Komödienſpiel 
durch die Komödie, die ſich an ſeine Wahl zum Kanzleidirektor anſchloß 
und ſich während etwa 4 Jahren hinzog. 

Dieſe Vorgänge zu ſchildern iſt der Zweck der nachſtehenden Aus⸗ 
führungen. 

Zum Verſtändnis der Vorgänge iſt es zunächſt erforderlich, daß wir 
an der Hand von Wielands „aktenmäßiger Erzählung“ einen Blick in die 
Geſchichte der Beſetzung von Stadtſchreiber⸗ und Ratsadvokatenſtelle feit 
Durchführung der Parität in Biberach auf Grund des Weſtfäliſchen 
Friedens werfen. 


II. In der Beilage zu dem Kaiſerlichen Exekutionskommiſſionsrezeß 
vom 3./ 23. April 1649, durch welchen in Ausführung der Beſtimmungen 
des Weſtfäliſchen Friedens u. a. die Parität in Biberach durchgeführt und 
die Amterbeſetzung geregelt worden iſt, wurde bezüglich der 

Ratsadvokaten⸗ und der Stadtſchreiberſtelle, 
welche damals von Johann Guetknecht J. U. L. Rathsadvokat, katholiſch 
und bzw. Georg Schmid N. P. C. Stadtſchreiber, evangeliſch, beſetzt waren, 
beſtimmt: 

„Darbey jedoch zu merkhen, das bey der Advokaten⸗ und Stadt⸗ 
ſchreibereyſtell die alternation zwar ſein: Jedoch dergeſtalten verſtanden 
werden folle, daß zu Jeden Zeitten under dieſen beeden Amptern von 
Jeder Religion Ein Perſohn gewiß dabey ſeie, Niemahlen aber beede 
von Einer Religion Zugethonen verwaltet; Noch der § Instrumenti 
Pacis a Demortuo Catholico, sive Augustanae Confessionis, anderſt 
denn de morte naturali Und nicht uff reſigniren oder abſchaffen (d. h. 
Entlaſſen) verſtanden werden ſolle.“ 

Hiebei erhob ſich gar bald die weniger in dem klaren Wortlaut der 
erwähnten Beſtimmung als in der Qualität von Syndikat und Stadt⸗ 


1766 6. Januar: Dasſelbe. 
4mal im Februar: Der bald luſtige, bald traurige Auftritt des Burlins und 
Hanswurſts (an der Faßnacht); Nachſpiel: Die Bauernhochzeit. 
„ Zmal im Dezember: Barnwell nnd Millwoud. 
1767 6. Januar: Dasſelbe. 
„ 2. 24. Februar und 2. 3. 5. März: Bekehrung der Sachſen zum Chriſtentum. 
„ 26. 28. Dezember: 
1768 7. Januar: 
„ 4mal im Februar: Attilius Regulus, Burgermeiſter zu Rom und: Das arabiſche 
Pulver oder alle Goldmacher find Betrüger. 
„ 26. 27. 28. Dezember:) Sophonisbe oder der unglückliche Ausgang einer thörichten 
1769 6. Januar: Liebe. 
„ Amal im Februar: Marc. Antonius und Cleopatra. 
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ſchreiberei begründete Streitfrage, ob die Alternation nur von der Kanzlei 
zur Advokatur (Syndikat) oder auch vom Syndikat zur Kanzlei ſtattzu⸗ 
finden hat, mit andern Worten, ob z. B. bei Erledigung der Kanzleiverwalter⸗ 
ſtelle infolge Todes des bisherigen Inhabers der bisherige Syndikus die 
Kanzleiverwalterſtelle zu übernehmen hat und der Neuzuwählende auf das 
Syndikat ernannt wird und umgekehrt. Da das Syndikat im Vergleich 
zur Stadtſchreiberei immerhin höhere Anforderungen an juriſtiſche Aus- 
bildung des Stelleninhabers ſtellte, hätte eine derartige Praxis eine ge⸗ 
wiſſe Degradierung für den Syndikus bedeutet. 

Der Hauptanſtand war aber die Ungleichheit in der Beſoldung dieſer 
beiden Stellen. Während nämlich der Kanzleiverwalter und gleichzeitige 
Stadtpflegebuchhalter ein im Jahre 1665 fixiertes Einkommen von 300 fl. 
jährlich bezog, erhielt der Syndikus nur 200 fl. Dies läßt es begreif⸗ 
lich erſcheinen, daß evangeliſcherſeits auf abwechſelungsweiſe Beſetzung 
des Syndikats kein großer Wert gelegt wurde, während man andererſeits 
von ſeiten der Katholiken zwar am Beſitze des einflußreichen Syndikats 
feſthalten wollte, dabei aber die Gleichſtellung der Gehaltsbezüge an⸗ 
ſtrebte. 

Wie ſehr man katholiſcherſeits auf das Syndikat Wert legte geht 
aus dem Vorgang beim Tode des obenerwähnten Advokaten Gutknecht 
bervor. Im gemeinſamen Ratsprotokoll vom 30. Mai 1673 findet ſich 
hierüber folgender Eintrag: 

„Junker Amtsburgermeiſter von Pflaumern habe einem löbl. Evang. 
Rath angezeigt, daß man Kathol. Seits auf abſterben des HE. Raths- 
advokaten Lic. Gutknechts ſolche advokatenſtelle, welche Ihnen Catho- 
licis zuſtändig, in der Perſohn des HE. Johann Franz Settelin, 
gräfl. Hohen⸗Embſiſchen Raths und Kanzleiverwalters wieder erſetzt, welcher 
ſich aber durch den Gradum Doctoris dazu qualificirt machen ſolle, und, 
wofern Gott der Herr ſeine Gnade dazu gebe, ſeine HE. Burgermſtr. 
v. Pflaumern Jungfer Tochter heurathen werde.“ () 

Hierauf wurde die Wahl vom Magiſtrat beſtätigt und von Bürger⸗ 
meiſter Gaupp im Namen der Evangeliſchen „zu ſolcher Perception be⸗ 
nanten HE. Rathsadvokaten und deſſen Verehelichung mit der HE. Burger 
Mr. v. Pflaumern Igfr. Tochter gratuliret“. 

Von Gleichſtellung des Gehalts wie von Alternation war alſo bei 
dieſer erſten auf Grund der Pariſikationsrezeſſe vorzunehmenden Wahl 
bezeichnenderweiſe nicht die Rede. Sobald aber die Wahl vollzogen war, 
ohne daß evangeliſcherſeits gegen die unrichtige Behauptung der Katho⸗ 
liken, ihnen gebühre die Advokatenſtelle, Proteſt erhoben worden war, 
brachte ſchon am 27. Juni 1673 der katholiſche Magiftratsteil die For⸗ 
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derung vor, daß der neugewählte Advokat dem Kanzleiverwalter im Ge: 
halt gleichgeſtellt werden müſſe. Katholiſcherſeits wurde aber dieſe For⸗ 
derung zunächſt nicht weiter verfolgt, nachdem der evangeliſche Magiſtrat 
ſich ablehnend hiegegen verhielt, trotzdem, wie Wieland in ſeiner Denk⸗ 
ſchrift über dieſe Streitigkeiten anführt: „auß denen Protokollen ſelbiger 
Zeit faſt auf allen Blättern Proben vorkommen, daß der damahlige 
Cathol. Rath meiſtens aus ebenſo geſchickten als für Ihre Partey Eiferigen 
und zum Theil ſehr Coleriſchen gliedern beſtanden, welche gewiß die Leute 
nicht geweſen, die etwas von Ihren Gerechtſamen nachgelaſſen oder denen 
Evangelicis das mindeſte ungebührende aus Freundſchaft und Conivenz 
überſehen hätten.“ 

Aber ſchon im Jahr 1677 wiederholt ſich die Forderung der Katho⸗ 
liken auf Gleichſtellung der Beſoldungen, jedoch mit dem gleichen nega⸗ 
tiven Erfolg, nur daß 

„dem HE. Advokaten der Hauß Zünß p: ein Jahr à 30 fl. NB.: zu 
Ehren herrn Burger Mr. von Pflaumern bezahlt werden ſolle.“ 

Den gleichen Verlauf nahm ein erneuter Verſuch im Jahre 1688. 
Neu dabei iſt, daß hier erſtmals die Evangeliſchen Anſpruch auf Alter⸗ 
nation erheben, obgleich der Fall der Alternation gar nicht gegeben war, 
da die Erledigung der Stelle nicht durch Ableben des Inhabers, ſondern 
durch ſeine Wahl zum Bürgermeiſter eingetreten war. Dieſer Akt erfolgte 
auch wohl nur in der Abſicht, den Rechtsanſpruch auf Alternation der Ver⸗ 
ſäumnis von 1673 gegenüber feſtzuhalten. Dem Anſpruch der Katholiken 
auf Gehaltsgleichſtellung wurde evangeliſcherſeits folgendes entgegengehalten 
(26. April 1688): 

„wie man weder das eine noch das andere (entweder Erhöhung des 
Advokaten⸗ oder Verringerung des Stadtſchreibergehalts) zugeben könne, 
angeſehen die Stadtſchreiber von uralten Zeiten her dieſe 100 fl. ohn⸗ 
angefochten gehabt; jedoch ſey man ex parte Evangelica erbötig Do- 
minis Catholicis die Stadtſchreiberey gegen die Advocatur gleichwohlen 
zu überlaſſen.“ 

Auf dieſes den Katholiken jedenfalls unangenehme Anerbieten, das 
natürlich nicht ernſt gemeint war, erfolgte die Antwort in der Form, 
daß ſchon am 27. April 1688 der neugewählte Ratsadvokat „auf ſeine 
Beſtellung (d. h. auf das bisherige Einkommen) beeydiget worden iſt“. 

Bei der nächſten Erledigung der Syndikusſtelle im Jahre 1706 wurde 
die Frage der Gehaltsgleichſtellung nicht berührt. 

Bei Wiederbeſetzung der Kanzleiverwalterſtelle 1708 durch Schmid 
v. Schmidsfelden, dagegen gingen die Katholiken mit ſchweren Geſchützen 
vor, indem fie den Mehrgehalt des Kanzleiverwalters aus der Stadtkaſſe 
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in Höbe von 100 fl. einfach ſperrten. Evangeliſcherſeits wurde dies ba- 
mit beantwortet, „daß dem Cathol. Physico wegen Contra Reus Pariti 
(wohl Recessus Parificationis): inne habende Apoteck gleichfalls 100 fl. 
ſolange innbehalten biß jenes Spolium reſtituirt würde.“ 

Katholiſcherſeits brachte man die Sache vor den Reichshofrat, welcher 
die beiderſeitigen Gehaltsſperren aufhob „biß zu weiterer Erörterung der 
hierunter obwaltenden Streitigkeiten“. 

Hierauf ruhte der Streit wieder und zwar ſo tief, daß man katholiſcher⸗ 
ſeits nicht einmal die Gelegenheit wahrnahm, anläßlich der im Jahre 1736 
„auctoritate Caesarea“ vorgenommenen allgemeinen Gehaltsregulierung, 
eine Ausgleichung zu erzielen. Vielmehr erfolgte aus dieſem Anlaß eine 
Vermehrung der Kanzleiverwaltersbeſoldung um 78 fl. und zwar „per 
unanimia“. 

Erſt nach dem Tode des evangeliſchen Kanzleiverwalters Schmid 
von Schmidsfelden im Jahre 1744 kam die Sache wieder in Fluß, fo: 
fern die Katholiken nunmehr insbeſondere namens ihres Ratsadvokaten 
Koch von Weſpach die Alternation zu deſſen Gunſten verlangten. 

Evangeliſcherſeits wurde die Berechtigung der Forderung zwar zu⸗ 
gegeben, aber gleichzeitig die ebenfalls in den Friedensrezeſſen von 1649 
begründete Alternation der vier Meiſtereien (Greth⸗, Salz⸗, Spital⸗, Ober⸗ 
baumeiſter), ſowie außerdem die der Gerichtsſchreiber- und Stadtaiſcher⸗ 
ſtelle gefordert. Die ſich hieran anſchließenden Verhandlungen führten 
ſchon nach 4 Tagen zu dem wie Wieland ſagt „ſehr ſonderbaren“ Ver⸗ 
gleich (Dezember 1744): 

„1. Solle die Canzleyverwalter Stelle vor ietzo wieder von den 
Evangelicis durch ein taugliches Subjectum A. C. erſetzt, dagegen aber 

2. dem dermahl. Statt Syndico und allen ſeinen Successoribus 
ohne anſehen der Religon die 100 fl. quaest. von der Canzleyverwalters 
Beſoldung in perpetuum zugelegt immittelſt aber 

3. die Alternation (NB. von der Canzley ad Syndicatum) dafern 
es einem jeweiligen Religions Anteil, der Ordnung nach beliebig, in 
quemcunque casum beobachtet, und 

4. auf ſich ergebenden Fall hin Evangel. Seits NB. prätendirt wer— 
den, daß auch der Cath. Gerichtsſchreiber mit dem Evang. Stattaiſcher 
alternire; welches aber Cath. Seits als Receßwidrig contradicirt, folglich 
existente casu eventualiter Decisioni Caesareae überlaſſen worden. 

5. Die vier Meiſtereyen existente proxima vacatura dergeitalt, wie 
es die Receſſe von 1649, 1668 und 1714 mit ſich bringen, alterniren ſollen.“ 

Der neugewählte Kanzleiverwalter stud. jur. von Hillern beſchwerte 
ſich jedoch ſofort bei dem Evangeliſchen Kreisausſchreibamt (Württemberg) 
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gegen dieſe Gehaltsſchmälerung, welch' letzteres die Ziff. 2 des Vergleichs, 
als gegen die Paritätsrezeſſe und das Herkommen verſtoßend, beanſtandete 
und „beyden Raths Antheilen nachdruckſamſt recommandirte, dieſe Sache 
in ſolche wege einzuleiten, daß die in dem Inst. Pacis feſtgeſetzte Parität 
Stricte beybehalten und ein Theil gegen den anderen keineswegs be⸗ 

ſchwehrt oder vervortheilt werden möge“. | 

Dieſe Intervention hatte zur Folge, daß ſich bie beiden Ratsteile 
(1746) dahin einigten, dem Ratsadvokaten die Zulage von 100 fl. ex 
aerario in perpetuum zu belaſſen, den Kanzleiverwalter aber ebenſo im 
Bezug des bisherigen Gehalts von 400 fl. wieder einzuweiſen. Dieſer 
Vereinbarung ſtimmten die kreisausſchreibenden Fürſten (Württemberg 
und Konſtanz) am 14. März 1746 bei und erteilten die erbetene Ratifi⸗ 
kation mit dem Anfügen, man erwarte „es werde ſolchem hinführo 
durchaus nachgelebet und NB. darwider in keiner weis noch wege ge⸗ 
handelt werden.“ 

Aber ſchon im Jahre 1753 brach der Streit von neuem los, zwar 
nicht direkt wegen der Advokaten⸗ und Stadtſchreiberſtelle, ſondern wegen 
der Oberbau⸗ und Grethmeiſterei, welche bisher von Katholiken beſetzt 
waren und nun anläßlich ihrer Erledigung zur Alternation mit der 
Spital⸗ und der Salzmeiſterei vergleichmäßig kommen ſollten. 

Dies erklärten aber die Katholiken für eine „moraliſche Unmöglich⸗ 
keit“ und warfen den Evangeliſchen vor, daß ſie durch dieſes Verlangen 
nur „Privatabſichten verfolgen und den animum haben, den hieſigen 
Statum gefliſſentlich ja völlig zu verwirren“. 

Nachdem evangeliſcherſeits eine Reihe widerſpruchsvoller Beſchlüſſe 
gefaßt worden, die nach Wielands Anſicht den Katholiken zu ihrem vor⸗ 
erwähnten Vorwurf immerhin einige Berechtigung gaben, verlangten die 
Katholiken gänzliche Aufhebung der Alternation bei Syndikat, Kanzlei 
und den Meiſtereien. Hierauf gingen die Evangeliſchen nicht ein; da⸗ 
gegen ſchlugen ſie vor, daß die Katholiken nicht berechtigt ſein ſollen die 
Alternation vom Syndikat zur Kanzlei zu verlangen, ſolange nicht die 
Alternation auch bei den vier Meiſtereien angewendet werde. Katholiſcher⸗ 
ſeits erklärte man ſich endlich mit dieſem Vorſchlag, der die Vertrags— 
grundſätze von 1649 und 1746 wieder durchbrach, einverſtanden, ohne 
daß an deren Rechtsverbindlichkeit irgend etwas geändert worden wäre. 

Nebenher aber wurden evangeliſcherſeits die weiteren Beſtimmungen 
des Vergleichs von 1746, betreffend die Beſoldungsgleichſtellung, als den 
Parifikationsrezeſſen von 1649 zuwider, beim Reichshofrat, wie Wieland 
ſagt, „privatim untergraben und durch unrichtige Berichte ad augustissi- 
mum ein Conclusum extrahiret“, welches lautet: 
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„Da auch in ſonderheit die jährl. 100 fl., die der von Hiller’fche 
Sohn dem Stadt⸗Syndico abgegeben, um ſich dieſelbe nochmalen ex 
Publico durch eine zulag erſetzen laſſen zum betracht gekommen, ſoll 
deßhalb NB. provisorie alles in den alten Standt hergeſtelt werden 
und des Canzleyverwalters Salarium in ſeinem vorigen Weſen ver⸗ 
bleiben: es hat aber Magistratus allerunterthänigſt zu berichten, ob 
etwan beſondere Umſtände vorhanden, um welcher willen man dem ietz 
lebenden Syndico etwan eine auf deſſen Lebzeit gehende Verbeſſerung 
von 100 fl. angedeyhen zu laſſen Urſach habe.“ 


Die Folge war, daß nunmehr alles, was durch den Vergleich von 
1746 anſcheinend in befte Ordnung gebracht war, durch die kleinlichen 
brotneidigen Quertreibereien evangeliſcherſeits wieder umgeſtoßen wurde, 
wenn auch für den Augenblick (1753) die Folgen noch nicht zu Tage 
traten, ſofern dem Syndikus ſein Gehalt ungeſchmälert verblieb. 


III. Allein bei nächſter Gelegenheit ging der Tanz von neuem 
los und zwar anläßlich der Wahl von Chr. M. Wieland, welche der 
evangeliſche Senat am 3. Juli 1760 vorgenommen hatte. Wieland ſelbſt 
ſagt hierüber in ſeinem Gutachten vom April 1762 an den evangeliſchen 
Magiſtrat: 

„Die gänzliche Unbeweglichkeit, in welcher Pars Catholica während 
der drey Wochen dauernden Vacatur der Kanzleyverwalter Stelle ge⸗ 
blieben, war zwar ein Beweiß, daß derſelbe an die dermahlige Erſetzung 
derſelben keinen Anſpruch mache; inzwiſchen hätte doch ein jeder, dem 
die vormalige Differenzien und acta in betr. der Canzley und des 
Syndikats mit allen ihren bißher beygebrachten Umſtänden bekannt ge⸗ 
weſen, ohnſchwer vorausſehen können, daß man Cath. Seits dieſe Ge- 
legenheit ergreifen werde, die ehemaligen, durch die 1746er Convention 
zwar beygelegten, durch das dißeitige Betragen aber wieder veraulaßten 
Anſtände wieder in Bewegung zu bringen.“ 


Dies geſchah anläßlich der Mitteilung des Wahlergebniſſes an den 
gemeinſchaftlichen Magiſtrat, wie aus einem im Stuttgarter Staatsarchiv 
befindlichen Promemoria hervorgeht. In dieſem Schriftſtück fragt der 
katholiſche Rat zu Biberach u. a. an, ob und was von dem Kanzlei: 
verwalter erfordert werde, ob er „Nobilis vel Graduatus oder allein 
Literatus fein folle, oder ob der Neoelectus noch geſinnt feye, das 
Diploma Nobilitatis zu extrahiren, weilen man von einigen Jahren und 
Zeiten her von dem Herrn Konſulenten und Herrn Kanzleiverwalter einige 
Consilia gemeinſchaftlich zu verfaſſen abgeſchloſſen“. Bezeichnend hiebei 
iſt, daß hier nicht die wiſſenſchaftliche Befähigung allein als Erfordernis 
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angedeutet wurde, ſondern daß als gleichwertig das Adelsdiplom erwähnt 
wird (vgl. hiezu die Bedingungen bei feiner Wahl zum Senator). a 

Wenn dagegen Wieland in ſeinen ſpäteren Ausführungen ſagt, daß 
in der Zeit unmittelbar nach der Wahl katholiſcherſeits gegen ſeine 
Perſon und Befähigung nichts eingewendet worden ſei, ſo ſteht dem 
der Wortlaut und Sinn obiger Erklärung entgegen, wenn dieſe auch 
noch nicht in den kräftigen Ausdrücken gehalten iſt, wie die ſpäteren 
Streitſchriften. 

Evangeliſcherſeits wurde dieſe Einmiſchung der Katholiken übel ver⸗ 
merkt, wie aus dem Eintrag im evangeliſchen Ratsprotokoll vom 11. Auguſt 
1760 hervorgeht: 

„Tit. Herr Amtsburgermeiſter v. Hillern proponiren: was maßen 
bekandt ſeye, wie von Seiten des Cath. Magiſtrats auf die in Pleno 
gemachte Anzeig des neuerwehlten Herrn Canzleyverwalters ein pro 
Memoria übergeben worden ſeye, worinnen dieſelbe nicht nur allerhand 
Neuerungen in Anſehung der Canzleyverwalters Beſoldung ſuchen, ſondern 
fogar eine löbl. Ratsdeputation in Sachen niederzuſetzen, anverlangen, 
mithin es darauf ankomme, wie Ein Hochlöbl. Ev. Magiſtrat nicht nur 
dieſe außerordentliche Anmaſſung anſehen, ſondern auch was man dar⸗ 
gegen zu excipiren, reſolviren werde: 

„Solle Tit. HE. Amtsburgermeiſter von Hillern erbetten werden, 
ein ſtandhaftes Gegen-pro Memoria zu verfaſſen und ſolches ſodann 
dem Cath. Magiſtrat übergeben werden.“ 

Dieſes „Gegen-pro Memoria“ war ſofort bei der Hand, wurde ver⸗ 
leſen und angenommen; Wieland ſagt: „HE. Burgermeiſter von Hillern 
ließ ſogleich ein ſchon im Vorrat verfaßtes P. M. verleſen.“ 

Dieſes „Pro Memoria“ findet ſich im Württembergiſchen Staatsarchiv 
und lautet in ſeinen Wieland betreffenden Stellen: 

„Judieium et stilus curiae werden wohl die ohnentbehrlichſten Stücke 
ſeyn, die ein jeweiliger Canzleyverwalter haben und ſich accquiriren ſoll, 
daß nun der Herr Neoelectus ein Abſtämmling von um allhieſig Publicum 
verdienſteten Voreltern dieſe und nicht vielmehr ungleich vorzüglichere 
Eigenſchaften beſize, wird umſoweniger dem mindeſt vernünftigen Zweifel 
ausgeſezet ſeyn, da derſelbe einesteils von Jugend auf ſeine glückliche 
Talente durch Erlernung ſowohl der gelehrten als der heutigen Sprachen 
und durch viele Arten von nuzlichen und pragmatiſchen Wiſſenſchaften 
theils auf Schulen und Academien, theils nachher durch ohnermüdete 
Privatstudia, Gebrauch öffentlicher Bibliothequen und Umgang und 
Correſpondenzen ſowohl mit berühmten Gelehrten, als vornehmen Staats: 
männern in illuſtren Republiquen zu ercoliren ſich befliſſen und davon 
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ſchon viele von der gelehrten Welt mit offentlichem Beyfall aufgenommene 
Proben abgeleget hat, anderntheils aber und obwohlen derſelbe aus der 
Praxi forensi kein Hauptwerk, doch von dem jure naturae et gentium, 
dem jure universali et publico, ber Politic, auch von der Iurisprudentia 
Nomothetica beſonders von ber Kenntniß ber Römiſchen Geſezen, als 
dem Fundament der Civilverfaſſung der meiſten Europäiſchen Völker ein 
beſonderes Studium gemacht, daß nun aber derſelbe mit dem Adel aus 
der angehengten Urſach ſich qualificiren ſoll, weil man vor einigen Jahren 
und Zeiten her mit Stellung der Conſilien und Haltung der Deputationen 
gemeinſchaftlich zu Werk gegangen iſt, 

a) ein obmotum, das ohne jenſeitige praescription allenfalls 
Evangelicos, denen ſolches nach der Abteilung ihrer Stellen inter 
Nobiles et Plebejos zu dijudiciren competirt, ganz allein berührt, 

b) aber die angebliche Urſach umſo weniger von einigem Moment 
und Beſtand ſein kann, als bekannt, daß die Annehmung des Adels 
niemand gelehrt und geſchickter zu machen fähig, mithin überhaupt 
ſchon genug ift, daß der H. Neoelectus mit denen zur Canzley und 
anderen dem Dienſt des Publici nuzlichen Eigenſchaften genugſam 
und abundanter verſehen iſt.“ 

Wieland ſelbſt ſagt über dieſes Evangeliſche Gegen⸗Promemoria, es 
werde darin: 

„1. auf die Frage ob ein jeweiliger Canzleyverwalter Nobilis, Gra- 
duatus oder bloß Literatus ſeyn müſſe mit Beziehung auf das Stadt- 
Reglement de 1737 geantwortet und des Neo Electi Talente gute 
Studia und habilitaet umſtändlich angeprieſen, 

2. ratione Salarii, die hierin dem Canzleyverwalter wegen der 
Buchhaltung zukommende Gleichheit mit den HE. Stadtrechnern aus ver: 
ſchiedenen Gründen beſonders aber dem § 5 des Protokolls von 1665 
behauptet, 

3. die Konferenz abgelehnt.“ 

Von obiger Antwort der Evangeliſchen war der katholiſche Magiſtrat 
nicht befriedigt, insbeſondere beklagte er ſich darüber, daß ſie „in un— 
glimpflichen terminis“ gehalten ſei. Zur Sache ſelbſt wird bemerkt: 

„a) daß man zwar weiters keinen Zweifel trage, es werde der 
Neuerwehlte herr Canzley⸗Verwalter die zu ſolcher Stelle erforderliche 
Qualitäten vollkommen beſitzen; allein es ſeye es damit noch nicht aus— 
gerichtet, ſondern da p. Recessum Parificatorium de 1649 und ſelbſt 
per Conventionem de 1745 die alternation zwiſchen dem Kanzleyverwalter 
und Syuͤdicus in casum mortis feſtgeſetzt, ſomit wenn die erſtere Stelle 
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nicht ebenſowohl als die letztere mit einem Juris perito beſetzt werde, 
die alternation niemalen zu Stande kommen könne.“ 

Hieraus ergebe ſich die Notwendigkeit einer Konferenz ebenſo wie 
aus dem Differenzpunkte bezüglich des Gehalts. Sollte dieſe Konferenz 
nicht beliebt werden, ſo werde „ex p. C. wieder die Beeydigung des 
HE. Cantzleyverwalters Sollenissimum proteſtirt“. 

Durch ein Umlaufſchreiben vom 28. Auguſt 1760 ſetzte Bürgermeiſter 
v. Hillern ein weiteres P. M. in Umlauf, welches den evangeliſchen Stand⸗ 
punkt nochmals darlegt und im übrigen gegen eine Konferenz Stellung 
nimmt. Die Mehrheit der Senatoren von Bibern, Dr. Heider v. Zell, 
Heiß und Erdmannsdörfer ſprach ſich indes für eine Konferenz aus, da 
hiedurch die Erledigung beſſer als durch endloſen Schriftwechſel gefördert 
werde, während die Minderheit (Stadtammann v. Hillern, M. A. Kick 
und J. Ch. Kick) der Anſicht des Bürgermeiſters beitrat, da bei einer 
Konferenz Uneinigkeit unter den Evangeliſchen zu befürchten ſei, worauf 
die Katholiſchen reflektieren. 

In der darauffolgenden Sitzung vom 30. Auguſt 1760 aber wurde 
die Konferenz verworfen und die Abſendung eines weiteren P. M. be⸗ 
ſchloſſen, das katholiſcherſeits am 10. September beantwortet wurde. Am 
22. September äußerte ſich wiederum der Ev. Magiſtrat in ſehr gereiztem 
Ton, indem „theils die Tüchtigkeit des Neo Electi mit vielen Lobes⸗ 
Erhebungen desſelben behaubtet, beſonders aber in casum alternationis 
zum Syndicat vindicirt und der jenſeitige Vorwurf des Defectus 
Studii Juris academici quinquennalis weithläufig zu wiederlegen 
geſucht wird.“ („Aktenmäßige Erzählung“, Protokoll S. 260 und das 
von Wieland verfaßte Konzept.) 

Im übrigen wird in dieſer Rückäußerung die rechtmäßige Poſſeſſion 
der von dem jeweiligen Stadtſchreiber feit 1665 bezogenen Geld- und 
Holzbeſoldung begründet und die Beeidigung Wielands nachdrücklich ge: 
fordert, widrigenfalls man die gehörigen Mittel zu ergreifen wiſſen 
werde, um den Neugewählten bei ſeinem ihm wie ſeinen Vorgängern 
gehörigen Gehalt zu erhalten. Auf eine Konferenz laſſe man ſich unter 
keinen Umſtänden ein. 

Zieler fortgeſetzte Schriftwechſel mußte notwendig eine Verſchärfung 
des Streits und gegenſeitige Verbitterung hervorrufen, ſo daß es zuletzt, 
wie Wieland ſagt, hieß: 

„Stipitibus duris agitur Sudibusque praeustis.“ 

Als man katholiſcherſeits auch auf dieſe erneute Vorſtellung keine 
Nachgiebigkeit zeigte, vielmehr eine weitere Gegenerklärung in Ausſicht 
ſtellte, wurde im evangeliſchen Senat am 4. Oktober 1760 beſchloſſen, 
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ſich der Vornahme des bevorſtehenden Wahl⸗ und Schwörtags zu widerſetzen 
und den katholiſchen Magiſtrat „mit kräftigeren Mitteln als bisher zu 
behandeln; ſo ſolle Herr Amtsburgermeiſter von Hillern hiermit erbetten 
kon, nach Stuttgart zu reifen und eine Signatur vom Hochfürſtl. Creis- 
ausſchreibamt auszuwirken.“ von Hillern ſetzte auch wirklich eine Signatur 
vom 11. Oktober 1760 durch, in welcher es heißt: 

„In Anſehung der Cath. Seits angefochtenen Capacität des Neo 
Electi zu dem Canzley Verwalters Officio ſey nicht zu zweiflen, wie 
leicht einzuziehend Erkundigung dieſes puncts die dißfalls gemachten 
Einwendungen wohl von ſelbſt hinwegfallen und ihme hierunter mit 
Grund kein Vorwurf werde gemacht werden können; dieſem nechſt aber 
von Löbl. Cathol. Raths Antheil präſumirt wirdt, daß derſelbe von 
ſelbſt ſo billig ſeyn werde, dasjenige was er laut des gepflogenen Schriften⸗ 
Wechſels nachzuſuchen befugt zu ſeyn glaube, nicht anders als entweder 
in güte oder im Fall dazu nicht zu gelangen in gebührender Ordnung 
auszumachen, keineswegs aber die wirkliche Beeydigung und Einſetzung 
in das dem Evangel. Antheil ohndisputirlich zu erſetzende officium des 
Canzley⸗Verwalters, wie nun ſchon in die 3 Monate geſchehen, länger 
aufzuhalten und dieſes unbefugterweiſe als ein Compelle zu gebrauchen 
ſeine anderweitige Abſichten durchzuſetzen.“ 

Dieſe Württembergiſche Erklärung, für deren Auswirkung dem Württ. 
Geheimen Rat Mylius „ein Douceur von 4 Carlins gemacht wurde“, 
wurde laut Beſchluß des evangeliſchen Senats vom 17. Oktober 1760 
dem katholiſchen Magiſtrat mitgeteilt. Gleichzeitig wurde beſchloſſen eine 
etwaige katholiſche Gegenerklärung nicht anzunehmen. 

Trotzdem wurden zwei katholiſche Denkſchriften vom 16. und 
22. Oktober 1760 angenommen, in welchen der katholiſche Magiſtrat 
„leine bisherige Conduite und machende Anſprüche operosissime recht⸗ 
fertigen will.“ Wieland äußert ſich hierüber, „daß die darin enthaltene 
Deduction in den mehreſten Stücken ihre gute aktenmäßige Richtig⸗ 
keit hat“. 

„Weilen aber auch in eben dieſem weitlaufen Pro Memoria bald 
anfangs die zu Behauptung der dem Neo Electo beywohnenden Rechts— 
Doctrin in dem Evangel. P. M. allegirten Umſtände und gründe operose 
angegrifen wurden, ſo fand derſelbe für gut, in einem an löbl. Ev. Rath 
geſtellten Scripto eine umſtändl. rationem Studiorum et vitae Lite- 
rariae ante actum von mehr als vierzehn Jahren her vorzulegen, wo— 
durch er zwar feine genugſame Capazität nicht nur zu dem Ganzen: 
verwalters Officio, wozu er erwählt worden, ſondern auch in Casu 
(asus zu dem Syndicat zu erweiſen ſuchte, anbey aber, wie er ſchon in 
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feinem als Competent eingegebenen Memoriali gethan hätte, nochmalen 
in genere eingeſtund, daß er ehedem auf Praxin Forensem ſich gar 
nicht und umſoweniger applicirt, als er wenig oder gar keine Hoffnung 
gehabt in patria employirt zu werden, hingegen ſich zu einer academi⸗ 
ſchen Catheder zu qualificiren geſucht habe, nichts deſtominder aber 
ſchließlich ſich erbötig declarirt, wofern er durch Annehmung des Gradus 
Doctoris U. J. einen Löbl. Cath. Mag. befriedigen und dieſer Differenz 
ein Ende machen könne, ſolchen unfehlbar anzunehmen.“ 

Wieland glaubt übrigens wohl mit Recht, daß man katholiſcherſeits 
die „mangelnde Kapazität Neo Electi“ nur als Vorwand benutzt habe, 
daß der Hauptgrund des katholiſchen Widerſtands vielmehr in Nicht⸗ 
einhaltung der Vergleichsbeſtimmungen von 1746 durch die Evangeliſchen 
zu ſuchen ſei, daß alſo bei jeder Wahl „und wenn ſie gleich auf den 
berühmteſten Jctus (Jure consultus) gefallen", fid) der gleiche Streit 
entſponnen hätte. 

In den erwähnten katholiſchen Denkſchriften, die ſich leider im Original 
hier nicht vorfinden, war ausgeführt, daß man katholiſcherſeits gegen den 
Neugewählten und gegen deſſen Beſoldungs⸗ und Akzidenziengehalt (Rats⸗ 
gelder uſw.) umſomehr Stellung nehmen müſſe, je klarer die bisherige 
Erfahrung bewieſen habe „wie Mag. Evang. ſich bißhero über die in 
an 1746 eben in hac materia allein auf die hohe Interpoſition eines 
Hochfrſtl. Evang. Creyß⸗A. Amts amore Pacis getroffene, ex post aber 
NB. auf aktenwidrige Anzeige per Conclusa Caesarea in Anſpruch zer: 
fallene Solenne Übereinkommnüß auch contra datam fidem ſo kaltſinnig 
bezeugt NB. NB. daß man lieber durch den Zerfall anderer ſich hierauf 
gründenden Verträgen den alten vieljährigen Streit nebſt noch weit 
mehreren hievon abhangenden, vorher Communicatis Consiliis unitisque 
viribus gehoben und abgethanen gemeinſchädlichen Schwierigkeiten reſus⸗ 
citiren als nur durch einen gemeinſchaftl. actenmäßigen Bericht die von 
dem allerhöchſten Reichs-Oberhaupt erforderliche Confirmatoriam bewürken 
wollen.“ 

„Es könne demnach Mag. Cathol. feine andere zumahlen auf der 
Ihme communicirten, wie wohlen ſo einſeitig erſchlichenen als aus vielerley 
Urſachen ſonſten erga Catholicos ohnehin ganz ohnverfänglicher Hochfrſtl. 
Evang. Creyß-A. Amts Signatur convenienten Erklärung ertheilen, als 
daß man Evangeliſcherſeits auf die Conferenz eingehen folle.” 

Der Evangeliſche Senat beſchloß am 30. Oktober 1760 auf dieſe 
katholiſche Denkſchrift zu antworten, „daß man nicht gewillt fei, feine 
Jura zu vielfältig daraus entſpringenden Detrimentis aufzugeben und 
ſich ohne weiteres zu der a Catholicis verlangten Conferenz zu verſtehen. 
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Vielmehr beharre man ſtandhaft bei dem letzten Beſchluß, allforderſt auf 
der ohnbefugter ſo lange behinderten Inſtallation des Herrn Canzley⸗ 
verwalters.“ | 

IV. Aus biejen bisherigen Verhandlungen ergibt fid) unzweifelhaft, 
daß der Hauptgrund der Streitigkeiten bie Nichtbeachtung des Vergleichs 
von 1746 war. Es iſt auch ſchwer verſtändlich, wie man evangeliſcherſeits 
den ordnungsmäßig abgeſchloſſenen Vertrag, der zudem die Genehmigung 
der kreisausſchreibenden Fürſten erhalten hatte, ſpäterhin lediglich aus 
dem formalen Grund wieder umſtoßen konnte, weil ihm die kaiſerliche 
Sanktion fehlte. 

Dieſes Vorgehen kann als loyal nicht bezeichnet werden und mußte 
katholiſcherſeits die größte Erbitterung hervorrufen und zum äußerſten 
Diderſtand reizen. | 

Wieland ſagt hierüber: „die Regul, Pacta sunt servanda, ijt fo- 
viel bekandt (die Machiavelliſche und Hobbeſianiſche Politic außgenommen) 
ſonſt in allen Systematis als ein unveränderliches Geſetz des Natur: und 
Völker⸗Rechts und als die basis aller Bürgerl. Ordnung und des all⸗ 
gemeinen Ruh- und wohlſtands auf- und angenommen. Allein wenn man 
auch hievon gänzlich abſtrahiren will, ſo möchte es doch ſcheinen, man 
hätte kathol. Seits ſo gar Unrecht nicht gehabt, die Abweichung von dem 
sub auspiciis derer Creyß⸗Ausſchreibenden Fürſten ao 1746 getroffenen 
Vergleich übel zu nehmen und dieſes umſo mehr je billiger derſelbe 
war, je gewieſer dadurch denen bißherigen und künftigen gemeinverderb⸗ 
lichen Streitigkeiten und deren ſchädlichen folgen abgebogen worden, je 
gemäßer derſelbe der Intention deren hieſigen Fundamental⸗Receſſe, und 
je weniger es ſich ſchickt, mit Conventionen die auf eine ſo solenne Art 
errichtet und von dem ad executionem J. P. W. delegirten Kayſ. per: 
petuirlichen Commiſſariat Amt auf gemeinſchaftliche Unterthänigſte Re⸗ 
auifition Solenniter ratificirt worden, fo zu reden ein bloßes Spiel zu 
treiben und pro lubitu davon wieder abzugehen. Und ſolcher geſtalt 
möchte es auch ſcheinen, daß man ex parte Evangelica mit Fug und 
Recht den in nur bemeldtem P. M. von denen Herrn Cath. gegebenen 
deutlichen Fingerzeig, auf was weiſe dieſe Differenz brevi manu bey: 
gelegt werden könne, ſich hätte zu nuz machen, um den angedeuteten 
gütlichen weg umſo ſicherer einſchlagen können, als man dabey nichts 
anders zu thun gehabt hätte, als jener eröfterten wohlbedächtl. errichteten 
Convention durch gemeinſchaftlich actenmäßigen Bericht ad augustissimum 
ertheilen zu [affen Sed non Sic visum superis!“ 

Derartigen Erwägungen blieb aber der Ev. Magiſtrat völlig unzu— 
gänglich; er verſteifte ſich auf ſein buchſtabenmäßiges Recht und lehnte 
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bie Befeitigung der Differenzen im Wege gemeinſchaftlichen Zuſammen⸗ 
tritts rundweg ab. Gleichzeitig wurde am 15. November 1760 einmütig 
beſchloſſen, Proteſt beim Kreisausſchreibamt einzulegen. 

Vor der Abſtimmung erklärte Geheimer Wechßler „daß Wieland ſich 
von einer Commiſſion privatim examiniren laffen fole um dieſem haupt: 
ſächlichſten Praetext der Katholiken, womit fie die von ihnen bisher ge: 
hinderte Beeydigung rechtfertigen wollen alle Speciem zu benehmen.“ 

Hiegegen verwahrte ſich Wieland energiſch „es könne ihm in An⸗ 
ſehung verſchiedener Gründe ein ſolcher, ſowohl Mag. Evangelico, von 
welchem er erwählt worden, als ihme Selbſt deſpectirlicher, anbey an 
fih ſelbſt ganz ohnnützlicher und vielmehr präjudicirlicher Paſſus nicht 
zugemuthet werden, ſondern es müſſe bey ſeiner letzten Declaration, den 
Gradum Doctoris anzunehmen, ſein verbleiben haben“. 

Amtsburgermeiſter von Hillern ſchlug weiter noch vor, es ſolle ein 
Druck auf die baldige Vornahme der Beeidigung des Kanzleiverwalters 
dadurch ausgeübt werden, daß die erledigte Ratsſtelle wieder beſetzt 
werde, aber mit dem Vorbehalt, daß der neugewählte Senator „nicht 
eher als der Kanzleyverwalter ad possessum et juramentum" gu 
gelaſſen werden ſolle. 

Bei dieſer beabſichtigten Senatorwahl ergab ſich zunächſt ein An⸗ 
ſtand, ſofern ein Streit darüber ausbrach ob der Stadtphyſikus Dr. Apin, 
welcher Bewerber war, als graduatus Medicinae zu einer Ratsſtelle auf 
der graduirten und adelichen Bank wählbar ſei. Insbeſondere Bürger⸗ 
meiſter v. Hillern erklärte ſich mit Entſchiedenheit dagegen, da nur 
graduati Juris hiefür in Betracht kommen können, ohne daß er hiefür 
aber rechtliche Gründe hätte anführen können. 

Der Streit, bei welchem dem Bürgermeiſter perſönliche Vorein⸗ 
genommenheit gegen Dr. Apin zum Vorwurf gemacht wurde, fand durch 
die Berufung Apins nach Kaufbeuren ſeine Erledigung. 
| Am 4. Dezember 1760 berichtete Wieland, der nach Ulm abgeſandt 
worden war, um bei den dort auf der Kreisverſammlung anweſenden 
Geſandten der kreisausſchreibenden Fürſten Württemberg und Conſtanz 
die Sache des evangeliſchen Magiſtrats zu vertreten, daß dieſe Ge⸗ 
ſandten erklärt haben, „ſie dürften in dieſer Sache eigenmächtig nicht 
einmahl in ordine ad Compositionem amicabilem das mindeſte vor⸗ 
nehmen.“ 

Trotz dieſer Erklärung wirkte aber der katholiſche Abgeſandte 
Senator Mayer von den fürſtlichen Geſandten eine Signatur an den 
Geſamtmagiſtrat aus, in welcher eine Konferenz und Unterſuchung an⸗ 
geraten wird, was nach dem evangeliſchen Protokoll „den Evangel. 
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Juribus ſehr präjudicirlich und von beſorglichen ſchlimmen Folgen ſeyn 
möchte.“ 

Dieſe Signatur vom 29. November 1760 lautet im weſentlichen 
folgendermaßen: „Da nun nach hinlängl. genommener Einſicht derer 
von beyden Theilen übergebenen Exhibitorum, auch unter einander ge- 
wechſelten Schriften, ſich ſo viel ergeben, daß die entſtandene Differenz 
gar wohl in der Güte beygelegt werden könne, wofern anders mit Bey⸗ 
ſeitigung aller Nebenabſichten zu Werk gegangen und NB.! die ſo nötige 
Erhaltung des Ruheſtands und bißherigen guten Einverſtändniſſes zum 
allgemeinen Augenmerk genommen werde: So werde alſo Magistratus 
wohlmeynend erinnert ſich forderſamſt per Deputatos zuſamen zu thun, 
und nach Unterſuchung der Bewandtnuß und Umſtänden der vorgefallenen 
Streitigkeiten eine zum Gemeinen Beſten abzweckende gütliche Auskunft 
mit vereinigten Kräften zu erzielen.“ 

Auffallend an dieſer „Signatur“ ijt einmal, daß es trotz der Wie- 
land gegenüber abgegebenen Erklärung der Geſandten, ſie können eigen— 
mächtig in der Sache nicht das geringſte unternehmen, dem Abgeordneten 
des katholiſchen Magiſtrats gelungen iſt, dieſe den Abſichten des evan— 
geliſchen Magiſtrats direkt zuwiderlaufende Kundgebung auszuwirken. 

Andererſeits iſt bemerkenswert, daß die Geſandten mit keinem Wort 
des evangeliſcherſeits ſo geringſchätzig behandelten Vergleichs von 1746 
Erwähnung tun, trotzdem hierin eine Mißachtung der kreisamtlichen Ge— 
nehmigung liegt. Jedenfalls wird dieſe Zurückhaltung auf den Einfluß 
Württembergs zurückzuführen ſein, das dem evangeliſchen Magiſtrat eine 
allzuderbe Bloßſtellung erſparen und es bei der feinen aber deutlichen 
Zurechtweiſung, wie ſie in der „Signatur“ enthalten iſt, bewenden laſſen 
wollte. JE 
Durch dieſe „Signatur“ erhielt im evangeliſchen Magiſtrat bie lange 
zurückgehaltene Oppoſition neue Nahrung, wobei es in der evangeliſchen 
Senatsſitzung vom 12. Dezember 1760 zu einem erregten Auftritt kam. 
Senator Wechßler übergab nämlich „einen ſchriftlichen Rezeß“, in welchem 
er u. a. behauptet, alle übrigen Commembra Senatus Evangelici ſeien 
nicht nur Urſache der ſchlechten Harmonie, ſondern ſie verſagen auch 
überhaupt den Allerhöchſten Kayſerl. Conclusis den gebührenden Reſpekt 
und Folgeleiſtung. Weiter droht Wechsler, er werde die Sache im gem. 
Nagiſtrat vorbringen. 

Dieſes Auftreten Wechslers hatte zunächſt Vertagung der Angelegen— 
beit und bei der am 15. Dezember 1760 folgenden weiteren Verhandlung 
den Beſchluß zur Folge, daß man evangeliſcherſeits bereit ſei, den von 
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über die katholiſcherſeits für den Ratskonſulenten nachgeſuchten 100 fl. 
erſtatten zu helfen, ſofern der Beeidigung und Amtseinſetzung Wielands 
keine weiteren Hinderniſſe bereitet würden. 

Da man katholiſcherſeits durch die Erfahrungen mit dem Vergleich 
von 1746 gewitzigt war, wurde dieſes Anerbieten mit Mißtrauen ent— 
gegengenommen und für eine Falle angeſehen. 

War doch das evangeliſche Anerbieten in ſo vorſichtigen Ausdrücken 
gehalten, daß man katholiſcherſeits allerdings befürchten konnte, es werde 
nach der Amtseinſetzung Wielands mit der Verwirklichung ihrer Forderung 
bezüglich des Konſulentengehalts gute Weile haben. Auch wendete man 
katholiſcherſeits (2. Januar 1761) ein, daß man auf Grundlage des 
kaiſerl. Conclusi von 1753 nicht wohl verhandeln könne, da dieſes auf 
unrichtige und einſeitige Berichterſtattung durch die Herrn Hillern und 
Gaupp ohne Kenntnis der Vergleichsverhandlung von 1744/46 ergangen 
ſei, ſofern dieſes Conclusum nur von einer Beſoldungszulage für den 
dermaligen Konſulenten ſpreche, während der Vergleich von 1746 eine 
dauernde Regelung bezwecke. 

Es handle ſich übrigens bei dem ganzen Streit nicht nur um den 
Konſulentengehalt, ſondern auch um die Kanzleiverwaltersbezüge, die auf 
Grund eines vom früheren Bürgermeiſter Gaupp „erfundenen Holz: 
Supplements“ geregelt worden ſei, was dem Gemeinen Beſten zum 
Nachteil gereiche. 

Es müſſe alfo unitis viribus eine dauerhafte „Außkunft erziehlt“ 
werden und verhoffe man zu der „Jo oft zu conteſtiren beliebten“ fried: 
fertigen Geſinnung des Evangel. Mit-Rathsantheils“, daß er in die Kon: 
ferenz willige. 

Wie lau ſeitens des evangeliſchen Senats die Beſeitigung der An— 
ſtände betrieben wurde, geht aus dem hierauf gefaßten Beſchluß vom 
19. Januar 1761 hervor, in welchem zwar die verlangte Konferenz be— 
willigt wurde, jedoch vollkommen „ohnpräjudicirl. und nur simpliciter 
ad audiendum et referendum.“ Hiezu wurde Bürgermeiſter v. Hillern 
abgeordnet und ihm die Zuziehung weiterer Ratsglieder freigeſtellt. In— 
ſtruktion wurde keine erteilt, ſondern nur kurz erwähnt, daß man die 
Sache via juris weiter betreiben wolle, wenn deren Ausmachung per 
amicabilem nicht zu bewirken ſei. 

Beim Zuſammentritt dieſer Konferenz übergaben die Katholiken ihre 
in 11 Punkten beſtehenden Forderungen, die derart hochgeſpannt waren, 
daß ſie zum voraus die Erfolgloſigkeit der Verhandlungen ſicherten. 

Zunächſt wurde wiederum die Befähigung Wielands beanſtandet und 
verlangt, daß ein Kanzleiverwalter zu wählen ſei, der die erforderliche 
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Rechtsgelartheit und Erfahrung beſitze dem Syndikus zu ſukzediren. Weiter 
ſei zu unterſuchen, wie es ſich mit der Kanzleiverwaltersbeſoldung verhalte, 
insbeſondere ob die dem Syndikus nicht nur für ſeine Perſon, ſondern 
für immer zu bewilligende Zulage von 100 fl. von der Kanzleiverwalters⸗ 
beſoldung abzuziehen ſei, wie die Verhältniſſe bezüglich deſſen Holzbeſoldung 
und der Kanzleitaxen liegen. Namentlich aber wurde wiederum die Alter⸗ 
nationsfrage aufgerollt und zwar nicht nur bezüglich des Kanzleiverwalters 
und des Syndikus, ſondern auch bezüglich der vier Meiſtereien. 
Evangeliſcherſeits führte man dagegen aus, daß der Gehalt des 
Syndikus vom 340 fl. hinreichend ſei und am Kanzleiverwalterseinkommen 
nichts geändert werden dürfe. Bei Einhaltung der Alternation werde 
die rezeßmäßige Gleichheit von ſelbſt erzielt. Katholiſcherſeits könne man 
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fühlen, umſoweniger als ja dem Syndikus Koch für ſeine Perſon eine 
Zulage von 100 fl. zugeſtanden war. 

Aus Friedensliebe wolle man ſich evangeliſcherſeits zu ſofortiger 
Vornahme der Alternation verſtehen und ſei auch damit einverſtanden, 
daß der zu Wählende von einer juriſtiſchen Fakultät examiniert und 
approbiert ſein müſſe und ſeine Rechtsdoktrin durch Übernahme eines 
Referats zu erproben habe. 

Katholiſcherſeits wiederum wendete man gegen die Alternations⸗ 
vornahme das mehr als 100jährige Herkommen ein, erklärte ſich aber 
ſchließlich doch bereit — jedoch ohne Präjudiz für künftige Fälle — die 
Alternation ſofort vorzunehmen und den Syndikus Koch v. Weſpach auf 
die Kanzleiverwalterſtelle zu verſetzen. Was die Beſoldungsfrage betreffe, 
ſo wolle man fragliche 100 fl. katholiſcherſeits für ihren künftigen 
Kanzleiverwalter nicht fordern, wenn man auch evangeliſcherſeits damit 
einverſtanden ſei, daß dieſe 100 fl. für immer von dieſer Beſoldung 
wegfallen. 

Wegen der Syndikatsſtelle wird katholiſcherſeits gefordert, daß der 
zu Wählende die erforderlichen Jahre durch Jura gehört, von 
einer juridiſchen Fakultät examiniert und approbiert ſein müſſe und ein 
Referat zu erſtatten habe. 

Hiedurch wäre Wieland tatſächlich aus dem ſtädtiſchen Dienſte ent⸗ 
fernt geweſen, da er die verlangte Studienzeit nicht nachweiſen und auch 
nicht nachholen konnte. 

Der evangeliſche Senat lehnte, wie nicht anders zu erwarten, dieſe 
Forderungen einſtimmig ab (Beſchluß vom 12. Februar 1761) und ver⸗ 
langte wiederum die ſofortige Einſetzung Wielands, widrigenfalls man 
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ziehung der von Syndikus Koch bisher aus ber Stadtkaſſe bezogenen 
Zulage von 100 fl. in Ausſicht geſtellt, falls er keine beſſere als die 
nach kanoniſchem Recht ungültige Kaution des Kuraten Weickmann ſtellen 
könne. In der evangeliſchen Gegenerklärung wird bezüglich Wielands 
ausgeführt, es ſtehe den Katholiken keineswegs zu ſich rechtswidrig und 
durch Zwangsmittel in unbefugten Beſitz der für den Syndikus nad; 
geſuchten Beſoldungserhöhung dadurch zu ſetzen, daß ſie Wieland weder 
zur Beeidigung noch zum officium zulaſſen. Man habe evangeliſcherſeits 
von den verbürgerten Bewerbern unſtreitig das gelehrteſte Subjektum 
erwählt und laſſe ſich dieſer dem evangeliſchen Teil unſtreitig gehörigen 
Stelle nicht per modum spolii entſetzen. | 

An den Beſchluß vom 12. Februar 1761 ſchloß fid) ein erneuter 
Schriftwechſel an, in welchem ſich die beiden Ratsteile gegenſeitig die 
Schuld des fruchtloſen Verlaufs der Konferenz in die Schuhe ſchoben, 
„in fine aber immer eadem Cantilena geſungen wird“. Die Evangeli⸗ 
ſchen verlangten wiederholt ungeſäumte Einſetzung Wielands, ohne aber 
ernſtlich an die Verwirklichung des Schrittes zu gehen. 

Katholiſcherſeits insbeſondere wurde ein „in bedenklichen Terminis“ 
(wie der Eintrag im evangeliſchen Ratsprotokoll vom 26. Februar 1761 
lautet) gehaltenes Pro Memoria übergeben, in welchem die Evangeliſchen 
beſchuldigt werden, ſie wollen den katholiſchen Magiſtrat recht gefliſſent⸗ 
lich devexieren. 

Hierauf wurde evangeliſcherſeits beſchloſſen (10. März 1761) dem 
katholiſchen Rezeß einen triftigen Gegenrezeß zu opponieren und den 
ganzen Schriftwechſel dem augsburgiſchen Ratskonſulenten Dr. von Herten⸗ 
ſtein zur Begutachtung mitzuteilen. 

Dieſes Gutachten wurde am 24. April 1761 in der Sitzung mit⸗ 
geteilt und Wieland mit deſſen Beantwortung bezw. Widerlegung (die 
gegen dasſelbe habenden „Einwürfe“) beauftragt, welche in der Sitzung 
vom 8. Mai 1761 vorgelegt wurde. Dieſe von Wieland verfaßte Schrift 
findet ſich nicht mehr vor, ebenſowenig wie das Hertenſteinſche Gutachten. 
Wieland gibt als Inhalt desſelben an, daß Hertenſtein den Eindruck habe, 
als ob fid) die Wagſchale ſtark auf die katholiſche Seite lenke. Bezüglich 
der Qualifikation Wielands ſagt Hertenſtein, daß bei den Talenten und 
weitläufigen Wiſſenſchaften des Gewählten nicht nur deſſen völlige Tüchtig⸗ 
keit zur Kanzleiverwaltersſtelle in respectu auf die ordinatione de Jo- 
sephina § 8 zu ſolchem officio geforderte Eigenſchaften, ſondern auch 
zu künftiger würdiger Bekleidung des Syndikats (vorausgeſetzt daß Wie⸗ 
land ſich auf die dahin gehörigen Studia noch ferner applizieren wolle) 
vorhanden ſei. 
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Im übrigen könne man nichts Beſſeres tun als ſich zu vergleichen, 
denn vor dem höchſten Reichsgericht werden die Evangeliſchen ganz ohn⸗ 
fehlbar unterliegen; er rate daher die „Reaſſumirung“ der Konvention 
von 1745 anzubieten, es alſo bei der rezeßmäßigen Alternation zu be⸗ 
laſſen und den Kanzleiverwalter zu Annahme des Gradus und zu einer 
Probe⸗Relation zu veranlaſſen. 

Dieſes Gutachten hatte zur Folge, daß man evangeliſcherſeits beim 
katholiſchen Magiſtrat die Wiederaufnahme der Vergleichsverhandlungen 
anregte. Da aber einmal die Katholiken den evangeliſchen Vergleichs- 
vorſchlägen gegenüber auf Abſchaffung der Alternation und auf der 
Gehaltszulage von 100 fl. für die Konſulentenſtelle beharrten und da 
andererſeits die Streitigkeiten bezüglich der Wahl des Magiſters Brechter 
zum Pfarrer hier den evangeliſchen Magiſtrat vollauf in Anſpruch 
nahmen, ruhte die Angelegenheit wieder für längere Zeit. 

Das einzige Aktenſtück, welches in den katholiſchen Ratsakten über 
den Kanzleiverwalterſtreit ſich findet, iſt ein Protokolleintrag vom 20. Juli 
1761, der mit Bezug auf die vorſtehend erwähnte evangeliſche Anregung 
ſagt: „Tit. Junkher Amtsburgermeiſter von Sättelin proponiren: Es 
babe tit. Herr Brgſtr. von Hillern noe Ev. Mag. Ihnen durch den 
Rathsdiener Herrlinger willen laffen, daß in Sach den KE. Canzley⸗ 
verwalter Wieland betr. Mann Evang. Seits geneigt wäre, die Ehvorige 
conferenz zu reaſſumiren, und die Sache in ihre richtigkeit zu bringen. 
Gleichwie nun dieſes Anſinnen denen bisherig Verhandlung und Um⸗ 
ſtänden nicht und umſoweniger gemäß ſeye alß man in ganz anderen 
Terminis bekanter maßen zu ſeyn ſich hätte vorſtellen ſollen, beſonders 
da auch HE. B. v. Hillern erſt kurzl. von HE. Wieland nicht guth ge⸗ 
ſprochen und dem Anſchein nach ſeine inclination von demſelben ab⸗ 
gewendet habe, alſo nun darauf ankomme, was für eine Reſolution 
abzufaſſen ſeyn werde.“ Reſ.: „Werde die Conferenz angenommen, ſolle 
aber ſolche nicht anderſt vorgehen, als biß Dni. Deputati Evang. ſich 
eum Mandato von lobl. Ev. Magt. legitimiren, anbey aber in der 
Hauptſache den vorherig Principiis inhärirt merde.“ 

Von beſonderem Intereſſe iſt, wie Wieland ſelbſt ſich zu dieſem ihn ſo 
nahe und empfindlich berührenden Streit ſtellte. Aus dieſen perſönlichen 
Beziehungen iſt es zu erklären, wenn er in ſeinem Urteil vielleicht etwas ein⸗ 
ſeitig und hart gegen die Starrköpfigkeit des evangeliſchen Magiſtrats zu Felde 
zieht, der nach ſeiner Anſicht mit Einem Federſtrich, durch Bewilligung der 
100 fl. zur Syndikusſtelle, ihn in Amt und Würde hätte einſetzen können. 

Doch möge nun Wieland ſelbſt das Wort zu ſeiner Anklage gegen 
den evangeliſchen Magiſtrat nehmen: 
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„Es möchte zwar allerdings beym erſten Anblick [deinen als ob in 
dieſer Conferentialhandlung weder dem Cint noch andern theil zu güt⸗ 
licher Übereinkunft ein rechter Ernſt geweſen. Allein aus den bißherigen 
Verhandlungen geht klar hervor, daß man kathol. Seits, wie bey allen 
Friedens⸗Unterhandlungen und Verglichen zu geſchehen pflegt, die Seyten 
nur darum anfangs ſo hoch geſpannt, weil man partem Evangelicum 
dadurch zu disponiren hoffte, auch von dem Rigore ſeines vermeyntlich 
habenden Rechts in etwas nachzulaſſen; indem ohne beyderſeitiges Nach⸗ 
geben und entgegen gehen, ein gütlicher Verglich nicht nur nimmermehr 
zuſtande kommen, ſondern der feſte und zum Voraus ſchon gefaßte Vor: 
ſatz der einen Parthey, dasjenige nimmermehr einzugehen, ohne welches 
kein Vergleich von der anderen Parthey eingegangen werden kann, ein 
offenbares Zeichen iſt, daß es derſelben niemals Ernſt geweſen, einen 
Verglich zu treffen. Übrigens wird zur Steuer der wahrheit nöthig ſeyn, 
über nur gedachte gegen Erklärung noch folgende Anmerkungen zu machen 
und zwar: 

1. Daß wenn man bey der ao 1744 erfolgten vacatur der Canzley⸗ 
Verwalter⸗Stelle ex parte Evangelica nur halb ſoviel Schwierigkeiten 
gemacht hätte, ſich in einen Vertrag mit dem Cathol. Theil einzulaſſen, 
jene bekannte Erſetzung gedachter Stelle nicht erfolgt, ſomit aber auch zu 
allen folgenden und beſonders den gegenwärtigen, dem Publico, der 
Evang. Caße und dem innocent unter dieſen Befehdungen leidenden 
Neo Electo fo präjudicirlich und ſchädl. Differenzien aller Anlaß ab: 
geſchnitten worden wäre. 


2. Daß zwar öfters der Convention von 1745, derjenigen aber die 
ao 1746 auf eine fo ſolenne Art, unter nachgeſuchter und erlangter 
Ratification des gemeinſamen Hfrſtl. Creyß-A. Amts errichtet und wodurch 
dem Canzley-Verwalter ſeine ganze Beſoldung wieder reſtituirt, dem 
Conſulenten aber aus oben deducirten Beweg-Urſachen 100 fl. in per- 
petuum beygelegt worden, nur mit keinem Wort gedacht wird. 


3. Daß der Ausdruck: man könne nicht abſehen, wie Salva Con- 
Scientia das ohnehin ſchon erſchöpfte hieſige Publicum *) mit einem neuen 
onere (nehmlich der Zulage à 100 fl. zu der Conſulenten-Beſoldung) 
und zwar in perpetuum belegt werden könne — zwar von des Herrn 
Concipienten dieſes Pro Memoria?) bekannten rühmlichen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, zumal in Rückſicht auf das was hierin ad 1745 und 46 vorgegangen 
ein herrliches Zeugnis ablegen, aber doch (sit venia dictis) ein wenig 
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hyperboliſch zu ſeyn ſcheinen möchte, wenn man auf der andern Seite 
bedenkt, daß 

1. das Publikum durch die koſtbaren Differenzien und Proceſſe, 
denen durch jenes Mittel auf einmal ein Ende gemacht würde noch weit 
mehr erſchöpft wird. 

2. Dieſe neue Ausgabe in Vergleichung der beträchtl. Summen, die 
nach der allgemeinen Meynung durch eine durchgängig ſorgfältige und 
der allerhöchſten Kayſerl. Verordnung gemäße Oconomie erſpart werden 
konnen, nur eine Kleinigkeit iſt. 

3. Daß es gleichfalls ein wenig übertrieben ſeyn möchte, wenn ſo 
oft geſagt und wiederholt wirdt, das Conclusum Caesareum de 1753 
habe die Convention von 1745 oder vielmehr von ao 1746 caßirt und 
vernichtet, da vielmehr (wie oben umſtändlich dargethan und ex parte 
Catholica ganz richtig aſſerirt worden) nicht nur aus denen Umſtänden, 
ſondern aus dem ganzen Inhalt des hieher gehörigen Paſſus desſelben nur 
gar zu klar ift, daß Kayſ. May. von jener sub auspiciis des perpetuirl. 
Kay. Executions⸗Commißariat⸗Amts errichteten Sollenen Convention und 
deren eigentl. Umſtänden und nicht nur anecdotiſchen Privat-Urſachen, 
ſondern rechtmäßig und patriotiſchen fundamenten und gründen nicht das 
mindeſte bewußt, ſondern die Sache auf eine ganz unvollſtändige und 
unrichtige weiſe angezeigt worden; daher auch, anſtatt ſich immer auf 
jenen passum zu beziehen, dem der kayſ. May. ſchuldigen tiefſten reſpect, 
auch der ſo oft angerühmten Liebe zur Eintracht und dem echten Patrioti— 
iden Geit als welcher in dieſer mixtirten Reichs-Statt — ſtatt eines 
immer wehrenden gemeinverderbl. Streitens und Prozeſſierens eine gute 
Harmonie und gegenſeitige Condescenz beyder Religions-Antheile zum 
Haubt⸗Augenmerk hat, viel gemäßer gewefen wäre, ſich bona fide, et 
ut inter bonos bene agi oportet, zu einem den actenkundigen Um— 
tänden und jenem Vorgang von ao 1746 gemäßen gemeinſamen aller— 
unterthänigſten Bericht umſo mehr zu verſtehen als die Sache ſodann 
der allerhöchſten Deciſion des Reichs⸗Oberhaubts anheim geſtellt geweſen 
wäre; Pars Evangelica aber hierin nichts anders gethan hätte als zur 
Erfüllung desjenigen ſich zu bequemen, was derſelbe oder ſeine ante— 
cessores verſprochen haben und was derſelbe alſo zu halten deſto ſtärker 
verbunden iſt, da man nicht ohne Verletzung der ſonnenhellen wahrheit 
vorgeben kan, als ob jene dem jeweiligen Raths:Confulenten per saepe 
dietam Conventionem de ao 1746 ex aerario zugelegte Beſoldungs— 
vermehrung denen Parifications-Receſſen als den wahren fundamental— 
Geſetzen dieſer Statt zuwider liefe.“ 

Dieſe überaus ſcharfe und mit Spott insbeſondere gegen den „Con— 
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cipienten des Pro Memoria“ den Burgermeiſter v. Hillern getränkte Kritik 
der Handlungen des evangeliſchen Senats trug zu Verbeſſerung des wohl 
ſchon zuvor etwas getrübten Verhältniſſes zwiſchen Wieland einerjeits 
und v. Hillern und den übrigen Ratsgliedern andererſeits nicht bei, was 
nicht ohne Rückwirkung auf die Art bleiben konnte, wie der Kanzleiſtreit 
ſeitens des evangeliſchen Rats betrieben wurde. 


V. Nach 16 monatlicher Dauer des Streits und längerer Unter: 
brechung durch den Brechterſchen Streit ſah ſich Wieland veranlaßt, die 
Verhandlungen von ſich aus wieder in Fluß zu bringen, um den für 
ihn ſo peinlichen Handel einem baldigen Ende näher zu bringen. In 
einem an den gemeinſch. Rat gerichteten Schreiben führt Wieland aus: 

„Daß ſo wie er ſich zwar ſchon mehrmal zu übernehmung eines 
Referats oder andern Proben, daß es ihm in casu casus an nöthiger 
Tüchtigkeit ad Syndicatum nicht fehle, bereit erklärt“, aus verſchiedenen 
Urſachen aber bißher in dieſer Canzley-Differenz ſich paſſive zu verhalten, 
theils bewogen, theils genötiget worden; als wolle er ſich hiemit gegen 
Einen geſamten Lobl. Mag. aufs verbentlichſte (ſo!) engagirt haben, Inſofern 
er Neo Electus ſofort in die Canzley-Verwalter⸗Stelle eingeſetzt würde 
von ſelbigem Tag ſeiner Inſtallation an binnen einem halben Jahr den 
Gradum Doctoris U. J. offentlich anzunehmen im Fall er aber dieſes 
Verſprechen nicht erfüllen könte oder würde, ſich alles aus ſeiner Wahl 
und Inſtallation ihm zukommenden Rechts begeben und ſich ſelbſt ſeines 
officii verluſtigt erklärt haben wolte.“ 

Ein Eintrag im evangeliſchen Senatsprotokoll vom 23. Dezember 
1761 beſagt, daß Wieland per Memoriale dringende Vorſtellung getan 
habe, die Sache ad Augustissimum gelangen zu laſſen und durch oberſt⸗ 
richterliche Entſcheidung ſeine ungeſäumte Amtseinſetzung zu betreiben. 

Die obenerwähnten Vorſtellungen Wielands beim gemeinſamen 
Magiſtrat zeitigten wiederum den gewünſchten Erfolg nicht. Es entſtand 
nur ein neuer Schriftwechſel, in deſſen Verlauf der katholiſche Magiſtrat 
am 4. März 1762 in den ſchärfſten Ausdrücken gegen die Evangeliſchen 
losbricht: 

Man hätte, nachdem man evangeliſcherſeits die Konferenz mit ſo 
großem Unfug unterbrochen habe, ſchon damals lieber die Sache an den 
oberſten Richter gebracht, als ſich fortwährend vom evangeliſchen Magiſtrat 
auf eine ſo niederträchtige Art divexieren zu laſſen. Man hätte 
katholiſcherſeits gerne die Verhandlungen wieder aufgenommen, wie dies 


4) Vgl. dagegen feine Außerung v. 15. Novbr. 1760 gegenüber einem dahingehen⸗ 
den Vorſchlag des Sen. Wechsler (oben S. 378). 
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evangeliſcherſeits angeregt wurde, aber der evangeliſche Magiſtrat habe 
nicht nur dieſe Konferenz Monate lang hinausgeſchoben und Forderungen 
geſtellt, die unerfüllbar ſeien, ſondern man habe ſich „faſt allerdings“ 
daran gewöhnt, mit dem katholiſchen Mit⸗Ratsanteil nur pro Lubito zu 
ſpielen und was noch ärgerlicher und un verantwortlicher fei, „feine eigene 
anfangs unter dem Schein eines friedliebenden Verfahrens vorgeſtellte in 
der Folge aber mehr als invidiose facta, parti Catholicae zu affigiren 
und anzuſchulden.“ 

Weiter führt der katholiſche Magiſtrat noch aus, er habe 1744 die 
erledigte Kanzleiverwalterſtelle durch Koch von Weſpach beſetzen wollen 
und ſei bloß deshalb davon abgeſtanden, weil man der Syndikusſtelle 
die 100 fl. Zulage in perpetuum evangeliſcherſeits zugebilligt habe. 

Nachdem dieſe Vereinbarung evangeliſcherſeits nunmehr gebrochen 
worden, ſehe man ſich genötigt auf das anno 1744/45 rezeßmäßig er⸗ 
langte Jus quaesitum zurückzugehen und den Kanzleiverwalterdienſt für 
ihren damaligen Kandidaten Koch, den jetzigen Konſulenten, zu be— 
anſpruchen. Evangeliſcherſeits könne man es umſoweniger verübeln, daß 
man den ſchon vor 1 ' Jahren erwählten HE. Wieland ob defectum 
Jurisprudentiae nicht ad Juramentum et possessionem abmittiere, 
da deſſen eigene Tathhandlungen ſolche moram und Legale wiederſpruchs— 
gründe verurſacht und es mit dem leeren Verſprechen eines erſt anzu— 
nehmenden Gradus Juris deſto minder ausgerichtet ſey, als die hieſige 
Erfahrung ſelbſt komprobiere, daß eben nicht allezeit eine in öffentlichen 
Druck befördernde Dissertatio Juridica oder ein Diploma Lic?! vel 
Dis ohnfehlbare Kenzeichen eines Rechtsgelehrten ausmachen. 

Der evangeliſche Magiſtrat habe daher die Syndikatsſtelle („außer 
dem HE. Wieland“) mit einem tauglichen Subjecto zu erſetzen, und den⸗ 
ſelben zum Erſatz der bißher im Widerſpruch mit dem katholiſchen Rat 
aus der Stadtkaſſe bezogenen Beſoldung zu veranlaſſen. 

Vor einem kaiſerlichen Richterſpruch ſcheue ſich der katholiſche Rat nicht. 

Bis hieher geht die aktenmäßige Erzählung Wielands, welche er am 
14. April 1762 dem evangeliſchen Burgermeiſteramt übergab. Aus dieſem 
Aktenſtück, ſowie aus den Ratsprotokollen wurde vorſtehende Darſtellung 
entnommen. Als ein großer Mißſtand machte ſich dabei fühlbar, daß 
der Schriftwechſel zwiſchen evangeliſchem und katholiſchem Magiſtrat 
vollig fehlt und daß auch die Ratsprotokolle, die übrigens ſehr kurz und 
allgemein gehalten ſind und über Wielands perſönliches Verhältnis zu 
Bürgermeiſter und Ratsgliedern ſo gut wie nichts enthalten, offenbar 
nicht vollſtändig ſind. So iſt zwiſchen 23. Dezember 1761 und 27. Juni 
1763 kein Protokoll⸗Eintrag über den Streit zu finden. 
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Die „aktenmäßige Erzählung“ beginnt Wieland mit den Worten 
Virgils: 

„En! qua discordia cives perduxit miseros!“ 
und ſchließt ſie mit den Worten Ciceros: 

„Sentit Domus uniuscujusque, sentit Forum, sentit Curia, ut, 
quemadmodum ratione recte fiat, sic ratione peccetur; alterum et 
a paucis et raro: alterum et semper et a plurimis. Quam ob rem, 
si mens voluntasque Divina consuluit hominibus, quod iis largita 
est rationem, iis solis consuluit quos bona ratione donavit." 

VI. In ſeltſamem Gegenſatz zu der „aktenmäßigen Erzählung“ und 
zwar nicht etwa bezüglich der in ziemlich ähnlichen, nur nicht mit gleicher 
Ausführlichkeit wiedergegebenen, geſchichtlichen Mitteilungen, vielmehr hin⸗ 
ſichtlich der verſchiedenartigen Schlüſſe und der veränderten Stellung, die 
Wieland gegenüber den beiden kämpfenden Parteien einnahm, ſteht ein 
von Wielands Hand herrührendes, vom Bürgermeiſter von Hillern teil: 
weiſe geändertes Konzept zu der Antwort auf das 3. katholiſche Pro 
Memoria (vom 10. September 1760). 

Während nämlich Wieland in ſeiner „Erzählung“ die Schuld an den 
unerquicklichen Zuſtänden ziemlich einſeitig der evangeliſchen Seite und 
ganz beſonders von Hillern zuſchiebt, findet er in dem P. M.⸗Konzept die 
Hauptſchuld auf der katholiſchen Seite. 

Es muß natürlich betont werden, daß Wieland in einem für den 
evangeliſchen Magiſtrat allein beſtimmten Bericht, unbeeinflußt durch 
politiſche Rückſichten und die durch freie Ausſprache etwa hervorgerufene 
üble Nebenwirkung auf die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen dem 
evangeliſchen und katholiſchen Magiſtrat, ſeiner perſönlichen Anſicht deut⸗ 
licheren Ausdruck verſchaffen konnte und durfte, als in einem Schrift: 
ſtück, das als offizielle Kundgebung des evangeliſchen Magiſtrats gegen: 
über dem katholiſchen Magiſtrat anzuſehen ift. Es gehört aber immer: 
hin ein mehr als gewöhnliches Pflichtbewußtſein dazu, wenn ein an her: 
vorragender Stelle ſtehender Beamter eines Staatsweſens feine Privat: 
anſicht ſo ſehr in den Hintergrund zu ſtellen weiß, daß er in direktem 
Gegenſatz zu dieſer Privatüberzeugung eine mit den allerſchärfſten Aus— 
fällen gegen den katholiſchen Magiſtrat geſpickte Note an dieſen ent: 
werfen und vertreten kann. 

Die ſpitzeſten Stellen wurden dann allerdings aber nicht durch 
Wieland, ſondern durch eben den Bürgermeiſter ausgemerzt, dem er 
ſpäter Animoſität gegen die katholiſche Seite vorwirft. 

Der ganze Notenentwurf (die Ausfertigung fehlt leider auch in dem 
katholiſchen Archiv) macht aber durchaus nicht den Eindruck von ge 
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funiteter unter magiſtratiſchem Druck erzeugter Arbeit, vielmehr ſtellt 
er ſich als in ehrlicher Entrüſtung über die Haltung des katholiſchen 
Magiſtrats entſtandener durchaus ſelbſtändiger Ausdruck feiner Übers 
zeugung dar. 

Rätſelhaft bleibt es dabei allerdings, wie Wieland dieſen ſeinen 
Standpunkt ſo raſch und gründlich verlaſſen konnte, daß er nach 
7 Monaten ſchon die „aktenmäßige Erzählung“ mit ihren gegenteiligen 
Schlüſſen zu verfaſſen in der Lage war. Es läßt ſich dies nur dadurch 
verehen, daß Wielands Beziehungen zu von Hillern infolge der be- 
kannten privaten Differenzen ſich inzwiſchen gründlich verſchlechtert hatten 
und daß er eben beſtrebt war, um jeden Preis den an der unglaublichen 
Verzögerung feiner Amtseinſetzung Schuldigen herauszubekommen, nad: 
dem den Katholiken, welche ſich den Evangeliſchen an Hartnäckigkeit und 
Sophiſtik durchaus ebenbürtig erwieſen hatten, nicht beizukommen war. 
Überdies zeigte ſich eben auch die katholiſche Stellung inſofern als ſtärker, 
als der Bruch der allein vernünftigen Vereinbarung von 1746 durch die 
Evangeliſchen lediglich wegen mangelnder kaiſerlicher Ratifikation ein 
ebenſo gewalttätiges, friedfeindliches wie törichtes Vorgehen bedeutete. 

Dieſe Überzeugung mußte denn auch bei Wieland ſchließlich zum Durch— 
bruch kommen, wenn es auch ſchwer hält zu verſtehen, daß dieſer Zeit— 
punkt erſt ſo ſpät eingetreten iſt. 

Ausdrücklich hervorheben möchte ich hiebei übrigens noch, daß es 
ſich bei Wielands Arbeit nur um einen Entwurf handelt, von dem nicht 
nachweisbar iſt, daß er in der von dem Bürgermeiſter korrigierten Weiſe 
auch wirklich an den katholiſchen Rat gelangt ijt. Die Möglichkeit be: 
neht vielmehr, daß v. Hillern ſelbſt eine Note an den katholiſchen Nat 
ausarbeitete, die aber zweifellos an Schärfe des Ausdrucks den Wieland— 
ſchen Entwurf nicht erreicht, geſchweige denn überboten haben kann. 

Durch dieſe veränderte Sachlage verbeſſert ſich indes die Stellung 
Wielands keineswegs, da die Tatſache beſtehen bleibt, daß er in ſeiner 
Arbeit die von ihm ſpäter dem Bürgermeiſter ſo ſehr zum Vorwurf ge— 
machte Haltung ſelbſt vertritt. 

Doch geben wir auch hier wieder Wieland ſelbſt das Wort und hören 
wie er in der „aktenmäßigen Erzählung“ das von ihm konzipierte Pro— 
memoria behandelt: 

„Dieſes dritte katholiſche Pro Memoria iſt vom 10. September d. a. 
datiert, wurde aber erft den 22. September in Senat. Evangelico nebſt 
einer von Herrn Conſule v. Hillern nochmahlen par avance aufgeſetzten 
Gegen⸗Pro Memoria, 8 Bogen ſtark, producirt und letzteres parti Catho- 
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licae zu übergeben beſchloſſen. In dieſem dritten evangeliſchen Pro 

Memoria wirdt Theils die Tüchtigkeit des Neo Electi 
mit vielen Lobes⸗Erhebungen deßelben behauptet, beſonders aber in 
Casum alternationis zum Syndicat vindicirt und der Jenſeitige Vor⸗ 
wurf des Defectus Studii Juris academici Quinquennalis weith⸗ 
läufig zu widerlegen geſucht, 

theils die gegen das Protokoll vom 5. Dezember 1665 jenſeiths gemachten 

Einwürfe beantworttet: 
die rechtmäßige Poſſeſſion vel quasi der von einem jeweiligen Statt⸗ 
ſchreiber ſeit 1665 bezogenen Geld- und Holtzbeſoldung umſtändlich de⸗ 
ducirt und vertheidiget in Fine aber die Beaydigung des Neo Electi 
umſomehr urgirt, als man widrigenfalls ex parte E. nicht nur in 
der jenſeits unbefugter Diengen anverlangte Unterſuchung und münd⸗ 
liche Erörterung dieſer ganz unquäftionirl. und längſt ausgemachten 
Sache niemalen willigen, ſondern auch den Neo Electum bey dem 
Ihnen wie ſeinen antecessoribus zukommenden Salario zu manuteniren 
und in Poſſeſſion zu ſezen, die gehörige Mittel zu ergreifen wiſſen werde.“ 

„Man findet übrigens umſo weniger nöthig dieſes weitläufige Pro 
Memoria punctatim zu extrahiren, als alles was darin gründliches zu 
Behauptung der Rechtmäßigkeit der dißeitigen Poſſeſſion ratione Salarii 
consueti eines Stattſchreibers oder Canzleyverwalters geſagt worden, in 
obiger genuiner deduction bereits in extenso, mit Ordnung und Deut: 
lichkeit enthalten iſt. Nur dieſes wirdt uns vergönnt ſeyn anzumerken, 
daß es bey dieſem fortdauernden Pro Memoria-Wechſel nach und nach 
wie bey allen Federkriegen gieng, in dem man endlich auf beyden Seiten 
erhizt und exaſperirt wurde, ſo daß man mehr ſagte und weiter gieng 
als man vielleicht anfangs geſinnet war und es zuletz hieß: Stipitibus 
duris agitur Sudibusque praeustis.“ 

VII. Die „aktenmäßige Erzählung“, welche von einer „abgemüßigten 
Beſchwerungsſchrift“ Wielands an den evangeliſchen Magiſtrat vom 
14. April 1762 begleitet war, verurſachte wie aus den Umlaufäußerungen 
der evangeliſchen Senatoren zu dem Begleitſchreiben des Bürgermeiſters 
hervorgeht, größere Erregung. 

Leider weiſt das evangeliſche Rathsprotokoll gerade in dieſer Zeit 
große Lücken auf; ſo findet ſich zwiſchen 22. April 1762 und 3. Mär; 
1763 gar kein Eintrag. Eine genauere Darſtellung iſt daher für dieſe 
Zeit nicht möglich. Auch der im Schloß Warthauſen befindliche Band 
enthält nur ſehr ſpärliche Einträge über den Kanzleiſtreit. Der Streit, 
der ſich an die Wahl des M. Brechter zum Pfarrer Ge anfnüpfte, nahm 
alle Beteiligten voll in Anſpruch. 


Chriſtoph Martin Wieland als Kanzleiverwalter in Biberach. 391 


Die ebenerwähnte Beſchwerungsſchrift lautet: 

„Nachdem es einem wohllöbl. Evang. Magiſtrat gefallen, mich nicht 
nur den 30. April 1760 abweſend und ohne mein Anſuchen oder Wiſſen 
zu der vacanten dritten Innern Raths⸗Stelle auf derjenigen Bank, welche 
denen Receſſen nach nicht anders als mit Litteratis, fie ſeyen dann 
Jobilitati oder Graduati, beſetzt werden kan, per Unanimia, und 
nachher zu der bald darauf erledigten Canzley-Verwalter⸗Stelle unterm 
24. Juli ejusd. anni per Majora zu erwählen, Sondern auch, während 
der bey Anlaß dieſer letztern Wahl zwiſchen beyden Löbl. Religions- 
Antheilen allhier wegen der reſp. Parification und Alternation eines 
Stadt⸗Syndici und Canzley⸗Verwalters reſuscitirten alten Streitigkeiten, 
mich als den neuerwählten Canzley⸗Verwalter gegen alle jenſeitige An⸗ 
fechtungen und bereis über 20 Monathe lang theils nachdrücklichſt zu 
vertheidigen, theils jo weit man ex parte Evangelica hierinn gehen 
konnte in Poſſeſſion würklich zu ſetzen; welchem letzteren zu Folge mir 
nicht nur die einem jeweiligen Ganzley:Berwalter A. C. zukommende 
ſämtliche Verrichtungen, Führung der Evang. Raths⸗Protokolle, Direction 
der Ev. Canzley und Verwaltung des Amts eines Secretarii Consistorii 
Evangelici, ſondern auch die Bewohnung der Canzley und der Genuß 
ber biejem Officio anklebenden ſämtlichen Geld-, Frucht: und Holzbeſol⸗ 
dung von Lobl. Stadt⸗Rechnerey einzuräumen und zu überlaſſen; anbey 
auch, da man ex parte Catholica ſchon den 16. Oktober 1760 und 
hierauf nochmalen sub init. Martii 1761 wider ſolche Beſoldungsabgabe 
proteſtirt, ſich dadurch nicht im mindeſten abhalten zu laßen, damit biß 
zum Mertz des laufenden 1762. Jahres zu continuiren; übrigens aber in 
al dieſen Handlungen fid) jo befugt und gegründet gehalten, daß Wohl- 
gedacht ein Löbl. Ev. Rath ſolche ſeine auf mich gefallene Wahl nebſt 
allen daraus erfolgten Aktionen vor dem Allerhöchſten Reichs⸗Richter recht: 
fertigen zu können nicht nur L. Parti Cathol. toties quoties declarirt, 
ſondern die würkliche Ergreiffung des Recursus ad Augustissimum 
ſchon vorlängſt, mehrmals und beſonders den 26. Februar 1761 wiewohl 
obne bißherigen effect, reſolvirt hat: So hätte mir, nach allem dieſem 
wohl nichts weniger vorſtellen ſollen, als daß man Evang. Seits von 
ſeinen bißher öffentlich geführten Principiis abgehen und durch ganz 
neue der Causae Mag. Evangelici nicht weniger als dem Juri quaesito 
des Neo Electi höchſt präjudicirliche That⸗Handlungen Sich Selbſt eines: 
theils feiner bipher jo ſtandhaft behaupteten Gerechtſamen begeben, dem 
Gegentheil aber den Vortheil und die Waffen wider ſich ſelbſt in die 
Hände zu ſpielen ſich entſchließen folte. 

Daß aber dieſes würklich geſchehen, davon iſt mir, in dem zu 
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meiner geziemenden Dankerſtattung vermiden 5. April morgens circa 
8 Uhr zugeſtellten und für copeylich beygelegten Extractu Prot. Ev. 
vom 2. April a. c. eine nur allzu deutlich beweiſende Probe in die 
Hände gegeben werden. 

Ein Wohllöbl. Ev. Mag. wird Sich geneigteſt zu erinnern belieben, 
in was maaße ich mich durch die ab Seiten des Evangel. Hrn. Stadt: 
rechners, Hrn. Bürgermeiſters von Hillern Wohlgeb. ganz unvermuthet 
beſchehene und meiner mehrmals gemachten Inſtanzen ungeachtet fort: 
geſetzte Innbehaltung des mit dem 3. Martio a. c. verfallnen Quartal⸗ 
Gelds “) gemüßiget geſehen, mich an einen Wlöbl. Ev. Mag. ſelbſt zu 
wenden und wohldesſelben gerechteſte manutenenz bey meiner dißfalſigen 
Poſſeſſion anzurufen. 

Da aber das mir hierauf ertheilte Reſolutum alſo ausgefallen, daß, 
wofern hierunter nicht geheime und meinen captum überſteigende Um⸗ 
ſtände und Urſachen vorwalten, mir wenigſtens, wie ſolches ſowohl ab 
Seiten Tit. HE. Burgerm. v. Hillern als der Majorum L. Mag. Evan- 
gelici mit den vormals geführten principiis, actis et actitatis cohärire, 
allerdings nicht begreiflich, im übrigen ſoviel ganz palpable iſt, daß ich 
durch dasſelbe im höchſten Grade präjudicirt und beſchwehrt worden: 

So wird mir vergönnet ſeyn, in geziemendem Reſpect, wiewohl 
mit derjenigen Freyheit, die meine Selbſterhaltung und Vertheidigung 
erfordert, einem Wohll. Ev. Mag. meine abgemüßigte Beſchwehrung hier⸗ 
über vorzutragen; Wo ich dann allforderſt in Abſicht der in vorgedachtem 
Extractu weitläufig vorangeſchickten Propoſition, eint und anders zu 
erinnern, mir die Erlaubniß um jo mehr ausbitten muß, als ich über: 
haupt über die Ausdrücke, in denen darin von mir geſprochen wird, zu: 
frieden zu ſeyn ſehr wenig Urſache habe, und wofern ich nicht aus andern 
Gründen mich eines beſſern überredete faſt auf die Vermuthung einiger 
beſonderer wiewohl ganz unverdienten Abgeneigtheit gerathen ſollte. Ob 
ich nun gleich hierüber mich mit der gegebenen Verſicherung: 

daß man mich nirgends zu depoſſediren oder zu beſchwehren nicht gedenke 
genugſam zu beruhigen weiß, ſo kann ich doch hingegen nicht unterlaſſen, 
auf bald anfangs erſagter Propoſition gemachte, nach der Intention des 
hrn. Proponenten zwar vermuthlich ganz innocente mir aber in der 
That ſehr nachtheilige Inſinuation: 

es jen zu vernehmen, daß Er HE. Canzley-Verwalter, wie er ſelbſt 

debitire, an einer ſtarken Schrift (anſtatt des verſprochenen Facti 

5) Am 24. April 1762 wurden fragl. 100 fl. von der Stadtrechnerei an die 


Ev. Kaſſe als 2 ſequeſtrirte Quartale von HE. Canzl.-Verwalthers Beſoldung aus: 
bezahlt und lt. Rechnung 1763.64 an letzteren ausgeliefert (Beſchluß v. 2. April 1761. 


Chriſtoph Martin Wieland als Kanzleiverwalter in Biberach. 393 


nehmlich) arbeite und NB. bey ſo Evang. als Cathol. Herren ſich ſo 

recommandirt gemacht, daß er nicht zweifle nächſtens inſtallirt zu werden 
zu declariren, daß der oder diejenige“), welche Sr. Wohlgebohren dem 
Hrn. Burgerm. v. Hillern geſagt, daß ſie dergl. oder äquipollirende Reden 
von mir gehört, wo nicht eine Lüge, doch zum mindeſten ein gar nicht 
innocentes falsiloquium begangen, und daß ich gegen ſolcherley Delatores 
und Sycophantes (dergleichen Ungeziefer in hieſigem Ort, zu männiglich 
großem Ungemach ſehr überhand nimmt) ſobald als mir ſolche dem Nahmen 
nach bekannt ſeyn werden, die behörigen Mittel zu nehmen mir vorbchalte. 
Wenn mir aber in folgendem auch ſogar zur Laſt gelegt werden will, 
daß ich nicht nur das Quartal⸗Geld quaest. per Schedulam abgefordert, 
ſondern auch hienach mit allerley Reden mich vernehmen laßen und hin 
und wieder pas gemacht, ſo muß ich geſtehen, daß die Condition eines 
fteygebohrenen Menſchen, der nicht mehr die Erlaubnis hätte, allerley zu 
reden und pas zu machen, härter wäre als eines Sclaven zu Tripoli, und 
daß weiter nichts mehr abgeht, als daß man mich auch noch wegen meiner 
Gedanken, oder gar, wie Dionyſius von Syracus einem gewiſſen Marſyas 
gethan, wegen meiner Träume zur Rede jege. Und geſetzt auch, wiewohl 
ſolches ſchwehrlich zu erweiſen, es wäre in meinen Reden und gemachten pas, 
eint und ander mißbeliebiges geweſen, ſo würde doch zu Beybehaltung eines 
guten Scheins und überhaupt dem Republicaniſchen Geiſt gemäßer geweſen 
ſeyn, wenn wohlged. HE. Burgerm. v. Hillern nach dem rühml. Exempel 
des Kayſers Theodosii dergleichen Dinge als keiner Ahndung würdig hätte 
bingehen laſſen, da dieſer große Kayſer, ſogar diejenige, die von ſeiner 
Perſon und Regierung übel geſprochen, inſofern ſie ſonſt etwan ehrliche 
Leute geweſen, ungeſtraft paſſiren laſſen und davon dieſe Urſachen angiebt: 
Si ex levitate processerit maledictum, contemnendum, si ex insania, 
miseratione dignissimum, si ab injuria, remitendum. Lege unic. C. 
si quis Imperat. maled'. 

Um aber die Geduld eines Wohllöbl. Ev. Mag. nicht über bie Ge- 
bubr zu mißbrauchen, und jofort zur Hauptſache zu ſchreiten; So ift aus 
gedachtem Extractu Protocolli zu erſehen, daß Wohldesſelben jüngſthin 
genommenes Reſolutum dahin ergangen, daß mir zwar die zu erhebende 
Quartal⸗Gelder jedoch gegen ad Cassam Evang. ſtellende Caution ver: 
abfolget, nächſtdem aber auch ſowohl der bezogene als zu beziehende Be— 
ſoldungsertrag biß zu Ausgang der Sache vercautionirt werden ſolle. 

Es iſt aus dem ganzen Inhalt dieſes Resoluti klar, daß hiebey 
nicht nur der Fall des Recursus ad Augustissimum, ſondern auch der 


6) Auf die Frau Bürgermeiſter angeſpielt. 
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Casus Succumbentiae präſupponirt worden. Daß aber bieje beiden 
Casus nicht nothwendig zuſammenhangen und daß überhaupt nicht ab- 
zuſehen ſey wie Man bey einer, nach diesſeitig ſo lang im Munde ge— 
führten und ſchriftlich aſſerirten principiis, fo gerechten wohlfundirten 
und durch ſo viele gründliche und ſtandhafte Pro Memoria befeſtigten 
Sache, welche zumal noch präciß an dem gleichen Ort ſich befindet, wo 
fie vor 20 Monathen war, itzo auf einmal den Casus succumbentiae 
anders als wofern man etwan gerne ſuccumbiren wollte, zu befürchten 
habe, iſt ſo palpabel, daß es keines Erweiſes nöthig hat. Es iſt auch 
nicht huius loci und gehet den Electum gar nichts an, ob und inwie⸗ 
fern L. pars Cathol. in bemeldetem Casu succumbentiae einen Erſatz 
der demſelben gereichten Beſoldung à L. parte Evangel. fordern könnte 
oder nicht: Hingegen iſt ſoviel gewiß, daß von mir, als dem vor 
20 Monathen erwählten bisher zwar ebenſo lange miris modis auf: 
gezogene, jedoch à Parte Evang. strenue vertheidigte Canzley-Verwalter 
für bie mir ultró und absque ulla conditione anderthalb Jahre lang 
gegebene Beſoldung einige Caution, unter welcherley Vorwand es auch 
geſchehe, nicht gefordert werden kann. 

Ich will itzo davon gar nichts ſagen, daß ich 

1. Ev. Seits als eine Perſohn, deren Gaben, Studia und bißherige 
Lebensart, von welchem Schlag ſie nur immer ſeyn wollen, bekannt 
waren, mit gutem Vorbedacht zu einem officio erwählet worden, wozu 
pars Cathol. mich jederzeit ſelbſt tüchtig erkannt; und daß ich 

2:0? denjenigen theil der Canzley-Verwalters⸗Beſoldung, der mir 
abgegeben worden, durch alldasjenige, was ich ſeit dieſen 20 Monathen 
für einen löbl. Ev. Magiſtr. oder deſſen majorem Partem gearbeitet 
habe, wiewohl es [eit einiger Zeit in gar keine Betrachtung mehr ae: 
zogen wird, überflüßig verdient und daß ich durch die Beyſeitſetzung meiner 
privat-Arbeiten, wozu ich in vorigem Jahre durch die Schul-Deputations: 
Geſchäfte und andere dergl. labores ingratos genöthiget worden, einen 
erweiſlichen Schaden von mehr als 300 fl. erlidten; denn wenn auch dieſes 
nicht in Conſideration käme, ſo bleibt doch allezeit unläugbar, daß ich 

1. von dem Augenblick an, da ich zum Canzley-Verwalter erwählt 
worden ein Jus quaesitum an dieſe Stelle und alle ihre Accessoria, 
folgl. auch an die Beſoldung erhalten. 

2. Daß derjenige Löbl. Magiſt.-Antheil, der mich zu dieſem Officio 
erwählt, und dem ich bißher Dienſte geleiſtet, vollkommen obligirt iſt, mich 
davor zu ſalariren; und daß alſo | 

3. nachdem ich in den Genuß und Beſitz dieſes Salarii, ober bod 
eines theils davon, mich nicht eingeſchlichen, noch eingebettelt, noch ein— 
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gedrungen, ſondern von dem Hrn. Burgermeiſter und Stadtrechner 
von Hillern ſelbſt mit gutem Wiſſen eines Wohllöbl. Evang. Raths ultro 
dareingeſetzt, auch 

4. nach zweymal erfolgter Cathol. Proteſtation, ohne diesſeitige 
Forderung einer Caution darinn belaßen worden. 

5. Aus all dieſem unmittelbarer Weiſe folget, daß wofern jemand 
deßhalb eine Caution zu geben hat, dieſes niemand anders ſeyn kan, als 
derjenige, der mich erwählt, in den Genuß der Beſoldung von freyen 
Stücken immittirt, darinn belaßen, und dieſe wie ſeine übrig dißfalſigen 
Handlungen vor dem Allerhöchſten Reichs⸗Richter rechtfertigen zu können, 
dem löbl. Cath. Raths⸗Antheil toties quoties zugeſichert hat, und der 
gar wohl wiſſen konnte, zu wiſſen ſchuldig war und verhoffentlich auch 
gewußt hat, was Er thun uud wie weit er zu gehen habe. 

Und gleichwie dieſes von allen Wahlen und derſelben Conſequenzien 
und reſp. Verantwortung gilt, ſo greift es beſonders in dem vorliegenden 
Falle Platz, indem der Grund, der itzo neuerlicher Dingen für die ver⸗ 
meynte Befugniß der Cautions⸗Forderung angegeben werden will, nehm: 
lich der präſupponirte Casus Succumbentiae in Casu Recursus ad 
Augustiss. gleich von Anfang an vorhanden war und man [don in 
deren erſten vier Wochen dieſer Differenz unfehlbar vorausſehen konnte, 
daß man entweder ſich mit dem Löbl. Cathol. Antheil in der Güte ver⸗ 
gleichen, oder den viam Recursus ad Aug. werde ergreifen müſſen; wie 
man denn auch den letzten Weg zu erwählen ſchon vor mehr als einem 
Jahr wirklich in Senatu Evangelico reſolvirt hat, ohne daß damals 
nur daran gedacht worden, eine Caution deshalb von mir zu fordern, 
oder mir unter einem ſo inutilen Vorwand meine Beſoldung inne zu 
halten. 

Wenn nun alſo nichts ausgemachteres ſeyn kan, als daß ich die 
mir durch letzten Evang. Ratsſchluß per majora auferlegte Caution zu 
präſtiren mit Fug und Recht keineswegs genöthiget, noch unter dieſem 
Vorwand die mir von Anfang meiner Erwählung anderthalb Jahre lang 
ordentlich abgereichte Beſoldung vorenthalten werden könne: So muß ich 
zwar, zu allen denen Drangſalen, die ich hier ſchon erlidte, auch dieſes 
geſchehen laſſen, wenn man vor gut befindet mit ſolcherley denen ehe— 
malig Evang. Principiis ſo diametraliter entgegenlauffenden Thathand— 
lungen zu continuiren; proteſtire aber hiemit in optima forma ein— 
für allemal wider dieſe Sequeſtration ſowohl als die mit meinem augen— 
ſcheinl. Präjudiz und Verletzung meines Rechts geforderte Caution oder 
allenfallſige Reſtitution, ſowie gegen alle dergl. von derley Principiis 
und denen daraus nur allzudeutlich hervorleuchtenden Abſichten für das 
Wirtt. Dierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 29 
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künftige noch zu erwartende mir nachtheiligen Schlüße und will mir 
über Alles dieſes hiemit nochmalen eventualiter Competentia quaevis 
per expressum reſervirt haben. 

Einem Wohllöbl. Ev. Mag. habe übrigens die Ehre das von mir 
erwartete Factum in geziemendem Reſpect zu übergeben. Die Beſchaffen⸗ 
heit und Weitläufigkeit desſelben wird verhoffentlich die daran gewandte 
Zeit rechtfertigen. 

Die Wahrheit iſt darinn mein Einziges Augenmerk geweſen und die 
Freymüthigkeit, welche ſich nicht ſcheuet die befunden und anerkannte 
Wahrheit auch zu ſagen, war hiebei meine Pflicht, von der ich mich 
nicht dispenſiren konnte. Meine Abſicht war nicht, irgend jemand zu 
beleidigen; wenn ich dieſes wollte oder zu thun gezwungen würde, ſo 
hätte ich Stoffs und Beweiſe genug in Händen, würde aber einen anderen 
Schauplatz dazu erwählen. Wenn aber aus dieſem Factor erhellet, daß 
man Evang. Seits von langen Zeiten her nicht allemal auf dem geraden 
Wege gewandelt iſt, ſo iſt die Schuld nicht an mir; denn ich habe nichts 
gethan, ſondern nur historice erzählt, was andere gethan und weſſen 
mich die Acta berichtet haben. 

Was nunmehr in dieſer an ſich ſelbſt und ehemals ganz ſimpeln, 
in der Folge aber ſehr verwickelt gewordenen Streitigkeit zwiſchen beyden 
löbl. Mag.⸗Theilen zu thun und ob der Recursus ad Aug. zu nehmen 
nöthig fey, überlaße ich der Fürſicht und Klugheit eines Wohllöbl. 
Evang. Mag. 

Proceſſe find wie Kriege. Wann bie Urſache und Abſicht recht⸗ 
mäßig und ein großer Grad der Wahrſcheinlichkeit dabey vorhanden iſt, 
daß man durch den Krieg mehr gewinnen werde als durch den Weg der 
Güte, ſo iſt es zuträglicher, den Krieg als den Frieden zu erwählen. 

Nur dieſes wird mir vergönnet ſeyn beyzufügen, daß wofern 
L. Mag. Ev. für gut befindet, den Recursum ad Caesarem zu nehmen, 
ich nicht ermangeln werde zur Beförderung der gerechten Sache alles mir 
mögliche eyfrig beyzutragen.“ 

Auch hier ijt nicht zu leugnen, daß Wieland durch den unbegreif⸗ 
lichen, jedem Rechtsgefühl Hohn ſprechenden Schritt des evangeliſchen 
Magiſtrats aufs äußerſte gereizt wurde. Suchte doch der Magiſtrat die 
finanziellen Folgen der Wahl Wielands und ſeines eigenen nicht immer 
ganz einwandfreien Vorgehens in dem Streit mit dem katholiſchen 
Magiſtrat auf die Schultern des, wie man allerdings zu Unrecht an⸗ 
nahm, wehrloſen Beamten abzuwälzen, ein Vorgehen das übrigens 
katholiſcherſeits gegenüber dem Conſulenten Koch von Weſpach gleichfalls 
angewendet wurde bezüglich deſſen perſönlicher Zulage von 100 fl. 
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Zu bedauern bleibt nur, daß Wieland durch ſein ererbtes (vgl. 
Württ. Vierteljahrshefte 1912 S. 230 ff.) leidenſchaftliches und ſarkaſti⸗ 
ſches Naturell immer wieder zu perſönlichen Angriffen, diesmal gegen 
den Bürgermeiſter und ſeine Frau wie früher gegen von Bibern, verleitet 
wurde, was ſeine Stellung mehr und mehr erſchweren mußte. 

Hiezu kam dann noch ein gewiſſer Widerſtand den Wieland einer 
Anordnung des Bürgermeiſters auf Herausgabe der in dem Streit ent⸗ 
ſtandenen Akten, welche er zum Verfaſſer der „aktenmäßigen Erzählung“ 
dem Archiv entnommen hatte, entgegenſetzte. Leider findet ſich das 
Schreiben, mit dem Wieland die Verzögerung der Rückgabe rechtfertigt, 
nicht vor. von Hillern aufs äußerſte gereizt, ſtellte nun den Antrag, 
daß Wieland die unverzügliche Herausgabe der ihm zugeſtellten und all⸗ 
zulang ſchon vorenthaltenen Akten, Protokolle und Voten befohlen und 
eine Deputation benannt werde, die in die Kanzlei ſich verfügen, die 
Akten zur Hand nehmen, und ſie mit einem Verzeichnis dem Bürger⸗ 
meiſter überbringen ſolle. 

Mit überwiegender Mehrheit und in der Hauptſache nur gegen die 
Stimme des Geheimen von Bibern wurde dieſer Antrag angenommen. 
Dr. Heider äußerte ſich über den Antrag v. Hillern, man ſolle die Akten 
nochmals durch den Ratsdiener abfordern laſſen; wenn er ſich dann noch⸗ 
mals weigere, ſolle man exekutive vorgehen. Die Akten gehören nicht 
in die Kanzley, ſondern in das Archiv, zudem hin ſei Wieland noch nicht 
verpflichtet und man könne ihm ſo wichtige Akten umſoweniger länger 
mehr anvertrauen, als das von ihm verfaßte Schriftſtück mehr gegen 
die Rechte der Evangeliſchen ausgefallen fei. Er, Dr. Heider, halte es 
daher für bedenklich, ihm die Akten länger zu laſſen. Senator v. Zell 
will „angeſichts der affronterie und ſtrafbaren Renitenz“ Wielands ohne 
weitere Complimenter die Akten abfordern und im Weigerungsfall ohne 
weiteres executive vorgehen. 

von Klemm empfiehlt Abforderung mit Strafandrohung, bei weiterem 
Widerſtand ſolle man Exekution neben einer ſcharfen Ahndung bewirken. 

In ähnlicher Weiſe ſprachen ſich die übrigen Senatoren Mich. Adolf 
Kick, R. Heiß und Erdmannsdörffer aus. Nur von Bibern, deſſen Anſicht 
weiter oben ſchon mitgeteilt wurde, Joh. Chriſt. Kick und Pfarrpfleger 
Wechßler waren für weniger ſchroffes Vorgehen. Letzterer begründet ſeine 
abweichende Anſicht damit, daß er befürchte, daß das Vorgehen gegen 
Wieland Aufſehen erregen werde. Man werde zum Gelächter des katholi⸗ 
ſchen Teils oder könnte ſich „durch eigene über Eulung ein praejudiz mit 
prostitution zuziehen“. 

Dieſem Mehrheitsbeſchluß gemäß begab ſich Kandidat Kick am 25. April 

29* 
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zu Wieland. Auf dem Weg zur Kanzlei begegnete ihm der Bürger Johannes 
Köhle und redete ihn „aus freyen Stücken“ an, „er werde wohl auf die 
Canzlei gehen; das ſei eine Arbeit mit dem Canzlei-Verwalter, der Herr 
werde wohl ſeinen Kopf verſtoßen“. 

Sehr intereſſant und hervorragend geiſtreich war dieſe Bemerkung 
gerade nicht, wenn ſie trotzdem in dem Bericht Kicks Erwähnung ſand, 
ſo beweiſt das nur, wie ſtark die Abneigung gegen Wieland war und 
wie ſelbſt das Unbedeutendſte hereingezogen wurde, um dieſer Stimmung 
neue Nahrung zuzuführen. 

Auf der Kanzlei befand ſich Wieland nicht, worauf ſich Kick zum 
Senior Wieland begab; aber auch dort war er nicht zu finden; in einer 
½ Stunde werde er zum Effen kommen. 

Als Kick ſpäter wieder kam, befand ſich Wieland im Garten, wohin 
ſich Kick gleichfalls begab und ſich ſeines Auftrags entledigte, „worauf 
dann derſelbe nachdem Er ein: und andere mahl in dem Garthen aut: 
und abſpazirt und ſich auf den Stock gelehnt, geſagt, ob denn geſtern 
Ev. Rath gehalten worden ſei? und da ich hierüber erwiederte, es werde 
vermuthl. ein Circulare herumgegangen fein, weiters reponirt, Er könnte 
zwar Extractum Protocolli verlangen, nichts deſtoweniger wolle Ers 
glauben“. 

Dem Kick erwiderte Wieland, er möge ſich weiter keine Mühe machen, 
er werde die Akten ſchon ſelbſt dem Burgermeiſter ins Haus ſchicken. 
Übrigens habe er ſeinerzeit nicht alle Akten erhalten, die fehlenden habe 
er durch ſeine Privatakten ergänzt. Hierauf ging Kick „ohne weiteres 
von Wieland erhaltenes Kompliment zu „S. Wohlgeb. Herrlichkt.“ dem 
Burgermeiſter. 

Wieland ſelbſt äußert ſich auf dieſen Beſuch hin am 26. April 
1762 über dieſe Angelegenheit dem evangeliſchen Magiſtrat gegenüber 
wie folgt: 

„Es iſt mir geſtern Abends von des HE. Burgermeiſters v. Hillern 
Wohlgeb. durch HE. Cand. Kicken zu wiſſen gethan worden, daß derſelbe 
in Gemäßheit eines hierüber ergangenen Evang. Raths⸗Schluſſes ver⸗ 
lange, daß ich die mir vor etlichen Wochen zugeſtellten Acta die Canzley⸗ 
Differentien betreff. ad locum unde und alſo ad aedes Dni. Consulis 
remittiren möchte. Dieſer Vorgang nothiget mich abermalen zu Einem 
Wohllöbl. Evang. Magiſtrat zu recurriren und in vollkommenſter Per⸗ 
ſuaſion, daß Wohldesſelben Intention keineswegs geweſen ſeyn könne, 
irgend etwas in praejudicium juris Tertii zu reſolviren, in geziemendem 
Reſpect vorzuſtellen, daß da wohlgedachten HE. Burgermeiſters v. Hillern 
zeitherige notoriſche Thathandlungen, indem Er nehmlich nicht nur öffentl. 
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und im Angeſicht eines löbl. Evang. Magiſtrats mich, unter allerley Vor⸗ 
gebungen, zu ſuſpectiren, zu prägraviren und exos zu machen geſucht, 
ſondern mir ſogar, ehe und bevor noch laud. Mag. Ev. eine ordentliche 
Cognitionem Causae genommen oder ein Reſolutum deßwegen abgefaßt, 
meine Beſoldung unter ganz nichtigen Vorwänden inne behalten, nur all⸗ 
zudeutlich zu erkennen geben, daß es auf lauter ſolche Maasregeln, die 
meine gänzliche Depoſſeſſion zum Endzweck haben, abgeſehen ſey; daß 
mir, fage ich, in Erwägung deffen, die bemeldten Acta nur ſo ſchlechthin 
dem arbitrio mehrbeſagten HE. Burgermeiſt. von H. zu überlaſſen umſo 
weniger zugemuthet werden könne, als diefe Acta meiſtens in Proto- 
collis und denen gegen einander gewechſelten Pro Memorien, und 
alſo in ſolchen piecen beſtehen, die als Parti Evang. zuſtändig in die 
dermalen Evang. Canzley und unter meine Aufſicht gehören, indem es 
an ſich ſelbſt ſchon wider alle Ordnung und Obſervanz iſt, daß die Acta 
publica in aedibus Dni. Consulis, gleich als ob derſelbe auch Canzley⸗ 
Verwalter wäre, aufbehalten werden Sollen. Es ergeht alſo an Einen 
Vohllöbl. Ev. Mag. mein gehorſamſtes Anſuchen, wohlderſelbe den Be- 
dacht dahin nehmen wolle, daß die eröfterten Acta vor allen Dingen in 
fade totius Mag. Evang. conſignirt, ſodann aber in gehörige und mir 
keine gerechte Beſchwehrung abdringende Verwahrung biß zu demjenigen 
Gebrauch, den laudab. Mag. Ev. davon zu machen gedenket, gebracht 
werden mögen; mit dem Anhang, daß wofern wieder alles Vermuthen, 
die Majora auf die von Tit. HE. Bürgerm. v. H. mit jo großer Im⸗ 
petuoſität, verlangte Auslieferung der Akten ad aedes et manus laud. 
Du Consulis dringen ſollten, ich mich gezwungen ſehe hiemit zu declariren, 
daß ich provisorie gegen alle hieraus quocumque modo erwachſen 
könnende nachtheilige Conſequentien proteftirt und mir deßhalb quaevis 
'ompetentia per expressum reſervirt haben will.“ 

Daß bei einer ſo hochgradigen gegenſeitigen Verſtimmung nicht nur 
im Verkehr der beiden Ratsanteile, ſondern auch noch im evangeliſchen 
Lager ſelbſt, keine Ausſicht auf baldige friedliche Beilegung des Streites 
beſtand, iſt ohne weiteres klar. Bezeichnend iſt, welch ſelbſtändige Haltung 
Wieland dem Rat gegenüber einnahm, mit welcher Energie er feine und 
ſeiner Stellung Rechte wahrte. 

VIII. Nachdem die „Kanzleydifferenz“ / Jahr lang völlig geruht 
hatte, ohne daß Wieland auf ſeine Eingabe vom April und ſeine akten— 
mäßige Erzählung einen amtlichen Beſcheid erhalten, ſah er ſich veranlaßt 
wiederum beim evangeliſchen Magiſtrat vorſtellig zu werden, indem er 
dem Burgermeiſter am 13. Juli 1762 abends nach 3 Uhr ein Schrift: 
tüd übergab. In dieſem Schreiben führte Wieland folgendes aus: 
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Die Beilegung der Streitigkeiten, bie fih an feine Wahl geknüpft, 
haben ſich nun zu ſeinem und der Allgemeinheit vielfältigen Nachteil über 
2 Jahre hingezogen und es ſei daher nicht mehr zu früh, ſolche ohne 
längeren un verantwortlichen Aufſchub mit Ernſt vor die Hand zu nehmen. 
Er fährt dann fort: 

„Aus meiner Jnclyto-Senatui Evang. vor mehr als vier Monaten 
ſchon überreichten, umſtändlichen und acten⸗ und protocollmäßigen De⸗ 
duction wird erſichtlich geweſen ſeyn, daß wenn die prätenſion eines 
löbl. Cath. Mit⸗Raths⸗Antheils gleich nicht jo völlig gegründet iit, daß 
nicht verſchiedenes dagegen eingewendet werden könnte, ſie Dni. Cathol. 
doch auf der andern Seite Fundamente genug haben, mit Ihrem Geſuch 
der Gleichſtellung der reſp. Beſoldungen des Stadt⸗Syndici und Canzley⸗ 
verwalters ſelbſt via Juris (wofern es endlich in dieſem oder einem 
künftigen Fall dazu noch kommen ſollte) wenigſtens in tantum und in 
fo weit zu obtiniren, daß die Theilung ber 100 ff. quaestionis um fo 
ehender würde erkennt werden, als dieſer modus zu beträchtlicher Suble⸗ 
vation des Aerari Publici gereicht und man Evang. Seits ex capite 
promissi und der ſolennen Conventionen von 1744 und 1745 noch ein 
mehrers ſchuldig wäre. | 

Da nun alle von mir ſelbſt gemachte Verſuche, dieſem langwierigen 
Handel, inſofern er mich perſönlich angeht, beyzulegen, fruchtlos geweſen, 
indem Laud. Sen. Cathol. ſich berechtiget, auch dem gemeinen Beſten am 
vorträglichſten zu ſeyn glaubt, daß dieſe bald hundertjährige Differen; 
auf immer und ewig zwiſchen beyden löbl. Raths-Antheilen Selbſten 
beygelegt und alfo allen künftigen Irrungen und Befehdungen deßfalls 
völlig abgebaut werde; zu ſolchem Ende aber der Weg einer in loco 
mixto ohnehin ſo nöthig und vorträglich freundſchaftlichen Zuſammen⸗ 
trettung nicht nur von Seiten des gemeinſ. Hochfürſtl. Crayß⸗Aus ſchreib⸗ 
Amts ſowohl als in dem hierüber ſchon vor anderthalb Jahren ein: 
gehohlten Herttenſteiniſchen Consilio nachdrücklichſt angerathen, ſondern 
auch vor beyden löbl. Raths⸗Antheilen würklich und zwar dergeſtalt beliebt 
worden, daß nachdem die erſten mense Februar 1761 beſchehenen Con⸗ 
ferenzien fruchtloß abgeloffen, man Evangel. Seits nach Verfluß einiger 
Monate partem Cathol. abermalen zu einer zweyten Conferenz in ordine 
ad amicabilem eingeladen, welche zwar jenſeits endlich acceptirt, wegen 
der darauf erfolgten Brechteriſchen Ungelegenheiten aber und nach deren 
Erledigung aus anderen notoriſch Neben-Urſachen bißher immer retardirt 
und aufgeſchoben worden: 

So verhoffe ich nunmehro ganz ungezweifelt ein wohllöbl. Ev. Mag. 
werde aus dieſen bereits angeregten und anderen conſiderationen fid) end. 
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lich geneigt finden laſſen, den ex parte Cathol. ſelbſt gewünſchten Weg 
eines billigen gütlichen Verglichs, wozu wohl derſelbe ohnehin vor mehr 
als einem Jahr ſich gegen den löbl. Cath. Mitraths⸗Antheil gewißer 
maaßen engagirt, nicht in bloßen und leeren Worten, ſondern im Ernſt 
einzuſchlagen und ſolchem Endzweck gemäß auf beliebigen laudabili Parti 
Cathol. bey nächſter Senatorià zu machtenden (sic!) Antrag, die Con⸗ 
ſerenz zu reaſſumiren und ſomit dieſem Handel, der nun bereits eine ſo 
lange und unerhörte Zeit dem Publico nachtheilig, dem Electo ſchädlich 
und unſerer Republik vor dem ganzen Schwäbiſchen Creiß, wenn man 
die Wahrheit jagen fol, zum Vorwurf geweſen, ein von allen Wohl: 
geſinnten erwünſchtes Ende gemacht werde, als warum Einem Wohllöbl. 
Ev. Mag. ich hiemit gehorſamſt und angelegentlichſt erſucht und gebetten 
haben will. 

Da auch diejenigen angeblichen Gründe, aus denen mir meine 
Quartal⸗Beſoldung von Löbl. Stadt⸗Rechnerey⸗Amtung ſchon zu zweyen 
malen zurückgehalten und dem Vernehmen nach zu handen der Evang. 
Cassa ſequeſtrirt worden, bekannter Dingen, und wie ich in meinem vor 
5 Monaten bereits deßhalb eingegebenen Memorial umſtändlich gezeigt, 
ganz und gar unſtatthaft, den Evang. Juribus und meinem eignen Juri 
quaesito aber höchſt präjudicirlich find: So ergehet auch deßwegen und 
bereits zum drittenmal an Einen Wohllöbl. Ev. Mag. meine gehorſamſte 
Bitte, wohlderſelbe der Gerechtigkeit meines Anſuchens Gehör geben und 
den Befehl ertheilen wolle, daß gedachte mir zuſtändige Quartal⸗Gelder 
ohne längeren Aufſchub an mich verabſolget werden.“ 

Dieſes Schreiben wurde am 5. Auguſt 1762 zur Kenntnis des 
evangeliſchen Magiſtrats gebracht. Eingangs der Verhandlungen ent: 
ſchuldigt ſich der Magiſtrat bezw. der Burgermeiſter wegen der verzöger⸗ 
lichen Behandlung der Sache: Zunächſt habe man das vom Kanzlei— 
verwalter verſprochene „Faktum“ abgewartet; nach ziemlich verſtrichener 
Zeit ſei dieſes größtenteils aus eigenen Reflexionen beſtehende Faktum 
übergeben und ſeiner Weitſchichtigkeit wegen den Senatoren ins Haus 
geſchickt worden. Hier fei es nicht wenige Wochen liegen geblieben, ber: 
nach ſei bald der eine bald der andere Senator verhindert geweſen und 
zuletzt der Burgermeiſter krank geworden, wodurch ſich die ſitzungsmäßige 
Behandlung verzögert habe. 

Inzwiſchen war auch ein kaiſerliches Conclusum eingetroffen, in 
welchem die Alternation angeordnet wurde. 

In fraglicher Sitzung wurde wegen der Wieland innebehaltenen 
Beſoldung kein endgültiger Beſchluß gefaßt, ba man zunächſt die Stellung: 
nahme des katholiſchen Magiſtrats zu dem kaiſerlichen Erlaß abwarten 
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wollte. In dem gem. Rat wollte man dann evangeliſcherſeits auf 
Grund dieſes Conclusi wiederholt auf endliche Einſetzung Wielands an⸗ 
tragen und den Einwendungen wegen mangelnder Qualifikation Wielands 
zum Syndikat dadurch vorbeugen, daß man ſich bereit erkläre „ein anderes 
in Rechten erfahrenes Subjectum ad Syndicatum zu ſtellen, dafern man 
ca. Herrn Canzleyverwalter rechtmäßige Exceptiones habe. 

In der Sitzung vom 12. Auguſt 1762 teilt der Burgermeiſter mit, 
daß der katholiſche Magiſtrat an ſeiner Auffaſſung feſthalte, daß Wieland 
zum Syndikat nicht qualifiziert ſei. 

Über die Weiterbehandlung der Sache kam keine Einigung zuſtande; 
Senator Ch. Kick verlangte ſofortige Inſtallierung des Kanzleiverwalters. 
Bei der Abſtimmung ergab ſich Stimmengleichheit: 5 Senatoren waren 
für Zuziehung eines auswärtigen Rechtsgelehrten, welcher die Frage 
gründlich unterſuchen und die Einwendungen des katholiſchen Magiſtrats 
widerlegen ſolle. Hierauf ſolle auf eine gütliche Konferenz eingegangen 
und bei Scheitern der Verhandlungen die kaiſerliche PUE an: 
gerufen werden. 

Die übrigen 5 Senatoren ſprachen fid) gegen die Zuziehung eines 
auswärtigen Juriſten aus, ebenſo gegen weiteren Schriftwechſel und 
wünſchen ſofortige Konferenz mit den Katholiken. Beim Scheitern der 
Verhandlungen ſolle Wieland eine Supplique verfaſſen und der Streit 
beim Reichshofrat anhängig gemacht werden. 

Eine weitere Verhandlung des evangeliſchen Magiſtrats fand erſt 
am 7. Oktober 1762 ſtatt. Hiebei wurde mitgeteilt, daß man katholiſcher⸗ 
ſeits gegen eine nochmalige Konferenz nichts einwende, zurzeit aber wegen 
anderer Geſchäfte hieran verhindert ſei; man werde weiteres wiſſen laſſen. 
Es haben inzwiſchen mehrere Ratsſitzungen ſtattgefunden, ohne daß ſich 
Gelegenheit geboten, daß die beiden Bürgermeiſter zuſammen nach Hauſe 
gefahren () wären und die Sache beſprochen hätten. Kürzlich nun habe 
eine Beſprechung ſtattgefunden und der katholiſche Bürgermeiſter habe 
ſeine Bereitwilligkeit ausgeſprochen. 

Weiter habe ſich auch der Graf von Stadion für Wieland und die 
Erledigung der Sache verwendet. 

Für die Konferenz wurde ſodann folgende Inſtruktion erteilt: 

1. ſoll ohnaufhaltliche Verpflichtung und Einſetzung Wielands, deſſen 
Tüchtigkeit ad Cancellarium kathol. Seits längſt eingeſtanden, verlangt 
werden, 

2. auf wirkliche rezeßmäßige Alternation forthin beharrt werden, 
daß wann der Casus Vacaturae vel mortis des jetztmaligen Syndici 
entſtehe, die Herrn Catholiſche an Herrn Wieland, dafern Sie gegen 


Chriſtoph Martin Wieland als Kanzleiverwalter in Biberach. 403 


ſolchen erhebliche Exceptiones haben ſolten, nicht gebunden ſeyn, ſondern 
man ſodann Evangeliſcher Seits ein tüchtiges Subjectum ad Syndicatum 
umſo mehr ſtellen wolle, als Herr Canzley⸗Verwalter ſelbſt ſchriftlichen 
zu Annehmung eines Gradus Academici in utroque Jure oder Edirung 
eines Speciminis Juridici und Erſtattung einer Prob⸗Relation fid an⸗ 
heiſchig gemacht, dabey auf des Canzley⸗Verwalters Officii vorläufig ſich 
verlujtigt erklärt, dafern er bis ſolche Zeit das Officium Syndicatus zu 
bekleiden, für ohnfähig erkandt werden ſolte. 

Die Gebaltéregulieruug werde keine Schwierigkeiten bereiten, wenn 
die Vorfrage der Alternation entſprechend gelöſt ſei. 

Bezüglich des geſperrten Gehalts wurde beſchloſſen, Wieland das 
letzte Herbſt⸗Quartal à 50 fl. auszubezahlen, die weiteren 100 fl. aber 
noch bis Erledigung des Streits zurückzuhalten. 

Am 14. Oktober 1762 berichtet v. Hillern, daß man katholiſcherſeits 
aufs Neue die Vornahme der Conferenz verſchleppen wolle, unter dem 
Vorwand, daß die evangeliſche Erklärung zu allgemein gehalten ſei. 

Hierauf wurde v. Hillern inſtruirt, er ſolle nachdrücklich auf ſchleunige 
Vornahme der Conferenz hinwirken, bei der die Einzelheiten dann münd— 
lich erörtert werden können, was ja gerade ihr Zweck fei. 

Im übrigen ſolle Wieland bedeutet werden, daß er annoch in dieſem 
Jahr und alſo binnen 3 Monaten ſich in Stand ſetzen ſolle, ſeine Selbſt 
angebende Tüchtigkeit zur allenfalls vorzunehmenden Alternation ad Syndi- 
catum hinlänglich und ohne weitere wieder ihn formiren könnende Ex- 
ceptiones behöriger maſſen, und feinem Selbſt eigenen Erbiethen gemäß 
umſomehr vorlegen zu können, als anſonſt Er ſich ſelbſt zuzuſchreiben 
hatte, wann Mag. Ev. zu Behauptung ſeiner ihm Hoch angelegenen 
Jurium andere Vorkehrungs-Mittel einzuſchlagen gemüſſiget ſeyn würde. 

Am 26. Oktober 1762 wird zur Kenntnis des Senats gebracht, daß 
es feſtſtehe, daß die Katholiken den Streit beim Reichshofrat anhängig 
gemacht haben und beſchloſſen, einen auswärtigen Juriſten zu Rat 
zu ziehen. Die katholiſche Klagſchrift wurde am 30. Oktober 1762 
durch Agent Nägelin v. Blumenfeld eingereicht. Sie enthält in ihren 
123 Doppelſeiten einſchließlich der Beilagen nichts, was nicht in Bor: 
ſtehendem ſchon eingehend erörtert worden wäre. (Wiener Archiv, Acta 
Judicalia Dec. 622). 

Am 4. November 1762 wird berichtet, daß v. Hillern, Senator 
v. Zell und Kanzliſt Bächelin mit Dr. Schelhorn in Memmingen ſich ver— 
ſtändigt haben. Deſſen Rat zufolge wurden an den katholiſchen Magiſtrat 
nochmals die bekannten Fragen geſtellt, ob die Befähigung Wielands zur 
Kanzleiverwalterſtelle und die rezeßmäßige Alternation anerkannt werde. 


404 Springer 


Am 29. November 1762 beftätigt Reichshofratsagent v. Gullmann 
in Wien das Eintreffen der Beſchwerde des katholiſchen Magiſtrats bei 
kaiſerlicher Majeſtät. Herr v. Gullmann wird um energiſche Betreibung 
der Sache gebeten. 

Bei dem ganzen bisherigen Verlauf der Verhandlungen vermiſſen wir 
einerſeits ein entſchiedenes Vorgehen des ev. Magiſtrats in Vertretung ſeiner 
eigenen und ſeines gewählten Kanzleiverwalters Intereſſen. Ebenſowenig 
aber machte andererſeits Wieland ſelbſt Anſtalt, die Hinderniſſe zu be⸗ 
ſeitigen, ſoweit ſie in ſeiner Perſon lagen. Einem Manne von ſeinen 
Fähigkeiten mußte es doch ein Leichtes ſein, die Forderung wegen An⸗ 
nahme des juriſtiſchen Doktorgrades zu erfüllen und jo dem katholiſchen 
Magiſtrat dieſe Hauptwaffe aus der Hand zu winden. So aber ließ er 
die ihm hiefür geſteckte Friſt wiederum verſtreichen, ſo daß Senator 
Dr. Heyder in Beantwortung eines bürgermeiſteramtlichen Vorſchlags 
wegen Weiterbehandlung des Prozeſſes zu Wien vom 30. Dezember 1762 
ſich dahin äußern konnte, er halte es am Allerrathſamſten dem HE. Wie⸗ 
land von Ev. Mag. Wegen ernſtl. und ultimato anzubefehlen, Er möchte 
einmahl dem Mag. Befehl und ſeinem ſelbſt eigenen gegebenen Anerbieten 
Folge leiſten und ſich alſo in den Stand ſtellen, daß Mag. Cathol. nichts 
weiteres gegen Ihn rechtskräftig einzuwenden im Stande iſt, wiedrigen 
Fallß anſonſt der Mag. Ev. nicht länger die Canzley unbeſäzt belaſſen, 
auch ſich wegen ſeiner in geldfreſſende und gefährliche Prozeſſe einlaſſen 
könne, noch werde, ſondern Ihme andere Vorkehrungen zu machen höchſtens 
bemüßiget ſeye. 

IX. Wiederum trat in den Verhandlungen ein längerer Stillſtand 
ein, nachdem die Streitigkeiten in die Inſtanz des Reichshofrats erwachſen 
waren. 

Über den bisherigen Gang des Streits liegt ein gedrucktes Akten⸗ 
ſtück ohne Datum (1763) vor, welches die Beſchwerden der Evangeliſchen 
zuſammenfaßt und an den Kaiſer gerichtet iſt. Neues iſt hieraus nicht 
zu entnehmen. 

Protokolleinträge und weitere Akten finden ſich erſt wieder vom 
Juni 1763 ab, worin zunächſt evangeliſcherſeits wiederum die Einſetzung 
Wielands verlangt wurde, womit man ſich katholiſcherſeits unter der 
Bedingung einverſtanden erklärte, daß man von der Alternation abſehe. 

Am 27. September 1763 (Prot. S. 144/146) wird ein Schreiben 
des katholiſchen Bürgermeiſters von Settelin verleſen, daß ſich die Katho⸗ 
lifen auf weitere Verhandlungen nicht einlaſſen, ſondern die kaiſerliche 
Entſcheidung abwarten wollen. Dieſes Vorgehen, wie auch die Entſendung 
des Senators Mayer nach Wien, fand indes katholiſcherſeits nicht all: 
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gemein Billigung, insbeſondere proteſtierten hiegegen die katholiſchen 
Senatoren v. Löwen, v. Pflummern, v. Kraft, v. Glock und Schmid, wie 
aus einem von Wieland verfaßten Schreiben vom 14. September 1763 
an den Ratskonſulenten v. Schellhorn in Memmingen hervorgeht. Im 
ebenerwähnten Schreiben wird über die Läſſigkeit des Agenten v. Stieve 
bitter Klage geführt und Schellhorn erſucht, er möge ihm hievon Mit⸗ 
teilung machen. 

v. Stieve rechtfertigt ſeine bisherige Tätigkeit in einem Schreiben, 
datiert Wien 1. Oktober 1763, damit, daß er bei Reichshofrat Baron 
v. Senckenberg die Beförderung der Sache betrieben habe, er habe aber 
wegen ſechswöchentlicher Brunnenkur den Rat nicht beſuchen können, auch 
ſich damit entſchuldigt, daß ihm des Herrn Präſidenten Exzellenz ver⸗ 
ſchiedene andere unaufſchiebliche Sachen übertragen habe. 

Am 31. November e. a. richtet ſodann der Bürgermeiſter und Rat 
A. C. ein gleichfalls von Wieland verfaßtes, von Bürgermeiſter n. Hillern 
mit Anderungsbemerkungen verſehenes Schreiben an v. Senckenberg und 
die andern evangeliſchen Reichshofräte, in welchem um Beförderung der 
Angelegenheit gebeten und weiterhin etwa folgendes ausgeführt wird, 
daß: „Cath. in dem Streite aus dem Geleis der in unſeren Fundamental⸗ 
Receſſen vorgezeichneten Ordnung herausgetreten, deren heilig und unver: 
brüchliche Beobachtung doch das einzige Mittel iſt, wodurch das durch die 
betrübten Folgen ehemaliger Unruhen und Unordnungen ohnehin ſehr 
heruntergebrachte Stadtweſen vor den ſchädlichen Wirkungen des Parthey⸗ 
geiſtes und dem daher beſorgl. immer näher imminirenden Verderben 
noch in Zeiten geſichert und in den zu beſſerer adminiſtration des ge⸗ 
meinen Weſens ſo hochnöthigen Ruheſtand geſetzt werden könnte. Der 
Evang. Antheil iſt zwar Reichskundiger maßen von Zeit der eingeführten 
Neligions⸗Parität an mehrmalen von dem Catholiſchen Teil genöthiget 
worden, über Eingriffe und Schmählerungen ſeiner durch das J. P. W. und 
die Allerhöchſt Kayſerl. Exec.⸗Comm.⸗Receſſe erhaltener Jurium Paritatis 
zu klagen: Allein ſo weit iſt doch jenſeits das Ordnungwidrige und feind⸗ 
ſelige Betragen noch nie pouſſirt worden, als es ſeit geraumer Zeit durch 
die Animoſität und die Privat⸗Abſichten einiger weniger geſchehen ijt, welche 
ſich der Direction der Geſchäfte Catholiſcher Seits gänzlich zu bemeiſtern 
gewußt und alle dieſe heilloſen Dißidien nicht nur gefliſſentlich erregt und 
unterhalten, ſondern auch ohne Einwilligung der anſehnlichern Hälfte 
des Cathol. Raths (als wovon fünfe auf die von uns angebotene ami- 
cabilem und Annahme des vorgeſchlagenen Temperaments angetragen:) 
ja ohne auf derſelben bey dem Cathol. Conſule von Settelin eingelegte 
proteſtation die mindeſte Acht zu geben, die Sachen biß zu Abſendung 
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des Senatoris Meyers, als des eigenlichen Urſächers und Boute-feu 
der zeitherigen gemeinverderblichen Zwiſtigkeiten getrieben haben. Dieſe 
Wenigen, von einem übermäßigen Eifer für die Vergrößerung ihres 
Religions⸗Antheils und von beſonderen darunter ſuchenden Privat: 
Vortheilen angetrieben, haben ſich nicht nur wie Ew. ꝛc. aus dem ganzen 
Aktenverlauf hocherleuchtet zu erſehen geruhen werden, zur Regel ge: 
macht, bey jeder Gelegenheit wo wir unſere receßmäßige Gerechtſame 
in Übung bringen wollen, ſolche ungebührlich anzufechten und mit arti⸗ 
ficirter Ausweichung des gütlichen und aufrichtigen Compoſitions⸗Wegs 
die von ihnen muthwilliger Weiſe erregte Dißidien in Weitläufigkeit, 
Verwirrung und Proceſſe einzuſenken: ſondern es beweiſen ihre ſeit⸗ 
herigen Grundſätze und Handlungen nur allzudeutlich, daß ihre Be— 
mühungen auf nichts geringeres gerichtet ſind, als unſere Fundamental⸗ 
Paritäts⸗Receſſe ſelbſt, unter dem eitlen Vorwand einer angeblichen Un⸗ 
thunlichkeit, geänderter Umſtände und gemeinſchädlicher Folgen, ihrer 
willkürlichen Convenienz zu unterwerfen, zu entkräften, in ihren weſent⸗ 
lichſten Artikeln nach und nach abzuthun und ſomit unſere ganze Pari: 
tätiſche Verfaßung in eine ganz neue ihren Entwicklungsabſichten ange⸗ 
meſſene Form umzugießen. Wie weit Pars Catholica oder vielmehr 
deßen beyde hauptſächlichſte Anführer hierinn ſchon gegangen ſeyen, er: 
hellet, ohne vieler anderer unerlaubter Attentatorum jtzt nicht zu ge⸗ 
denken, nur allein daraus, daß fie aus Gelegenheit der jo ohnbefugt er: 
regten Canzley⸗Verwalters-Differenz ohngeachtet des von uns erwählten 
Subjecti von ihnen ſelbſt eingeftanbener Tüchtigkeit ad cancellariae 
administrationem, ohngeachtet aller von uns angebotenen billigſten Ver⸗ 
glichs⸗Bedingungen, ohngeachtet endlich der Hauptſächlichſten prätext, den 
ſie zuletzt von des Wielands angebl. Untüchtigkeit ad Syndicatum her⸗ 
genommen, durch ihre conſtante und heftige oppoſition gegen die Alter: 
nation der Wechſeldienſte offenbar enervirt wird, ſich dennoch nicht ge⸗ 
ſcheut haben, uns via facti der Canzley zu entſetzen und die beyden 
wichtigſten officia das Syndicat und die Canzleydirection gegen die klare 
Verordnung des J. P. und des Receßes de 1649 zugleich und neben: 
einander bereits im 4 Jahre in ihren Händen zu behalten. 

Was nun bey jo manifeſten Bedruckungen und Verdrängungen von 
unſeren inconteſtablen Paritäts-Gerechtſamen am ſchmerzlichſten fälet iſt 
die Dreiſtigkeit, womit bey all' dieſem Pars Catholica die abgenöthigte 
Vertheidigung der uns anvertrauten Evangeliſchen Jurium uns noch 
zu einem Verbrechen zu machen, die kleinſten Schritte, die wir in Geſetz— 
und Obſervanz mäßigen Wegen zu deren Manutenirung thun, mit den 
verhaßteſten Nahmen zu belegen und am Ende die aus ſolcherley un: 
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ſeligen händeln natürlicherweis zuletzt auf unſer geſamtes Publikum ſich 
ausbreitende Folgen, Uns dem angefochtenen und darunter am empfind⸗ 
lichſten patirenden Theil, aufzubürden kein bedenken tragen. Gleichwie 
wir nun ohne alle Entſchuldigung wären, wenn wir die immer zunehmende 
Gefahr, womit durch dieſe gegentheilige Geſinn⸗ und Handlungen das 
allhieſige Evangeliſche Weſen bedräuet wird, mit gleichgültigen Augen 
anſehen würden. Bei den vielfältigen Mitteln und Wegen aber, wodurch 
man adverſantiſcher Seits die echte Geſtalt und Wahrheit der Sachen 
zu verdunkeln, ſeine unerlaubten Leidenſchaften und Nebenabſichten mit 
einem affectirten Patriotismum zu verlarven und Partem Evangelicam 
nicht nur quovis modo zu prägraviren, ſondern auch in Anſicht deſſen 
weit geringerer Mittel zur Beſtreitung proceſſualiſcher Weiterungen durch 
ſolche gänzlich zu exhauriren ſuchte, uns anders nichts übrig bleibt, als 
das Vertrauen auf unſere gute Sache und auf die Weltgeprießene Ge: ` 
rechtigkeit des Verehrungswürdigen höchſten Reichs-Tribunals ꝛc.“ 

Bei dieſem Schriftſtück iſt bemerkenswert die Schärfe, mit der ſich 
hier Wieland wiederum gegen die Katholiken wendet, wie er von dem 
Standpunkt der „aktenmäßigen“ Erzählung abſchwenkt und ſeine urſprüng⸗ 
liche Stellung wieder einnimmt. 

Indes vermochte auch dieſes Schreiben an v. Senckenberg u. a. 
den Gang der Verhandlungen beim Reichshofrat nicht zu beſchleunigen, 
ſo daß Wieland, dem immer noch ein Teil ſeines Gehalts geſperrt war, 
ſich etwa ausgangs März 1764 genötigt ſah, wiederum beim evangeliſchen 
Rat vorſtellig zu werden, damit wenigſtens einmal diefe [hon 2/ jährige 
Sperre aufgehoben und ihm der rückſtändige Gehalt von 100 fl. aus⸗ 
bezahlt werde. 

An dem Schreiben, das im Wortlaut folgt, fällt beſonders auf die 
ruhige alle Spitzen vermeidende Sprache, ſowie die Art, wie er die 
Nichteinlöſung feines Verſprechens wegen Erbringung des juriſtiſchen 
Befähigungsnachweiſes begründet. 

Wieland hatte eben inzwiſchen ſeine Leute kennen gelernt und heraus⸗ 
gefunden, daß hier durch ſchroffes und gar ſpitzes ſpöttiſches Vorgehen 
nichts zu erreichen war. Die von ihm angeſchlagene ſanftere Tonart hatte 
dann auch die Folge, daß überraſchend ſchnell ſchon am 2. April 1764 
beſchloſſen wurde: „Solle Ihm HE. Canzleyverwalter dieſe bißher bey der 
Evangel. Cape reponirte Quartal⸗Gelder (100 fl.) als ein Pars Salarii 
sui wie billig verabfolgt werden; dagegen aber derſelbe für ſeine bißher 
gehabte und noch ferner biß zu ſeiner Inſtalation zu verrichtende labores 
extraordinarios nichts fordern ſolle.“ Bereits am 6. April 1764 be⸗ 
ſcheinigt Wieland den Empfang feines Reſtguthabens von 100 fl. 
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Das oben erwähnte Schreiben Wielands lautet: 


„Wohlgebohrne, Hochedelgebohrne, Hochedelgeſtrenge und Hochgelahrte auch 
Hoch⸗ und Wohledle, Fürſichtige, Hoch⸗ und Wohlweiſe Inſonders Hoch⸗ 
zuverehrende und Hochgeehrteſte Herren! 


Einem Hochlöbl. Evangel. Magiſtrat iſt ohnezweifel noch hocherinner⸗ 
lich, was geſtalten es hochdemſelben vor zwey Jahren beliebt hat, meine 
als Canzley⸗Verwalter von löbl. Stadt⸗Rechnerey⸗Amtung zu beziehen 
habende Quartal⸗Beſoldung von zweyen, nehmlich dem Faſten⸗ und Pfingſt⸗ 
Quartal 1762 ad tempus indeterminatum zu ſequeſtriren und ad Cassam 
Evangelicam zu hinterlegen. 


Nachdem nun aber inzwiſchen die ganze Lage der Canzley⸗Verwalters⸗ 
und Syndicats⸗Differenzien fid) dergeſtalt abgeändert, daß diefe Sache 
à laud. Parte Catholic mit reſp. Eluſion und conſtanter Verwerfung 
aller theils ex incl. Parte Evangelicà, Theils von mir ſelbſt publice 
et privatim, in ordine ad amicabilem angebotener Conditionen, bereits 
vor mehr als anderthalb Jahren bey dem Höchſtpreyſlichen Kayſerl. Reichs⸗ 
Hofrath anhängig gemacht worden: So habe bißher immer der Hoffnung 
gelebt, ein Hochlöbl. Evang. Magiſtrat bey dergeſtalt geänderten Umſtänden, 
und da zumahlen ſowohl der ganze Acten⸗Verlauff als das diesſeitige 
Impressum in specie mich um aller mor& in Abſicht dieſer Händel nicht 
nur freyſpricht, ſondern vielmehr ich bißanhero darunter am meiſten prä- 
graviert und vernachtheyliget worden, Sich von ſelbſten bewogen finden 
werden, jene, aus nicht länger mehr ſtattfindenden Causalibus beliebte 
Sequeſtration meiner zwey Quartal⸗Beſoldungsgelder de ao 1762 wieder 
aufzuheben. 


Da aber ſolches von Hochdemſelben bißher unter der Menge anderer 
Geſchäfte und wichtigerer Obrigkeitlicher Sorgen aus Acht gelaßen worden: 
ſo nehme die Freyheit einem Hochlöbl. Evangel. Magiſtrat dieſe meine 
Anliegenheit mit geziemendem Reſpect in hochgeneigte Anerinnerung zu 
bringen und um die ggſtige ") Verabfolgung der von gedachter meiner Be: 
ſoldung ad Cassam Evangelicam hinterlegten 100 fl. um ſo angelegent⸗ 
licher zu erſuchen, als der unter ſolcher Sequeſtration, bey meinem ohne⸗ 
hin um die Hälfte wenigſtens verkürzten Gehalt mir zugehende Nachtheil von 
ſelbſten in die Augen fällt. 

Wenn nun Ein Hochlöbl. Evang. Magiſtrat auf der einen Seite in 
hochvernünftigen Betracht zu ziehen belieben will, mir von Hochdem⸗ 
ſelben ich 


7) ggſtige S großgünftige. 
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1"? gleich anfangs meiner legitimen Erwählung immediate in pos- 
session der Canzley⸗Wohnung ſowohl als des meinem officio anklebenden 
ſiren Geld⸗, Frucht: und Holz⸗Salarii befugteſter Dingen geſezt worden 
und dieſem nach ich 
_ 2*9 nicht nur von meiner Erwählung an bif auf das Faſten⸗Quartal 
30 1762 erclufive, ſondern auch nachher wieder auf mein gez. Anhalten 
von dem Weyhnachts⸗Quartal d. a. biß jzt dieſes mir zukommende Sala- 
rium fixum von allen löbl. Amtungen vollſtändig erhalten und bezogen 
babe, anbey aber u. 

tio mir deßwegen, daß ich diefe Virthalb Jahre her nur allein die 
Evangeliſche Canzley (: welche jedoch bekanntermaßen diefe ganze Zeit durch 
mit außerordentlichen Geſchäften ſehr überhäuft geweſen:) zu beſorgen 
gebabt, ebenſowenig als wegen ber occasione meiner Erwählung à DDnis 
Catholicis reſuscitirten alten Differenzien einiger begründeter Vorwurf, 
testantibus Actis, umſo weniger gemacht werden kann, als ſogar alle 
zum Überfluß von mir offerirte in ordine ad probandam habilitatem 
ad Syndicatum offerirte Proben ex laudab. Parte Catholicà gänzlich ver: 
worfen, ſomit deren Präſtation durch dieſes jenſeitige Betragen ſowohl 
als die erfolgte Provocation ad Augustissimum ganz ohnnöthig und 
umſo viel überflüſſiger gemacht worden, als testibus actis et actitatis 
ſothanes jenſeitige obmotum ohnehin einen bloßen, wiewohl nichtigen, 
Vorwand zu Erzielung oder vielmehr zu masquirung anderweitiger Ab: 
ſichten abgeben folen, dahero denn auch 

9' Ein Höchſt⸗preyſl. Reichs⸗Hof⸗Rath, ungeachtet aller ex parte 
adversà angewandter operoſen Bemühungen, mich in possessione vel quasi. 
des mit der Canzley⸗Verwalters⸗Stelle verbundenen beſtimmten Gehalts, 
biß zu der vor Einer Hohen Kayſerl. Hof⸗Commiſſion zu erzielenden 
Compositione amicabili allergerechteſt belaſſen hat. Auf der andern 
Seite aber, daß | 

6° nicht nur an fid) ſelbſt eine hier ganz unerhörte Sache wäre, 
wenn zur Beſtreittung eines nicht um mein Individuum, ſondern zu 
manutenenz der Fundamental⸗Receße und reſp. hochwichtiger Jurium Partis 
Evangelicae zu führen bemüßigten Proceßes ein Theil meines Salarii 
mir abgezogen und hiezu aufgewandt werden wollte, ſondern auch über⸗ 
diß und 

7mo die Canzley⸗Verwalters⸗Differenz weder das einzige noch vor⸗ 
nehmſte Object der gegenwärtigen Dißidien iſt, ſondern ex adversà 
Parte noch das von Jeher ſtrittig gemachte Alternations⸗Geſchäft der 
4 Meiſtereyen, ja ſogar der alte und Evangelicae Parti ſo hoch⸗ 
angelegene Streit wegen der ſequeſtrirten Phyſicat⸗Gelder damit com⸗ 
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binirt und untermengt worden, folglich man mit Wahrheit jagen kann, 
daß man dieſſeits nicht etwan (: wie ſonſt wohl mehrmal geſchehen:) nur 
das Intereſſe dieſes oder jenes Privati, ſondern um die Conſernation 
der Paritäts⸗Gerechtſame und gleichſam pro Aris et focis (Heimat, Haus 
und Hof) ſich zu wehren habe: 

So verhoffe, mein geziemend⸗angelegenſtes Anſuchen um ggſtige und 
nicht länger aufzuſchiebende Verabfolgung mehrgedachter ſchon in ao 1762 
verfallenen und bißher bey löbl. Evang. Caßa hinterlegten Quartal⸗Gelder 
von Einem Hochlöbl. Ev. Magiſtrat umſoweniger werde difficultirt wer⸗ 
den, als Hochdemſelben nicht unbekannt ſeyn kann, wie ich dieſe vierthalb 
Jahre her, durch ſo viele labores extra ordinarios, welche von einem 
Canzley⸗Verwalter niemalen ex officio verrichtet werden, ſondern eigent⸗ 
lich einem Evang. Conſulenten zukommen, und als ſolche meinen HE. 
Antecessoribus jederzeit beſonders bezahlt worden, wie ich, ſage ich, 
durch ſoviele extra cancellos officii ausgearbeitete, zum Theil weitläufig 
und mühſame, allemal cum approbatione aufgenommene reſp. Gutachten, 
deductionen, facta, Pro Memoria und andere Aufſätze von dieſer Art, 
wovon erforderten Falls ein specifiques Verzeichnis vorgelegt werden 
ſoll, ein weit mehreres billig verdient zu haben erachtet werden kann, 
deſſen aber quoad praeteritum mich ganz willig begeben und meiner 
gegen das Evangeliſche Publicum aufrichtig hegenden Dienſteyfer dadurch, 
pro modulo virium, comprobirt zu haben mich begnügen will, wenn nur, 
wie ich der Hoffnung lebe, ein hochlöbl. Ev. Magiſtrat auf der andern 
Seite in Anſicht der allegirten Gründe, welche weiter zu urgiren für 
überflüſſig halte und aus Betracht der dißfalls manifeſt für mich inter⸗ 
cedirenden billigkeit wenigſtens mich meines ganzen ex Aerario jure 
per legitimam Electionem quaesito zukommenden Salarii gaudiren zu 
laſſen, ſomit alſo die Abfolgung der eröfterten innbehaltenen Quartal⸗ 
Gelder à 100 fl. ohne längere moram zu erkennen gerechteſt und ggſtig 
geruhen wird: als wodurch ich mich überdas umſomehr angetrieben finden 
werde, nicht nur den Dienſt des Ev. Publici mit erneutem Eifer mich 
juvante numine zu widmen, ſondern auch denen hoch- und vielgeehrteſten 
HE. Commembris Senatus Evangelici ſamt und ſonders quävis 
occasione werkthätig zu erzeigen mit welch vollkommener Veneration 
ich ſey und verbleibe 

Eines hochlöblichen Evangel. Magiſtrats 
Treu⸗gehorſamſter 
C. M. Wieland, Canzley⸗Verwalter.“ 

Inzwiſchen war, wie auch in obigem Schreiben erwähnt, vom Reichs⸗ 

hofrat durch Beſchluß vom 1. März 1764 beſtimmt worden „fiat ex 
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officio tentamen amicabilis Compositionis“. Gleichzeitig wurden 
die beiden Reichshofräte Freiherr von Senckenberg und von Steeb zu 
Kommiſſaren ernannt und den beiden ſtreitenden Parteien aufgegeben, 
Bevollmächtigte zu den Vergleichsverhandlungen binnen 2 Monaten zu 
beſtellen. 

Hievon wurde dem gemeinſamen Rat am 16. März 1764 Mitteilung 
gemacht und von dieſem Kollegium mit dem Bemerken Kenntnis genommen, 
„man verehre dieſe Erkandtnus mit tiefſter Submißion und wünſche nur, 
daß es derjenige Weg ſey, auf welchem allen jezig — und künftigen 
koſtſpiellig⸗ und ſonſt grundverderblichen Händeln und Weiterungen zwi: — 
ſchen beed: Religions- und Raths⸗Antheilen am gründlichſt⸗ unb dauer: 
hafteſten abgeholfen werden könne“. 

Die Frage der Beſtellung eines nach Wien abzuordnenden Be 
vollmächtigten aber verurſachte im evangel. Rate wiederum erhebliche 
Schwierigkeiten. Katholiſcherſeits war neben dem Biberacher Senator 
Joſ. Anton Mayer der Reichshofratsagent Negelin v. Blumenfeld als 
Bevollmächtigter mittelſt Urkunde vom 16. April 1764 beſtellt worden, 
welcher dem Kaiſer dieſe Ernennung mit dem Anfügen mitteilte, der 
Weg der Kommiſſion ſei der einzig gangbare. 

Während nun v. Hillern mit den Senatoren A. Kick, v. Klemm 
und Heiß die gewiß richtige Anſicht vertrat, daß auch evangeliſcherſeits 
zu wirkſamer Vertretung beim Reichshofrat neben dem Agenten v. Stieve, 
welcher überdies früher laut Prozeßvollmacht vom 5. November 1762 
als Vertreter des Negelin v. Blumenfeld die katholiſche Partei vertreten 
ſollte (Wiener Arhiv), ebenfo wie katholiſcherſeits ein mit den lokalen 
Verhältniſſen vertrauter Mann nach Wien zu entſenden ſei, hielt ſich die 
Mehrheit (v. Bibern, Wechsler, Dr. Heider, v. Zell, J. Ch. Kick und 
Erdmannsdörffer) mit Rückſicht auf die evangeliſche Kaſſe, welche damals 
20000 fl. Vermögen hatte, hiezu völlig ablehnend und bevollmächtigte 
v. Stieve allein, entgegen auch dem Gutachten des um Beratung in der 
Streitſache erſuchten Memminger Konſulenten Dr. Schellhorn, der gleich: 
falls die Abordnung eines einheimiſchen und des ganzen Biberacher 
Paritäts⸗Status aus dem Grund kundigen Subjecti anrät, zumal die 
Katholiken „einen eigenen und ganz beſonders vigilanten auch favorem 
Religionis vor ſich habenden und auf die dißfallſige Negotiation alle 
ſeine Zeit, Attention und Sorgfalt wenden könnenden Deputirten haben.“ 

Es ſei daher ſehr zu bedenken, ob dieſe Entſendung eines Biberacher 
Abgeordneten ohne zu beſorgen habende allzugroße offenſion abgeleint 
werden könne, ob von Stieve überhaupt das Mandat jo übernehme und. 
welche Verheißungen dieſem für den Fall beſonders eifriger und vigi— 
Sürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 30 
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[anter Vertretung zu machen fein werden. (Schreiben vom 28. Mai 
1764.) 

In einem weiteren Schreiben vom 1. Juni 1764 wendet ſich 
v. Schellhorn nochmals an den evangeliſchen Rat und ſchlägt vor, daß 
ein örtlicher Abgeſandter unter allen Umſtänden beſtellt werde, aber zur 
Ermäßigung der Koſten nur auf 2 Monate und unter möglichſter Pauſcha⸗ 
lierung ſeiner Entſchädigung und begründet dieſen ſeinen Standpunkt auf 
das eingehendſte. 

Außer v. Schellhorn rät auch ein ungenannter Geh. Rat und Miniſter 
am kaiſerl. Hofe in einer Unterredung, die er an ungenanntem Orte mit 
dem evangeliſchen Bürgermeiſter und mit Wieland hatte, die Abſendung 
eines Biberacher Bevollmächtigten, „da er nur die Pfeile verſchießen könne, 
die ihm dißorts zugeſchnizt werden; alfo es vor allen Dingen darauf an- 
komme, daß Magistr. Evang. vernünftige Maasregeln und in Specie 
mit Abſtrahirung von der falſchen Einbildung als ob eine ſo ſpinoſe und 
wichtige Sache durch einen inſtruierten Agenten hinlänglich beſorgt werden 
könne. Ohne dies risquire man allerdings, ſeine Sache zu verwahrloſen 
und die unzeitige Menage der Koſten dereinſt zu ſpät zu bereuen.“ 

Demgemäß ſchlägt v. Hillern am 9. Juni 1764 die Abordnung Wie⸗ 
lands nach Wien in Anlehnung an die Schellhornſchen Ausführungen vor 
und beklagt ſich bitter, daß er anſtatt Unterſtützung immer nur ungereimte 
Vorwürfe und Oppoſition von verſchiedenen Ratsmitgliedern erfahren müſſe. 

Allein die Mehrheit blieb unbeweglich und ſtarr auf ihrer vorgefaßten 
Meinung beſtehen und lehnte die Abordnung Wielands ab. Senator 
v. Zell beklagt ſich dabei, daß die Reiſe des Bürgermeiſters und Wielands 
Rund die Beſprechung mit dem obenerwähnten kaiſerl. Geheimen Rat ohne 
vorhergehende Verſtändigung mit dem evangeliſchen Magiſtrat vorgenommen 
wurde; es ſei allerdings ſehr bedauerlich, daß die Differenz im Magiſtrat 
ſo hoch geſtiegen, daß faſt alles mit ſo außerordentlicher Secretie getrieben 
werde; er wünſche, daß einmal die Verräter um derenwillen man ſich ſo 
zu handeln neceſſirt glaube, angezeigt werden. 

v. Hillern ſah ſich aber begreiflicherweiſe nicht bemüßigt, die betreffen⸗ 
den Herrn, die leicht zu erraten ſind, mit Namen zu nennen. 

Am gleichen Tage wird v. Schellhorn von dem ablehnenden Beſchluß 
benachrichtigt und nochmals erſucht, zur Inſtruktion des Agenten v. Stieve 
das Vorbringen der Katholiken eingehend zu widerlegen. 

Dieſem Auftrag unterzog ſich dann auch v. Schellhorn ſofort (Schrei⸗ 
ben vom 15. Juni) und benachrichtigt gleichzeitig v. Stieve von den Rats⸗ 
beſchlüſſen. v. Stieve aber lehnte die verantwortungsvolle Vertretung durch 
Schreiben an Schellhorn vom 7. Juli entſchieden ab; es ſei unbedingt 
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nötig, daß ein mit den Verhältniſſen genau vertrauter Mann abgeordnet 
werde, etwa Wieland, gegen deſſen Spezial⸗Vollmacht, obgleich er in lite 
verfangen, nichts einzuwenden ſei. Auf dieſe Weiſe könnte die Sache in 
2—3 Seßionen abgethan ſein, anſtatt daß er (v. Stieve) erſt jede 
Propofition ad referendum nehmen und darüber Inſtruction erwarten 
müßte. Der katholiſche Agent v. Negelin habe ihm mitgeteilt, daß man 
ſich katholiſcherſeits ganz billig und räſonable finden laſſen werde. Am 
gleichen Tage richtet v. Stieve auch an den evangeliſchen Magiſtrat ein 
Schreiben, worin er um baldigſte Beſtellung eines Spezialbevollmächtigten 
bittet und mitteilt, daß Terminverlängerung von 2 Monaten erteilt ſei, 
d. h. bis 23. Auguſt 1764. 

v. Schellhorn teilt das Stieveſche Schreiben vom 7. Juli (ſ. hievor) 
am 16. Juli nach Biberach mit und ſchreibt hiezu, es ſei deutlich zu er⸗ 
ſehen, daß Stieve die Anſicht des R. H. R.⸗Referenten wiedergebe und daß 
es ſich nach Lage der Dinge von ſelbſt verſtehen müſſe, daß ein Spezial⸗ 
bevollmächtigter abgeordnet werde. Wer delegiert werde, ſei ihm ganz 
gleichgültig, nur raſch müſſe es geſchehen, damit die bedenklichen Folgen 
eines Verzugs abgewendet werden. 

Am 19. Juli 1764 wurde auf Anregung des katholiſchen Bürger⸗ 
meiſters über das Mißliche der Streitigkeiten im gemeinſamen Geheimen Rat 
verhandelt und der Anſicht Ausdruck gegeben, daß es doch eigentlich recht 
unnötig ſei, daß man ſich gegenſeitig mit dem koſtſpieligen Prozeſſieren 
das Geld aus dem Beutel ziehe und es aus der Stadt trage. Es wäre 
doch beſſer, die Sache an Ort und Stelle unter ſich abzumachen. Dieſe 
Anficht fand allgemein Billigung und wurde den konfeſſionellen Kollegien 
zur Vorbereitung ſofort mitgeteilt. 

Gleich nach dieſer Sitzung ſchickte der evangeliſche Bürgermeiſter 
ſeinen Ratsdiener Herrlinger als diplomatiſchen Agenten zum katholiſchen 
Bürgermeifter v. Settelin, um ihn zu fragen, ob es ihm mit feinem 
Vorbringen im Geheimen Rat ernſt geweſen ſei. Dieſer habe ihm ſo⸗ 
dann erwidert „nebſt einem höflichen Empfehl, was er geredt hab, das 
rede er noch, er habe es gantz wohlbedächtig geredt und wolle dißfalls 
mit Cath. Magiſtrat davon zu reden wiſſen, um einige Herrn dazu zu 
deputieren“. 

Der evangeliſche Diplomat erwähnte hiezu, es wäre gut, wenn es hier 
könnte ausgemacht werden, worauf HE. v. Settelin erwiderte, „wenn man 
ihm von anfang gefolgt hätte!“ Hierauf nahm der Geſandte ſeinen „Adieu.“ 

Wenn man den ſonſt ſo weitläufigen, zeremoniellen Verkehr zwiſchen 
den beiden Ratsteilen entgegenhält, fo mutet diefe formloſe Verhandlungs— 


art komiſch an. 
30 * 
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Am 23. Juli erſtattet v. Hillern im evangeliſchen Rat Bericht über 
das Schreiben des Agenten v. Stieve, wie über die Beſprechung im Ge⸗ 
heimen Rat und erwähnt hiebei, daß es den Katholiken mit friedlicher 
Beilegung des Handels nicht ſo ernſt zu ſein ſcheine, da ſie am 21. Juli 
Rat gehalten haben, ohne daß bisher etwas mitgeteilt worden wäre. Er 
war daher der Anſicht, daß der Streit in Wien ausgetragen werde, nicht 
ſo die Mehrheit; welche beſchloß, den Kanzleiverwalter und Senator 
Adolf Kick zum katholiſchen Bürgermeiſter abzuordnen, um die Erklärung 
des katholiſchen Rats abzuholen. 

Am 24. Juli erſtatten ſodann die beiden Abgeordneten Bericht, daß 
vom katholiſchen Bürgermeiſter feine kategoriſche Erklärung zu erlangen 
geweſen ſei, daß ſich vielmehr ſeine Antwort lediglich in allgemeinen 
Ausdrücken bewegt habe, wobei er ſich zwar zu Anordnung einer aber⸗ 
maligen Vergleichsverhandlung willig bezeugt, hiebei aber weder die 
mindeſte Hoffnung auf billige Nachgiebigkeit gemacht habe, noch ſich zu 
einem gemeinſamen Bericht an den Kaiſer über die Wiederaufnahme von 
Vergleichsverhandlungen willig finden laſſe. 

Der evangeliſche Rat fand hierauf für gut, zwar die Erklärung des 
katholiſchen Rats abzuwarten, einſtweilen aber fid) nicht durch unzuver: 
läſſige Vorſpiegelungen amuſiren zu laſſen, ſondern mit Aufſtellung eines 
Bevollmächtigten ernſt zu machen. Mit 5 (v. Bibern, Dr. Heider, v. Zell, 
Chriſtoph Kick, Leonhard Erdmannsdörfer, Radwirt) gegen 4 Stimmen 
(v. Hillern, Dr. Klemm v. Rappach, Adolf Kick, Rudolf Heiß) wurde 
ſodann beſchloſſen, keinen Spezialbevollmächtigten von hier abzuordnen, 
ſondern auf der Beſtellung v. Stieves zu beharren. Die Mehrheit be: 
gründet ihre Haltung insbeſondere damit, daß man keine Gewähr habe, 
daß die Koften 3000 fl. nicht überſteigen, da viele ſolcher Sachen ver: 
ſtändige Männer ſagen, daß ein Deputirter Jahr und Tag zu Wien 
aufgehalten zu werden pflege und bei allem der Ausgang noch un: 
gewiß ſei. 

Hierüber wurde HE. v. Schellhorn zu weiterer Inſtruktion an v. Stieve 
gleich am 25. Juli mit dem Anfügen verſtändigt, daß auch wieder Ber- 
gleichsverhandlungen mit den Katholiken (deben. Gleichzeitig wird 
v. Schellhorn „realer Erkenntlichkeit“ für ſeine vielen Bemühungen ver⸗ 
ſichert. 

Am 27. Juli übergibt der katholiſche Rat ein Pro Memoria, worin 
auf ein evangeliſches P. M., ſowie auf Verhandlungen katholiſcher Abgeord— 
neten mit dem evangeliſchen Bürgermeiſter Bezug genommen wird. Hierin 
wird erklärt, daß man mit beiderſeitiger Benennung von Abgeordneten 
einverſtanden ſei, die aber mit unbeſchränkter Vollmacht auszuſtatten 
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wären, ſo daß nur noch die Ratifikation der beiden Kollegien eingeholt 
werden dürfe. Man wolle nicht wieder ſich in Verhandlungen einlaſſen, 
die nachher wegen mangelnder Inſtruktion wieder zunichte gemacht wer⸗ 
den; auch in weitläufigen Schriftwechſel gedenke man nicht mehr einzu⸗ 
treten; deshalb ſollen ſofort die beiderſeitigen Beiſtände beigezogen und 
die Verhandlungen begonnen werden, ohne jedoch dem in aula Caesarea 
ad amicabilem angeſetzten Termino Abbruch zu tun. 

Durch Urkunde vom 30. Juli 1764 wurden ſodann katholiſcherſeits 
zu Abgeordneten beſtellt: Sebaſtian Wunibald Joſef v. Sättelin, Burger⸗ 
meiſter, ferner Karl Ludwig v. Löwen, Geh. Rat und Stadtrechner und 
Geh. Rat Karl Anton Pidon. Die evangeliſchen Bevollmächtigten wurden 
laut Urkunde vom 4. Auguſt 1764 in der Perſon des Amtsburgermeiſters 
Johann v. Hillern, des Geh. Rats und Spitalpflegers Thomas Friedrich 
v. Bibern und des Geh. Rats Johann Chriſtoph Kick ernannt (Konzept 
von Wielands Hand), nachdem zuvor in einem evangeliſchen P. M. das 

katholiſche P. M. vom 27. Juli in zuſtimmendem Sinne beantwortet wor- 
den war. (Konzept von Wielands Hand.) 
Am 5. Auguſt ſchreibt der evangeliſche Beiſtand Ratskonſulent 
v. Schellhorn aus Memmingen, daß er erft am 8. Auguſt zu den Ber: 
gleichsverhandlungen eintreffen könne, da tags zuvor das in ſeiner Nähe 
befindliche Spital abgebrannt und das Feuer noch nicht völlig unter⸗ 
>- drückt fei. 
S Der katholiſche Beiſtand war Bürgermeiſter v. Merz aus Ravens⸗ 
burg. Zunächſt kamen dieſe beiderſeitigen „Aſſiſtenten“ am 8. Auguſt 
„ zuſammen, um fid) über ben Verhandlungsgang zu beſprechen und ſchlugen 
.; vor, daß ein dreimaliger gegenſeitiger Schriftwechſel ftattfinden und im 
. dritten Schriftſatz die Schlußerklärung enthalten fein fole. Hiedurch 
würden Reibungen, bie fih beim mündlichen Verfahren leicht ergeben, 
. ; möglichſt vermieden. 
In ihrem erſten Vergleichsvorſchlag verlangten die Katholiken u. a., 
n: daß zu Gleichſtellung der Kanzleiverwalters- und Syndikusbeſoldung 50 fl. 
don ber Kanzleiverwaltersbeſoldung und 50 fl. ex aerario genommen 
" werden ſollen. Auch ſolle die Alternation bei dieſen Stellen, wie bei 
5 den 4 Meiſtereien aufgehoben werden. Weiter wurde geſagt, daß die 
Evangeliſchen den Katholiken eigentlich das erſetzen müßten, was der 
Ranzleiverwalter feit 80 Jahren mehr bezogen habe als der Syndikus, 
n Aämlich 80 x 100 fl. = 8000 fl. Hierauf wollen fie aber verzichten, ba- 
B „gegen verlangen fie die Hälfte der durch Nichtbeſetzung der katholiſchen 
d Phyfikatsſtelle erſparten Gelder, welche mit Zins gleichfalls 8000 fl. 
. Ausmachen. 


2. use 
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Endlich ſollen die Evangeliſchen auf bie zweite Apotheke, welche 
durch Übertritt des Apothekers Rauh „katholiſch geworden“ war, ver⸗ 
zichten, auch ſolle ein katholiſcher Phyſikus angeſtellt und ebenſo wie der 
evangeliſche Phyſikus beſoldet werden. 

Nach nur zweimaligem Vorſchlagswechſel, bei dem beiderſeits das 
nötige Entgegenkommen gezeigt wurde, kam ſchon am 15. Auguſt 1764 
ein Vergleich zuſtande, durch den die langwierigen Streitigkeiten ihren 
Abſchluß fanden und Wieland endlich förmlich in ſein Amt eingeſetzt wurde. 

Die Beſtimmungen lauten im weſentlichen: 

Was erſtlich die Salarirung und Alternation der Syndicats⸗ 
und Kanzleyverwalters-Stellen cum Jneidentibus betrifft, 
ſo wird: 

a) Herr Chriſtoph Martin Wieland als Canzleyverwalter auch Catho⸗ 
liſcher Seits nunmehro anerkannt und folle derſelbe ohne weiteres gewöhn⸗ 
licher maßen in Pflichten genommen und inſtallirt werden; 

b) werden die bißher bezogene Salaria ihme ohne ferneren Wider⸗ 
ſpruch belaſſen; 

c) hat ſich derſelbe mit dem Herrn Gerichtsſchreiber wegen bißher 
ſtatt feiner beſuchten Raths⸗Seßionen in Güte ſelbſt zu vergleichen; 

d) Laſſen fid) beyd Löbl. Magiſtrats⸗Antheile pro futuro die Alter: 
nation von der Canzley zum Syndicat gefallen, ſo daß 

e) nach zeitlichem Hinſcheiden oder ſonſtigem Abkommen des nun⸗ 
mehrigen Catholiſchen Stadt⸗-Syndici Herrn Kochs v. Weſpach der A. C. 
Verwandte Canzleyverwalter Herr Wieland zur Syndicats-Stelle promo⸗ 
virt werden ſolle, wann Er anderſt ſeinem eigenen Anerbiethen gemäß 
ſich zuvor durch Edirung eines Speciminis Juridici und Erſtattung einer 
Probe⸗Relation auch anderwärtte möglichſte Verwendung zur Satisfaction 
beeder Löbl. Religions⸗Antheile hinlänglich darzu habilitirt haben wird; 
Solte er ſich aber 

f) bis dahin wider Verhoffen zum Syndicat nicht ſattſam fähig 
machen, jo will Ein Löbl. Cath. Magiſtratsantheil pro ista duntaxat 
vice das beliebte Alternations-Necht gleichwolen quiesciren laſſen und 
einen anderen Syndicum von ſeiner Religion erwählen, welcher aber nach 
dem Tod oder ſonſtigen Abkommen des Herrn Canzleyverwalters Wielands 
deſſen inngehabte Stelle mit Verlaſſung des Syndicats alſogleich antreten, 
hingegen hernach zu ewigen Zeiten die unter dieſen beeden Bedienſtungen 
veſtgeſetzte Alternation von der Canzley zum Syndicat beſtändig in ihrer 
Ordnung fortlauffen ſolle. 

g) Sollen der Beſoldung eines jeweiligen Syndici zu Herſtellung 
der Gleichheit zwiſchen ihme und dem Canzleyverwalter jährlich 100 fl. 
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für beſtändig, doch ohne aggravio des letzteren, ex aerario publico 
zugelegt, auch ſelbigem das Receßmäßige Holz⸗Quantum mit Ausſchluß 
deßen, was zu Feurung der Canzley ausgeworffen, in gleicher Maaß wie 
einem Canzleyverwalter abgegeben werden, mithin 

h) alle Nachforderung der gegen die ausgeſtelte Caution bereits be⸗ 
zogenen jährlichen Zulage à 100 fl. halber an den dermaligen Syndicum 
Herrn v. Koch dißfalls gänzlich ceßiren und wegfallen. 

Belangend demnächſt zweytens die Alternation der Meiftereyen, 
jo fole die Oberbau- und Spitalmeiſterey für immer gegeneinander pari- 
ficirt bleiben und in Anſehung der auf die zwey vorderſte Amtungen, 
wovon ſolche dependiren, ſich erſtreckenden Folgen keine derſelben einer 
Alternation jemals unterworffen ſeyn, dagegen aber dieſe Umwechßlung 
zwiſchen der von jenen Bedencklichkeiten ganz frey geſtelten Gröd- unb 
Salzmeiſterey, auf jeden Erledigungsfall der erſteren künftighin Stricte 
beobachtet, und damit bey nächſter Vacatur beſagter Grödmeiſterey der 
Anfang gemacht werden, mit der doppelten Bedingnus jedoch, daß 

a) ſo oft der Grödmeiſter der Evangeliſchen Religion zugethan, der 
Kornzollſchreiber je und allemal Catholiſch ſeye et sic vice versa, 
dann daß 

b) um eine mehrere Gleichheit in den Salariis und Emolumentis 
des Oberbau⸗ und Spitalmeiſters herzuſtellen, erſterem umſomehr eine 
jährliche Zulage von 50 fl. zufließe, als deſſen bißherige Beſoldung 
anderer Betrachtungen zu geſchweigen, mit den obhabenden Laboribus 
und Verrichtungen ohnehin nicht allzu proportionirt zu ſeyn geſchienen; 
wo im übrigen in Anſehung der Activität ſämtlicher 4 Meiſtereyen und 
derer Inſtructionen es dabey in allem wie zuvor ſein ohnabgeändertes 
Verbleiben behält. 

Was endlich drittens die Catholiſche dermalen Rauhiſche 
Apotheck una cum annexis anbetrifft, fo läßt der Löbl. Evangeliſche 
Magiſtrats⸗Antheil alle Anſprüch an gedachte Catholiſche Apotheck gänzlich 
und auf Weltewige Zeiten ſchwinden und ſolle daher der Catholiſche 
Phyſicus von nun an immer für und für in vollkommener Gleichheit mit 
dem Evangeliſchen Physico ex aerario publico ſalarirt und beſoldet 
werden, dagegen aber | 

a) dem Evangeliſchen Weeſen, die aus Veranlaſſung mehrerwehnter 
Apotheck ſeit 1725 bezogene Cathol. Phyſicats⸗Gelder von jährlichen 100 fl. 
frey, ohnanſprüchig und eigenthumlich verbleiben hiernächſt 

b) das in Löbl. Hoſpital⸗Amtung aus eben dieſer Urſache an des 
Catholiſchen Physici Holz: und Fruchtbeſoldung in Sequestro behaltene 
auf circa 2500 fl. ſich belaufende Quantum ſolchergeſtalten vertheilt 
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| werden, daß 1000 fl. davon der Catholiſchen und ebenſoviel der Evangel. 
Caßa der Überreſt aber dem gemeinſamen Hoſpital zugehen und über⸗ 
laſſen werden ſolle. 


Am 16. Auguſt 1764 wurde der Vergleich vom evangeliſchen Rat 
genehmigt, wodurch dann wieder Ruhe und Ordnung in die konfeſſionellen 
Verhältniſſe gebracht wurde. Beachtenswert iſt hiebei, daß die Forderungen 
der Katholiken hiebei, insbeſondere was die Syndikusbeſoldung, die katho⸗ 
liſche Apotheke und Phyſikatsſtelle betrifft, vollſtändig erfüllt wurden, wäh⸗ 
rend die Vorteile evangeliſcherſeits verhältnismäßig recht beſcheiden genannt 
werden können, die durch den Verzicht auf Rechte (kath. Apotheke) und 
Einräumung weitgehender Vergünſtigungen (kath. Phyſikat, Syndikats⸗ und 
kath. Oberbaumeiſterbeſoldung) mehr als reichlich aufgewogen wurden. 

Alles in allem ſtellt ſich der Vergleich als ein anſehnlicher Erfolg 
der Politik des katholiſchen Magiſtrats dar, der insbeſondere auch durch 
die Uneinigkeit im evangeliſchen Lager und durch die nicht immer ganz 
einwandfreie, zum Teil recht kurzſichtige und engherzige Politik dieſer 
Seite ermöglicht wurde. Wäre man evangeliſcherſeits rechtzeitig auf 
Gleichſtellung der Kanzleiverwalters- und Syndikusbeſoldung eingegangen, 
ſolange ſich die Forderungen katholiſcherſeits hierauf beſchränkten, ſo wäre 
eine Verquickung mit einer Reihe ſchwerwiegender anderer Fragen unter⸗ 
blieben und eine Summe von konfeſſioneller Verbitterung und perſönlicher 
Verſtimmung inmitten des evangeliſchen Rats vermieden worden. 


Am 1. September 1764 gratuliert v. Stieve zu der gütlihen Bei: 
legung der Biberacher Händel. Mittelſt Schreiben (ohne Datum) wird der 
Vergleich von Bürgermeiſter und Rat an den Kaiſer zur Ratifikation vor⸗ 
gelegt. Urkundlicher Nachweis der erfolgten Ratifikation fehlt bei den Akten, 
nur ein Auszug aus dem Reichshofratsprotokoll vom 26. Oktober 1764 
liegt bei, wonach der am 22. September eingelaufene Vergleich in allen 
Punkten genehmigt wurde; nur bezüglich der Oberbau- und Spital⸗ 
meiſterſtelle wird noch näherer Bericht einverlangt, weshalb hier von der 
Alternation abgewichen und dadurch das Aerarium mit 50 fl. Beſoldungs⸗ 
zulage für den Oberbaumeiſter belaſtet werde; auch ſoll eine Aufſtellung 
über die Bezüge der vier Meiſtereien gegeben werden. 


Mit Erſtattung dieſes Berichts eilte es dem ehrſamen Rat aber 
durchaus nicht. Neue Streitigkeiten, die ſich hauptſächlich innerhalb des 
katholiſchen Rates an die Wahl des katholiſchen Bürgermeiſters anſchloſſen 
und jahrelang hinzogen, lenkten das Intereſſe von dieſen vorerſt für Biberach 
tatſächlich erledigten Fragen ab und ſo gingen vier Jahre darüber hin bis 
die Verhandlungen am 5. Juli 1768 zu einem neuen Vergleich führten, 
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durch welchen der Vergleich von 1764 in mehreren wichtigen Punkten 
wieder abgeändert wurde. 

Die Bedenken, welche die Durchführung der friedensrezeßmäßigen 
Alternation bei den Meiſtereien und zwiſchen Kanzlei und Syndikat bisher 
verhindert hatten, wurden von neuem geltend gemacht und namentlich 
auch erwähnt, daß infolge der Vereinigung der Kanzleiverwalters⸗ und 
Stadtrechnereibuchhaltersſtelle die wichtigen Amter der Stadtrechnerei und 
Kanzlei ſämtlich in den Händen einer Konfeſſion ſich befinden könnten. 

Dies führte zu folgendem neuen Vergleich: 

1. Es in allen übrigen Puncten bey dem unter'm 15. Auguſti 1764 
getroffenen und von Ihrer Kaiſerl. Majeſtät per Conclusum de 26. Okto⸗ 
bris 1764 Allergnädigſt beſtätigten Verglich ſein unabänderliches Verbleiben 
haben und nur davon 

2. die in Betreff der zwiſchen denen beeden Officien eines bisherig 
Catholiſchen Ctabt-Syndici und A C.-Verwandten Kanzley-Verwalters be- 
liebten Alternation aus vorallegirten erheblichen Urſachen und gegen der 
dem Cathol. Stadt⸗Syndico in dem obigen Verglich ſchon in perpetuum 
mit 100 fl. ſtipulirten Beſoldungsgleichheit dahin ausgenommen ſeyn 
ſolle, daß 

3. dieſe beede Officien ſowohl, als die Amter eines jedoch nur in 
einer Perſohn beſtellten Catholiſchen Canzley-Subſtituten und Gerichts⸗ 
ſchreibers und mit dieſem parificirten A C.-Verwandten Stadtaiſchers bann 

4. die vier einander ſchon contraponirte und in die Paritäts⸗Receß⸗ 
mäßig vorgetragene ſogenannte Meiſtereyen gleichwie ſchon über 100 Jahr 
geſchehen auch forthin, in dem bisher ohnumgewechſelten Stand, ſo wie 
ſolche von einem jeden Religions⸗Antheil jederzeit innegehabt und durch 
freye Wahl beſezet worden, jedoch nur inſolang ruhiglich verbleiben und 
gelaſſen, ſolche auch bey all und jeden Vakaturen ohne mindeſte Wieder⸗ 
Red erſezt werden ſolle, bis 

5. Wir beede Magiſtrats⸗Antheile oder Unſere Nachfolger etwann in 
künftigen Zeiten Gelegenheit gefunden haben werden, ſolche dato in Weeg 
liegend beträchtlichen Hindernüſſe auf eine leicht und ſchickliche Art zu 
heben und die Auswechslung folh obbenannter Ämter und Dienſten mit 
Nuzen des Publici Thunlich zu machen, als bis dahin dann ohnehin 
einem jeden Religions⸗Antheil feine Rezeßmäßige Jura in Salvo verbleiben, 
ſofort auch und dafern | 

6. über kurz oder lang bey fid) verändernden Zeitläuften und Um: 
ſtänden Wir die beiderſeitigen Magiſtrats⸗Antheile, nach gepflogener reiffer 
der Sache Unterſuchung dem Publico vorträglicher finden ſollten, den ug: 
gewißen Gröth⸗Ertrag, anſtatt daß ſolcher (außer denen bekanntlich dem 
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Publico zufließenden zerſchiedentlichen Zöllen) bisher einem jeweiligen 
Grödtmeiſter pro Salario beſtimmt geweſen, ad aerarium ſelbſten ziehen 
zu laſſen, ermelten Grödtmeiſter diejenige Beſoldung, welche der mit 
ſelbigem parificirte Evangel. Spitalmeiſter an Gelt, Naturalien und 
anderem zu genießen hat, in vim Paritatis ex aerario gereicht werden, 
ohne daß jedoch 

7. hieraus die Folge auf die andere obbemerkte officia, immaßen 
dieſe der Beſoldungsgleichheits halber ſchon unter Uns beeden Religions⸗ 
Antheilen zu ſattſamer Zufriedenheit unter⸗ und gegeneinander reſp. 
compensando vertragen worden ſeynd, gezogen werden ſolle. So⸗ 
viel aber 

8. die dem Oberbaumeiſter in dem Verglich de 1764 aus Urſachen, 
welche durch gegenwärtigen Vertrag von Selbſten ceßiren, zugedachte 
Beſoldungs⸗Zulage jährlicher 50 fl. betrifft, auf welcher Wir, der Cathol. 
Magiſtrats⸗Antheil, in hauptſächlichem Betracht, daß ein Oberbaumeiſter 
durch feinen bisherigen Gehalt nicht nach Proportion feiner Arbeiten be: 
lohnt ift, umſo billiger beſtehen könnten, als durch den von A^ 1763 an 
unterbliebenen Bezug des Oberbaumeifters:Salarii dem aerario ein nam: 
haftes zugewachſen, gleichwolen aber aus Rückſicht auf die jetztmalige 
Umſtände des Publici von ſothaner Prätenſion vor dieſesmal ultro ab: 
zuſtehen gemeynet ſind, 

So erklären Wir, der A C.-Verwandte Magiitrats:Antheil, Uns bin: 
gegen auf das Verbindlichſte, daß Wir, ſobald das aerarium zu beſſeren 
Kräften gekommen ſeyn wird, ohne einigen Gegenhalt oder Wiederſtand 
bereitwillig ſeyn werden, den vorzüglichen Bedacht, dahin nehmen zu 
helfen, daß dem Oberbaumeiſter eine ſeinen Laboribus angemeſſene Be: 
joldungs: Zulage in perpetuum ausgeworfen werde. 

Der Vergleich iſt unterzeichnet und geſiegelt von beiden Bürger: 
meiſtern: Fid. Mag. von Pflummern (kath.) und Andreas Benedikt von 
Zell (ev.). Verfaßt iſt er von Wieland und dem kath. Grödtmeiſter 
Mayer. Aus dem evangel. Ratsprotokoll vom 4. Juli 1768, durch 
welches das Vergleichsprojekt in allen Teilen gebilligt wurde, geht hervor, 
daß evangeliſcherſeits beſonderes Gewicht auf die Beſetzung der Kanzlei: 
verwaltersſtelle gelegt worden ijt: „evangeliſcherſeits wird ratione der 
in jenem Vergleich (von 1764) feſtgeſetzt und ſtipulirt künftigen alter: 
nation zwiſchen dem Syndico und Kanzleyverwalter nicht weniger für ſehr 
bedenklich angeſehen, daß man über dieſen Punct von denen ehevorigen 
Evangeliſchen Principiis, nach welchen unſere majores den Beſitz der 
Canzleyverwaltersſtelle allezeit für eine wichtige und dem Evangel. Weſen 
hochangelegene Vorzüglichkeit angeſehen worden, nun auf einmal is 
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ſchlechterdings abgehen und ſelbige gegen das mit einem ungleich niederen 
Einfluß auf das Publicum verknüpfte Syndicat dem Catholiſchen Antheil 
überlaffen wollen.“ | 


Hiemit ſchließen die Akten über den Kanzleiverwaltersſtreit und die 
damit zuſammenhängenden Streitfragen. Beinahe bis zum Schluß von 
Wielands Amtstätigkeit in Biberach zogen ſich die Verhandlungen hin, 
allerdings in den letzten vier Jahren wenigſtens, ohne daß die Perſönlich⸗ 
keit Wielands ſelbſt in den Streit direkt und insbeſondere auch 
finanziell verwickelt geweſen wäre. Angefügt ſei hier noch, daß an 
Prozeßkoſten in den Jahren 1760—68 allein aus der Evangeliſchen 
Kaſſe etwa 3200 fl. bezahlt wurden, wovon allerdings auf innerevange⸗ 
lie Streitigkeiten an 1000 fl. kommen werden. 


Nimmt man an, daß katholiſcherſeits mindeſtens ebenſoviel aus⸗ 
gegeben und auch noch die gemeinſame Stadtkaſſe in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wurde, ſo ergibt ſich eine ganz erkleckliche Summe, die in ſchreien⸗ 
dem Mißverhältnis zu den geringfügigen Streitgegenſtänden ſteht. 

Schon am 31. März 1769 mußte im evangeliſchen Rat folgendes 
Entlaſſungsgeſuch verleſen werden: 

„Wohlgebohrne, Hochedelgebohrne, Hochedelgeſtrenge und Hochgelehrte 
auch Hoch⸗ und Wohledle, Veſte, Fürſichtige, Hoch: und Wohlweiſe 
Inſonders Großgünſtig Hoch⸗ und Vielgeehrteſte Herren! 

Einem Hochlöblichen Evangeliſchen Magiſtrat wird andurch von mir 
in allgeziemender Ehrerbietung die ſchuldige Anzeige gemacht: Was⸗ 
geſtalten es ſich durch ſonderbare göttliche Schickung und auf eine mir 
ganz unerwartete Weiſe begeben, daß von wegen Sr. Churfürſtlichen 
Gnaden zu Maynz mir vor einiger Zeit durch einen ordentlichen Ruf 
und unter ſehr annehmlichen Bedingungen, die honorable Stelle eines 
Churfürſtl. Maynziſch Regierungs⸗Raths und Professoris Philosophiae 
Primarii auf der Uralten und durch höchſtgedacht Sr. Churfürſtl. Gnaden 
neuerlich ganz beſonders favoriſirten Univerſität zu Erfurt gnädigſt auf⸗ 
getragen worden. 

So gewiß ich mir noch vor einigen Monaten vorgeſtellt hatte, daß 
ich mein ganzes übriges Leben in hieſiger Löblicher Reichs- als meiner 
werthen Vater⸗Stadt Dienſten zuzubringen beſtimmt ſeye und ſo angenehm 
es mir auch geweſen wäre, in ſelbigen zu beharren und meine wenige 
Kräfte und Talente hieſigem gemeinſammen, ſowohl als beſonders Evan— 
geliſchem Weſen, fernerhin zu widmen: So unmöglich ware es doch aus 
vielfältigen Beweg⸗Urſachen, einem mit dem Finger der göttlichen Pro— 
videna fo ſonderbahr bezeichneten Ruf mich zu entziehen., 
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Hätte irgend etwas das Gewicht biejer Beweg⸗Gründe überwiegen 
mögen, ſo wäre es gewiß die Lebhafte Empfindung der Dankbarkeit ge⸗ 
weſen, von der ich für die von Einem Hochlöbl. Evangeliſchen Magiſtrat 
und deſſen Hochſchäzbaren Gliedern ſamt und ſonders zeithero genoſſene 
Merkmale Hochdero beſondere Großgunſt und Werthachtung durchdrungen 
bin und wovon das dankvolle Angedenken nur mit meinem letzten Athem⸗ 
zug erlöſchen wird. 

Allein! So wie ich auf der andern Seite ſehr unbeſcheiden ſeyn 
müßte, wann ich mir einbilden wolte, als ob mein hieſiger Plaz nicht 
gar leicht mit einem andern, dem hieſigen gemeinen Weſen vielleicht noch 
weit Convenablern Manne beſtens wieder erſezt werden könnte; So zu: 
verſichtlich hoffe ich auf der andern, daß Ein Hochlöbl. Evangeliſcher 
Magiſtrat meiner Denkungsart die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen werde, 
von mir zu glauben, daß kein anderer Beweggrund als die vollkommenſte 
Überzeugung, daß ich in jener mir angebotenen Station Unſerm Deutſchen 
Vaterland ebenſowohl als mir ſelbſt und den Meinigen nützlicher ſeyn 
könne, mich zu einer ſo wichtigen und mit ſo vielen Aufopferungen be⸗ 
gleiteten Veränderung habe bewegen können. 

Es geruhe dannach Ein Hochlöblich Evangeliſcher Magiſtrat, die von 
mir hiemit reſpectvollſt beſchehende vorläufige reſignation der mir vor mehr 
als acht Jahren von Hochſelben conferirten honorablen Canzleyverwalter⸗ 
Stelle in Hochdesſelben verehrliche Hände unter lebhafteſter Dankserſtattung 
für alle in dieſer Zeit genoſſene Hochoberherrliche Gnade, Protektion und 
Gewogenheit nebſt der gehorſamſten Verſicherung großgünſtig anzunehmen, 
daß mir nichts erwünſchteres ſeyn ſolle, als auch abweſend und in dem 
neuen Poſten, den mir die Vorſehung angewieſen hat, viele Gelegen⸗ 
heiten zu bekommen, Sowohl einem Hochlöbl. Evangeliſchen Magiſtrat von 
meiner aufrichtigſten Veneration und unvergeßl. Dankbarkeit, als allen 
und jeden von Hochdero Angehörigen und Unterthanen von meiner redlichen 
Wohlmaynung und Dienſtbegirde alle nur immer mögliche Proben zu geben. 

Zu ganz beſonderer Conſolation würde mir gereichen, wenn ich die 
Verſicherung der oberherrl. Zufriedenheit meinen dem hieſig gemeinen 
und Evangel. Weſen geleiſteten zwar geringen doch redlich und treu: 
gefinnten Dienſten mit mir von hier wegnehmen könnte, in welcher Ab: 
ſicht ich dann auch verhoffe, daß Hochderſelbe auf meine hiemit geſchehende 
gehorſamſte Bitte, bey meiner demnächſt coram Pleno erfolgenden öffent: 
lichen Reſignation mein Anſuchen um Beybehaltung des hieſigen Bürger⸗ 
Rechts für mich und die meinige, zu einem fürdauernden Verehrlichen 
Merkmal des Magiſtratiſchen Hohen Wohlwollens, Hochgeneigt zu be⸗ 
günſtigen geruhen werde. 
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Und gleichwie ich übrigens zu Eines Wohllöbl. Evangel. Magiſtrats 
großgünſtiger Propenſion mich und die Meinigen, inſonderheit meine Eltern, 
als das Theuerſte und Angelegenſte was ich hier zurücklaſſe, nochmals 
gehorſamſt empfohlen haben will; So verbleibt mir nichts übrig, als 
unter den innbrünſtigſten Wünſchen für Hochdero langes Lebens, be⸗ 
glücktem Regiment vollkommenſtem Wohlſtand und immer zunehmenden 
Flor des IHNEN anvertrauten Vaterlandes mit unabänderlich ſchuldiger 
VerEhrung, Hochachtung und Dienſtergebenheit lebenslänglich zu beharren 

Eines Hochlöbl. Evang. Magiſtrats 
ganz gehorſamſter 
Chr. Mart. Wieland.“ 

Am Freitag den 31. März 1769 wurde das Abſchiedsgeſuch im 
evangeliſchen Senat verhandelt, worüber ſich folgender Protokolleintrag 
findet: 

Herr Amtsburgermeiſter v. Zell proponiren Ein von dem HE. Canzley⸗ 
verwalter Wieland an Löbl. Evangel. Magiſt. gerichtetes Pro Memoria, 
worin derſelbe geziemend anzeigt, was geſtalten Se. Churfürſtl. Gnaden 
zu Mainz, Ihn, ohne ſein Geſuch zu Höchſt dero Regirungs-Rath und 
Professor Philosoph. Primar. auf der Churfürſtl. Univerſität Erfurt, 
zu ernennen gnädigſt geruhet hätten und wie er considerat. considerand. 
nicht umhin gekonnt, dieſen gnädigſten Ruf anzunehmen, Indeſſen Gefolge 
dann das bißher obgehabte Stadtofficium eines Canzley⸗Verwalters cum 
apertinentiis in die Hände des Wohll. Evang. Magiſtrats reſignirt und 
unter lebhafter Verdankung der genoſſenen Magiſtrat Gnade und Proz 
tection, ſich wohl deſſen fernerem Wohlwollen empfohlen, zugleich auch 
ſein vorhabendes Geſuch um Beybehaltung des hieſigen Bürgerrechts für 
lid und die Seinigen bey morgendem Pleno zu geneigter Beförderung 
recommandirt haben wolle; wie all ſolches aus dem abgeleſenen Pro 
Memoria des mehreren entnommen. 

Ferner ſey bekandt, wie ged. HE. Wieland in anno 1761 ex Special. 
Commissione Laud. Magistr. Evangel. die acta Pacis Westphalicae 
des Herrn v. Mejern bejchrieben, eine geraume Zeit hernach aber und als 
das Werk gebunden worden, habe ſich gezeigt, daß am Siebenden Tomo 
12 wichtige Bögen, woran dem Evang. Weſen vornehmlich gelegen ab— 
gegangen, welche ſich auch unter denen Actis des wohlſeel. Bürgermeiſters 
v. Hillern, allen fleißigen Nachſuchens deffen HE. Bruders (ungeachtet) nicht 
vorgefunden, welch letzteres Herr Reviſor v. Hillern mit deme beſtätigt, wie 
ſich derſelbe noch wohl zu erinnern wiſſe, daß ſich dieſer Defect ſchon bey ſeines 
Herrn Bruders Lebzeiten geäußert hätte. In betr. deſſen nun hätte mehr 
beſagter Herr Wieland eine ſchriftliche Declaration überreicht, in welcher 


424 Springer 


Er fid anheiſchig mache, den abgang binnen Jahresfriſt zu completiren, 
oder das ganze vorgenannte Werk erga refusionem des ex Cassa Evan- 
gelica von circa 5 Jahren empfangenen Werths von 80 fl. wie auch 
des Bandes (in fo fern ihm die laut Anlage No. 1 dafür ausgelegte 16 fl. 
dato gegen Quittung refundirt werden wolten) wohlerſagt Löbl. Magiſtrat 
wieder abzunehmen. Sodann zeige ſeine Schriftl. übergebene Abrechnung, 
daß er von denen vor das ex Commissione Laudabilis Consistorü 
für die allhieſige Conſiſtorial⸗Bibliothec gelieferte Peter Baylins Qiftor.- 
Critiſches Wörterbuch ausgelegten 36 fl. erſt 26 fl. empfangen, mithin 
noch 10 fl. ohne obige 16 fl. daran guthabe, welche 26 fl. ſich dann der⸗ 
ſelbe ex Cassa Evangelica ausgebetten haben wolle. Nach Verleſung 
quest. Abrechnung und Beylagen wurde p. unanimia Reſolvirt: Ob: 
wohlen Laud. Magist. Evang. wünſchen mögen, daß dem Herrn Regirungs⸗ 
rat Canzley⸗Verwalter Wieland in allhieſigen Dienſten länger zu bleiben 
convenirt hätten, dazu mahlen derſelbe dem allhieſig gemeinen Weſen ſehr 
wohl angeſtanden und die Ihme aufgetragene Geſchäfte jederzeit zu gänzl. 
Satisfaction und cum communi applausu verrichtet; ſo könne man ſich 
gleichwohlen nicht entbrechen, demſelben die anverlangte Dimißion beſonders 
aus unterthänigem Reſpect Se. Churfrſtl. Gnaden zu Maynz, sub appre- 
catione quorumvis felicium unter zu Sicherung des fürwehrend Magiſtratl. 
Wohlwollens zu ertheilen, zu deſſen etwelchem Beweiß auch das anſuchen 
des Herrn Reſignanten um Beybehaltung des Bürgerrechts bey dem be: 
vorſtehenden Pleno in allweeg unterſtützt, auch der Bezug des Salarii bis 
Pfingſten ohne Anſtand accordirt werden ſolle. 

Magistratus zweifle übrigens nicht, daß er von ſelbſt den Bedacht 
nehmen werde, bie etwan noch nicht eingetragene Evang. Raths⸗Protokolle 
mundiren und vollends in Ordnung bringen zu laſſen. Die Ihme per 
Saldo ſeiner Abrechnung gebührende 26 fl. ſollen ihm ex Cassa Evangel. 
ausbezahlt, dagegen ſein engagement wegen Ergänzung oder zurücknahme 
der Actorum Pacis Westphalicae angenommen, ſofort die Erfüllung 
des eint⸗ oder anderen binnen Jahresfriſt erwartet werde. 

Die Beltimmung in den Vergleichsverhandlungen, daß Wieland ſich 
mit dem katholiſchen Gerichtsſchreiber wegen der Ratsgelder vergleichen 
ſolle, führte am 12. Mai 1769 noch zu einer Verhandlung im evangeli⸗ 
ſchen Rat. 

Das Protokoll über dieſe Verhandlung zeugt von einer nicht ge⸗ 
ringen Gereiztheit des evangeliſchen Rats gegen Wieland, und es liegt 
die Vermutung nahe, daß dieſe nicht in dem verhältnismäßig gering⸗ 
fügigen Verhandlungsgegenſtand allein begründet war. Jedenfalls lag 
hierin lediglich kein Anlaß, den ganzen Kanzleiſtreit wieder hereinzuziehen, 
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die ganze Verantwortung hiefür Wieland zuzuſchieben und ihm ſeine 
Untauglichkeit zur Begleitung der Syndikusſtelle vorzuwerfen. 

Wie ſich Wieland zu der Sache ſtellte, ließ ſich leider nicht ermitteln; 
doch iſt aus der Tatſache, daß weitere Protokolleinträge hierüber fehlen, zu 
ſchließen, daß er ſich mit dem Gerichtsſchreiber abgefunden hat. Das 
aber geht aus all dem unzweifelhaft hervor, daß die letzte Zeit des 
Biberacher Aufenthalts für Wieland noch mancherlei Unannehmlichkeiten 
brachte und ihm das Scheiden, das ihm ſonſt nach ſeinem etwas über⸗ 
ſchwänglich gehaltenen Abſchiedsgeſuch ſehr ſchwer geworden wäre, wenig⸗ 
ſtens nach der amtlichen Seite hin weſentlich erleichterte. 


Gedichte von David Friedrich Strauß für feinen 
Beilbronner Freundeskreis. 
Mitgeteilt von Moriz v. Rauch. 


David Friedrich Strauß hat in den zwei Zeitabſchnitten, die er in 
Heilbronn zugebracht hat, Oktober 1843!) bis Juli 1848 und Novem: 
ber 1860 bis November 1864, regelmäßig in einer Herrengeſellſchaft 
verkehrt, die im Haus des Bäckers Gräßle gegenüber dem Chor der 
Kilianskirche zuſammenkam. Im Jahr 1845 tat ſich ein ſchon vorher 
dort verkehrender Kreis meiſt akademiſch gebildeter Männer, darunter 
Strauß?) und fein Freund Profeſſor Chriſtian Märklin, mit Namens: 
unterſchrift zu einer geſchloſſenen Geſellſchaft zuſammen, hielt am 1. März 
ein Einweihungsfeſt und traf ſich von da an zweimal in der Woche bei 
Gräßle. Die „Gräßlesgeſellſchaft“ oder, wie ſie ſich ſchon 1845 ſcherz⸗ 
weiſe latiniſierte, das „Herbulanum“ hat ſich unter dem alten Namen, 
wenn auch längſt nicht mehr im alten Haus)), bis auf den heutigen Tag 
erhalten, was nicht zum wenigſten der gleich im Anfang eingeführten 
Sitte regelmäßiger Jahresberichte“) ſowie der Pflege der alten Tradi⸗ 
tionen zuzuſchreiben iſt. 


1) Den Oktober 1843 gibt die Frau von Strauß' Freund Kauffmann, der in 
Heilbronn wohnte, als Zeitpunkt des Umzugs der Straußſchen Familie von Sontheim 
nach Heilbronn an (Brief der Frau Kauffmann, mitgeteilt von Ad. Hausrath in der 
Deutſchen Rundſchau Bd. 141, S. 42). In den ausgewählten Briefen von D. F. Strauß 
(herausg. von Ed. Zeller, Bonn 1895), S. 154, iſt beim Datum des Briefs vom 
16. November 1843 an Pfarrer Rapp unrichtig „Sontheim“ gedruckt ſtatt „Heilbronn“ 
ſchon ein Brief Strauß’ vom 1. November an Rapp iſt aus Heilbronn datiert (gütige 
Mitteilung von Privatdozent Dr. Ad. Rapp in Tübingen). — Strauß wohnte bei jeinem 
erften Heilbronner Aufenthalt in dem Haus Götzenturmſtr. 8, beim zweiten im Bläßſchen 
Palais (Paulinenſtr. 2). — Über feine wiſſenſchaftliche Tätigkeit in Heilbronn vgl. 
Georg Ledler, D. F. Strauß in Heilbronn (Heilbr. Unterhaltungsblatt vom 18. März 
1908). 

2) Strauß erwähnt ſchon am 18. Febr. 1844, daß er und Adolf Goppelt bei 
Gräßle verkehrten (Strauß, Briefe, S. 156). 

3) Im Winter 1881—1882 wanderte die Geſellſchaft in die „Harmonie“ aus; das 
Gräßleſche Haus wurde in den 1890er Jahren abgeriſſen. 

4) Nur in den 1880er und 1890er Jahren ſind Lücken. Die Jahresberichte 
ſtehen in den Lagerbüchern der Gräßlesgeſellſchaft, aus denen dieje Arbeit geſchöpft iit 
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428 v. Rauch 


Strauß hat für dieſen geiſtig angeregten Kreis, dem ſich ihm nach 
ſeinen eigenen Worten „Herz und Sinn verwebt“, und für einzelne 
Mitglieder manches heitere und manches ernſte Gedicht gemacht; in ihnen 
tritt einerſeits ſein feiner Humor, andererſeits ſein der Freundſchaft 
offenes Herz ſo ſchön hervor, daß es wohl gerechtfertigt erſcheinen wird, 
wenn die urſprünglich nur für den Freundeskreis beſtimmten Gelegen⸗ 
heitsdichtungen hier einem größeren Kreis zugänglich gemacht werden. 


. 1: 

Die „gute Stadt“ Heilbronn war im Landtag von 1845, mie ſchon 
feit 1839, durch den Großkaufmann Adolf Goppelt?), den ſpäteren 
Märzminiſter, vertreten. Dieſer Landtag war für Heilbronn und deſſen 
Umgebung von entſcheidender Bedeutung; denn es handelte ſich darum, 
ob die Stadt, deren Handel durch den niedrigen Tarif der badiſchen 
Rheintalbahn ſchwer zu leiden hatte“), endlich die erſehnte Eiſenbahn 
bekommen ſollte. Goppelt, ein Mann von vielſeitigem Wiſſen, nament⸗ 
lich in wirtſchaftlichen Angelegenheiten, dabei ein trefflicher Redner, trat 
als Mitglied der Eiſenbahnkommiſſion wie auch in den Kammerverhand⸗ 
lungen energiſch für die Inangriffnahme der „Nordbahn“ von Ludwigsburg 
nach Heilbronn ein, während es der Regierung eine Zeit lang dringlicher 
erſchien, Stuttgart über Bruchſal mit der badiſchen Bahn zu verbinden. 
Obwohl gegen Goppelt mehrfach der Vorwurf einſeitiger Vertretung der 
Heilbronner Intereſſen erhoben wurde, hatte er doch die Genugtuung, 
daß am 15. Juli 1845 die Kammer den ſofortigen Ausbau der Bahn 
von Ludwigsburg nach Heilbronn (wie auch der von Ulm nach Fried⸗ 
richshafen) auf Staatskoſten beſchloß ). 


5) Adolf [v.! Goppelt, geb. Heilbronn 2. Jan. 1800, geſt. dort 12. Okt. 1875, 
Teilhaber, ſpäter Alleininhaber des von ſeinem Großvater 1747 gegründeten Kolonial⸗ 
warengeſchäfts Johann Gottfried Goppelt, 1839 — 1848 Landtagsabgeordneter der Stadt 
Heilbronn (1850 für das Oberamt Ludwigsburg, 1851—52 für das Oberamt Urach. 
1862—65 wieder für Heilbronn), von März 1848 bis Oktober 1849 Chef des Finanz⸗ 
departements mit dem Titel Staatsrat, 1871 — 1878 nationalliberaler Reichstagsabgeord⸗ 
neter des 3. Wahlkreiſes, Beirat der Zentralſtelle für Handel und Gewerbe, Mitglied des 
Staatsgerichtshofs ze, (Nekrolog im Schwäb. Merkur (1876, S. 201) und im Gewerbeblatt 
für Württ. 1876, S. 137—140. — Für ein im Frühjahr 1846 im Goppeltſchen Haus 
eröffnetes Liebhabertheater, bei dem Goppelt und Agnes Strauß, geb. Schebeſt, [pielten, 
hat Strauß einen reizenden Prolog verfaßt (gedruckt in Strauß’ Briefen, S. 175—176). 

6) Rede Goppelts vom 15. Juli 1845 in der Kammer. — In einem Gedicht zu 
Ehren Goppelts nach ſeiner Rückkehr vom Landtag (gedruckt) hieß es: 

„Die Nachbarn eilten gierig uns voran 
Mit Eiſenarm uns tödlich zu umfahn.“ 
7) Schwäbiſcher Merkur vom 18. Juli 1845. 
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Dieſer Beſchluß rief in Heilbronn, wo bei dem langen Zögern der 
Regierung der Stadtrat ſchon wegen des Baus einer Privat⸗Aktienbahn 
mit ſtaatlicher Zinsgarantie Schritte getan hatte“), allgemeinen Jubel 
hervor und Goppelt wurde, als er vom Landtag heimkehrte, von der 
Bürgerſchaft durch Fackelzug und Geſang, von der Stadt durch ein Feſt⸗ 
ejen im Gaſthof zur Sonne gefeiert. Die Gräßlesgeſellſchaft brachte 
ihrem Mitglied am 9. Auguſt 1845 eine Ehrung dar: Profeſſor Finckh“) 
begrüßte Goppelt durch ein Gedicht, Rechtskonſulent Feyerabend !?), der 
Vorſtand des Heilbronner Eiſenbahnkomitees, hielt eine Rede auf ihn 
und den mit ihm erſchienenen Abgeordneten (ſpäteren Märzminiſter) 
Friedrich Römer und Strauß feierte Goppelt durch folgende Verſe !). 


Herr Goppelt kam vom Landtag heim 
Nach manchem harten Strauße; 

Die Freunde ſammeln ſich um ihn 
In David Gräßles Hauſe. 


Herr Seyffer !*) nahm zuerſt das Wort: 
Das kann ich euch bezeugen, 

Ein befirer Landſtand lebte nicht 

Seit Herzog Friedrich Eugen. 


Herr Schmoller ) ſprach: Er kämpfte friſch 
Und ſchien's einmal, als läg er, 

So ſchlug er ſchnell ſich wieder durch 
Trotz einem ſchwarzen Jäger ). 


8) Stadtratsprotokoll vom 27. Januar 1845. — Die Regierung verhielt fid) ab- 
lehnend (Schwäb. Merkur vom 23. April 1845). 

9) Dr. Chriſtoph Eberhard Finckh (1802 — 1869), Profeſſor am Heilbronner 
Gymnaſtum feit 1841, Rektor feit 1860. Er machte für die Gräßlesgeſellſchaft viele 
humoriſtiſche Gedichte, teils deutſch, teils lateiniſch. 

10) Heinrich Feyerabend (1804 — 1864), Rechtskonſulent in Öhringen, dann (et 
1840) in ſeiner Vaterſtadt Heilbronn, langjähriger Stadtrat. 

11) Lagerbuch I. der Gräßlesgeſellſchaft, S. 14—16, mit erklärenden Bemerkungen 
von Titot (das Schillermuſeum in Marbach beſitzt das Gedicht von Strauß' eigener 
Hand). 

12) Johann Friedrich Seyffer (1777 1852), Oberamtsarzt bis 1845, „ein geift- 
reicher, humoriſtiſcher Arzt“ (Karl Mayer im Dresdener Schillerjahrbuch 1860, S. 233); 
als altwürttembergiſcher Beamtenſohn, der zur Regierungszeit Friedrich Eugens ſchon 
erwachſen war, konnte er wohl wirklich von den alten Landtagen erzählen. 

13) Ludwig [v.] Schmoller (1795—1865), jeit 1833 Kameralverwalter (zuletzt 
mit dem Titel Finanzrat) in Heilbronn, Ehrenbürger der Stadt, Vater des National⸗ 
öfonomen Guſtav v. Schmoller. 

14) Schmoller hatte bei den Schwarzen Jägern, d. h. beim württembergiſchen 
Sägerregiment „König“, die Feldzüge 1813—15 als Offizier mit Auszeichnung mits 
gemacht (Nekrolog Schmollers in der Neckar⸗Zeitung). 

31* 
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Behut uns Gott, rief Fenninger “), 
Vor Krieg und Kriegsbeſchwerden; 
Doch ſoviel iſt gewiß, der Mann 
Könnt heut' Finanzrat werden. 


Und ſeiner Rede Zauberfluß, 

So mächtig und doch ſo zart, 

Fuhr Kauffmann 15): fort, wie Arien 
Von meinem Liebling Mozart. 


Herr Stadtſchultheiß 17) ſprach: Dein Verdienſt 
Nach meiner Art belohn' ich: 

Schon ſieben Blätter nimmſt du ein 

In meiner Folio⸗Chronik 15). 


Da hebt Herr Feyerabend 1) fid: 
Iſt alles gut und richtig, 

Doch daß er Eiſenbahn uns bringt, 
Das iſt vor allem wichtig. 


Bald möge fie, ſpricht Raaſer ) ſchlau, 
Uns mit Paris verbinden; 

Die dortigen Myſterien 

Möcht ich noch ſelbſt ergründen. 


Auch ich will, ſpricht Herr Sicherer ), 
Die Reiſe noch erſparen, 

Bis ich von hier bis Stambul kann 
Auf Eiſenbahnen fahren. 


Heil, Goppelt! ruft Herr Künzel) aus, 
Bald ſoll es mir gelingen, 


15) Carl Ludwig Fenninger, Finanzrat. 

16) Friedrich Kauffmann (1803 - 1856), Mathematiklehrer in Heilbronn (spater 
in Stuttgart), Muſiker und Komponiſt. Strauß hat ihm 15 muſikaliſche Sonette ge⸗ 
widmet, die im Poetiſchen Gedenkbuch (1872, S. 103—117) gedruckt find. Es fei hier 
erwähnt, daß von 12 von Adolf Goppelts Hand geſchriebenen Straußſchen Sonetten 
für Kauffmann 9 unter jenen 15 enthalten find, die 3 übrigen aber nicht; dieſe find 
über Beethovens 8. und 9. Symphonie und den Barbier von Sevilla. 

17) Heinrich Titot (1796 — 1871), Stadtſchultheiß von Heilbronn 1835 — 1848, 
dann Oberamtspfleger, Verfaſſer der alten Heilbronner Oberamtsbeſchreibung, einer 
Geſchichte Heilbronns 1789 — 1803 (Hlbr. 1841) u. a. Schriften. 

18) Eine „Foliochronik“ über die von ihm ſelbſt erlebte Zeit hat Titot leider 
nicht geſchrieben, was namentlich für die Geſchichte des Jahres 1848, in dem er vom 
Stadtſchultheißenamt zurücktrat, bedauerlich iſt. 

19) Vgl. S. 429. 

20) Chriſtof Ludwig Raaſer, Finanzrat. 

21) Philipp Friedrich Sicherer (1803 — 1861), Dr. med. und Spitalarzt in Geib 
bronn (ſ. über ihn S. 432 ff.); er plante damals eine Reiſe in den Orient. 

22) Karl Künzel von Heilbronn (1808 — 1877), Kaufmann, bekannt als Sammler 
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Handſchriften aus Paris und Wien 
Noch naß hieher zu bringen. 


Herr Dberft !) warnt: Nur nicht zu laut 
Gejubelt, möcht' ich bitten; 

Vielleicht der erſte Bahnzug ſchon 
Bringt uns die Jeſuiten. 


Ja, ja, ich goͤnn's Heilbronn, ſpricht Finckh), 
Was ihm errang ſein Goppelt; 

Doch käm es Reutlingen zu gut, 

So freute es mich doppelt. 


Auch das war brav, ſpricht David?) Strauß, 
Daß Du für unſern Viſcher 

Den Antrag klüͤglich haft geſtellt 

Auf einen ſimpeln Wiſcher ). 


von Handſchriften, beſonders von Briefen Schillers, von dem er einen dramatiſchen 
Scherz unter dem Titel „Ich habe mich raſieren laſſen“ 1862 herausgab, dem ſpäter 
die „Avanturen des neuen Telemach“ (Zeichnungen Schillers) folgten. Strauß, dem 
ſich Künzel durch ſeine ſtets bereite Gefälligkeit nützlich machte, hat ihn in ſeiner 
Novelle „Der Papier⸗Reiſende“ (Künzel war Reiſender und Prokuriſt der Papiers 
fabrik Gebrüder Rauch) verewigt (Strauß, Kleine Schriften, Neue Folge [Berlin 1866], 
S. 476—483). Der Spitzname des originellen, ſtets geſchäftig herumrennenden Künzel 
war Papirius Cursor; ſo nennt ihn auch Fr. Th. Fiſcher in der „Vorwörtlichen Denun⸗ 
jjation“ zu feinen Epigrammen aus Baden-Baden (Stuttgart 1867). 

23) Xaver Oberſt, Oberpoſtmeiſter (geft. 1858); er war katboliſch, haßte aber bie 
Jeſuiten. 

24) Finckh (vgl. S. 429) war geborener Reutlinger. 

25) Es iſt bemerkenswert, daß Strauß, deſſen Rufname bekanntlich Friedrich 
(yr) war, der fih aber ſtets mit feinen beiden Vornamen David Friedrich (mett ab: 
gekürzt) unterſchrieb, ſich hier „David“ nennt; auch ſein Freund Fr. Th. Viſcher nennt 
ihn einmal (Epigramme aus Baden⸗Baden, S. 4) David Strauß und in den Jahres⸗ 
berichten der Gräßlesgeſellſchaft heißt er meiſtens ſo. Demnach läßt ſich die Anſicht 
Tpeobald Zieglers (Th. Ziegler, D. F. Strauß, S. 11) nicht aufrecht erhalten, daß ihn 
erſt ſpäter ſeine theologiſchen Gegner David Strauß ſchlechtweg genannt hätten, um 
dadurch den „Gottesleugner“ mit dem altteſtamentlichen „Gottesmann“ malitiös zu 
kontraſtieren, und daß ihn noch heute David Strauß nenne, wer ihm übel wolle. 

26) Am 30. April 1845 brachte der Abgeordnete Friedrich Römer in der Kammer 
jut Sprache, daß dem zum Profeſſor ber Aſthetik in Tübingen ernannten Fr. Th. Viſcher, 
der in einer äußerſt ſchroffen Antrittsvorleſung ſeinen Gegnern, namentlich den Pietiſten, 
offen den Krieg erklärt hatte, von der Regierung das Halten von Vorleſungen auf zwei 
Jahre verboten worden war. Nachdem der Miniſter des Innern, v. Schlayer, den Stand— 
ounit der Regierung dargelegt und die Prälaten v. Faber und v. Mehring (dieſer ſehr 
idari) gegen Viſcher geſprochen hatten, trat Goppelt für die Freiheit der Wiſſenſchaft 
ein und ſagte am Schluß ſeiner Rede: habe man aber die Wiſſenſchaft nicht verfolgen, 
ſondern nur Mißgriffen in Ton und Haltung eines reich begabten Mannes ent⸗ 
gegentreten wollen (ſo etwa hatte ſich der Miniſter ausgedrückt), ſo hätte ſich eine 
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Und daß, ruft Märklin ?“) (während fid) 
Zum Reden hob Herr Höring *5), 

Und daß zu Schanden Du gemacht 
Den Schwanzprälaten Mehring). 


Manch ſchönes Sprüchlein hätte man 
Im Kreiſe noch vernommen, 
Wenn Gräßle mit dem Braten nicht 
Dazwiſchen wär' gekommen. 


Ginmütig rufen alle jetzt 

Und jeder hebt ſein Gläsle: 
Willkommen, lang entbehrter Freund, 
Willkommen uns beim Gräßle. 


2. 

Die Seele der Gräßlesgeſellſchaft war der Arzt Dr. Sicherer“), 
„eine Kernnatur“, wie ihn Strauß nennt, ein Mann von vielſeitigen 
Intereſſen und ſprudelndem Witz, temperamentvoll, originell bis zum 
Schrullenhaften, derb aber mit einem Herzen voll Güte. Sicherer muß 
in Herrengeſellſchaft einen merkwürdigen Zauber ausgeübt haben; wie 
wäre es ſonſt möglich geweſen, daß in der Gräßlesgeſellſchaft, die damals 
Männer wie Strauß, Märklin und Goppelt zu den Ihrigen zählte, ſich 
doch alles um ihn drehte, den Imperator Herbulani, wie er auf einem 
ihn darſtellenden Springerlesmodel heißt! 


Warnung, eine diſziplinariſche Rüge rechtfertigen laſſen, nicht aber ein ohne 
kollegialiſche Unterſuchung verfügtes Herausreißen Viſchers aus ſeiner Wirkſamkeit. 
Einen Antrag hat Goppelt nicht geſtellt (Schwäbiſcher Merkur vom 3. und 4. Mai 1845, 
Kammerverhandlungen von 1845, III). — Einige Mitglieder der Gräßlesgeſellſchaft 
brachten Goppelt nach ſeinem Eintreten für Viſcher, deſſen Ausfälle gegen die Pietiſten 
in der Vorrede zu ſeinen „Kritiſchen Gängen“ Strauß bei Gräßle vorgeleſen hatte 
(Strauß, Briefe, S. 162), ein Ständchen dar. — Über die Stellungnahme von Strauß 
zu Viſchers Angelegenheit ſ. Th. Ziegler, Strauß, S. 409—412. 

27) Chriſtian Märklin (1807 — 1849), Profeſſor am Gymnaſium Heilbronn [eit 
1840. Strauß hat bekanntlich dem ihm beſonders naheſtehenden Freund, der in Heil⸗ 
bronn fein täglicher liebſter Umgang war (Strauß, Literar. Denkwürdigkeiten, S. 25), 
ein ſchönes Denkmal geſetzt in ſeinem Buch „Chriſtian Märklin, ein Lebens⸗ und 
Charakterbild aus der Gegenwart“ (Mannheim 1851). 

28) Dr. Gottlob [v.] Göring (1813—1884), Arzt in Heilbronn fett 1841, Ober: 
amtsarzt ſeit 1855, Medizinalrat, Mitglied verſchiedener gelehrter Geſellſchaften. 

29) Gebhard [v.] Mehring (1798 — 1890), Prälat in Hall. Über feinen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit Goppelt in der Viſcherſchen Angelegenheit ſ. Anm. 26. „Schwanzprälat“ 
nannte man ihn im Hälliſchen, weil er einmal gegen das Stutzen der Pferdeſchwänze 
aufgetreten war. — Strauß war auf Mehring, den ſchroffen Gegner der modernen 
Theologie und Vorgeſetzten ſeines Freundes, des Pfarrers Rapp, ſehr ſchlecht zu 
ſprechen (Strauß, Literariſche Denkwürdigkeiten [Geſ. Werke I], S. 44—46). 

30) Vgl. S. 430. 
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Strauß freundete ſich raſch mit Sicherer an, obwohl ſie in den da⸗ 
mals die Gemüter bewegenden politiſchen Fragen vielfach nicht auf gleichem 
Boden ſtanden; zwar waren ſie einig in der Abneigung gegen eine extreme 
Demokratie, aber Sicherer war im Gegenſatz zu Strauß ein begeiſterter 
Verehrer Oſterreichs und ein abgeſagter Feind des Konſtitutionalismus. 

Ganz eigentümlich, zumal in dem neuwürttembergiſchen Heilbronn. 
iſt der durch Sicherer in die Gräßlesgeſellſchaft eingeführte Kult Herzog 
Karl Eugens von Württemberg. Sicherer war nämlich ſonderbarerweiſe 
ein ganz enthuſiaſtiſcher Verehrer von „Karl Herzog“), dem zu Ehren 
er in ſeinem Haus ein „Karlszimmer“ einrichtete mit den Büſten des 
Herzogs und Franziskas von Hohenheim ). Die Gräßlesgeſellſchaft, auch 
Strauß, der in Wahrheit alles eher als ein Verehrer Herzog Karls 
war), ging auf Sicherers Schrullen ein und am 11. Februar 1846, 
dem Geburtstag Herzog Karls, wurde dieſer bei Gräßle unter allen 
möglichen Feierlichkeiten ſozuſagen zum Patron der Geſellſchaft pro- 
klamiert; Sicherer feierte ihn in einer Rede, Märklin brachte eine 
Gegenüberſtellung Karls des Großen und „Karl Eugens des Großen“ 
(natürlich zu Gunſten des Herzogs!) “) und Strauß ſprach „vor dem Bild 
feiner hochfürſtlichen Durchlaucht“ die Worte“): 


Allvater Carl, von deinen Höhn, 
Sieh deine Kinder froh verſammelt 
Und neig ein gnädig Ohr dem Flehn, 
Das die bewegte Lippe ſtammelt! 


Dein reiner Goldſtoff ſchimmert zwar 

Nur Einem“) hier um Stirn und Nacken, 
Wir andern ſind an Haut und Haar 
Gemiſcht mit bürgerlichen Schlacken. 


Doch blond an Locken oder braun, 
Wir alle ſind aus Einem Samen, 
Mit ſchwarzen Augen oder blaun, 
Wir alle rufen deinen Namen. 


31) Schreiben Juſtinus Kerners (vom 18. Febr. 1856) an den Architekten Karl 
Heideloff (Schwäbiſche Kronik vom 19. Sept. 1886, S. 1717). — Ob Sicherer wirklich, 
wie es hieß, in (natürlich nicht unmittelbarer) genealogiſcher Beziehung zu dem Herzog 
Rand, läßt fih nicht feftftellen; geboren wurde er am 14. Juni 1803 in Heilbronn von 
der Gattin des Apothekers Chriſtoph Sicherer, Charlotte geb. Kornacher. 

32) D. F. Strauß, Briefe, S. 195 — 196 und S. 297. 

33) Er urteilt mehrfach ſehr ſcharf über ihn, ſo im Voltaire (Leipzig 1870), S. 315 
bis 316, und in Schubarts Leben (Berlin 1849) IL, S. 7, 9, 11. 

34) Vgl. Strauß, Briefe, S. 271. 

35) Eingetragen im Lagerbuch I ber Gräßlesgeſellſchaft, S. 23—25. 

36) Sicherer hatte rote Haare. 
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Wir rufen ihn an dieſem Tag, 

Da dich geſchenkt der alten Erde, 
Die noch vom Krieg entvölkert lag, 
Ein neues ſchöpferiſches Werde! 


Wir danken dir, daß aus dem Nichts 
Auch uns in Liebe du gerufen, 

Uns Strahlen deines Lebenslichts 
Geſpendet in verſchiednen Stufen. 


Wir bitten dich, du wolleſt uns 

In deinem Geiſt und Sinn erhalten, 
Daß nicht die Kräfte unſres Tuns 
In blinder Zwietracht ſich zerſpalten; 


Daß wir als Eines Vaters Blut 

Uns Bruſt an Bruſt zuſammenſchließen 

Im Kampfe mit der Schlangenbrut, 

Die tüdijd uns umſchleicht, — der Süßen?“ 


Daß wir dereinſt in jenen Höhn 
Zu dir uns alle wiederfinden, 

Dir in das Vaterauge ſehn 

Und deiner Liebe Kraft ergründen. 


Tritt dann vor deinen Strahlenthron 
Dort jener goldgelockte Knabe, 

Sprichſt du: das iſt mein lieber Sohn, 
An dem ich Wohlgefallen habe. 


3. 

Am 3. Juli 1847 machte bie Gräßlesgeſellſchaft zum erſtenmal einen 
Ausflug nach Schwabbach bei Weinsberg, wo fie von da ab Jahrzehnte 
hindurch, meiſt im Februar, ihr „Karlsfeſt““ 7a) beging, an dem Sicherer 
den neu eingetretenen Mitgliedern mit einem angeblich von Herzog Karl 
ſtammenden Schwert den Ritterſchlag erteilte. Am Schwabbacher Feſt nahm 
meiſt auch Juſtinus Kerner teil ſowie andere Weinsberger und Ohringer 
Freunde der Gräßlesgeſellſchaft. Strauß dichtete für das Schwabbacher 
weit folgendes Lied “). 


37) Sicherer hatte die Schrulle, bedeutende und ihm ſympathiſche Menſchen für 
Nachkommen Herzog Karls zu erklaren (vgl. Strauß, Briefe, S. 161), während er die 
Unſympathiſchen als Abkömmlinge des Juden Süß bezeichnete. 

31a) Ein Karlsfeſt feierten an des Herzogs Geburtstag ſeit deſſen hundertjähriger 
Wiederkehr auch die ehemaligen Karlsſchüler (E. Vely, Herzog Karl von Württemberg. 
S. 235 — 237). 

38) Eingetragen im Lagerbuch I der Gräßlesgeſellſchaft, S. 41—42. Sicherer ließ 
das Bundeslied drucken, doch ſcheint ſich kein Exemplar erhalten zu haben. 
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Bundeslied. 


Hellauf, da ſind wir wieder 

Im weiten Ahnenſaal ), 

Wir engverbundnen Brüder, 
Beim trauten Bundesmahl. 

Es blickt auf uns herunter 

Sein Auge wie ein Stern *°) 
Drum Brüder, friſch und munter! 
Das freut den hohen Herrn. 


Nein, wir ſind keine Gleißner, 
Das Lautre lieben wir, 

Drum haben wir zum Meißner!) 
Verlegt das Hauptquartier. 

Sein Wein geht ein, wie Honig, 
So lieblich und ſo glatt, 

Und läuft er einſt auch konig, 
Wir werden ihn nicht ſatt. 


Und tun die Feuergeiſter 

Des edlen Weins ſich kund, 
Dann öffnet unfer Meifter *?) 
Den lang verſchloſſnen Mund: 
Die Zeiten, bie nicht mehr find, 
Macht feine Rede neu, 

Und wo wir alle her ſind, 
Sagt er uns ohne Scheu 4a). 


Jetzt ohne viel Geplänkel 

Im edlen Kraftgefühl 

Setzt Schubarts hoher Enkel“) 
Sich zu Geſang und Spiel. 
Auf goldner Töne Flügeln 
Führt uns ſein Zauberſtab 
Von Schwabbachs Rebenhügeln 
Zum fernen Hoffnungskap. 


39) Im großen, Rokokomalereien enthaltenden Saal des Gaſthofs zum Rößle in 
Schwabbach. 

40) An der Decke des Schwabbacher Saals iſt eine Rokokoſzene gemalt mit dem 
engeblichen Bild Herzog Karls. 

41) Der Rößleswirt in Schwabbach. 

42) Sicherer. 

42a) Sicherer war bekannt für ſeine b 

48) Friedrich Kauffmann (vgl. S. 430). — Vielleicht nennt ihn Strauß nicht nur 
wegen der muſikaliſchen Begabung Schubarts Enkel, ſondern ſpielt auch darauf an, daß 
Kauffmann, der in die Koſerizſche Verſchwörung verwickelt war, wie Schubart auf dem 
Aſperg figen mußte (Th. Ziegler, D. F. Strauß, S. 401—402). 
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Und iſt das Lied verſchollen, 
Verglüht des Tages Strahl, 

So heben wir die vollen 

Pokale noch einmal: 

Noch oſt, wie heute, werde 

Uns ſolcher Hochgenuß! — 

Jetzt Meiſter, du zu Pferde“) — 
Und wir in Omnibus. 


4. 


Im Juli 1848 verließ Strauß die Stadt Heilbronn. Er hat über 
ſein Scheiden, das, weil mit der Auflöſung ſeiner Familie zuſammen⸗ 
fallend, einen Lebensabſchnitt für ihn bildete, Folgendes in das Lager⸗ 
buch“) der Gräßlesgeſellſchaft eingetragen: 

Heute, den 23 ten Juli, den Tag vor meinem Abzug aus Heilbronn, 
ſchickt mir Freund Sicherer dieſes Buch mit der Weiſung, zum Abſchied 
etwas darein zu ſchreiben. Es wird mir dies nicht leicht; denn das Herz 
iſt mir ſchwer vor der Trennung von lieben Freunden, beim Rückblick 
auf ſo manche Freuden und Leiden. Damit mögen es die werten Brüder 
entſchuldigen, wenn die folgenden Reime nicht im ſonſtigen Tone dieſes 
luſtigen Büchleins ſind. D. F. Strauß. 


Zum Abſchied og. 


Friſch gewagt iſt halb gewonnen; 
Aber Manches, froh begonnen, 
Ward in Traurigkeit vollbracht. 
War der Morgen noch ſo labend, 
Trübe wird vielleicht der Abend 
Und Gewitter bringt die Nacht. 


Bande knüpfen, Bande löſen, 
Iſt der Wechſeltauſch geweſen, 
Seit dies Erdenrund ſich dreht. 
Knüpfen iſt oft nicht gedeihlich, 
Aber Löſen nie erfreulich, 

Sei es frühe, ſei es ſpät. 


44) Sicherer ritt auf feinem Pferd Franzel nach Schwabbach und zurück, während 
die anderen fuhren. Eine Zeichnung im Weinsberger Kernerhaus, von der Hand des 
Gräßlesmitglieds Karl Scheurlen (des ſpäteren Miniſters des Innern) ſtellt ihn zu 
Pferd dar. 

45) Lagerbuch I, S. 42—44. 

46) Das Gedicht, das einzige, das die Gräßlesgeſellſchaft von Strauß eigener 
Hand beſitzt, ift gedruckt im Poetiſchen Gedenkbuch (1872), S. 39—40. 
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Mir auch ſchlug bie Scheideſtunde, 
SteiBt mich weg aus dieſem Bunde, 
Dem ſich Herz und Sinn verwebt. 
Nach dem Scheiden kommt das Meiden 
Und was bittrer ſei von beiden, 

Weiß nur der, der es erlebt. 


Doch zum tröſtenden Vermächtnis, 
Auf ein freundliches Gedächtnis, 
Brüder, eure Gläſer her! 
Angeſtoßen, doch mit Maße; 
Denn aus dem zerſprungnen Glaſe 
Macht kein Gott ein ganzes mehr. 


5. 


Zum Schwabbacher Feſt am 24. Februar 1849 ſchickte Strauß der 
Gräßlesgeſellſchaft durch Chriſtian Märklin einen Gruß aus München“); 
es war ein Gedicht, das lauten Jubel erregte; aber „wie eine Tigerkatze 
fiel Künzel über das Manufkript her und riß es als gute Priſe für feine 
weltberühmte Autographenhandlung an. fih” +8). Dies ift wohl der Grund, 
daß das Gedicht nicht im Lagerbuch der Gräßlesgeſellſchaft eingetragen 
ift; es ift wahrſcheinlich identiſch mit folgendem, jetzt im Beſitz des Mar: 
bacher Schillermuſeums befindlichen Straußſchen Gedicht“). 


47) Strauß, Briefe, S. 235. — Die hier von Strauß erwähnte Austriae laus 
Närklins, die dieſer, der übrigens gar nicht öſterreichiſch geſinnt war (Strauß, Märklin, 
S. 181 und 191) am 12. Januar 1849 (wohl für den „ſchwarzgelben“ Sicherer) der 
Graßlesgeſellſchaft ſchickte, lautet: 

Olim dicebant: tu felix Austria nube; 
Nunc vero felix Austria bella gerit; 
Bello nunc recipit populos urbesque rebelles, 
Bello Germanos sub ditione tenet. 
Nunc trie in Austriaco collucent sidera coelo: 
Eugenius princeps, Caesar et Alba novi. 
! Der Münchner Demokrat, der, wie Strauß an Märklin ſchreibt, den Schluß über⸗ 
etzte in 
„Drei Schwertkometen drohn an Oſtreichs Freiheitshimmel: 
Radetzky, Windiſch⸗Grätz und Jellachich, die Lümmel“, 
war vermutlich der Orientaliſt und Hiſtoriker Karl Friedrich Neumann, mit dem Strauß 
toy Neumanns politiſchem Radikalismus in München viel verkehrte (Th. Ziegler, 
Strauß, S. 471). 
48) Lagerbuch I. S. 61. — Über Künzel ſ. S. 430—431. 


49) Die Veröffentlichung wurde mir von dem Vorſtand des Schillermuſeums, 
Berg Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Güntter, gütigft geftattet. 
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An Dr. Sicherer in Heilbronn ). 


Von meiner Himmelsſolitüde, 
Vom Hohenheim in lichten Höhn 
Wird bieje8 Auge nimmer müde, 
Nach ſeinem Württemberg zu ſehn. 


Es freuet ſich des guten Standes 

Der Saaten, die ich früh und ſpät, 
Ein wahrer Vater meines Landes, 

Auf ſeinen Fluren ausgeſät; 


Wie von Geſchlecht ſie zu Geſchlechtern 
Sich mehren wie am Meer der Sand, 
In ſtarken Söhnen, blonden Töchtern 
Sich breiten über Stadt und Land. 


Sie wiſſen nicht, von wem ſie ſtammen, 
Doch hebt ſich ſtolzer ihre Bruſt; 

Ein innrer Zug führt ſie zuſammen, 
Allein er zieht ſie unbewußt. 


Drum ſchenkte Dich auf meine Bitte 
Der irren Herde das Geſchick: 

Du wandelſt in der Blinden Mitte 
Ein Seher mit erſchloſſnem Blick. 


Der Meinigen verborgnes Siegel, 

Es liegt vor Deinem Auge bloß 

Und Deine Ahnung ſprengt die Riegel 
Vom älteſten Geheimnis los. 


Des großen Netzes Maſchen Inüpfeft 

Mit feiner Hand Du ohne Raſt 

Und flink an meinem Stammbaum hüpfeſt 
Als Eichhorn Du von Aſt zu Aſt. 


Schon ſinneſt Du ein Bundeszeichen 
Für Deine Brüder heimlich aus, 
Damit ſie ſich die Hände reichen 
Als Eines Vaters großes Haus. 


Dann mutig vorwärts, meine Treuen! 
Die höchſten Ziele Euch geſtellt! 
Vorwärts in dichtgeſchloſſnen Reihen! 
Nur Mut, und Euer iſt die Welt. 


Zum Schluſſe nimm von meiner Neigung 

Dies Bildnis als ein Zeichen noch; 

Ich aber bin mit Überzeugung 

Dein treuer Vater 
ö Karl Herzog v. W. 


50) Über Sicherers angebliche Verwandtſchaft mit Herzog Karl f. Anm. 31. 
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6. 


Im Frühjahr 1849 ſchickte Strauß aus München ſeinem damals 
kranken Freund Kauffmann!) folgendes Gedicht?) nach Heilbronn. 


Du armer Freund, was muß ich hören? 
Welch eine Kunde trifft mein Ohr? 
Krank mußt Du bittre Kolben leeren, 
Du, der Geſundheit Bild zuvor? 
Sagt ich es nicht, du trinkeſt dir 
Noch frühen Tod im ſchlechten Bier? 


Und ich, verzehrt von Gram und Plage, 
Den ſchwer die Hand des Schickſals traf, 
Den Fröhlichkeit am trüben Tage, 
In bangen Nächten floh der Schlaf, 

Ich trinke neues Leben mir 

Und neuen Mut in Münchner Bier. 


Doch ſieht bei meinen ſchwachen Zügen 
Gambrin mich nur verächtlich an. 
Drum rief ich gern, ihm zu genügen, 
Als Bundsgenoſſen dich heran. 
Vereint zu Ehren brächten wir 
Den Schwabenſtamm beim Münchner Bier. 


Schon keimt es grünlich auf der Heiden 
Schon wirbelt Märzſtaub in die Höh', 
Das bringt Geſunden neue Freuden, 
Doch kranken Lungen ſchafft es Weh. 
Drum eile, Freund, und trinke hier 
Die Bruſt dir heil im Münchner Bier. 


7. 


Zum Schwabbacher Feſt am 24. Februar 1851 ſchickte Strauß der 
Gräßlesgeſellſchaft folgenden Gruß“). 


Vereint in feierlicher Stunde 

Am wohlbekannten guten Ort 
Begehrt die edle Tafelrunde 

Von mir ein herzlich Bundeswort. 
So treu gedenket ihr des Fernen, 
Der einſam in der fremden Stadt?“ 
Geführt von wunderlichen Sternen 
Beinah ſich ſelbſt vergeſſen hat. 


51) Vgl. S. 430 und S. 435. 
52) Lagerbuch I, S. 65— 66. 
99) Lagerbuch I, S. 81 — 82. 
54) München. 
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Ihr rufet mich in eure Mitte: 

Da bin ich, nehmt mich wieder auf, 
Schon laſſen wir nach alter Sitte 
Dem Wein und Scherze freien Lauf; 
In trauliches Geſpräch verſtricken 

Die Langentbehrten ſich im Nu 

Und auch die neuen Brüder nicken 
Mir freundlichen Willkommen zu. 

Doch einen Teuren?®) ſucht vergebens 
Im bunten Freundeskreis der Blick; 
Er zog ſich aus dem Spiel des Lebens 
Ins ernſte Geiſterreich zurück. 

Ein Hauch aus ſeiner Welt durchdringe 
Am frohen Tag uns das Gemüt 

Und in dem Geiſtergruß erklinge 

Auch des entfernten Freundes Lied. 


8. 


Am 14. Juni 1853 feierte die Gräßlesgeſellſchaft auf dem Wart⸗ 
berg den 50. Geburtstag Dr. Sicherers; Strauß ſandte von Köln fol⸗ 
gende Berfe 99), 


Zum goldnen Wiegenfeſte 
Von unſrem goldnen Freund 
Sind heute frohe Gäſte 

Von nah und fern vereint. 
Die Treuen ſehn mit Wonne, 
Wie er voll Majeſtät 

Als eine helle Sonne 

In ihrer Mitte ſteht. 


Noch ſtrahlet ſeine Locke 

Im reinſten goldnen Schein 
Und keine Silberflocke 

Miſcht neidiſch ſich darein. 
Manchmal im Fuße künden 
Sich Zipperlein und Gicht — 
Das ſind der Väter Sünden, 
Die eignen ſind es nicht. 


Ja, gießt ihr Ahnen milde 
Auf ihn das Füllhorn aus 
Und ſchirmt mit goldnem Schilde 
Den Enkel und ſein Haus. 


55) Chriſtian Märklin war am 18. Oktober 1849 geſtorben. 
56) Lagerbuch I, S. 117. 
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Laßt goldne Trauben glühen 
In feinem Käferflug 9") 

Und laßt im Garten de) blühen 
Ihm Dahlien genug. 


Verdienen mag ſein Schimmel 
Noch lang des Herren Huld, 
Sein Johann) fij den Himmel 
Durch Demut und Geduld. 

Es flechten ſeine Tage 

Sich bunt aus Ernſt und Scherz 
Und friſch, wie heute, ſchlage 
Noch lang ſein biedres Herz. 


9. 


Im November“) 1860 zog Strauß ein zweites Mal nach Heilbronn, 
vo ihm wieder mit ſeinen beiden Kindern zuſammenzuleben vergönnt 
war. Unter den Potenzen, die ihn wieder nach Heilbronn zogen, war 
Dr. Sicherer eine der ſtärkſten ?!); die Freundſchaft mit ihm war durch 
gegenſeitige Beſuche ““) und Briefe ſtets lebendig erhalten worden. Aber 
bald wurde ihm der Freund entriſſen: am 21. Juni 1861 ſtarb Sicherer“) 
unerwartet in Baden⸗Baden; nachdem ſeine Leiche am Morgen des 24. Juni 
inter Teilnahme der ganzen Stadt auf dem Heilbronner Friedhof begraben 
worden war, ſprach Strauß vor den Mitgliedern der Gräßlesgeſellſchaft 
tiefempfundene Gedächtnisworte““). Ein Jahr nach Sicherers Tod hat 
er dem Freund folgendes Erinnerungslied 5?) gewidmet. 


57) Sicherers Weinberg auf der Weſtſeite des Wartbergs, in den er ſeine 
Freunde häufig einlud (jetzt dem mit der Familie Sicherer verwandten Herrn Oskar 


Iſcerning gehörig). 


58) Der Garten lag vor dem Sülmertor in der Nähe des Spitals und kam nach 
Zubererà Tod in den Beſitz des Rechtskonſulenten Auguft Strauß. 


59) Sicherers Faktotum. 

60) Am 26. November kam er in Heilbronn an. 
bag gegangen. wël 

61) Dies find bie eigenen Worte von Strauß (Literariihe Denkwürdigkeiten, S. 51). 

| 62) 1851 wohnte Strauß bei ihm, 1852 beſuchte er Strauß in Köln (Strauß, 

fre, S. 297 und S. 307; vgl. auch S. 361). 2 

63) In feinem Teftament von 1845 hatte er Strauß einen Acker am Frauenmeg 
dermacht; die Stadt Heilbronn erhielt 80000 Gulden. Sicherers Name lebt fort in 
der Sichererſtraße. 

61) Gedruckt für die Gräßlesgeſellſchaft (Heilbronn 1861), dann in den Kleinen 
Scriften, Neue Folge (Berlin 1866), S. 388—340. 

65) Lagerbuch II, S. 120—121. 
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66) „Im tiefen Frieden“ heißt es im Lagerbuch; die andere Lesart (nach einer 
mir zur Verfügung ſtehenden Abſchrift) iſt jedenfalls die richtige, da Strauß gewiß nicht 


v. Rauch 


Heut iſts ein Jahr, daß er geſchieden, 
Daß uns die Schreckenskunde traf; 
So lange ſchon in [tillem **) Frieden 


Schläft unfer Freund den tiefen Schlaf; 


Die weiße, wie die grüne Hülle, 
Sahn wir indes auf ſeinem Grab; 
Herbſtlaub, dann Lenzens Blütenfülle 
Goß Buſch und Baum darauf herab. 


Und ſeine Bäume, ſeine Reben, 


Sie blühen nun für neue Herrn; 
Was nett und häuslich ihn umgeben, 
Es iſt zerſplittert nah und fern; 

Sein Roß trägt einen andern Reiter 
Und andre trinken ſeinen Wein; 

Sein Haus, ſo ſtolz vordem, ſo heiter, 
Sieht heut als Schenke trüb darein *!). 


Indeſſen fließen Tag und Wochen, 

Es geht das Leben ſeinen Gang, 

So wie der Fluß ununterbrochen 

Die Wellen treibt das Tal entlang; 

Das iſt der Menſch, daß auch den Beſten 
Das kalte Leben kaum vermißt, 

Daß hinter jedem, ſelbſt dem Größten, 
Die Lücke ſchnell ſich wieder ſchließt. 


Auch wir, im unverrückten Gleiſe 
Gehn hier, wie immer, aus und ein, 
Erfreuen uns im trauten Kreiſe, 

Wie einſt mit ihm, bei kühlem Wein. 
Es tönen fröhliche Geſänge, 

Es wird geſtritten und geſcherzt, 

Als hätten wir auch, wie die Menge, 
Den edlen Toten ſchon verſchmerzt. 


Doch nein, ſo oft von frohen Scherzen 
Erheitert jede Lippe lacht, 

Da eben wird mit ſtillen Schmerzen 
Des allerheiternden gedacht; 


daß Wort „tief“ in zwei aufeinanderfolgenden Verſen gebraucht hat. 


67) Sicherer beſaß das ſchöne, von feinem Großoheim, dem Kreisproviantamts⸗ 
kommiſſär Karl Auguſt Uhl, 1798 durch den Zweibrücker Krutthofen erbaute Haus Fleiner⸗ 


ſtraße 26 (ſpäter Frankſche Brauerei, jetzt Kilianshallen). 
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Man wiederholt aus ſchönen Tagen 
Von ihm manch unvergeßlich Wort; 
So lebt, ſolange ſie noch ſchlagen, 

Der Freund in unſern Herzen fort. 


Im Frühjahr 1863 klagt der Jahresbericht der Gräßlesgeſellſchaft, 
daß „Strauß ein ſeltener Gaſt werde, da er leider, wie einſt in den 
Evangelien, nun auch in Gräßles Getränk unechte Beſtandteile finde“. 
Der Jahresbericht 1863—1864 war Strauß übertragen, aber im Dezember 
1863 erhielt der vorige Berichterſtatter, Profeſſor Adolf Planck, folgendes 
Schreiben von ihm.“) 


Geehrteſter Herr Profeſſor! 


Da ich vorausſehe, daß ich dem Schwabbacher Feſt gewiß nicht und 
auch bis dahin den Geſellſchaftsabenden nur ausnahmsweiſe werde bei⸗ 
wohnen dürfen, ſo ſehe ich mich genötigt, das Lagerbuch zurückzugeben. 


Mit freundlichen Grüßen 
| der Ihrige. 
8. Dec. 63. D. F. St. 


Im November 1864 hat Strauß, nachdem ſich ſeine Tochter verheiratet 
hatte und ſein Sohn ſchon vorher vom Heilbronner Gymnaſium auf die 
Univerſität abgegangen war, Heilbronn verlaſſen. Am 12. November hielt 
ihm die Gräßlesgeſellſchaft eine Abſchiedsfeier, bei der Rektor Finckh die 
Hoffnung ausſprach, daß Strauß, da aller guten Dinge drei ſeien, ſeinen 
Vohnſitz noch ein drittesmal in Heilbronn aufſchlagen möchte. 


10. 


Tritt uns Strauß in den bisher mitgeteilten Gedichten als Freund 
ſeiner Freunde entgegen, ſo zeigt ihn ein in den letzten Tagen ſeines 
Heilbronner Aufenthalts entſtandenes Gedichtchen als zärtlichen Vater. 
Eine Freundin“) feiner Tochter Georgine hatte dieſer vor deren Hochzeit 
ihr Album zum Einſchreiben gegeben; da aber Georgine nicht mehr dazu 
kam, trug Strauß ſelbſt an Stelle der Tochter folgende Worte ein: 

Für die vielen herzlich frohen Stunden, 
Die in Eurem Kreiſe ſie gefunden, 

Hätt' ſie gern ein Dankeswort geſchrieben, 
Doch im Sturme ward ſie fortgetrieben. 


68) Eingeklebt im Lagerbuch II, S. 125. 
69) Anna Feyerabend, Tochter des S. 429 und S. 430 genannten Rechtskonſulenten 
Feyerabend, jetzige Frau Friedrich von Rauch. 
Bürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 32 
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Laßt den Dank nun unter Abſchiedsklagen 
Euch von dem verwaiſten Vater ſagen: 

Wo ſie hinkommt, wünſcht er ſeinem Kinde, 
Daß ſie Herzen wie die Euren finde. 


Für Georgine Strauß am Tage nach ihrer Abreiſe 79). 
Den 18. Nov. 1864. D. F. Strauß. 


— 


70) Am 17. November 1864 verheiratete ſich Georgine in Heilbronn mit dem 
damaligen Bergaſſeſſor in Deutz (ſpäteren Geh. Bergrat in Bonn) Konrad Heusler. 
Erwähnt ſei, daß im Heilbronner Ehebuch zwar die Eltern des Bräutigams vorſchrifts⸗ 
mäßig aufgeführt ſind, nicht aber die Eltern der in Heilbronn wohnenden Braut; Strauß 


ſollte wohl nicht im Kirchenbuch ſtehen! 


Eine würktembergiſche Bandelsſperre 
gegen die Schweiz vor hundert Jahren 
1810—1811. | 
Lon Marcel Dunan, Professeur Agregé d'histoire en mission de l'Université 
de Paris. 

König Friedrich von Württemberg verdankte ſeinem Bündnis mit 
Frankreich und der Unterſtützung des Kaiſers Napoleons ſeinen königlichen 
Titel und einen ſehr beträchtlichen territorialen Zuwachs. Obgleich er 
ſeinem Gönner gegenüber ſeine Selbſtändigkeit und ſeine Würde zu wahren 
wußte (wie mehrere bekannte Anekdoten es bezeugen), konnte er nur ge⸗ 
horchen, wenn der Oberlehnsherr etwas befahl was ſeine allgemeine 
Politik erforderte. Der Hauptgedanke der Regierung, der Diplomatie 
und der Kriege Napoleons war der Kampf gegen England. Aber man 
weiß, daß die ungeheure Seemacht Englands die Hoffnung eines, um den 
Frieden zu erhalten, notwendigen Sieges vereitelte. Napoleon faßte die 
Idee oder — beſſer geſagt — entwickelte diejenige, welche die früheren 
revolutionären Regierungen gehabt hatten, England auf indirekte Weiſe 
zu erſchüttern, indem er es in ſeinem Kredit und Handel durch einen 
wirtſchaftlichen Krieg zugrunde richten würde. Das hat man die Kon: 
tinentalſperre, oder richtiger nach dem Worte ſelbſt, das Napoleon 
gebrauchte, das Kontinentalſyſtem genannt !). Es handelte fih darum 
das Feſtland den Produkten der engliſchen Manufakturen, deren europäiſcher 
Abſatz das Gedeihen ausmachte, und den Kolonialwaren, deren Transport⸗ 
monopol ſeinen Handel bereicherte, zu verſchließen. Das erzielte das berühmte 
Dekret von Berlin des 21. November 1806, das nachher die Dekrete von 
Mailand des 23. Nov. und 17. Dez. 1807 bekräftigten. Aber die un⸗ 
geheure Einrichtung des Schmuggelns vereitelte die Pläne Napoleons. 
Im Jahre 1810 konnte er erkennen, daß trotz der ſukzeſſiven Beſetzung 
der meiſten europäiſchen Küſten durch feine Soldaten und Zollbeamten 


1) S. Marcel Dunan, Le Systöme continental (in ber Revue des 
Etudes napol&oniennes, Janvier 1913, tome III. p. 116—146 und Sonder: 
abdruck. Paris, Alcan 1913, 32 p. in 8°), eine kritiſche Rundſchau der ganzen Literatur 
des Ge genſtan ds. EN 

32* 
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das Syſtem faſt überall umgangen wurde. Er beſchloß in der Ruhe, bie 
ihm die verhältnismäßig friedliche Lage gab, eine entſcheidende Kraft⸗ 
äußerung zu verſuchen. Am 5. Auguſt, durch das Dekret von Trianon, 
unterwarf er einer ſehr hohen Steuer alle Kolonialwaren in den ſeiner 
Regierung oder ſeinem Einfluß untergebenen Staaten. Durch das Dekret 
von Fontainebleau — vom 19. Oktober — befahl er die Nachſuchung, 
die Beſchlagnahme und die Verbrennung aller Fabrikate engliſchen Ur⸗ 
ſprungs. Die Anwendung des Tarifs von Trianon in dem Königreich 
Württemberg wurde durch eine Note des franzöſiſchen Geſandten Baron 
de Durant vom 21. September 1810 verlangt, ſofort von der Regierung 
angenommen (Note des Grafen Taube an den Geſandten Durant 
24. Sept. 10) und am 10. Oktober dekretiert (Württ. Staats: und Reg.: 
Blatt Nr. 43). Die Anwendung des Dekrets von Fontainebleau, die am 
24. Oktober von Baron Durant verlangt worden war, wurde am 
26. Oktober dekretiert (W. St.⸗ u. Reg.⸗Bl. Nr. 46) und im November 
ausgeführt. 

Dieſe Maßnahmen welche der Protektor von allen Mitgliedern des 
Rheinbunds verlangte, hatten für Württemberg eine Reihe von wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen, welche ich anderswo in ihrem ganzen Umfang dar⸗ 
ſtellen werde!) und unter welchen ich jetzt eine merkwürdige hervorheben 
will“): eine Handelsſperre gegen die Schweiz. 

* * 


x 
Seit der Zeit der Revolution hatte fih die durch ihre Lage be: 
günſtigte Schweiz und beſonders die Stadt Baſel, an der franzöſiſchen 
Grenze zum Stapelplatz der Kontrebande der proſkribierten Produkte 
gemacht. Napoleon drohte ihr deswegen zu wiederholten Malen mit 
feinem Zorn“). Im Oktober 1810, als er von den Anfängen ber in 


2) In einer von der Pariſer Univerſität angenommenen Doktorarbeit über das 
Kontinentalſyſtem und Mitteleuropa (Le Système continental et 
l'Europe centrale) 1806—1813. 

8) Nach den Akten des Württ. Geh. Haus- und Staatsarchivs, Ausw. Miniſt. I 
S. 597, Faz. 167. — Es ſei mir erlaubt, meinen tiefen und reſpektvollen Dank dem 
Herrn Direktor des Haus- und Staatsarchivs von Schneider für die Liebenswürdigkeit 
und das Wohlwollen hier auszudrücken, mit welchen er meine Arbeiten in Stuttgart 
erleichtert hat. 

4) S. Marcel Dunan. Napoleon et les Cantons suisses. (Revue 
des Etudes Napol&oniennes, 1912 tome II ſpez. p. 209 und 215). Ich 
kritiſiere darin das intereſſante, aber zu wenig objektive und zu einſeitig informierte 
Buch von Bernard be Gérenville «Le Systeme Continental et la Suisse», Lausanne 1906 
in 8°, das darüber viele Einzelheiten enthält. Für bie Vorgeſchichte der Zollſperre von 
1810, ſiehe denſelben Aufſatz S. 215 und Gérenville S. 61 ff. und im Nachtrage die 
vier Noten Rouyers an Wattenwyll. 
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allen ſeinem Einfluß unterworfenen Ländern ſtattfindenden Ausführung 
ſeiner Dekrete Kenntnis nahm, erfuhr er, daß die überall verfolgten 
Waren nach der Schweiz zuſtrömten. Am 29. September hatte in Ab⸗ 
weſenheit des Geſandten Grafen Auguſte de Talleyrand, der franzöſiſche 
Geſchäftsträger Rouyer in Bern den Tarif von Trianon dem Landammann 
Wattenwyll mitgeteilt und ihn gebeten, ſeine Einführung in die Schweiz zu 
verwirklichen. Aber Wattenwyll erachtete die Mitteilung nicht für wichtig 
genug, um ſie den Kantonen zu übermitteln. Durch drei Noten in ſechs 
Tagen, vom 5. bis 11. Oktober, unterrichtete Rouyer den Landammann 
von dem kaiſerlichen Zorn und forderte ihn auf, die Schweiz einem 
«systeme qui n'admet aucune composition ni la moindre modification» 
anzuſchließen. 

«Tous les capitalistes anglais — ſagte Rouyer am 11. Oktober — qui avaient 
par eux mémes ou par leurs correspondants des entrepóts dans les villes hanséatiques, 
dans le Holstein, en Hollande et dans plusieurs parties de l'Allemagne se sont 
efforeés de transporter en Helvétie leurs magasins, depuis que partout ailleurs 
des tarifa ou des lois prohibitifs sont uniformément établis. Toutes les routes 
d'Allemagne sont encombrées de ces marchandises qu'on fait passer en Suisse... 
ll n'est pas possible que cet état de choses subsiste plus longtemps. La Suisse 
doit marcher dans le sens des pays qui l'environnent». 

Aber die Diplomatie des Kaiſers, welcher, über den Verrat der 
Schweizer Handelsleute wütend, irgendeine Schwäche der Bundesregie⸗ 
rung befürchtete, umzingelte in derſelben Zeit die Kantone, indem er 
ihren Nachbarn — Baden, Württemberg, Bayern und Italien — jeden 
Verkehr mit dieſen Rebellen unterſagte. 

„In dieſem Land — ſagte Baron Durant in ſeiner Note an Grafen 
Taube vom 16. Oktober 1810 — verſucht der engliſche Handel den 
Mittelpunkt ſeiner Kontrebande mit Frankreich einzurichten. Man muß 
ſich vor allem hüten, was daraus kommt, ſogar vor allem, was darin ein⸗ 
geführt wird. Und ich muß verlangen, daß der Tranſit der Kolonial: 
waren durch die königlichen Staaten unbedingt verboten jei?)." Taube 
antwortete, daß, obgleich es dem König „ſehr peinlich“ war, die Durch— 
fuhr irgendeiner Ware zu verbieten, die zu einem Land beſtimmt war, 
mit welchem man in freundnachbarlicher Verbindung lebte, Seine Majeſtät 
nicht zögerte, ſich den Wünſchen des Kaiſers und Königs zu fügen. In 
der Tat verbot die Verordnung des 22. Oktober (Württ. St.: u. Neg.: 
Bl. Nr. 45) jede Durchfuhr der Kolonialwaren nach der Schweiz. 


5) «C'est dans ce pays que le commerce anglais cherche á établir le foyer 
de sa contrebande avec la France. Il faut être en garde sur tout ce qui en sort, 
méme sur tout ce qui y entre. Et je dois demander que le transit des denreés 
coloniales par les États du roi pour la Suisse soit absolument interdit.» 
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Auf einen neuen Befehl des Pariſer Miniſteriums drängte wieder 
Durant, indem er übrigens erkannte, daß die vorgeſtrige Verordnung 
in dieſer Hinſicht die Wünſche erfüllt hatte, die er beauftragt geweſen 
war, auszudrücken 9). 

Um die Maßnahmen zu beſtimmen, welche die Note des 24. Oktober 
erforderte (in welcher auch, wie oben erwähnt, Durant die Ausführung 
des Dekrets vom 19. Oktober verlangte), verſammelte König Friedrich 
am 25. in einer Staatskonferenz ſeine Miniſter Taube, Normann, Man⸗ 
delslohe und Reiſchach. Man beſchloß, außer den Verordnungen, welche 
am 26. veröffentlicht wurden, die Ernennung eines Kommiſſärs aus den 
Räten der Oberfinanzkammer, um alsbald in das Nellenburgiſche abzu⸗ 
gehen, daſelbſt Hausſuchungen vorzunehmen, die Beſchlagnahme und Kon⸗ 
fiskation der proſkribierten Waren in Ausführung zu bringen, und die 
Kolonialwaren an einen dritten ſichern Ort zu ſchicken. Am ſelben Tag 
bezeichnete das Finanzminiſterium den Finanzrat von Süskind, und be 
auftragte ihn mit der erwähnten Miſſion im Nellenburgiſchen. „Alle 
Kolonialwaren — ſagte nämlich ſeine Weiſung — auf dem Tranſit nach 
der Schweiz müſſen begriffen, angehalten, in Beſchlag genommen und 
nach Riedlingen gebracht werden.“ Am 26. ſetzte Taube den franzöſiſchen 
Geſandten in Kenntnis davon, und fügte hiezu, daß die ſtrengſten Unter⸗ 
ſuchungen mit Hilfe des Militärs gemacht werden ſollten, um ſowohl auf 
den Schweizer Grenzen wie auf allen Straßen die Vorräte der engliſchen 
und Kolonialwaren zu entdecken, die ſich dort befinden könnten, und ſie 
ohne irgendeine Ausnahme zu beſchlagnahmen. „Auch um dieſem Tranſit 
und dieſen geſetzwidrigen Transporten ein Ende zu ſetzen“, ſchrieb noch 
Taube, „hat Seine Majeſtät eben beſchloſſen, daß alle Kolonialwaren, die 
fid in den Magazinen oder Lagerhäuſern oder auf dem Transport be: 
finden, und die bis jetzt noch nicht den von den Verordnungen des 10. 
und 22. d. M. vorgeſchriebenen Steuern unterworfen ſind, ohne Aus⸗ 
nahme beſchlagnahmt ſeien.“ 

Nach der prohibitiven Verordnung Württembergs wurde am 31. DE 
tober diejenige Badens“), dann am 15. November diejenige Bayerns ver: 


6) «Je dois insister encor pour que S. M. le Roi veuille bien faire surveiller 
avec le plus grand soin ses frontières du côté de la Suisse et ordonner que tous 
les depóts de denrée coloniales qui peuvent s'y trouver, que tous les convois de 
ces mêmes denreés qu'on tenterait d'introduire en Suisse ou d'en faire sortir soient 
arrétég et saisis.» 

7) Cerenville, welcher bekennt, nirgends das Datum des württembergiſchen Dekrets 
finden haben zu können, beſchränkt fid) darauf zu ſchreiben: «Le décret prohibitif de 
Bade parut le 31. Octobre, suivi de pres par celui de Wurtemberg» (S. 71). Das 
ift aljo ein Irrtum. 
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offentlicht. Die Umzingelung war vollſtändig. Die Ergebniſſe ſollten 
ſchnell in den Kantonen fühlbar werden, welche in ihrem Handel durch 
die Stockung ihrer kommerziellen Verbindungen erſchöpft waren, und 
welchen es an einigen für ihre Induſtrie unentbehrlichen Rohſtoffen, wie 
Baumwolle, mangelte. Sie beeilten ſich zu kapitulieren. 

* * 


* 

Sobald der Landammann, mit der Hilfe einer in Bern verfammelten 
Kommiſſion, die Maßnahmen eilig ergriffen hatte, die geeignet waren, 
Napoleon zu befriedigen, indem man ihm die aufrichtige Anſchließung 
der Schweiz zu ſeinen Dekreten gegen den engliſchen Handel bewies, 
proteſtierte er bei den deutſchen Fürſten gegen einen ſo unerwartet feind⸗ 
lichen Beſchluß, und durch eine rührende Schilderung der Kriſis die er 
in den Kantonen hervorgerufen hatte, verſuchte er ſie zu bewegen, ihn 
zurückzunehmen. Hier folgt der Brief an König Friedrich ). 


Bern, den 3. Dezembris 1810. 
Durchlauchtigſter König gnädigſter Herr! 

Im Vertrauen auf die wohlwollenden Geſinnungen Euer Königlichen Majeſtät, 
die ſo oft in den verbindlichſten Ausdrücken erklärt worden ſind und bey dem Bewußt⸗ 
Kon gegen das Königreich Württemberg immer gerecht, zuvorkommend und freundſchaft⸗ 
lich gehandelt zu haben, verſah fi die Schweizerische Eidgenoſſenſchaft zu nichts weniger 
als zu denjenigen Verfügungen Euer Königlichen Majeſtät, wodurch der ſchwache Reſt 
von Handel und Induſtrie, welcher den Kantonen noch übrig gelaſſen wird, den empfind⸗ 
lichſten Nachteil erleidet. 

Nach den Königlichen Verordnungen, wird nicht allein von dem im Württem⸗ 
bergiſchen vorfindlichen Eigenthum der Schweitzeriſchen Angehörigen, in Colonialwaren 
und Baumwollen — einem für die dießeitigen Manufakturen unentbehrlichen Stoff — 
eine ungeheure Abgabe bezogen, ſondern Euer Königl. Majeſtät haben noch überhaupt 
jeden Tranſit nach der Schweiz unterſagt. 

Welches Befremden und welche ſchmerzliche Empfindungen dieſes Verfahren bey 
allen Cantons⸗Regierungen erregen mußte, würde ich vergebens Euer Königl. Majeſtät 
zu ſchildern ſuchen. 

Eine Handelsſperre bey fortwährenden freundſchaftlichen Verhältniſſen, läßt ſich 
unmöglich denken, denn dieſe Maßregel iſt ja die drückendſte, die ein Staat im gerechten 
Unwillen gegen den anderen verhängen kann, wenn alle Verhältniſſe mit demſelben 
aufhören folen; fie ift eine wahre feindſelige Behandlung, die nur durch ein rechts⸗ 
und freundſchaftswidriges Benehmen dieſes letzteren Staats gerechtfertigt werden kann. 

Was aber, Durchlauchtigſter König und Herr! Was hat die Schweitz gegen Euer 
Königl. Majeſtät verbrochen, daß man ihr für ihren rechtmäßigen, keinen Staat gefähr— 
denden Handel, nicht einmal den Schutz völkerrechtlicher Grundſätze im Königreich Würt— 
temberg angedeihen läßt? Wie ſoll ſie es erklären, das Euer Königl. Majeſtät mit 
ſolcher Strenge gegen fie verfahren, da alle Cantone als getreue friedliche Nachbaren 


—— 


8) Ich habe im bayeriſchen Staatsarchiv den bone an den König von 
Bayern gerichteten Brief gefunden. 
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durch ihr Beſtreben, ſich zu allen Zeiten des königlichen Wohlwollens würdig zu zeigen, 
auch den geringſten Anlaß zu gerechten Beſchwerden, entfernt gehalten haben. 

Hierüber, Durchlauchtigſter König und Herr! Wünſcht die Schweitz Belehrung 
und Beruhigung. Die allgemeine Beftürgung über das von Euer Königl. Majeſtät 
angenommene Syſtem iſt ſo groß, daß ich nicht umhin kann, mich mit meinen ehrer⸗ 
bietigen nachdrücklichen Vorſtellungen unmittelbar an Höchſtdieſelben zu wenden. 

In Hinſicht der Kolonialwarenhandels — zu demſelben wird, wenn auch nicht 
ganz richtig, jener mit Levantiſcher Baumwolle gerechnet — welcher nach den Forde⸗ 
rungen Seiner Majeſtät des franzöſiſchen Kaiſers auch hier unnachläßlich der außer⸗ 
ordentlichen Abgabe unterliegt, iſt die Schweitz bereit, dem Grundſatz des freyen Tranſits 
zu huldigen, nach welchem die Waare nur einmahl auf dem feſten Land, und zwar dort 
die Abgabe entrichtet, wo die Conſummation ſtattfindet. Dieſer Grundſatz allein kann 
den ſeit einiger Zeit eingetrettenen, für alle Staaten gleich verderblichen gegenſeitigen 
Bedrückungen ein Ziel ſetzen, und den Handel ſowohl in Deutſchland als in der Schweitz 
vor gänzlichem Verfall bewahren. 

Daß diefe Anſichten auch mit den Beſinnungen Euer Königl. Majeftät überein: 
ſtimmen mögen, wünſcht die Schweitz febr lebhaft; fie hofft es, denn wahrlich jedes 
andere Syſtem müßte allgemeine Verarmung, Brodloſigkeit zur Folge haben. In allen 
Fällen aber glaubt die Schweitz mit Recht erwarten zu können, daß ihre Angehörigen 
im Königreich Württemberg, nicht ſtrenger als andere benachbarte Unterthanen behandelt, 
daß ſonach ihr Eigenthum geſchützt und nach allgemeinen billigen Grundſätzen denſelben 
die freye Dispoſition darüber werde belaſſen werde. Dieſes iſt meine dringendſte Bitte, 
die ich Euer Königl. Majeſtät in Erwartung freundſchaftlicher uneingeſtellter Gewährung 
ehrfurchtsvoll unterlege. Verehrungsvoll geharrend 

Der Landammann der Schweitz: General von Wattenwyll. 
Der Kanzler der Eigenoſſenſchaft: Mouſſon. 


In einem Brief vom ſelben Tage an den württembergiſchen Ge⸗ 
ſandten von Arand betonte der Landammann in energiſchen Ausdrücken 
das „große Gewicht“, das er auf eine Beantwortung ſetzte. Arand ſandte 
beide Briefe nach Stuttgart am 7. Dezember und Taube unterbreitete ſie 
dem König am 11. 

Friedrich, der ſchon dem franzöſiſchen Geſandten hatte bemerken laſſen, 
wie peinlich es ihm war, eine ſolche Maßnahme gegen einen guten Nach⸗ 
barn zu ergreifen, und der doppelt gekränkt war, da er gerade die Ab⸗ 
ſicht hatte, von der Schweiz beſondere wirtſchaftliche Begünſtigungen zu 
verlangen, — beeilte ſich, dem Landammann zu antworten, daß er für 
die Maßnahme gar nicht verantwortlich war, und ihn an die franzöſiſche 
Regierung zu weiſen (14. Dez. 1810): 

Friedrich von Gottes Gnaden König von Württemberg ... haben das Schreiben 
vom 3. d. M. wohl erhalten und geben demſelben darauf zu erkennen, daß Wir für 
uns keine Veranlaſſung gehabt haben, diejenige Verfügungen worüber ſich in jenem 
Schreiben beſchwert wird, gegen die Schweiz zu treffen, ſondern daß dieſes bloß auf 
Verlangen des franzöſiſchen Gouvernement geſchehen fey; da lezteres mit den Anfangs 


von Uns getroffenen Anordnungen nicht zufrieden, die nachher erfolgten ſtärkeren Map- 
regeln herbeigeführt hat, wie ſolches die in vidimirter Abſchrift beigefügten Requiſitions⸗ 
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ſchreiben des Geſandten Baron von Durant zu erkennen geben, jo müſſen Wir der 
Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, wenn fie ihre Reelamationen verfolgen will, überlaffen 
en das franzöſiſche Gouvernement, um die Aufhebung jener Maßregeln zu veranlaſſen, 
ſich zu wenden. 

Baden und Bayern hatten ähnliche Antworten gegeben; aber während 
der Großherzog von Baden durch die Vermittlung ſeines Geſandten in 
Paris, weſentliche Vorſtellungen machte, begnügte ſich der vorſichtige und 
kluge König, nach Paris berichten zu laſſen. Auf ſeinen Befehl, ſchickte 
Taube dem württembergiſchen Geſandten Grafen von Wintzingerode den 
Brief Wattenwylls und die Königl. Antwort „mit dem Auftrag den 
Herzog von Cadore (Champagny, Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
beiten) von beiden in Kenntnis zu ſetzen und demſelben das weitere 
zu überlaſſen“. Wintzingerode beeilte ſich, dieſe Miſſion bei dem franzöſiſchen 
Minifter zu erfüllen, „der,“ wie der Geſandte berichtet, „ſich für dieſe 
Aufmerkſamkeit allerhöchſten Hofes ſehr erkenntlich bezeugte.“ Wintzingerode 
konnte dazu hinzufügen: „Ich bringe eben in Erfahrung, daß Due de 
Cadore dem ſchweizeriſchen Geſandten die Zuſage erteilt hat, wie die 
dem ſchweizeriſchen Handel in Hinſicht der Baumwolle erregten Schwierig: . 
keiten demnächſt gehoben werden.“ 

Dieſe Information war begründet. Die Schweiz, vor der unbarm⸗ 
herzigen Entſcheidung Napoleons erſchrocken, hatte alle geforderten Pfänder 
gegeben. Sobald bie neue Zollordnung in Kraft kam und die Sequeſter 
von einem K. Zollinſpektor kontrolliert wurden, hatte der Landammann 
bei der franzöſiſchen Regierung die Dringlichkeit einer Aufhebung der 
Sperre betont, aber auf alle ſeine Noten hatte ſie nicht geantwortet. 
Wattenwyll entſchloß ſich am 14. Dezember. nicht ohne Verzögerung, an 
den Kaiſer ſelbſt eine Bitte zu richten, worin er ihn erſuchte, zwanzigtauſend 
Schweizer Familien nicht zur Verzweiflung und zum Bettelſtab zu bringen. 
Napoleon lenkte ein. Am 17. Dezember beauftragte er den Duc de Cadore 
„d’assurer au Landammann que le transit du coton serait autorise 
pour la Suisse)“. Am 24. Dezember ſchickte Champagny diefe Meldung 
und die notwendigen Befehle. Am 3. Januar 1811 machte der franzöſiſche 
Geſchäftsträger de Malartie an Grafen Taube die Mitteilung, daß „nach⸗ 


9) Die Correspondance de Napoléon gibt irrtümlich, wie ich ſchon 
anderswo darauf aufmerkſam gemacht habe, dieſen Brief des Kaiſers unter dem Datum 
vom 17. Oktober an. Ich ſtütze meine Korrektur auf das Protokoll des Conseil 
d'administration du commerce et des Manufactures (Pariser Archives Nationales. 
A F IV. 1242). Cörenville, da er den Irrtum nicht geahnt hat, zieht daraus eine 
falſche Interpretation: «Inutile de dire, ſchreibt er, que cette déclaration n’avait 
jamais recu la moindre application» (S. 92 Anm. 1) und auch (S. 95) einen irrtüm⸗ 
lichen Kommentar. 
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dem die Schweiz allen den von dem franzöſiſchen Gouvernement wegen 
der Kolonialwaaren genommenen Maaßregeln beigetreten ſey, der Kaiſer 
von Frankreich Majeſtät, der Durchfuhr dieſer Waaren und beſonders der 
Levantiſchen Baumwolle nicht mehr entgegen fey !?)". Der König dekretierte 
ſofort (am 6. Januar 1811): ` 

„Das angeordnete Verbot ber Durchfuhr ift zurückzunehmen. Es iſt hievon ber 
Landammann der Schweiz in Kenntnis zu ſetzen, auch e mit der Finanzbehörde 
die nöthige Communication zu pflegen.“ 

Taube teilte am 8. in einem Schreiben an den Landammann 
der franzöſiſchen Geſandſchaft mit: Der König, da er das Tranſit⸗ 
verbot nur auf das Verlangen der franzöſ. Regierung eingeführt hatte, 
hat es ſchon zurückgenommen. „Die Schweiz. Eidgenoſſenſchaft wird in 
dieſer Verfügung einen neuen Beweis der unveränderten freundnachbar⸗ 
lichen Geſinnungen S. K. M. gegen dieſelbe finden.“ 

Unterdeſſen, infolge der Langſamkeit der Verbindungen und der bureau⸗ 
kratiſchen Übermittelungen, verlor die erſchöpfte Schweiz die Geduld. Der 
Nachbarkanton Schaffhauſen — als der in der Sache am meiſten in⸗ 
tereſſierte — richtete an die württembergiſche Regierung den folgenden 
dringenden Ruf (vom 3. Januar 1811): 


Unter den Beſchränkungen welche das angenohmene und überal mit Strenge be⸗ 
folgte Continental Syſtem gegen den Handel mit Gofonialmaaren, zur unvermeydlichen 
Folge gehabt hat, war für den Schweytzeriſchen Gewerbfleiß und Verkehr keine nach⸗ 
theiliger und empfindlicher als die Hemmung des Tranſites der Levantiſchen Baumwolle: 
Se. Excellenz der Landammann der Schweitz hievon auf das lebhafteſte überzeugt, fanden 
ſich daher bewogen, S. M. den franzöſ. Kayſer mit der wahren Laage der Manufak⸗ 
turen und des Schweitz. Commerciums überhaupt bekannt zu machen, und auf ſeine 
Darſtellung die Bitte um Zurücknahme jenes Tranſitverbotes zu gründen; der Monarch, 
immer gerecht, würdigte die Vorſtellungen des Eidgenöſſiſchen Bundeshauptes und das 
unverkennbare Bedürfnis des Fabricweſens und Handels dieſes freyen Staates, feiner 
Aufmerkſamkeit, und geruheten durch ihren Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
unterm 24. Decembr. vorigen Jahrs zu erklären, daß der Tranſit der Levantiſchen 
Baumwolle nach der Schweitz geſtattet ſein ſolle. 

Geſtützt auf diefe beſtimmte Willensäußerung Sr. Majeſtät und ſelbſt in der Sache 
weſentlich intereſſirt, nehmen wir, von der gleichen gerechten Denkungsart Sr. Königl. 


10) Taube an den König, D. Januar. (Malartie hatte geſchrieben: «Lorsque le 
tarif du 5 Août fut etabli, S. M. Impériale pour en assurer l'exécution s'était vue 
obligèe de demander à S. M. le roi de prohiber dans ses États le transit des 
marchandises coloniales destinées pour la Suisse et la sortie de celles qui se 
trouvaient en grande abondance dans ce pays oü existait alors un foyer trés actif 
de contrebande. Depuis cett époque la Suisse a adopté toutes les mesures résolues 
par S. M. I.et se trouve ainsi à cet égard dans la méme position que la France et les 
Etats confedéres. J'ai recu l'ordre, M. le Comte, de déclarer que S. M. PEmpereur 
et Roi ne s'oppose plus au passage pour les Etats du Roi de denrées colonialea et 
spécialement des cotons du Levant expédiés pour la Suisse.») 
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Najeſtät von Württemberg auf das innigfte überzeugt, bie Freyheit an ein Hochpreis⸗ 
liches Cabinetsminiſterium das geziemende Anſuchen gelangen zu laſſen, gefälligſt dahin 
einwirken zu wollen, daß auch in den dortigen Staaten, dem freyen Tranſit der nach 
und durch die Schweitz beſtimmten Levantiſchen Baumwolle, nirgends kein Hinderniß 
in den Weg gelegt werde 


Man begreift, mit welcher Erleichterung die Maßnahme Würtembergs 
begrüßt wurde. Zur ſelben Zeit hatte auch Baden ſeine Verordnung 
zurückgenommen. Bayern ſchloß die Reihe erft im April! ). 

Der neue Landammann, Wattenwylls Nachfolger, Grimm von 
Wartenfels, drückte den Dank der Kantone in einem Schreiben des 
14. Januar an Grafen Taube aus: 

Von jeher war die Schweitzeriſche Eidgenoſſenſchaft gewöhnt auf tbütige Weiſe 
der freundſchaftlichen Beſinnungen Seiner Königl. Majeſtät zählen zu dürfen, und daß 
ſie dieſe Beſinnungen in vollem Maaſe erwiedere, glaubt ſie auch durch ihr ganzes 
Benehmen gezeigt zu haben. Was Höchſtgedacht Se. Majeſtät bey dem gegenwärtigen 
Anlaß zu Erleichterung des ſo bedrängten gegenſeitigen Handelsverkehrs zu verordnen 
geruheten, liefert bie ſchöͤnſte Probe einer wahren, tbütigen, nachbarlichen Liebe, welche 
beyden Staaten ſichere und wichtige Vortheile gewährt. 

Indem ich demnach den Inhalt der gefälligen Zuſchrift Euer Excellenz zur 
Kenntniß ſämtlicher Cantone zu bringen mich beeile, bitte ich Euer Excellenz Seiner 
Königl. Majeſtät den aufrichtigen Dank der Eidgenoſſenſchaft genehm zu machen, und ſich 
dabei derjenigen ausgezeichneteſten Hochachtung en: zu halten die ich Hochder⸗ 
ſelben perſönlich gewidmet habe. 

Der Landammann der Schweitz: Heinrich Grimm von Wartenfels. 


Der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft: Mouſſon. 


* * 
* 


Die Handelsſperre war aufgehoben! ), aber der „jo bedrängte gegen: 
ſeitige Handelsverkehr“ blieb nichts weniger als blühend. Die Zeit des 
Kontinentalſyſtems war diejenige außerordentlicher Maßnahmen und einer 
ſtarken Handelskriſis infolge des Seekrieges und der engliſchen und 
franzöſiſchen Politik. In dieſer Hinſicht iſt die Unterſuchung über die 
Wirkungen der Napoleoniſchen Wirtſchaftspolitik — welcher ich mich 
widme —, vielleicht dazu geeignet, höchſt intereſſante Enthüllungen über 
das damalige wirkliche Leben der europäiſchen Völker zu ermöglichen. 


11) Die Abſchriften des Briefs von König Maximilian an den Landammann — 
die ich im Pariſer und Münchener Archiv geſehen habe, ſind verſchieden datiert, entweder 
5. oder 11. April. 

12) Nach der Wiederherſtellung des Tranſits verſtändigten fid) die ſüddeutſchen 
Staaten im März mit dem Landammann, um ſich gegenſeitig die ſequeſtrierten Waren 
ihrer Untertanen zurückzugeben, was ſie ihrerſeits taten. Aber Napoleon, welcher ſich 
die in der Schweiz ſequeſtrierten ausländiſchen Waren vorbehalten hatte, unterbrach im 
April das Reſtitutionsgeſchäft und ließ dieje Waren in Frankreich abſetzen. Übrigens 
ſcheint das deutſche Eigentum nur ſehr wenig in den Kantonen verloren zu haben. 
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Aber neben den außerordentlichen Maßnahmen, welche durch ihre Viel⸗ 
fältigkeit und manchmal ihren Gegenſatz ſo viele innere und internatio⸗ 
nale Schwierigkeiten verurſacht haben, ſpielte der allgemeine Geiſt der 
Zeit ſelbſt eine vielleicht überwiegende Rolle in dem wirtſchaftlichen Leben, 
das er ſchon allein lähmen konnte; denn ſein Hauptcharakter war der 
Egoismus und die Intoleranz, eine inſtinktive Vorliebe für Schranken, 
Prohibitionen und Monopole. Das einzige Mittel, das die Staaten in 
ihrem Umzäunungsſchwindel erblickten, um internationale Beziehungen zu 
erhalten, war Handelsverträge abzuſchließen. Es iſt charakteriſtiſch, daß 
ſogar ſozuſagen alle dazu gemachte Verſuche geſcheitert ſind. Aus 
allen dieſen Tentativen, die ich die Gelegenheit hatte zu erforſchen, will 
ich hier bloß eine hervorheben, nämlich die der Schweiz Württemberg 
gegenüber. 

Schon 1807 hatten der Landammann und der württembergiſche 
Geſandte den Nutzen eines Handelsvertrags anerkannt, deſſen Baſis — 
welche die Schweiz vorgeſchlagen hatte — Taube ſeinen Kollegen des 
Inneren und der Finanzen unterwarf: Gegenſeitige gänzliche Handels⸗ 
freiheit für die Natur⸗ und Manufakturprodukte. Nach einem Jahr 
kamen die württembergiſchen Miniſterien überein, dieſe Baſis zu 
verweigern, aber eine andere vorzuſchlagen, nämlich daß die Schweiz 
um Begünſtigungen über die neue Zollordnung bitte. Eine Verhandlung 
von ausſetzendem Charakter wurde eingeleitet. 1809, 1810, 1811 dringt 
die Schweiz auf eine genauere Diskuſſion, welcher Württemberg wegen 
verſchiedener Gründe ausweicht. Endlich im Januar 1812 werden be⸗ 
ſtimmte Weiſungen dem württembergiſchen Geſandten gegeben, welchem 
man einen Beamten des Finanzminiſteriums zugeſellt. Die Schweiz hat 
ihrerſeits Bevollmächtigte ernannt; man diskutiert und das Jahr 1812 
vergeht. Die Verhandlung wird im Jahre 1813 wieder aufgenommen. 
Im September bekommt der württembergiſche Geſandte ſeine Vollmacht. 
Der Augenblick war ſchlecht gewählt! — Mag es ſich von Italien und 
Bayern, oder von Frankreich und Oſterreich, von Bayern und der Schweiz 
handeln, immer ſehen wir dieſelben Bemühungen, immer umfonft!?). Was 
ergab ſich daraus im Königreich Württemberg? Dieſer Geiſt der Um⸗ 
zäunung, der Bitterkeit und der Neckereien, dieſer in den kleinen Staaten 
welche den großen nachahmten, im napoleoniſchen Zeitalter überwiegende 
prohibitive Geiſt, bereitete in dem Zwang, in den Verlegenheiten und 
Leiden aller Arten die Entſtehung des Zollvereins vor. 


13) Doch gelang es der Verhandlung der Schweiz mit Baden den Abſchluß eines 
Vertrags im März 1812 zu erzielen. Es war ſehr ſpät! 


Mürttembersilge Geſthichtsliteratur vom Jahre 1912. 
(Kit Nachträgen.) 


Bearbeitet von Dr. Otto Leuze in Stuttgart. 


Vorbemerkung. Um gütige Mitarbeit der Benützer dieſer Literaturüberſicht 
durch Nennung von Lücken bzw. Einſendung von Sonderabzügen neu erſcheinender 
Arbeiten bittet der Bearbeiter dringend. (Adr.: Dr. Leuze, Stuttgart, K. Landes: 
bibliothek, Neckarſtraße 8.) 

Abkürzungen. 
Ahr. = Archiv für Chriſtliche Kunſt. 
A. d. Sch. W. — Aus dem Schwarzwald. 
Biegr Ib DN. — Biographiſches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog. 
AIS. — Blätter des Schwäbiſchen Albvereins. 
LRS. N. F. — Blätter für Württ. Kirchengeſchichte, Neue Folge. 
DE = Depp, Bibliographie der Württ. Geſchichte. 
Stanz. — Lit. (Beſ.) Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg. 
StAnz. — Staatsanzeiger für Württemberg. 
bb. — Württembergiſche Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. Die Altertümer des Königreichs Württemberg. Im Auftrag des 
K. Miniſt. des Kirchen⸗ und Schulweſens herausg. vom K. Landeskonſervatorium 
(Peter Gößler). Heft 2. Jagſtkreis. Oberamt Heidenheim. Von Fr. Hertlein. 
Eßlingen a. N. Paul Neff Verlag. — Haug u. Sixt, Die römiſchen Inſchriften 
und Bildwerke Württembergs. 2. ergänzte und erweit. Aufl., im Auftr. des Württ. 
Geſchichts⸗ und Altertumsverein® herausg. von Ferd. Haug unter Mitwirkung von 
P. Gökler. Stuttgart. W. Kohlhammer. (Lief. 1.) — Drück, Theodor, Römiſche 
Inſchriften und Bildwerke. (S Deff. Die vaterländiſche Altertumskunde im 
Gymnaſialunterricht, Teil 2.) Stuttgart. Hoſbuchdruckerei Carl Liebich. (Beilage 
zum Jahresbericht des K. Eberhard⸗Ludwig⸗Gumnaſiums in Stuttg.) — Fund— 
berichte aus Schwaben, umfaſſend die vorgeſchichtlichen, römiſchen und merowingi— 
ſchen Altertümer. In Verbindung mit dem Württ. Altertumsverein und mit Unter— 
ſtützung des K. Württ. Landeskonſervatoriums herausg. vom Württ. Anthropol. Verein 
unter der Leitung von Peter Gößler. Jahrg. 19, 1911. Stuttgart. E. Schweizer— 
bartſche Verlagsbuchhandlung. — Belrſu], G., Altertumsſunde in Württemberg 
im Jahre 1911. StAnz. S. 1341. — [Eugen Nägele], Zum römiſchen Alblimes. 
BISAB. 24, 93—98. — Derſ., Die Balinger Runenſpange. Bl SAV. 24, 
47—52. — Wilſer, Ludwig, Nochmals die Balinger Runen. BlS AB. 21, 
131—133. —  P[aradeis], Alemanniſche Gräber in Dettingen OA. Rotten- 
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burg. Schwäb. Merkur Nr. 211, 7. — Berfu, G., Zwei Viereckſchanzen. 1. Tie 
Rieſenſchanze auf der Federlesmad bei Echterdingen. 2. Viereckſchanze bei Einfietel 
OA. Tübingen. Fundberichte aus Schwaben 1901911), €.13—27. — munt: 
berichte [aus Ellwangen]. Ellwanger Jahrb. 1912/13, S. 59 f. — Ein römiſcher 
Gutshof bei Enzberg OA. Maulbronn. Schwäb. Merkur Nr. 509, 9. — Eine 
römiſche Badeanlage (bei Enzberg). Schwäb. Merkur Nr. 412, 5. — Paret, 
Oscar, Römiſcher Gutshof mit Bad bei Enzberg. Feſtſchrift . . . der K. Alter: 
tümerſammlung in Stuttgart. 1912, S. 74—77. — Kallee, Richard, Feuerbach 
in der Urgeſchichte, Vorgeſchichte und Frühgeſchichte. Führer für die Feuerbacher 
Altertümerſammlung. Verlag des Preſſeausſchuſſes der Gewerbe- und Induſtrie— 
ausſtellung Feuerbach. (Druck von Wilh. Knöller, Stuttgart.) — Aus der 
Feuerbacher Altertümerſammlung. Schwäb. Merkur Nr. 578, 8. — Gölßler, P., 
Römiſche Funde aus dem Filstal (bei Gingen a. F.). Schwäb. Merkur Nr. 314, 


5 f. — Derſ., Gingen a. F. Drei römiſche Votivſteine. Römiſch-germaniſched 
Korreſpondenzblatt 5, 80—91. — Berfu, G., Die ſteinzeitliche Beſiedlung des 
Goldbergs OA. Neresheim. Schwäb. Merkur Nr. 323, 9. — Derſ., Beiträge 


zur Kenntnis des ſteinzeitlichen Wohnhauſes. (Goldberg OA. Neresheim.) Feſt— 
ſchrift ... der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 41—45. — Paret, 
Oscar, Ein römiſcher Gutshof mit Ziegelei bei Hoheneck OA. Ludwigsburg. 
Fundberichte aus Schwaben 1901911), 90— 118. — Gößler, Peter, (Römiſche 
Gräber in) Jagſthauſen. Fundberichte aus Schwaben 1901911), 35—38. — 
Berſu, G., Peter Gößler und Ludwig Sontheimer, (Neue Funde aus) Köngen. 
Fundberichte aus Schwaben 1901911), 39 — 43. — Wetzel, S., Grabungen im 
Oberamt Laupheim. Fundberichte aus Schwaben 1901911). 43—48. — Goßler, 
Peter, Altertümer (im Oberamt Münſingen), enth. in: Beſchreibung des Oberamts 
Münſingen. Herausg. vom K. Statiſt. Landesamt, 2. Bearb., S. 181—244. 
— Schliz, A., Siedlungsweſen und Kulturentwicklung des Neckarlands in vor: 
geſchichtlicher Zeit. Bericht des Hiftor. Vereins Heilbronn, Heft 10. — Hert— 
lein, Fr., Das römische Kaſtell Oberdorf bei Bopfingen. Schwäb. Merkur 438, 9 f. 
— Derf., Kaſtell Opie-Oberdorf bei Bopfingen. Feſtſchrift .. . der K. Alter: 
tümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 65—73. — Wolf, A., Tas Weſtkaſtell bei 


Chringen. Fundberichte aus Schwaben 19(1911), 50—68. — Deri, 
fbringen. Eine römiſche Waſſerleitung. Römiſch-germaniſches Korreſpondenz— 
blatt 5. 2—8. — Haag u. Berſu, G., Römiſche Funde im Gmindersdorf bei 


Reutlingen. Fundberichte aus Schwaben 1901911), 69 — 72. — Burkhardt, G. 
Das römiſche Rißtiſſen. Schwäb. Merkur Nr. 473, 5 f. — Gößler, Peter, Das 
Kaſtell Rißtiſſen und feine Bedeutung für die römiſche Okkupationsgeſchichte Süt- 
weſtdeutſchlands. Feſtſchrift ... der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, 
46— 55. — Knorr, Robert, Die neu gefundenen Sigillaten von Rißtiſſen und 
ihre Bedeutung als ſüdgalliſcher Import. Feſtſchrift ... der K. Altertümer 
ſammlung in Stuttg. 1912, S. 56—64. — Gößler, P., Grabungen in Rottweil. 
Fundberichte aus Schwaben 1901911), 73—76. — Knorr, R., Südgalliſche Terra 
ſigillata-Geſäße von Rottweil. Stuttgart, Kohlhammer. — Sontheimer, L., Ein 
römiſcher Augenarztſtempel aus Rottweil. Feſtſchrift . . . der K. Altertümerſamm— 
lung in Stuttg. 1912, S. 78—84. — Schmidt, Rob. Rud., Der Sirgenſtein unt 
die diluvialen Kulturſtätten Württembergs. (Tüb. Dif., 1907.) Stuttgart, 
Schweizerbartſche Verlagsbuchhandlung. 1910. — Paret, O., Eine villa rustica 
bei Stammheim OA. Calw. Fundberichte aus Schwaben 1901911), 82—89. — 
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Terj., Das römiſche Bauernhaus bei Stammheim OA. Calw. A. d. Sch. W. 20, 
49 —56. — Berſu, G., P. Gökler u. O. Paret, Römiſche Töpferöfen bei Weil 
i. Schönbuch, Walheim und Welzheim. Fundberichte aus Schwaben 19 (1911), 
119—135. — Gößler, P., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
19. Nachtrag. Fundberichte aus Schwaben 19101911), 126—139. — S. a. Stutt- 
gart in Abt. 2. (Gößler.) 

Seſchichte des württembergiſchen Fürſtenhauſes. Gaisberg⸗ 
Schöckingen, Friedrich Frhr. von, Das Königshaus und der Adel von Württemberg. 
Herausg. von ... unter Mitwirkung von Theodor Schön und A. G. Ciok. 
Berlag: Max Klemm in Pforzheim. Lief. 11—15 (S. 253—382). 40. — 
Lern, Fritz, Zur Charakteriſtik König Friedrichs von Württemberg. Archiv f. 
Lulturgeſchichte Bd. 10, 40—48. — Cucuel, Georg, La vie parisienne des princes 
de Wurtemberg-Montbéliard au XVIIIe siecle. Mémoires de la société d'ému- 


lation de Montbéliard. Vol. 41, 248—286. — Göz (Gen.Maj.), Herzog 
Karl Alexander von Württemberg als Statthalter von Serbien (1719—1733). 
Schwäb. Merkur Nr. 569, 1. — Fitte, Siegfried, Franziska von Hohenheim. 


(rengboten, Jahrg. 70, 1911, 1. Vierteljahr, S. 10— 18. — Schahovskoy- 
Strechneff, Le comte de Fersen, Charles-Gustave de Lilienfeld, La princesse 
Zelmire. (Auguſta, Königin von Württemberg, zweite Gemahlin Friedrichs J.) 
Paris, Perrin et Co. 1910. — Fournier, Auguſt, Die Geheimpolizei auf dem 
Wiener Kongreß. Deutſche Rundſchau Bd. 153, S. 387—390. — Entwicklungs— 
geſchichte der Stellung der Grafen von Württemberg. Stuttgart, Buchdr. der 
Aktiengeſ. „Deutſches Volksblatt“, 1911. — Holder, Aug., König Friedrich in 
Freudental vor 100 Jahren. Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 13, 13—16. 
— Hoppe, O. F., Chronik der Schwäbiſchen Blumentage zur Feier des ſilbernen 
Hochzeitsfeſtes Ihrer Majeſtäten des Königs und der Königin von Württemberg 
am 8. April 1911, herausg. im Auftrage des Landeskomitee. Stuttgart, Druck 
von W. Kohlhammer 1911. 


Adels⸗ und Wappenkunde. Seyler, Guſt. A. Abgeſtorbener württ. Adel. 
Nürnberg, Bauer u. Raſpe. 1911. 4°. (= J. Siebmachers großes und allgem. 
Wappenbuch, 6. Bandes 2. Abt.). — S. a. Geſchichte des württ. Fürſtenhauſes: 
Gaisberg⸗Schöckingen uſw.). 


Politiſche Geſchichte. Schnurre, Thilo. Die württ. Abgeordneten in der kon— 
ſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. Mit einem 
Anhang: Niebour, Biographiſches über dieſe Abgeordneten. Stuttgart, Kohl— 
hammer. (= Darſtellungen aus der Württ. Geſch. Herausg. von der Württ. 
Komm. f. Landesgeſch. Bd. 9.) — Keller, Alfred, Die Wiedereinſetzung des Herzogs 
Ulrich von Württ. durch den Landgraſen Philipp von Heffen. 1533/34. Marburg. 
Druck von Roßteutſcher, Coburg. (Marburger Diſſ. 1912.) — Andreas, W., 
Baden nach dem Wiener Frieden 1809. Heidelberg. C. Winter. (= Neujahrs— 
blätter der Bad. Hift. Kommiſſion, N. F. 15.) — Mäi, W., Württemberg und 
Bayern in den Einheitsverhandlungen 1870. Gift. Zeitſchr. Bd. 109 (3. F. 13), 
S. 161—190. — Weſtermann, A., Die Stellung der oberſchwäbiſchen Städte 
zum Schwäbiſchen Bunde 1519—1522. Sonderausg. aus dem Schwäbiſchen 
Erzähler (Beilage zur Memminger Zeitung) 1910. — Keidel, Friedr. (nach 
Boſſert), Aus der Zeit der Fremdherrſchaft. (Schluß.) BWͤGG. N. F. 16, 
90— 92. — Miller, Richard, Ergänzungen zur Geſchichte des Bauernkriegs im 
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Ries. Neuburger Relfettancenblatt, Jahrg. 73, S. 1--80. Neuburg a. D. 1909. 
— S. a. Kirchengeſchichte (J. Wülk u. H. Funk). 

Kriegsgeſchichte. v. Roos, Heinrich, Mit Napoleon in Rußland. Erinne— 
rungen von —. Herausg. mit einer Einleitung: „Die Tragödie des großen 
Heeres“ von Paul Holzhauſen. Stuttgart, R. Lutz. O. J. (1911.) — Montanus. 
Ernſt, Die Württemberger in Rußland. Zeiten und Völker. Monatshefte für 
Geſchichte . . . (Stuttgart, Franckh.) S. 139 — 148. — Briefe eines württ. Audi⸗ 
tors (Eberhard Kapff) aus dem ruff. Feldzug 1812. Mitget. von Sixt Stub. Kapff. 
LtBSt Anz. 316—328. — Denkwürdigkeiten eines Württembergers (Karl Auguft 
Dietter) aus dem Feldzug gegen Rußland vor 100 Jahren. Mitget. von E. W. 
Lt BSt Anz., 1—5, 17—25. — Baumbach, Ernſt Wilhelm, Perſönliche Erlebniſſe 
im Feldzug gegen Rußland, 1812. Deutſche Rundſchau, Bd. 153, S. 413—436. 
— Die Württemberger in den Freiheitskriegen. Herausg. vom Württ. Evang. 
Lehrerunterſtützungsverein. ( Württ. Volksbücher. Bd. 8.) Stuttgart, Verlag 
von Holland u. Joſenhans. — Kümmel, Konrad, In Königs Rock. 1870/71. 
Ernſtes und Heiteres aus dem ſchwäbiſchen Garniſonsleben während des großen 
Krieges. 1.—3. Aufl. Bdch. 1. 2. Freiburg i. B., Herder. — Emrich, Heinrich, 
Hinter der Front. Kriegserinnerungen aus den Jahren 1870/71. Zabern i. E., 
A. Fuchs 1911. — Schmitt, Heinrich, Die franzöſiſche Emigrantenlegion Mira— 
bean im Hohenlohiſchen. 1792. Nach Akten des K. Staatsarchivs dargeſtellt. 
Heilbronner Unterhaltungsblatt (Beil. 3. Neckarzeitung) 1911, Nr. 67. — Geff- 
Schwäb. Merkur Nr. 275, 9 f. — Ledermann, R., Baveriſch-ſchwäbiſche Schlacht— 
felder. (= Deutſche Schlachtfelder. Ereigniſſe und Wanderſahrten. Herausg. von 
A. Brabant. Dresden, A. Köhler. Bd. 2.) — Matter, P., Der Feldzug von 1812 
und Württemberg. Schwäb. Merkur Nr. 116, 9 f. — Bürger, K., Handbuch 
ſür die Kriegervereine des Württ. Kriegerbundes. Im Auftrag des Präſidiums 
bearbeitet. Stuttgart. Druck von W. Kohlhammer. — S. a. Kapfenburg in Abt. 2. 

Kirchengeſchichte. Wülk, Johannes, Die Kirchenpolitik der Grafen von Würt— 
temberg bis zur Erhebung Württembergs zum Herzogtum (1495). (Diſſ. von 
Tübingen.) Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer. — Wülk, Johannes, und 
Funk, Hans, Die Kirchenpolitik der Graſen von Württemberg bis zur Erhebung 
Württembergs zum Herzogtum (1495). (= Darſtellungen aus der Württ. Gef., 
Bd. 10.) Stuttgart, W. Kohlhammer. — Duncker, M., Verzeichnis der württem— 
bergiſchen Kirchenbücher. Im Auftrag der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte 
gefertigt. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Aus dem Leben der Evangel. Kirche 
Württembergs. Im Auftrag des Evang. Pfarrvereins herausg. von Max Mayer. 
Druck von Ungeheuer u. Ulmer, Ludwigsburg. — Steinecke, O., Die Diaſpora 
(Gemeinſchaftspflege) der Brüdergemeine in Deutſchland. Tl. 3. Süd- und Welt: 
dentſchland. Halle a. S., R. Mühlmann. 1911. (Vgl. dazu BW G. N. F. 15 [1911]. 
S. 161—165 [N. Geiges].) — Baner, H., Das Diaſporawerk der Brüdergemeine. 
(Enthält einen Überblick über die ältere Diaſpora in Württ.) Zeitſchriſt für 
Brüdergeſch., Jahrg. 5 (1911), S. 178 — 182. — Fritz, Friedrich, Die Liebes⸗ 
tätigkeit der württ. Gemeinden (Stuttgart, Schorndorf, Weilheim a. d. T., Wild— 
berg, Gültlingen und Rienharz) von der Reformationszeit bis 1650. BWG. 
N. F. 16, 149—174. (Fortſ. folgt.) — Hirſch, Friedrich, Die Obſervanz. Noch 
ein Beitrag zur Geſchichte des fränkiſchen Pfarrers. Ebd. 16, 174—180. — 
Keidel, Friedrich, Zur Geſchichte tes Orgelweſens. Ebd. 16, 188 f. — Spitta, Fr., 
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Ter amtliche Entwurf eines Geſangbuchs für die evang. Kirche Württembergs 
gepruft. Monatsſchr. f. Gottestienft und kirchl. Kunſt 17, 21—26, 53—59. — 
Günther,. Rudolſ, Der amtliche Entwurf eines Geſangbuchs für die evang. Kirche in 
Württemberg. Beſprochen von —. Monatsſchr. für Paſtoraltheologie, Jahrg. S 
(1911/12), 194—204. — Interims-Verordnung, wie es ... in den Freiherrl. 
Crailsbeimſchen ... Kirchen mit Haltung des Gottesdienſtes ... beobachtet werden 
folic. Beiträge zur baver. Kirchengeſch. 18, 242—246. — Bevſchlag, Fr., Zur kirchl. 
Geſchichte der Würzburger Diözeſe im 15. Jahrh. Beiträge zur baver. Kirchengeſch. 18. 
282—281. — Clauß. H., Separatiſten im Sttingiſchen. Beiträge zur bayer. 
Lirchengeſch. 18, 265—281. — Aus dem Brieſwechſel J. H. v. Weſſenbergs. Herausg. 
von W. Schirmer. Konſtanz, Reuß u. Itta. (Enthält manches auf Württemberg 
Bezügliche.) — Gerot, K., Die Wohlfabrtseinrichtungen des evang. Pfarrſtands 
in Württemberg. Enth. in: Aus dem Leben der evang. Kirche Württembergs .. ., 
berausg. von Max Mayer. S. 95—104. — Bayer, Gg., Charafterföpfe aus 
Württembergs kirchl. Vergangenheit. Ebenda S. 36—62. — Kolb, Chriſtoph, 
Die württembergiſchen Gemeinſchaften. Ebenda S. 26—36. — Müller, Karl, 
Zur Geſchichte der württ. Gottesdienſtordnung. Ebenda S. 1—10. — Feſtſchrift 
zur Jahrbundertſeier der Privil. Württ. Bibelanſtalt. Tl. 2. Die Privil. Württ. 
Bibelanſtalt 1812— 1912. Von Adolf Riſch. Stuttgart. Bibelanſtalt. — 
Boſſert, Guſtav, Vortrag über das Interim in Württemberg und die Spanier in 
Kirchheim. Kirchheim u. T. A. Gottliebs und J. Oßwalds Buchdruckereien. — 
Württembergiſche Zenſur und Katholiſches. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage 
S. 9 f., 13 f. — Gößler, W., Tie Pfarrhausbaulaſt für neu errichete evang. 
Kirchenſtellen in Altwürttemberg. Jahrbücher der württ. Rechtspflege, Bd. 24, 
S. 101—119. — Perſonalkatalog des Bistums Rottenburg i. J. 1912. Rotten- 
burg a. N. Selbſtverlag der biſchöfl. Kanzlei. — Brebm, Zur Geſchichte der letzten 
Lonſtanzer Diözeſanſynoden. Schwäb. Archiv 30, 81—86. — S., Taufe toter 
Kinder in Schwaben. Schwäb. Archiv 30, 26 f. — Die Motion des Biſchoſs von 
1841. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage S. 53 f., 57—59, 69 f., 73 f., 
77, 85 f. — B., Vom Roſenkranz in Württemberg. (Nach zwei Handſchriften der 
8. Landesbibliothek Stuttgart.) Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage S. 123 f., 
126f. 

Schulweſen (einfhl. Univerfität). Lang, Wilhelm, Die Tübinger Feuerreiter 
1828—1833. Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte der Burſchenſchaft und 
der deutſchen Einheitsbewegung, Bd. 3, S. 84—187. — Corpoliſte der Rhenania 
zu Tübingen 1827 —19 12. Stuttgart, Druck der J. G. Metzlerſchen Buchdruckerei. 
— Ströle, Albrecht, Das Tübinger Stift. Enth. in: Aus dem Leben der evang. 
Kirche Württembergs . . ., herausg. von Max Mayer, S. 11—26. — Willburger, 
Auguſt, Das Collegium illustre zu Tübingen. Tübingen, Verlag des Tübinger 
Bürger⸗Vereins. (S. A. a. Tübinger Blätter, Jahrg. 13.) — Schmidgall, Georg, 
Tübinger Studenten im Zeitalter der Orden und Landsmannſchaften 1770—1815. 
Tübinger Blätter, Jahrg. 14 S. 20—35. — Gauß, Karl, Die Berufung des 
Simon Grynäus nach Tübingen 1534/1535. Basler Jahrbuch, berausg. von 
A. Burckhardt⸗Finsler, A. Geßler und A. Huber, 1911, S. 88—130. — 
(F. Noack), Die Kunſtſammlungen des archäol. Inſtituts der Univerſität Tübingen. 
1911. Tübingen, Buchdr. der Tüb. Chronik, A. u. S. Weil. — Blerſch, Albert, 
Bericht über die Wirkſamkeit der Univerſitätsaugenklinik zu Tübingen in den 
Jahren 1909 und 1910. Tübingen, Pietzcker, 1911. (Tüb. Diff. 1912.) — 

Born. Sierteljahrth. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 33 


460 


Württembergiſche 


Umgelter, W., Geſchichte der freien Burſchenſchaft Arminia an der K. Techn. Hech— 
ſchule von 1887—19 12. Stutgart (Druck von Greiner u. Pfeiffer). — Geſchichte 
des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. Herausg. von der Württ. Kom: 
miſſion für Landesgeſch. Bd. 1. Bis 1559. (Bearb. von Karl Weller, Adolf Diebl, 
Jul. Wagner, Ludw. Ziemſſen.) Stuttgart, W. Kohlhammer. — Wagner, Jul., 
Die Gelehrtenſchulen im Gebiet des heutigen Württemberg von der Mitte des 
15. Jahrh. bis zum Anfang der Reformation. Wiſſenſchaftl. Beilage zu den 
Jahresberichten des K. Gymnaſiums zu Ludwigsburg für 1910 u. 1913. Stutt⸗ 
gart, Kohlhammer. (Iſt auch enth. in: Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in 
Württ.) — Lindmaier, C., Die Geſchichte unſeres Standes bis zur Gegenwart. 
(Verein der Präzeptoren und Reallehrer Württembergs.) Stuttgart, Decker u. Hardt. 
— Traub, Gottfried, [Über ſeine Schülerjahre.] Enth. in: Graf, Alfred, Schüler— 
jahre. Berlin, Buchverlag der „Hilfe“. S. 181—138. — Lilienſein, Heinrich, 
[über feine Schülerjahre.] Enth. in: Graf, Alfred, Schülerjahre. Berlin, Bud- 
verlag der „Hilfe“. S. 206 f. — Bundſchuh, Sof, Grundlinien zu einer Ge: 
ſchichte der innern Entwicklung der kath. Volksſchule Württembergs, Auf Grund 
der hauptſächlich gebrauchten Lehr- und Lernmittel und der amtlichen Verord— 
nungen geſchildert. Vierteljahrsſchrift zum Magazin für Pädagogik, Jahrg. 75 
S. 121—171. — Dasſ. mit dem Titel: Beiträge zur Geſchichte der inneren Ent: 
wicklung der kathol. Volksſchule Württembergs. Enth. in: Feſtſchrift zur Eröffnung 
des fatbol. Lehrerſeminars Rottweil, 17. Sept. 1912. Druck der Buchdruckerei 
des Heuberger⸗Bote, Spaichingen. (Teil einer preisgekrönten Schrift, die als 
Ganzes in Buchform erſcheinen ſoll.) — A. S., Ein Streifzug durch die Geſchichte 
des württ. Lehrerſtandes. Die Volksſchule, Jahrg. 70 (1910) €.977— 986. — 
Die Beſoldungsverhältniſſe der württ. Volksſchullehrer nach dem Geſetz vom 
14. Aug. 1911. Quartalſchrift f. Erziehung u. Unterr., Beilage zum „Vereins- 
boten“, Jahrg. 47, Heft 1. — Die Rechtsverhältniſſe der württ. Volksſchullehrer nach 
dem Geſetz vom 10. Juli 1912. Quartalſchrift f. Erziehung u. Unterr., Beilage 
zum „Vereinsboten“, Jahrg. 47, Heft 3 u. 4. — Schöttle, Die württ. Sonter: 
konſerenzen und ſonſtige Mittel der Lehrerfortbildung. (Am Anfang biſtoriſcher 
Überblick.) Pädagog. Blätter, Jahrg. 41, S. 173—185, 225—235, 281—291. 
— Denkſchrift zur Eröffnung des evangel. Schullehrerſeminars in Heilbronn. 
(Enth. geſchichtl. Nachrichten über die Seminare Eßlingen, Nürtingen, Künzelsau. 
Nagold, Backnang, Markgröningen, Lichtenſtern, Tempelhof, Heilbronn.) Nir- 
tingen, J. G. Sennerſche Buchdruckerei. — Gommel, H., Einblicke in die Bildung 
und Fortbildung des württ. Lehrerſtandes am Anfang des 19. Jahrh. Neue 
Blätter aus Süddeutſchland 39 (1910), S. 214— 228. — Selinka, R., Die 
Unterrichtsfächer der kathol. Volksſchule Württembergs in ihrer ſtufenmäßigen Cnt- 
wicklung. „Der Vereinsbote“, Jahrg. 47, 511—544, 555—858, 568—511. — 
Altenburg, Hans, Aus einer ſchwäbiſchen Dorſſchule vor 125 Jahren. Schwaben— 
ſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 20f. 


Kulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann, Schwäbiſches Wörterbuch. Lief. 37—11 


(Kälbleinsfleiſch —-Landkommentur). Tübingen, Laupp. — Württ. Archivinventare. 
Herausg. v. d. Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte. Heft 2: Die Pfarr- und 
Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravensburg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 
Heft 3: Tie Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen des Oberamts Künzelsau. — 
Schmid, Franz, Von den württ. Bibliotheken. Zentralbl. f. Bibliotheksweſen 29, 
162—170. — Mehring, Gebhard, Geſchichtsvereine in Württemberg. Rorre: 
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ſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumevereine 60, 
395 —388. — Beck, Alteſter Buchdruckkalender aus Schwaben. AChrͤK. 30, 65 f. 
— Höhn, Heinrich, Hochzeitsgebräuche II (= Mitteilungen über volkstümliche 
Überlieferungen in Württemberg, Nr. 6). WIbb. S. 1—46. — Lorcher, Fr., 
Geſchichtliches über unſere Vornamen. Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 13, 
900—322. — Kapff, Rudolf, Schwäbiſche Bergnamen. Sckwabenſpiegel, Jahrg. 5 
(1911/12), S. 394—396. — Derſ., Schwäbiſche Ortsnamen. Schwabenſpiegel, 
Jahrg. 5 (1911/12), S. 305 f. — Kolb. A. G., Adeliger Hausrat um 1500. 
Vierteljabrshefte des Zabergäuvereins 13, 38—43. — Aichele, Hermann, Die 
Zigeunerfrage mit beſonderer Berückſichtigung Württembergs. Stuttgart, Stuttg. 
Veteinsbuchdruckerei, o. J. (1911). (Tübinger Diſſert.) — Derſ., Der Zigeuner 
in der Vergangenheit, namentlich Württembergs. Lt BStAnz. 49—55, 65— 70. 
— Kofink, Heinrich, Kleine Beiträge zur Hohenlohiſchen Volkskunde. Monatsſchr. 
j. Paſtoraltheologie, Jahrg. 8 (1911/12), 390—395. — Kaltenbrunners Reife- 
erinnerungen aus dem Schwabenlande. Mitget. von Guſtav Wilhelm (aus dem 
Oberöſterreich. Jahrbuch für Literatur und Landeskunde (Linz 1845, Verlag von 
Vinzenz Fink). Schwäb. Merkur Nr. 455, 13 f. — Schmidt (Pfr. in Lopſingen), 
Ein Beitrag zur Volkskunde des Rieſes. Evang. Freiheit, Monatsſchrift f. d. kirchl. 
Praxis, Jahrg. 12, S. 58—67. — Tafel, S., Fragmente einer Handſchrift des 
9. Jahrh. in Ehingen a. D. Württ. Bierteljahrsbefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 
3495. — Breining, Bücherei eines ſchwäbiſchen Präzeptors (Johann Wachsring 
in Beſigheim) am Ende des 16. Jahrhunderts. Württ. Pierteljahrebefte f. 
Landesgeſch., N. F. 21, 317—324. — Brüſſele⸗Schaubeck, Felix von, Zum Zei: 
tungsweſen in Württemberg. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 
315. — Schwäbiſche Dialektdichtung in Marchtaler Schuldramen. Herausg. 
von M. Johner. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 269—314. — 
&nupfer, Karl, Die Mundarten des Rot-Tales (Oberamt Gaildorf). Tübingen, 
Laupp. (Tübinger Diſſert. 1912.) — -ck, Das Tabakrauchen in Schwaben. 
Vins 224. — Mühlbach, Ernſt, Beginn des Kaffeetrinkens bei der ſchwäb. 
Yandbevölferung. Heimat und Welt. Monatshefte ..., heransg. v. E. Mühlbach, 2 
(1911/12), S. 48. — Lauxmann, Theodor, Zur Erhaltung der ſchwäbiſchen 
Volkstrachten. LtBStAnz. 257 — 266. — Oſtermayer, Ernſt L., Geiſtergeſchichten 
von der Schwäbiſchen Alb. BlS AV. 24, 15—18, 61—62. — Beck., Lamenta 
Germaniae (Klagelied Germaniens.) [Aus der Zeit des Dreißigjähr. Krieges.] 
Schwäb. Archiv 30, 48. — Derſ., Bruſchius in Schwaben. Schwäb. Archiv 30, 
94—96. — Landenberger, Albert, Württembergiſche Theologen in fremden Län— 
tern vom 16. bis 18. Jahrh. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 
332—337. — Ein ſchwäbiſches Volksſeſt im Kaukaſus. Schwäb. Merkur Nr. 376, 
5—7. — Ein ſchwäbiſches Volksfeſt im Kaukaſus. Schwabenſpiegel, 5. Jahrg. 
(1911/12), S. 323 f., 333 f. — Ein ſchwäbiſches Volksfeſt im Kankaſus. Heimat 
und Welt, Monatshefte ..., herausg. von Ernſt Mühlbach, Jahrg. 2 (1911/12), 
S. 295—299. — Körner, Bernhard, Württemberger als Anſiedler in Weft- 
preußen. Archiv f. Stamm- und Wappenkunde 12 (1911/12), 45—48. — 
Laindl, R. F., Sitten und Lieder der Schwaben in Galizien. Sſterr. Rundſchau 
Bd. 32, S. 134—146. — Magvaren und Sachſen 1848 — 1911. (Anonym.) 
Leipzig, Dieterichſche Buchhandlung. (Bezieht ſich auch auf die Schwaben in 
Ungarn.) — Hartmann, R. J., Im Schwabendorf an der unteren Donau. Schwäb. 
Merkur Nr. 450, 9j. — Lauxmann, R., Bericht zum 50jährigen Jubiläum 
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(1562—1912) tee Württ. Tierfhutvereine. — S. a. Weingarten (K. Löffler) 
in Abt. 2 und Ochſenbach (K. Löffler) in Abt. 3. 

Kunſtgeſchichte. Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württembeig. 
Ergänzungsatlas. Donaukreis: Lief. 27/28 (= Lief. 61/62 d. Geſ W.), Lief. 29/30 
= Lief. 63/64 d. GeſW.). Eßlingen a. N., Pant Neff (Max Schreiber). — as. 
Inventar. Donaukreis: Lief. 42/44, Oberamt Blaubeuren, bearb. von Julius 
Baum; Lieſ. 45/48, Oberamt Ehingen, bearb. von Hans Klaiber. Ebd. 1911/12. 
— Kataloge der K. Altertümerſammlung in Stuttgart. Bd. 2. Palet, L., Schwä— 
biſche Glasmalerei. Stuttgart u. Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. — Gradmann, 
Eugen, Das K. Landeskonſervatorium und die Denkmalpflege in Württemberg. 
Feſtſchriſt ... der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, ©. 17—22. — Alte 
Goldſchmiedearbeiten ans ſchwäbiſchen Kirchenſchätzen. (Von der Ausſtellung kirchl. 
Kunſt in Stuttgart, Herbſt 1911.) Herausg. von Guſtavr E. Pazaurek. Mit 
182 Abbildungen auf 80 Lichtdrucktafeln und 5 Textabbildungen. Leipzig, Karl 
W. Hierſemann. Fol. — Alte Städtebilder aus Schwaben. Herausg. von W. Kick, 
Text von Julius Baum. Bd. 1. Stuttgart, W. Kick. — Banm, Julius, Sür- 
deutſchland. (S Die ſchöne deutſche Stadt, Bd. 1.) München, R. Piper u. Co. — 
Derſ., Die württ. Kunſt im Zeitalter Eberhards im Bart. Feſtiſchrift . . . der 


K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 105—114. — Vollmer, Hans, 
Schwäbiſche Monumentalbrunnen. Berlin, Ebering, 1906. (= Kunſtgeſchichtl. 
Sindien, herausg. von Ebering, Heft 11) — Derſ., Alte Brunnen in Süddeutſch— 


land. Schauinsland, Jahrlauf 38 (1911), 77—867. — Frankl, Paul, Die Glas: 
malerei des 15. Jahrh. in Bayern und Schwaben. (= Studien zur deutſchen 
Kunſtgeſchichte, Heft 152.) Straßburg, Heitz. (Teilweiſe auch im Jahrbuch der 
K. preuß. Kunſtſammlungen, Bd. 33, und als Münchener Diſſertation erſchienen. 
S. folg. Titel und unter Wild in Abt. 3) — Derſ., Beiträge zur Geſchichte der 
ſüdtentſchen Glasmalerei im 15. Jahrh. Straßburg, Heitz, 1911. Münchener 
Diſſert. 1910. — Muchall-Viebrook, Th., Dominikus Zimmermann. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der ſüddeutſchen Kunſt im 18. Jahrh. Archiv f. d. Geſchichte des 
Hochſtiſts Augsburg. Bd. 4, S. 1—81. — Klaiber, Chriſtoph, Die Grundriß— 
bildung der dentſchen Stadt im Mittelalter unter beſonderer Berückſichtigung ter 
ſchwäbiſchen Lande. Von der . . . Techn. Hochſchule in Stuttgart genehmigte 
Doktordiſſert. Berlin, Verlag von E. Wasmuth A.-G. — Baum, Julius, 
Theodors Fiſchers Kirchenbauten in Württemberg. Leipzig. J. J. Arnd, 1911. 
(Aus: „Der Profanbau.“) — Urff, G. S., Das ſüdweſtdeutſche Bauernhaus. 
Burgwart, Jahrg. 13, 7—12. — Haſak, Der Baumeiſter mit den zwei Halb: 
monten (nachzuweiſen in Maulbronn, Kloſterreichenbach, Alpirsbach). vr zt 
349—352. — Nägele, Anton, Die „drei elenden Heiligen“. Ikonographiſche 
Beiträge aus ſchwäbiſcher Kunſt zur baveriſchen Legende. Die Chriſtliche Kunſt 
(Monatſchrift) 8 (1911/12), 249 — 258, 278—290, 309—314. — Das mittel 
alterliche Hausbuch nach dem Original im Beſitze des Fürſten Waldburg-Wolſeag— 
Waldſee, im Auftrag des Deutſchen Vereins für Kunſtwiſſenſchaft herausg. von 
Helmuth Th. Boſſert und Willy F. Storck. Leipzig, Seemann. 40. — Boſſert, 
Helmuth Th., Ein Frühwerk des Hausbuchmeiſters. Zeitſchr. f. bildende Kunſt. 
N. F., Jahrg. 22 (1911), S. 139—145. — Flechſig, Eduard, Der Meiſter te? 
Hausbuchs als Zeichner für den Holzſchnitt. Monatshefte f. Kunſtwiſſenſchaſt, 
Jahrg. 4 (1911), S. 95—115, 162—175. — Derendinger, Ernſt, Das Benc: 
diktinerkloſter Münchaurach und die Hirſauer Bauſchule. Erlangen, Jacob. (Er— 
langer Diſſ.) — S. a. Stuttgart in Abt. 2. 
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Ruſik und Theater. Boſſert, Guſtav, Die Hofkapelle unter Eberhard III. 
1625—1657. Die Zeit des Niedergangs, der Auflöſung und der erſten Verſuche 
der Wiederberſtellung. Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch., N. F. 21, 69—137. 
— Holder, Auguſt, Die ſchwäbiſche Volksbühne in Vergangenheit und Gegenwart. 
Schwabenſpiegel, Sabrg. 5 (1911/12), S. 43—45, 59—61. 

Literaturgeſchichte. Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Im 
Auftrage der Württ. Komm. f. Landesgeſch. geſammelt und herausg. von Karl Steiff 
und Gebhard Mehring. Lief. 7 (Schluß des ganzen Werks). Stuttgart, W. Kohl⸗ 
hammer. — König, Anton, Württemb. kath. Lehrer als Dichter und Schriftſteller. 
Nachtrag. Vierteljahrſchr. z. Magazin f. Pädagogik, Jahrg. 75, 63—73. (Vgl. 
Vierteljahrſchr. 1910, Heft 1, und „Der ſchwäb. Schulmann“ 1910, Heft 1). — 
Gerſter, Matthäus, Der Lehrer im Spiegel der ſchwäbiſchen Dichtung. (= Der 
ſchwäb. Schulmann, herausg. von Sof. Karlmann Brechenmacher, Heft 8.) Stuttgart, 
Verlag des Kath. Schulvereins für die Diözeſe Rottenburg, 1911. — Derſ., „Der 
reichſte Fürſt“. Schwäb. Merkur Nr. 18, 1f. — Fiſcher, Hermann, Die ſchwä⸗ 
bibe Literatur vor Schiller. Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 107 f., 
115f. — Löffler, Karl, Das Bundesbuch der Freunde Hölderlins. Schwaben⸗ 
ſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 132—134, 141—143. — E. St., Ein altes 
Ravensburger Lied (des Johann Gäßler). Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage 
S. 165 f. 

Kecht und Verwaltung. Müller, Karl Otto, Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. 
Ibre Entſtehung und ältere Verfaſſung. (= Darſtellungen zur Württ. Geſch., 
Bd. 8.) Stuttgart, W. Kohlhammer. — Könnecke, Otto, Rechtsgeſchichte des 
Geſindes in Weft- und Siddeutſchland. Marburg. Elwert. (= Arbeiten zum 
Handels-, Gewerbe- und Landwirtſchaftsrecht. Herausg. von E. Heymann. Nr. 12.) 
— Statiſtiſches Handbuch für das Königreich Württemberg. Jahrg. 1910 u. 1911. 
Mit einer Karte. Herausg. von dem K. Stat. Landesamt. Stuttgart, Kohl⸗ 
bammer. — Grüner, F., Schwäbiſche Urkunden und Traditionsbücher. Ein 
Beitrag zur Prtivaturkundenlehre des früheren Mittelalters. Mitteilungen des 
Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung, Bd. 33, S. 1—78. — Groſſe, C. 
und Raith, C., Beiträge zur Geſchichte und Statiſtik der Reichstags- und Land⸗ 
tagewablen in Württemberg feit 1871. Nebſt einem Anhang, enthaltend die 
Ergebniſſe der Reichstagswahlen 1912 und der Landtagswahlen 1906/07 nach 
einzelnen Gemeinden. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Wintterlin, Friedrich, Die 
württembergiſche Verfaſſung 1815—1519. WIbb. S. 47—83. — Jungel, 
Julius, Der Begriff der Polizei im württ. Recht. Nach ſeiner geſchichtl. Entwick— 
lung dargeſtellt. (Tübinger Diſſ.) Plieningen, Druck von Friedr. Find. — 
Ziſterer, Albert, Das Verhältnis von Kirche, Staat und Gemeinde zur Volksſchule 
in Württemberg und ſeine geſchichtliche Entwicklung. Stuttgart, Druck und Verlag 
ter Akliengeſellſchaft „Deutſches Volksblatt“, 1908. (S Politiſche Zeitfragen in 
Württemberg, Nr. 13.) — Wolff, Ernſt, Das Königliche Verorduungsrecht in 
Württemberg. Tübingen, Laupp. (Tübinger Diſſ.) — Schauffler, Gerhard, Das 
Einwohnermeldeweſen in Württemberg mit beſonderer Berückſichtigung der Stutt— 
garter Verhältniſſe. Tübingen, Laupp. (Tübinger Diſſ.) — Frey, Karl, Die 
Rejorm der veranlagten Steuern in Württemberg. Berlin, Trenkel. (Münchener 
fU 1911) — Auer, Wilhelm, Die Wohljahrtseinrichtungen der K. Württ. Ver— 
febreanftalten unter Einbeziehung der Penſion. Heidelberg, Hörning, 1911. 
(Heidelberger Diſſ.) — Römer, Wilhelm, Die Verpachtung der Gemeindejagd nach 
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dem Württ. Jagdgeſetz vom 27. Okt. 1855. Stuttgart, W. Kohlhammer. (Heitel- 
berger Diſſ. 1912.) — Münzenmaier, Heinrich, Die korrektionelle Nachhaft auf 
Grund der Überweiſung an die Landespolizeibehörde, mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Verhältniſſe in Württemberg. Stuttgart, W. Kohlhammer. — (Seitel- 
berger Diſſ.) — Dobranicki, Mieczyslaw, Das Proportionalwahlgeſetz in der württ. 
Verfaſſungsreform. Borna-Leipzig, Noste. (Heidelberger Diff.) — Brandſeph, 
Walter, Die Realgewerberechte in Württemberg. Borna-Leipzig. Noste, 1911. 
(Heidelberger Diſſ.) — Berliner, Ludwig, Die ſtaatskirchenrechtliche Stellung der 
iſraelitiſchen Religionsgemeinden und ſonſtigen iſtaelitiſchen Religionsverbände 
Süddeutſchlands. Worms, Wormſer Verlags- und Druckerei-Geſellſchaft. (Auch 
bei Kauffmann, Frankfurt a. M.) (Gießener Diff.) 

undheits weſen. Medizinalbericht von Württemberg für das Jahr 1010. 
Im Auftrag des K. Miniſteriums des Innern herausg. von dem K. Medizinal⸗ 
kollegium. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Württ. Arztebuch. Herausg. vom Aus⸗ 
ſchuſſe des Württ. ärztlichen Landesvereins. 5. Ausg. Stuttgart, Expedition des 
Med. Korrefpondenzblattes. — Jaeger, H., Die Auflöſung der württ. tierärzt⸗ 
lichen Hochſchule vom Standpunkt der Tierſeuchenbekämpfung. Med. Korre— 
ſpondenzblatt f. Württ. 82, 21—24. — Bantle, Alfons, Joh. Friedr. Reichenbach, 
veibchirurgus des Herzogs Karl Eugen und feine Diſſertation Über eine nene 
Operationsmethode der Pupillenverwachſung (1767). Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Augenheilkunde in Württemberg. Med. Korreſpondenzblatt 82, 185—189. — 
Marquart, Zur Geſchichte der württ. Oberamtsphyſikate. Med. Korreſpondenz⸗ 
blatt 82, 242 — 244, 262—264. — Perf., Scheintod und Leichenſchau, geſchicht— 
lich beleuchtet. Med. Korreſpondenzblatt 82, 786—788. — Derſ., Pelikan 
(Barbiererfiegel) betreffend. Med. Korreſpondenzblatt 82, 528 f. — Schott, A., 
Die Bedeutung der Anſtalt Zwiefalten für das Irrenweſen Württembergs. Enth. 
in: Feſtſchrift zur Hundertjabrfeier der K. Württ. Heilanſtalt Zwiefalten (1812 
bis 1912). Gewidmet vom Verein württ. Nerven- und Irrenärzte. Berlin, 
Druck von G. Reimer. S. 5—11. (Auch in: Allgem. Zeitſchr. für Pſychiatrie und 
gerichtl. Med. Bd. 69, Heft 4.) — Derſ., Pſyvchiatrie und Fürſorgeerziehung in 
Württemberg. Ebenda S. 100—118. (Auch in: Allgem. Zeitſchr. für Pſpch. 
und gerichtl. Medizin, Bd. 69, Heft 4.) — Weyrauch, R., Gutachten über das 
Projekt einer württ. Landeswaſſerverſorgung. Erſtattet von den Mitgliedern der 
durch das K. Miniſterium des Innern ernannten Kommiſſion. . . . Berichterſtatter: 


R. Weyrauch. Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer. — Löffler, Karl, Zwei 
mittelalterliche Heilanweiſungen. WIbb. 140—142. — Johnſſon, J. W. S., 


Zur Kenntnis des ſüddeutſchen Examenweſens im 16. Jahrh. Janus. Archives 
internationales pour l'histoire de la médecine. 15 (1910). (14 Seiten.) 


Wirtſchaftsgeſchichte. Löwenſtein, Arthur, Geſchichte des württ. Kreditbank— 


weſens und feiner Beziehungen zu Handel und Induſtrie (1850—1870). [Teil 
druck.] Tübingen, Laupp. (Heidelb. Diff.) Vollſtändig in: Arch. f. Sozialwiſſenſck. 
u. Sozialpolitik, Ergänzungsheft 5. — Bräuhänſer, Manfred, Die Bodenſchätze 
Württembergs. Eine Überficht über die in Württ. vorhandenen Erze, Salzlager, 
Bauſteine, Mergel, Tone, Ziegelerden, Torflager, Quellen nuff., ihre Verbreitung. 
Gewinnung und Verwertung. Mit 37 Abbildungen. Stuttgart, E. Schweizer— 
bart. — Wolf, Emil, Das Salz in Württemberg. Seine Entſtehung und ſeine 
Geſchichte. (Beilage zum Jahresbericht der Oberrealſchule und des Realgymnaſiums 
in Heilbronn.) Heilbronn, Druck von A. Landerer. — Neumaun(-Martell), Paul, 
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Der Salzhandel, die Salinen und Salzbergwerke Württembergs im 19. Jahrb. 
Tübingen, Laupp. (Tübinger Diſſ. 1912.) Auch erſchienen m. d. T.: Martell, Paul, 
Salzbergbau und Salinenweſen in Württ. — Schmidt, Axel, Drei Tiefbohrungen 
auf Steinkohle am oberen Neckar (1854—1872, 1865—1875, 1888—1890). 
WIbb. 162—173. — Weber, Wilhelm, Die Bohnerzgruben der Schwäb. Alb und 
ihr ehemaliger Bergbau. BlS AV. 24, 405—410. — Burkhardt, G., Die Hod- 
äcker. BlS AV. 24, 420—424. — Weſtermann, Fr., Die Entwicklung des qe- 
werblichen Fortbildungsſchulweſens in Württemberg. Enth. in deſſ. die Entw. uſw. 
in Teutſchland. Karlsruhe, G. Braun. S. 88 —118. — Barth, Guſtav, Die 
Geſchichte der Bäckerei mit beſonderer Beziehung zu Württemberg. Stuttgart, 
Decker u. Hardt, 1911. (Sep.⸗Abdruck aus der Feſtſchrift der Bäckerei- und 
Konditoreiausſtellung in Stuttg. 1911.) — Trüdinger, Otto, Die Hypotheken⸗ 
bewegung in Württemberg in den Jahren 1909—1911. WIbb. 143—161. — 
Derſ., Der Liegenſchaftsverkehr und die Liegenſchaftspreiſe in den Jahren 1908 
bis 1010. WIbb. S. 84—95. — Aus den Anfangszeiten der Mauſerſchen 
Waffeninduſtrie. Schwäb. Merkur Nr. 294, 5. — Kramer, Hugo, Kleinhandel 
und Konſumvereine, beſonders in Württemberg. Reutlingen, Ertel u. Spörer. 
(Tübinger Tiff. 1912.) — Kaufmann, Paul Karl, Das Mühlengewerbe in Wiirt- 
temberg und Hohenzollern. Heidelberg, Druck von Pfeffer. (Heidelberger Diſſ. 
1912.) Auch im Buchhandel: Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer. — Gent 
ming, Alfred, Das Handwerkergenoſſenſchaftsweſen in Württemberg. Eine 
Monographie aus dem württ. Wirtſchaftsleben. Stuttgart, Enke, 1911. (Tü⸗ 
binger Diff. 1911.) (= Tübinger ſtaatswiſſenſchaftl. Abhandlungen, Heft 19.) — 
Wallerſteiner, M., Denkſchrift zum Projekt einer normalſpurigen Nebenbahn 
Isny — Eiſenharz—Ratzenried Wangen. Mit einer Kartenbeilage. Vom Ver⸗ 
faſſer des generellen Projekts. Herausg. von dem Eiſenbahnkomitee Isny —Eiſen⸗ 
barz— Ratzenried— Wangen. O. J. (1911). 49. — Denkſchrift zum Projekt einer 
normalſpurigen Nebenbahn Nenenbürg— Marxzell über Gräfenhauſen, Arnbach, 
Schwann, Conweiler, Feldrennach und Langenalb. Mit Überſichtskarte und Längen⸗ 
profilkarte. Vom Verfaſſer des generellen Projekts. Reg. Baumeiſter M. Waller- 
ſteiner. Herausg. von dem Eiſenbahnkomitee für die Bahn Neuenbürg — Marxzell. 
Tübingen, Druck von A. u. S. Weil, 1911. Fol. — S. a. Stuttgart (Neber) 
und Ravensburg (Hafner) in Abt. 2. 

Nünzweſen. Binder, Chriſtian, Württ. Münze und Medaillenkunde. Neu 
bearbeitet von Jul. Ebner. Bd. 2, Heft 1. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Ebner, 
Julius, Geiſtliche Münzprägung innerhalb der Grenzen des jetzigen Königreichs 
Württemberg. Feſtſchrift ... der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, 
S. 115—120. — Derſ., Unterſuchungen zur Münzgeſchichte der Grafſchaſt Hohen- 
berg. Blätter f. Münzfreunde Jahrg. 47, Sp. 5095—5102. — Derſ., Die 
Reichsmünzſtätte Ulm vom 11. bis 14. Jahrh. Blätter f. Münzfreunde Jahrg. 47, 
Sp. 5022— 5027. — Buchenau, H., Die Heilbronner Pfſennigmünze des Königs 
Siegmund. Blätter f. Münzfreunde 47, 5176—5182. — Gößler, Peter, Neue 
Münzfunde aus Württemberg (1909 — 1911.) Mit 3 Abbildungen. Württ. 
Vierteljabtshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 351—361. — Schöttle, Guſtav, Ein 
ländlicher Münzſchatz aus dem Schwedenkrieg. Reutlinger Geſchichtsblätter, 
29,93. Jahrg. (1911/12), 85— 87. — S. a. Altertümer, ferner Stuttgart in 
Abt. 2. 

Elementarereigniſſe. Lang, Rich., Das ſchwäbiſche Schwarmbeben von 1911/12. 
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Schwäb. Merkur Nr. 413, 9 f. — Sauer, A., Das ſchwäbiſche Erdbeben vom 
16. Nov. 1911 in ſeinen Beziehungen zu allgemeinen geodynamiſchen Vorgängen. 
Mitteilungen des Württ. Bezirksvereins des Vereins Deutſcher Ingenieure. 
Jahrg. 3, €.18—23, 26—82. (Auch ſeparat.) — Schmidt, A. v., und K. Mack, 
Das ſüddeutſche Erdbeben vom 16. Nov. 1911. WIbb. S. 96—139. — Sauer, 
Das ſchwäbiſche Erdbeben vom 16. Nov. 1911. Li BStAnz. 16. — W., Ein 
„Erdbebenbrief“ aus dem Jahr 1524. LtBStA. 9—12. — Vom Erdbeben (am 
16. Nov. 1911) und feinen Folgen. BlSA V. 24, 51—58. 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung. Gradmann, Robert, Die ländlichen Siedlungsformen Wirt- 
tembergs. Petermanns Mitteilungen aus J. Perthes geogr. Anſtalt, Bd. 56 
(1910), Halbbd. 1, S. 183—180, 246—249. — Derſ., Begleitworte zur Sied⸗ 
lungskarte des Königreichs Württemberg. WIbb. 427—431. — Walfiſch, Ephraim 
Eduard, Die Anhäufung der Siedlungen im Königreich Württemberg. Eine 
ſtatiſtiſche Studie. Mit 5 Kartogr. und 4 Tab. München, Käsbohrer. (Tübinger 
Diſſ. 1912.) — Hülſen, Friedrich, Die Beſitzungen des Kloſters Lorſch in der 
Karolingerzeit. Berlin, Ebering, 1911. (Berliner Diff. 1911.) [Soll voli: 
ſtändig erſcheinen als Heft 105 der Hift. Studien, veröffentl. von Gbering.] 

Aalen. Jäger, Theodor, Bilder aus der Geſchichte und dem Leben der evangel. 
Diözeſe Aalen. Aalen, Stierlinſche Buchdruckerei. 

Alpirsbach. Schmid, Theodor, Das Krähenbad bei Alpirsbach. A. d. Sch. W. 20, 


151—153. — erf., Das Krähenbad bei Alpirsbach. Unterhaltungsblatt des 
Schwarzw. Boten, Jahrg. 78, S. 514 f. — Derſ., Die alte Zollernſtätte [Alpirs⸗ 
bad. Württ. Zeitung Nr. 221, S. 9g. — Derſ., Recht und Brauch im Kloſter 


Alpirsbach. Schwarzw. Bote, Unterhaltungsblatt Jahrg. 78, Nr. 122. — S. a. 
Kunſtgeſchichte in Abt. 1 (Haſak). 

Altenſtadt b. Geislingen. Feſtſchrift zur Erinnerung an die Vereinigung der Gr: 
meinde Altenſtadt mit der Stadtgemeinde Geislingen, 1. April 1912. Rückblick 
auf Altenſtadt. Sep. A. aus der Altenſtadter Zeitung. — Gößler, Peter, Ter 
Stelettfund von A. Geislinger Zeitung, Jahrg. 66, Nr. 172. 

Altenſteig. Böhmler, H., Geſchichte von Altenſteig Stadt, Altenſteig Dorf und 
Felten Filialorten Zumweiler, Heſelbronn und Lengenloch. Altenſteig, im Selbit- 
verlag des Verfaſſers, 1911. 

Althauſen OA. Mergentheim. Zimmermann, Karl, Noch einmal das „Freidorf“ 
Althauſen. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 206—209. 

Attenweiler. S. Biberach a. R. (Gegenreſormation). 

Anendorf. Renz. Otto, Gansloſen-Auendorf. BlS AV. 24, 249—254. — 
Kirſchmer, V. M., Aus Auendorf, Haberertreiben. Ebd. 368 f. — Schimpf, 
Theodor, Noch einmal „Gansloſen“. Ebd. 369 ff. 

Backnang. Köſtlin, Fr., Backnang in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Blätter 
des Murrgauer Altertumsvereins Nr. 40. — Derſ., Backnang im 18. Jahrh. Ebd. 
Nr. 42 u. 43. — Hildt, Guſtav, Backnanger alte Häuſer und ihre Bewohner. 
(Fortſ.) Ebd. Nr. 39 (1911), Nr. 41 (1912). — S. a. Abt. 1, Schulweſen 
(Denkſchrift). 

Balingen. Pfeffer, Albert, Die nen entdeckten frühmittelalterlichen Decken- und 
Wandmalereien in der Friedhofkirche zu Balingen. Ohne O. und J. — Chrift, 
Hans, Romaniſche Deckenmalereien aus der Friedhofkirche in Balingen. Feſt— 
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ſchtijt ... der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, 95—104. — S. a. 
Altertümer. (E. Nägele und Ludwig Wilſer.) 

Jebenhauſen. Grüner, Fr., Schwäbiſche Urkunden und Traditionsbücher. [Han⸗ 
delt über Bebenhauſen, Isny, Kloſterreichenbach, Komburg, Ochſenhauſen, St. 
Georgen, Weingarten, Weißenau, Zwiefalten.] Mitteilungen des Inſtituts für 
oͤſterr. Geſchichtsſorſchung, Bd. 33, S. 1 ff. 

Sergerhbaufen. S. Biberach a. R. (Gegenreſormation). 

drberach a. R. Rummel, Der letzte Verſuch einer Gegenreformation in Biberach 
und deſſen hoſpitäliſchen Ortſchaften 1628 — 1649. (Nach den Akten im kathol. 
Stadtpfarrarchiv zu Biberach.) Schwäb. Archiv 30, 17—22, 38—43, 59—64, 
56—89, 104—110, 118—120. — S. a. Recht und Verwaltung (Müller, 
Oberſchwäb. Reichsſtädte) in Abt. 1, ferner Klod in Abt. 3. 

Sinzwangen OA. Riedlingen. S. Riedlingen (Bruderſchaften). 

Sırlendorj. S. Biberach (Gegenreformation). 

tlaubeurem. Habicht, V. C., Das Gothaer Liebespaar und der Hochaltar zu 
Blaubeuren. Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft 35, 546—548. — Bach, Max, 
Das Stadtwappen von Bl. BlS AV. 24, 3—10. — S. a. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. 

Sebringen. Ritz, A., Aus der Vergangenheit der Gemeinde Böhringen im 
Uracher Amt. Urach, Fr. Bühler. 

dtackenheim. S. Seybold, Familie, in Abt. 3. 

Stauden. Kreeb, Eine Schulepiſode aus der guten alten Zeit. Württ. Vierteljahrs— 
befte f. Landesgeſch., Nr. F. 21, 325—331. 

*Sudborm. S. Recht und Verwaltung (Müller, Oberſchwäb. Reichsſtädte) in Abt. 1. 

Surgrieden. S. Biberach a. R. (Gegenreſormation). 

Calw. Mönch, W., Heimatkunde vom Oberamt Calw. Für Schule und Haus, 
berausg. v. d. Pädag. Lehrerleſegeſellſchaft Calw. Druck von A. Elſchläger, Calw. 
— Terſ., Die Landwirtſchaft des Bezirks Calw in alter und neuer Zeit. Enth. 
in: Feſtſchrift für das Landw. Bezirkejeft in Calw am 21. und 22. Sept. 1912. 
Truck der A. Olſchlägerſchen Buchdruckerei, Calw. — Müller (OA. Arzt in Calw), 
Die Pocken im Oberamtsbezirk Calw 1849 — 1910. Med. Korreſpondenzblatt 82, 
201—203. — Derſ., Die Sterblichkeitsverhältniſſe durch epidemiſche Krankheiten 
im Oberamt Calw 1851—1910. Med. Korreſpondenzblatt 82, 009—612. — 
K., Calws Induſtrie i. J. 1784. Lt BSt Anz. 158—100. — Das Färberſtift 
in C. 1621. Lt St Anz. 395. — Mlarquart], A., Warum Stadt und Amt C. 
mit Zavelſtein über die Steuererhebung ſich unterm 25. Nov. 1734 zu beſchweren 
böchſt gedrungen waren. A. d. Sch. W. 20, 82 f. 

cannjtatt. Kaim, Emil, Die katholiſche Gemeinde in C. Zum Beſten der Martins— 
Tue beransg. von —. Cannſtatt, Verlag des Kath. Stadtpfarramts. 

Taugendorf. S. Riedlingen (Bruderſchaften). 

Degerloch. Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum des Turnvereins Degerloch, 
Eingetr. Verein, 1886—1911. Degerloch, Druck von H. Haug. 

Tettingen CA. Rottenburg. S. Altertümer in Abt. 1. 

Donzdorf. S. Wernau in Abt. 3. 

Echterdingen. S. Altertümer in Abt. 1. (Berfu.) 

Ebingen a. D. S. Kulturgeſchichte und Kunſtgeſchichte in Abt. 1. 

Einſiedel CH. Tübingen. S. Altertümer in Abt. 1. (erf) 

ellwangen. Boſſert, Guſtav, Tie Gründung des Kloſters Ellwangen. 3. Teil. 
Ellwanger Jahrbuch 1912/13, S. 30— 49. (Die ganze Arbeit auch ſeparak: 
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Ellwangen, Franz Bucher, 1918.) — Häcker, Otto, Die Stiftskirche zu E. und ihre 
Erneuerung. BISVA. 24, 303—308, 851—355, 371—376. (Auch ſeparat: 
Tübingen, Gg. Schnürlen.) — Staudacher, B., Aus der Verkehrsgeſchichte der Fürft- 
propſtei E. Der Feierabend (Beil. z. Ipf⸗ u. Jagſtztg.) 1910, Nr. 37 u. 41. — 
Mack, Die ehemalige fürſtbiſchöfl. Reſidenz und heutige Kreisſtadt E. Mitteil. des 
Bundes f. Heimatſchutz i. Württ. u. Hohenz., Jahrg. 4, Nr. 1. — Binnig, Sebaſtian, 
Führer durch Ellwangen a. d. Jagſt und Umgebung. Mit Stadtplan, zahlr. Bildern 
und Originalzeichnungen von Zeichenlehrer Ed. Wengert, Ellwangen. Herausg. 
Buchdr. ber Ipf- u. Jagſtzeitung, Verlag Fr. Bucher, o. J. (1911). — Die Alter: 
tümerſammlung auf dem Schloß Ellwangen. (Sep. A. a. d. "pt, u. Jagſtzeitung.) 
— Gößler, Peter, Die Ellwanger Altertümerſammlung. Schwäb. Merkur 
Nr. 287, 5. — Die Altertümerſammlung [in E.]. Ellwanger Jahrbuch 1912/13, 
S. 113—124. — Riede, Anton, Beſchreibung des Oberamtsbezirks E. Ein 
Beitrag zur Heimatkunde für Schule und Haus. Dritte, erweiterte und mit Illu— 
ſtrationen verſehene Auflage. Ellwangen-Jagſt, Franz Bucher. — (Ellwanger 
Urfehdebriefe im Mähriſchen Landesarchiv zu Brünn.] Mitget. von B. Bretbol;. 
Stud. u. Mitt. z. Geſch. d. Benediktinerordens 32 (N. F. 1), 1911, S. 525 f. — 
Jahreschronik (für Stadt und Bezirk E.). Ellwanger Jahrb. 1912/13, S. 50—56. 
— Ellwanger Kunſtblätter. In Verbindung mit Photograph C. Wiedmaver und 
Zeichenlehrer Wengert beransg. vom Ellwanger Geſchichts- und Altertumeverein. 
Blatt 1—3. 1911. — S. a. Altertümer in Abt. 1 und Reismüller in Abt. 3. 

Enzberg OA. Maulbronn. Schwarz, Karl, Von der Deutſchen Turnerſchaft zum 
Arbeiter⸗Turnerbund. Die Geſchichte des Turnvereins Enzberg von 1889 — 1911. 
Enzberg, Buchdruckerei G. Engelhardt. — S. a. Altertümer in Abt. 1. 

Eßlingen. Häberlen, Max, Studien zur Verfaſſungsgeſchichte der Reichsſtadt 
Eßlingen. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 1—68. (Auch als 

Tübinger Diff. erſchienen. Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer, 1911.) — 
Widmaier, Alfred, Die Maſchinenfabrik in Eßlingen. Zeitſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure, Bd. 56, S. 807—917. (Auch feparat.) — S. a. Abt. i, 
Schulweſen (Denkſchrift). 

Eutingen OA. Horb. Müller, K. O., Ein Eutinger Jahrtagskalender aus dem 
15. Jahrh. (1429). (Fortſ. und Schluß.) Reutl. Geſchichtsbl., Jahrg. 22/22 
(1911/12), S. 49—53, 65—71.— Kirn, Von der Ruine zu Entinger Tal. [ie] 
Reutl. Geſchichtobl. 22/23 (1911/19), S9—99. 

Falkenſteiner Höhle. Maſſatſch, Karl, Die Falkenſteiner Höhle in Wort und 
Bild. BlS AV. 94, 177—192, 355 —360. — Deibele, Albert, und Lang, Ludwig. 
Zur F. H. BlS AV. 24, 257 — 262, 424—420. 

Fautsberg OA. Calw. Odendahl, Carl Ernſt, Geſchichtliches über Burg und Herr— 
ſchaft Fautsberg. A. d. Sch. W. 20, 220—234, 253—200, 274 — 278. 

Felldorf. S. Megenzer in Abt. 3. 

Feuerbach. S. Altertümer in Abt. 1. (N. Kallee.) 

Franken. Hartung, Fr., Geſchichte des Fränkiſchen Kreiſes. Darſtellung und Akten. 
Bo. 1. Die Geſchichte des Fränkiſchen Kreiſes von 1521— 1559. (= Veröffent— 
lichungen der Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte, Reihe 2, Bd. 1.) Leipzig. 
Kuele n. Meyer, 1910. 

Freudental. S. Geſch. des Fürſtenhauſes in Abt. 1. (Selter.) 

Friedrichshaſen. S. Zur Jahrhundertſeier der evang. Gemeinde Fr. Schwäb. 
Merkur Nr. 491, 0 f. 
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Gaildorf. Gmelin, Albert, Sitten und Bräuche im Oberamt Gaildorf. Schwaben⸗ 
ſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 134 f., 190 f. — S. a. Kulturgeſchichte (Kupfer) 
in Abt. 1. 

Gerabronn, Oberamt. Botſch, K., Layh, H., Bürger, K., König, Fr., Unſere 
Heimat! Das Oberamt Gerabronn. Mit reichem Bilderſchmuck von Herm. 
Schäfer, einer Tabelle der Wohnplätze und einer Oberamtskarte. Gerabronn, 
Druck und Verlag von Alb. Wankmüller, 1909. — Weinland, Franz, Zur Cnt- 
ſtehung und Entwicklung der Kirchen und Pfarreien im Oberamt Gerabronn. 
BW G., N. F. 16, 97—120. 

Giengen a. Br. Med, Leonh., 50 Jahre im Dienſte der Volkskraft! 1861—1911. 
Rückblick auf die Geſchichte des Turnvereins Giengen aus Anlaß des 5 jährigen 
Weftebené. Giengen a. Br., Druck von O. Meiſenburg, 1911. 

Gingen a. F. S. Altertümer in Abt. 1. (Gößler.) 

“mind Weſer, R., Zur Erklärung mittelalterlicher Kunſtwerke. (Gmünder Kunſt.) 
AChrK. 30, S. 6—11. 

wöffingen. S. Riedlingen (Bruderſchaften). 

Feldberg OA. Neresheim. S. Altertümer in Abt. 1. (Berſu.) 

nöppingen. Klaiber, Hans, Das Schloß zu G. Feſtſchrift . . . der K. Altertümer— 
ſammlung in Stuttg. 1912, 121—197. — Hofmann, Friedrich H., Fayencen von 
Göppingen. Der Cicerone, Jahrg. 4, S. 808—811. — Feſtſchrift zum 50jährigen 
Inbiläum des Chriftl, Vereins junger Männer Göppingen (E. V.), 1862 — 1912. 


(Gͤppingen, Druck von Müller u. Bürkle. — Mauch, Theodor, Der Göppinger 
Sauerbrunnen bei Thomas Murner. Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), 
S. 76f. 


Großſachſenheim. Holder, A., u. a. Die Sachſenheimer Gegend. Vierteljahrs— 
befte des Zabergäuvereins 13, 53— 84. 

Gündelbach. S. Lichtenberg. 

Guſſenſtadt. Thierer, Georg, Ortsgeſchichte von G. auf der Schwäbiſchen Alb. 
Erforſcht und bearbeitet von —. Bd. 1. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. 

Hall, Schw. Heimatkunde für Stadt und Oberamt Hall. Herausg. von Friedrich 
Wagner in Verbindung mit Emil Gokenbach, Heinrich Sauſele, Heinrich Tröfter, 
Emil Weber. Schw. Hall, Druck und Verlag der E. Schwendſchen Buchdruckerei. 
— John, Konſtantin, Die Abiturienten des K. Gymnaſiums zu Schw. Hall 1877 
bis 1912. Zuſammengeſtellt von —. Beil. zum Jahresbericht des K. Guns 
naſiums zu Hall. Schw. Hall, Druck von E. Schwend. — Weiſſer, Gottlob, Diako— 
niſſenanſtalt Schwäbiſch Hall in 25 Jahren 1886— 1911. Schw. Hall, Hörger— 
ſche Buchdruckerei vorm. O. Fritſch. — S. a. Heilbronn (Beck). 

Heidenheim. Gaus, E., Heidenheim und ſeine Umgebung. Heidenheim, Härlen. 
— Stein, Richard, Amtswechſel auf der Pfarrei Heidenheim im J. 1575. BWR., 
N. F. 16, 186—188. — S. a. Altertümer in Abt. 1. 

Heilbronn. Krauß, K., Zur Geſchichte des Heilbronner Stadttheaters. Buch— 


druckerei von Carl Wulle, Heilbronn a. N. — Lebensbilder hervorragender Heil— 
bronner. (Sep. A. aus dem Heilbronner Generalanzeiger.) Heilbronn, Druck der 
Schellſchen Buchdruckerei (Viktor Krämer). — Feſtſchrift zum 50jährigen Beſteben 


des Handelsvereins Heilbronn, e. V. Im Auftrag des Ausſchuſſes nach den Akten 
verfaßt von Joh. Friedr. Dürr. O. O. — Beck, Paul, Heilbronn und Hall am 
Ausgang des 18. Jahrh. (Nach einer alten Reiſebeſchreibung.) Monatsſchriſt für 
Cbriſtl. Sozialreform 1911. Maiheft. 9 Seiten. — Cramer, Max, Marlou: 
naſium Heilbronn a. N. Bücherverzeichnis der Lehrerbibliothek. Bearbeitet von —. 
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II. Teil. Heilbronn a. N., Druck von C. Rembold. O. J. (1911). (Beilage zum 
Jahresbericht 1911.) — S. a. Abt. 1, Schulweſen (Denkſchrift) und Münzweſen. 

Heiligkreuztal. Steinhauſer, Gebhard, Zur Geſchichte des Kloſters Heiligkteuz— 
tal. Studien und Mitteilungen zur Geld. des Benediktinerordens 33, N. F. 2, 
552—558. — Hauber, Anton, Heiligkreuztal. BlS AV. 24, 33—42, 77—86, 
118—124. 

Heſelbronn. ©. Altenſteig. 

Hiltenburg b. Ditzenbach. Haßl, G., Die H. BlSAV. 24, 209 — 212. 

Hirſau. Bach, Max, Die Aurelinskirche zu H. AdSchW. 20, 097—100. — Boſſert, 
Eduard, Aus Hirſaus großer Zeit. [Auf Grund der Quellen bearbeitet.] Deutſche 
Reichspoſt, Unterhaltungsbeilage, in 42 Abſchnitten verteilt auf Jahrg, 40, 1911, 
Nr. 56—267. — S. a. Kunſtgeſchichte in Abt. (Derendinger). 

Hoheneck OA. Ludwigsburg. S. Altertümer in Abt. 1. (O. Paret.) 

Hohenheim. Bach, Max, Zur Baugeſchichte von Hohenheim. Feſtſchrift .. . der 
K. Altertümerſammlung in Stuttgart, 1912. 128—130. 

Hobenneuffen. Metzger, Joh., Ein Staatsgeſangener auf Hohenneuffen im 
17. Jahrh. (Karl Michael Ulrich Roſenblut, Rechenbanksrat, geſt. 24. Aug. 1686.) 
Reutl. Geſch.⸗Bl., Jahrg. 22/23 (1911/12), S. 59—62. 

Holzheim, (Ober), ON. Laupheim. S. Biberach a. R. ( Gegenreformation.) 

Horgen bei Rottweil. Boſſert, G., Orkunwald — Horgen? Württ. Vierteljahrs— 
hefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 174 f. 

Hörlebach OA. Hall. Fehleiſen, Der alte Landturm bei Hörlebach OA. Schw. Hal. 
Burgwart, Jahrg. 13, 88. 

Jagſthauſen. S. Altertümer in Abt. 1. 

Jeſingen OA. Kirchheim. Alte Wandmalereien in der Kirche zu J. Schwäb. Merkur 
Nr. 366, 5. 

Ingerkingen. S. Biberach a. R. (Gegenreſormation.) 

ony. Lindner, Pirmin, Profeßbuch Petershanſen. Mit einem Anhang. Die Abte 
und Religioſen der ehemaligen Venediktiner-Reichsabtei Jony. Kempten, J. Köſel 


1911. (= Deff. D Profeßbücher ſüddeutſcher Benediktinerabteien. V.) — S. a. 
Bebenhauſen; ferner: Recht und Verwaltung (Müller, Oberſchwäb. Reichsſtädte! 
in Abt. 1. 


Kaltental. Krämer, Wilhelm, Das Schloßgut Kaltental vor 200 Jahren 
BiS VA. 24, 909—102. 

Kanzach. S. Riedlingen. 

Kapfenburg. Feilmayr, Fr., Allerlei Kriegsgeſchichten aus dem Kapfenburger 
Gebiet. Ellwangen, F. Bucher. (=: Beiträge zur Lauchheim-Kapſenburger Ge— 
ſchichte, Nr. 7.) 

Kenneuburg. Krauß, Die Erweiterungsbauten der Privatheilanſtalt Kennenburg 
bei Eßlingen. Med. Korreſpondenzblatt 82, 149 — 154. 

Kentbeim Mönch, W., Das Kirchlein zu K. AdSchW. 20, 4—6, 40. 

Kirchberg XX. Sulz. Eine Mutter-Gottes-Erſcheinung von 1640 zu Kirchberg. 
Schwäb. Merkur Nr. 479, 9 f. 

Kirchheim u. T. Boſſert, Guſtav, Vortrag über das Interim in Württemberg 
und die Spanier in Kirchheim. Kirchheim u. T., A. Gottliebs und J. Brat? 
Buchdruckereien. — Schürer, Kurt, Geſchichte des Turnvereins Kirchbeim Ied. 
Feſtſchriſt zur Feier feines 50jährigen Beſtehens, 1861— 1911. Kirchbeim 
u. T., Druck von A. Gottliebs u. J. Oßwalds Buchdruckereien. (1911.) — 
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. Karl, und J. L. Jetter, Unter der Teck. Heimatkundliches Leſebüchlein. 
2. Aufl. Kirchheim u. T., Verlag von A. Gottliebs u. J. Oßwalds Buchdrucke⸗ 
teien. (1911.) 

Lleinſachſenheim. S. ren: 

Vlejterretfenbad. S. Bebenhauſen; ferner Kunſtgeſchichte in Abt. 1 (Hafal). 

tambura, Kloſter. S. Bebenhauſen. 

tengen. XI., Zur Geſchichte der Köngener Brücke. Schwäb. Merkur Nr. 301, 5. 
— S. a. Altertümer in Abt. 1. 

Lenigsfeld (ehemals württembergiſch). Heyde, Gerhard, Die Geſchichte Königs- 
feits 1807 — 1912. Königsfeld, Druck und Verlag von Waldemar Dahl. 

kinzelsan S. Abt. 1. Schulweſen (Denkſchrift) und Kulturgeſchichte (Archiv— 
inventare). 

vangenau. S. Ulm. (P. Beck.) 

Lauchheim. Chrift, Fr., Die Dienſtvorſchriften der Schullehrer zu Lauchheim in 
ter zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Ellwangen, Fr. Bucher. (= Beiträge zur 
Lauchbeim-Kapfenburger Geſchichte. Herausg, von A. Gerlach. Nr. 9.) 

zaudenbach. Schermann, Max, Die Bergkirche bei Laudenbach. Ihre Geſchichte 
und ibre Kunſtſchätze. Ein Gedenkblatt zur Fünfhundertjahrfeier der Gründung. 
Mit vielen Abbildungen und zwei Zeichnungen. Mergentheim, J. Thommſche Buch— 
druckerei und Verlag. 

Laupheim, Oberamt. S. Altertümer in Abt. 1. (Wetzel.) 

Lengenloch. S. Altenſteig. 

teenfera. Hoffmann, Guſtav, Aus den Schreckensjahren des Leonberger Amts 
nach der Nördlinger Schlacht. Württ. Vierteljahrsbefte für Landesgeſch., N. F. 21, 
167—172. 

veutkirch. (Braun, Theodor) Was uns die alten kirchlichen Regiſter fagen. Blätter 
aus der evang. Gemeinde Leutkirch, Jahrg. 8 (1911), 21—27, 37—46, 
9 (1912), 2—7, 9—15. — S. a. Recht und Verwaltung (Müller, Oberſchwäb. 
Reichsſtädte) in Abt. 1. 

Lichtenberg, Burg. [Nägele, E.] Burg Lichtenberg und Oberſtenſeld. BlS AV. 24, 
115—420. 

Yıbtenberg, Flurname auf Gündelbacher Markung. Württ. Vierteljahrshefte für 
Landesgeſch., N. F. 21, S. 174. (G. Boſſert.) 

vichtenſtein, Schloß. Bach, Max, Zwei Bilder aus dem Marienleben auf Schloß 
vichtenſtein. Reutl. Geſchichtsbl., Jahrg. 22/23 (1911/12), S. 77 f. 

Yıdtenftern S. Abt. 1, Schulweſen (Denkſchrift). 

Liebenzell. Mehlis, C., Vorgeſchichtliche Befeſtigungen bei Liebenzell. Ad Sch W. 
20, 213. 

vord. Mehring. Gebhard, Aus dem Kloſter Lorch. Württ. Vierteljh. f. Landesgeſch., 
N. F. 21, 175—177. — ©. a. Kriegsgeſchichte in Abt. 1. (G. Hoffmann.) 

*ementa[ bei Friedrichshafen. Marquart, Das ehemalige Kloſter Löwental. 
Teutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage S. 157. 

vudwigsburg. Hoffmeiſter, Otto, Denkſchrift zum 50jährigen Jubiläum der 
Ludwigsburger Feuerwehr. Verfaßt unter Benützung der Protokolle und Rapport— 
bücher im Auftrag des Verwaltungsrats von Kommandant —. Ludwigsburg, 
Ungebeuer u. Ulmer, K. Hofbuchdrucker, 1911. — Die Spar- und Vorſchuß— 
bank Ludwigsburg, e. G. m. u. H., 1862—1912. Ludwigsburg, Druck von Ernſt 
Maier. — Kr., Das Viſcherzimmer in L. Schwäb. Merkur Nr. 515, 9. 
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Marbach a. N. Föhr (sen.). Bilder aus Marbachs Vergangenheit. Schwäb. 
Merkur Nr. 419, 9f. 

Marchtal. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. 

Markgröningen. S. Abt. 1, Schulweſen (Denkſchrift). 

Maulbronn, Oberamt. Mettler, Adolf, Die alten Holzhäuſer im Oberamt Maul— 
bronn. Lt BStAnz. 193—203. — S. a. in Abt. 1, Kunſtgeſchichte (Sajat). 
Mergentheim. Klaiber, Hans, Das Hoch- und Deutſchmeiſterſchloß zu Mergent- 
heim. Münchner Jahrbuch der bildenden Kunſt, S. 4—27. — Schermann, Max. 
Das Studium der Philoſophie in der Deutſchordensſtadt Mergentheim von 1754 
bis 1804. (Nach den Deutſchordensakten des K. Archivs in Ludwigsburg.) zeit- 

ſchrift f. Geſch. d. Erz. u. d. Unterer. 2, 12—24. 

Merklingen OA. Blaubeuren. S. Ulm. (P. Beck.) 

Mömpelgard. B. Mériot, Les inscriptions de l'ancien comté de Montbéliard 
et des seigneuries limitrophes. Mémoires de la société d' emulation de Mont. 
beliard. Vol. 41, 1— 239. 

Munderkingen. Sazungen für die Teutſche und Lateiniſche Schul zu Munder— 
khingen, verfaſſet von P. Edmundo Sartor, Pfarrherr alda 1744. Handſchriit 
im Rathausarchiv zu M., mitgeteilt von Wilhelm Reinhardt. (= Der Schwäbiſche 
Schulmann. Herausg. von Iof. K. Brechenmacher, Heft 10.) Stuttgart. Auch 
abgedr. in: Vierteljahrſchrift zum Magazin für Pädagogik, Jahrg. 75, 67—65. 

Münſingen. Beſchreibung des Oberamts M. Herausg. vom K. Statiſtiſchen 
Landesamt. Zweite Bearbeitung. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Nagold. S. Abt. 1, Schulweſen (Denkſchrift). 

Neckarſulm. Hegele, A., Feſtſchrift zum 50jährigen Jubiläum der Freiw. Feuer— 
wehr in Neckarſulm am 6., 7. und 8. Juli 1912. Im Auftrag des Verwaltunge— 
rats verſaßt. Neckarſulm, Druck der Unterländer Volkszeitung e. G. m. b. H. 

Neckartal. Bunſen, M. v., Auf dem Neckar. Eine Bootfahrt. Deutſche Rundſchau, 
Bd. 151 S. 236—256, 431—449, Bd. 152 S. 77—93. 

Neidlingen. Kirſt, Karl M., Die Neidlinger Tropfſteinhöhle. BlS AV. 24, 
393—395. 

Neubulach. Koch, K. A., Ehemalige Burg auf dem „Schloßberg“ bei N. Ad Sch W. 20, 
34 f., 75 f. 

Neuneck. Koch, K. A. Burg Neuneck. Ad SchW. 20, 185—187. 

Nürtingen. Bopp, A., Muſikaliſches aus dem Nürtinger Hoſpitalarchiv. Schwäb. 
Merkur Nr. 161, 9. — S. a. Abt. 1. Schulweſen (Denkſchrift). 

Oberdiſchingen. Brenda (OA.Richter). Die Pfarrkirche zu O. Lt Stenz. 
97—103. 

Oberdorf bei Bopfingen. S. Altertümer in Abt. 1. (Hertlein.) 

Oberholzheim. S. Biberach a. R. (Gegenreſormation). 

Oberkirchberg OA. Laupheim. Stotzingen, O. Frhr. v., Ein Graf von Kirchberg 
(Patrick Ruthven) im 17. Jahrh. Württ. Vierteljh. f. Landesgeſch., N. F. 21. 
266— 268. 

Oberndorf a. N. S. Wirtſchaftsgeſch. in Abt. 1 (Mauſer). 

Oberriexingen. G., Das heutige Oberriexingen mit Spuren der Vergangenheit. 
Vierteljahrsheſte des Zabergäuvereins 13, 1—5. — S. a. Großſachſenheim. 

Oberſtenfeld. S. Lichtenberg. | 

Ochſenhauſen. Arnold, Die ehemalige Kloſterbibliothek in O. Deutſches Belle: 
blatt, Sonntagsbeil. S. 19 f., 22 f., 26 f., 192. — S. a. Bebenhauſen. 
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Sdbeim. Neher, Alfons, „Odheim einſt und jetzt“. Chronik der ehemaligen Deutſch— 
ordensgemeinde O. Nach den Quellen bearbeitet. Waldſee, Liebelſche Buchhand— 
lung (Rob. Sandel). 

Shringen. Maiſch, C., Aus der Geſchichte der Fiſcherei im Bezirk Öhringen. Ent- 
halten in: Bericht über die Geſchichte und Tätigkeit des Hohenl. Fiſchereivereins 
Springen aus Anlaß feines 25jährigen Beſtehens 1887 —19 12, zum 20. Landes- 
fiſchereitag 1. Sept. 1912. O. J., O. u. Dr. — S. a. Altertümer in Abt. 1. 
(A. Wolf). 

Pfullingen. Baum, Julius, Die Pfullinger Hallen. München, Martin Mörike. 

Ravensburg. Merk, Guſtav, Inventar des Archivs der Karmeliter in R. Schwäb. 
Archiv 30, 49—54, 75— 77, 110—112, 190—125. — Beck, Aus der Ge- 
ſchlechtergeſchichte Ravensburgs. Schwäb. Archiv 30, 113—118. Erſtmals er, 
ſchienen in: Familiengeſchichtl. Blätter Leipzig, Jahrg. 10, 60 f., 78—80.) — 
Der Metzger und der Gerber zu R. Salzbuechle 1427. Mitget. von T. Hafner. 
Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 362—364. — Hafner, T., 
Altere Grabdenkmäler in R. Ebd. S. 364—366. — Beck, Paul, Eine Ravens- 
burger Schreck und Schauergeſchichte in einem Flugblatt aus dem 16. Jahrhundert. 
Ebd. 138—145. — Müller, Karl Otto, Der älteſte Ravensburger Zolltarif von 
1369. Ebd. S. 189 — 205. — Hafner, T., Ein Ravensburger Bürger (Tobias 
Ludwig Kienlin) aus der letzten Zeit der Reichsſtadt. Ebd. S. 242—247. — 
Schulte, Aloys, Ein wichtiger Fund zur Handelsgeſchichte (Reſte der Papiere der 
großen Ravensburger Geſellſchaft). Zeitſchrift f. Geſchichte des Oberrheins 66, 
S. 33—41. — Müller, Karl Otto, Die alten Grabftätten des unteren Friedhofes 
in R. Schwäb. Archiv 30, 1—7, 22—26, 43—46, 54—59, 89—94, 
100—104. — S. a. Recht und Verwaltung (Müller, Oberſchwäb. Reichsſtädte) 
und Kulturgeſchichte (Archivinventare) in Abt. 1. 

Reichenbach i. Schwarzwald, Kloſter. S. Bebenhauſen; ferner: Kunſtgeſch. in Abt. 1. 

Renningen OA. Leonberg. Kriegslaſten einer Landgemeinde im ſchmalkaldiſchen 
Krieg. Mitget. von Ernſt Gerber. Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſch., 
N. F. 21, 366 f. 

Reutlingen. S. Altertümer in Abt. 1. (Haag und G. Berſu.) 

Riedlingen. 200jähriges Jubiläum der Ulrichſchen Buchdruckerei in Ried— 
lingen a. D., 9. Mai 1712 bis 9. Mai 1912. (Von Stephan Ulrich.) Druck der 
Ulrichſchen Buchdruckerei in Riedlingen. — Slg., Die Bruderſchaften des Dekanats 
Riedlingen. Schwäb. Archiv 30, 97—100. — A. M., Das Kapuzinerkloſter 
zu R. Originalbericht nach ungedrucktem Archivmaterial. Deutſches Volksblatt, 
Sonntagsbeil. S. 109. 

Riet. G[onjer], W., Zwar die Ritter find verſchwunden. . .. Ehemalige Schlöſſer in 
Riet. Die Landpoſt, Amtsblatt für den Oberamtsbezirk Vaihingen, Jahrg. 64, 
Nr. 193 f. — Gonſer, W., Geſchichte einer Mühle. Ebd. Nr. 205. — Terj., Das 
Schloß in R. Ebd. Nr. 93. — Derſ., Abgegangene Schlöſſer in R. Ebd. 
Nr. 129 u. 145. 

Rietbeim OA. Tuttlingen. Boſſert, Guſt., Topographiſches [ven] Rietheim. Württ. 
Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 172— 174. 

Rißhöfſen. S. Biberach a. R. ( Gegenreformation.) 

Rißtiſſen. S. Altertümer in Abt. 1. 

Röhrwangen. S. Biberach. (Gegenreſormation.) 

Rotenberg. S. Württemberg. 
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Rotenzimmern OA. Sulz. Biberſtein (Oberförſter) u. Koch, K. A., Burg 
Rotenzimmern. BlS AV. 24, 199 — 202. 

Rottenburg. Stolz, E., Die alte Laurentiuskirche bei Rottenburg a. N. Rentl. 
Geſchichtsbl. 22/23 (1911/12), 87—89. 

Rottweil. Schmidt, Franz, Der Rottweiler Kapellenturm. Geometriſche Auſ— 
nahme von — mit Erläuterungen von Eugen Ritter. Vereinsgabe des Altertums- 
vereins und des Vereins zur Hebung des Fremdenverkehrs in Rottweil für das 
Jahr 1911. Rottweil a. N., Buchdruckerei von P. Bonholzer. — S. a. Alter— 
tümer in Abt. 1. 

Salach. Dieterich, Theodor, Entſtehung und Geſchichte des Simultaneums in S. 
BW G., N. F. 16, 47— 76. 

St. Georgen (cbemals Württembergiſch). S. Bebenhauſen. 

Saulgau. A. M., Das ehemalige Franziskanerkloſter zu S. Deutſches Volksblatt, 
Sonntagsbeil. S. 65. — S. a. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Schnait. S. Silcher, Friedr., in Abt. 3. 

Schorndorf. BlS AV. 24, 329—340. 

Schrezheim OA. Ellwangen. Pazaurek, Guſtav, Schrezheimer Fapencen. Mitt. 
des Württ. Kunſtgewerbevereins, Jahrg. 1908/09, S. 157 — 185. 

Schuſſenrie d. S. Steinbauſen OA. Waldſee. 

Schwarzwald. Der Schwarzwald in Farbenphotographien. Heranusg. unter ter 
Förderung des Bad. und Württ. Schwarzwaldvereins. 50 Aufnahmen in natür: 
lichen Farben. Text von den Profeſſoren Dr. Karl Brunner, E. Burger, 
Dr. J. Dieffenbacher u. a. Freiburg i. B., C. A. Wagner, 1911. — Bitzer. 3., 
Zur Beſiedlung des württ. Schwarzwalds. A. d. Sch. W. 20, 1—4, 25—27. — 
Endriß, Karl, Einführung in den Schwarzwald. Heimat u. Welt, Monatshefte . . . 
herausg. von Ernſt Müblbach, Jahrg. 1 (1910/11), 257—268. 

Schweizerhof OA. Ellwangen. Beck, Paul, Aus dem „württemb. Sibirien“. 
(Schweizerhof OA. Ellwangen.) Monatsſchrift für Chriſtl. Sozialreform 1911. 
Märzheft. 12 Seiten. 

Sieſſen OA. Saulgau. S. Steinhauſen. 

Sirgenſtein. S. Altertümer in Abt. 1. (Rob. Rud. Schmidt.) 

Sontheim a. N. -ck, Harzardſpiel in S. Lt BStAnz. 224. 

Stammheim OA. Calw. S. Altertümer in Abt. 1. (Paret.) 

Stein bauſen OA. Waldſee. Muchall-Viebrook, Th., Dominikus Zimmermann. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der ſüddeutſchen Kunſt im 18. Jahrh. (U. a. über die 
Kirchen in Steinhauſen, Schuſſenried, Sieſſen.) Archiv f. d. Geſchichte des Hoch— 
ſtifts Augsburg, Bd. 4, S. 1—81. 

Stubersheim. S. Ulm. (P. Beck.) 

Stuppach. Schermann, Max, Neues und Altes über die „Stuppacher Madonna“. 
Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeil. S. 91$. — Derſ., Die „Madonna von 
Stuppach“ und ihre Kopie. Lt BStAnz. 5—9. 

Stuttgart. Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearb. von A. Rapp. (— Württ. 
Geſchichtsquellen, berausg. von der Württ. Komm. für Landesgeſch., Bd. 13.) 
Stuttgart, W. Kohlhammer. Vgl. dazu Schwäb. Merkur Nr. 503, 9 f. [8efiect]: 
Aus Stuttgarts Vergangenheit. — Chronik der K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stutt- 
gart, 1907. Herausg. vom Gemeinderat. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. — 
Daaf. 1908. Ebd. — Dasſ. 1909. Ebd. — Lange, Karl, Stuttgarter Biblio— 
thekenführer. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Alt-Stuttgart in Bildern. 26 Taſeln 
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in Aquarellfarbdruck und Lichtdruck mit Einleitung von Erich Willrich. Druck 
und Verlag von Carl Ebner, Stuttgart. (Quer⸗Folio.) — Jay, C., Aus Stutt- 
garts Vorzeit und Gegenwart. Geſchichtlich merkwürdige Häuſer und ihre Be⸗ 
wohner. Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 2 f., 19 f., 54 f., 99 f., 174 f., 
306-308, 316. — hk., Stuttgarter Steinmale aus alter Zeit. Schwäb. Merkur 
Nr. 347, 5. — Pfeiffer, Bertold, Der Hoppenlaufriedhof in Stuttgart. Eine 
Studie zum Heimatſchutz. Neue, erweiterte Ausgabe. Mit einem Verzeichnis von 
Grabſtätten, ſamt Regiſter und Plan, 6 Abbildungen im Text, 24 auf Tafeln. 
Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer. (— Beilage zum Rechenſchaftsbericht des 
Württ. Geſchichts⸗ und Altertumsvereins, Herbſt 1909 —19 12.) — Derf., Klaffi- 
ziſtiſche Bildwerke an Grabmälern in und um Stuttgart. Feſtſchrift ... der 
K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, 137—146. — Littmann, Max, Die 
Königl. Hoftheater in Stuttgart. Darmſtadt, Alexander Koch. Fol. — Die neuen 
Koͤnigl. Hoftheater zu Stuttgart. Zur Weihe... unter Förderung ... des General- 
intendanten Baron J. zu Putlitz ... [Stuttgart.] — Widmann, W., Die Shau- 
plätze der dramatiſchen Kunſt in Stuttgart in alter und neuer Zeit. Schwäb. 
Merkur Nr. 430, 9 f. — Ausſtellung kirchlicher Kunſt Schwabens. Stuttgart, 
1. Aug. bis 15. Okt. 1911. Stuttgart, K. Hoſbuchdruckerei C. Grüninger. — 
Bm., Ein Stuttgarter Baudenkmal der Frührenaiſſance in der K. Altertümer⸗ 
ſammlung. Schwäb. Merkur Nr. 560, 7. — Gölfßler, P.], Archäologiſche Neu- 
erwerbungen der K. Altertümerſammlung in Stuttgart i. J. 1911. Schwäb. 
Merkur Nr. 140, 13. — Derſ., Aus der K. Altertümerſammlung in Stuttgart. 
Schwäb. Merkur Nr. 444, 5f. — Wüterich, G., Die Geſchichte des Stuttgarter 
Jugendpfarramtes und Jugendſekretariats. (Jugendverein.) Stuttgart, Evang. 
Geſellſchaft. — Derſ., Was tut das evang. Stuttgart für die männliche Jugend? 
Enth. in: Aus dem Leben der evang. Kirche Württ. . .., berausg. von Max Mayer, 
S. 82— 90. — Wurm, Th., Was tut das ev. Stuttgart für die weibliche Jugend? 
Ebd. S. 90— 95. — Walther, Fr., Die evangeliſch-kirchlichen Verhältniſſe Stutt- 
garts. Ebd. S. 78— 82. — Merz, Joh., Die Kirchen Stuttgarts. Ebd. S. 62 — 78. 
— Fünfzigjäbriges Jubiläum des Ev. Kindergartens in Stuttgart, 1862 — 1912. 
Ohne O. u. J. — Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Jubiläum der Synagoge zu 
Stuttgart, herausg. vom Israelitiſchen Kirchenvorſteheramt Stuttgart. Ohne O. 
u. J. (Stuttg. 1911.) — Boſſert, Guſtav, Ein Stück Stuttgarter Kirchen» und 
Reformationsgeſchichte. (Über Naogeorgus.) Evang. Gemeindeblatt für Stuttg., 
Jahrg. 5 (1909), Nr. 5 u. 6. — Groſſe, Stuttgarter Handelsverein. Seine Ge— 
ſchichte und ſeine Wirkſamkeit von 1862 bis 1912. Feſtſchrift. Stuttgart, Stähle 
u. Friedel. — Feſtſchriſt zur Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der K. Altertümer— 
ſammlung in Stuttgart 1912. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. O. J. 49. — 
Gößler, Peter, Die K. Münz- und Medaillenſammlung in Stuttgart. Feſtſchrift ... 
der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 35—38. — Derf., Frideri⸗ 
zianiſche Medaillen und Münzen (ausgeſtellt in der K. Altertümerſammlung Stutt— 
gart.) Schwäb. Merkur Nr. 38, 9; 40, 5. — Derſ., Die K. Altertümerſammlung 
in Stuttgart und ihr archäologiſcher Beſtand von 1862 — 1912. Feſtſchrift ... 
der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 3—16. — Perf., Aus der 
K. Altertümerſammlung. (Grabhügel aus Jagſtſeld.) Schwäb. Merkur Nr. 444, 
5 f. — Baum, Julius, Die kunſthiſtoriſchen Beſtände der K. Altertümerſammlung. 
Feſtſchr. . .. der K. Altertümerſammlung in Stuttg. 1912, 23—34. — Stutt⸗ 
garter Galerieverein. Bericht über die Tätigkeit des Vereins von 1909 — 1911. 
Hirtt. Blerteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXII. 34 
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Erſtattet von dem Vereinsvorſtand in der 3. Mitgliederverſammlung. Druck von 
Greiner u. Pfeiffer, K. Hofbuchdruckerei, Stuttgart. 4“. — K. Landesgewerbe⸗ 
muſeum. Bericht über das Jahr 1911. Stuttgart, Hofbuchdruckerei Zu Guten: 
berg, Carl Grüninger. — Erſter Jahresbericht des Vereins zur Förderung des 
Muſeums vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart. Stuttgart, Druck der Hoff— 
mannſchen Buchdruckerei (Felix Krais) [1911]. Dasſ. zweiter Jahresbericht ... 
ebd. [1912]. — Württ. Verein für Handelsgeographie und Förderung deutſcher 
Intereſſen im Auslande, E. V. Muſeum für Länder- und Völkerkunde — Linten- 
Muſeum — Stuttgart. Feier der Eröffnung des Linden-Muſeums 28. Mai 1911. 
O. O. (Stuttgart). — Kriech, Guſtav, Gedenkſchrift der Schreinergewerbe— 
genoſſenſchaft Stuttgart zur Feier ihres 40jährigen Beſtehens 1872—1912. Im 
Auftrag des Ausſchuſſes verfaßt. Druck und Verlag des „Südd. Möbel- und Bau- 
ſchreiner“. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, K. Hofbuchdrucker. — Reinhardt, 
Wilhelm, Die Eheſchließungen in Groß-Stuttgart in den Jahren 1906 bis 1910, 
mit beſonderer Berückſichtigung der erwerbstätigen Mädchen und Frauen. Eine 
ſozial-ſtatiſtiſche Studie. Hiſt.-polit. Blätter für das kath. Deutſchland, Bd. 150, 
€.347— 308. — Neher, 9L, Die geheime und öffentliche Proſtitution in Stutt— 
gart, Karlsruhe und München mit Berückſichtigung des Proſtitutionsgewerbes in 
Augsburg und Ulm, ſowie den übrigen größeren Städten Württemdberge. 
(= Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im kath. Deutſchland; Sektion für 
Rechts⸗ und Ssozialwiſſenſchaft, 11. Heft.) Paderborn, Ferdinand Schöningb. — 
S. a. Recht und Verwaltung in Abt. 1. (Schauffler.) 

Sulmingen OA. Laupheim. Miller, Conſtantin, Aus der Geſchichte des Dorfes S. 
Alemannia, Bd. 40 (3. F. 4), 153—150. 

Tempelhof. S. a. Abt. 1, Schulweſen. (Denkſchrift.) 

Tübingen. Weſtermayer, Albert, Emil Wagner, Theodor Demmler. Die Grab: 
dentmäler der Stiftskirche zu St. Georg in Tübingen. Tübingen, Druck u. Verlag 
von A. u. S. Weil. — Lauge, Konrad, Ter ehemalige Jörgenbrunnen in Tübingen 
und fein Schöpfer. Tübinger Blätter 14, 1—19. — Das Deutſche Inſtitut für 
ärztliche Miſſion in Tübingen. Stuttgart, Steinkopf. — Veil, Otto, Die Säug— 
lingsſterblichkeit während der letzten Jahre mit beſonderer Berückſichtigung der Ver— 
hältniſſe in Tübingen. Boosdorf-Leipzig 1911. Hoppe. (Tübinger Diff.) [Aus: 
Geſundheit, Jahrg. 36 (1911), Nr. 17.] — Bnulach, Wilhelm, Die Säuglings 
ſterblichkeit in der Tübinger Poliklinik. (Med. Korreſpondenzbl. 81 (1911), 
617—620. (Auch als Tübinger Diff. erſchienen: Stuttgart, Grüninger, 1911.) 

Tuttlingen. Koch, E., Illuſtrierter Führer durch Tuttlingen und Umgebung. Tert 
von —, Titelzeichnung von O. Flück, Bilder nach photographiſchen Aufnabmen 
von H. Dorner, H. Goll, E. Holz, H. Rieker. 2. Aufl. Heranog. vom Schwäb. 
Albverein, Ortsgruppe Tuttlingen. Tuttlingen, Druck der J. F. Bofingerſchen 
Buchdruckerei, o. J. (1911). 

Ulm. Fiſcher, Iof. Ludwig. Ulm. (= Berühmte Kunſtſtätten, Bd. 56.) Leipzig, 
Verlag E. A. Seemann. — Jehle, Alfons, Umg Verfaſſungsleben von feinen An: 
jängen bis zur Wende des 14. Jahrh. (Freiburger Tiff.) Augsburg 1911, Druck 
des Literar. Inſtituts von Haas u. Grabherr. — Greiner, Hans, Die Ulmet 
Gelehrtenſchule zu Beginn des 17. Jahrh. und das akademiſche Gymnaſium. (Rif. 
Beil. zum Programm des K. Gymnaſiums in Ulm.) Ulm, Druck der Handels- 
druckerei Ulm, D. Strom. (Zugleich Heft 18 der Mitteilungen des Vereins füt 
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Kunft und Altertum in Ulm und Oberſchwaben.) 4°. — Krick, Friedrich, 
Ulmer Zuſtände und Ereigniſſe in den Jahren 1848 und 1849. Aus dem 
Ulmer Winkel, Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins Neu-Ulm, 1911, S. 21f., 
25 f., 29—31, 33 f., 37 f., 42—44. — Habicht, Victor Curt, Die älteren 
Figuren am Rathauſe zu Ulm. Zeitſchrift für chriſtl. Kunſt 25, Sp. 169—182. — 
Endriß, Julius, Die Gewohnheiten des Ulmer Predigerkonvents. BWG. 
N. F. 16, 1—25, 120—149. Geert folgt.) — Koch], D., Die evang. Gar- 
niſonskirche zu Ulm von Prof. Th. Fiſcher, München. Chriſtliches Kunſtblatt 54, 
10—14. — Ebner, Th., und Schwaiger, Karl, Der Ulmer Handelsverein. Zu 
jeinem 50jäbrigen Jubiläum, 1862 — 1912. Im Auftrag des Ausſchuſſes nach 
den Protokollen bearbeitet. Druck von J. Ebner, Ulm. — Beck, P., Ulmer Manns: 
flöfter lauch Klöſter in Langenau, Merklingen, Stubersheim]. Frankfurter Blätter 
für Familiengeſchichte 5, S. 29 f., 36 f., 49—52, 78—80, 91—94. — Batet, 
Leo, Das alte Zinngießerhandwerk in Ulm a. D. Der Cicerone, Bd. 4, S. 887 
bis 892. — Lehmann, Hans, Aus Alt-Ulm. BlSAV. 24, 191—197. — Beck, 
Paul, Waſſersnöten in Ulm. Schwäb. Archiv 30, 128. — Hundert Jahre Hundes 
komödie 1811— 1911. Eine Feſtſchrift zum 3. Juli 1911. Ulm a. D., Druck 
von J. Ebner. — Handel, Leopold, Schubarts Urteil über Ulm. Schwäb. Merkur 
Nr. 128, 9. — S. a. Münzweſen in Abt. 1 und Stuttgart (Neher) in Abt. 2. 

Unterboihingen. S. Wernau in Abt. 3. 

Untergröningen. Harrer, Chr. Fr., u. Mou, Die einklaſſige Realſchule zu 
Untergröningen im Rahmen der örtlichen Verhältniſſe. In zwei Jubiläumsſchriſten 
dargeſtellt. Gaildorf, Druck der H. Schwendſchen Buchdruckerei. 

Unterriexingen. S. Großſachſenheim. 

Untertürkheim. Untertürkheimer Chronik 1911 und 1912. (Enth.: Aus dem 
Yeben eines Untertürkheimer Pfarrers Ende des 17. Jahrhunderts.) Untertürkheim 
und Obertürkheim. Druck von M. Ableiter. 

Waldenbuch. Springer, Otto, Geſchichte der altwürttembergiſchen Landſtadt Wal— 
denbuch. Stuttgart, Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 

Waldſee. -e-, Waldſee vor 60 —70 Jahren. Von einer alten Waldſeerin. Schwäb. 
Archiv 30, 161—160. 

Walheim. S.. Altertümer in Abt. 1. (Berſu, Gößler u. Paret.) 

Weil der Stadt. Schütz, H., Das Feſt Chrifti Himmelfahrt und der Predigtplabz 
bei Weil der Stadt. A. d. Sch. W. 20, 107 f. 

Weil im Schönbuch. S. Altertümer in Abt. 1. (Beri, Gößler u. Paret) 

Weilheim u. Teck. Schmoller, Alfred, Die Peterskirche in Weilheim u. T. Weil: 
beim u. T., Verlag von J. Gienger, Buchdruckerei, o. J. (1911). 

Weingarten. Löffler, Karl, Zur Geſchichte der Weingartener Handſchriften. 
t Zn. 341—349. — Der, Die Handſchriften des Kloſters Weingarten. 
(= Zentralblatt für Bibliotheksweſen, Beiheft 41.) Leipzig, O. Harraſſowitz. — 
Brinzinger, Adolf, Die Stiftsorgel in Weingarten und ihre Renovation. Studien 
und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens 33 (N. F. 2), 727 — 733. 
— Die Konſtanz-Weingartener Propheten-Fragmente in phototypiſcher Repro- 
duktion. Einleitung von Paul Lehmann. Leiden, A. W. Sijthofſs Uitg.-Mij. 
(= Codices graeci et latini photographice depieti duce Scatone de Vries. 
Supplementum IX.) — S. auch Bebeuhauſen. 

Weinsberg. Rieß, L., Sie Weinsberger Weibertreue als wahre Begebenheit er- 
wieſen. Preuß. Jahrbücher Bd. Lin, S. 463 475. — Norden, W., Die Weiber 
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von Weinsberg. Deutſche Literaturzeitung, Jahrg. 33, Sp. 581—608. — Frei⸗ 
mark, Hans, Weinsberg, Burg Weibertren und das Kernerhaus. Heimat und 
Welt, Monatshefte, herausg. von Ernſt Mühlbach, Jahrg. 2 (1911/12), S. 193 
bis 200. — Kerner, Georg, Welchem Umſtand verdankt das Kernerhaus in Weins— 
berg feine Entſtehung? Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 371 f. 

Weißenau. Beck, Paul, Die Jubelfeier im Kloſter Weißenau i. J. 1783. Schriften 
des Vereins für Geſch. des Bodenſees, Heft 41, 111—128. — S. a. Bebenhauſen. 

Welzheim. S. Altertümer in Abt. 1. (Berſu, Gößler u. Paret.) 

Wieſenſteig. Wunder (Pfarrer in Mühlhauſen), Die Wieſenſteiger Glocken. Ein 
Beitrag zur vaterländiſchen Glockenkunde. AChrͤ. 30, 44—47, 57—59, 66 i. 

Wirtenberg. S. Württemberg. 

Wurmlingen. L. Die Krypta der Wurmlinger Kapelle und der Wurmlinger 
Jahrtag. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeil. S. 49—51, 54f. 

Württemberg (Stammburg). Endriß, Karl, Der Württemberg. Heimat und 
Welt, Monatshefte ..., herausg. von Ernſt Mühlbach, Jahrg. 1 (1910/11), 
131—136. — Bach, Max, Die Stammburg Wirtenberg. Stuttgart, A. Benz’ 
Erben. 

Zavelſtein. S. Calw. (A. Marquart.) 

Zumweiler. ©. Altenſteig. 

Zwiefalten. Camerer u. Krimmel, Geſchichte der K. Württ. Heilanſtalt Zwiefalten 
1812—1912. Zur Feier des 100 jährigen Beſtehens der Anſtalt. Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer. — Zeller, Joſeph, Geſchichte des Kloſters Zwieſalten. Enth. 
in der Beſchreibung des Oberamts Münſingen, S. 803—889. — Gradmann, 
Eugen, Einige Bauriſſe vom Zwiefalter Münſter. Feſtſchrift ... der K. Alter- 
tümerſammlung in Stuttg. 1912, S. 85—94. — Krimmel, Die Lungenbeilſtätte 
der K. Heilanſtalt Zwiefalten. Enth. in: Feſtſchriſt zur Hundertiahrfeier der 
K. Württ. Heilanſtalt Zwieſalten (1812 — 1912). Gewidmet vom Verein württ. 
Nerven- und Irrenärzte. Berlin, Druck von G. Reimer. S. 53—56. (Auch in: 
Allg. Zeitſchr. f. Pſpchiatrie u. gerichtl. Medizin, Bd. 69, Heft 4.) — Gutekunſt, Die 
Entwicklung der familialen Verpflegung der K. Heilanſtalt Zwiefalten. Guth in: 
Feſtſchr. zur Hundertjahrſeier der K. Württ. Heilanſtalt Zwiefalten (1812 — 19 12). 
Gewidmet vom Verein württ. Nerven- und Irrenärzte. Berlin, Druck von 
G. Reimer. S. 57—74. (Auch in: Allg. Zeitſchr. f. Piod. u. gerichtl. Medizin, 
Bd. 69, Heft 4.) — Hehle, Joſeph, Zwei große Abte des Kloſters Zwiefalten an 
der Grenzſcheide des 17. u. 18. Jahrhunderts (Wolfgang [Franz Jakob Schmidt]! 
und Beda [Franz Lorenz Summerberger]). Ulm, Verlag des „Ulmer Volksbote“. — 
S. a. Bebenhauſen; ferner: Geſundheitsweſen in Abt. 1. 

Zwiefaltendorf. S. Speth in Abt. 3 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Anno II. der Heilige, Erzbiſchof von Köln (1056—1075), Deutſcher Kanzler und 
Reichsverweſer. BlS AV. 24, 4—8, 42—46. 

Anerbach, Berthold. Schwäb. Merkur Nr. 92, 9. (M. P.) 

Bauerle, Karl, Maler. Schwäb. Merkur Nr. 400, 5. 

Baumbach, Ernſt Wilhelm von, Feldzüge 1812, 18, 14, 15 im württ. Dienſt. 
ſpäter Generalleutnant und Gouverneur von Stuttgart. Perſönliche Erlebniſſe im 
Feldzug gegen Rußland 1812. Deutſche Rundſchau Bd. 153, S. 413—436. 
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Baur: Breitenfeld, Fidel von, fürſtlicher Hofkanzler des letzten Fürſtpropſts 
von Ellwangen. Ellwanger Jahrbuch 1912/13, S. 77f. 

Zebenburg, Lupold von, Biſchof von Bamberg. (Hd. II S. 314.) Hummel, 
Friedrich, L. v. B., Dudel von Bamberg. LtBStAnz. 43— 48. 

Beckh, Familie. Stammbuch der von Nördlingen ſtammenden Familie Boeckh. 
Zweite, verbeſſerte und ergänzte Auflage. (Von Ludwig Beckh.) Stuttgart, Druck 
von Stähle u. Friedel. (Linie D mit der Schreibweiſe Bedh in Württ. anfällig.) 

Beſſerer, Familie. Rieber, Jakob, Zur Geſchichte der Familie von B. Frankfurter 
Blätter für Fam. Geſch., Jahrg. 5, S. 113—123, 155. (Abgedr. aus Mitt. des 
Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchw. 17, 1911.) 

Seftltn, J. N. Otto, P. M. Dr. Joh. Nepomuk Beſtlin, Stadtfparrer zu Lauchheim. 
Ellwangen, Fr. Bucher. (S Beiträge zur Lauchheim-Kapfenburger Geſchichte, Nr. 8.) 

Blaurer, Ambroſius. Briefwechſel der Brüder Ambrofius und Thomas Blaurer 
1509 — 1567. In Verbindung mit dem Zwingli-Verein in Zürich herausg. von 
der Bad. but. Kommiſſion, bearb. von Traugott Schieß. Bd. 3: 1549 — 1507. 
Freiburg i. Br., F. E. Febſenfeld. — Spitta, Fr., Blaurer oder Blarer? Monat- 
ſchrift für Gottesdienſt und kirchl. Kunſt 17, 101 f. 

Boſſert, Eduard. Boſſert, Eduard, Der Werdegang des altſchwäbiſchen Pfarrers. 
Deutſche Reichspoſt, Unterhaltungsbeil., 58 Stücke verteilt auf Jahrg. 40 (1911) 
Nr. 278—304 und Jahrg. 41 (1912) Nr. 4— 143. 

Brecht, Familie. C. B., Chronik, Stammbaum und Familienwappen der Fami— 
lien B. von 1325—1910. Archiv f. Stamm- u. Wappenkunde 12 (1911/12), 
77 —79. 

Brechter, Joh. Jakob. (Hd. II S. 331.) Aus dem Vorleben des ehemaligen Helfers 
3. J. Brechter in Schwaigern (1761—1772). Nach Eugen Springer. Viertel- 
jabrabefte des Zabergäuvereins 13, 44—50. 

Breitenfeld. S. Baur⸗ Breitenfeld. 


Brentano, Franz Ernſt Heinrich, kath. Stadtpfarrer in Stuttgart. (Hd. II S. 332.) 
Pfarrer v. Brentano und Chriſtoph v. Schmid. Schaninsland, Jahrlauf 39, S. 74. 

Brenz, Johann. W. Köhler, Brentiana und andere Reformatoria I. II. Archiv 
für Reform.⸗Geſch., Jahrg. 9 (1911/12), S. 79—84, 93—141. — Boſſert, 
Gujtao, J. B., „Der Reformator Württembergs“ und feine Toleranzideen. 
BW KG. N. F. 16, 25—47. 

Aruckmann, Peter (Georg P.). (Hd. II S. 335.) Lebensbilder hervorragender 
Heilbronner, 40 f. 

Brügel, Julius, Rektor des Schullehrerſeminars Eßlingen, Tit. Oberſchulrat. 
Schwäb. Merkur Nr. 408, 9. (W.) — Württ. Schulwochenblatt 64, 281—285, 
200—293. (A. Wetzel.) Auch ſeparat. 

Bührlen, Friedr. Ludw. (Hd. II S. 338.) Fiſcher, Hermann, F. L. B., ein Bild 
aus der ſchwäbiſchen Literatur vor 1850. LtBStAnz. 25—32. 

Aullinger, Familie. Eine Hiſtorie von der . . . Papiererfamilie Bullinger. Papier— 
zeitung 1910 Nr. 43, S. 1559 ff. (Erwähnt Ellwanger Jahrb. 1912/13, S. 76.) 

Butterſack, Theodor, Arzt in Heilbronn, Tit. Hofrat, geſt. 1899. Lebensbilder 
hervorragender Heilbronner (1912), S. 29—32. 

Chevalier, Lor. Fr. Zur Erinnerung an die Feier des 100jährigen Geburtstages 
des Geh. Kommerzienrats L. Fr. Chevalier, Stuttgart, den 11. Oktober 1910. 
Stuttgart, Druck von J. F. Steinkopf, o. J. (1911). 


480 Württembergiſche 


Gbriftmanm, Anna Maria. Viele Jahre als Mann verkleidet und in verſchiedenen 
Schlachten in Ungarn ausgezeichnet. Geb. Dürnau 7. Febr. 1697, geft. nach 1779 
in Stuttgart. LtBStAnz. 272. (-ck.) 

Cramer, Familie. Cramer. M., Stammbaum der Familie Cramer aus Finſter— 
bergen. Frankf. Blätter f. Fam.-Geſch. 5, S. 24—27. 

Cuvier, Georg. (Hd. II S. 348.) Krimmel, Otto, Cuvier und Kielmever. Schwäb. 
Merkur Nr. 299, 9. — Kohlbrugge, J. H. F., Cuvier und ſeine Freunde in 
Württemberg. Schwäb. Merkur Nr. 171, 9. 

Dietrich, Chriſtian, Oberlehrer in Stuttgart, Gemeinſchaftsmann. Lebrerbote 42, 
9— 13. (Dietrich.) 

Dinkelacker, Familie. Dinkelacker, Heinrich, Geſchichte der Familie Dinkelacker. 
Stuttgart, A. Bonz' Erben. 

Dörr, Chriſtoph Friedrich, Maler. Schaller, Hans Otto, Der Tübinger Univerſitäte— 
maler Chriſtoph Friedrich Dörr. Schwäb. Merkur Nr. 444, 9. 

Ducis, Benedict. Spitta, Friedrich, B. D. Fragmente der Lebensgeſchichte einc 
Muſikers der Reformationszeit. Monatſchrift f. Gottesdienſt und kirchl. Kunſt, 
Jahrg. 17, S. 7—14, 40—51, 79—91. 

Enlenftein, Karl. (Hd. II S. 365.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
(1912), 59 f. 

Eyth, Max. Meyer, Lothar, Paul Poggendorff, Ein Lebensbild. Mit Freundes— 
briefen von Max Gotb. Berlin, Mayer u. Jeſſen, 1911. — Max von Gotb, Ter 
Dichteringenieur (1836-1906). Enth. in: Buch berühmter Ingenieure, geſchild. 
von R. Hennig, Leipzig 1911, S. 272—204. 

Faber (Fabri), Joh., Biſchof von Wien. (Hd. II S. 366.) Staub, Ignaz, Dr. Joh. 
Fabri, Generalvikar von Konſtanz (1518—1523) bis zum offenen Kampf gegen 
M. Luther. Einſiedeln, Benziger, 1911. (= Beilage zum Jahresbericht der Stifts 
ſchule Einſiedeln im Studienjahr 1910/11.) — Kögler, Hans, Hans Holbein d. J. 
und Dr. Joh. Fabri. Repertorium f. Kunſtwiſſenſchaft 35, 379—584. 

Finckh, Karl, Miniſterialdirektor im Miniſterium des Kirchen- und Schulweſens. 
Tit. Präſident. Schwäb. Merkur Nr. 70, 5. — StAnz. S. 264. 

Fink, Chriſtian, Muſiker. Neue Muſikzeitung, Jahrg. 17 (1896), S. 195. 

Franck, Familie. Stammbaum der Familie Franck, Ludwigsburg, Linz a. d. D. 
Stammbaum mit Stadt Urach (nach Merian u. Büttgen), gezeichnet von C. Ad. 
Stattmann, 1911. Fol. 

Füger, Friedr. Heinr. (Hd. II S. 379.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
(1912), 38 f. 

Ganzhorn, Wilhelm. M. A. Souchay, Wilhelm Ganzbern. Teil 2. Senter- 
abdruck a. d. Scheffel-Kalender 1913. (Teil 1 erſchien 1907 in Brünn.) 

Georgii, Ludwig, Prälat. Briefe von D. F. Strauß an L. Georgii. Herausg. ven 
Heinrich Maier. (= Unirerſ. Tüb., Doltorenverzeichnis der philoſ. Fak., 1905.) 

Geßler, Karl, Generalmajor. Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in 
Württ., N. F. (65. Jahrg.) der Blätter für das Armenweſen, S. 5— 7. 

(reift, Eugen, Generalleutnant, Präſident des Württ. Kriegerbundes. Schwäb. 
Merkur Nr. 283, 7; 288, 5. 

Gugler, Bernhard. (Hd. II S. 397.) Bopp, A., B. G. als Muſiker. Schwäb. 
Merkur Nr. 104, 9f. — E. Hr., B. G. als Mathematiker. Ebd. Nr. 104, 10. 
— Güntter, Otto, Eduard Mörike und Veruhard Gugler, Rechenſchaftsbericht des 
Schwäb. Schillervereins 16 (1911/12), S. 54 — 76. 
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Eunderam, Matthias, Pfarrer in Crailsheim. Zum Briefwechfel des M. G. Von 
K. Schornbaum. BW KGG. N. F. 16, 76—83. 

Eundert, Familie. Gundert, Joh. Chr. Ludw., Meiner Kinder Voreltern ſamt 
Stammtafeln für die Rechtsanſprüche an Stipendien. Zuſammengetragen von —, 
1846. Stuttgort, Druck der Stuttg. Vereinsbuchdruckerei. [19 12.] 

Häberlin, Karl, Profeſſor, Hiſtorienmaler. Fundberichte aus Schwaben 19 (1911), 
1f. (P. Glößlerl.) 

Haider, Urſula, geb. in Leutkirch ca. 1413, Abtiſſin in Valduna, dann in Villingen. 
Ludewig. Anton, Die Abtiſſin U. H. in Valduna. Mit Nachwort von Brehm. 
Schwäb. Archiv 30, 77—80. 

Hardegg, Georg David, Organiſator der deutſch-ſchwäbiſchen Kolonien Paläſtinas, 
geſt. 1879. Schwäb. Merkur Nr. 157, 2. 

Härle, Georg, Kaufmann, Land- und Reichstagsabgeordneter in Heilbronn. (Hd. II 
S. 404.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner S. 22 f. i 

Hartmann, Auguft. (Hd. II S. 406.) Gerlach, B., Die literariſche Bedeutung 
des Hartmann-⸗Reinbeckſchen Hauſes. 1910 (Diff. von Münſter), S. 17—283. 
(Auch über F. Haug, K. Mayer, Th. Huber, N. Lenau, Fr. v. Matthiſſon, J. Kerner.) 

Hartmann, Joh. Gg. (Hd. II S. 407.) Gerlach, B., Die literariſche Bedentung 
des Hartmann⸗Reinbeckſchen Hauſes. 1910 (Diff. von Münſter), S. 12—17. — 
Dr. M., Ein vielſeitiger Kameraliſt. Schwäb. Merkur Nr. 140, 13f. 

Hartmann, Paul, Fabrikant in Heidenheim, geſt. 1884. Schwäb. Merkur 
Nr. 399, 5. 

Hauck, Guido (Hermann G.), Geh. Regierungsrat, Prof. der Mathematik an der 
techn. Hochſchule Charlottenburg. Lebensbilder hervorragender Heilbronner (1912), 
41—44. 

Haug, Friedr. (Hd. II S. 410.) S. Hartmann, Auguſt. 

Hebich, Samuel. Schölly, Traugott, S. H., Der erſte Sendbote der Basler Miſſion 
in Indien. Baſel, Basler Miſſ.⸗Buchhdlg. 

Hegel, Wilhelm. Fünf Briefe Hegels an Nanette Endel. Aus Hegels Berliner Zeit. 
Gedrucktes und Ungedrucktes. Kleine Notizen. Beiträge zur Hegelforſchung von 
Georg Laſſon. 2. Heft. Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1910. — Neue Briefe Hegels 
und Verwandtes. Herausg. von Gg. Laſſon. N herausg. von Gg. Laſſon. 
Bd. 1, Heft 2. 

Hegelmaier, Paul, Oberbürgermeiſter in Heilbronn bi 1904. Schwäb. Merkur 
Nr. 195, 5; 196, 7. — Gänn, S. 725. 

Heinrich (mit dem Zunamen Göckhelmann). (Hd. II S. 416.) Baumgartner, 
Ephrem. H. v. Denn, Ord. Min. (f 1288), Biſchof von Baſel, Erzbiſchof von 
Mainz. Erzkanzler Rudolphs I. von Habsburg. Zeitſchrift für Schweiz. Kirchen— 
geſchichte, Jahrg. 5 (1911) S. 122—151, 220—226. 

Helfenftein, Grafen von. Nägele, A., Eine Helfenſteiner Originalurkunde im 
Vatikaniſchen Archiv. Württ. Vierteljh. f. Landesgeſch., N. F. 21, 146—154. 
Hentges, Louis. (Hd. II S. 419.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner. 

49—52. 

Hetſch, Phil. Fr. (Hd. II S. 421.) Simon, Karl, Ph. Fr. Hetſch und Gottlieb 
Schick in ihren perfünlihen Beziehungen. Württ. Vierteljb. f. Landesgeſch. 
N. F. 21, 161—166. 
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Hirzel, Karl, Oberſtudienrat, Rektor des Gymnaſiums in Ulm. Südweſtdeutſche 
Schulblätter 29, 341-343. (Wilhelm Neſtle.) Stanz. S. 1224 f.: Schwäb. 
Merkur Nr. 310, 8. 

Hoffmann, Alfred, Pfarrer, (Geolog. u. philoſ. Schriftſteller. Proteſt. Monatsheite, 
Jahrg. 15 (1911) S. 309 — 313. — Ziegler, Th., Alfred Hoffmanns Vermächtnis. 
Proteſt. Monatshefte 16, 254—961. 

Högg, Familie. Högg, Julie, Aus der Höggſchen Familienchronik. Ellwanger Sabr- 
buch 1912/13 S. 68—71. 

Hohenlohe, das Fürſtenhaus. Hohenlohiſches Urkundenbuch. Im Auftrag des 
Geſamthauſes der Fürſten zu Hohenlohe herausgegeben von Karl Weller und 
Chriſtian Belſchner. Bd. 3. 1351—1875. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Hölderlin, Friedrich. Michel, W. Friedrich Hölderlin. Mit zwei Bildniſſen des 
Dichters in Lichtdruck und zwei Fakſimiles. München, R. Piper. 

Holland, Wilhelm, Prof. der germ. u. rom. Phil. in Tübingen, ſ. Keller, Adelbert. 

Holzer, Ernſt, Profeſſor am Gymnaſium in Ulm, Muſiker. BiogrIbdN. 15, S. 16. 
(Otto Güntter.) — L. H., Erinnerungen an E. H. Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 
(1911/12) ©. 173 f. 

Hornftein, Herren von.  Qornftein-Grüningen, Edward von, Die von Hornſtein 
und von Hertenſtein. Erlebniſſe aus 700 Jahrhunderten. Ein Beitrag zur 
ſchwäb. Volks- und Adelskunde. Konſtanz. Druck der Akt. Geſ. Preßverein. 
Lief. 1 u. 2. (S. 1— 341.) 1911 ff. 

Huber, Thereſe, Gemahlin des Ferdinand Huber. (Hd. II S. 443.) S. Hartmann, 
Auguſt. 

Humpiß, Geſchlecht. S. Ravensburg (Handelsgeſellſchaft) in Abt. 2. 

Jäger, Oskar, Hiſtoriker u. Pädagog, Direktor des Friedrich Wilhelm-Gymnaſiums 
in Köln bis 1901. dann ordentl. Honorarprofeſſor an der. Univerfität Ronn. 
BiogrIbdN. 15, S. 90—95. (Hermann Planck.) 

Jäger, Otto Heinrich, Prof., Vorſtand der Turnlehrerbildungsanſtalt in Stuttgart. 
Schwäb. Merkur 333, 5 f.; StAnz. S. 1297; Magazin f. Pädagogik 75, 474f.; 
Turnblatt aus Schwaben 15, 181—183 (Thumm); Württ. Schulwochenblatt 64. 
233—235; Bl SAV. 15 (1903), 199 f. (C. Pfäffle). 

Joſenhans, Joſ. Heſſe, J., Inſpektor Joſenhans. 2. umgearb. Aufl. Baſel, 
Basler Miſſ.⸗Buchh. — Evang. Miſſ.⸗Mag., N. F., Jahrg. 56 S. 137—146 
(Th. Ohler). " 

Kapff, Eberhard (Sixt, E.). (1774—1851.) (Hd. II S. 452.) Briefe eines 
württ. Auditors aus dem ruſſ. Feldzug 1812. Mitget. von Sixt Rudolf Kapff. 
Lt BSt Anz., 316—328. 

Kautz ſch, Emil (E. Friedr.), altteſtamentlicher Theologe, Profeſſor der Theologie in 
Tübingen 1880— 1888, dann in Halle a. S. BiogrIbdN. 15, S. 133—139. 
— Theol. Studien und Kritiken 83 (1910), 627—642. (F. Kattenbuſch.) 

Keller, Adelbert, Prof. der neueren Sprachen in Tübingen. Gobineau, Briefwechſel 
mit Adelbert v. Keller, herausg. von Ludwig Schemann. Nebſt einem Anhang, 
enthaltend den Briefwechſel mit W. L. Holland. Straßburg, K. J. Trübner 1911. 

Kerner, Juſtinus. Wirtembergensis, Juſt. K. und der Katholizismus. Das 
Neue Jahrhundert, Jahrg. 4, 88 f. — Jedrzjewski, Franz. Juſtinus u. Theobald 
Kerner und das Kernerhaus in Weinsberg. Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt 
und Muſik, 1910. (S Beiträge zur Literaturgeſchichte, Heft 70.) — L., Juſt. 
Kerners Kleckſographie. Chrifti. Kunſtblatt 54, 94—96. — Lachenmaier, Friedr., 
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Juſt. Kerner und Lenau. Jahresbericht des Juſtinus Kernervereins 7 (1911), 20 
bis 45. — Meißner, Richard, Was iſt Juſt. Kerner dem lebenden Geſchlecht? 
Jahresbericht des Juſtinus Kernervereins 7 (1911), 31—46. — Ungedruckte Kerner⸗ 
brieſe. Mitget. von Heinrich Schierbaum. Schwäb. Merkur Nr. 85, 11 f. — Geyer, 
Albert, Über die Beziehungen von Matthiſſons zu Juſt. Kerner. Jahresbericht des 
Juſtinus Kernervereins 4 (1908), 17—25. — Meißner, Richard, Die Did- 
tungen Juſt. Kerners. Vortrag. Jahresbericht des Juſtinus Kernervereins Weins⸗ 
berg 3 (1907), 36—64. — Derſ., Juft. Kerner und fein engerer Freundeskreis. 
Vortrag. Jahresbericht des Juſtinus Kernervereins Weinsberg 2 (1906), 17—36. 
— Bgl. auch Schwäb. Merkur Nr. 85, 11. (Otto Güntter.) — ©. ferner Uhland, 
Ludwig, und Hartmann, Auguft. l 

Kerner, Theobald. Fehleiſen, G., Perſönliche Erinnerungen an Th. K. Jahres» 
bericht des Juſtinus Kernervereins Weinsberg 3 (1907), 31 f. — S. a. Kerner, 
Juſtinus. 

Keßler, Fritz, Prof., Vorſtand der Turnlehrerbildungsanſtalt. Schwäb. Merkur 
Nr. 220, S. 7f. — Turnblatt aus Schwaben 15, 107—110, 135—137 
(Thumm). — Magazin f. Pädagogik, Jahrg. 75, 273. — StAnz. S. 850. 

Litetlen-Wächter, Alfred v., Staatsſekretär des Auswärtigen Amts in Berlin, 
Wirkl. Geh. Rat. Schwäb. Merkur Nr. 607, 1. — StAnz. S. 2228, 2231. 

Kielmever, Karl Friedrich. (Hd. II S. 462.) S. Cuvier, Georg. 

Kienlin, Tobias Ludwig, Senator in Ravensburg. Württ. Vierteljh. f. Landesgeſch., 
N. F. 21, 242—247. (T. Hafner.) 

Kirn, Otto, Prof. in Leipzig, Theolog. Evang. Kirchenblatt 73, S. 17—19, 25 — 28. 
(Hermann Weiß.) — Kirchl. Anzeiger f. Württ. 21, 99— 101. (Karl Ziegler nach 
E. Kirn.) — [Lebensabriß von] Karl Ziegler. Enth. in: O. Kirn. Vorträge und 
Aufſätze. Herausg. von Karl Ziegler. Leipzig, H. Tauchnitz. S. V—IX. 

Klaiber, Robert, Oberfinanzrat, Mitglied der Zentralleitung für Wohltätigkeit. 
Schwäb. Merkur Nr. 437, 7; Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in 
Württ. 65, S. 188 f. — Gin S. 1623. 

Klemens Wenzeslaus, Prinz von Sachſen, Erzbiſchof von Trier bis 1801 und 
Fürſtpropſt von Ellwangen bis 1803. Häcker, Otto, Klemens Wenzeslaus, der 
(cte. Fürſtpropſt von Ellwangen. Zum 100. Gedenktag feines Todes. Vortrag. 
Ellwanger Jahrbuch 1912/13, S. 1—29. (Auch ſeparat.) 

Klock, Familie von, Augsburg-Biberacher Patriziergeſchlecht. Genealog. Taſchenbuch 
der adeligen Häuſer Hfterreiche, Jahrg. 4 (1910/11), €. 218—229. (Vgl. 
Beck, Paul, Das Hochzeitobildnis des Eberhard Brandenburg und der Anna Klock 
von Biberach aus dem Jahr 1437. Anzeiger vom Oberland (Biberach) 1911, 
Wr. 199.) 

Kloſtermavr, Matthias. (Hd. II S. 466.) Zur Hieſelbibliographie. LtBStAnz. 224. 

napp, Albert. Knapp, Martin, A. Knapp als Dichter und Schriftſteller. Mit 
einem Anhang unveröffentlichter Jugendgedichte. Tübingen, J. C. B. Mohr (Panl 
Siebeck). 

Knaus (Knauß). Friedr., Mechaniker. (Hd. II S. 467.) vum 271 f. (-d.) 

Loch, Adolf, 1879 ff. Hofprediger des Fürſten Alexander von Bulgarien, 1886 —1910 
Pfarrer in Pfungſtadt (Heffen), geb. in Großaſpach. St Anz. S. 1471: Schwäb. 
Merkur Nr. 390, 5. 

Koken, Ernſt, Profeſſor der Geologie und Mineralogie in Tübingen. Neues Jahr— 
buch für Mineralogie, Jahrg. 1912, Bd. 2, S. I- XIII. (F. v. Huene.) Mit 


484 Württembergiſche 


Bild und Verzeichnis der Veröffentlichungen. — Schwäb. Merkur Nr. 547, 5. 
(E. Fr.) | 
Kopf, Joſeph, Bildhauer. Nägele, A., Von Unlingen nach Rom. Des Bildhauers 
Prof. Sof. von Kopf künſtleriſche Entwicklung und Beziehungen zum Königsbaus. 
AChrͤ. 30, S. 29—40. 
Kopp, Wilhelm, Pfarrer in Münſter OA. Cannſtatt. Nachrichten über die Ausbrei— 
tung des Evangeliums in Italien Nr. 109, Auguſt 1910, S. 1 ff. (Paolo Calvino.) 
Krauß, Ferd., Naturforſcher. (Hd. II S. 474.) Lampert, Curt, Zum 100. Ge: 
burtstag von Direktor Dr. Ferd. v. Kr. LtBStAnz., 161—166, 177 — 180. 
Kräutle, Karl, Prof., Vorſtand des K. Kupferftichfabinetts und Lehrer der Kupfer: 
ſtechkunſt an der Akademie der bildenden Künſte. Schwäb. Merkur Nr. 228, 13. 


Kübler, Julius, Baurat, Vorſtand der Brückenbauabteilung der Maſchinenfabrit 
Eßlingen. Schwäb. Merkur Nr. 500, 7. 

Lacher, Joh. Bapt., polit. Schwärmer. (Hd. II S. 478.) Beck, Paul, Joh. Lacher, 

aus Wurzach, ein Oberländer Original. Schwäb. Archiv 30, 65—75. 

Lachmann, Johannes, Reformator Heilbronns. (Hd. II S. 478.) Lebensbilder her— 
vorragender Heilbronner (1912) S. 2—4. 

Lang, Paul, Dichter, Dekan in Urach. Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen, 
Jahrg. 13, S. 159 — 165. (Karl Noack.) 

Lechler, Georg, Gymnaſialrektor in Heilbronn. Schwäb. Merkur Nr. 606, 5; 
StAnz. S. 2229. 

Lemppenau, Familie. Lemppenau, Georg, Die Lemppenau. Stuttg., Lemppenan. 
Lenau, Nikol. Friedenberger, Alfred, Die Schwermut in Lenaus Leben. Greifs- 
wald, Adler. (Greifswalder Tiff. 1912.) — S. a. Hartmann, Auguft. 
Limpurg, Schenken von. Rentſchler, Graf Vollrath von Limpurg und ſeine Gemahlin 
Sophia Eleonora, das letzte Schenkenpaar. Ein hiſtoriſches Lebensbild, zumeiſt 
aus Quellen des Limpurgſchen Archivs geſchöpft. Gaildorf, Druck von H. Schwend, 

1911. 

Limpurg, Gottfried Schenk von. (Hd. II S. 487.) Amrhein, Auguſt, G. Sch. v. L., 
Biſchof von Würzburg und Herzog zu Franken, 1442 — 1455. wert des 3. Teils. 
Archiv des Hiftor. Vereins von Unterfranken, Bd. 53 (1911). S. 1—154. — 

Linden, Karl, Graf von, Oberkammerherr a. D., Vorſtand des Württ. Vereins für 
Handelsgeographie. BiogrIbdN. 15, S. 49—52. (Kurt Lampert.) 

Linſen mann, Franz Xaver, Biſchof. Koch, Anton, Franz X. von Linſenmann. 
(S Th. Quartalſchr. 81, 375 ff.) Enth. in: F. X. v. Linſenmanns Geſammelten 
Schriften (1. Folge), geſammelt von Alfred Müller, S. 1—16. Kempten u. 
München, Köſel. 

Mater, Dietrich (Wolfgang D.), Bildnismaler in Tübingen, geſt. 1762. — Llen: 
heinz, Die Tübinger Malerfamilie Majer. Württ. Vierteljahrsſchr. f. Landesgeſch., 
N. F. 21, 210—225. 

Matthiſſon, Friedr. Krebs, Walter. Fr. v. M. (1761—1831), Ein Beitrag zur 
Geiſtes- und Literaturgeſchichte des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahr- 
hunderts. Berlin, Mayer u. Müller. (Kap. 1 Abſchn. 1: „Seine Jugend bis 
zum Eintritt in die Schweiz“ erſchien als Breslauer Diſſ. 1911.) — S. a. 
Hartmann, Auguſt, und Kerner, Juſtinus. 

Mauch, Daniel (Ulmer Meiſter). Mader, F., Ein Schnitzaltar von Daniel Mauch. 
Die Chriſtl. Kunſt, Jahrg. 8 (1911/12), S. 216—222. 
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Xaver, Joh. Samſon Wilhelm, Kupferſchmied in Eßlingen. Eberhardt, P., Joh. 
W. S. Maner von Eßlingen und die Erfindung der Streichzündhölzer. Lt BStAnz. 
55—90. i 

Manet, Karl (K. Friedr. Hartmann), Oberamtsrichter, Dichter. (Hd. II S. 504.) — 
S. Hartmann, Auguſt. 

aner, Robert (Jul. Robert). Arzt und Naturforſcher in Heilbronn. (Hd. II 
S. 504.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 54—57. 

"Neaenser, Geſchlecht in Felldorf. Döſer, Das Geſchlecht der M. von F. Reutl. 
(Veſch.⸗Bl. Jahrg. 22/23 (1911/12), S. 71— 76. 

Merkel, Oscar, Geh. Kommerzienrat in Eßlingen, Präſident des Schwäb. Sänger— 
bundes. Schwäb. Merkur Nr. 243, 5. StAnz. S. 939. 

Never, Jeremias, Miniaturmaler und Emailleur. Clenheinz. Die Tübinger Maler: 
ſamilie Majer [jet]. Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte, Nr. F. 21, 
210-229. 

Mörike, Eduard. (Hd. II S. 516.) Lang, Martin, Mörike und Gottfried Keller. 
vB Et? ns. 312—315. — Briefe Mörikes über Schwind. Mitget. von Hermann 
Übde-Bernays. Süddeutſche Monatshefte, 9. Jahrg., Bd. 2, S. 49 — 58. — 
Eggert⸗Windegg. Walther, Neues aus Eduard Mörikes Brautzeit. Schwaben— 
ſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 230. — Ein unbekannter Mörike-Brieſ (zwiſchen 
Tez. 1847 und März 1848). Mitget. von Karl Lange. Schwäb. Merkur 
Nr. 299, 9. — Ungedrucktes von E. M. Mitget. von Otto Güntter. [Enthält 
am Schluß Berichtigung der Entſtehungszeit verſchiedener Gedichte.] Rechenſchaſts— 
bericht des Schwäb. Schillervereins 16 (1911/12), S. 77104. — Steig, Rein: 
hold, Mörikes Verehrung im Grimmſchen reife. Ebd. 16 (1911/12), S. 35—45. 
— Güntter, Otto, Eduard Mörike und Bernhard Gugler. Ebd. 16 (1911/12), 
S. 54—76. 

Moſer, Lukas. (Hd. II S. 519.) Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft 35, 65f. 
(V. C. Habicht.) 

sier, Paul, Domkapitular, Mitglied der Erſten Kammer. Ferdinand A Mayer. 
P. v. M., Domkapitular. Ein Lebensbild. Stuttgart, Verlag des Kath. Schul— 
vereins für die Diözeſe Rottenburg. — Magazin für Pädagogik, Jahrg. 75, 273. 

"Meier, Robert, Pfarrer, zuletzt in Kocherſteinsfeld; geb. Leonberg 7. Juni 1620, 
geſt. Meimsheim 20. Febr. 1912. Schwäb. Merkur Nr. 86, 5. — Moſer, Robert. 
Auch ein ſchwäbiſches Pfarrersleben. Zugleich ein Beitrag zur Pädagogik und 
Paſtoraltheologie. Teil 1. 2 Heft 1. 2; Teil 3 Heft 1. 2; Teil 4. Teil 1—3 im 
Selbſtverlag des Verfaſſers. Druck von E. Rieker in Tübingen, bzw. A. Daniel in 
Balingen, bzw. F. Ziegler in Brackenheim. Teil 4: Druck und Verlag von 
G. Knapp, Brackenheim, 1876—1908. Dasſ. 2. Aufl. Teil 1 (u. 2). Braden- 
beim, Druck und Verlag G. Knapp, 1908. 

Neuffen, Gottſr. von. (Hd. II S. 527.) Behne, Walter, Die Reihenfolge der 
nieder Gottfried v. Neiſens. (Teildruck.) Göttingen, Hofer. (Göttinger Diſſ.) 

Neurath, Konſtantin, Frhr. von, Oberkammerherr, Reichstagsabgeordneter 1881 
bis 1890. Schwäb. Merkur Nr. 254, 4; 262, 9. Württ. Wochenbl. f. Landw. 
S. 418. St Anz. S. 980. 

Nissle, Julius, Zeichner und Modelleur. Schaller, 9. O. G. K. Weitbrecht und 
J. Niele. Schwäb. Merkur Nr. 161, 9. 

Ochſenbach, Nikolaus, geb. 1562. (Hd. II S. 532.) Löffler, Karl, Eine ſchwä— 


486 Württembergiſche 


biſche Bibliophilenfamilie aus dem 18. Jahrh. und ihre Sammlung. Zeilccht. f. 
Bücherfreunde, N. F. Jahrg. 4 (1912/13), S. 69— 75. 

O w, Max von, Mitglied der Abgeordnetenkammer. Tagbuchblätter eines Studenten 
1503—1807, reröfſentlicht von Freih. H. H. von Ow-Wachendorf. (Fortſ. und 
Schluß.) Reutl. Geſch.-Bl., Jahrg. 22/23 (1911/12), S. 54— 58. 

Paulus, Beate. (Ot. II S. 545.) Paulus, Philipp. Das Walten der Vorſebung 
in Zügen aus dem Leben meiner Mutter (Beate Paulus). Lorch (Württ.), Druck 
und Verlag von Karl Rohm. 

Paulus, H. E. G., Theolog. (Hd. II S. 545.) Neſtle, Eberhard, Aus der Biblio: 
thek von H. E. G. Paulus. BWG. N. F. 16, 180—185. 

Pfau, Ludwig. (Hd. II S. 548.) Lebensbilder bervorragender Heilbronner (1912) 
€.27— 29. — Heuß, Theodor, Ludwig Pfau. Umriſſe. Patria. Bücher für 
Kultur und Freiheit, herausg. von F. Naumann. Bd. 12, S. 187—205. 

Pfizer, Guſtav. Frank, Bruno, Guſtav Pfizers Dichtungen. Tübingen, Klores. 
(Tübinger Diſſ.) 

Pleuer, Hermann, Maler. Deutſche Monatshefte (der „Rheinlande“ 11. Jahrg.) 
1911, S. 217—220. (Hermann Tafel.) 

Probſt, Moriz, Tit. Oberforſtrat, Forſtmeiſter in Ellwangen. Ellwanger Jahrbuch 
1912/13, S. 91f. 

Reichartsweiler, Herren von. S. Reinoldsweiler. 

Reichenbach, Joh. Friedr., f. Geſundsheitsweſen in Abt. 1. 

Reihlen, Adolf, Kaufmann, Champagnerfabrikant. StAnz. S. 859. 

Reinbeck, Georg (G. Gottlieb Sigismund, geb. nicht 1766, ſondern 176 7. 
Gerlach, B., Die literariſche Bedeutung des Hartmann-Reinbeckſchen Hauſes 1910 
(Tiff. von Münſter), S. 28—106. 

Reinoldsweiler, Herren von. Stotzingen, O. Frhr. von, Nachträge zur Ge— 
ſchichte der Herren von R. und Reichartsweiler. Württ. Vierteljahrsheſte dut 
Landesgeſch., N. F. 21, 259— 265. 

Reismüller, Familie. Zeller, Joſeph, Die Reismüller in Ellwangen und ihre 
Familienchronik. Ellwanger Jahrbuch 1912/13, S. 71—76. 

Reismüller, Hermann (eigentlich Kaſpar Ignatius), Profeſſor der Theologie in 
Krakau und Graz, Benediktiner, geſt. 1850. Zeller, Joſeph, Dr. theol. H. Reis- 
müller aus Ellwangen (1772 — 1850), Benediktiner in Zwiefalten, Theologie— 
profeſſor in Krakan und Graz, Domherr in Tyniec, Propſt und Hauptſtadtpfarret 
in Graz. Ellwanger Jahrbuch 1912/13, S. 78—89. 

Rieth, Otto, Maler, Bildhauer, Architekt. Architektoniſche Rundſchau 28, 13— 16. 
(Richard Dollinger.) 

Rietſchel, Siegfried, Proſeſſor der Rechte in Tübingen. Zeitſchrift der Savigny— 
Stiftung für Rechtsgeſch. Bd. 33, Germaniſt. Abteilung. (Alfred Schultze.) Auch 
ſeparat: Weimar, Böhlaus Nachf. Mit einem Bildnis. | 

Rock, Joh. Friedr. (Hd. II S. 572.) Schornbaum, Zum Aufenthalte J. F. Rocks in 
Regensburg. Beiträge zur bayr. Kirchengeſch. Bd. 18, 120—124. 

Roſenblüt, Karl Michael Ulrich, Rechenbanksrat in Stuttgart, geſt. 1686. 
Metzger, Joh., Ein Staatsgefangener auf Hohenneuffen im 17. Jahrh. Reutl. 
Geſch.-Bl. Jahrg. 22/23 (1911/12), S. 59 — 62. 

Sandberger, Victor, Lonſiſtorialpräſident. Schwäb. Merkur Nr. 225, 9 f. 
(K. Hoffmann.) Württ. Schulwochenblatt 64, 153—155. Ellwanger Jahrbuch 
1912 / 13, S. 89 f. (mit Bild). Stanz. S. 834 f. 
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Santritter, Johann Lucillius, aus Heilbronn, Buchdrucker in Venedig 1482 
bis 1489, Lebensbilder hervorragender Heilbronner (1912) 63. 

Carmen, Oscar von, Generalleutnant. Schwäb. Merkur Nr. 50, 9. StAnz. S. 165. 

Schad von Mittelbiberach, Hans, Kaiſerl. Rat, geb. 1469, geſt. 1543. 
Rummel, Dr. Hans Schad von Mittelbiberach, Kaiſerl. Rat, Beiträge zu ſeiner 
vebensbeſchreibung. Schwäb. Archiv 30, 145—160, 166—173, 178—184. 

<häuffelen, Guſtav. (Hd. II S. 583.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
S. 6—8. 

Schelling, Friedrich. (Hd. II S. 586.) Briefe Schellings und anderer Philo- 
ſophen. Mitget. von A. Löckle. Süddeutſche Monatshefte, Jahrg. 10 (1912/13), 
S. 577—591. 

Schick, Gottlieb. (Hd. II S. 589.) S. Hetſch, Ph. Fr. 

Schiller, Familie. Maier, Gottfried, Die Anfänge der Schillerfamilie im Remstal 
um 1400. Ein Blatt zum 150. Geburtstag des Dichters. Türmer, 12. Jahrg., 
1909/10, Bd. 1 S. 265— 276. 

Schiller, Friedrich. Schiller u. Goethe, Briefwechſel. Im Auftrag des Goethe— 
und Schillerarchivs nach den Handſchriften herausg. von Hans Gerh. Gräf und 
Albert Leitzmann. 3 Bände. Leipzig, Inſelverlag. — Schillers Flucht von Stutt- 
gart und Aufenthalt in Mannheim von 1782—1785. Von Andreas Streicher. 
Eingeleitet und erläutert von Georg Witkowski. Mit zahlreichen Bildern aus 
Schillers Zeit. (Hausbücherei, Bd. 46.) Hamburg-Großborſtel, Deutſche Dichter— 
gedächtnis-Stiftung. — Ludwig, Albert, Schiller. Sein Leben und Schaſſen dem 
deutſchen Volke erzählt. Berlin-Wien, Ullſtein u. Co. — Wachsmuth, Wilhelm, 
Schiller und Goethe. Jena und Weimar. Leipzig, kenien-Verlag, 1911 — 
v. Humboldt, Wilbelm, Neue Briefe an Schiller, 1796—1803. Bearbeitet und 
berausg. von Friedr. Clem. Ebrard. Berlin, Gebr. Paetel, 1911. 

Schiller, Joh. Kaſp. (Hd. II S. 596.) Föhr. Joh. Caſp. Sch., des Dichters Vater, 
als Nationalökonom und Pomolog. Lt BSt Anz. 145—152, 180— 184. 

Schilling von Cannſtatt, Georg, Großbailly des Johanniterordens deutſcher 
Junge und Reichsfürſt zu Haitersheim. Schauinsland, Jahrlauf 39. 68 — 73. 
(Ernſt Freiherr Schilling von Cannſtatt.) 

Schlebach, Wilhelm, Direktor, Vorſtand der Topographiſchen Abteilung des Stat. 
Landesamts in Stuttgart. StAnz. S. 2145. 

Schlegel, Joh. Rudolf. (Hd. II S. 597.) Schott, Emil, Der Heilbronner 
Gomnaſialrektor J. R. Schlegel (1729 — 1790), ein ſchwäbiſcher Bekämpſer von 
Baſedows „chimäriſchen“ Beſtrebungen. Zeitſchrift f. Geſch. der Erziehung und des 
Unterrichts 2, 185—203. 

Schlözer, Auguft Ludwig, Profeſſor in Göttingen. Arensdorff, F., Von und über 
Schlözer. Abhandl. der K. Geſellſchaſt der Wiſſenſchaften zu Göttingen. Philol- 
bift. Klaſſe. N. F. Bd. 11 (1909), Nr. 4. (114 Seiten.) 

Schmid, Chriſtoph, Berfaffer der „Oſtereier“. S. Brentano, Franz Ernſt Heinr. 

Schubart, Gbriftian, Dichter. Müller, Wilhelm, Die literariſche Kritik in Schubarts 
Deutſcher Chronik, 1774 —1777. (Münchener Tiff.) Erlangen, Druck von 
Junge u. Sohn, 1910. — Rentſchler, Adolf, Zur Ehrenrettung von Schubarts 
Vater. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 155—160. — S. a. 
Ulm in Abt. 2. 

Schübler, Guſtav. (Hd. II S. 611.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
(1912) S. 25—27. 
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Schübler, Valentin. (Hd. II S. 611.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
(1912) S. 25—27. 

Schwab, Guſtav H., Chef der Firma H. Olrichs u. Cie., Generalvertretung des 
Norddeutſchen Lloyd für die Verein. Staaten von Amerika, Präſident des Deutſcken 
Vereins in Newyork. Schwäb. Merkur Nr. 536, 3. StAnz. S. 1983. 

Schwab, Guſtav (G. Hermann), Wirkl. Staatsrat in Stuttgart. Schwäb. Merkur 
Nr. 449, 5 f.; 453, 5. StAnz. S. 1643. 

Schwendi, Lazarus. (Hd. II S. 616.) Krone, Rudolf, L. v. Schwendi, 1522 — 1581, 
Kaiſ. General und Geh. Rat. Seine kirchenpolit. Tätigkeit und ſeine Stellung zur 
Reformation. Schriften d. Ver. f. Reſormationsgeſch. Nr. 106/07 (= Jahrg. 29. 
Stück 2/3), S. 125—107. 

Seybold, Familie. Holder, Auguſt, Die Brackenheimer Familie Seybolt und deren 
zwei hervorragendſte Vertreter (Prof. David Chriſtoph Seybold und Hauptmann 
Friedrich Seybold). Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 13, 5— 13, 17—21. 

Silcher, Friedrich. (Hd. II S. 622.) Vom Silchermuſeum in Schnait. Schwäb. 
Merkur, Nr. 436, 7; 445, 8; 452, 5. 

Singer, Edmund, Violiniſt, erſter Konzertmeiſter bei der K. Hofkapelle. Lehrer am 
K. Konſervalorium für Muſik in Stuttgart, Ehrendirektor desſelben, Proſfeſſet. 
Schwäb. Merkur Nr. 36, 5 f. — Neue Muſikzeitung 33, 203 f. (A. diis.) 

Sontheim, Heinrich, K. württ. Kammerſänger, Mitglied des K. Hoſtheaters in 
Stuttgart. Schwäb. Merkur Nr. 358, 5 f. St. S. 1388 f. Neue Muht- 
zeitung 33, 459 f. (Theodor Ebner). 

Sperberseck, Geſchlecht von. Dacheuhanſen, Alexander Frhr. von, Das Wappen 
des Geſchlechts von Sp. Archiv f. Stamm- und Wappenkunde 12 (1911/12). 25. 

Speth, Herren von. N. A. R., Die Grabdenkmäler der Herren von Speth aus drei 
Jabrhunderten in der Pfarrkirche zu Zwieſaltendorf. AChrͤ. 30, 69 — 72, 
81—84, 98—102, 107—109, 115—117. 

Spretter, Johann. (Sd. II S. 627.) Paulus, Nikolaus. J. S., ein Hexenſchriſt— 
ſteller des 16. Jahrh. Hiſtor.-polit. Blätter für das kath. Deutſchland, Bd. 150, 
S. 248—262. ` 

Steinbeis, Ferdinand. (Hd. II S. 630.) Meißner, Richard. Dr. Ferd. Stein- 
beis und die Familie feiner Mutter. Jahresbericht des Juſtinus Kernervereins 
Weinsberg 6 (1910), S. 21—37. 

Stieler, Konſtantin, Kommerzienrat in Heilbronn. Schwäb. Merkur Nr. 450, 5. 
StAnz., S. 1651. 

Strauß, Friedrich. (Hd. II S. 637.) Briefe von D. Fr. Strauß an L. Georgii. 
Herausg. von Heinrich Maier. Tübingen, J. C. B. Mohr. (S Doktorenverzeichnie 
der Philoſoph. Fakultät 1905.) JErſchien 1919.|] Vgl. hiezu: W. Yang], Neue 
Straußbriefe. Schwäb. Merkur Nr. 241, 9. 

Thudichum, Friedrich, Profeſſor der Rechte in Tübingen. Lebensabriß von Fr. 
Tbudichum, Verwandten und Freunden gewidmet zum 18. Nov. 1911. Druck ven 
Ph. Rohr, Kaiſerslautern. 

Titot, Heinrich, Stadtſchultheiß in Heilbronn. (Hd. II S. 647.) Lebenobildet 
hervorragender Heilbronner (1912) S. 8—10. 


Übland, Familie. Holder, Auguſt, Einige anſpruchsloſe Beiträge zum Stammbaum 
tes Dichters Ühland. Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins 13, 33— 35. — 
Bauder, Karl, Ludwig Uhlands Vorfahren. Schwäb. Merkur Nr. 532, 11 f. 
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Uhland, Ludwig. Uhlands Briefwechſel. Im Auftrag des Schwäb. Schillervereins 
bereneg. von Jul. Hartmann. Teil 2: 1816—1833. (= Veröffentlichungen des 
Schwäb. Schillervereins, Bd. D.) Stuttgart u. Berlin. J. G. Cottaſche Bud- 
handlung Nachfolger. Vgl. hiezu: Zürn, Ludwig, Der junge Uhland in feinen 
Briefen. Zeitſchriſt f. d. Gymnaſialweſen, Jahrg. 66 (N. F. 46), S. 394—423. 
— Fiſcher, Hermann, Zu Uhlands Gedächtnis. Rede. Süddeutſche Monats— 
befte. Jahrg. 10, Bd. 1 (1912/13), S. 515—525. — Maier, Gottfried, Uhland 
im Lichte der Vererbung. Lt BSt Anz. 307—312. — M., Ein Schulzeugnis 
Üblands. Schwäb. Merkur Nr. 192, 7. — Walter, Karl, Uhlands Beziehungen 
zum Elſaß. Elſäſſiſche Monatsſchrift für Geſchichte und Volkskunde, Jahrg. 3, 
S. 501—519. — Mellinger, Die Beziehungen zwiſchen Ühland und Juſtinus 
Kerner. Jahresbericht des Juſtinus-Kerner-Vereins Weinsberg 7 (1911), 47—61. 
— Rapp, A., Uhland in der Politik. Hift. Zeitſchr. Bd. 108, S. 593—610. — 
Hartmann, Arthur. Ludwig Uhland. Ein Volksbuch. Stuttgart, W. Spemann. 
— ([üntter], O., Der literariſche Nachlaß Ludwig Uhlands und die Erinnerungen 


an U. im Marbacher Schillermuſeum. Schwäb. Merkur Nr. 537, 5. — Hartmann, 
Artbur, Die Uhlandſammlung und UÜhlandausſtellung in Tübingen. Schwäb. 
Merkur Nr. 529, 9. — Neeff. C., [Uhlands Religioſitätf. Schwäb. Merkur 


Nr. 532, 11. — Vgl. ferner: Schwäb. Merkur Nr. 527, 9 f. (Otto Güntter.) 

Ulrich, Buchdruckerfamilie in Riedlingen a. D. S. Riedlingen. 

Valois, Karl Freiherr von. (Gößler, Peter), Zur Erinnerung an K. Frhr. v. Valois. 
[Herausg. vom] Verein zur Förderung des Muſeums vaterländiſcher Altertümer 
in Stuttgart. Hoffmannſche Buchdruckerei (Felix Krais), Stuttgart. 

Viſcher, Fr. Th. Schwabenſpiegel, Jahrg. 5 (1911/12), S. 393 f., 402—404. 
(Heinrich Schäff.) — Müller, Karl Alexander. Fr. Th. Viſcher als Politiker. 
Teutſche Rundſchau, Bd. 153, S. 238 — 260. — S. a. Ludwigsburg in Abt. 2. 

Lollmöller, Robert. Holder, Auguſt, Kommerzienrat Robert Vollmöller. Sein 
Leben und Wirken dargeſtellt. Nebſt einem Anhang: Trauerreden von Prälat 
O. v. Blum. Mit dem Bildnis des Verſtorbenen. Heilbronn a. N. Verlag 
A. Scheurlen. 

Waldburg zu Wolfegg u. Waldſee, Sophie Leopoldine Fürſtin von, geb. 
Gräfin von Arco-Zinneberg. Geb. Schloß Zeil 14. Nov. 1836, geſt. Schloß 
Wolfegg 20. Dez. 1909. Haggenev, Carl. Fürſtin Sophie v. W. zu W. u. W. 
Ein Lebensbild. Mit Vorwort von Paul Wilh. v. Keppler. Mergentheim, Carl 
Oblinger, 1911. 

Weber, Friedr. Aug. (Hd. II S. 672.) Lebensbilder hervorragender Heilbronner 
(1912) 53f. 

Weckherlin, Georg Rudolf. Eitle, Mar, Studien zu Weckherlins geiſtlichen Ge— 
dichten. Tübingen, Schnürlen, 1911. (Tübinger Diſſ. 1911.) 

Weiß, Adam, Pf. in Crailsheim. Jordan, H., Neue Briefe vom Reichstag zu 
Augsburg 1530. Beiträge zur bayr. Kirchengeſchichte 18, S. 159— 180. 

Weitbrecht, Karl, Dichter, Prof. a. d. Techn. Hochſchule in Stuttgart. Hölder, Karl, 
K. Weitbrecht und der Deutſch-franzöſiſche Krieg. Schwäb. Merkur Nr. 563, 9 f. 

Weitbrecht, Konrad (Georg K.). (Hd. II S. 678.) Kunſt und Künſtler 10, 
595—601. (Hans Otto Schaller.) — G. K. Weitbrecht und J. Nisle. Schwäb. 
Merkur Nr. 161, 9. (Hans Otto Schaller.) 

Wernau, Herren von. (Geb II S. 681.) Die Familie von Wernau (hauptſächlich 
in Unterboihingen und Donzdorf begütert) im Dreißigjährigen Kriege. Nach Auf: 
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zeichnungen im Gräfl. Rechbergiſchen Archiv ... mitgeteilt von Pfarrer Mofer, 
Unterboihingen. Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 248— 258. 

Werther, Julius, Generalintendant des Hoftheaters in Stuttgart, 1884 — 1890. 
BiogrIbdN. 15, €. 17—22. (Marie Haushofer.) 

Wiederhold, Konrad Freiherr von, Major a. D., Generalſtabsoffizier im Krieg 
1870/71. Schwäb. Merkur Nr. 242, 7; 243, 7 ff. (W. S.) — StAnz. S. 939. 

Wieland, Chriſtoph Martin. Springer, Engen, Die Beziehungen des Dichters 
Ch. M. Wieland zu Biberach während feiner Studienzeit (1747—1754). Württ. 
Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, S. 230—241. Vgl. ferner: Südd. 
Monatshefte, Jahrg. 10 Bd. 1 (1912/13), S. 752—754. (Tim Klein.) 

Wild, Hans. (Hd. II S. 687.) Frankl, Paul, Der Ulmer Glasmaler Hans Wild. 
Jahrb. der K. Preuß. Kunſtſammlungen, Bd. 33, S. 31—78. 

Wildermuth, Ottilie. Ottilie Wildermuth, Leben. Nach ihren Aufzeichnungen 
zuſammengeſtellt und ergänzt von ihren Töchtern Agnes Willms und Adelbeid 
Wildermuth. Mit 3 Abbildungen. 4. vermehrte Aufl. Stuttgart, Berlin, Leipzig, 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, o. J. (1911). 

Wilhelm, Abt von Hirſau. Boſſert, Ed., Abt Wilbelm in Hirfan (1069 — 1091). 
Deutſch⸗Evang. Monatsblätter f. b. gef. deutſchen Proteſtantismus. Herausg. von 
Kahl n. Schian. Jahrg. 3, Heft 5. — S. a. Hirſau in Abt. 2. 

Willburger, Euphemia (eigentl. Maria Antonia), Priorin im Nonnenkloſter 
St. Peter bei Bludenz, geſt. 1826. Anz. vom Oberland (Biberach a. R.), Jahrg. 88, 
Nr. 189—192. (Paul Beck.) 

Wundt, Theodor, Generalmajor, Mitkämpfer von 1812. Schwäb. Merkur 
Nr. 455, 14. 

Württemberg, Karl Rudolf Herzog von. (Hd. II S. 698.) Göz (Generalmajor), 
Herzog Karl Rudolf von Württemberg. (Ein Feldherr und ein Held an der Wende 
des 17. Jahrh.) Württ. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch., N. F. 21, 338 — 348. 

Württemberg, Amalie Gräfin von, Herzogin von Urach, Tochter des Herzogs 
Karl Theodor von Bayern. Schwäb. Merkur Nr. 242, T. 

Württemberg, Marie Herzogin von, Gemahlin Herzog Alexanders von Württ., 
geb. Prinzeſſin von Orleans, geb. 1813, geſt. 1839. Bonillat, J. M. I. 
La princesse d'Orléans, duchesse de Wurt, (1813— 1839). Ausſchnitt aue 
des Berfaffers: Les contemporains. O. O. u. J. 19. 

Württemberg, Marie Auguſte Herzogin von. Schön, Theodor, Herzogin Marie 
Auguſte von Württemberg. (Schluß.) Schwäb. Archiv 30, 11—16. 

Württemberg, Wera Konſtantinowna, Herzogin von, Großfürſtin von Rußland. 
Schwäb. Merkur Nr. 166, 5. 

W ift, Karl, Oberbürgermeiſter in Heilbronn. (Od. II S. 705.) Lebensbilder hervor: 
ragender Heilbronner (1912) S. 19 f. 

Wyle, Nicolaus von. (Hd. II S. 705.) Strauß, Bruno, Der Überſetzer N. v. W. 
(= Baläftra. Unterſuchungen und Texte aus der deutſchen und engl. Philologie, 
Bd. 118.) Berlin, Maver u. Müller. (Kap. 1. 2, 1—5 erſchien auch als Berliner 
Diſſ. 1911.) 

Jeitblom, Bartholomäus. (Hd. II S. 706.) Koch, Carl, Zeitbloms reifer Stil. 
(Einleitung; Kap. 2.) (Diff. Berlin 199.) Univ.-Druckerei von Guſtav Schade, 
Berlin (1909). (Die vollſtänd. Arbeit werde bald erſcheinen!) 

Zumſteeg, Rudolſ. (Hd. II, S. 713.) Jakober, R., Der „Mozart Württembergs“, 
Joh. Rud. Zumſteeg. Lt BStAnz. 76— 85. 
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Mitteilungen 
der 
Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1913. 


Zweinndzwanzigſte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 
Stuttgart, den 24. April 1913, 


unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen⸗ 
und Schulweſens Dr. v. Haber maas, in Anweſenheit des Referenten des 
K. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten Staatsrats Freiherrn 
v. Linden, des Referenten des K. Miniſteriums des Kirchen: und Schul⸗ 
weſens Miniſterialrats Dr. v. Marquardt, ſowie der Mitglieder: Exzellenz 
Freiherr v. Ow⸗Wachendorf, Dr. Egelhaaf, Dr. Boſſert, Dr. Weller, 
Dr. v. Schneider, Dr. Knapp⸗Ulm, Dr. v. Müller, Dr. v. Herter, 
Dr. Krauß, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, Dr. Gradmann, Dr. Götz, 
Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Dr. Bihlmeyer, Dr. Mehring, Dr. Wahl, 
Dr. v. Heck, Freiherr v. Gaisberg⸗Schöckingen, Dr. Jacob, Duncker. 
Abweſend: Dr. v. Hartmann, Dr. v. Adam, Dr. v. Steiff, Dr. Knapp: 
Tübingen, Dr. Günter, Dr. Fuchs, Beck, Dr. Sproll, Dr. Buſch. 


I. Stand der Arbeiten. 


1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes⸗ 
geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 

2. Pflegſchaften ſ. u. 

3. Im Rechnungsjahr 1912 ſind erſchienen: Rapp, Urkundenbuch 
der Stadt Stuttgart; Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens I; 
Steiff⸗Mehring, Geſchichtliche Lieder und Sprüche (Schluß); Binder: 
Ebner, Münzen und Medaillenkunde II, 1; Schnurre⸗Niebour, Die 
württembergiſchen Abgeordneten zur Frankfurter Nationalverſammlung; Wülk⸗ 
Funk, Die Kirchenpolitik der Grafen von Württemberg; Archivinventare 
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2 (Ravensburg — Saulgau), 3 (Künzelsau), 4 (Backnang — Befigheim — 
Cannſtatt), 5 (Mergentheim), 6 (Marbach); von Rauch, Heilbronner Ur⸗ 
kundenbuch II: Ohr⸗Kober, Württ. Landtagsakten I, 1. 


Im Druck find: Hauber, Heiligkreuztaler Urkundenbuch II; Günter, 
Briefe und Akten Gerwig Blarers I; Merkle, Entwicklung des Rottweiler 
Herrſchaftsgebiets; Archivinventare 7 (Maulbronn — Brackenheim). 


Druckfertig find: Wintterlin, Ländliche Rechtsquellen II; 
von Rauch, Heilbronner Urkundenbuch III; Müller, Oberſchwäbiſche Stadt⸗ 
rechte 1; Archivinventare: Gerabronn, Ellwangen, Neresheim, Vaihingen, 
Tübingen, Rottenburg, Balingen, Calw, Freudenſtadt, Oberndorf, Spaichingen, 
Waldſee, Laupheim, Tettnang, Wangen, Biberach. 


In Bearbeitung ſind: von Rauch, Heilbronner Urkundenbuch IV; 
von Adam, Landtagsakten II, 3; Bibliographie der württem⸗ 
bergiſchen Geſchichte IV, 2; Archivinventare, Fortſetzung; Geſchichte des 
humaniſtiſchen Schulweſens II; Wintterlin, Ländliche Rechts⸗ 
quellen III; Binder⸗Ebner, Münz⸗ und Medaillenkunde II, 2; Herme⸗ 
link, Tübinger Matrikeln II; Mehring, Blaubeurer Geſchichtsquellen; 
Müller, Oberſchwäbiſche Stadtrechte II; Luz, Württembergiſche Maße und 
Gewichte; Rauſcher, Altwürttembergiſche Viſitationsakten; Heilemann, 
Redotation der württembergiſchen Kloſterpfarreien; Bilderatlas zur würt⸗ 
tembergiſchen Geſchichte; Gadnerſche Forſtkarten. 

In Ausſicht genommen ſind: Ernſt, Briefwechſel des Herzogs 
Chriſtoph V und VI; Schäfer, Minoriten in Württemberg; Lift, Politiſche 
Korreſpondenz des Königs Friedrich; Geſchichte des württembergiſchen Volks⸗ 
ſchulweſens. 

4. Neu beſchloſſen wurde: Albrecht, Die Triaspolitik des Freiherrn 
v. Wangenheim; Hutter, Das Herrſchaftsgebiet des Kloſters Ellwangen: 
Zeller, Verzeichnis der Kirchenheiligen Württembergs mit Angabe des 
erſten Vorkommens; Piſchek, Die württembergiſchen Lagerbücher des 
14. Jahrhunderts. 


II. Rechnungsergebniſſe für 1912: 


Einnahmen: Etats mittel. . . 15153 Æ 53 Pf. 
Erlös aus Schriften. 2 287 „ 41 „ 


17 440 % 94 Pf. 
Ausgabes . . . 17312 „ 70 „ 


ſomit Überſchuß . . . 128 4 24 Pf. 
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III. Kommiſſionsmitglieder. 

Am 20. September 1912 iſt das ordentliche Mitglied Prof. Dr. Rietſchel 
in Tübingen, dem die Kommiſſion viel verdankt, geſtorben. An ſeine Stelle 
iſt nach dem Vorſchlag der Kommiſſion durch Allerhöchſte Entſchließung vom 
10. Dezember 1912 Profeſſor Dr. v. Heck berufen worden, ebenſo am 
30. April 1913 Profeſſor Dr. Haller für den nach Straßburg abgehenden 
Profeſſor Dr. Götz. Letzterer, ſowie Dr. von Rauch von Heilbronn und 
Pfarrer Dr. Zeller von Ringingen ſind zu außerordentlichen Mitgliedern 
gewählt worden. 

Profeſſor Dr. Haller tritt zugleich in den Ausſchuß der Kommiſſion ein. 

Durch Allerhöchſte Entſchließung vom 31. Mai 1913 iſt die Amtsdauer 
des geſchäftsführenden Mitgliedes Direktor Dr. v. Schneider um weitere 
5 Jahre verlängert worden. 


IV. Aus den Berichten der Kreispfleger. 


I Kreis. Geheimer Archivrat Dr. Krauß. 

Die Pflegſchaft für Beſigheim hat an Stelle des verſetzten Ober⸗ 
präzeptors Dr. Fritz Oberpräzeptor Ruckdeſchel übernommen, die für Vai⸗ 
hingen an Stelle des nach Ulm beförderten Profeſſor Kolb Oberpräzeptor 
Lutz, die für Ludwigsburg an Stelle von Pfarrer Krauß Pfarrer 
Seeger in Poppenweiler, die für Böblingen an Stelle von Stadtpfarrer 
Schott Pfarrer Hermann in Deufringen. 

II. Kreis. Archivrat Dr. Wintterlin. 

Anläßlich des Druckes der Inventare ſind noch die Regiſtraturen 
einiger Pfarreien in den Oberämtern Ell wangen und Neresheim nad: 
getragen worden. 

III. Kreis. Profeſſor Dr. Ernſt. 

Dekan Moſthaf ift vom Amt des Pflegers für Neckarſulm zurüd: 
getreten. 

IV. Kreis. Profeſſor Dr. Günter. 


Als Pfleger für Tübingen iſt Profeſſor Dr. Stahlecker aufgeſtellt 
worden. In den Oberämtern Tübingen und Rottweil ſind die letzten 
Nachträge aufgenommen. 


V. Kreis. Pfarrer a. D. D. Dr. Boſſert. 
Im Bezirk Kirchheim ſteht nur noch ein kleiner Reſt von Weil— 
heim aus. 
VI. Kreis. Profeſſor Dr. Bihlmeyer. 
Es handelte ſich nur um einzelne Nachträge aus Anlaß der Drucklegung. 
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4 Mitteilungen. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1912. Je ca. 30 B. Veräi. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 


b. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. An, Preis 4 E Ver: 
griffen. 

Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. Preis broſch. 2 . 


b. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Fraukreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig⸗ 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 6 4. 


Württembergiihe Geſchichts quellen. 

Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. Preis 6 . 

Band II: Aus dem Codex Laures hamenſis. — Aus ben Cra 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner⸗ 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI unb 605 S. Preis 6 &. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XIX und 788 S. 
Preis 6.4. l 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 *. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904, XIV und 681 S. Preis 6 A. 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid⸗ 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 . 


Mitteilungen. 5 


Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 &. | 


Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. 1905. VII und 304 €. Preis 6 . 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Erſter 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 
Preis 8 . 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 AM 


Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 S. 
Preis 3 ch. 


Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 243 S. 
Preis 5 A. 


Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 &. 


Band XIV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII und 818 Seiten. 
Preis 10 A. 


b. Geyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie ber 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 &. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. Preis 5 A. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XII und 
169 S. Preis 2 A. | 
IV. 1. 1908. 240 S. Preis 3 &. 


Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550—1552., 1899. XLI und 
900 S. Preis 10%. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI unb 733 S. 
Preis 10 4. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 . 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 A. 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Seiten. 
Preis 7 A. 


6 Mitteilungen. 


Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Re⸗ 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms L 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 &“ 50 Pf. 


Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 
Band I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 34 
50 Pf. | 


Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. IV 
und 178 S. Preis 3 A. 


Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. Schempp. 
1909. XII und 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 A. 


Band IV: Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910. XV und 483 S. mit 
12 Abbildungen. Preis 7 . 


Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines Epi⸗ 
gonen der Aufklärungszeit. Von Dr. Guſtav Lang. 1911. X und 
223 S. Preis 3 A. 


Band VI: Die Entwicklung des Territoriums der Reichs- 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV, Jahrhundert. Von Dr. Otto Hohen: 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2% 50 Pf. 


Band VII: Die Reichs ſtadt Schwäbiſch Hall im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. XII. und 
119 S. Preis 2 A. 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent⸗ 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912. 
XX u. 447 S. Preis 5 . 


Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
konſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre mit biographiſchem Anhang von Niebour. 
1912, XII u. 126 S. Preis 2 . 


Band X: Die Kirchenpolitik ber Grafen von Württen⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI u. 
117 S. Preis 1 50 Pf. 


Die verzierten Terra sigillata= Gefäße von Cannſtatt und ingen: 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln. Preis DA 


X 


Mitteilungen. 1 


Württembergiſche Münz- unb Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I. V unb 293 S. mit 
20 Doppeltafeln in Lichtdruck. Groß Lex. 8“. Preis 8 E 40 Pf. 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 6 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 .) 

Hermelint, Dr. G., Die Matrikeln ber Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 


Bihlmeyer, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165“ und 628 S. Preis 15 A. 


Württembergiſche Archivinventare. 

1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 . 

2. Heft. Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravens— 
burg und Saulgau. Von Guſtavr Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 50 Pf. 

3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und 62 S. 
Preis 1. 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Cannſtatt. 
Von M. Duncker. 1913. IV und 83 S. Preis 1 . 

5. Heft. Desgl des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. 
1913. IV und 92 S. Preis 1 A. 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kolb. 1913. 
IV und 70 S. Preis 1 A. 

Verzeichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker. 
1912. 193 S. Preis 2 80 Pf. 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwä— 
biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17* und 888 S. Preis 20. 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498—1515). Bearbeitet von 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913 XXXXI und 312 S. 
Preis 5 „. — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Be: 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 S. 
Preis 12 . — H, 2. (Unter Herzog Friedrich I. [1599 bis 1608.) 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 & 50 Pf. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. Band: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII und 659 S. Preis 8 &. 

Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 

Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 

Schwetſchke und Sohn). 


Digitized by Google 


Württembergiſche wann lod 
Pierteljahrshefte 


für 


Tandesgeſchichte. 


Neue Folge. 


3a verbindung mit dem Verein für Aunt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Sülchganer Altertumsverein 


herausgegeben von der 
Bürttembergifchen Zommiſſion für Tandesgeſchichte. 


— —ůů 


XXII. Jahrgang. 
1913. 


Set I. 


Stuttgart, 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1913. 


Inhalt. 


Die Entſtehung des Bauernaufruhrs vom armen Konrad 1514. Von Dr. Wil⸗ 
helm Ohr, München EEEE 

Zur älteſten Geſchichte des Frauenkloſters Hofen gie Bon Pfarrer Dr. 
J. Zeller in Ringingen 


Schwäbiſche Ritter und Edelknechte im italieniſchen Solde im 14. ip) 


Von O. Freiherrn v. Stoßingen. . . 
Neues zur alten Predigerkirche in Ulm. Von Stadtpfarrer Julius End Sr? 
P Martin Wieland, feine Abſtammung und feine ana 
Von Heinrich Werner, Dekan in Biberach 

Aus dem Pergamentkopialbuch des Kloſters St. Blaſien (14. Sap in €t get 
Von G. Mehring . 

Kleinigkeiten. 1. Der Kropf in Drténamen Kee Ortsneckereien. — 2 pe — 
3. Neues über Georg Rudolf Weckherlin . 

Beſprechungen. Beſchreibung des Oberamts Muünſingen. — Julius Schmidt, 
Pfarrer in Kirchen. Kirchen am Rhein, eine karolingiſche Königspfalz. — 
Ritz, A., Aus der Vergangenheit der Gemeinde Böhringen. — A. Willburger, 
Das Collegium illustre zu m. — idi E Ee 
Robert Vollmöller 8 M i : gs 
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Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Archiv⸗ 


direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Verlag von B. Kohlhammer in Stuttgart. 


Das Rönigreich Württemberg. 
Eine Beſchreibung nach Kreiſen, Oberämtern und Gemeinden. 
Herausgegeben von dem K. Statiſtiſchen Landesamt. 


Preis für alle 4 Bände (zuſammen 2800 Seiten groß Oktapformat) broſch. 25 & 60 Pf., 
fein gebunden 30 &. 
Jeder Band iſt auch einzeln zu haben. 


Band I. Allgemeine Beſchreibung des Landes 


und Neckarkreis jeder Band broſchiert 5 & 60 Pf., 
II. Schwarzwaldkreis gebunden 6 & 70 Pf. 
III. Jagſtkreis 


IV. Donaukreis, mit Perſonen⸗ und Ortsregiſter zum ganzen Werk. Preis bro⸗ 
ſchiert 8 e 80 Pf., gebunden 9 & 90 Pf. 


Mit Karten, Bildniſſen und Illuſtrationen. 


Wie die Kritik mehrfach ausgeſprochen hat, „ſtellt das Werk aufs neue für 
Dürttemberg den Ruhm feft, das beſtbeſchriebene Land zu fein“. Es fei 
allen Württembergern als wahrer Hausſchatz ſchwäbiſcher Heimatkunde und zuverläſſiges 
Nachſchlagebuch empfohlen. 


Ferner ſind erſchienen nachſtehende Sonderausgaben: 


l. Württemberg, Land, Molk und Staat. 


Sonderabdruck des Allgemeinen Teils, enthaltend vollſtändige Beſchreibung des ganzen 

Landes und Darſtellung aller Verhältniſſe (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Ethno⸗ 

logie, Volkswirtſchaft und Statiſtik, politiſche Einteilung und Kirchen ꝛc.). 160 Seiten 

u groß Oktav, mit den Karten aller vier Kreiſe, D Tafeln graphiſcher Darſtellungen 

und 6 Tafeln Porträts. Preis 4 Mark. Dieſe kurz und anſchaulich zuſammengefaßte, 

dabei aber gründliche Beſchreibung aller württembergiſchen Verhältniſſe dürfte vielen 
willkommen ſein, denen das große Werk zu teuer iſt. 


I. Einzelbeſchreibung aller württ. Oberämter 


tedes Oberamt in beſonderem Heft, mit der Karte des betreffenden Kreiſds, zuſammen 
64 Hefte. Preis jedes Oberamts 80 Pfg. Wir empfehlen dieſe anſprechenden Einzel⸗ 
hefte, jedes mit einer prächtigen Karte. Die Herren Schulvorſtände bitten wir, zur 
Förderung der Heimatkunde die Einführung zum Schulgebrauch in Erwägung zu ziehen. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 


Redaktionsausſchuß ber Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivdirektor Dr. v. Schneider, 
Redakteur — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberfchwaben: 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Profeſſor Müller — 
ſämtlich in Ulm. 


Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Profeſſor Dr. Fehleiſen in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart, Redakteur. 


Redaktionsansſchuß bei dem Sülchganer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Reck in Rottenburg: 


Württembergifche 
Pierteljahrshefte 


für 
Tandesgeſchichte. 


Neue Folge. 


In verbindung mit dem Verein für Bunt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Süldjgauer Altertumsverein 


herausgegeben von der 
Mürttembergiſchen Zommiſſion für Landesgeſchichte. 


— —vÜ—é— — 


XXIII. Jahrgang. 
1914. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1914. 


Znhalt. 

Seite 

Chriſtoph Martin Wieland als Kanzleivermalter in Biberach. Von Verwaltungs⸗ 
aktuar Eugen Springer, Archivar der ev. Kirchengemeinde Biberach . 363 

Gedichte von David Friedrich Strauß für . [en ee Mit- 
geteilt von Moriz v. Rauch . 496 

Eine württembergiſche Handelsſperre dien bie Some vor hundert Jahren 

1810—1811. Von Marcel Dunan, Professeur ae d’histoire en 


mission de l'Université de Paris . . . 45 
Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom Jahre 1912. (hit Tan) | Be: 


arbeitet von Dr. Otto Leuze in Stuttgart . 5 


Regier ouo € 3ckoxe de dh dR c9. CES de XR de Gne XO XR S MI 


Mitteilungen der Württ. Sommiffion für faubesgeídidie. 1913. 


Einſendungen, die nicht durch bie Vereine vermittelt werden, find an Archir⸗ 
direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


— Quum — — gg 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Das Königreich Württemberg. 
Eine Beſchreibung nach Kreiſen, Oberämtern und Gemeinden. 


Herausgegeben von dem K. Statiſtiſchen Landesamt. 


Preis für alle 4 Bände (zuſammen 2800 Seiten groß Oktavpformat) broſch. 25 & 60 Pf., 
fein gebunden 30 &. 


Jeder Band iſt auch einzeln zu haben. 


Band I. Allgemeine Beſchreibung des Landes 
und Neckarkreis jeder Band broſchiert 5 „& 60 Pf., 
II. Schwarzwaldkreis gebunden 6 & 70 Pf. 
III. Jagſtkreis 
IV. Donaukreis, mit Perſonen⸗ und Ortsregiſter zum ganzen Werk. Preis Drone 
ſchiert 8 & SO Pf., gebunden 9 & 90 Pf. 


Mit Karten, Bildniſſen und Illuſtrationen. 


Wie die Kritik mehrfach ausgeſprochen hat, „ſtellt das Werk aufs neue für 
Württemberg den Ruhm feſt, das beſtbeſchriebene Land zu ſein“. Es ſei 
allen Württembergern als wahrer Hausſchatz ſchwäbiſcher Heimatkunde und zuverläſſiges 
Nachſchlagebuch empfohlen. 


Ferner ſind erſchienen nachſtehende Sonderausgaben: 


l. Württemberg, Land, Volk und Staat. 


Sonderabdruck des Allgemeinen Teils, enthaltend vollſtändige Beſchreibung des ganzen 

Landes und Darſtellung aller Verhältniſſe (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Ethno— 

logie, Volkswirtſchaft und Statiſtik, politiſche Einteilung und Kirchen ꝛc.). 160 Seiten 

in groß Oktav, mit den Karten aller vier Kreiſe, 5 Tafeln graphiſcher Darſtellungen 

und 6 Tafeln Porträts. Preis 4 Mark. Dieſe kurz und anſchaulich zuſammengefaßte, 

dabei aber gründliche Beſchreibung aller württembergiſchen Verhältniſſe dürfte vielen 
willkommen ſein, denen das große Werk zu teuer iſt. 


ll. Einzelbeſchreibung aller württ. Oberämter 


jedes Oberamt in beſonderem Heft, mit der Karte des betreffenden Kreiſes, zuſammen 
64 Hefte. Preis jedes Oberamts 80 Pfg. Wir empfehlen dieſe anſprechenden Einzel— 
bie, jedes mit einer prächtigen Karte. Die Herren Schulvorſtände bitten wir, zur 
Förderung der Heimatkunde die Einführung zum Schulgebrauch in Erwägung zu ziehen. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 


Digitized by Google 
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Heilbronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs und des Interims. Von 
M. Duncker, Stadtpfarrer in Neckarſu . . . . 

Beſprechungen. W. Andreas, Geſchichte der badischen EEN 119 
Verfaſſung in den Jahren 1802 — 1818. — Stolz, E., Lic., Die Urbans⸗ 
bruderſchaft in Rottenburg a. N. — Friedrich Freiherr v. Gaisberg— 
Schöckingen, Genealogie und Heraldik. — G. Steinhauſer, Die Kloſterpolitik 
der Grafen von Württemberg bis Ende des 15. Jahrhunderts. — Ottonis 
de Sancto Blasio chronica. Edidit Adolfus Hofmeister. — G. Thierer, 
Heimatſang. Lieder und Weiſen von der Schwäbiſchen Alb . : 

Neues über Paulus Speratus. Von Pfarrer Dr. J. Zeller in Ringingen . . 

n im ulmer Land von 1557, 1699 und 1722. Von Pfarrer 

L. Rippmann in Merklingen, Alb EE UE XE 463 

Der Buchhändler Johannes Rynmann von Öhringen 1460— 1529. Von Wilhelm 
German, Verlagsbuchhändler in Schwäbiſch Hall. 

e altwürttembergiſche Verfaſſung am Ende des 18. Jahrhunderts. Von Archiv- 
rat Dr. Wintterlin . 

Moriz Rapp und Goethe. Vergeſſenes TS Minberde. Von Frant Ebek. 

yaube „Karlsſchüler“ in Stuttgart. Von Dr. H. H. Houben, Leipzig 

Urgeſchichte des Kloſters Hirſau. Von Dr. Paul Weizſäcker 

Einfluß der württembergiſchen Grafen auf die Wahl der Pröpſte bezw. Abte in 
den unter ihrem Schutze ſtehenden Stiftern und Kloͤſtern. Ein Beitrag 
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Beilbronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs 
und des Interims. 
Von M. Duncker, Stadtpfarrer in Neckarſulm. 
Erſtes Kapitel. 
Heilbronn im Feldzug 1546. 


1. Die Reichsſtadt Heilbronn mochte um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts etwa 4500 Einwohner zählen; mit ihrem kleinen Gebiet, den 
4 Dörfern Böckingen, Flein, Frankenbach und Neckargartach, vielleicht 
6000. Umfaßte dieſes Gebiet auch nur 7,12 qkm, ſo hatte doch die 
Fruchtbarkeit des Bodens, vor allem die günſtige Lage der Stadt am 
untern Neckar ihr Emporblühen gefördert. Und ſo oft auch in den 
zahlreichen Eingaben dieſer Jahre darauf hingewieſen wird, daß die 
Stadt nur vom Ertrag des Feld- und Weinbaus lebe), fo finden wir 
doch ſchon frühe neben dem Handwerk den Handel entwickelt, und auch 
das ſichere und gewandte Auftreten der Heilbronner Geſandten bei ihren 
verſchiedenen Miſſionen läßt auf Leute ſchließen, bie in der Welt herum: 
gekommen waren. So gehörte Heilbronn keineswegs zu den ärmſten 
Städten), und die letzte vor 1546 noch vorhandene Stadtrechnung (von 
1531/32) ſchließt mit einem nicht unbeträchtlichen Reſtvermögen ab ). 

1281 war der Stadt das Speyrer Stadtrecht verliehen worden, 
nach dem die Geſchlechter die Oberhand hatten. 1371 wurden die Zünfte“) 
dieſen gleichgeſtellt; der Rat beſtand nun aus 26 Mitgliedern, je einem 
Bürgermeiſter und 12 Ratsherren aus den Geſchlechtern und der Ge: 
meinde. Neben dem Rat ſtand das Gericht, mit dem Schultheißen an 
der Spitze, mit je 6 Mitgliedern aus den beiden Teilen des Rats ge⸗ 
wählt. Da immer der alte Rat auf Johannis Bapt. den neuen zu 
wählen hatte, bildete ſich die Sitte heraus, daß alle zwei Jahre dieſelben 
Mitglieder erſchienen, ſoweit ſie noch eintreten konnten. Auch das aus 
4 Mitgliedern beſtehende Steuerkollegium ſowie die zahlreichen andern 


— — 


1) S. vor allem die Eingabe von 1544, Oberamt Heilbronn, ?I. 142. 
2) Die Anlagen der Schmalk. Bundesſtände ſtellen die Stadt noch über Reutlingen 
und Lindau, die vom Kaiſer aufgelegte Strafſumme neben Reutlingen. 
3) 15839 fl. Die Rechnungen 1532—50 find verloren. 
4) bab. „Geſellſchaften“ vgl. S. 87. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 1 
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Amter wurden je hälftig von beiden Teilen beſetzt. Neben den Bürger⸗ 
meiſtern ſtand noch zur Beratung und Erledigung der anfallenden Ge⸗ 
ſchäfte der Stadtſchreiber und ein rechtsgelehrter Syndikus. 1360 hatte 
die Stadt das Schultheißenamt an ſich gebracht, 1464 die Vogtei er⸗ 
worben. Der Blutbann war ihr 1322 verliehen worden. Der Frucht⸗ 
und Weinzehnte gehörte bis auf einen geringen Bruchteil Württemberg 
zus). Neben dem 1306 gegründeten‘) Spital zeugte vor allem die 
Kilianskirche von dem frommen Sinn der Bürger. Zu ihr kamen die 
Spitalkirche, die Nikolaikirche und noch 10 andere Kirchen und Kapellen, 
von denen bie Deutſchordenskirche heute noch ſteht'). Neben 2 Beginen⸗ 
klöſterlein beſaß die Stadt noch 3 andere Klöſter: das Franziskanerkloſter, 
das Klarakloſter und vor den Toren das Karmeliterkloſter, wozu noch 
das Deutſche Haus kam. Außerdem hatten die Klöſter Adelberg, Billig⸗ 
heim, Kaiſersheim, Lichtenſtern und Schöntal ihre Höfe in der Stadt. 
Die Pfarrei war dem Hochſtift Würzburg inkorporiert“), das fie gewöhn⸗ 
lich einem Domherrn zuwies, der ſich dann durch einen Pfarrverweſer 
vertreten ließ. Dafür war die 1426 geſtiftete Prädikatur ganz in den 
Händen der Stadt'). 

Groß war daneben die Zahl der Pfründen, die 25—27 betragen 
haben mögen 1). 

Der Reformation hatte ſich die Stadt frühe angeſchloſſen, vor 
allem von dem Prediger Dr. Johann Lachmann geführt“). Schon 1522 
begegnen wir den erſten Spuren der neuen Lehre. 1528 wird das Abend⸗ 
mahl unter beiderlei Geſtalt ausgeteilt. 1529 kommt die deutſche Taufe 
dazu. An die Stelle der Meſſe tritt, ſoweit nicht Rückſicht auf die Klöſter 
zu nehmen iſt, die Predigt. Auf dem Reichstag zu Speyer in demſelben 
Jahre reiht ſich Heilbronn zu den proteſtierenden Ständen. Zum Augs⸗ 
burger Reichstag 1530 hatte die Stadt eine hauptſächlich auf Lachmann 
zurückzuführende Rechtfertigungsſchrift ausarbeiten laſſen, ſich jedoch bald 
der Auguſtana angeſchloſſen. Auf die Drohungen des Kaiſers hin ver⸗ 
pflichtete ſich am 17. November 1530 der Rat, am 24. November die 
Bürgerſchaft eidlich zur Treue gegen das Evangelium. Zum Tag von 


5) OA. Heilbronn I. 84. 

6) Heilbronner Urkundenb. T. Nr. 68. 

7) Hermann, Aus dem mittelalterlichen Kirchenweſen Heilbronns. Bl. f württ. 
Kirchengeſch. 1906 S. 143. 

8) Heilbr. Urk. I. Nr. 195. 

9) Ebd. Nr. 505. 

10) Hermann a. a. O. S. 145. 

11) Reformationsakten des Stadtarchivs. Duncker, zwei Aktenſtücke zur Reformations 
geſchichte Heilbronns ... Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte Bd. 25 Heft 2, 3. 
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Schmalkalden hatte ſich Heilbronn zuerſt durch Ulm vertreten laſſen 
wollen, dann aber doch einen eigenen Geſandten abgeſchickt, der mitberiet, 
jedoch ſich mit Straßburg, Ulm, Reutlingen und Windsheim auf die 
Antwort verglich, daß fie die Sache, obwohl fie „einen hübſchen Schein 
habe“, hinter ſich bringen müſſen. Der Rat ſchwankte in ſeinen Ent⸗ 
ſchließungen, wandte fid an Ulm und Reutlingen, welche der Einung 
zuſtimmten. Zuletzt aber lehnte die Stadt zuſammen mit Nürnberg ben 
Eintritt in den Schmalkaldiſchen Bund ab 171. Was im Rate den Aus⸗ 
ſchlag gab, beſagen die Akten nicht. Neben der gewiß auch vorwaltenden 
Furcht vor ſchwerer Belaſtung, die den Rat am 12. November an Ulm 
ſchreiben läßt, „ſie haben nur das Bedenken, daß niemand über Gebühr 
beihwert werde“), mag die Lage der Stadt inmitten katholiſchen Ge- 
biets“) und die Furcht vor Ferdinand, der ſchon ſein Auge auf die 
Stadt geworfen haben mochte !“), den Entſchluß beſtimmt haben. Vor 
allem aber war es Lachmann geweſen, der ſich gegen einen bewaffneten 
Widerſtand dem Kaifer gegenüber erklärt hatte. In zwei Schreiben !“), 
die, wenn auch undatiert, aus dieſer Zeit ſtammen, führt er aus: „Wär 
ja ſolcher Verſtand nit bös, wo man nit vertrauet darein, dadurch 
ſolßzieret und übermütig wurd.“ Er geſtehe zu, wo man die Untertanen 
verfolgen würde, Widerſtand zu tun, und ſolches aus Pflicht brüderlicher 
Lebe, da ein Oberherr die Untertanen zu beſchützen ſchuldig fei. Da 
aber kaiſerliche Majeſtät eine vollkommene Oberkeit ſei, ſo werden Kur⸗ 
fürſten, Fürſten, Herrn und Städte alle Untertanen. Da gebühre ſich 
je, wider die Oberkeit nit zu ſtreben, wo ſie uns übergewaltigen wolle, 
„üzel als eyn Burger wider den Schultheißen“. „Sollen wir eher 
Inden und Gott die Sach geben.“ Doch, geſteht er, könne er nicht 
gründlich von der Sache reden, weil er nicht wiſſe, wie weit ſich des 
Kaiſers Gewalt erſtrecke. „Chriſtlich aber ſo bekennt und leidet man 
und läßt es den lieben Gott walten, gibt ihm die Ehr und Rach.“ 
Habe doch Gott bisher alle Ratſchläg und „Finanz“ zunichte gemacht. 
„Wenn nur das Leben gebeſſert werde, werde er nicht mehr auflegen 
als man tragen könne.“ Dieſe Gutachten ſcheinen beim Rat den Aus⸗ 
ſchlag gegeben zu haben, aber allerdings war Lachmann, wie aus einigen 
Stellen hervorgeht, bei einem Teil der Bürgerſchaft auf heftigen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen. 

12) Heilbronner Akten des Stuttg. St. A. Rel. Reform. F. 8. 11. 

13) Ebd. F. 8, 5; vgl. OA. Heilbronn I. 142. 

14) Deutſchorden und das öſterreichiſche Württemberg. 

15) Duncker a. a. O. S. 815. 


16) Ref. Akt. des Stadtarchivs. 
1* 
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Nach dem Nürnberger Religionsfrieden hatte der Rat dann die 
Reformation vollſtändig durchgeführt, nachdem ſchon am 8. Dezember 1531 
die ganze Bürgerſchaft, in vier Viertel eingeteilt, beſchworen hatte, zu 
ihrem Rat zu ſtehen und zu halten. Auch in den Klöſtern wurde 
das Meſſeleſen verboten. Eine neue Gottesdienſtordnung wurde durch⸗ 
geführt“). 1538 endlich, nach Lachmanns Tod, ſchloß fid Beil: 
bronn dem Schmalkaldiſchen Bund an. Am 25. Juli ſchreiben 
Vürgermeiſter und Rat an Hall (1. daß fie entſchloſſen feien, fid) in das 
chriſtliche Verſtändnis zu begeben und deshalb ſchon einen Geſandten 
nach Eiſenach abgefertigt haben, „unſeres Entſchließens, in ſolch chriſten⸗ 
liche Verſtenntnus uff die leidlichſten Artikel und [ber] Einlag halb es 
geſchehen mag, inzugehen und zu begeben“. Aber die Verhandlungen 
ſcheinen fih hinaus gezogen zu haben. Erft am Dienstag nach tri. reg. 
(8. Januar) 1539 finden wir im Ratsprotokoll den kurzen Eintrag: „Die 
criſtenlich verſtenndnus, wie die In Buchſtaben verfaßt vnd ein E. Ratt 
dar Inn genommen, ift dato verleſen worden“ 171. Bald genug folte das 
Bündnis ſeine Probe zu beſtehen haben. 

2. Man hätte kaum glauben können, daß der Friede bis 1546 erhalten 
bliebe. Wieder und wieder hatte ein Krieg mit dem Kaiſer gedroht, wie 
früher ſchon manchmal. 1539 ſchon hatten die Schmalkaldiſchen Bundes⸗ 
ſtände ſich gerüſtet, als 9000 Knechte aus den Niederlanden in das Ge⸗ 
biet des Grafen von Hoya einfielen und dann auf Minden zogen !“); 
„haben vielen Knechten Wartgeld gegeben und mit Trutz Stillſtand er⸗ 
langt” °). Sie waren ſich dann feit 1544 darüber klar, daß der Krieg 
kommen müſſe, und der Vertrag Philipps von Heſſen mit dem Kaiſer 
1541, der den Evangeliſchen die Hände band, nahm ihnen die wirk⸗ 
ſamſte Waffe aus der Hand, wie dann wieder die dem Kaiſer gewährte 
Türkenhilfe, die den Waffenſtillſtand mit dem Sultan anbahnen half, 
Karl freie Hand gab. Frankreich hatte ſich im Frieden von Creſpy ver⸗ 
pflichtet, in Zukunft mit den Proteſtanten (und Türken) nicht mehr ge⸗ 
meinſame Sache zu machen. So hatte umgekehrt der Kaiſer die Hände 
frei, und es drängte ihn, loszuſchlagen. Kurpfalz ſtand vor der Refor⸗ 
mation. Das Vordringen der Reformation am Niederrhein bedrohte des 


17) 1543 folgte eine zweite, nach Halls Vorbild. 

18) Staatsarch Heilbr. Relig. Reform. F. 21 b. 

19) RP. Band 6 f. 193b. Das Aktenſtück ſcheint nicht mehr vorhanden zu fem. 
Nach dem Wormſer Anſchlag waren 1521 auf Heilbronn 6 Mann zu Pferd, 60 Mann 
zu Fuß und 120 fl. gekommen (OA. Heilbr. I. 133). 

20) Egelhaaf. Deutſche Geſchichte im 16 Jahrh. bis z. Augsb. Religionsfrieden II. 346. 

21) Herold (Wü. Geſchichtsquell. I. 257). 
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Kaiſers Stammlande; daß das Konzil zu Trient nicht beſchickt wurde, 
erregte ſeine Entrüſtung. Geheime Abmachungen mit Bayern und Herzog 
Moritz von Sachſen bahnten ihm den Weg. Dazu kam noch der Vertrag 
mit dem Papſt, der Karl V. ausgiebige Unterſtützung ficherte "71 

Noch ſchien im Anfang des Jahres 1546 alles ruhig zu ſein. Am 
31. März war der Kaiſer von Brüſſel her kommend auf dem Weg zum 
Regensburger Reichstag auf Schloß Hornegg bei dem Deutſchmeiſter 
Wolfgang Schutzbar, genannt Milchling, zu Gaſte geweſen und war von 
der Stadt, welche ein gutes Teil der erwachſenden Koſten trug, gebührend 
geehrt worden?). Er hatte wohl abſichtlich die ſchmalkaldiſche Stadt 
gemieden“), aber feine Sorge, er könnte auf dieſer Reife abgefangen 
werden!), war gänzlich unbegründet geweſen. Wohl waren ſchon im 
Januar des Kaiſers Rüſtungen bekannt geworden und Anfragen an ihn 
ergangen ?“), aber er verſicherte die Fürſten der freundlichſten Abfichten. 
Und wie ſo manchesmal hoffte man auch jetzt, das Gewitter werde vor⸗ 
überziehen und, wenn man feſt zuſammenſtehe, wohl ein Schwert das 
andere in der Scheide halten und der Kaiſer veranlaßt werden, mit den 
geworbenen Truppen nach Italien zu ziehen, um gegen Frankreich ge: 
faßt zu ſein und vielleicht dem Herzog von Savoyen einen Dienſt zu 
leiſten ?“). 

Allein nun erfuhr man am 11. Juni, daß der Kaiſer 4 Regimenter 
angenommen und Donauwörth, Dillingen und Tirol als Muſterplätze be⸗ 
ſtimmt habe. Jetzt wußte man, daß es ſich um Oberdeutſchland handle. 
Am folgenden Tag verriet der Geſandte von Ferrara dem Augsburger 
Syndikus die Anſchläge des Kaiſers. Am 13. Juni kamen Meldungen 
über die italieniſchen Völker. Die niederländiſchen Rüſtungen wurden 
bekannt“). Und wenn auch der Kaifer nur davon ſprach, daß der Krieg 
nicht der Religion wegen geführt werden ſolle, ſondern den Ungehorſamen 
im Reich gelte, ſo waren die Anſpielungen doch durchſichtig genug, um 
verſtanden zu werden, auch wenn die Spanier nicht ausdrücklich von der 


22) Eine Abſchrift liegt im Heilbr. Archiv (Schmalk. Kriegsakten Faſz. 1). 

23) Die Rechnung über die Lieferungen und Verbeſſerungen an den Gebäuden 
(722 fl.) liegt bei den Schmalk. Kriegsakten (beſ. Faſz.). 

24) Ahnlich Augsburg ſ. Roth, Augsburgs Reformationsgeſchichte 3, 341. 

25) Ebd. 

26) Sattler, Herzoge 3, Beil. S. 269, Nebeninſtruktion; Stälin 4, 427. Der Ber- 
trag mit dem Papſt, wohl abſichtlich ſpät unterzeichnet, wurde erſt im Auguſt bekannt. 
Koth 3, 394. 

27) Roth 3, 843 f. 

28) Lenz, Die Kriegführung der Schmalkaldener gegen Karl V., Hiſt. Zeitſchrift 
3. F. 13, 401 ff.; Roth 3, 348 f. 
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Züchtigung ber „lutheriſchen Hunde“ geredet Dütten??). „Die Sach if 
im Werk, die Fauſt mues gebraucht werden, und Gott umb Genad durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum gepetten werden.“ „Es gilt nur: wer ſich 
verſaum, der hab den Schaden ).“ Zwar verſuchte der Kaifer noch, 
die oberdeutſchen Städte vom Bunde loszureißen, allein dies gelang ihm 
nur bei Nürnberg, das neutral blieb. Augsburg blieb nach längerem 
Schwanken doch zuletzt feſt, trotz der Rückſicht, die es auf ſeine Groß⸗ 
kaufleute zu nehmen hatte. Der Abfall vom Bunde wäre „wider Gott, 
Ehre, Brief und Siegel,“ mie Dr. Sailer offen ausſprach !), und er 
konnte den Rat überzeugen, daß, wenn ſie bei Ehren bleiben wollen, 
nichts anderes mehr möglich ſei, als mit dem Landgrafen „zu geneſen 
oder zu ſterben“ “). Dieſer ſelbſt, der noch eine Zeitlang an einen Aus: 
gleich gedacht hatte, gab am 22. Juni Beſtallungsbriefe für Reiter und 
Pferde aus. Straßburg, das Schwendy hatte gewinnen ſollen, erklärte 
am 3. Juli feine volle Zugehörigkeit zur Sache des Bundes). Am 
tätigſten war Umt), das ſchon am 17. Juni Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg mahnte, eine Verſammlung der Augsburger Konfeſſionsverwandten 
des Oberlands auszuſchreiben, und zögernde Städte anfeuerte. 

Aus den Heilbronner Protokollen erfahren wir nicht viel über dieſe 
Verhandlungen. Daß die Stadt freudig in den Kampf gegangen wäre, 
wird man nicht erwarten können. Das Geſchlecht, das geſchworen hatte, 
Gut und Blut für den Glauben zu laſſen, war nicht mehr, und allem 
nach fehlte auch nicht eine Partei, die am liebſten neutral geblieben 
wäre. Man fühlte, was auf dem Spiele ſtand. Aber tapfer und willig 
erfüllte die Stadt ihre Bundespflicht. Früh ſchon hatte man in Heil⸗ 
bronn den Ernſt der Zeit erkannt. Gregor von Nallingen, der einſtige 
Stadtſchreiber, hatte ſchon am 9. Februar gebeten, der ſeltſamen Läuf 
halber das Seine noch in Heilbronn laffen zu dürfen?). Am 1. Juni 
beſchloß der Rat, die Vögte in den Dörfern ſollten den Bauern Gewehre 
auflegen, die Bürgermeiſter der Kriegsläufe halb Kundſchaft machen). 
Der Pfingſtmarkt wird abgeſtellt, am Pfingſtmontag und -dienstag — 
wohl der vielen Fremden wegen — die Wacht an den Toren verſtärkt ). 


29) Roth 3, 298. 

30) Lenz, a. a. O. 403. 

31) Ebd. 413. 

32) Roth 3, 348. | 

33) Holländer, Straßburg im Schmalkaldiſchen Kriege, S. 6. 
34) Keim, Die Reformation der Reichsſtadt Ulm, S. 358. 
35) RP. (Ratsprotokoll) 9, 2. 

36) RP. 9, 101 b. 

37) RP. 9, 108. 8. Juni. 
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Jedargattad) wird am 22. Juni mit 8 Büchſen und langen Spießen 
ausgerüftet 5). Auf die Kunde von den Werbungen regten fih die alten 
Landsknechte, weshalb der Rat am 19. Juni beſchließt, die Kriegsleute 
zu beſchicken, ihnen der kaiſ. Mai. Vorhaben wider das Reich anzuzeigen, 
darauf fie ihrer Pflichten zu ermahnen, wider das Reich und ihr Vater: 
land zu tun ſich nicht beſtellen zu laſſen, und da ſie Befehl oder Geld 
hätten, wieder abzukündigen “). Ebenſo wollte man die Handwerksgeſellen, 
fo etwa ſonſt in den Krieg ziehen, mit Wehrgeld aufhalten“), um für 
das eigene Fähnlein Leute bei der Hand zu haben, und als es ſich 
herausſtellte, daß nicht alle Kriegsleute erreicht werden, wurde die Ber- 
mahnung von den Kanzeln verleſen “). Einige ausziehende Bürger wur- 
den verpflichtet, nicht wider die Einung zu kämpfen ). Als Hans 
von Stammen“), Schärtlins Schwiegerſohn, Knechte in der Stadt an: 
werben wollte und um den ihm verwandten Melchior Erer bat, wurde 
ihm erſteres nicht gleich gewährt; doch durfte er ſeine Knechte nach Heil⸗ 
bronn weiſen laſſen, nur ſollte er keinen Untertanen der Stadt ver: 
locken! !). Allein nach zwei Tagen entſchloß jid) der Rat doch, den 
Hauptleuten der Stände das Umſchlagen zu vergönnen ““). Nur als ein 
Augsburger Hauptmann nachſuchte, ihm die hieſigen Knechte folgen zu 
laſſen, wurde dies im Blick darauf, daß in Neckarſulm ein Muſterplatz 
für Reiſige fein folle, abgeſchlagen!“). Die Zugbrücke am Brückentor 
wird in guten Stand geſetzt, bie Zwingermauer ausgebefjert $7), der Adel 
der Stadt, Eberhard von Böckingen und Rochius Zuber, zieht dem Qand- 
grajen zu“). Ein gemein Gebet wird angeordnet“). Zu den Be- 
ratungen der Kammerräte in Ulm wird Dr. Ehinger, der Syndikus der 
Stadt, abgefertigt. Das Fähnlein der Stadt wird angeworben und aus⸗ 
gerüſtet, ein ſeidenes Fähnlein beſchafft. Am 10. Juli beſchließt der 
Rat: „Soll Bürgern und Bürgersſöhnen auch umgeſchlagen werden und, 
ſobald man's zuſammenbringt, abfertigen °°).” Gabriel Welner wird um 

38) „ums Geld“ RP. 9, 118 b. 

39, RP. 9, 116 b. 

40) RP. 9, 117 b. 20. Juni. 

11) RP. 9, 117 b. 

42) RP. 9, 118 b. 

43) Stammheim OA. Ludwigsburg. RP. v. 24. Juni 9, 120 b. 

44) 22. Juni RP. 9, 117 b. 

45) Ebd. 120 b. 

46) 26. Juni Ebd. 122 b. 

47) Ebd. 

48) NP. 3. Juli 9, 125. 

49) RP. 1. Juli 9, 123. 

50) RẸ. 9, 180 b. 
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100 halbe Haken nach Nürnberg geſchickt. Am 13. Juli werden vie 
Befehlsleute über das Fähnlein Knechte aufgeſtellt: Martin Hülß (von 
Heilbronn) als Hauptmann, Hans Selzer als Leutnant, Chr. Walther 
als Fähnrich. Sie ſollen zu Dornſtadt zuſammen kommen und folgends 
mit dem Fähnlein nach Ulm ziehen n). Wohl um Vorſorge für den Fall 
einer Belagerung treffen zu können, werden die Vorräte an Geld, Wein, 
Frucht, Silbergeſchirr im Klarakloſter aufgenommen). Die Bauern aus 
Großgartach und die leibeigenen Bauern zu Sontheim erhalten die Er⸗ 
laubnis, im Fall der Not in die Stadt flüchten zu dürfen. 150 bis 
200 Malter Mehl werden gemahlen. Den Heilbronner Dörfern wird 
geboten, keine Frucht außerhalb der Stadt zu verkaufen. Ebenſowenig 
darf künftig aus den Kloſterhöfen Wein oder Frucht weggeführt werden ). 
Offenbar weil man ein geheimes Einverſtändnis mit der kaiſerlichen Partei 
fürchtete, wurden in das vor der Stadt liegende Karmeliterkloſter zwei 
Vögte verordnet, die Tag und Nacht draußen ſein und darauf acht haben 
ſollten, ob Briefe kommen oder heimlich ſolche abgefertigt werden?“). Die 
Büchſen und Doppelhaken werden unterſucht, den mit Büchſen verſehenen 
Fleiner Bauern je / ff Pulver und 1 & Blei verwilligt, im Fall der 
Not zu verwenden. Um Geld zu gewinnen wird von den vier Dörfern 
eine Bet — 1 fl. von 100 fl. — erhoben. Auch das Privatvermögen 
der Geiſtlichen wird befteuert 55). 

3. Gerade die geiſtlichen Güter waren in jener Zeit Gegenſtand 
lebhafteſter Verhandlungen. Die Beſchaffung der zum Kriege nötigen Gelder 
machte den in Ulm verſammelten Kriegsräten immer größere Schwierig⸗ 
keiten, zumal die Augsburger Geldfirmen ſich in der Mehrzahl nicht zur 
Hilfe willig zeigten und heimlich den Kaifer unterſtützten “), die Beiträge 
der Einungsverwandten aber unregelmäßig eingingen. So ſuchten die 
Kammerräte bei den einungsverwandten Ständen ), dann aber auch bei 


51) RP. 9, 181 b. Der Text hat „Dornſtetten“, aber Dornſtetten OA. Freudenſtadt 
will für den Sammelort Ulm weniger paſſen, und nach einer mir von Herrn Profeſſor 
Dr. Ernſt zugekommenen Mitteilung’ heißt Dornſtadt OA. Blaubeuren in jener Zeit 
öfters Dornſtetten. Dem Hauptmann wird noch ein Karch und ein klein Zeltlein ver⸗ 
willigt (RP. 15. Juni). 

52) RP. 9, 133. 

58) RP. 28. Juli 9, 137. 

54) RP. v. 17. Juli 9, 135. 

55) RP. 17. Auguſt 9, 147 b. 

56) Roth 3, 360 ff. 

57) So wurde Wimpfen um 4000 fl. angegangen, lieferte auch 2000 fl. — Wal 
Holländer S. 10—14; Roth 8, 394. Augsburg betrieb eine Zwangsanleihe, Roth 3, 
362 f. Nürnberg gab erſt, als der Vertrag mit dem Papſt bekannt wurde, ein Anleben, 
Roth 3, 394. 
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den „Fürſten, Grafen, Herren und vom Adel“, auch etlichen Städten, die 
nicht in der Einung waren, „ob ſie der Augsburger Konfeſſion zugetan 
waren oder nicht“, „mit oder ohne Intereſſe,“ auf 1—2 Jahre Geld 
aufzunehmen). Als dann im Auguſt das Bündnis des Kaiſers mit 
dem Papſte bekannt wurde“ und damit auch öffentlich bewieſen war, 
daß es ſich um einen Religionskrieg handle, hielten die Kammerräte den 
Augenblick für gekommen, „von Stund an unverzüglich zu den Geiſtlichen 
und allen ihren Gütern, unter wem und wo dieſelben gelegen, zu greifen 
und ihnen das Schwert, damit ſie uns unſere Religion ausreuten wollen, 
aus der Hand zu nehmen“. Der Vorſchlag, der hauptſächlich von Sachſen 
und Detten ausging, war allerdings von Straßburg ^") und Ulm abgelehnt 
worden, allein Schärtlin und Langenmantel hatten letztere Stadt im Ver⸗ 
dacht, daß ſie ſelbſt die Hand nach etlichen benachbarten Klöſtern aus⸗ 
trede, und rieten den Bürgermeiſtern“!) von Augsburg, fih ebenfalls 
eine Anzahl gelegene Klöſter zu ſichern. Man könne dann auch Gottes 
Wort in denſelben predigen. Auch Heilbronn erhielt ein ſolches An⸗ 
gebot “?). Neben ben ſchon eroberten wurden darin auch die Gebiete, 
auf deren Eroberung man noch hoffte, den Ständen des Verſtändniſſes 
als Unterpfand für Darlehen angeboten, mit dem Verſprechen, daß, wenn 
dieſe Güter dann verkauft werden, ſie den betreffenden Ständen vor 
männiglich gegeben werden ſollen. Allein, ſo unangenehm es der Stadt 
geweſen wäre, wenn die Klöſter und Kloſterhöfe und vor allem auch der 
anſehnliche Beſitz der Kommende Heilbronn in fremde Hände gekommen 
wären, ſo lehnte der Rat doch klugerweiſe das Angebot ab. Er mochte 
Verwicklungen nach außen hin fürchten, vor allem mit dem Deutſchmeiſter, 
und vielleicht hoffte die Stadt auch im ſtillen, im Falle des Sieges werden 
ihr dieſe Güter von ſelbſt zufallen. 

So ließ der Rat durch ſeine Abgeſandten Ehinger und Schnepf erklären, er könne 
ja wohl erraten, daß zu dieſem Kriegszug trefflich Geld erfordert werde. Sie wollen 
auch darin ihre Mühe und Arbeit ungern ſparen, obwohl ein ehrſamer Rat ſeiner Klein⸗ 
fuͤgigkeit nach nicht wenig beſchwerlich bedacht fei. Aber mit bem, was ad pios usus 
verordnet ſei, könne man mit Verpfändung und Verkaufung nit wohl anheben. Die 
chriſtliche Einung dieſer Stände ſei ja eben darum ergangen, dieweil die geiſtlichen 
Guter nicht zu chriſtlichen Sachen angelegt, ſondern mißbraucht worden ſeien. Deshalb 
müfte man darob halten, daß dieſelben zu chriſtlichen Amtern und Fürſehung der chriſt⸗ 
lichen Kirchen und nit in dieſen „Prophaun“ angewendet werden. Es könnte dies auch 
eine große Unruh und Unrichtigkeit unter den Ständen gebären. Sodann fürchte man 


58) Schmalk. Kriegsakten F. 2, Schreiben v. 18. Auguſt. 

59) Straßburg an Kurpfalz 16. Aug. Ebd. F. 4. Roth 3, 395. 
60) Holländer 83 f. 

61) Roth 3, 395. 

62) Schmalk. Kriegsakten F. 2. 
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die Stände, welche auf ſolche Güter Geld leihen, entblößen ſich ſelbſt und können um 
ſo weniger andern Hilfe und Aufſchlag leiſten. Auch wäre ihres Erachtens zuvor der 
göttliche Sieg zu gewarten. Bei ihnen ſelbſt ſeien ſolche Güter in dieſer Kriegsübung nicht 
eingezogen worden. Wenn nun aber an den Rat das Anſinnen geſtellt worden fei, der 
bei ihnen gelegenen geiſtlichen Güter halb zu verhandeln, ſo haben ſie wohl etliche 
kleinſchätzige geiſtliche Höfe oder Häuſer in der Stadt. Allein dieſe ſeien von altersher 
der Bürgerſchaft inkorporiert, tragen bürgerliche Beſchwerden, wie ein Rat ihnen vor: 
ſchreibe, und derſelbe ſei gebunden, ihnen Brief und Siegel zu halten. Dasſelbe ſei der 
Fall mit ben 3 Klöſtern in der Stadt, deren fundatores, Stifter“) und Eigentumsherren Nat 
und Stadt Heilbronn ſeien. Dieſelben ſeien einem Rat und ſonſt niemand mit Grund und 
Boden zugetan. Der Rat habe ſie allwege mit Gebühr und Pflege innegehabt und nun etliche 
Jahre her zu den Kirchendienſten und Schulen““) verwendet. Hieran wolle jid) ein Rat 
keines Eingriffs verſehen. Allerdings ſei ja auch noch das Deutſche Haus da, allein 
kaufen könne der Rat dasſelbe nicht, da er fih bisher mit Ausgaben bedenklich erſchopit 
habe. Noch weniger aber möchte er den Hof in andere Hände kommen laſſen, weil 
derſelbe innerhalb der Ringmauern der Stadt liege. Da käme was ihnen Gott an 
einem Ort abgeholfen an einem andern beſchwerlich wieder. Auch hätten ſie den Vorwurf 
der Gemeinde zu fürchten, es ſei ihnen nicht, wie vorgegeben werde, um das hl. Evangelium 
und Gottes Ehre zu tun, ſondern nur um die geiſtlichen Güter; und wenn dann die 
Bürgerſchaft mit Schatzung angegriffen würde, möchte ſie ſich dagegen auflehnen, und 
ein Rat hätte nichts Gewiſſeres denn Krieg und Aufruhr zu gewarten, ſo daß was 
ihnen Gott an einem Dritten abgeholfen, ihnen gleich beſchwerlich wiederkomme. Es 
ſei zuvor ſchon allerlei Meuterei durch die Widerwärtigen hin und wieder eingegoſſen 
worden. Des Kaiſers jüngſt ausgegangenes Mandat und andere Praktiken und falſchen 
Einbildungen würden mehr Beifall beim gemeinen Mann bekommen. Die Obrigkeit 
käme in Gefahr Leibs und Lebens und der Gutsentſetzung und müßte die Veränderung 
ihrer angeſtellten chriſtlichen Ordnung befahren, daraus den Ständen chriſtlicher Religion 
gar wenig Nutz, aber großer Laft, Nachteil, Aufruhr und Abfall und alfo S'erftóruna 
der chriſtlichen Gegenwehr und Werks Urſache folge. Sie bitten, bis zum nächſten 
Verſammlungstage ſtillzuſtehen ““). 

Ob die Lage in Heilbronn wirklich ſo bedenklich war, werden wir 
dahingeſtellt ſein laſſen dürfen. Man pflegte bei ſolchen Anläſſen die 
Farben dicker aufzutragen. Aber immerhin war in Heilbronn eine dem 
Schmalkaldiſchen Bündnis wenig freundliche Minderheit vorhanden, die 
ſpäter mit zur raſchen Unterwerfung unter den Kaiſer beigetragen haben 
mag. Doch vorerſt war ſie zurückgedrängt. Die Stadt erklärte ſich be⸗ 
reit, die Vollmacht der Kammerräte zu Geldaufnahmen mit zu ſiegeln 


und ebenſo mit Wimpfen über das erwähnte Darlehen zu verhandeln“). 


63) Das Klarakloſter war allerdings urſprünglich von dem Herrn von Talbeim 
(a. Schozach) bei Flein geſtiftet. Doch hatte die Stadt nach kurzer Zeit dasſelbe in 
ihre Mauern aufgenommen, OA. Heilbronn I. 22. Die Beginenklöſterlein kommen ihrer 
Armut wegen hier nicht weiter in Betracht. 

64) 1544 waren der Schulmeiſter und die Schule in das aufgehobene Barfüßer⸗ 
floſter verlegt worden, OA. Heilbronn J, 125. 

65) Schmalk. Kriegsakten F. 2. 

66) Schr. v. 21. Auguſt. 
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4. Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz wurden zunächſt durch 
Dr. Ehinger vermittelt, jedoch ſuchte ſich die Stadt auch durch eigene 
Boten und durch Nachrichten von befreundeter Seite auf dem laufenden 
zu erhalten. Doch wurden die „Relationen“ meiſt mündlich vorgebracht, 
und ſo liegt an Nachrichten über den Verlauf des Donaufeldzugs wenig 
mehr vor. Von Schärtlins Abſage an Füſſen erhielt die Stadt eine 
Abſchrift''), ebenſo von feinem am 10. Juli geſchriebenen Brief“) an 
die Kriegsräte, der zeigt, wie die Rückſicht auf Herzog Wilhelm von 
Bayern, deſſen Doppelſpiel man noch nicht durchſchaute, ihm die Hände 
band, ſo ungern er ſich zurückhalten läßt. „Dann behalten wir dieſe 
leutt ““), wie zu gott verhoffenlich, wirdet es den gegenthailn jr hertz 
nemen, vnnd unſern chriſtlichen ſtenden einen großen zufall machen, und 
ſollte meins erachtens ain klainer zorn wol zu wagen ſein.“ „Wir 
haben, gott ſey lob, von gott das glück jnn der hannd, der gebe ver— 
Hand, das wir vnns des recht gebrauchen und die fah nit zu tieff ge: 
denncken ...“ Doch konnte er die Eroberung der Ehrenberger Klauſe 
melden. Es war ein Unglück für die Einung, daß Schärtlin ſeine 
Pläne nicht ausführen konnte, und durch das Zaudern der Bundesräte 
die im Anfang ſo glänzenden Ausſichten des ſchmalkaldiſchen Heeres 
ungenützt vorübergingen. 

Von anderer Seite her bringt ein Brief Bernhards von Tal— 
heim“) Bericht, am 1. Auguft an feine Hausfrau zu Ottmarsheim “) 
geſchrieben. Er hatte als heſſiſcher Oberſt in der Wetterau und der 
Obergrafſchaft feine Fähnlein angeworben?) und zog nun mit dem 
Landgrafen und den Sachſen der Donau zu. Der Haufe, der zu 
Dettelbach lagere, ſei 44 Fähnlein, 6000 Reiſige ſtark. Dazu kommen 
3000 Wagen, bei jeglichem 3 Männer mit Schweinsſpießen, und 40 ge: 
waltige Stuckbüchſen. 18 Fähnlein und 2000 Reiſige ſollen noch dazu 
kommen. Sobald dieſe eingetroffen ſeien, wollen ſie zu dem andern 
Haufen bei Augsburg ziehen und dann miteinander mit Gottes Hilfe 


— — 


67) Schmalk. Kriegsakten Faſz. 3. 

68) Ebd. Abgedruckt bei Herberger, Seb. Schärtlin v. Burtenbach und feine an bie 
Stad: Augsburg geſchriebenen Briefe S. 87. 

69) Schärtlin hatte die feindlichen Knechte in und um Schongau üüberfallen 
wollen. Lenz a. a. O. 439. 

70) Schmalk. Kriegsakten F. 4. Bernh. v. Talheim (a. Schozach) war 1534 Heer⸗ 
führer Ulrichs bei Lauffen, 1538 Obervogt von Beilſtein und Bottwar geweſen (OA. 
Heilbronn II. 460). Er wurde ſpäter vom Kaiſer um 5000 fl. gebüßt. 

71) Die Herren v. Talheim beſaßen dort den Widdumhof. Sonſtiger Familien⸗ 
bene dort ift nicht bekannt. 

72) Lenz a. a. O. 428. Vgl. Druffel, Viglius S. 272, 280. 
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gen Regensburg zu ihrem Feind, bem Kaiſer, auf den Reichstag kommen, 
„wie die Gehorſamen erſcheinen““ ). Der Biſchof von Würzburg habe 
ſich mit Land und Leuten ergeben. Proviant ſei genug da. Er iſt noch 
voller Hoffnungen. „Item der König von Dänemark, der Biſchof von 
Münſter, der Biſchof von Cöln und die Seeſtädt in den Niederlanden 
warten auf Frau Maria).“ So fie gegen ihnen wollt, wollen ſie's 
empfahen. „So wartet Herzog Mauritz aus Sachſen “) mit feinem 
Kriegsvolk, ob Maria herauf in Heſſen oder Sachſen ziehen wollt; will 
er ſie empfahen.“ Auch ein Brief aus Nördlingen vom 5. Auguſt iſt 
zunächſt voller Zuverſicht. Dem Biſchof von Augsburg ſei all ſein Land 
eingenommen: „Sein ſehr froh, daß ſie von dem Antichriſt erlöſt ſein.“ 
Auch dem König habe man bie Edenburger (1) Klauſe weggenommen. 
„Darnach ſein ſie auf Donauwörth zogen, denſelben Paß eingenommen 
und das Kloſter zu Holgen Kreyg") geplündert, auch Fenſter und alles 
drin zerſchlagen und verwüſtet. 6 Fähnlein haben die Lechbrücke ge⸗ 
nommen. Rain habe der Herzog von Württemberg ein wenig beſetzt. 
Dieſer und die Städte haben ein ſchön Volk, 60 Fähnlein. Sollen in 
die 1500 Pferd dazu bringen, die zum Teil allda ſein. Die Sachſen 
und Heſſen, die am 3. und 4. Auguſt angekommen ſeien, machen viel 
armer Leut. Möcht wahrlich erſpart worden fein, wenn brüderlice 
Lieb betätigt würde. Aber zuletzt kommen dem Briefſchreiber doch 
Sorgen. — „Ich trag Sorg, myr werden ain beſſen lanckwyrigen krieg 
haben).“ 

Die Hoffnung der Einungsverwandten, ſie werden die in den Nieder⸗ 
landen geſammelten Truppen des Kaiſers dort feſthalten können, ging 
infolge der Spaltung des Oldenburgiſchen Korps“) nicht in Erfüllung, 
und Graf Büren konnte dem Kaiſer zuziehen. Eben dieſer Marſch machte 
dem Rat bange Sorge“). Schien es doch, als fei der Zug geradezu 
auf Heilbronn geplant. Aufmerkſam verfolgt die Stadt den Marſch 
dieſer Truppen. Überall holt ſie Nachrichten ein. Nach allen Seiten 
werden vertraute Leute auf Kundſchaft geſchickt. 


Am 5. Auguft ſchreibt die Stadt an Wimpfen, bis 1600 oder 1800 Pferd, geruitet, 
ſeien bei Köln herum über den Rhein gefahren, haben den Weg über die Moſel und 


73) Anſpielung auf die S. 5 angeführte Außerung Karls. 

74) Königin von Ungarn, Karls Schweſter. 

75) Auch ſein Doppelſpiel wurde lange nicht durchſchaut. 

76) Heiligkreuz, Benediktinerkloſter in Donauwörth. Geogr. Statiſt. Lerikon von 
Schwaben J. 396. 

77) Schmalk. Kriegsakten F. 4. 

78) Lenz 429 ff. 

79) Schmalk. Kriegsakten 4. 
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den Hundsrück genommen und feien am 3. Auguft nachts in ein Dorf, „Budiſſen 
genannt“ %0) gezogen, wo fie noch am 4. Auguſt ſtillgelegen. Die Reiter folen dem Mart- 
grafen Albrecht von Brandenburg zuſtehen. Herzog Hans von Mecklenburg befinde ſich 
dei ihnen. Sie haben im Durchziehen den armen Leuten viel Schaden getan. Wohin 
fte ziehen, wiffe man nicht. Man dächte aber, fie warten auf den niederländiſchen Haufen 
und den Grafen von Büren, der mit 6000 Reitern und 12000 Mann zu Fuß im 
Anzug ſein ſolle, und beabſichtigen, bei Mainz oder Oppenheim über den Rhein zu 
ſchiffen. Allerdings liege Friedrich von Reiffenberg mit 3500 Sachſen und ſonſt mehr 
landgräfiſchem Fußvolk in der Gegend, um den Übergang zu wehren; allein wie es 
geraten wolle, ſtehe noch zu erfahren. Kommen ſie herüber, ſo hoffe man, daß ſie ohne 
Aufenthalt direkt auf ben Kaifer zuziehen und fid) dazwiſchen um nichts annehmen 95. 
Auch etliche Fähnlein Spanier, jo aus England zu Antdorff (Antwerpen) ankommen“), 
icien im Anzug, berichtet die Stadt an demſelben Tage an Frankfurt, das um raſche 
weitere Nachricht gebeten wird. Am 19. Auguſt dann, um Mitternacht, erhielt Heilbronn 
von Wimpfen die Nachricht, daß das niederländiſche Kriegsvolk vereinigt im Anzug ſei. 
In 3 Tagen ſpäteſtens wollen ſie zu Speyer über den Rhein fahren und den Kopf 
mit yügung großen Schadens über den Kraichgau herauf wenden. Augenblicklich wandte 
ſich die Stadt an Herzog Ulrich, „weil dem nicht fruchtbarerer als durch ſeine Hilfe ge⸗ 
wehrt werden möge“ 87), und in einem weiteren Brief baten fie, weil fie von Kriegsvolk 
entblößt feien, um 2 Fähnlein Knechte zur Bejagung “). Zugleich baten fie Hermann 
von Molsberg, wenn irgend möglich dem Feinde den Paß zu wehren“). Allein 
Herzog Ulrich war auf der Hut geweſen. Er hatte mit dem Biſchof von Speyer und 
dem Pfalzgrafen verhandelt und vor allem 3 Fähnlein Landvolk, die von 2 Fahnlein 
Pfälzer Truppen unterſtützt wurden, unter Claus von Grafeneck an den Rhein geſandt, 
welche in der Gegend von Lußheim “) alle Schiffe und Nahen wegnahmen und fo ben 
Übergang vermehrten “). Doch vermochte Molsberg niht zu hindern, daß das nieder- 
ländiſche Kriegsvolk, vom „Viztum im Rinnkow“ heimlich unterſtützt, bei Walluf den 
Xbeinübergang erzwang, fo daß ſich Molsberg auf Oldenburg zurückziehen mußte"). 
Er glaubte ſelbſt erſt, der Feind werde über den Odenwald auf Neckarſulm und Heilbronn 
zu marſchieren ). Die Aufregung in der Stadt ſtieg aufs höchſte. Eilends traf man die 
nötigen Maßnahmen“). Das Geſinde wurde vereidigt, die Warte und die Wacht unter 
den Toren beſſer beſtellt. Die Wälle wurden gebeſſert, an die Viehbrücke, den Land⸗ 
graben gegangen. Die Bürger ſollten in der Stadt bleiben, die Fremden wurden aus⸗ 


80) Büdesheim in Rheinheſſen AG. Bingen. 

81) Daß ſie alſo Heilbronn und Wimpfen nicht belagern werden. 

82) Schon am 25. Juli hatte Sailer geſchrieben, daß die Kaiſeriſchen im Nieder⸗ 
sand des Königs von England Kriegsvolk, das er geurlaubt, annehmen. „So dem alfo, 
were es ybel verſaumpt“. Lenz, Briefwechſel Landgraf Philipps III. 434. 

83) Schr. v. 20. Auguſt. Schmalk. Kriegsakten 4. 

84) s. d. Allein die Antwort darauf iſt vom 24. Auguſt datiert, ſo daß dieſer 
Vriej dem erſten raſch gefolgt fein muß. 

85) Schr. v. 22. Auguſt. 

86) Damals als Maulbronner Kloſterort württembergiſch. 

87) Sattler, Herzoge 3, 239. 

88) Ranke, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation ? 4, 340. 

89) Schr. v. Frankfurt 25. Auguſt. 

90) RP. 27. Auguſt. 
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gewieſen, Neukommenden, zumal Deutſchherrlichen, der Zutritt verwehrt. Zugleich 
wandte jid) die Stadt flehentlich an den Pfalzgrafen, mit dem fie in einer Einung 
ſtand, und bat ihn, aus chriſtlichem Mitleiden mit Reiſigen und Fußvolk jo Tag als 
Nacht zu Hilfe zu kommen“). Dieſelbe Bitte erging in Gilbriefen 27) an Herzog Ulrich, 
der ihnen ein Fähnlein Knechte verſprochen hatte, und an die Bundesräte in Ulm. die 
ſchon am 22. Auguſt um Beiſtand angegangen worden waren und nun eilige Hilfe 
jenden ſollten '). Ulrich ſchickte ein Fähnlein Knechte unter Melchior von Tierberg; dau 
kam eines von Eßlingen ?“). Aber auch Hall hatte fi voll Sorge an Württemberg 
gewandt, und der Herzog ſchrieb gleich am andern Tag, wenn die Gefahr vorüber ſei, 
jolle man das Fähnlein nach Hall weiterſenden oder es wieder zurückgehen laſſen “). 
Dabei verſprach er aber, falls der Feind wirklich komme, wolle er Tag und Nach: 
zuziehen oder zum geringſten etliche 1000 Knechte und auch etliche Reiter überjenden. 
Es galt ja auch feir eigenes Land zu ſchützen. Zugleich machte er für 50—060 Pferde 
Quartier im Deutſchen Hauſe. Die Stadt, welche für die Verpflegung und Unterkunft 
der Fähnlein Sorge trug“), beſetzte mit den Eßlinger Knechten das Brüdentor, mit 
den Württembergern das Fleiner- und Sülmertor. Am liebſten hätte Melchior von Tierberg 
das vor der Stadt liegende Karmeliterkloſter abgebrochen, auch die der Verteidigung 
hinderlichen Bauten in den Luſtgärten entfernt; doch konnte ſich der Rat nicht dazu 
entſchließen. „So die Not komme, werde man tun, was gut ſein werde“ 97). 


Für diesmal ging die Gefahr noch glücklich vorüber. Büren zog 
ſich Frankfurt zu, an deſſen Landwehr es zu heftigen Gefechten mit den 
Truppen des Grafen von Oldenburg, Graf Beichlingens und Reiffenbergs 
kam. Büren verbrannte auf die Weigerung der Stadt, ihm Proviant 
zuzuführen, Schloß und Flecken Bonames und zog dann mit ſeinem 
Kriegsvolk, welches ſich „gegen Feinde, Freunde und Neutrale wild und 
grob genug gezeigt,“ über Hanau, Aſchaffenburg, Miltenberg und Fürth 
direkt dem Kaifer 3475) ?). Vergebens hatten die Schmalkaldiſchen, 
die an Reiterei bedeutend ſchwächer waren, die Vereinigung zu ver⸗ 


91) 26. Auguft. 

92) 26., 27. Auguſt. 

93) 27. Auguſt. 

94) Aus den dortigen Zünften zuſammengeſtellt, die je den 8. Mann ſtellten. 
Keim, Reform. d. Stadt Eßl., S. 129. 

95) Dies gab dem Rat Veranlaſſung, den Hauptmann der Beſoldung wegen an 
Ulrich zu verweiſen (RP. 30. Aug.), wogegen der Sold des Eßlinger Fühnleins auf die 
Stadt übernommen wurde (RP. 2. Sept.). Doch lieh dieſelbe Melchior von Tierbera 
1147 ½ fl., um feine Leute befriedigen zu können. 

96) Um Fleiſch zu beſchaffen, beſchloß man, der Stadt Geltſchafe und Lämmel 
zu ſchlachten. Auch ſollen die Metzger täglich 2 Hämmel metzeln. RP. 2. Sept. 

97) RP. 30. Aug. 9, 153. 

98) Schr. v. 31. Aug. F. 5. 

99) Sie lagen 1. auf 2. Sept. in Aſchaſfenburg, 5. 6. in Biſchofsheim, Lauda, 
Edelfingen, am 7. zogen ſie an Mergentheim vorüber nach Ickelheim bei Windsheim, 
wo ſie am 8. lagen, am 9. nach Langenzenn, am 10. nach Farrenbach bei Fürth. (Schr. 
D. Hans Homburgs v. 13. Sept.) 
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hindern gejudjt!?"). Molsberg zog mit feinen Truppen über Rothen- 
burg Heilbronn zu, von Volprecht Riedeſel begleitet. Am 5. September 
bitten ſie die Stadt, ihnen Fleiſch, Wein und Brot in das bei Groß⸗ 
gartach geplante Lager zu fenden und eine Brücke über den Neckar zu 
ſclagen, damit die Knechte, auf welche fie wenig Vertrauen hatten, nicht 
durch die Stadt ziehen müſſen. Sollte dies nicht möglich ſein, ſo möge 
man wenigſtens die Gaſſen mit Gittern verwahren, damit die Knechte 
ſich nicht verlaufen, ſondern ſtracks durchziehen möchten. Weil aber der 
Feind danach trachten werde, ſie zu ſchlagen, ehe ſie das Heer erreichen, 
möge die Stadt gewiſſe Kundſchaft auf die Feinde tun. Dies geſchah, 
allerdings mit dem unerwünſchten Nebenerfolg, daß ihr Kundſchafter auf 
dem Eberfürſt!“!) auf Molsbergiſche ſtieß, die „unangeſehen feines Be- 
tichts und daß er ſein Leben für dieſe Leute gewagt, ſein Pferd, ſo auf 
15 fl. gut, nahmen“ und ihn zu Fuß heimſchickten “). Auch die Heil⸗ 
bronner Bauern, die den Heſſen Proviant zuführten, hatten viel zu leiden, 
ſo daß die Stadt klagen mußte, es ſei ihnen unter dieſen Umſtänden be⸗ 
ſchwerlich, noch ferner Kundſchaft zu tun!“) und Proviant zu liefern. 


100) An Herzog Ulrich 1. Sept. Die Schmalkaldiſchen zählten 26000 zu Fuß, dar⸗ 
unter 9000 Hakenſchützen, gegenüber 15000 Kaiſerlichen; aber dieſe hatten 8000 Rei⸗ 
hae und die Heſſen nur 1200. 

101) Zwiſchen Dahenfeld und Eberſtadt, abgeg. Hof. 

102) Schr. an Molsberg v. 8. Sept. Er wurde ſpäter von der Stadt entſchädigt. 

103) Dieſe Kundſchaft hatte 64 fl., 7 Batzen, 6 Pf. erfordert. Die einzelnen Poſten 
geben ein nicht unintereſſantes Bild der Bemühungen, über die Abſicht des Feinds 
alarheit zu gewinnen. 

12 Batzen 12 Pf. Six Uzmann geben, ber ijt gen Mergentheim gangen, zu er= 
jahren, in was Rüſtung der Deutſchmeiſter fei (11. Juli). 

7½ fl. der Schultheiß zu Böckingen verzehrt zu Worms, Mainz, Oppenheim, zu 
erfahren, wo das kaiſerlich niederländiſch Kriegsvolk hinaus wolle (24. Aug.). 

10 Batzen 5 Pf. Wilhelm Hecker, reitendem Boten, der hat Herzog Ulrich Kund⸗ 
ſchaft bracht, daß das niederländiſch Kriegsvolk zu Walluf über Rhein kommen ſei (24. Aug.). 

4 fl. 9 Batzen 11 Pf. Jochim Schradin geben, der ijt auf den Odenwald geritten, 
zu erfahren, wo das niederländiſche Kriegsvolk hinaus wolle (1. Sept.), auch aus Be⸗ 
"cht Herzog Ulrichs. 

4 fl. 6 Batzen Hans Steler verzehrt, da er gen Schwarzach an den Main (Bez. A. 
Kulmbach) geritten, zu erfahren, wo das niederländiſch Kriegsvolk hinaus wolle (1. Sept.). 

4 fl. 12 Batzen Wendel Walther geben, der iſt gen Frankfurt geritten, und erfahren, 
daß das niederländiſch Kriegsvolk bei Frankfurt hinzeucht (3. Sept.). l 

1 fl. 2 Batzen der Schultheiß von Böckingen verzehrt gen Frankfurt, zu erfahren, 
wo das niederländiſch Kriegsvolk hinausziehen will, ba fie auf Miltenberg zogen (b. Sept.). 

8 fl. 6 Batzen Jopp Breunlin geben, der iſt auf den Odenwald geritten und gegen 
Miltenberg und den burgundiſchen Haufen beſehen (5. Sept.) und zu Miltenberg ſtill 
gelegen, den Kaiſerl. Haufen durch ſehen ziehen unb die Fähnlein gezählt zu Roß und 
Juz. Iſt auch Herzog Ulrich zugeſchrieben. 
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Am 5. September wurde mit Hilfe der Zimmerleute unter den Fähn⸗ 
lein die Schiffbrücke inſtand geſetzt. Am 6. oder 7. ſcheint ein Teil der 
Heſſen, wohl vorausgeſchickt, um das Deutſchordensgebiet zu brandſchatzen, 
vorübergezogen zu ſein. Am 8. wird das übrige Brot, der Laib um 
5 Z, ausgegeben. Die Bäcker, welche ins Lager gebacken haben, erhalten 
für ihre Arbeit die Kleie“). Am 15. oder 16. September ſcheint bann 
die heſſiſche Hauptmacht Heilbronn paſſiert zu haben, beim Gutleuthaus 
vor der Stadt mit Brot und einem Trunk gelabt !“). Die Stadt hatte 
in dieſer Zeit noch Gelegenheit, dem benachbarten Deutſchordensgebiet 
trotz des Kriegszuſtands gute Dienſte zu leiſten, indem ſie ſich für das 
Scheuerberger Amt bei Molsberg verwandte. Als trotzdem eine Brand⸗ 
ſchatzung von 4000 Talern auferlegt wurde, kamen Schultheiß und Keller 
von Neckarſulm, um unter warmen Dankesworten um Vermittlung der 
Einſendung des Geldes zu bitten, was nach einigen Verhandlungen auch 
zugeſtanden wurde“). 

Nun waren auch die zum Schutze Heilbronns eingelegten Truppen 
entbehrlich. Am 12. September berichten Ehinger und Neifer, daß Ulrich 


9 Batzen 11 Pf. dem Jakob Englert geben, der hat Brief gen Stuttgart tragen. 
bie man Herrn Herzog Ulrich geſchrieben, wie das niederländiſch Kriegsvolk durch Milten: 
berg wäre (12. Sept.). 

5 Batzen 2 Pf. Jakob Englert geben, der hat dem landgräfiſchen Oberſten Brie! 
gebracht gen Ohringen Kundſchaft halb (12. Sept.) auf Befehl des Oberſten. 

9 fl. 9 Batzen 9 Pf. dem Martin Ziegler geben, der iſt zweimal an den Main ge 
ritten und etlich Tag zu Hanau [til gelegen und vernommen, wo das niederländiſch 
Kriegsvolk heraus wolle, dasſelbe ziehen ſehen bis gen Hanau (auf 16. Sept.). 

4 fl. 14 Batzen 5 Pf. Jochim Schradin, der hat Briefe aus Befehl Hermanns 
v. Molsberg an den Kurfürſten von Sachſen und Landgraſen von Heſſen bracht auf 16. Sept. 

15 fl. dem Hans Steler geben für ein Pferd, was ihm genommen, wie er gen 
Mergenthall (Mergentheim) ritt, zu erfahren, wo der Kaiſerlich Haufe hinausziehen wolle. 
aus Befehl Hermanns v. Molsberg, wie er zu Heilbronn lag. 

Mehr 1 fl. 7 Batzen hat er auf dasſelbigmal verzehrt. Heilbr. Kr. Akten Fasz. 8 
Die (aufgelöſten) Daten bezeichnen wohl den Tag der Ausbezahlung. Der Name des 
heſſiſchen Oberſten wird Molßperg, auch Molßburg, bei Sattler 3, 240 Malſpurg ge: 
ſchrieben. 

104) RP. vom 8. Sept. (9, 157). 

105) RP. vom 14. Sept. (9, 161). v. Molsberg befand ſich noch am 16. Sept. in 
der Stadt. Die Truppen Oldenburgs, Reifenbergs und Beichlingens waren wohl un 
mittelbar über Kapfenburg, wo ſie am 12. Sept. ankamen, in das heſſiſche Lager ge⸗ 
rückt, wo ſie am 14. (nach Viglius am 16.) eintrafen. Druffel, Viglius S. 110. Auch 
Widmann, Chronifa (Wü. Geſchichtsquellen 6, 304) ſchildert, wie Gr. Chriſtoph v. Olden⸗ 
burg mit ſeinem Fähnlein durch die Haller Landwehr zog. 

106) RP. v. 9. Sept. (9, 157 b). Molsberg ſcheint damals auch den Kommenthur 
von Hornegg, Hans Wilhelm Nothaft, als Geiſel mitgeſchleppt zu haben, den Heilbronn 
auslöôſte. Schmalk. Kriegsakten F. 20 b. 
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das Fähnlein Knechte nach Cannſtatt zurückfordere “)). Der Hauptmann 
Melchior von Tierberg war ſchon bei feinem Kommen mit Wein unb 
Haber verehrt worden). Auch jetzt erhält er neben der ſchuldigen 
Dankſagung noch eine Verehrung), der freilich alsbald die Bitte bei- 


gefügt wird, er möge darob ſein, daß die Knechte die Bürger ziemlich 


bezahlen. Doch wurde, als dann die Knechte fid) zum Abzug rüfteten, 
den Bürgern „gewunken, die Knechte ziehen zu laſſen“, und beſchloſſen, 
„die Beſchwerden umzuteilen“ n“). Die Eßlinger zogen ihnen bald 
nach! 1). Ihr Hauptmann Jheronimus Breglin erhielt neben der Dant- 
ſagung ein klein Becherlein verehrt. Auch der Stadt Eßlingen wurde 
gebührend gedankt und ihre Auslagen erjept !). 
An Koſten waren der Stadt aus dieſer Hilfe erwachſen: 

für das Eßlinger Kriegsvolk laut N 

Quittung v. 10. Sept. . 408 
dazu der Stadt Eßlingen erſetzt (laut 

Quittung v. 23. Sept.) . 387 fl. 


790 fl. 
Für das württembergiſche 


Fähnlein hatte Melchior von 
Tierberg von Herzog Ulrich erhalten 
(ihm von der Stadt erſetzt) . 200 fl. 
Di Monatsſölde auf 410 Knechte 1037 ½ fl. 
Auf 55 bisher aufgehaltene Knechte, 
als er Befehl erhalten hatte, ſein 
Fähnlein mit gutem Kriegsvolk zu 
ſtärken, zu fernerem Aufhalten bis 
zu künftiger Muſterung jedem einen 
halben Monatsſold : . 110 fl. 


1347 ½ fl. 
Auf das eigene Fähnlein !) 


hatte die Stadt verwendet Auf⸗ 
wartgeld und Laufgeld 3 rn 
ng x3 . 941 fl. 41 Kr. 


107) RP. d. eod. 

108) RP. v. 81. Aug. 

109) RP. v. 12. Sept. 

110) Rt. v. 14. Sept. (9, 161). 

111) Sie hatten noch am 14. Sept. den Auftrag erhalten, nun alle Tore zu bez 
beſetzen. 

112) Auch Breglin hatte bei ſeinem Kommen eine Verehrung erhalten. RP. 9, 154 
(31. Aug.). 

113) Der Hauptmann bezog 10 Sold, der Hauptmannsleutnant 6, der Fähndrich 7, 
der Feldwebel 6, der Feldſchreiber 5. Ein Fourier hatte 4+— 4½ fachen Sold, ein Waiz 
bel 8 fachen. 23 Doppelſöldner bezogen 2!/» —8'/ Sold, 42 je 2, 17 je 1½, 8 Haken⸗ 
ſchützen 1½, 74 Söldner b fl. Die Seide zum Fähnlein hatte 13 fl. 27. Kr. gekoſtet, 
das Anfertigen 1 fl. 38 Kr. 

Sürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 2 
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* > v 


18 Dunder 


Erſte Bezahlung des Fähnleins 
am 8. Juli, auf welchen die Be⸗ 
ſoldung der Knechte angegangen 1790 fl. 
Etlichen Knechten Rüſtungen und 
Haken zum Kauf gegeben, ſoll 
ihnen an der Bezahlung abgezogen 
werden : e . 187 fl. weniger 13 3. 
2318 fl. 37 Kr. 1 3 
5. Beim verbündeten Heere ſah es immer trüber aus. Es rächte 
ſich, daß man ſich nicht gleich zu Anfang den Entſchluß abgerungen 
hatte, den Kaiſer anzugreifen. Seit der vergeblichen Kanonade von 
Ingolſtadt vom 31. Auguſt bis 3. September war die führende Rolle 
an den Kaifer übergegangen !“), und das ſchmalkaldiſche Heer beſchränkte 
ſich darauf, ihm den Einfall in das Bundesgebiet zu verwehren. Un⸗ 
behelligt hatte am 15. September!!) Büren zum Kaifer ſtoßen können. 
Schertlin ſah ſich durch das vielköpfige Kommando immer mehr ent⸗ 
mutigt. Bald will der Landgraf „den Fuchs nicht beißen“ und „ſind 
demſelben alle Furten und Gräben zu tief, alle Moräſte zu breit“ 10), 
bald ift der Kurfürft der Hemmſchuh. Die Kriegsräte !“) fürchteten für 
ihr eigenes Gebiet. Schertlin, der ohnehin nie „ein rechtes Herz zu 
dieſem Kriege gehabt hatte, weil er ſah, daß kein Ernſt zu rechtſchaffenem 
Kämpfen vorhanden war und ihm Stund und Weil dabei zu lang wurde“, 
„bekam Streit mit dem Landgrafen und ſuchte mit Ehren vom Heere weg⸗ 
zukommen“ 1). Die Stimmen verhalten, die wie Beſſerer rieten: „Es 
wäre gut, wenn man mit aller Macht zuzöge, denn ſo wir an dieſem 
Ort mit Gottes Hilfe fiegten, wäre dem Werk überall geholfen !!).“ 
Auch Heilbronn war in heftige Sorge gekommen, als der Kaiſer 
Nördlingen zumarſchierte, um den Weg nach Württemberg zu erzwingen, 
und feine Reiter plündernd, mordend, brennend überall umherſchweiften !). 
Ging doch das Gerücht, der Kaiſer beabſichtige, über Ellwangen auf Heil⸗ 
bronn zu zuziehen!) und im Weinsberger Tal zu lagern, „wo er feine 


114) Egelhaaf II. 470. 

115) nicht 17., wie Ranke IV, 341 ſagt. Vgl. Druffel, Viglius S. 93. Am 17. 
wurde vom Kaiſer das Heer Bürens gemuſtert (Ebd. 94. 110). 

116) Heyd, 3, 389, wogegen Ranke aber im Blick auf einen Bericht des vene⸗ 
tianiſchen Geſandten Mocenigo den Landgrafen in Schutz nimmt (4, 337). 

117) Bei denen „Die Doktoren Hauptleute und Hauptleute Doktoren ſein wollten“ 
Roth, 3, 440. 

118) Heyd, 3,407. 

119) An Ulm 6. Okt. Schmalk. Kriegsakten Faſz. 6. 

120) Heyd 3, 408. 

121) Kugler an Heilbronn am 6. Okt. Schmalk. Kriegsakten Faſz. 6. 
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Freund an der Seite, 3 Waſſer, Rhein, Main und Neckar, auch den Paß 
an die Donau offen hätte“ weshalb Stadtſchreiber Kugler riet !!), 
„die armen Leute auf das fürderlichſte zu warnen, den Herbſt fürderlich 
einzubringen und ſich darnach deſto behutſamer fürzuſehen. Denn ob wohl 
nit eben der Kaiſer auf Heilbronn zukomm, ſo möchte doch unſer Haufe 
dahin ziehen; wär auch nit guet nutz, doch minder verderblich, und iſt 
wohl von nöten, daß Gott um feine Gnad angerufen und auch der ge— 
meine Mann des Kaiſers und ſeines Volks Tyrannei, ſo ſie gegen den 
deutſchen Feinden und Freunden üben, wohl erinnert werde, denn da 
iſt nicht zu trauen.“ Nach 3 Tagen wiederholt er die Nachricht: „Wenn 
die Unſrigen nicht ſo ſtark nachgezogen, hätte er das Fürſtentum Württem⸗ 
berg überfallen.“ „So ſtärke ſich der Kaiſer noch aus den anſtoßenden 
Bistümern, und liegen beide Haufen noch gemach bei einander“? ).“ Doch 
hatte der Stadtſchreiber auch tröſtlich von umfaſſenden Gegenmaßregeln 
zur Abwehr des Einfalls berichten können ?). „Etliche ins Algäu beorderte 
Fähnlein ſeien nach Württemberg zurückberufen, 8 Fähnlein Landsknechte 
aus Augsburg erbeten. Herzog Ulrich mahne ſein Landvolk auf, ebenſo 
Ulm. Die ſollen dem Feind von vorne begegnen, das verbündete Kriegs⸗ 
volk hinten anhängen, und ſo hoffe man, Gott ſolle ſein göttliche Gnad 
und Sieg zu feinen Ehren verleihen.“ Wenn es nur nicht immer bei 
ſchönen Plänen geblieben wäre! So bot allerdings Ulrich die „Aus: 
wahl“ !%) auf, bie fid im Filstal unter Jos Münch von Roſenberg 
ſammelte, zuletzt 22 Fähnlein ſtark, und mit Ausnahme der Donzdorfer 
und Weißenſteiner Steige, welche der Zufuhr wegen frei bleiben mußte, 
die Wege und Stege der Alb durch Verhaue ungangbar machten und 
dann dem Lager zuzogen. Allein der Kaiſer hatte in dieſer Zeit einen 
Erfolg um den andern errungen. Am 8. Oktober war Ottingen in ſeine 
Hände gefallen, am 9. Donauwörth, am 12. Höchſtedt und Dillingen, 
auch Gundelfingen, am 13. Lauingen, und im Brenztal, wo ſich nun die 
Heere gegenüber lagen, kam es nach wie vor zu Gefechten, aber zu 
keiner entſcheidenden Schlacht. 

Heilbronn hatte auf Kuglers Schreiben hin alsbald !*?) bie Kammer: 
räte um ein Fähnlein Knechte gebeten und Kugler, der den Brief über— 
mitteln folte, gebeten, das Geſuch eifrig zu unterſtützen 1771. Er möge 

122) Schr. d. eod. 

123) Schr. v. 9. Okt. Ebd. 

124) Schr. v. 6. Okt. 

125) Miliz, Heyd 3, 409 ff. 

126) Schr. v. 9. Okt. 

127) Jäger (Geſchichte Heilbronns II, 103) redet davon, daß die Stadt noch ein— 
mal ein württembergiſches und ein Eßlinger Fähnlein eingenommen habe. Alleen das 

l 2% 
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fleißig anhalten, daß die Knechte ihnen rottenweiſe zukommen, Tag unb 
Nacht, ebenſo ein Büchſenmeiſter, damit ſie nicht unverſehens überfallen 
werden. Doch kam es hiezu nicht mehr. Dafür rüſtete die Stadt am 
21. Oktober noch ein zweites, aus Bürgern und Dorfleuten beſtehendes 
Fähnlein, 154 Mann ſtark, unter Andreas von Krumau aus, zur Er⸗ 
gänzung oder Ablöſung des erſten beſtimmt, deſſen Dienftzeit anı 7. Oktober 
ablief !“). Die Koſten beliefen fid) auf 697 fl. 

Mit dem erſten Fähnlein hatte die Stadt, wiewohl ſie rühmen 
konnte, daß „willige Kriegsleute drunter ſeien“, nicht lauter erfreuliche 
Erfahrungen gemacht. Die Knechte waren 8 Tage ſpäter als die andern 
geworben; fo erhielten fie ihre Löhnung darum auch 8 Tage ſpäter als 
die andern, und darüber empörten fie fid) !?“). Um jo mehr wohl als bie 
Zahlungen, und damit auch bie Ausbezahlung des Solds, allenthalben ins 
Stocken kamen. Die Stadt wies in einem energiſchen Schreiben an den 
Hauptmann die Knechte zurecht und drohte, die Sache an den Landgrafen 
gelangen zu laſſen, der gegen die Anſtifter wie ſich's gebühre verfahren 
werde ). Doch baten Bürgermeiſter und Rat gleichzeitig Schertlin, ihren 
Soldaten doch gleiche Bezahlung wie den andern widerfahren zu laſſen 
und einmal 14 Tage für 3 Wochen anzuſehen. Das wäre dem chriſtlichen 
Werk nicht nachteilig, ſondern eher förderlich. Das ſchmalkaldiſche Heer 
drohte infolge der mangelnden Bezahlung auseinanderzulaufen. Schon 
am 26. September mußten der Kurfürſt und Landgraf der Stadt ſchrei⸗ 
ben, man möge auf heimlich abziehendes Kriegsvolk fleißiges Aufmerken 
haben, und wo ſie ſolches ohne Paſſeport und glaublichen Schein finden, 
gefänglich einziehen! !). Noch ſchlimmer wurde es, als Anfang Oktober 
der Sold aufs neue verfallen war, aber die Mittel fehlten. Der Pfennig⸗ 
meiſter Beſſerer muß am 3. Oktober ſchreiben 1971. „alles Kriegsvolks Be 
zahlung ſei verfallen, die heſſiſchen Knechte ſchreien ſchon. Wollte man 
in dieſer kalten Zeit, ſo daher geht, mit einem unbezahlten, meuternden 
Volk dem Feind nachziehen, würde allerlei Arges erfolgen und in summa 


in Kriegsakten Faſz. 6 liegende Aktenſtück „Negifter des Eßlinger Fähnleins in bie Be- 
ſatzung zu Heilbronn geſchickt,“ bezieht ſich, wie der Name des Hauptmanns und die 
Summe der aufgewendeten Koſten zeigt, auf das im Auguſt geſandte. In den Alten 
und dem Ratsprotokoll ijt nichts von biejer 2. Beſatzung gejagt. Die Ereigniſſe kamen 
der Abſendung zuvor. 

128) Schmalk. Kriegsakten Son, 7. 

129) Ebd. Sie hatten auf 3 Monate à 30 Tage geſchworen und hatten am 8. Juli, 
7. Auguſt, 6. September Yöhnung erhalten. 

130) Schr. v. 18. Sept. 

131) Schmalk. Kriegsakten Rajz. 4. 

132) Schmalk. Kriegsakten sai 6. 

— 
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wir zuletzt dort entlaufen müſſen.“ Und 3 Tage darauf muß Kugler 
von einem Fähnlein Schweizer im Algäu berichten, ſie „haben das Geld 


empfangen und ſeien hernach alle entfoffen^ 1271. 

Es fehlte im Lager der Verbündeten überall an Geld. Daß die Beiträge der 
Bundesgenoſſen langſam eingingen, vor allem von den norddeutſchen Ständen, die 
ihre Doppelmonate gar nicht oder unvollſtändig leiſteten, iſt ſchon berichtet worden!“). 
Die Brandſchatzungen, welche den katholiſchen Ständen Schwabens auferlegt worden 
waren, brachten wohl 84 039 fl. ein ??5); allein die 4 Kloſterkommiſſäre, welche mit 
60 Reitern umherritten, um das den Klöſtern auferlegte „Schatzgeld“ einzuziehen, 
konnten kaum 9000 fl. zuſammenbringen. Mehrere Stände hatten die ihnen nahege⸗ 
legenen Klöſter ſchon geſchätzt! “), andere waren von den ſchmalkaldiſchen Truppen 
geplündert worden“). Auch die Anlehen brachten bis Anfang September nur 46 150 fl. 
zuſammen, und doch brauchte man monatlich über 200 000 fl.“). Man überließ es in 
der Hauptſache Herzog Ulrich, Frankfurt, Straßburg, Ulm und den anderen oberländiſchen 
Keichsſtädten, die nötigen Gelder aufzutreiben. Sie brachten denn auch für 12 Doppel⸗ 
monate 909 600 fl. auf, freilich mit ſtarken Rückſtänden. Heilbronn wurde für einen 
Doppelmonat mit 2000 fl. angelegt und hatte 24000 fl. zu bezahlen, die pünktlich 
entrichtet wurden!“). Kein Wunder, wenn Herzog Ulrich, der / der Kriegskoſten erlegt 
hatte ), ſchon Ende September vom „täglichen Bläuen“ ſchreibt, „damit man auf 
Uns wie auf einem Stockfiſch liegt“ 1), und Augsburg, das 260000 fl. beiſteuerte, 
die Stände wiſſen ließ, daß es nun „den Boden geſcharrt habe“ “). Wußte es doch 
ohnehin, daß all dieſes Geld „in den Sumpf fiel“. Auch Straßburg hatte im November 
1546 220000 fl. beigeſteuert !“). Andere, vor allem die niederdeutſchen Städte, ſparten 
dafür „für den Brand an der eigenen Wand“. Verhandlungen, um in der Schweiz, 
in Nürnberg, „da dann der größte Schatz von Deutſchland liegt” ''*), bei Großkaufleuten 
Geld aufzunehmen, ſcheiterten. So beſchloß man, weitere 6 Doppelmonate auszuſchreiben!“ ), 
und als auch dieſe Gelder in gewohnter Langſamkeit eingingen, kam man auf den früher 
ſchon erwogenen Gedanken zurück, den „gemeinen Pfennig“, eine allgemeine Vermögens⸗ 
ſteuer, zu erheben. Dieſer Vorſchlag, mit dem auch Heilbronn wenig einverſtanden war“), 


133) Schmalk. Kriegsalten Faſz. 6. 

134) S. 8. 

135) Heyd 3, 434. 

136) So Ulm die unter ſeinem Schirm ſtehenden Kloſtergüter Keim 370. 

137) Heyd 3, 434. 

138) Ebd. 391. 

139) 17. Juli 6000 fl. bar; 9. Aug. 3 681 fl. 22 Kr. 5 Pf. bar (f. Auslagen 2318 fl. 
31 Kr. 1 Pf. verrechnet) 28. Sept. 6 000 fl., 3. Okt. 3 798 fl. bar (2 202 fl. f. Auslagen 
verrechnet). 

140) Bis 3. Nov. Heyd 3, 439 vgl. Stälin 4, 460. 

141) Heyd 3, 390. 

142) Roth 3, 448. 

143) Holländer S. 20. 

144) Heyd 3, 437. 

145) Abſchied der chriſtlichen Einungsverwandten Stände zu Ulm v. 23. Nov. 
1546. Schmalk. Kriegsakten Faſz. 9 und jhon in Kuglers Schreiben v. 6. Okt. Heilbronn 
bezahlte am 13. und 28. Nov. je 6000 fl. 

146) Schr. Kuglers v. 6. Okt. 
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ftieß lange auf großen Widerſpruch, und als er endlich durchdrang 1171 und am 20. November‘ 
„eine Maß, Form und Ordnung des gemeinen Pfennigs“ hinausgegeben werden konnte, 
kam dieſer Beſchluß nicht mehr zur Ausführung. Noch einmal hatten die großen Städte 
und Herzog Ulrich ſchwere Opfer gebracht, aber der Zuſammenbruch war nicht mehr 
aufzuhalten. 

Der Einfall Herzogs Moritz in das kurſächſiſche Gebiet machte bem. 
Feldzug vollends ein raſches Ende. Vergeblich hatten die oberdeutſchen 
Stände die Fürſten zu bewegen geſucht, doch eine Schlacht zu wagen, 
deren günſtiger Ausgang auch Sachſen gerettet hätte. Die Fürſten waren 
müde und hofften Frieden zu erlangen, da auch das kaiſerliche Heer bei 
der naſſen Witterung durch Seuchen und faſt noch mehr durch Entweichen 
der Knechte ſtärker gelitten hatte als das ihrige. Allein Karl V., ſeines. 
Sieges gewiß, forderte unbedingte Unterwerfung, und dazu konnten ſich 
die Verbündeten nicht verſtehen. 

So beſchloß man im Abſchied von Giengen am 16. November ), 
ein von den oberdeutſchen Ständen zu unterhaltendes Winterlager von 
8000 Mann zu Fuß und 1000 Reitern!“ bei Ellwangen zu errichten, 
dem Kurfürſten zur Wiedereroberung ſeines Landes behilflich zu ſein und 
mit Frankreich und England zu unterhandeln. Am 12. Januar 1547 
ſollte wieder ein Bundestag zu Frankfurt gehalten werden. — Allein 
die Geſandtſchaft an die beiden Höfe blieb ohne Erfolg, ſo gerne auch 
Franz J. den Widerſtand gegen feinen alten Gegner aufrechterhalten. 
hätte 150). 

Am 22. November wurde das Lager der Verbündeten bei Giengen 
abgebrochen. Am 23. zogen der Kurfürſt und Landgraf ab. Nicht einmal. 
der Plan des Winterlagers kam zur Ausführung. Nur einige württem⸗ 
bergiſche Truppen blieben noch eine Zeitlang bei Donzdorf geſammelt!“). 
Statt ſich der fränkiſchen Stifter Würzburg und Bamberg zu verſichern, 
um, wie beabſichtigt war, im kommenden Frühjahr von Franken aus den 
Krieg zu erneuern, eilte der Kurfürſt, nachdem er Gmünd erobert hatte, 
heim. Das Heer des Landgrafen, der ſelbſt ſeinen Weg über Stuttgart, 
wo er von Herzog Ulrich Darlehen zu erhalten hoffte, und die Bergſtraße 
nach Frankfurt!“ ?) und von da in die Heimat nahm, zog über Gaildorf, 
Hall“), ins Stift Mainz. Der Kurfürſt wählte feinen Weg über das 

147) Abſchied von Giengen ſ. u. 

148) Heyd 3,430, Stälin 4, 450. 

149) Egelhaaf II 474. Ranke 4, 352 redet von 6000 Mann zu Fuß und 1500- 
zu Pferd. 

150) Holländer, 40; Egelhaaf II 473. 

151) Heyd 3, 432. 

152) Cruel, Viglius 254. 

153) Widmann, Wü. Geld, qu. 6, 311. Die Komburg wurde geplündert. 
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Remstal nach Heilbronn, wo er am 30. November oder 1. Dezember ) 
durchkam, von der Stadt nach üblichem Brauch empfangen und verehrt. 
„Dux Saxoniae magnifice exceptus fuit in Heilprunna,“ ſchreibt 
Viglius ). Die Sachſen ſcheinen übrigens in Heilbronn kein gutes 
Andenken hinterlaſſen zu haben!“). Mit Mühe gelang es dem Stadt: 
ſchreiber Kugler, die geiſtlichen Güter in der Stadt vor Plünderung zu 
bewahren, wofür ihm der Rat mit einer Verehrung von 20 Talern 
dankten“). Am 5. Dezember zog der Kurfürſt, der fid) in Neckarſulm 
eingelagert hatte, über die Brücke, Sinsheim zu, um ſich im Stift Mainz 
und im Fuldaiſchen zu erholen und dann ſein Heer der ſchwer bedrängten 
Heimat zuzuführen !). 


Zweites Kapitel. 
Die Unterwerfung unter den Kaiſer. 


Mit dem Abzug des ſächſiſch⸗heſſiſchen Heeres waren die ſchwäbiſchen 
Städte dem Kaiſer preisgegeben. Zwar ermannte ſich Augsburg nachher 
noch, und etliche oberſchwäbiſche Städte, vor allem Konſtanz, dachten an 
Widerſtand. Aber die Sache war verloren. So galt es denn auch für 
Heilbronn, dem Beiſpiele anderer folgend, ſich mit dem Kaiſer aus⸗ 
zuſöhnen. Waren doch ſchon Ende Oktober beängſtigende Gerüchte aus⸗ 
geſprengt worden: „es werden Spanier gen Neckarſulm kommen und der 
Kaiſer werde in Heilbronn übel Haushalten” !). So wurde denn am 
6. Dezember vom Rat beſchloſſen, Peter Feurer ſolle gen Hall reiten und 
ſich erkundigen, „weß ſich die von Hall gegen kaiſerliche Maieſtät halten“. 
Zugleich wandte fid) die Stadt in zwei Schreiben“), von denen das 
zweite vom 8. Dezember noch erhalten iſt, an den Pfalzgrafen, der mit 
Heilbronn in Einung ſtand, um Fürſprache bei dem Kaiſer. 


154) Am 30. Nov. wurden ihm (laut RP. d. eod.) für 250 Pferde „furiert“. Nach 
Bigliud wäre er am 1. Dezember eingetroffen. 

155) Druffel, Viglius S. 210. Der Kurfürſt erhielt (RP. v. 30. Nov.) mit feinem 
Sohne 26 Malter Haber, 4 Gelten Fiſch, ein 14⸗eimriges Faß Wein; die Fürften von 
Braunſchweig 20 Malter Haber, 6 Gelten Fiſch, 16 Eimer Wein; Herzog Ernſt (von 
Braunſchweig⸗Lüneburg) 6 Malter Haber, 7 Eimer Wein, 2 Gelten Fiſch; der Fürſt von 
Anhalt 6 Säcke Haber, 2 Gelten Fiſch, 6 Eimer Wein. 

156) Druffel, Viglius S. 284 Anm. 51. 

157) RP. v. 4. Dez. 

158) Von dem Lagern in Neckarſulm reden OA. Neckarſulm 213. Sattler Her- 
zoge 3, 242. 

159) RP. v. 21. Okt. 

160) Schmalk. Kriegsakten Faſz. 10. 
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Die Stadt berief ſich darauf, „fie haben Kaiſ. Maieſtät für ihren einigen, rechten 
und allergnädigſten Herrn geachtet, geehrt und gehalten, auch ſich in allen zeitlichen 
Sachen ohne Ruhm nit allein Ihrer Kaiſ., ſondern auch der Röm. Königl. Maieſtät 
ihrem kleinen Tun nach für andern zu untertänigem Gehorſam gehalten. Nun ſei nit 
ohne, daß fie vor Jahren allein aus einfältigem, gutherzigem und chriſtlichem Eifer 
und gar keiner Ungehorſam das pur lauter Evangelium nach Ausweiſung der Schrift 
ohne menſchliche Zuſätze zu predigen angeſtellt und ſich gleichwohl auch, doch allein in 
wahren Religions- und keinen anderen Sachen, in eine Einung eingelaſſen haben. Ihr 
Gemüt oder Meinung ſei jedoch nit geweſt, ſich weiter einzulaſſen, wie dann auch 
niemand ihrethalb deſſen an Zeitlichem entgolten, ſondern ſie haben die deutſchmeiſteriſchen, 
kaisheimiſchen, ſchöntaliſchen Hab und Güter bei ihnen auch wohl mit nit geringer 
Gefahr und Sorgen allerdings unbeleidigt enthalten, auch zu dieſem Krieg, welcher 
durch den Papſt allein der wahren Religion zuwider fürgenommen zu ſein ingebildet, 
nicht mehr getan, denn was fie aus vielen Ehehaften nit weigern mögen!“). Sie haben 
dabei ihren Nachbarn, ſo von männiglich für ihre Feinde geachtet, in der Not mit Hilfe, 
Troſt, Abbitt und Fürſtand ohn Ruhm alle Guttat erzeigt und denſelben wohlgetan !“). 
Sie bitten untertänigſt, ob die K. Mai. derowegen, als ſie beſorgen, Ungnade und 
Verbitterung über fie fürgefaßt, bei Ihrer Kf. Mai. als Schirm: und Einigungsfürft 
für ſie zu bitten, daß der Kaiſer ſolche Ungnade fallen laſſe, ihnen verzeihe und ſie bei 
ihrer wahren, niemand ſchädlichen, aber zu ihrer Seele Heil tröſtlichen Konfeſſion des 
Evangeliums und dem h. Reich bleiben laſſe. Der Kaiſer werde ſeine Gnade nicht zu 
bereuen haben“. 


Hieronymus Schnabel und Kugler, welche dieſes Schreiben hatten 
überbringen ſollen, fanden den Pfalzgrafen nicht mehr in Heidelberg. 
Er war dem Kaiſer entgegengereiſt, um ſich für ſeine eigene Beteiligung 
am Kriege zu entſchuldigen. Doch erbot ſich der frühere Stadtſchreiber 
Gregor von Nallingen, dem Pfalzgrafen nachzureiſen und ſeine Fürbitte 
zu vermitteln, was der Rat dankbar annahm“). Noch am gleichen 
Tage antwortete der Pfalzgraf“): Er fei am 8. Dezember zu Ellwangen 
eingekommen und geſtern (9. Dezember) feien der „Herr von Granufel“ 
und Naves bei ihm geweſen. Er habe die Stadt aufs beſte bei ihnen 
zu fördern gedacht und dabei erfahren, der Kaiſer werde jemand der 
Seinen ſchicken und ſie erſuchen laſſen, ſich dem Kaiſer zu ergeben. Sie 
werden bei dieſen Läufen ſelbſt unwiederbringlichem Schaden zuvor⸗ 


161) Schon am 8. Nov. hatte man von der Stadt geſagt: „in summa, ſie werden 
mit lieb nichts tun, man muß den ernſt gegen innen brauchen; ſie wollen vor ſehen, 
wohin die wag flahen werd.“ (Druffel, Viglius 234 Anm. 51.) Doch hatte die Stadt 
immerhin ihre Bundespflicht erfüllt. 

162) Abgeſehen von der erwähnten Fürſprache für Nedarfulm und das Amt 
Scheuerberg hatte die Stadt bis in die letzte Zeit, jo noch beim Durchzug des Kurfürften, 
den Sontheimern (Deutſchordensuntertanen) erlaubt, Pferde und fahrende Habe in die 
Stadt zu flüchten (RP. v. 29. Nov. 9,192). 

163) RP. v. 10. Dez. 

164) Schr. v. 10. Dez. verleſen 12. Dez. (Fasz. 10.). 
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zukommen wiſſen. Sie mögen ſich „ohne Fürgedinge der Religion oder 
anderer Sachen halb, ſo nachfolgend in weitere Handlung gezogen werden 
mögen“, an kaiſerliche Maieſtät ergeben. Er hoffe, das ſolle der Stadt 
nicht wenig zum Guten gereichen und Schaden abwenden. 


Auch Nallingen ſchreibt von Ohringen aus und warnt die Stadt, 
der Deutſchmeiſter fei mit 1500 Pferden ankommen; in den hohenlohi⸗ 
ſchen Dörfern ſtehen 300 welſche Pferde. Die Stadt möge auf der 
Hut fein, und Wimpfen, das feine Geſandten um einen „Feligßbrief“ 
oder Salvaguardia abgefertigt hatte, mahnt, dasſelbe zu tun, da allerlei 
bedrohliche Reden gegen die Stadt gefallen jeien 195). 

Ehe aber noch dieſe Briefe ankamen, hatte die Stadt auf Feurers 
Bericht hin Bürgermeiſter Hieronymus Schnabel, Feurer und Kugler zum 
Kaifer verordnet, um ihm die Stadt zu übergeben “). Die Geſandten 
kamen noch am Abend nach Hall“), wo Laurentius Altenſteig! ““), von 
ibrem Kommen benachrichtigt, „mit ſamt den Herren, ſo von Rats wegen 
bei S. Strengheit geweſt“, auf ſie wartete und ſie zum Eſſen einlud. 
Die Umgebung des Kaiſers verſtand es meiſterhaft, durch eine Miſchung 
von Strenge und Vertraulichkeit die Geſandten der Städte zugleich ein⸗ 
zuſchüchtern und zu ermutigen, vor allem ſie einzeln zum ſofortigen Ab⸗ 
ſchluß eines Vertrags mit dem Kaiſer zu bewegen, um ſo mit leichter 
Mühe den Widerſtand einzeln zu brechen. Wäre wohl auch ein Wider⸗ 
ſtand der oberdeutſchen Städte mit Württemberg zuſammen auf die 
Dauer unmöglich gemejen: fie hätten doch dem durch Seuchen ſtark ge- 
ſchwächten ) kaiſerlichen Heere noch ernſte Aufgaben zu löſen gegeben. 


Die Verhandlungen wurden dadurch erleichtert, daß der Kaiſer zu: 
nächſt in den Fragen der Religion nachgab. Er hatte ja immer erklären 
laſſen, daß der Krieg nicht um der Religion willen geführt worden ſei. 
Daran mußte er ſich nun zunächſt wohl oder übel halten, wenn auch 
dieſer Punkt meiſt nur in Nebentraktaten!““) zur Sprache kam 171. 


165) Beide Schreiben v. 14. Dez. (Faſz. 10.). 

166) RP. v. 11. Dez. 

167) Bericht v. 13. Dez. 

1864) Der fuggeriſche Agent Kurz ſchreibt am 13. Dez. aus Dinkelsbühl: „Wins— 
ham, Hailprun, Wimpfach (Wimpfen) und ſonſt etliche kothſtetlein einzunemen und den 
ad von inen zu nemen, iſt Herr Lorenz von Altenſtaig von Kai. M. gejant worden“. 
Druffel, Viglius 230. 

169) Nach Widmanns Chronik ſtarben in Hall in einem Monat 600 Leute daran 
(S. 315). 

170) Bgl. Rante 4, 357 f. 

171) Oder ganz übergangen wurde. 
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Altenſteig ſagte den Heilbronner Abgeſandten, es ſei Zeit, daß ſie kommen; 
„ſie haben eine gute Naſen gehabt“, und erzählte ihnen noch allerlei, wat 
die Geſandten dem Brief nicht anvertrauen wollten. 


Auf den andern Morgen 7 Uhr wurden ſie dann wieder zu ihm beſchieden. Nun 
führte er aus, er habe Befehl von Kaiſ. Maieſtät, die Stadt zur Übergabe aufzufordern. 
Täte mans, wärs gut, wo nit, ſo werden beſchwerlichere Wege folgen. Der Kaiſer ſei 


aufs höchſte über die Stadt erbittert, daß man ſich noch nicht bei ihm erzeigt habe. 


Er achte das für einen Hochmut und ungehorſamlichen Trutz, wäre auch wohl gefinnt, 
gegen ſie mit Ungnade zu verfahren. Er wolle ihnen nicht bergen, daß der Kaiſer 
heute von Rotenburg verrücken und ſeinen Zug auf Heilbronn zu nehmen werde. 
Wollen fie fid) ergeben, fo folen fie ſich in der Stadt und in den Dörfern mit Proviant 
gefaßt machen, ſoviel immer möglich fei. Die Geſandten entſchuldigten fid) jo gut es 
ging. Sie ſeien nicht aus Trotz und Ungehorſam weggeblieben, ſondern der Pfalzgraf 
habe ihnen vor etlichen Tagen geſchrieben, er habe ſchon bei Granvella und Naves 
Fürbitte für die Stadt eingelegt. Man habe auch „der Unſicherheit halb des Kriegs volls 
und Streifs um Heilbronn“ nit ſchicken können, und baten Altenfteig, er möge fid) gegen 
die Stadt fo fürderlih und günftig wie gegen Hall auch erzeigen. Der Nat werde ſich 
dafür dankbar erweiſen. Altenſteig erwiderte, er höre gern, daß ſie vor der Zeit ſchon 
Befehl gegeben, für ſie zu bitten, aber das ſei nicht vor den Kaiſer gelangt. Er wolle 
ihnen einen Trompeter mitgeben, der ſie zum Kaiſer begleite und ihnen einen Brief 
mitſchicken, der ihnen ſo viel erſchießen ſolle, daß ſie zu Gnaden aufgenommen werden. 
Auf der Rückkehr erwarte er fie noch einmal. Die Abgeſandten entlehnten, der afnftigen 
Botſchaft froh, 100 Goldgulden, mit denen ſie Altenſteig verehrten, ihn noch einmal 
um gute und treue Fürderung bittend. Feuchtwangens Schickſal !“) war ihnen warnend 
vor die Augen geſtellt worden. Auch der württembergiſche Silberbote Stephan kam zu 
der Zeit in Hall an und bat um Geleite zum Kaiſer. Er zeigte, wie die Geſandten 
berichten, Briefe an den Kaiſer mit der Überſchrift „Unſerm allergnädigſten Herrn 
was Altenſteig zu der Äußerung veranlaßte: „Warum hat er nicht vor iii aljo gt: 
idrieben n), kommt er jetzt; er wird bald fremd Gäſt haben“ 17$). 


Von Hall ritten bie Abgeſandten über Lendſiedel⸗ Kirchberg >), wo 
fie bei Alba einen Schutzbrief für die Stadt erwirkten 1791. nach Rothen: 
burg (14. Dezember), um beim Kaiſer ſelbſt die Ausſöhnung zu erlangen. 
Sie ſollten ein Bittſchreiben überbringen, in dem die Stadt, „falls ſie 
ſich aus Einfalt oder Mißverſtand etwas überſehen“, „als ein arm Städt⸗ 
lein, an dem weder Wendens noch Fürderns geſtanden“, um Barmherzigkeit 
bat und den Kaiſer anflehte, ſie bei ihrer hergebrachten, niemand ſchäd⸗ 
lichen Konfeſſion, dem h. Reich und ihrer bisherigen Freiheit bleiben zu 
laſſen. Es fole den Kaifer nicht gereuen. Doch ſcheint dieſes Schreiben 


172) S. Druffel, Viglius 176, 209. 

173) Dies dürfte ſich auf die Aufſchrift des Verwahrungsſchreibens beziehen: 
„An Karl, der ſich den Fünfen, römiſchen Kaiſer nennt“ Egelhaaf II 469. 

174) Andere Gerüchte über Äußerungen des Herzogs f. Druffel, Viglius S. 232. 

175) Druffel, Viglius S. 234. 

176) OA. Heilbronn J, 149. 
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nicht abgeſandt !“) und alles auf die mündliche Verhandlung geſtellt 
worden zu ſein. 

Leicht wurde den Heilbronnern die Ausſöhnung nicht gemacht. Man 
warf der Stadt vor, „ſie habe den von Sachſen als einen Überwinder 
eingelaſſen“, was die Geſandten nicht aufkommen laſſen wollten. Man 
wird es ihnen aber nicht als Charakterloſigkeit auslegen dürfen, wenn ſie 
„ihm und den Delen übel“ redeten, „denn, klagten fie, fie halten ihnen nicht 
Glauben, ſondern fo man fie einlaſſe, plündern fie” !“). Die Verſtimmung. 
über die beiden Fürſten, welche die Städte preisgegeben hatten, mag wohl 
durch die Zuchtloſigkeit der Soldaten, die ſich für die mangelnde Bezahlung 
bei Freund und Feind ſchadlos halten wollten, noch vermehrt worden ſein. 
Zuletzt mußte fid) die Stadt „ohne einige Kapitulation oder Beniegung“ ), 
weder der Religion noch anders halben, an die kaiſerliche Maieſtät er⸗ 
geben“ 0). Ob ber Fußfall vor dem Kaifer, von dem das Heilbronner 
Natsprotokoll 1811 redet, hier oder beim Einzug des Kaiſers in Heilbronn 
erfolgte, beſagen die Akten nicht. 

Am 17. Dezember konnten die Geſandten dem Rat berichten, kaiſer⸗ 
liche Maieſtät habe die Stadt aufgenommen wie Hall). Nach Fugger 
mußte ſie ſich auf Gnade und Ungnade ergeben und ſchwören, „der 
pundnus zu renunciren, brief herauszugeben, nunmer in ewig zeit keine 
zu machen, noch wider J. M. und derſelben erbland zu thun, noch ſich 
zu derſelben veinden zu ſchlagen“ 1991. Die Strafſumme ſollte ſpäter 
angekündigt werden, der Religion wegen wurden wohl auch nur indirekte 
Sufiderungen gemacht. Dafür ſtellte der Kaiſer der Stadt einen Schutz⸗ 
brief für Perſonen und Eigentum, Handel und Wandel aus (15. Dezember) 
und ebenſo (am 19. Dezember) einen ſolchen für ihr Gebiet, die Dörfer 
und den Hipfelhof !“). Die Bürgerſchaft war ſchon beim Abſenden ber 
Abordnung durch eine Ratsverkündigung! “?) von der Abſicht des Rats 
verſtändigt worden. 

2. Am 23. Dezember brach der Kaiſer, der durch Alba hatte die 
Straßen ſichern laffen, von Hall auf!“). Am 24. zog er in Heilbronn 
177) Nach einer Bemerkung auf dem Konzept, Schmalk. Kriegsakten Faſz. 10. 

178) Druffel, Viglius 234. 

179) wohl ſ. v. a. befriedigende Abmachung. 

180) Viglius 227. 

181) Donn. p. Rem. 1547. 

182) RP. v. 17. Dez. 

183) Druffel, Viglius 230. Ehemann, Kaiſer Karls V. Aufenthalt in Hall. Wü. 
Viertelj. 1880 S. 68. 

184) OA. Heilbronn I, 149. 

185) Im RP. Band 9 inliegend. 

186) Druffel, Viglius 214.238. 
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ein, feines Gichtleidens wegen in einer Sänfte gefahren 7971. Die Stadt, 
die ſich etliche Tage her ſchon für das kaiſerliche Gefolge und Heer 
gerüftet hatten), verehrte dem Kaifer „die große Scheuern“ 199 mit 
100 Kronen drin, 36 Säcke Haber, 3 Faß Wein, rot, neu und firn, 
und 6 Gelten Fiſche ), Granvella !) ein Trinkgeſchirr und 100 Kronen, 
Obernburg einen Becher und 100 Goldgulden, Viglius einen Becher und 
100 Goldgulden, Naves zu einer früheren Verehrung hin ebenfalls einen 
Becher. Ebenſo wurden die Fürſten und Grafen, ſo Beſehl hatten, mit 
Wein, Fiſchen und Haber verehrt!“ :). Markgraf Albrecht forderte noch 
4 Stück geringe Büchſen und 20 Doppelhaken auf 13 Tage mit Lot 
und Roß, wohl zu den Streifzügen in die Umgegend, was bewilligt werden 
mußte, wenn auch der Rat der Roſſe wegen ſich entſchuldigte. 

Alsbald wurde auch der württembergiſche Zehnthof von einem kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſar eingenommen und die Stadt mußte, ſo ungern ſie es 
auch tat, die dortigen Fruchtvorräte ankaufen, um ſie nicht in fremde 
Hände und die Stadt in Not kommen zu laſſen. Ob Alba, wie Jäger 
ſchreibt!“), mit eingezogen war, ift zweifelhaft. Er wird mit keiner 
Verehrung bedacht, was zweifellos ſonſt der Fall geweſen wäre, und 
ſcheint zurückgeblieben zu ſein! “). 

Lebhaft genug mag es in dieſen Wochen in der Stadt und vor 
allem im Schöntaler Hof, wo Karl V. Quartier genommen hatte, zu⸗ 
gegangen ſein. Von allen Seiten trafen Geſandte ein. Am 25. Dezember 
ſuchte Reutlingen des Kaiſers Verzeihung nach!“). Am folgenden Tag 
bat Weil um einen Schutzbrief. Am 28. kam Kurfürſt Friedrich von der 
Pfalz mit württembergiſchen Deputierten, wohl um mildere Bedingungen 
für den Herzog zu erlangen, um dann freilich bis zu Granvellas Ankunſt 
vertröſtet zu werden!“). Am 6. Januar trafen die Geſaudten Herzog 
Ulrichs, Kanzler Dr. Feßler, Balthaſar von Gültlingen und Ludwig 

187) Ebd. 214. 241. | 

188) Frankenbach und Flein mußten je 4, Garlad) und Böckingen je 6 Wagen 
Proviant hereinführen. RP v. 18. Dez. 

189) Wohl ein Trinkgefaß. „Sunnenkronen“ galten damals 23 Batzen, welſche 
Kronen 1½ fl., Taler 17 Batzen, Engelstaler 2½ fl., Goldgulden 1 fl. 12 Kr. 

190) Schon am 7. Dez. war beſchloſſen worden, die vorhandenen Fiſche ſo lang 
als möglich auf Kaif. M. oder den Kurfürſten Pfalzgrafen aufzuhalten (RP. d. cod.) 

191) Granvella, der krank in Hall zurückgeblieben war (Druffel, Viglius S. 235 
Anm. 70) traf erſt am 30. Dezember in Heilbronn ein (ebd. S. 215). 

192) Rp. v. 24. Dez. 

193) II 110. 

194) S. Druffel, Viglius S. 241. 

195) Ebd. 215. 

196) Ebd. und S. 242. 
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von Frauenberg, ein, um (am 8. Januar) im Namen des Herzogs einen 
Fußfall zu tun!“). Am ſelben Tage bat auch Frankfurt, deffen Kapitu- 
lation ſchon früher gemeldet worden war“), um Gnade!“ ). Zur Unter: 
nerjung der umliegenden Städte ) und Burgen) wurden Streifzüge 
unternommen, die fid) bis Marbach!“?) und Stuttgart) erſtreckten. 
„Das kaiſeriſch Kriegsvolk umb Hailpronn hat ſeltſam hausgehalten auf 
dem ‚Krackhay' (Kraichgau) mit bem lutheriſchen Adel,“ ſchreibt der Chroniſt 
Widmann ?““). Göler von Ravensburg wurde um 8000 fl. gebrandſchatzt, 
Bernhard von Talheim, wie oben erwähnt, um 5000 fl. Und doch ge⸗ 
lang es dem Kaiſer nicht, dieſe Edelleute gefügig zu machen. Denn als 
der kraichgauiſche Adel ſich vor dem Kaiſer einfand, ihn zu begrüßen, und 
der Kaiſer ihn erinnerte, doch bei der alten Religion zu bleiben und ſeine 
neulichen Prediger abzuſchaffen, erwiderte Wolf von Gemmingen: „ob es 
ihm wohl herzlich leid wäre, Seine kaiſerliche Maieſtät als ſein nächſt Gott 
oberſtes Haupt und Herrn zu betrüben oder ihm etwas zuwider zu han⸗ 
deln, ſo wollte er doch ſolches eher tun als Gott erzürnen und ſeine reine 
Lehre abſchaffen“ ““). 

Am 18. Januar, unmittelbar vor dem Abzug des Kaiſers, mußte 
die Stadt Heilbronn vor dem Rathauſe dem Kaiſer ſchwören, worauf 
derſelbe die Stadtſchlüſſel zurückgab mit dem Befehl, die Stadt hinfüro 
als bisher zu verwahren). Davon, daß er einen neuen Rat eingeſetzt 
hätte, wie Jäger erzählt ?°”), findet fid) keinerlei Spur. An demſelben 
Tage e) verließ der Kaifer die Stadt, um nach Ulm weiterzuziehen. 
Krank war er eingezogen, geſund zog er fort. Das Waſſer des Kirch— 
brunnens, das er regelmäßig getrunken habe, ſoll die Heilung ſeines 
Fußübels bewirkt haben?“). Dankbar, noch glimpflich durchgekommen 
zu ſein, verehrte die Stadt dem abreitenden Gregor von Nallingen 


197) Ebd. 247. 

198) 29. Dez. ebd. 243. Die Stadt hatte ſich am 28. ergeben. 

199) Francfordienses auditi et fecere fuesfall ebd. 247. 

200) 27. Dez. Lauffen ebd. 215. 

201) 25. Dez. Liranus occupavit castra Goleri; nicht Bottwar (Druffel, Big- 
Ind 242), ſondern die Ravensburg bei Eppingen ſ. Widmann, Chr. S. 319. 

202) Druffel, Viglius 215. 

203) Ebd. 216. 

204) S. 319. 

205) Jäger, Heilbr. Reformationsgeſchichte 83. 

206) RP. d. eod. 

207) II 110. 

208) Nicht erſt am 20. (Jäger II 111) vgl. Druffel, Viglius 251. 

209) Vgl. die Inſchrift im Schöntaler Hof. Dürr, Heilbronner Chronik S. 104. 
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40 Taler zur Dankſagung? !“). Kugler, deffen diplomatiſchem Geſchick 
die Stadt beſonders viel verdankte ?!!), wurde „um deßwillen, (weil) er 
zu der kaiſerlichen Maieſtät dieſen Krieg in Gefahr gen Rotenburg 
geritten, mit nit geringer Wagnis die Stadt vergeben und Gnade er⸗ 
langt, auch folgends, dieweil J. Maieſtät hier geweſt, allen Fleiß getan, 
neben Dankſagung mit einem ſilbernen verdeckten Trinkgeſchirr ver⸗ 
ehrt“ 1“). Er durfte dieſe Ehrung um fo höher anſchlagen, als gleich⸗ 
zeitig der Rat dem Ausſchuß befahl, auf Abſtellung aller überflüſſigen 
Unkoſten möglichſt bedacht zu fein. An demſelben 24. Januar wurde 
ferner beſchloſſen: „die Einung ſoll aufs fürderlichſte abgeſchrieben werden, 
inhalt des Eids, der kaiſerlichen Maieſtät getan“. Schon am 19. Januar 
hatte der Rat ein Kündigungsſchreiben an den Kurfürſten und Pfalzgrafen 
abgehen laffen 218): „Nachdem die Römiſch Kaiſerliche Maieſtät mit ihrem 
Kriegszug die Stadt geſucht, unverändert chriſtenlicher Ordnung zu Gnaden, 
und wir dann zu Pflichten aufgenommen, iſt uns in ſelbiger Pflicht ein⸗ 
gebunden, die Einung, darin wir bisher geſtanden, aufzuſchreiben. So 
nun ohne das ſelbige Einung jetzund am Ende, gefallen und uns ferner 
nit bind't, wollen Euer Kurfürſtlich und Fürſtlich Gnaden wir ſie zu Genug⸗ 
tuung vermeltſer] Verpflichtung hiemit aufgeſchrieben und Euer Kurfürſtlich 
und Fürſtlich Gnaden ſolches in Untertänigkeit unverhalten haben“ ). 

Am 10. März 1547 erſchien ein kaiſerlicher Kommiſſär, von Bürger⸗ 
meiſter Mathiß Schnepf und Dr. Ehinger empfangen, und kündigte der 
Stadt an: „weil die Städte den Kaiſer in Unkoſten gebracht haben und 
er wohl befugt ſei, ſich an ihnen des Unkoſtens wieder zu erholen, ſollen 
ſie ihm ſogleich 20 000 fl. erlegen und ſich ja daran nicht ſperren, auf 
daß Ihr Maieſtät nicht verurſacht werde, Beſchwerlicheres fürzunehmen, 
wie denn andere Städte ſich hierinnen auch gehorſam erzeigen“. Außer⸗ 
dem forderte er noch 6—8 Büchſen ?!) nebſt 50—60 Zentuern Pulver. 


210) RP. 18. Jan. 1517. 

211) Nach Jäger ſoll der Kaiſer zu ihm geſagt haben: „Bäuerle, Bäuerle, du kannſt 
wohl ſchwätzen“ (II 110). Es mag ſich ein Sagenkranz um dieſe bewegten Tage ge⸗ 
rankt haben. 

212) Rp .24. Jan. 9,203 b. Auch der getreue Bote Enderlin Orlin wurde nach 
Beſchl, v. 1 Februar, dieweil er ſich Tag und Nacht vielfältig brauchen laſſen, mit einem 
andern Gaul ergötzt. 

213) Schmalk. Kr. A. Faſz. 10. 

214) Der Brief wurde in Frankfurt durch einen Leutnant des Grafen v. Büren 
aufgefangen und erbrochen, weshalb anfangs Februar ein neuer gleichlautender abge⸗ 
ſchickt werden mußte, um auf einem anderen Weg nach Koburg zu gelangen. (RT. 
5. Febr. 1547. 9, 210 b.) 

215) Als Erſatz für etliche vor Ingolſtadt zerſprungene Geſchütze. 
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Sodann ſolle die Stadt denen von Gmünd zur Ergötzung für ihren 
(burch den Kurfürſten erlittenen) Schaden 500 fl. Abtrag geben *!9), Die 
am folgenden Tag überreichte Antwort des Rats !!) liegt nicht mehr vor. 
Der Rat ſuchte jedenfalls Milderung zu erreichen, wandte ſich aber doch 
zugleich an die Städte Worms, Speyer und Hagenau um Darlehen in der 
Höhe von je 4000 fl. Ebenſo bat er Weißenburg um 2000 fl. Am 
Karfreitag, den 8. April, erſchienen wieder 2 kaiſerliche Kommiſſäre, 
Hans Jörg Schad von Mittelbiberach und Wolfgang Haller (der Junge) 
von Hallerſtein, um der Stadt zu eröffnen?), „der Kaifer habe ihre 
Antwort mit Mißfallen aufgenommen und habe ſich entſchloſſen, keiner 
Stadt an ihrem Aufſchlag etwas nachzulaſſen. Es wäre Ihr Maieſtät 
ernſtliche Meinung, daß man ſolch Geld ſogleich ohne weiteren Aufſchub 
jollte erlegen, damit Ihr Maieſtät nit Urſach hab, andere Wege für: 
zunehmen“. Doch war wenigſtens die Gmünd betreffende Forderung 
fallen gelaſſen worden. Der Rat erbot ſich daraufhin zum Gehorſam, 
bat aber, weil ſie nur 5000 fl. bei der Hand haben, um Aufſchub, der 
gegen Ausſtellung eines Schuldſcheins gewährt wurde. Der Krieg war 
zu Ende, aber nun galt es eben die Folgen des Krieges zu tragen. 

3. Auf dem Reichstag zu Augsburg ſollte auch die Bezahlung der 
gemeinſam aufgenommenen Schulden zum Austrag kommen! !“). Von 
den Kammerräten waren, wie erwähnt, erhebliche Anlehen auf geiſtliche 
Güter, die man erobert hatte oder noch zu erobern hoffte, gemacht 
worden, unter der oberdeutſchen Städte Brief und Siegel. Nun waren 
die Unterpfänder vom Kaiſer zurück erobert worden und es galt, in 
die eigene Taſche zu greifen, zumal von den niederdeutſchen Ständen, 
vor allem Sachſen und Heſſen, ſeit Karls Sieg auf der Lochauer Heide 
und der Gefangennahme der beiden Fürſten nichts mehr erwartet werden 
konnte. 

Bei dieſen Verhandlungen, die ſich vom September 1547 an hinzogen und bei 
denen der Eßlinger Stadtſchreiber Machtolff Heilbronn vertrat, waren die württem⸗ 
bergiſchen Geſandten mit verſchiedenen Vorſchlägen gekommen. Davon ausgehend, daß 
eine Reihe oberländiſcher Städte erſt 12 Doppelmonate ſtatt 18 bezahlt hatte und die 
Ausftände 166 000 fl. betrugen, war bie erſte Forderung dahin gegangen, diefe Aus- 
fände beizutreiben ). Sollte das Schwierigkeiten haben, fo ſollten die betreffenden 
Städte 45 320 fl., die jetzt heimzuzahlen waren, bis zu fernerer Vergleichung allein 


216) RP. v. 10. März (9, 231 b). 

217) RP. d. eod. Die Antwort, dem K. Kommiſſär gegeben, iſt verleſen. 

218) RP. d. eod. 

219) Zum folgenden |. Schm. Kriegsakten Fasz. 11. 

220) Württemberg hatte während des Kriegs über 608 000 fl. ausgegeben, dar⸗ 
geliehen und bezahlt. Heyd 3, 492. 


32 Dunder 


tragen oder die Gläubiger um Friſt bitten. Allein bie 45820 fl. waren ſchon früher 
einmal bei einer Verſammlung in Ulm auf Württemberg und die Städte verteilt 
worden!), wobei allerdings die mürttembergiidjen Verordneten nicht mitgewirkt hatten, 
und die betreffenden Städte erklärten, die weiteren Doppelmonate zu erlegen ſei ihnen 
nicht möglich geweſen und auch jetzt ſeien ſie außer ſtande, ſie zu bezahlen, oder die 
45 320 fl. auf ſich zu nehmen. Sie wollen dem Ulmer Abſchied nachleben, zunächſt aber 
daheim nachfragen. Heilbronn ſchrieb am 3. Oktober zurück!), fie achten für billig, 
daß Treu und Glauben, Brief und Siegel gehalten werden, nicht minder aber für ehrbar, 
daß in den aufgeloffenen Kriegskoſten und auferlegten Anlagen auch Gleichheit gehalten 
werde. Sie haben ihre 18 Doppelmonate voll erlegt, „auch darob ihre arme Stadt 
und 4 geringe Dörflein zum höchſten nicht allein erſchöpft und entblößt, ſondern auch 
hart perftedt “), verſetzt, mit Leibgeding und Gülten beſchwert, daß fie eine namliche 


221) Heilbronn hatte davon die Summe von 1195 fl. 46 kr. 4 h. getroffen. 

222) Faſz. ſpäter geſammelter Akten zum Schm. Krieg. 

223) ſ. v. a. in Schulden gebracht. Fiſcher, Schwäb. Wört. II 1356. Nach den 
noch vorhandenen Akten, deren Kenntnis ich Herrn Dr. v. Rauch verdanke (Paſſiva 
K. 42, 3) hatte die Stadt entlehnt: 

1546 Juli 13. von Philipps v. Gemmingen in Fürfeld Witwe . 1200 fl. 


Auguſt 24. „ Pf. Ulrich Becker in Sickingen (30 fl. Gült, alſo) 600 fl. 
Sept. 1. „ Beat Winter in Heilbronn 500 Goldgulden y 600 fi. 
= 29. „ Joſt Biſchoff e : s : 100 fl. 
„ Schultheiß Lempp in Befigheim . , 1200 fl. 
„ Pf. Sauber in Hauſen a. Z. ; 500 fl. 

„ Bernh. von Talheim 3000 Golbgulben (1551 
zurückbez.) . 3600 fl. 


Oktober 16. „ Bernh. Göler v. Kavensburg (Pfleger ber Söhne 
Wilhelms von Habern (1550 zurückbez.) 41000 fl. 


Nov. 11. „ Veit Meſſerſchmied in Vaihingen 1000 fl. 
Sodann von Meiſter Leonh. Weller, Prädikant in Brackenheim 200 fl. 

Ulrich Lechelmayer in Heilbronn. d ; 100 fl. 

13 100 fl. 

1547 März 21. von Hagenau (im Auguſt v. Heilbronn gekündigt) 4000 fl. 


(Nürnberg, das um 8000 fl. angegangen worden 
war, hatte das Darlehen abgeſchlagen). 


April 23. „ Peter Petſch zu Neuenſtadt a. d. H. e 1000 fl. 
„ Hamma petſch zu Speyer (Aug. 49 zurückbez.) 1000 fl. 

Juni 24. „ Martin Embhardt, Trapier zu Hornegg . ; 600 fl. 
Nov. 11. „ Joſt Biſchoff in Heilbronn : ) : 200 fl. 
März 25. „ Wimpfen (1549 zurückbez.) ; : . 2000 fl. 
April 4. „ Ratsfreund Albrecht Scheuermann NE": 500 fl. 
„ Volmar Lemblin v. Horkheim i . 1600 fl. 

5 23. „ Eb. v. Gemmingen zu Bürg : , . ) 2000 fl. 

„ Wolf Grecks v. ä Kindern ; . 6100 fl. 

unb $ ; 5 e 600 fl. 

Auguſt 24. „ B. Marg. Trapps Witwe ; : 1400 fl. 
Mai 1. „ Bürgermeiſter v. Wimpfen i " e 500 fl. 
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Summe und gar noch doppelt ſoviel als ſie Einkommen haben, zu Gült, Leibgeding 
und Abnützung“) geben müſſen, ohne die Kriegsſchäden, Auflagen und Beſchwerden, 
die fie feitber erlitten. Dagegen haben andere Stände bie 18 Doppelmonate noch 
nicht halb oder bei weitem nicht erlegt. Dieſe ſollen zuerſt ihren Reſt erlegen oder an 
den erwachſenen Schulden den entſprechenden Anteil bezahlen. Ohne vorhergegangene 
Gleichheit wiſſe der Rat ſich in nichts einzulaſſen. Dann aber ſolle es an nichts fehlen. 
Am 4. November kam dann ein Abſchied zuſtande, in dem beſtimmt wurde, man ſolle 
mit den Gläubigern auf eine Friſt von einem halben Jahr verhandeln und am 
6. Dezember wieder in Augsburg einkommen. Auch dieſe Tagung (8. Dez.) brachte 
kein Reſultat. Während Württemberg, Straßburg, Ulm, Heilbronn auf Erlegung der 
18 Doppelmonate drangen, ſchützten die andern Städte ihre Armut vor und beriefen 
ſich darauf, daß ihre Oberen nur 12 Doppelmonate bewilligt haben. Zumal Frankfurt 
ſuchte nach einem Ausweg. Sie haben keinen genauen Bericht von den Schulden; ihr 
m Ulm gehabter Ratsfreund erinnere fid) ihrer nicht. Sie bitten deshalb um Kopien 
der Obligationen und werden ſich dann gebührlich erweiſen. Vergeblich betonten die 
württembergiſchen und anderen Geſandten: mit ſolchen Ausflüchten fei den Gläubigern 
wenig geholfen. Es müſſe ja den geweſenen Verein darob Schimpf, Spott und Ver⸗ 
kleinerung treffen und unter den Ständen ſelbſt Trennung, Unfreundſchaft und Un⸗ 
nachbarſchaft daraus folgen. Württemberg, Straßburg, Augsburg, Ulm, Heilbronn und 
Ravendburg, welche ihre 18 Doppelmonate völlig erlegt und noch darüber aus Gut- 
herzigkeit ein ſtattlich Anlehen getan, kämen ſo übel zu Schaden. Man wiſſe doch, wie 
es im vorigen Jahr, als man zu Felde gelegen, der Sachen und Läuf wegen allenthalben 
geſtanden ſei. Als man das Geld aufgebracht habe, habe ſich niemand befunden, dem 
das nicht hoch lieb und annehmlich geweſen wäre. Zudem haben die verordneten 
Kämmerer volle Gewalt gehabt, wo ſie können Geld aufzunehmen. Es half nichts. Am 
14. Dezember 1547 wurde verabſchiedet, es ſolle vermöge des zu Ulm gemachten 
Anſchlags und Verteilung jeder Stand und Rat, ſo ſolches noch nicht getan, ſeinen 
Anteil an den 45 320 fl. bis 13. Januar 1548 gen Ulm oder Augsburg erlegen und 
verordnen, daß von ſolcher Summe die Gläubiger zufrieden geſtellt werden ſollten. 
Ulm, Augsburg und die andern Städte haben ſich für dieſe Summen auch verſchrieben. 
Darum ſollen fie auch dafür aufkommen. Nur ungern und unter Vorbehalt künftiger 
Verrechnung hatten dann diefe Städte eingeſtimmt; der Heilbronner Rat aber beſchloß ?“), 
„alſo dazu zu ſchweigen, noch kein Geld hinauf zu ſchicken oder anderen alfo zu leihen, 
dieweil unmöglich und man in Schulden ſtecke, auch Proviant zuführen müſſe, ſondern 
alſo bei vorigen Entſchuldigungen noch zur Zeit bleiben zu laſſen“. Das galt auch von 
einem Doppelmonat, der im Lager zu Giengen bewilligt worden ſein ſollte, um die 
ſchreienden Knechte zu ſtillen, und an dem auch Heilbronn noch mit 2000 fl. im Rück⸗ 
ſtand war:). So war denn bei der neuen Tagung auf Hilarii (13. Januar) 1548 von 


1548 kommen 12040 fl., 1549 4000 fl., 1550 5800 fl. hinzu, und es fragt ſich 
noch, ob die vorliegenden Urkunden nicht bloß ein Teil der urſprünglich vorhandenen ſind. 

224) Abnießung, Nießbrauch. Fiſcher, Schwäb. Wört. I 49 (ſonſt „Abnütz“). 

225) Faſz. 11 d. Schm. Kr. A., 27. Dezember. 

226) Schr. Machtolffs an den Rat vom 21. Dez. Außer Heilbronn waren noch 
Konſtanz mit 2600 fl., Eßlingen mit 1300, Lindau und Reutlingen mit je 1800 fl. 
Kempten mit 1400, "ëng mit 1200, Hall mit 2400, Ravensburg mit reſtlichen 100 fl. 
(an 800 fl.) im Rückſtand. Die Städte hatten fih darauf berufen, daß fie nichts vers 
willigt haben. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 3 
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Heilbronn weder ein Abgeſandter erſchienen noch Machtolff Vollmacht gegeben worden. 
Man kam jetzt dahin überein, daß Württemberg, Augsburg, Ulm und Konſtanz ihren 
Anteil an der zu Ulm umgelegten Summe???) leihweiſe entrichten follen. Nur Frank 
furt machte Schwierigkeiten, da durch einen Zufall ſein Bevollmächtigter die betreffenden 
Obligationen nicht unterſchrieben hatte. Es ſei ihnen beſchwerlich, ſich in fremde Schulden 
einzulaſſen. Auch ſei ihr Anteil zu hoch bemeſſen. Die ganze Kläglichkeit und die eng⸗ 
herzige, kleinliche Intereſſenpolitik der meiſten Städte trat in dieſen Verhandlungen 
ſo recht zutage, und es iſt kein Wunder, wenn dieſer vielköpfigen, zwieſpältigen Menge 
von Einzelintereſſen gegenüber die geſchloſſene Macht des Kaiſers ſiegte. Sie mußte 
ſiegen. Den übrigen Städten blieb nun nichts anderes übrig, als den Frankfurter 
Anteil (3587 fl.) mit dem üblichen Proteſt unter ſich umzulegen, wobei Heilbronn wieder 
102 fl. 52 kr. trafen. Den Anteil Württembergs, das ſich gegen dieſe neue Zumutung 
verwahrte, wollte man aus Reſtmitteln bezahlen. Den Heilbronner und Konſtanzer 
Betreff nahm einſtweilen Ulm auf fid. Eine Forderung der Ritterſchaft mit 8300 fl. 
und 620 fl. Straßburg erwachſene Geſandtſchaftskoſten wurden auf die ausſtehenden 
18 Doppelmonate übernommen. Heilbronn wurden die Verhandlungen mitgeteilt und 
die Stadt nochmals um Erlegung des in Ulm ihr zugeſchiedenen Betrags erſucht *:9), 
Allein es eilte ihr nicht. Auf Cantate (29. April) war ein neuer Tag nach Reutlingen 
anberaumt worden, um dort endlich die Rechnungen der Kammerräte und Pfennigmeiſter 
abzuhören. Der Rat beſchloß darum am 14. Februar: „Wenn fid) der Tag nähert, 
ſoll wieder davon geredet werden. Da man Gelds halb angeſprochen wird, ſoll ange⸗ 
zeigt werden, ein Rat werd auf künftigen Tag Dé feiner Notdurft vernehmen laffen“ ). 
Der Tag in Reutlingen ſcheint nicht zuſtande gekommen zu ſein, und andere Sorgen. 
Spanier und Interim, drängten dieſe Fragen in den Hintergrund. Bei einem Kreistag 
zu Ulm im Januar 1549 kam man dann wieder auf die Angelegenheit zurück und 
beſtimmte auf Montag nach Invocavit (11. März) behufs Abhör der Rechnungen eine 
Zuſammenkunft in Reutlingen?“ ). Heilbronn ſchickte Wolf Feurer, aber eine Reihe Städte 
kamen nicht *), was eine neue Tagung an Quaſimodogeniti (28. April) nötig machte, 
auf der wieder „nichts Fruchtbares traktiert oder gehandelt wurde“). Die Sache 
blieb nun faſt 2 Jahre liegen, bis 1551 auf Betreiben Herzog Chriſtophs und der 
3 Städte auf 8. Marz ein Termin nach Augsburg angeſetzt wurde, wo Ehinger die 
Stadt vertrat. Wieder das alte Lied. Am 15. Juni 1551 ſollten dann endlich die 
Hauptrechnungen, welche die einſtigen Kammerräte „mit 3 Schloſſen zu Reutlingen 
verwahrt hinterlegt hatten“, geprüft werden. Aber nun waren zwei der Kammerräte 
„wegen Leibesblödigkeit“ und anderer Urſachen halb nicht erſchienen. Die Schlüſſel 
und Legbriefe konnten in der Eile nicht beigeſchafft werden, und erſt am 3. Auguſt 
konnte die Durchſicht auf einer Eßlinger Tagung vor ſich gehen. Ein Ausſchuß von 6 
Perſonen ſollte dann noch die Rechnungen genauer prüfen. Aber auch eine neue Tagung 
zu Eßlingen am 11. November führte nicht zum Ende, und wir können die Verhand⸗ 
lungen noch bis 1556 verfolgen, wo, Heilbronn jid dazu bequemte, noch 7000 fl. an 
Württemberg zu bezahlen“ 89). 


227) Württ. trafen daran 10881 fl. 35. kr., die 3 Städte je 5978 fl. 53 kr. 4 b. 
228) Schr. v. 22. Jan. u. 7. Febr. 

229) Vermerk auf den Akten. 

230) Schm. Kr. A. Faſz. 25. Schr. Ulms v. 22. Jan. 49. 

231) Schr. v. 12. Marz. 

2:2) Schr. v. 5. Jan. 1551. Schm. Kr. A. Faſz. 29. 

2:33) Schm. Kr. A. Faſz. 30. 
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4. Es iſt keine erquickliche Sache, dieſe Verhandlungen zu verfolgen. 
Schreibt doch der Eßlinger Machtolff ſelbſt darüber: „Alle Sachen und 
Handlungen gehen febr langſam von Hotten? ?.). Aber vielleicht geben 
gerade dieſe Akten uns um ſo mehr einen Einblick in den Charakter 
dieſer Zeit, die ſo klein an großen Geſichtspunkten, aber um ſo größer 
an kleinen Mitteln war. 


Nicht weniger ſchwierig als der Ausgleich mit den Bundes verwandten 
waren die Verhandlungen über die Forderungen, welche anläßlich der 


Ausſöhnung mit dem Kaiſer nun von allen Seiten an die Stadt geſtellt 
wurden. 


Einmal klagte der Biſchof (Kardinal) Otto von Augsburg, daß 


ihm im Schmalkaldiſchen Krieg ſein Stift, Land und Leute verwüſtet 
worden ſeien. 


Sein Stadtvogt zu Dillingen, Friedrich von Grafeneck und Burgberg, zugleich 
Landvogt der Markgrafſchaft Burgau, berechnete allein ſeinen ihm trotz des Abkommens 
mit den Oberſten und Kriegsräten erwachſenen Schaden an Holzwerk, Getreide, Heu, 
Hausrat u. a. auf 4000 fl.? ). Den Geſamtſchaden ſchlug der Biſchof auf 50 000 fl. 
an, an denen Heilbronn 20 000 fl. tragen ſollte. Heinrich, Adminiſtrator des Stifts 
Worms und Freiſing, Abt Wolfgang von Kempten, Abt Gerwin Blarer von Weingarten 
und Konrad von Rechberg wurden zu kaiſerlichen Kommiſſaren ernannt 8s). Die Ber: 
handlungen mit Heilbronn führte der letztere. Auf einer am 3. September in Göppingen 
gehaltenen Tagfahrt berief ſich die Stadt auf ihre Unſchuld. Weder durch ſie, noch durch 
die Ihrigen ſei dem Biſchof Schaden zugefügt worden. Sie haben hiezu nie Befehl 
gegeben, weder tun noch laſſen heißen fei bei ihnen geſtanden '). Rechberg ging denn 
auch im Laufe der Verhandlungen auf 4000 fl. herunter. Der Anſpruch des Biſchofs 
war ja ohnehin aufs Abhandeln eingerichtet geweſen. Die Stadt bot 3000 fl., eventuell 
3500 fl., allein der Cardinal blieb bei den 4000 H "29. Nur die zuerſt auch noch 
verlangte Verzinſung der Zieler kam in Wegfall. So hatte denn die Stadt 1549 2000 fl., 
1550 unb 1551 je 1000 fl. auf Johann. Baptiſt. zu bezahlen * ), wogegen der Biſchof 
die Beſchlagnahme der Güter und Forderungen Heilbronner Untertauen aufhob und die 
Entſchädigung feiner Beamten auf fid) nahm “)). 


Günſtiger verlief der Handel mit dem Deut ſchmeiſter. 

Mit Dinkelsbühl, wo die Sachſen und Heſſen des Ordens Kaſten geplündert hatten, 
hatte er den Anfang gemacht?“). Am 21. September 1547 verlangte er nun auch von 
Heilbronn einen Abtrag. Die Stadt habe ſich den kaiſerlich erklärten Achtern, ihren Anhängern, 
Helfern und Helfershelfern anhängig gemacht, daraus dem Orden und ſeinen Untertanen 


234) Schr. v. 20. Dez. 1547. 

235) Schr. v. 28. Aug. 1548. Schm. Kr. Akt. Faſz. 21. 

236) Erlaß Karls V. vom 14. Juni 1548. l 

237) Beſchl. v. 7. Auguſt (auf Schreiben Konrads v. Rechberg d. 3. Auguſt). 
238) Rechberg an Heilbronn 25. April 1549. 

239) Schuldſchein v. 17. Mai 1549 (Heilbr. Arch. Kaft. 42 Paſſivſchulden, 3). 
240) StA. Heilbronn, Kriege, Fehden, Ausſöhnungen. 

241) Schm. Kr. A. Faſz. 12. 
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an mancherlei Enden mit Nahm, Raub, Brand und Atzungen, Schätzungen und andern 
Beſchwerden großer Schaden geſchehen ſei “). Die Stadt erwiderte ?**), fie hätten eher 
Dank verdient. Haben ſie doch den deutſchen Hof in der Stadt verſchiedene Male mit 
eigenem Schaden und Gefahr, Mühe und Arbeit vor Schaden bewahrt. Die Ordens⸗ 
untertanen zu Neckarſulm und auf der ganzen Ebene haben das Ihrige nach Heilbronn 
flüchten dürfen. An der vom Landgrafen auferlegten Brandſchatzung haben ſie eine 
merkliche Summe abgebeten, den Kommenthur von Hornegg, Hans Wilhelm Nothaft, der 
als Geiſel mitgeführt worden fei, erledigt und ausgebürgt?“) und fo ale Nachbarſchaft 
und ihr mitleidig nachbarlich Gemüt erwieſen. Von einem Ungehorſam gegen den Kaiſer 
könne keine Rede ſein, denn einmal ſei die Achtung ihnen nicht mitgeteilt worden, und 
dann habe ja der Kaiſer gewußt, daß ſie ſchon vorher mit Sachſen und Heſſen der 
Religion halb in Einung ſtehen. Weder von der Stadt noch ſonſt in ihrem Auftrag 
oder mit ihrem Wiſſen ſei dem Deutſchmeiſter eine Beſchädigung zugefügt worden. 
Allein der Deutſchmeiſter, der vom Bauernkrieg her noch im Prozeß mit der Stadt 
lebte, wollte ſeinen Vorteil nicht ſo raſch fahren laſſen, und ſo wurde die Stadt von 
Biſchof Melchior von Würzburg, dem neben dem Grafen Wilhelm von Naſſau die 
Kommiſſion in dieſer Sache aufgetragen war, auf den 20. April 1548 früh 7 Uhr vor⸗ 
geladen?“ ). Die Stadt wandte fid) jofort an ben Kammergerichtsprokurator Dr. Engel- 
hardt?““) um Rat und wechſelte auch mit Eßlingen in dieſer Sache Briefe“), das, 
ebenfalls vorgeladen, im Bewußtſein ſeines Rechts es auf eine Klage ankommen laſſen 
wollte. Bei den Verhandlungen in Augsburg am 20. April führte Jakob Sturm die 
Sache der Städte, offenbar von Anfang darauf bedacht, durch Verzögerungen, zu denen 
die Prozeßordnung reichlich Handhaben bot, Zeit zu gewinnen. So warf er gleich zum 
Beginn die Frage ein, ob die einzelnen Geſandten auch ähnliche Weiſungen haben. 
Es zeigte ſich dann auch, daß Straßburg ſeinen Abgeordneten zu einem gütlichen 
Vergleich ermächtigt hatte, während Eßlingen u. a. für den Rechtsweg ſich entſchieden 
hatten, den Augsburg und Ulm ebenfalls gewählt hatten, und die Verhandlung 
wurde vertagt“). 

In Heilbronn hatte die Klage des Deutſchmeiſters ziemliche Ver⸗ 
ſtimmung hervorgerufen. Sogar im Rate ſelbſt hörte man Stimmen: 
„Die den Weg bös gemacht haben, ſollen ihn wieder eben machen“, 
weshalb Altbürgermeiſter Rieſſer, der Kunde davon erhält, dringend riet, 
den Betreffenden zu zeigen, wie übel das geredet ſei. „Es hat's ein 
Rat getan, iſt ein Mehr worden.“ Sie ſollen bedenken, was die kaiſer⸗ 
liche Ordnung ſage, wenn einer wieder ein Mehr (d. h. einen mit Majorität 
gefaßten Beſchluß) rede und handle“). Er ſelbſt riet, die alten und 


neuen Händel am zukünftigen Kammergericht „zuſammen bleichen zu laſſen. 
242) Ebd. Fafa. 20 a- d. 
243) 6. Okt. Faſz. 20 b. 
244) Ausbürgen, aus der Schuldhaft auslöſen. Schwäb. Wört. I 460. 
245) Schr. v. 26. März 1548. 
246) 4. April. 
247) Schr. v. 4. u. 6. April. 
248) Bericht P. Feurers v. 21. April. Schm. Kr. A. Faſz. 20 b. 
249) Schr. Altbürgermeiſters Rieſſers v. 25. April. Ebend. 
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Er fürchte nicht febr, daß der Deutſchmeiſter fid) an ihnen bereichere“ ““) 
Wenn die Stadt ſich auf den Rechtsweg einlaſſe, ſo traue er auf Gott. 
Der werde noch andere krumme Wege ſchlecht ““!) machen. So erbot ſich 
denn die Stadt bei den folgenden Verhandlungen zu 800—1000 fl. Ab- 
trag (der Deutſchmeiſter hatte feinen Schaden auf 25 000 fl. angegeben). 
Werde das nicht angenommen, jo wollen fie Gott und das Recht walten 
laſſen. 

Die Rechnung, durch Hinauszögern die Sache zu verſchleppen, erwies ſich als 
richtig. Nachdem Anfang 1549 noch ein Schreiben des Deutſchmeiſters „voll ſpitziger, 
ſcharfer und ſchmählicher Anzüge“ 5) eingelaufen war, blieb der Handel liegen, bis 1551 
Biſchof Philipp von Speyer als Kaiſerl. Kommiſſär die Stadt auf 30. Juli nach Uden⸗ 
heim lud), wohin auch Straßburg, Eßlingen und andere Städte geladen waren, von 
denen fid) Heilbronn „nicht ohne Urſach bisher abgeſondert hatte“), wenn die Stadt auch 
4n Fühlung mit ihnen bleiben wollte. Der Deutſchmeiſter ließ vorbringen, Heilbronn 
ſei auch im Schmalkaldiſchen Bunde geweſen, habe ſeine Leute dabei gehabt. Daß ſie 
die Schatzung der Neckarſulmer erleichtert haben, komme nicht in Betracht. Hätten ſie 
die Proteſtanten nicht in die Stadt gelaſſen, ſo wäre es gar nicht nötig geworden, das 
Deutſche Haus zu ſchützen. Hätte die Stadt ferner die Viehbrücke nicht wieder aufge⸗ 
‘baut, fo wären die Heffen erft bei Lauffen über den Neckar gezogen und Neckarſulm 
wäre verſchont geblieben. Das gebrandſchatzte Geld fei ja allen Proteſtanten, alfo auch 
ihnen zugut gekommen. Doch wurde noch einmal eine gütliche Einigung verſucht und 
Kammergerichtsadvokat Lic. Rodt, ein geborener Heilbronner, als Schiedsrichter vorge⸗ 
ſchlagen s). Auf einem „unverbindlichen, gütlichen Tag“ zu Künzelsau am 1. Dezember 
1551 verlangte der Deutſchmeiſter e), der feine Forderung vom Bauernkrieg her mit 
20 653 fl. mit einbezog, ſamt den Zinſen aus dieſer Summe 50000 fl. von der Stadt. 
Kodt ſchlug vor, Heilbronn ſolle 15 000 fl. bezahlen, 2500 fl. bar, den Reſt in Zielern 
von 1500 fl. Allein die Stadt wußte wieder eine Bedenkzeit zu erlangen, und als 
am 10. November 1552 der Rat ſich entſcheiden ſollte, beſchloß er: „Soll noch einer 
Anmahnung gewartet werden“? 7). Einige weitere Verſuche, die Sache zum Ende zu 
führen, erfolgten 1555—58 und 1562 und 635). Aber die Städte hatten jid) zuſammen⸗ 
geſchloſſen, und am 16. Auguſt 1566 konnte Straßburg deren Vertretern danken, daß 
„durch ihre Mühe, Arbeit und Fleiß und inſonderheit durch das letzte ausgeführte 
Produkt a. 63 die Sache dermaßen in Stillſtand geraten ſei, daß gute Hoffnung zu 
haben, fie werde hinfüro auf fid ſelbſt figen bleiben“ 2). Es blieb dabei. 


250) s. d. Faſz. 20 b. 

251) S. v. a. ſchlicht, eben. Schr. v. 25. April 1548. N 

252) ſ. v. a. Beſchuldigungen. Schw. Wört. I, 289. Schr. des Lic. Chr. v. 
Schwapbach in Speyer an Heilbronn v. 3. Febr. 1549. Faſz. 20 c. 

253) Später Philippsburg. 

254) Schr. an Nallingen v. 15. Auguſt. 

255) Schr. v. 21. Sept. 1551. 

256) Abſchied vom 2. Dez. 1551. 

257) 20. Nov. 1552. 

258) Schm. Kr. A. Faſz. 20 c u. d. 

259) Ebd. Faſz. 20 d. 
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Die Ausſöhnung mit König Ferdinand hatte der Rat immer 
wieder hinausgeſchoben. 


Schon am 4. März 1548 %) hatte Wolf Feurer an feinen Schwager, den Kgl. 
Rat Dr. Balth. Stumpf geſchrieben, die Stadt habe ſich längſt bei Ihr. Mai. demütigen 
und entſchuldigen wollen, aber um des in die Stadt gelegten ſpaniſchen Kriegsvolks 
willen ſei es nicht möglich geweſen, jemand abzuſenden. Zugleich hatte Feurer gebeten, 
er möge des Königs Zorn mildern, bis ein Rat ſeine Verordneten abfertigen könne. 
Am 6. Februar 1549 wandte ſich der Rat dann an Ferdinand ſelbſt. Sie entſchuldigen 
ihr Zögern, „ſie ſeien durch das eingelegte Kriegsvolk ihrer ſelbſt, auch den Rat not⸗ 
dürftig zu ſammeln nicht mächtig geweſen“. Der König wolle darum „ſolchen Verzug 
zu keinen Ungnaden deuten und aus Königl. hergebrachter und vielberühmter Milde 
ſie allergnädigſt anſehen“, gedenken, wie ſie ſich ſeither auf alle Begehr mit Volk, Geld 
und Pulverhilf allwegen für ihr klein Tun mit aller Möglichkeit gehorſamlich erzeigt 
und darauf auch allergnädigſte Vertröſtung empfangen, und ihnen verzeihen. 

Sollte der König die gefaßte Ungnade nicht ohne Ergötzung und Abtrag erlaſſen, 
ſo bitten ſie, ihnen ſchriftlich oder durch Kommiſſäre zu eröffnen, wie hoch ſich derſelbe 
belaufen ſolle, ihn auch um ihrer hohen Armut und Verderbens willen auf eine geringe 
Summe Geldes ſtellen. Zugleich bittet die Stadt Nallingen ?*'), fie dem Vizekanzler 
des Königs, Dr. Jakob Jonas, zu empfehlen ). 

Am 10. April kann dann Nallingen berichten, der König ſei zur Ausſöhnung 
bereit, allein es ſei wider ſeine Gewohnheit, die Handlung vom Hofe zu kommittieren. 
Wenn ein Rat ſich zur Verſöhnung erzeigen wolle, ſo ſolle er durch ſeine Botſchaft bei 
Hof anſuchen. Dabei verſäumte Nallingen aber auch nicht, bei ſeinem Schwager, dem 
Landvogt zu Ober⸗ und Niederſchwaben und Kgl. Rat Dr. Georg Gienger, ein gutes 
Wort für die Stadt einzulegen?“ ). Der Rat fandte nun P. Feurer und Stadtſchreiber Kugler 
zu Ferdinand ab?“), der jid) in Prag befand. Das Ergebnis ihrer Verhandlungen 
war, daß die Stadt 9000 fl. in 2 Poſten (am 29. September und 25. Dezember) 
nach Nürnberg bezahlen mußte “s). Urſprünglich war die Forderung auf 20 000 fl. 
geſtellt geweſen ?“). 

Endlich mußte die Stadt fid) auch noch mit Herzog Heinrich 
von Braunſchweig auf 5000 fl. vertragen“). 

Die Kriegsentſchädigungen Hatten jo viel verſchlungen als die Kriegs: 
koſten ſelbſt betragen hatten. Wäre nur ein Teil von dem, was die Städte 
jetzt hergeben mußten, in der kritiſchen Zeit dem ſchmalkaldiſchen Heere 
zur Verfügung geſtanden: es wäre den Städten wohl viel Schweres er: 
ſpart geblieben. 


260) Schm. Kr. A. Faſz. 23. 
261) Schr. v. 8. Febr. 
262) Derſelbe wird am 3. Juli mit 50 Goldgulden verehrt. 
263) 26. April 1549. 
. 261) RP. v. 11. Mai 1549. 
265) 16. Juni 1549, Prag. (StA. Heilbronn I, Kriege, Fehden, Ausſöhnungen.) 
266) Bemerkung auf dem Faſz. u. Protokoll über die Verhandlungen. 
267) Gandersheim, 3. Jan. 1550. (StA. Heilbronn I, Kriege, Fehden. Aus⸗ 
ſöhnungen.) 
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Drittes Kapitel. 
Die Spaniernot. 


1. Das Jahr 1547 ſollte der Stadt noch eine neue Sorge bringen. 
Seinen Wahlkapitulationen entgegen hatte Karl V. ſpaniſche Truppen 
nach Deutſchland gebracht und dort in den Städten einquartiert, als ein 
geeignetes Werkzeug, dieſelben für ſeine Pläne gefügig zu machen. Auf 
die ſchüchternen Vorſtellungen der Stände hin verſprach er, die Klagen, 
die wohl meiſt ungegründet ſein werden, unterſuchen zu laſſen; an der 
Abſchaffung dieſer Truppen werde er aber durch die unvermeidliche 
Notwendigkeit gehindert?“ ). 

Lange war auch Heilbronn in Sorge, daß ſpaniſche Truppen in der 
Stadt und auf den Dörfern einquartiert werden könnten. Schon Anfangs 
Oktober war der Befehl eines kaiſerlichen Kommiſſärs eingetroffen: „es 
werden 2 Regimenter Spanier von Dinkelsbühl nach Hall kommen; man 
ſolle ſich gefaßt machen, Mehl und Proviant dahin zu ſchicken, ſobald 
der Kommiſſär es ſchreibe“ ??). Der Rat fürchtete, diefe Regimenter 
könnten fih Heilbronn zu in Marſch ſetzen und wandte fih nad) Dinfels- 
bühl und Hall um Auskunft?“ ), ohne Näheres erfahren zu können. Zur 
Vorſorge wurden jedoch die Bauern gemahnt, ihre Frucht an einen ſicheren 
Ort zu bringen?“), der Pfalzgraf um Hilfe und Fürſprache gebeten?“ 
und eine Supplikation an den Kaiſer beſchloſſen, die man durch den 
markgräflichen Rat Dr. Philipp Erer, einen geborenen Heilbronner, git: 
reichen wollte. Erer verhandelte mit dem kaiſerlichen Rat Dr. Marquart 
über die Sache und riet dann, weil noch ungewiß ſei, ob das ſpaniſche 
Kriegsvolk auf Heilbronn oder ins Stift Mainz ziehen wolle, beim Kaiſer 
lieber keine Anregung zu tun, ſondern noch zuzuwarten. Sonſt könnte 
dem welſchen Kriegsvolk dadurch erſt recht Anlaß gegeben werden, Schatzung 
und andere Beſchwerden aufzulegen?“ ). Sollte es aber je ſoweit kommen, 
daß dieſe Truppen ihren Weg auf Heilbronn nehmen, ſo wollen ſie beide 
die Supplikation übergeben und alles Fürderliche fürnehmen. 


268) Ranke V, 25. 

269) Nach einer im Mai 1548 an den Kaiſer eingereichten Supplik hätte die 
Stadt ſchon vorher Lieferungen nach Schwabach (für die kaiſerliche Reiterei) zu machen 
gehabt. (Schm. Kr. A. F. 16.) 

270) Schr. v. 10. Okt. Schm. Kr. A. Faſz. 14. 

271) RP. v. 4. Nov. 

272) RP. 22. Nov. 

273) Schr. v. 1. Dez. 1547. Schm. Kr. A. F. 15. 
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Mitte Dezember hatte es wirklich den Anſchein, als ob die Spanier 
anrücken werden. Von verſchiedenen Seiten“) her war die Stadt gewarnt 
worden. Allein es kam zunächſt nur ein Schreiben von Franciscus Calderon, 
„kaiſerlichem Kommiſſär und Obriſt über Ihr Maieſtät geringe Pferd,“ 
worin derſelbe befahl, den kaiſerlichen Reiſigen in Michelfeld, Gailen⸗ 
kirchen, Weſtheim, Sulzdorf, Aſchhauſen und Großaltdorf Proviant zu⸗ 
zuführen, „in jedes Dorf alle Tage 2 Faß Wein, einen Karren mit Weiß⸗ 
brot und einen Wagen, wohlgeladen mit Haber und Fleiſch ſoviel man 
bedürfe,“ oder aber ſollen ſie mit den Bauersleuten eins werden, daß 
dieſe das Fleiſch geben. Die Hauptleute haben Befehl, den Heilbronnern 
in jedem Dorf ein Haus einzuräumen, um ihre Vorräte darin unter⸗ 
zubringen. Es müſſe geliefert werden: Das gute Weißbrot A Æ à 1 Batzen, 
1 Maß Wein, Haller Meß, um "ie Batzen, gutes Ochſen⸗ und Kalbfleiſch 
1 F à 1 Batzen; Haber 6 Meß für einen Sack um 1 / Batzen). Falls 
die Reiter ſich ungebührlich halten, ſolle man es den Hauptleuten anzeigen. 
Der Rat beſchloß: „den alten und neuen Burgermeiſter, B. Ulrich Winther 
und Hans Keller, zu verordnen, die Sache zu bedenken“); die Kaſten⸗ 
meiſter ſollen nach Haber ſehen, die Brotwäger, durch Albert Kirn ver⸗ 
ſtärkt, nach Brot Umſchau halten“. In die 6 Dörfer wurden Rats⸗ 
mitglieder als Proviantmeiſter verordnet: Gabriel Weldner, Gottfried 
Schenkel, Jörg Gnann und Hieronymus Römer, die noch 6 aus der Ge— 
meinde auswählen ſollten. Vor allem aber wurde Melchior Erer nach 
Augsburg geſchickt, um mit ſeinem Bruder Philipp wegen der Sicherung 
der Stadt vor Kriegsvolk zu verhandeln. Dieſer hatte auf die erſte 
Nachricht hin, daß kaiſerliches Kriegsvolk auf Heilbronn zuziehe, mit 
Dr. Joh. Marquart und dem kaiſerlichen Sekretär Obernburger verhandelt 
und die Vertröſtung erhalten, daß der Kaiſer die Stadt ferner nicht be⸗ 
ſchweren werde!“), und da er mit feinem Markgrafen verreiſen mußte, 
den Rat an den kaiſerlichen Generalauditor Dr. Nikolaus Zinner verwieſen, 
der beſtändig um Alba ſei. Mit dieſem und den beiden Genannten ſollte 
Erer verhandeln. Falls ſie es für gut gefunden hätten, wäre die Stadt 
auch bereit geweſen, „mit dem Dugen de Alba umb ein abtrag uff ein 


274) Von Öhringen, Gundelsheim und Neuenſtadt. Schr. an Wimpfen v. 14. Dez 

1547. Schm. Kr. A. F. 14. 

275) Zum Vergleich mag dienen, daß am 12. April 1546 1 Æ Ochſenfleiſch auf 
5 3, Kalbfleiſch auf 4½ A feſtgeſetzt, am 30. Mai ein Pfennigwecken auf 8 Lot, 
ein 3 3⸗Laib auf 1 Æ 10 Lot beſtimmt worden war, und nach der Weinrechnung vom 
2. Dezember 1547 1 Fuder Wein auf 9 fl. 2½ 8, 1 Maß auf 4 A kam. 

276) RP. v. 15. Dezember. 

277) Schr. v. 17. Dez. Schm. Kr. A. F. 15. 
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ſumma gelts zu handlen“. Wenn zuverläſſige Sicherung dadurch zu er⸗ 
reichen ſei, möge er ſich auf 1000, 2000, 3000 fl. einlaſſen; die 
Stadt wolle fid dann ſelbſt mit Schatzung angreifen“). Zinner 
wollte zuerſt von der Stadt Beſchwerde nicht viel wiſſen. Erer ſchreibt, 
er fei „rauh gegen ihn geweſen“. „Eine Reichsſtadt könne doch 6 Dörfer 
eine Zeitlang mit Proviant verſehen“. Als aber Erer drauf hinweiſen 
konnte, daß infolge des dürren Sommers ſchier alles ausgedörrt worden 
ſei und es ein Fehljahr gegeben habe, der Hagel großen Schaden getan 
habe und dann doch auch der Kaiſer im vergangenen Winter eine Zeit⸗ 
lang ober der Stadt gelegen ſei, brachte er es ſoweit, daß Zinner ſich 
erbot, den Obriſtfeldmarſchall zu fragen, ob man Kriegsvolk um Heil⸗ 
Pronn legen würde. Am 23. Dezember durfte dann Erer nach Haufe 
ſchreiben, der Feldmarſchall halte dafür, man werde kein Kriegsvolk um 
Heilbronn legen, denn der Deutſchmeiſter ſchreie ſo ſehr darüber. Auch 
wiſſe man wohl, daß der Kaiſer vergangenen Winter dort gelegen ſei. 
Vom Einreichen einer Supplikation hatten die Herren abgeraten, „denn 
mit Supplicieren erinnere man Alba an etwas, an das er noch nicht 
gedacht babe". Der Proviantlieferungen wegen hatte Erer nur den 
Beſcheid erhalten können, „der Rat ſolle lugen, wie man's beim oberſten 
Kriegskommiſſär abſchaffe“ ? ). 

Es hatte immerhin ein paar Tage gedauert, ehe die Proviantlieferung 
in die Wege geleitet war, und der Kommiſſär war ſchon ungeduldig ge: 
worden, da er die Hauptleute der 6 Dörfer auf Heilbronn verwieſen habe, 
worauf ſich P. Feurer, der in Hall die ganze Sache zu leiten hatte, mit 
dem weiten und böſen Wege entſchuldigte ?““). Aber ehe noch die Mah⸗ 
nung in Heilbronn eingetroffen war, hatte die Stadt ſchon die erſten 
Wagen abgeſchickt, die Sonntag vor Thomä (18. Dezember) noch vor 
Tag in Gailenkirchen eintrafen. 

Gabriel Weldner, der mit Hans Rüdiner und jung Ludwig Scheuermann den 
Transport begleitete, berichtet noch am ſelben Tag, daß er in aller Frühe zum Haupt⸗ 
mann gegangen ſei, um ſich zu melden und um ein Haus zu bitten, in das er ſeine 
Vorräte legen könne. Noch in der Nacht habe er ſeine Vorräte drin untergebracht und 
von Stund an angeſtochen. 2 Maß Wein und 3 Weck habe er dem Hauptmann gebracht. 
Allein dieſem gefalle das Brot nicht. Sie wollen Weck haben, 2 um einen Kreuzer. 
Alſo verbackens die von Hall, führens auch zu. Die Haller verkaufen Wein und Weck 
an die Bauern. Die müſſens dann bezahlen und es den Soldaten geben, die alles 
auf Kerfen ſchneiden und niemand nix geben. Heute haben die Haller wieder Wein, 
Brot, Haber herausgeſchickt. Sie haben dieſelbe Taxe wie Heilbronn und wollen nur 
gegen Geld etwas hergeben. An Fleiſch ſei kein Mangel. Die Bauern haben einen 


278) Ebd. 
279) Schr. v. 23. Dez. Ebd. 
280) Schr. v. 18. Dez. Faſz. 13. 
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Hausmetzler, der Vieh kaufe und ſchlachte. Auch das Fleiſch müſſen ſie auf Kerfen 
ſchneiden; in ſumma, es gebe niemand nichts. Doch habe man heute bei Heſſental 
gemuſtert. Morgen werden die Soldaten Geld erhalten, vielleicht bezahlen ſie dann. 
Der Hauptmann ſei verwundert geweſen, daß ſie Proviant liefern müſſen. Er habe 
gemeint, fie werden nächſtens Heilbronn zu marſchieren ?)). 

Am folgenden Tag weiß dann Weldner, der ſich als tüchtiger Geſchäftsmann 
bewährte, weiter zu berichten: Er habe heute angehoben, Wein, Haber und Brot aus⸗ 
zugeben. Was jeder hole, bezahle man ihm, und er habe heute faſt das Weinfaß aus⸗ 
geſchenkt, aber nur ungefähr 1/0 Malter Haber und für ½ fl. Brot verkauft, da der 
Haller Geſandte neben einem Faß Wein 4 Karren mit Haber und Weck hereingebracht 
habe. Wein hatte derſelbe allerdings nicht viel ausſchenken können, da der Heilbronner 
Wein den Spaniern entſchieden beſſer ſchmeckte; allein die Weck und der Haber waren 
faſt ganz aufgegangen. „Denn die Strabuzen nehmen unſern Habern nit gern, ſie 
ſchmecken trann (riechen dran) und ſagen, ihre Pferde wellen ihn nit eſſen, es ſei alter 
Haber.“ Doch tröſtet ſich Weldner: „Wann ſunſt kein Haber da ſein wird, wird er 
ihnen nur zu gut ſein.“ Sie haben ein groß Meß, ſo daß man aus einem Heilbronner 
Malter nicht 12 Batzen löſen werde. Er habe zwei Ochſen und ein Kalb gekauft, wolle 
aber mit dem Metzeln ſtille ſtehen. Zu gewinnen ſei hier nichts. „Heut Montag, 
berichtet er dann weiter, hat man den Strabuzen Geld geben. Da haben ſie die Bauern 
bezahlt. Wenn einer 6 oder 7 fl. ſchuldig iſt geweſt, da hat einer 2 Taler oder 3 fl. 
dafür gegeben, und etliche geben gar nichts und jagen zu Nacht Bauern aus den 
Häuſern und ſaufen ſich voll wie die Theuzen, trinken großen Wein. Es iſt in ſumma 
Jammer und Not, wo das Volk iſt oder hinkommt. Gott erbarms!“ 

Noch weniger gut hatten es die beiden getroffen, die nach Weſtheim geſchickt 
worden waren, Gottfried Schenkel und Claus Henrich. Viele Bauern waren aus den 
Häuſern entlaufen und überall fehlte es an Bezahlung. Die beiden hatten ihre Vorräte 
taxieren laffen: den Wein um 5 halliſche Pfennige, das Brot 4½ Æ zu 1 Batzen, 
das Fleiſch 6—6! Æ zu 1 Batzen, Haber den Haller Vierling zu 7 Kreuzern. 
Allein die Spanier wollten den Proviant nicht um die Taxe nehmen, und unter dieſelbe 
herunterzugehen hatte Feurer verboten. So nahmen ſie teilweiſe den Wein „ſunder 
Geld“, „wollen ſie auch darüber ſchänden, ſchlagen und ſtechen, ſo daß ſie ſich nicht 
zu halten wiſſen“ ?“). Ahnlich ging's in andern Orten. Dazu zogen die Haller bald ihre 
Lieferungen zurück, und die Heilbronner hatten trotz aller Gegenvorſtellungen auch noch 
die Verſorgung der zu Gailenkirchen gehörigen Orte Gottwollshauſen, Wackershofen 
unb Glem (wohl Gliemenhof) zu übernehmen?“). Doch hatten Bitten an den Generel- 
quartiermeiſter Joh. Baptiſt Caſtaldo und vor allem Verehrungen an den Kommiſſar 
und deffen Sekretär Junker Chriftophen ?**) die Wirkung, daß Heilbronn nur noch 


281) Schr. v. 18. Dez. Schm. Kr. A. F. 13. Es lagen etwa 52 Spanier in 
Gailenkirchen. 

282) Schr. v. 19. Dez. 

283) „Und richten (die Haller) ſolch Bad auf E. W., damit ſie ihren Haber und 
Wein ſparen.“ 

284) Calderon ſollte urſprünglich 12 Eimer Wein und 8 Säcke Haber, der Sekretür 
die Hälfte bekommen (und dieſer außerdem 20 Kronen). Eine Credenz, die mitgeſchickt 
wurde, ſollte Calderon erſt dann erhalten, wenn er ſich entgegenkommend gezeigt habe. 
Später wurden der Credenz noch 40 Kronen beigefügt. Nach einem Schreiben Feurers 
vom 26. Dez. wäre bie Credenz mit 40 Dukaten (1) Junker Chriſtoph überreicht worden. 


Heilbronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs und Interims. 43 


Tüngental, Neißbach (Triensbach“ (9)) 288) und Großallmerſpann zu verſorgen hatte?“). 
Doch atmeten die Verordneten auf, als fie um die Jahreswende abgelöſt wurden? ). 

Dafür drohte die Gefahr der ſpaniſchen Einquartierung in 
Heilbronn wieder aufs neue. Hatte doch Wolf Feurer, der nach 
Augsburg geritten war, um Melchior Erer dort zu unterſtützen und dem 
Magiſtro de Campo Caſtaldo eine Supplikation zu überreichen, im 
„weißen Rößlin“, wo er mit den Geſandten von Dinkelsbühl, Hall, 
Notenburg und andern Städten zuſammentraf, erfahren, daß die von 
Dinkelsbühl ſich viel zu geben erbieten, damit ſie des welſchen Volks 
ohn werden möchten. Dieſelben haben auch den Magister de campo 
auf Heilbronn aufmerkſam gemacht und angezeigt, zu Heilbronn finde 
man guten Wein, Fleiſch, Fiſch, auch alle Proviantierung. „Alſo halten 
die Städte ob einander, daß eine jede ſorge, es gehe der andern wohl.“ 
„Alſo tät Hall auch, beſorg wahrlich, daß ihm die Spanier hart werden.“ 
„Aber er wolle anhalten, ob ihm doch die Stadt möchte Freiheit?“) 
hon“ 8). Wie er fih gegen die verhalten folle, die ihm behilflich feien, 
falls er eine Freiheit herausbringe, fragt er dann am Schluſſe ſeines 
Briefs, der ſo recht bezeichnend für die damalige Lage iſt: auf der einen 
Seite die Städte, bei denen Sorge und Not jede Rückſicht und jeden 
Zuſammenhalt gelöſt hatte; auf der andern die kaiſerlichen Machthaber, 
die ſich umſchmeicheln ließen, mit Gönnermiene herauspreſſend, was ſich 
herauspreſſen ließ. 

Noch einmal ging die Gefahr vorüber, die am Ende des Jahres 
Heilbronn gedroht hatte, als die 600 Spanier, die um Kirchberg gelegen 
waren, aufbrachen und über die halliſche Landwehr zogen. Sie nahmen 
ihren Weg auf Murrhardt, Groß: und Kleinaſpach, Reichenbach??““). Aber 
dann machten die in Nördlingen liegenden Spanier Sorge, die mit dem 
Landgrafen aufgebrochen waren — dem Remstal zu, wie Feurer erleichtert 
ſchrieb. „So ſei zu Gott zu verhoffen, das Kriegsvolk ſolle Heilbronn 
derzeit noch nicht erreichen. Doch ſei weiter Kundſchaft nötig, denn ſie 
nehmen ihren Zug zurzeit wunderbarlich und verborgen.“ Der Rat be— 
ſchloß denn auch, die Tore gut zu hüten, und gab dem Ausſchuß zu 


Die Haller verehrten (nach einem Schr. v. 4. Jan. 48) auch eine Credenz mit 100 
Goldgulden, beſorgten aber nichtsdeſtoweniger, daß man ihnen das Kriegsvolk doch 
noch in die Stadt lege. 

285) Nach OA. Heilbronn I, 154 Reinsberg, was unrichtig iſt. 

286) Schr. v. 26. Dez. 

287) Schr. an Feurer v. 29. Dez. 

288) Einen Freibrief. 

289) Schr. v. 30. Dez. 47. Schm. Kr. A. 15. 

290) Gem. Reichenbach. Schr. Feurers vom 29. Dez. 
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bedenken, wie man's halten wolle, wenn jemand käme und in die Stadt 
begehrte“). 

2. Mit ſchweren Sorgen trat die Stadt in das Jahr 1548. 
„Precor ut deus omnipotens nobis omnibus concedere velit bonum 
huius anni initium, prosperum medium et felicissimum exitum," 
beginnt darum ber Natsſchreiber das Ratsprotokoll dieſes Jahres. Was 
ihm wohl bei dieſem Wunſch beſonders vor der Seele ſtand, ſollte nur 
allzuſchnell kommen. 

Zunächſt gingen die Proviantlieferungen ins Haller Gebiet unter 
Feurers Leitung fort, dadurch noch vermehrt, daß Hall es verſtand, die 
Verſorgung verſchiedener um die 3 Flecken gelegener Orte den Heil⸗ 
bronnern zuzuſchieben. Viele Schwierigkeit machte die Beſchaffung des 
Habers, der oft von weither gekauft werden mußte. Die erſchöpften Bauern⸗ 
pferde der Heilbronner Dörfer waren zuletzt bei den winterlich ſchlechten 
Wegen gar nicht mehr imſtande, die Fuhren auszuführen, und die Bauern 
in den betreffenden Dörfern hatten ihre Pferde weggetan, die Ochſen zum 
Teil verkauft, ſo daß die Fuhren um teures Geld ſonſt verlohnt werden 
mußten “). | 

Endlich — nach mannigfachen Enttäuſchungen, denn oft genug hatte 
es geheißen, das Kriegsvolk werde verrücken — ſchlug die Stunde der 
Erlöſung. Am 7. Februar konnte Peter Feurer, der eben abgelöſt wer⸗ 
den ſollte, berichten, er habe vom Oberſt Don Ferdinand de Salomon 
erfahren, daß dieſer morgen (8. Februar) mit allem Kriegsvolk in die Herr⸗ 
ſchaft Hohenlohe verrüden mole ?“). Ein Teil ber Truppen wurde aud 
im Weinsberger Tal, in Weiler und Eſchenau, einquartiert. 


Allein es war ein kurzes Aufätmen. Schon nach 8 Tagen erhielt 
die Stadt von Calderon die Auflage, 3 in Kaltenweſten?“) und Ottmars⸗ 
heim liegende Reitergeſchwader mit Weißbrot, Wein und Haber zu ver: 
ſorgen ?“), und 3 Wochen darauf rückten die Spanier ſelbſt in Geil- 
bronn ein. 


291) RP. v. 30. Dez. 

292) Schr. v. 14. u. 29. Jan. Schm. Kr. A. F. 13. 

293) Schon am 21. Januar hatte Feurer von dieſer Abſicht geſchrieben. Es ſei 
die Sage, der Graf von Hohenlohe habe ſich etwas ungehorſam mit Proviant zu dem 
Kriegsvolk gehalten, derenwegen ihm das Kriegsvolk ſoll geſchickt werden. Auch die 
Gegend um Löwenſtein war damals beſichtigt worden. Von den Proviantmeiſtern, die 
draußen geweſen, erhielt jeder (RP. v. 14. Febr. 48) pro Tag 6 Kr. f. ſeine Mühe. 
Auch die Unkoſten der Proviantfuhren wurden verglichen (RP. v. 21. Jan.). 

294) Jetzt Neckarweſtheim. 

295) Schr. v. 23. Februar, vgl. RP. vom 18., 19. Febr. 


Heilbronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs und Interims. 45 


Die Unterhandlungen behufs Abwendung der drohenden ſpaniſchen Einqartierung 
wren unterdeſſen weitergegangen. Schon auf Neujahr hatte Melchior Erer berichtet“), 
gas er die an den Kaiſer gerichtete Supplikation auf Herzog Alba habe umändern 
` gien und von dieſem den Beſcheid erhalten habe, wenn [fid etwas Beſchwerliches 
- tragen wollte, folle er wiederum anſuchen und gnädigen Beſcheid finden. Zur Zeit 


^ lemme niemand hieher. Auf neue Gerüchte hin, daß das Dinkelsbühler Kriegs volk 
,, Mad) Heilbronn komme, wurde Wolf Feurer beauftragt, gute Acht zu haben und bedeutet, 


falls er es für gut anſehe, fole er Dr. Zinner mit einer ziemlichen Verehrung willig 
nachen und beim Magifter de Campo mit einer Credenz auf 40—50 H. *) die Sicherung 
der Stadt betreiben. Auch zu einem Abtrag bis auf 3—4000 fl. wäre die Stadt willig 
zeweſen. Allein Dr. Zinner hatte der Stadt geraten, nicht fo dringend um Sicherungs⸗ 
5 briefe nachzuſuchen. Man könnte die Welſchen nur zu etwas veranlaſſen, was ſonſt 
vermieden bliebe. Auch Dr. Marquart hatte abgeraten. Komme das Kriegsvolk, jo folle 


man bem Oberſten eine ziemliche Verehrung geben. Das komme der Stadt zugut. 


Aber der Nat ſei vorerſt nicht ſchuldig, Kriegsvolk in die Stadt zu laſſen. Auch mit 
Abtrag und Verehrung fole man zunächſt ſtille ſtehen. Der Deutſchmeiſter habe um 
feiner „geringweiſe“ um Heilbronn liegenden Flecken willen gebeten, von einer Belegung 
der Stadt abzuſehen. Endlich hatte auch der Erzherzog!) Feurer am Neujahrstage 
fteundliche Vertröſtung gegeben!“). Allerdings hatte der Kommiſſär Lucius Caſtaldo 
. p einer Eingabe an den Magifter de Campo geraten. Allein P. Feurer meinte, es 
werde auf eine Verehrung hinauslaufen. „Er erbeut ſich hoch, daß diesmal dann keine 
Einquartierung kommen werde. Wird man den Herrn nicht verehren, ſo wird er treulich 
Fürſchub leiſten, damit ſie zu uns kommen, und verehrt man, ſo wirds ſoviel helfen 
als es mag. Es läuft auf deutſch auf eine Schinderei hinaus. Wollt gern ein anders. 
„Dentſch draus machen“ 2°), Der Rat entſchloß fid) wohl ober übel, dem Wink zu folgen 
und Caſtaldo eine Kette ober, falls man keine bekomme, ein Trinkgeſchirr mit 100° 
Kronen drin zu verehren?“ !), worauf natürlich berjelbe eine Fürſchrift an den Mag. 
de Campo verſprach “), aber zugleich durchblicken ließ, daß man dieſen auch mit einer 
Kette auf 600 Kronen und den Sekretär mit 40 Kronen verehren ſollte. Da der Rat. 
annehmen mußte, daß Caſtaldo dies dem Mag. de Campo mitgeteilt habe und zudem 
wieder einmal zwei Welſche in Heilbronn auftauchten, welche die Stadt hin und wieder 
durchgingen und fid) vernehmen ließen, fie kommen bald wieder ““), fo mußte Feurer 
dem Mag. de Campo eine Kette im Wert von 400 Kronen, dem Sekretär 30 Kronen 
überreichen, mit der Bitte um vollkommene Sicherung der Stadt. Und da Marquart, 
Zinner und Spölin ſich der Stadt ſo freundlich annahmen, wurde Zinner mit 30 
Talern und Marquart mit einer Credenz auf 60 Taler bedacht *). Mitte Februar 
finden wir auch H. Schnabel und Kugler in Augsburg, denen der Rat mitteilt, daß. 
am 16. Februar das Kriegsvolk zu Dinkelsbühl aufgebrochen und zu Weinsberg, 


296) RP. u. Schr. an Feurer v. 1. Jan. Schm. Kr. A. F. 15. 
297) Der Rat wäre bis auf 150 Kronen gegangen. 

298) Wohl König Ferdinands Sohn Ferdinand. 

299) Schr. v. 4. Jan. 

300) Schr. v. 4. Jan. Faſz. 13. 

301) RP. v. 6. Jan. 

302) RP. v. 9. Jan. 1548. 

303) Schr. v. 9. Jan. Faſz. 15. 

304) RP. v. 27. Januar. 
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Neuenſtadt und Öhringen einfouriert worden jei. In einem Monat werden fte weiter 
ziehen. Es wird deshalb ben Geſandten geraten, gleich andern Städten einen Fußfall 
zu tun und nicht zu feiern, um wie Hall Sicherung der Stadt und Patente zu 
erlangen ). 


Allein es war alles vergebens. Noch ehe die Verhandlungen weiter 
geführt werden konnten, hatte ein Erlaß des Kaiſers das um Nördlingen 
liegende Kriegsvolk nach Heilbronn verordnet °°). Der Obert Diego 
d' Arza, hieß es freilich, fol fleißiges Aufſehen haben, wie und welder: 
maßen das Kriegsvolk am bequemſten und mit möglichſt wenigen Be⸗ 
ſchwerden der Bürgerſchaft untergebracht werden möge. Dieſe und die, 
welche Proviant zuführen, ſollen nach Billigkeit bezahlt werden. Auch 
war eine Kommiſſion ernannt worden!“), welche alle Beſchwerden des 
Kriegsvolks halb prüfen und Abhilfe ſchaffen folte. Aber man wußte, 
was bevorſtand. So waren denn alle Opfer vergeblich geweſen. Auch 
eine letzte Supplik an den Kaiſer, welche die Geſandten durch den Erz⸗ 
herzog einreichten, hatte ſo wenig Erfolg als der Verſuch, eine Audienz 
zu erlangen. 

Der Rat konnte den Abgeordneten nur noch ſchreiben, ſie mögen 
verſuchen, daß das Kriegsvolk nicht ganz in die Stadt hinein verlegt, 
ſondern, zumal viele Städtlein in der Nähe ſeien, träglicherweiſe verteilt 
werde, wie es bei Dinkelsbühl auch geſchehen ſei “e). Berichtete doch 
Gabriel Weldner, der nach Nördlingen geſchickt worden war, das ganze 
Volk ſamt dem gefangenen Landgrafen habe Befehl, gegen Heilbronn zu 
ziehen. 8 Fähnlein ſollen nach Heilbronn gelegt werden, 4 in die Dörfer 
um die Stadt kommen. Am 1. März werden fie in Nördlingen aufbrechen“). 

Nun traf auch der Nat ſeine Vorbereitungen. Die Bäcker mußten 
fid) mit Mehl verſehen ), die Kaſtenmeiſter 200 Malter Haber kaufen). 
Die Bürgerſchaft wurde in den 4 Vierteln zuſammenberufen und ihnen 
angezeigt, daß das kaiſerliche Kriegsvolk kommen werde, wobei ſie zum 
glimpflichſten ihrer Pflicht gegen den Kaiſer erinnert und zur Achtſamkeit 
wegen der Feuersgefahr ermuntert wurden. Peter Feurer und Philipp 
Orth wurden zu Fourieren verordnet. Sie ſollten darauf bedacht ſein, 
daß die Bäckerhäuſer quartierfrei bleiben!“). Eine Geſandtſchaft an 


305) Vgl. RP. v. 18. Febr. 

306) Erlaß d. d. Augsburg, 21. Februar 1548. 
307) Joh. Zappata und Dr. Balduin Granata. 
308) Schr. v. 20. Febr. Faſz. 15. 

309) Schr. v. 28. Febr. Ebd. 

310) RP. v. 28. Febr. 9, 475 ff. 

311) à 1 Taler. Ebd. 

312) RP. v. 29. Febr. 
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König Ferdinand wurde erwogen. Schon kamen auch die erſten Bitten 
um Quartierbefreiung. B. Rieſſer, Dr. Ehinger, der Schulmeiſter und 
„etliche Pfaffen“ baten um Sicherung ihres Eigentums, ohne feſte Bu- 
fage erhalten zu können? !). Auf Weldners Rat wurden die Bürger 
beſonders davor gewarnt, den Welſchen Geld zu leihen. Auch auf die 
Juden wollte man ein Aufſehen haben, daß ſie ſich nicht einſchleichen 
und geſtohlene Ware verkaufen!“). Am 4. März traf ein Kommiſſär 
ein, der 1500 fl. und nach 2 Tagen weitere 500 fl. entlehnte“) 
und verlangte, der Rat ſolle mit Wein, Fleiſch und Brot Fürſehung tun, 
daß alles aequo pretio gegeben werde. Er wolle drob halten, daß Be⸗ 
zahlung geſchehe, und welcher einen Bürger beſchwere, ſolle es mit dem 
Kopf bezahlen. Nun wurden die Metzger ſchwierig. Sie ſollten 1 t 
Fleiſch um 5 2 geben: das fei ihnen unmöglich. Wenn ſie Fleiſch her: 
geben ſollen, müſſe man ihre Häuſer ſichern und dürfe keine Spanier 
hineinlegen. Sie können nicht Weib und Kind an ein Nägelein hängen ?!9). 
Es wurden denn auch 2 Metzger behufs Einkaufs befreit. Zur Vorſorge 
wurde beſchloſſen: wer 4 Stück Vieh habe, ſollte 2, wer 3 Stück beſitze, 
1 Stück zum Metzeln bergeben 2171. Der Oberſt wurde mit einer Kredenz 
und Wein nebſt 10 Säcken Haber verehrt, Fourier und Dolmetſcher mit 
ſpäterer Verehrung vertröſtet“!'). Am Mittwoch nach Okuli (7. März) 
finden wir dann den kurzen, aber inhaltſchweren Eintrag im Protokoll: 
„Den Abendt iſt Kaiſerlicher Maieſtät, unſeres allergnädigſten Herrn, Regi⸗ 
ment hiſpaniſchen Kriegsvolks in die Stadt kommen mit dem Landgrafen, 
den haben Sie gefänglich in Chriſtoph Lutzen hauß eingeführt.“ Ein letzter 
Verſuch beim Magifter de Campo die Verlegung von 4—5 Fähnlein nach 
Wimpfen zu erwirken, weil die Stadt von Lebensmitteln entblößt und es nicht 
mit Worten auszudrücken ſei, wie arm die Bürger meiſt ſeien, hatte zwar 
eine Vertröſtung zur Folge gehabt, aber ſonſt blieb alles beim alten?“ ). 
Sorgſam hatte man die Quartiere beſichtigt, die Zahl der verfügbaren 


313) RP. v. 1. März. 

314) RP. v. 2. März. 

315) RP. 6. März. „Iſt, wiewohl es ſehr beſchwerlich, dennoch auf Vertröſtung, 
daß es der Bürgerſchaft zugut kommen ſolle, auf Verſchreibung geliehen.“ Der Oberſt 
' Gef dann die 2000 fl. wieder erftatten, entlehnte aber dafür wieder 1000 Taler. 

316) RP. v. 4. März u. 5. März. 

317) RP. v. 7. März. 

318) RP. 6. März. 

319) Schr. v. 7., 9. März. Schm. Kr. A. F. 16. Ob es anders geworden wäre, 
wenn fie nach Machtolffs (ſpäterem) Rat eine Latein ſprechende Ratsbotſchaft geſandt 
und ſich erſt auch beim Sekretär erzeigt hätten, bleibe dahin geſtellt. 
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Betten aufgenommen, übrige Bettſtücke verteilt???) Die Bürger waren 
noch beſonders gewarnt worden, keiner dürfe fid) von feinen Kriegsleuten 
loskaufen, vielmehr müſſe jeder ſeinen einfourierten Gaſt ſelbſt behalten 
und ihm Salz, Holz, Licht und Geliegen ??!) nad) feinem Vermögen geben, 
desgleichen auch waſchen und kochen laſſen. Weiter ſolle ſich keiner ein⸗ 
laſſen, und ſo einer wollte bedrängt werden, der ſolle es beim Bürger⸗ 
meiſter anzeigen bei ſchwerer Straf. Auch der ſpaniſche Kommiſſär, 
„Alunſo de Fonſera“, hatte Fürſorge für regelmäßige Proviantzufuhr 
getroffen. Der ganze Kraichgau war zu Lieferungen herangezogen worden. 
Von Neibsheim bei Bretten bis über Meckesheim hinaus und Gauangel⸗ 
loch waren den Ortſchaften genau beſtimmte Leiſtungen aufgelegt wor⸗ 
den), und ein von der Kurpfalz unb den Vertretern der Ritterſchaft 
des Kraichgaus ausgehender Erlaß befahl den betreffenden Gemeinden 
noch beſonders, dieſen Lieferungen, „do man alle eſſende ſpeys und 
frucht der gepur nach bezallung thun werdt“, nachzukommen, mit dem 
Anfügen, wer die gewöhnlichen Wochenmärkte erreichen möge, wolle Haber 
und Dinkel um gute Bezahlung zuführen ??). Städtiſche Deputationen 
wurden aufgeſtellt, um zuſammen mit den Verordneten des Oberſts zu 
raten und Beſchwerden abzuhelfen??“). Um den Kommiſſär milder zu 
ſtimmen, ließ ihm der Rat ein Kettlein um 60 fl. verehren“). Allein 
trotzdem häuften ſich die Beſchwerden bald. 

Gleich nach ſeiner Ankunft hatte der Oberſt die Einräumung der Pfarrkirche und 
Ornate zum Zelebrieren der Meſſe verlangt. Der Rat bat, die Gottesdienſte in der 
Deutſchhauskirche halten zu laſſen, aber der Oberſt wurde ungehalten und befahl dem 
Rat, nach einer andern Kirche zu ſehen (für bie Bürgerſchaft); er wolle „verleichen“, 
damit ſie von den Welſchen unbeleidigt bleiben. Die Kilianspfleger mußten Ornate 
für 3 Perſonen herausgeben; die Predigt mußte in die Barfüßerkirche verlegt und auf 
den Sonntag beſchränkt werden. Auch Pulver folte in 2 Kirchen gelegt werden“). 
Das Kriegsvolk brach in die Bollwerke, und als die Weinberge zu grünen begannen 
in dieſe ein, um die jungen Triebe zu Salat zu holen, und ließ auch nicht ab, als der 
Magiſter de Campo dies durch Umſchlagen verbieten ließ“). Beſonders ſchwer fiel es, 
das nötige Schlachtvieh aufzutreiben. Anfang April mußte der Rat zwei Metzger in die 


320) Faſz. 16. 

321) S. v. a. Bett. 

322) Schm. Kr. A. Faſz. 17. 

323) Schr. v. 10. März. Ebd. 

324) RP. v. 8. März. 

325) Ebd. 

326) RP. v. 8. März. 

327) Schm. Kr. A. Faſz. 16. Schr. v. 17. April. Noch am 5. Mai will der Mag. 
de Campo umſchlagen laſſen, daß keiner Pferde in die Gärten ſchlagen und keiner 
Schaden in den Weinbergen tun fole. RP. v. D. Mai. Anfragen der Stadt in Weins⸗ 
berg und Reutlingen ergaben übrigens, daß auch dieſe Städte genug zu klagen hatten. 
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halliſche Landwehr ſchicken, um dort Vieh zu kaufen, das ſie dann zur Heilbronner 
Taxe aushauen ſollten, allein fie brachten nicht über 12 Häupter Schmalvieh heim“). 
Dort waren ja die Spanier vorher gelegen. Der Kommiſſar verſprach daher, in der Folge 
auch die Amter Neuenſtadt, Möckmühl und Weinsberg in den Bereich der Lieferungs⸗ 
auflagen zu ziehen. Was in der Stadt und in den Dörfern noch an Vieh vorhanden 
war, mußte herausgegeben werden. Allein das alles reichte nicht, und eine Abordnung 
des Rats mußte mit zwei Metzgern über Neckargemünd und Heidelberg bis Speyer 
reifen, wo fie endlich nach vielen Verhandlungen zu einem größeren Kaufe kamen). 

3. Was alles die Stadt durch die Spanier zu leiden hatte, zeigen 
am deutlichſten neben den vielen Bittſchriften an den Kaiſer die in den 
Akten der Stadt vorliegenden Klagen). Eine Reihe Bürger werden 
aufgeführt, die „aus Armut, Zwangnuß und Übelhalten Irer Hiſpanier 
müſſen aus der Stadt wegziehen“; „Ir find nun vaft in 40.“ Ein 
anderes Verzeichnis enthält: „It. was zum thor nauß iſt“, die heimlich 
Entflohenen. 

Bald heißt es, wie bei Leonhard Wolff: „haben Im ſeine fraw geſchlagen, hat 
ſich drein gelegt, hatt müſſen entlaufen“; bald ſind es die ſchweren Koſten, welche die 
Leute forttreiben. „Hans Hetzel hat nit mer bleiben können, hat gehabt 3 hern, buba 
und frauwen, 20 roß, haben Im 3 fuder weins außtrunken.“ „Jakob Kalb iſt hinaus, 
urſach: andere ſpanier aus Zacharias Diemers Haus ſein über In erzürnt und gedroht, 
ſie wollen In erwürgen oder muß er ſie erwürgen, wo das nit, wollen ſie Im das haus 
anzünden.“ Ein anderer muß fort, weil er „einer gemeinen Frauen“ wegen vor Fremden 
und feinen eigenen Gäſten nicht ſicher ift. Kylgen Meyſner hatte dem Oberſt ein Roß 
abgekauft und bezahlt. Hernach ſcheint dieſen der Handel gereut zu haben. Er durfte 
nicht mehr in die Stadt““). Ein in den einzelnen Vierteln aufgenommenes „Bekant⸗ 
nus der Bürger bei iren Glub (Gelübden) und Aiden, was ain jeder für ſchaden und 
mit ſeinen Soldaten eingebußt hat, darzu ſie von inen getrungen und zwungen ſind 
worden“, zeigt: die Regel war, daß die Soldaten die Bürger zwangen, ſie gegen ganz 
unzureichendes Entgelt zu verköſtigen. So hatte u. a. Zachariäs Diemſer! 5 Wochen 
lang 2 Jungen, 3 Spanier und 3 Roſſe und erhielt für Eſſen, Trinken, Füttern 12 Batzen 
und eine Hellebarte. Jakob Bender hatte 2 Soldaten, 2 Jungen, 2 Roß, ein Frauen⸗ 
zimmer 14 Tage und für alles 1 Taler erhalten. Eine ſpätere Einquartierung zahlte 
etwas mehr, aber er hat über 30 fl. eingebüßt. Dazu wurde er getreten, geſchlagen, 
ebenſo ſeine Frau und Schwieger. Ein anderer, der für 2 Soldaten, 1 Jungen, ein 
Frauenzimmer in 7 Wochen 4 Taler erhalten hatte und die anderen 5 Wochen nicht mehr 
mit ihnen dingen wollte, wurde ſamt ſeiner Frau geſchlagen, mußte auf 14 Tage aus 
der Stadt und dann den Soldaten alle Wochen noch 7 Batzen geben, wollte er anders 


328) RP. Freitag nach Oſtern (6. April). Der Rat gab ein Draufgeld. 

329) RP. v. 10. April. Schr. s. d. in Faſz. 16. Sie erhielten da endlich 200 Hämmel 
à 26 Batzen. 

330) Schm. Kr. A. Faſz. 18. Protokolle und Verzeichniſſe der Klagen hieſiger Bürger 
gegen die einquartierten Soldaten und des Schadens, der denſelben dabei zugefügt wurde. 
Ernennung Kaiſ. Kommiſſarien zur Unterſuchung der Beſchwerden gegen die Soldaten. 
Faſz. 19. Consignatio ober Conti, was die Bürger von dem einquartierten ſpaniſchen 
Kriegsvolk an Unkoſten gehabt. 

331) Faſz. 18. 
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zufrieden mit ihnen fein. Er hatte über 35 fl. Schaden, „fo er entlehnt“. Martin Keßig 
„hatte bie erſten 14 Tage 4 Soldaten, einen Jungen, ein Frauenzimmer und ein Stop 
gehabt, denen ſein Armut mitgeteilt, Eſſen und Trinken geben, darzu haben ſie ihm den 
„Habern“ verätzt und weder Heller noch Pfennig geben. Und eh er das erſte Mal ins 
Haus ift kommen, haben fie ihn auf der Gaſſen geſchlagen, und da er ins Haus ift 
kommen, haben ſie ihn im Haus wieder geſchlagen und hat aus dem Haus entlaufen 
müſſen und in 3—4 Tagen nit ins Haus geburft. Und da die 14 Tage aus [inb 
geweſen, ſeind ſie über ſein Frauen geraten und — kurzum, ſie ſoll ihnen alle Tag 
7 Maß Wein geben. Das hat fie nit wöllen tun. Haben fie den Rottmeifter bracht, 
der hat geſagt, ſie muß tun oder er wöll's Kind zum Laden 'naus werfen, und 4 Stäb 
bracht, ſie damit wöllen ſchlahen.“ Sie mußte ihnen alle Tag 4 Maß Wein geben, 
„und nichts dafür geben“. Auch der Schulmeiſter Peter Wild hat die erſten 14 Tage 
2 Herren, 3 Buben gehabt, denen er Weins genug geben müſſen, dazu Küchenſpeis. 
Würz und Speck, ohne Bezahlung zu erhalten. Nach 8 Tagen ſagte der Fähnrich, fein 
Haus ſolle gefreit bleiben zu einem Gaſthaus, ſo fremde Gäſte kommen. Als er aber 
ſpäter eine Forderung des Fähnrichs, ihm Futter für 6 Pferde oder täglich 14 Maß Wein 
zu liefern, ablehnte, da er ein armer Geſell und Schulmeiſter ſei und nichts habe als 
was er alle Tage gewinne, ſagte der Fähnrich, er wolle ihm das Haus voll Spanier 
legen, und ließ auch 4 herführen, welche die Schüler aus der Schule jagten und die 
Briefe von der Wand riffen. Der Bürgermeifter habe ihn zum Hauptmann geſchickt, 
allein es habe nichts geholfen, klagt er, und wenn er Schule halten und von ihnen 
ungeſchlagen habe bleiben wollen, ſo habe er ſich vertragen und dem Fähnrich alle 
Wochen 1 Malter Haber geben müſſen. Sein Schaden betrage 30 fl. Ein weiterer 
Bürger, deſſen Name nicht genannt iſt, hatte 4 Perſonen 14 Tage mit ſamt 2 Pferden 
gehabt, 3 fl. für Heu, 1 fl. für Stroh, 3 fl. 6 Batzen für 3 Malter Haber ausgegeben, 
und wenn er für die Verköſtigung auch nur täglich 2 Batzen pro Perſon rechnete, 
machte das auch 7 fl. 2 Batzen. Nachher mußte er, wenn er Frieden haben wollte, mit 
ihnen abmachen, daß er 4 Maß Wein, für !/, Batzen Weck, alle Woche / Malter Haber, 
Salz, Holz, Licht, Schmalz, Eſſig, Käſe, Apfel, Nüffe, Mehl, Milch, Speck „und waß 
Eſſendigs Inen gefallen“ gebe. An dieſem allen hatte er noch keinen Heller empfangen. 
Als er aber dem Fähnrich ſagte, wie es ſtehe, „hat der Spanier geſagt, er well mein 
teuffel fein, darff nit anders dan wie fte wellen“. Er wollte lieber 100 fl. haben geben, 
dann den Schaden leiden, den er ihrethalb gehabt. Andere Spanier traten ihm die 
Türe zu ſeinem Weinkeller ein, um mit Gewalt Wein zu holen, warfen die Pfannen 
auf den Boden und zertraten ſie, ſchlugen ſeine Schwieger und ſeinen Jungen. Beſon⸗ 
ders die Frauen hatten über viele Mißhandlungen zu klagen. Manche kamen infolge 
derſelben zu frühe nieder, andere wurden aus dem Kindbett gejagt, von ſchlimmeren 
Dingen zu ſchweigen. Kam dann eine Mißhandelte, wie Kilian Buſchs Frau, die geſchlagen 
worden war, weil fie den Soldaten Schweinefleiſch ſtatt Kalb- oder Rindfleiſch vorgeſetzt 
hatte, zu dem Magister de campo, um ihren blutenden Kopf zu zeigen, ſo kam dieſer 
wohl ſelbſt ins Haus, aber die Soldaten waren nirgends zu finden. Oder wenn der 
Fähnrich die Soldaten nótigte, die Leute zufrieden zu ſtellen, jo fielen fie nachher fiber 
den Ankläger her, ſo daß er, wollte er ſeines Lebens ſicher ſein, gerne wieder alles 
herausgab. Daß Kiſten und Kaſten erbrochen und ausgeraubt wurden, verſteht ſich 
unter den vorliegenden Verhältniſſen von ſelbſt 5*7). l 

832) Daß die ſpaniſchen Offiziere Übergriffen ſteuern wollten, ſehen wir bei Cabron. 
Derſelbe verlangt am 2. März (RP. d. eod.) eine Urkunde darüber, daß er dem Nat 
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Doch konnten andere auch wieder von beſſeren Erfahrungen berichten. Gabriel 
Weindß, Tuchſcherer, wurde von feiner Einquartierung, die er 16 Tage lang hatte, mit 
24 Talern redlich und ehrlich bezahlt, durfte mit feinen Kindern in der Kammer bleiben, 
wurde weder geſchlagen noch geſtoßen. Simon Pfender, der 4 „Kumpane“, einen Jun⸗ 
gen, eine Frau und zwei Roffe im Quartier hatte, wollte zuerſt nicht mit den Leuten 
dingen: „Sie wollten gerne gute Fiſche und Hühner, die könne er nicht überkommen, 
ob ſie ihm ſchon das Geld geben.“ Allein ſie ſagten, das ſchade nichts, er ſolle nur 
mit ihnen dingen, und einer fügte hinzu, „er habe zu Nerlingen (Nördlingen) einen 
Patron erſtochen, wolle es aber nimmer tun“. Da nahm er ſie gegen 4 Taler im 
Monat, und als fie nach 14 Tagen nach Wimpfen zogen, fagten fie zu ihrem Haupt: 
mann: „Pfender ſei ein guter Mann, habe aber nicht viel Geld“, und ſorgten dafür, 
daß er nur noch 2 Mann ins Quartier bekam. 


Nicht gering war auch die Feuersgefahr. So hatte Konrad Speirer einen Soldaten 
im Hauſe, der pflegte das Licht ins Bett zu ſtellen und dabei zu leſen oder zu ſchreiben. 
Kein Wunder, daß fein Quartierherr keine ruhige Stunde mehr hatte 233), 

Übrigens ſcheint die Quartierlaſt auch nicht gleichmäßig ausgeteilt worden zu ſein. 
Verwandtſchaft und Gunſt mochten dabei eine Rolle geſpielt haben. Der alte Bürger: 
meiſter Hans Rieſſer ſchreibt ſelbſt hierüber an den Rat: „Arme Bürger mit vielen 
Kindern haben bis zu 6 Spaniern im Quartier, und ſolche mit guter Verſorgung 1, 2, 
hoͤchſtens 3 Mann, oft gar keinen. Wie man das vor Gott verantworten könne! Von 
etlichen höre er, daß ſie Tag und Nacht mit ihren Soldaten tanzen. Aber es ſeien 
auch derer viele, die Tag und Nacht weinen?“ ).“ 


4. Es läßt ſich wohl verſtehen, daß der Rat in ſeiner Bedrängnis 
allem aufbot, um die ungebetenen Gäſte wieder los zu werden. Schon 
am 16. März wurden Ambroſius Becht und Peter Feurer nach Augsburg 
verordnet °°°), und als erſterer verhindert wurde, Kugler, mit dem Auftrag, 


keinen Abtrag auferlegt noch ihn zu einiger Verehrung gemüßigt habe. Am 16. März 
iſt er mit feinem Dolmetſcher Junker Chriſtoph gefangen geſetzt. Ehinger ſoll ihn ver: 
teidigen, lehnt es aber ab. Doch wäre ein Rat zu einer Fürbitte nicht abgeneigt. Am 
22. Marz ſchickt der Kaif. Oberſt Don Ferdinand einen von Adel, ber eine Urkunde für 
den „behafften“ Junker Chriſtoph verlangt, daß er keine Schenk oder Verehrung ihnen 
abgedrungen oder dazu gezwungen habe. Der Rat erwidert, daß ihm ſolches ohne Befehl 
nicht gebühre; ſofern aber ordentlicher Prozeß gehalten werde, werden ſie ſich aller 
Gebühr erzeigen. Caldron mußte das Trinkgeſchirr und das Geld wieder herausgeben 
und den Vorſchlag Wolf Feurers, ihm um ſeiner guten Freunde willen beides wieder 
zuzuſtellen, lehnte der Rat ab. Am 7. Juni berichtet Kugler, das Urteil ſei ſchon gefaßt. 
Junker Chriſtoph müſſe mit der Haut bezahlen, Caldron werde abgeſetzt und verſchickt. 
Umgekehrt ließen ſich auch manche Bürger Übergriffe zuſchulden kommen, vor allem die 
Bäder, von denen eine ganze Anzahl um je 20 fl. geſtraft wurden, weil ihr Brot das 
Gewicht nicht hatte. Sie wollten es auf ihre Gehilfen ſchieben, aber es blieb dabei. 

333) Andere zündeten, um die Quartierleute zu drücken, 6, 8 Lichter zugleich an 
und drohten, bei Nacht 100 anzuzünden. Auch die Forderung, alle 2—3 Tage weiß 
Leylach (Leintücher) zu geben, laſtete auf den ärmeren Bürgern drückend. 

334) s. d. Schm. Kr. A. F. 16. 

335) RP. v. 16. März. 

ZU 
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wenn fie vor den Kaiſer kommen könnten, „den Fußfall zu tun und die 
obliegenden hohen, unleidlichen Beſchwerden abzubitten“ ). Ihre erſte 
Frage bei ihrer Ankunft in Augsburg war, ob ſie vor den Kaiſer ſelbſt 
kommen könnten. Hans von Kaufbeuren gab ihnen den Beſcheid, daß 
Ihr Maieſtät niemand zu fid) laſſe, weil er im Holz liege“), aber am 
kommenden Gründonnerstag (29. März) werde er wieder ausgehen. Er 
wolle ihnen darnach fo bald als möglich zu einer Audienz verhelfen). 
Allein am Gründonnerstag nahm nun der Kaiſer wohl die Zeremonie 
der Fußwaſchung vor, aber ſonſt ließ er ſich nicht ſehen, ſo daß die 
Geſandten trotz aller Bemühungen bis Oſtermontag warten mußten, wo 
ſie dann, obwohl befohlen war, niemand als Kurfürſten und Fürſten 
einzulaſſen, durch Hans von Kaufbeuren Gelegenheit fanden, vor dem 
Kaiſer bei feinem Gang zur Kirche einen Fußfall zu tun und, die Bitt⸗ 
ſchrift in der Hand, ihre Beſchwerden und Bitten vorzubringen. Der 
Kaiſer nahm ihre Anliegen freundlich auf und verſprach, er wolle die 
Supplikation leſen und ihnen Beſcheid widerfahren laſſen. Nicht ohne 
Genugtuung berichtet Kugler“), wie über dieſe Szene „haben die 
chur und fürſten auch alſo ſtillſteen und warten müſſen“. Auch den 
jungen Erzherzog gingen ſie „um Fürderung“ an und den Nagister 
de campo Johann Baptiſt Caſtaldo, der ſich darüber ungehalten gezeigt 
habe, daß nur 3 und nicht, wie er befohlen hatte, 5 Fähnlein nach 
Wimpfen gelegt worden ſeien. So „hofften ſie denn zu Gott, wollen 
was Fruchtbares ausbringen durch ihr emſig Anhalten“. Allein es ging 
wieder nicht ſo ſchnell. Am 9. April müſſen ſie klagen, „ſo liegen wir 
itzund dem Biſchof von Arras umb Antwurt vor, der tut wie ain Hund 
vorm Pferrich“ 3). Auf eine zweite Supplifation hin, die fie wieder 
fußfällig übergaben, wurden ſie an Dr. Zappata und den Magister 
de campo verwieſen. Der Nat fchrieb verzweifelte Briefe. „Sie folen 
unabläſſig beim Magister de campo, dem Biſchof von Arras, bei Zappata 
und wo ſie ſonſt Hilfe finden, anhalten, damit ſie des Volks erledigt 
werden. Von Tag zu Tag komme weniger Vieh und anderer Proviant 
von den beſtellten Orten und Flecken her. In der Haller Landwehr und 
der Heidelberger Gegend haben ſie nur wenig kaufen können. Sie be⸗ 
gehren nicht mehr als daß der Kaiſer ihre Armut und ihr Verderben 

336) RP. v. 20. März. 

337) Der Kaiſer gebrauchte ſeines Fußübels wegen öfters eine Holzkur. 

338) St. A. Büſchel vermiſchter Heilbronner Religionsakten aus den Jahren 
1547/54. Nr. 8. Schr. v. 27. März. 

339) Ebd. Schr. v. 3. April, Nr. 9. 

340) Ebd. Nr. 10. 
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erfahre !).“ Der Magister de campo und fein Sekretär hatten etwas 
von einer Verehrung einfließen laſſen. Der Rat wollte zuerſt die Sache 
ruhen laffen, entſchloß ſich aber doch, 2 Fäſſer mit Rotwein und 4 mit 
weißem Wein nach Augsburg zu ſchicken, von denen Caſtaldo und der 
Sekretär Erasmus je 3 erhalten ſollten?“ ). Auch Rieſſer war von den 
Vorgängen nicht ſehr erbaut. Von einer gnädigen Antwort könne man 
nichts ſpüren, zumal man, wie es heiße, das Kriegsvolk aufs wenigſte 
12 Wochen werde unterhalten müſſen. Die Ratsbotſchaft ſei bei Dr. Mar⸗ 
«quart geweſen, aber der fei nichts dann ein Hofrat, gehen ihn keine 
»Kriegsſachen an. Der Rat fuhe Hilfe wo feine ſei?“ ). 

Am 20. April wurde das Heilbronner Regiment gemuſtert und auf 
Wunſch des Oberſten zu jedem Fähnlein eine Ratsperſon zugezogen. 
„Jeder Patron folte mit feinen Soldaten erſcheinen und feine Forderungen 
angeben, die dann vom Fähnrich aufgezeichnet und von den Verordneten 
-unterfchrieben werden ſollten. Auf diefe Weiſe wollte man den Bürgern 
zu ihrem Rechte verhelfen. Allein die meiſten klagten um des Friedens 
willen gar nicht oder führten nur wenige unbezahlte Ausſtände auf. 
Beklagten ſie ſich, ſo wurden ſie nachher geſchlagen. Andere, die Geld 
erhielten, wurden mit dem Rapier bedroht und mußten das Geld wieder 
hergeben. So ſchien nach dem Regiſter bie befte Ordnung zu herrſchen, 
und der Kommiſſär, der das Geld überbrachte, berichtete, die Bürger 
ſeien bezahlt und mit dem Kriegsvolk wohl zufrieden. Auch ein Fähnrich 
hatte erzählt, wenn man für Fleiſch ſorge, werde das Kriegsvolk wohl 
nod) 1—2 Monate bleiben können?“). Und dabei wurde das Fleiſch 
"immer rarer, unb wenn die Bürger ohne Fleiſch heimkamen, wurden fie 
‚von den Soldaten mißhandelt. Auch die Fruchtvorräte in der Stadt 
gingen zuſammen, und mit fremden Bauern konnten keine Käufe ab: 
geſchloſſen werden!“). Der Rat ſchickte darum wieder 2 „Achsfäſſer“ 
mit rotem und 3 mit weißem Wein nach Augsburg, um damit den 
Biſchof von Arras oder „wo es an anderem Ort baß erſchieße“, milder 


341) Schr. v. 13. April. Die einzelnen Suppliken, deren Konzepte, weil undatiert, 
ſchwer erkennen laſſen, aus welcher Zeit ſie ſtammen, ſind einander ziemlich gleich. 
Sie zählen die bisherigen Laſten der Stadt, die Beſchwerden und Klagen auf, weiſen 
auf den Mangel an Viktualien hin, unter dem die Verſorgung des Regiments und die 
Stadt leide und auf den Futtermangel, der zur Folge habe, daß die Samen auf 
den Feldern von den Pferden abgeätzt werden. 

342) RP. v. 18. April und Begleitſchreiben vom 20. April. 

343) Schr. s. d. Faſz. 16. 

344) Nach Mitteilungen Caſtaldo's, dem der Rat noch eine goldene Kette (bezw. 
auf feinen Wunſch deren Wert) verehrt hatte. Faſz. 16. 

345) RP. 14. Mai. 
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zu Rimmen 59), und die Verordneten ließen durch eine Mittelsperſon“ ) 
dem Biſchof ihre Beſchwerden vortragen, um die übliche Vertröſtung zu 
empfangen. Auch dem Herrn von Lier trugen ſie ihre Klagen vor, der 
in Ausſicht ſtellte, er werde bald zum Kriegsvolk reiten, gedenke dann 
auch nach Heilbronn zu kommen und werde da die Beſchwerden beſſer 
erforſchen als die ſpaniſchen Kommiſſäre. Vor allem aber wandten ſie 
fih auf Caſtaldos Rat wieder an den Kaifer, der — „drauf ſchließen“ 
wollte!“) 


Bei einer Muſterung am 26. Mai wiederholten ſich die Vorgänge 
vom 20. April. Die Bürger wagten weder Forderungen noch Beſchwerden 
mehr anzugeben?“). Der Rat hatte ſich diesmal geweigert, bie Quartier- 
meiſter zur Muſterung zu ſchicken, da die Bürger die Wahrheit nicht an⸗ 
geben dürfen; aber es half nichts. Sie mußten dem Magister de campo 
Diego d' Arza als kaiſerlichen Oberſten und „5 andern Hauptleuten“ be 
urkunden, daß kein Bürger ſich beklagt habe und daß auch der Oberſt 
weder ſelbſt noch durch Dritte Geld erpreßt oder erhalten habe“), ein 
Schriftſtück, das dem alten Rieſſer wieder ſchwere Sorgen machte ), ba 
man ſeinen Inhalt gegen die Stadt verwerten werde. Und dabei werde 
in 14 Tagen ein Dritteil der Bürger nicht mehr hier ſein, ſonderlich von 
den gemeinen und armen Bürgern. 


Am 3. Juni traf Johann Baptiſt Caſtaldo perſönlich in Heilbronn 
ein, und auf die durch Verehrungen eindringlicher gemachten Klagen des 
Rats ſtellte er in Ausſicht, daß man ſie nicht mehr länger beſchweren 
wolle, da das Volk nun in 3 Monate hier gelegen ſei. Ad interim 
wolle er die Einquartierung auf 3 Fähnlein verringern, worauf dann 
allerdings wieder von den Offizieren nach Augsburg geſchrieben wurde, 
das Volk könne wohl noch zwei Monate erhalten werden“ ). 


346) RP. 27. April. 

347) Dieſelbe erhielt dafür je ein Faß roten und weißen Wein, ebenſo Hans 
von Kaufbeuren. 

348) Am Pfingſtdienstag 22. Mai, überreichten fie eine neue Beſchwerdeſchrift. 

349) Salz. 16. Die Beſchwerden ſtehen kaum zwiſchen den Zeilen: „geyt inen 
wein und brott vergebens“, „iſt zufriedengeſtellt und klagt nichts“. Selten heißt es: 
„Iſt zufrieden geſtellt und bezahlt“. 

350) Quod inclytus ac nobilis Dm. Diego de Arza ab ipsis ratione pecorum 
et carnium nullam petivit nec recepit pecuniam nec alius quisquam pro sua parte 
aut suo nomine, sed solum pro more militsri sunt ipsi preposite ling[u]ae de pecori- 
bus oblatae. Faſz. 16. 

351) Schr. an Bürg. M. Schnepf v. 28. Mai. Beſ. Faſzikel. 

352) Schr. an Kugler v. A Juni. Faſz. 16. Caſtaldo hatte fih zuerſt geſperrt, 
den verehrten Wein und Haber anzunehmen, aber man hatte ihn verſichert, es fei- 


Heilbronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs und Interims. 55 


Auf 20000 fl. berechnete die Stadt den ihr in den 3 Monaten 
erwachſenen Schaden. Nun war ſie mürb genug, um das Interim an⸗ 
zunehmen. 


Viertes Kapitel. 
Das Interim. Seine Annahme und Durchführung. 


1. Am 1. September 1547 hatte Karl V. den „geharniſchten Reichstag“ 
zu Augsburg eröffnet und in ſeinen Propoſitionen den Zwieſpalt in der 
Religion als eine gewiſſe Wurzel und die Haupturſache alles Übels und 
Unglücks des deutſchen Volkes bezeichnet, daraus nicht allein viel Unrichtig⸗ 
keit, ſondern auch alles Mißtrauen, Unfreundſchaft und Unwille zwiſchen 
gemeinen Ständen zu endlicher Zerrüttung beſtändigen Friedens und Rech⸗ 
tens erfolgt ſei, um deſſen Hebung er bisher mit Rat und Zutun gemeiner 
Stände und durch emſige Förderung eines gemeinen Konzils bemüht geweſen 
ſei? ). Nun fei er fet entſchloſſen, dieſen Punkt nicht länger zu vete 
ſchieben, ſondern auf jede chriſtliche und gebührliche Weiſe zu ſchleunigem 
Austrag zu bringen. Am 26. September hatte der Fürſtenrat unter dem 
Einfluſſe des Kanzlers Eck die Gültigkeit der bisherigen Konzilsbeſchlüſſe 
und die Fortſetzung des Konzils und ſeine Beſchickung durch die Evan⸗ 
geliſchen zugeſtanden. Vergeblich hatte Württemberg proteſtiert und noch 
am 6. Oktober auf Reaſſumption der bisherigen Konzilsbeſchlüſſe und 
Abänderung derſelben gemäß der Schrift, oder wenigſtens auf Belaſſung 
der Evangeliſchen bei der Augsburgiſchen Konfeſſion gedrungen. 

Eine kaiſerliche Reſolution vom 18. Oktober ſchnitt jede weitere Ver⸗ 
handlung ab, und die Stände überließen dem Kaiſer die Neuordnung des 
Konzils und die Aufrichtung eines Interimsſtandes. Nur die Städte ver⸗ 
langten ein neues Kolloquium und eine Nationalverſammlung und verwahr⸗ 
ten fid) gegen die Tridentiner Beſchlüſſe. Von dem Interimszuſtand ſchwie— 
gen fie. Waren fie doch von den Verhandlungen ausgeſchloſſen?'“). Da 
eine vom Kaiſer eingeſetzte Kommiſſion zu keinem Ergebnis kam, berief 
der Kaiſer die katholiſchen Theologen Pflug und Helding und den branden⸗ 
burgiſchen Hofprediger Johann Agricola, zu denen er nachher noch 2 Spanier 
geſellte. Ihr Werk war das Augsburger Interim, abgeſehen von Laien: 
kelch und Prieſterehe ganz im Sinne der katholiſchen Lehre gehalten. 


Brauch, Fürſten und Herren, ſo hieher kommen, alſo zu verehren, worauf er es gnädig 
annahm. Auch ſein Sekretär Hungarius erhielt 12 Kronen. 

353) Staats⸗Archiv. Heilbronn, Religionsweſen I. 55. Reichstagsabſchied vom 
30. Juni 1548. Boſſert, das Interim in Württemberg. 1895. S. 8 ff. 

354) Schr. Machtolffs v. 2. Nov. 47. Büſchel, vermiſchter Heilbr. Relig. Akten 
St. A. Nr. 1. 
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Am 16. und 18. Mai???) wurde dasſelbe ben verſammelten Ständen 
mitgeteilt. Der Kurfürſt von Mainz dankte dem Kaiſer „in aller Ständ 
Namen“ für ſein väterlich Wohlmeinen, mit dem Anfügen, dieweil die Ständ 
ſolches hievor Ihr Kſ. Mai. heimgeſtellt, ſo würden ſie auch dem, wie 
billig, gehorſamlich nachkommen. Sie bitten nur um eine Abſchrift, ſich 
deſto ſtattlicher darnach zu richten. Die Städte dagegen baten um Bedenk⸗ 
zeit e). 

Am 30. Mai wurde dann das Interim den Städten, auch Heilbronn, 
zugeſandt. Der Kaiſer verſah ſich dabei, „daß ſie ihres Teils gar nit 
gemeint ſeien, die Sache des Interims in weiteres Bedenken zu ziehen, 
noch denen, die ſolches in weiter Bedenken zu ſtellen fid) unterſtehen mür- 
den, ſich einiges Weges anhängig zu machen, ſondern vielmehr der gemeinen 
beſchehenen Bewilligung gehorſamlich und treulich nachzuſetzen, inmaßen 
dann andere Frei⸗ und Reichsſtädte ſamt andern gehorſamen Ständen in 
guter Anzahl und der Mehrerteil ſich erboten haben“. Wolle die Stadt 
dem nachkommen, ſo ſolle ſie binnen 6 Tagen nach Empfang es ſchrift⸗ 
lich unter der Stadt Inſiegel anzeigen. Sollte die Stadt eines andern 
Bedenkens ſein, ſo ſollen ſie es durch ihre Geſandten, darunter zum wenigſten 
ein Bürgermeiſter und zwei des Rats, ausdrücklich anzeigen“). 

Noch ehe dieſes Schreiben einkam ““), hatte der Rat feine Beſchlüſſe 
gefaßt. Schon früher hatte Kugler von der Abſicht des Kaiſers in dieſem 
Stücke geſchrieben “de), ohne dem viel Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die 
Spaniernot nahm alle Gedanken gefangen, und allzuviel mochten auch die 
Geſandten der kleineren Städte nicht erfahren haben, da ja dieſelben 
„ſonderlich ſo viel den Punkten der Religion tut belangen“, von den Bera⸗ 
tungen ausgeſchloſſen waren. Am 26. Mai hatte dann Machtolſſ, der auf 
Kuglers Bitte eine Abſchrift für Heilbronn fertigen ließ, dem Rate die 
Akten geſchickt und geſchrieben: „dweil dann diſer handel an Ime ſelbs 


355) Nach Ranke V, 40 am 15. Mai nachm. 3 Uhr; nach Boſſert S. 12 am 
15. Mai publiziert, am 16. Mai vorgeleſen und abgeſchrieben. Roth, 4, 113 f. Allein 
Kugler ſchreibt ausdrücklich unter die Ankündigung „actum Mittwochs nad) exaudi* 
und das ift ber 16. Mai, und „Am Freitag hernach ift morgens uffs Rathauß angeſagt 
und das Interim ganzs geleſen worden ſuff 2½ ſtund lang, volgends abzuſchreiben 
verordnet“. 

356) Heilbr. Rel. I 55, St. A. 

357) Heilbr. Stadtarch. Religionsweſen in der Stadt. Interim, Faſz. 1. 

358) 12. Juni. 

359) Schr. v. 3. April. „In Reichsſachen geht es langſam naher, doch wurdt 
daz Cammergericht gefurdert, der landtfrieden und der Punct, wie es mittlerweil ans 
Concilii deß glaubens halb gehalten werden folle. Daz nennen fie das Interim“. 
St. A. Buͤſchel verm. Heilbr. Rel. Akten. 
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ſeer treffenlich wichtig und daß meiſt als unſer aller ſelen heil und 
ſeligkheit daran gelegen, So megen dieſelbigen [die] jetzo zugeſanten Ratſchleg 
bei Inen ſelbs und auch Ire gelerten Theologen mit allem vleiß erwegen 
und beratſchlagen und ſich volgents zum fürderlichſten durch eine geſante 
botſchafft oder fonft... Irs gemüts vernemen laffen. Dann etliche hur und 
fürſten, auch grauen unſrer warhafften religion wider ſolchen Ratſchlag 
proteſtiret und ſich deſſelbigen hechlichen beſchwert, und verhoffen, bei 
hieuor übergebner Augſpurgiſchen Confeſſion zupleiben 36°). ” 

m 29. Mai ſchrieb auch Kugler“). Er hatte am 22. Mai dem 
Kaiſer wieder eine Supplikation übergeben und ihm vorgeſtellt, daß die 
Verderbnis und Not viel größer ſei als vor den Kaiſer komme, und die 
Vertröſtung erhalten, ſobald der Magister de campo wieder komme, 
wolle der Kaiſer Hilfe ſchaffen. Derſelbe habe Befehl, zuzuſehen, wo die 
Loſament möchten gebeſſert werden. Da die Abreiſe des Magister de campo 
ſich länger hinauszog, wollte er ſich am 27. Mai in der Kirche und nach 
Tiſch wieder beim Kaiſer ſehen laſſen, allein er kam nicht an und mußte 
hören, „daß nit gut wär, daß er am Sonntag fürkommen, dann Ihr 
Mai. wäre des Interims halb erzürnt worden“. Kugler ſei „eben kommen 
wie der Hagel in bie Stupfel “)“. Manche der Räte lagen, man werde 
das Kriegsvolk erſt hinwegtun, wenn der Kaiſer gewiß ſei, daß Heilbronn 
dem Interim nachkomme. Er berichtet dann noch, wie etlicher Städte 
wie Worms, Speyer, Hagenau u. a. Geſandte vom Kaiſer des Interims 
halb beſchickt worden ſeien: „Er wolle das Interim gehalten haben oder 
anders handeln denn zuvor.“ Er habe im Vertrauen erfahren, die Bürger⸗ 
meiſter in Augsburg haben ſich beſchwert, ſie getrauen ſich's bei ihrer 
Gemeinde nicht zu erhalten. Da ſolle der Kaiſer ihnen geantwortet haben, 
„er wolle das Kriegsvolk aus der armen Leute Häuſern in ihre Häuſer 
legen, werdens wohl vor der Gemeind beſchützen, oder ſie ſollen Löcher 
in die Stadtmauer brechen laſſen, damit er ihnen allweg mit Kriegsvolk 
zuhilfe kommen könne, oder ſie ſollen die Gemeinde zuſammen bringen, 
dann wolle er fragen, wer ſchuldig daran ſei. Ihr Mai. zweifle nit, 
wöll eine gehorſame Gemein finden.“ „Darfür haben die Bürgermeiſter 
gebeten, wurde Kugler im geheimen geſagt, nit durch geringe Leut, als 
ob die Kaiſ. Mai. das Kriegsvolk zuſammen führen und Augsburg baß 


360) Heilbronn. Religionsweſen in der Stadt II, Interim (künftig abgek. Int.) 
Faſzikel 2. 
361) St. A. Relig. Reform. I 55. 


362) D. h. wohl: zu ſpät. Doch hatte er bei den Ständen des Reichs ſo viel 
Mitleid erregt, daß dieſelben für Heilbronn vorſtellig werden wollten. 
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beſetzen und fie zu Gehorſam bringen wölle “). Es gehend viel ſeltſame 
Reden und werden die Hauptleute von Kaiſ. Mai. auf ein neues beſchrieben.“ 

Auf den 30. Mai?“) war dann Kugler mit andern Botſchaftern 
zu Granvella geladen worden. Da er aber nur in der Spanierſache 
bevollmächtigt war, ſchickte er an ſeiner Stelle Machtolff, der ohnehin 
kommen mußte. Granvella gab nun jedem einzelnen zu bedenken, daß 
man nicht über das Interim diſputieren dürfe, ſondern ihm nachleben 
müſſe. Ihm ſelbſt ſagten Dr. Seld s) und „der Haß“ frei mit deutſchen 
Worten, daß das Kriegsvolk nicht weg geordnet werde, bis der Rat fid) 
zum Gehorſam erbiete. Dann erſt werden ſie in eine andere ungehorſame 
Stadt geführt. Beide Doctores haben ihn verſichert, wann ſich Heilbronn 
zum Gehorſam erbiete, ſollen ſie des Kriegsvolks aufs eheſt in kurzen 
Tagen erledigt werden. Das möge ein Rat erwägen. 

Er ſelbſt, ſchreibt Kugler weiter, habe auch nachgedacht, denn es ſei ein großer 
Handel. Wann ers aber im Grund überlege, ſo finde er im Interim, daß die Punkte 
alle, darauf unſere Seligkeit und Glaub ſteht, nit ungleich ſeien, denn alle Teil 
glauben an einen Gott und an Jeſum Chriſtum und ſeine Erlöſung. Die Juſtifikation 
und Kommunion in beiderlei Geſtalt ſtehen frei. Auf dieſen Punkten, auch den Geboten 
Gottes, die niemand verbiete, ſtehe die Seligkeit. Und obſchon daneben etliche Zeri⸗ 
monien eingeführt ſeien, nehmen und geben doch dieſelben der Seligkeit nichts. Ihret⸗ 
halb ſei niemand ſein Gewiſſen beſchloſſen“. Die Stadt ſei dermaßen überlegt, daß 
der Rat keine freie Entſchließung habe und den Weg werde gehen müſſen. Man ver⸗ 
ziehe, ſo lang man wolle, ſo werde man nur durch den Verzug härter verderbt und 
es helfe doch nichts. Der Rat möge der armen Leute verſchonen. Fromm zu ſein werde 
durch das Interim niemand verwehrt. 

Man kann ja gegen die Gründe Kuglers allerlei einwenden, aber 
wer will es ihm menſchlich verargen, wenn er unter dem Druck der Ver⸗ 
hältniſſe, die nirgends Hoffnung gaben, aus dem Interim das herauslieſt, 
was für die Annahme zu ſprechen ſchien und was ihm vielleicht von den 
kaiſerlichen Räten ſelbſt oft genug geſagt worden ſein mag. Hätte der 
Kaiſer ein vollſtändiges Aufgeben des evangeliſchen Glaubens verlangt, 
Heilbronn hätte wohl ſo wenig als andere Städte ſich bereit gefunden; 
aber ſo blieb doch immer noch die Hoffnung auf eine glücklichere Wendung. 

Der Rat hatte Kuglers Schreiben dem Altbürgermeiſter Rieſſer 
zugeſchickt und ihn um ein Gutachten über das Interim gebeten. 

Am 2. Juni ſchreibt derſelbe darüber “): Er habe viel Beſchwerliches drin gefunden, 
daß Gott erbarmen woll. Die Städte haben der Kaif. Mai. heimgeſetzt, die Religion 

363) Es dürfte ſich um bloße Gerüchte gehandelt haben, vielleicht abſichtlich aus⸗ 
geſprengt, um die Städte einzuſchuchtern. Wenigſtens weiß Roth IV, 117 hievon nichts 
und nur von einer Audienz bei Granvella. 

364) Religionsweſen I 55 St. A. 

365) Ge. Sigmund, kaiſerl. Vizekanzler. 

366) Int. Sa. 2. 
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zu ordnen bis zu künftigem Koncilio. Er denke, der Spruch des Konzils fei nun durch. 
das Interim publiziert, und es ſei zu beſorgen, daß nunmehr kein jung Kind ein. 
Konzilium erleben werde. Es fei doch unmöglich, daß auf einem chriſtlichen Konzil fo. 
ganz und gar das Papſttum aufgerichtet werden möchte wie hier. Wer wolle die 
Kommunion unter beiderlei Geſtalt von einem päpſtlichen Pfaffen empfahen, der ſelber 
nicht daran glaube! Deshalb werde es gut ſein, daß man die Gemeinde, wo es in der 
Stille fein möcht, zuſammen berufe, ihnen den Effekt aus Kuglers Bericht mitteile. Als. 
man das Evangelium angenommen, ſei es auch mit ihrem Wiſſen und Willen ge⸗ 
ſchehen 7). Da man die Ordnung der Kaif. Mai. anheimgeſtellt habe, könne man 
nunmehr nicht proteſtieren, da es allerhand Beſchwernus auf ihm trage. Er gedenke, 
dieweil das Interim alſo gehalten werden ſoll, daß ein jeglicher frommer Chriſt ſich 
wohl zu halten wiſſe; daß ein frommer Chriſt werde ein Loch ſuchen, davon jetzt nicht zu 
ſchreiben fe. Gut wäre geweſen, daß die ehrbaren Städte vor der Tat die Sachen 
erwogen hätten. Es ſei aber „nit ein vergeblich Sprichwort, Experto crede: Ruperto, 
mir alle teutzſchen ſchlagen einander nach: post factum sum sapiens“. Wir ſehen: 
obwohl Rieſſer viel ſchärfer als Kugler in die Abſichten des Interims hineinſchaut, 
er weiß auch keinen andern Weg, als ſich beugen, und er hofft auf Mittel und Wege, 
um trotzdem den evangeliſchen Glauben feſthalten zu können. 


Vor allem aber war Meiſter Menrad Molther““)), der feit 
1533 erft neben Lachmann und dann feit 1539 als deffen Nachfolger das. 
Predigtamt verwaltete, um ein Gutachten angegangen worden, das bei 
ſeiner Stellung entſcheidend ins Gewicht fallen mußte. Auch er riet zur 
Annahme, zur ſchmerzlichen Überraſchung von Brenz und wohl aud) 
anderer, aber wohl zur Erleichterung des Rats. 


Seine „Bedenckung auf das Interim“ lautete“): „Dieweil Rö. Kay. Mai. unfer 
allergnedigſter Her das Interim dahin geſtelt, das da ſoll geſucht werden befürberung 
gemeines frides, Ru und einigkeit, iſt bey mir in gemein geacht, das man ſollichem 
publicierten Rattſchlag mit fug nicht könde oder folle widerſtreben, dann wir würden 
ſonſt für die gehalten, die allwegen frid begerten und doch wider den friden handelten. 
Inſonderheit aber duncket mich, man möge das Interim bewilligen, dieweil R. K. Mai., 
unnſer allergnedigſter Her, mit nichten verpotten hat die predig des heiligen Euangelions, 
darzu die meß laut der Rubrick alſo geſetzt, das nicht für ein opfer der todten und 
lebendigen gehalten! fol werden, ſondern für ein Danckſagung und Gedächtnuß des 
leidens unſers Herren Jeſu Chriſti. Dieweil unns nu Jeſus Chriſtus, der einig weg zum 
ewigen Heil, gelaſſen und dieſe ordnung für ein gehorſame gegen Rö. K. Mai. geſetzt 
wirt, alſo das groſſer onfrid und blutuergieſſen zu beſorgen iſt, wo man nicht darein 
bewilligt, mag ein gottſelig gewiſſen ſich wol wider die ergernuß erhalten. 


367) Anſpielung auf den Schwur am Katharinenabend 1530 und die einſtimmige 
Annahme der Reformation 1531 (ſ. o. S. 3). 

368) Bgl. Boſſert, Prot. RE.“, 13, 303. Über bie von Pf. Zückwolf überlieferte 
Erzählung, daß bie Spanier einmal auf Molther geſchoſſen hätten, als er in der Barfüßer⸗ 
kirche predigte (OA. Heilbronn I 157), fand ich in den gleichzeitigen Akten keinen Anz 
haltspunkt. Neben Molther riet vor allem noch der Ohringer Huberinus zur Annahme 
des Interims. 

369) Synt. Faſz. 2. 
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Darzu ſo iſt auch dem meiſten teil dieſer ſtatt nicht gelegen, ethwas zeitlichs, 
geſchweigen dann das leben umb des Euangelions willen zu verlieren. So viel aber 
die vigilien, ſeelmeſſen, Chryſem, öle etc. belangt, dieweil fie auch kirchen breuch 
genent ſendt, wirt man ſich mit Chriſtenlicher beſcheidenheit wol wiſſen darinn zu halten, 
beſonder dieweil das Interim offentlichen anzeigt die zeugknuß Sanct pauls von 
Jeſu Chriſto, das er uns von Gott ſei gemacht zur weißheit, gerechtigkeit, erlöſung 
und heiligung. 

Zu dem allem, ſo man ſich erſtlich zu weit bloß gegeben, in dem das man die 
Vereinigung der ſtrittigen Artickel der Neligion Rö. K. Mai. frey on alle proteſtation 
heimgeſtellt hatt, dieweil auch Irer Key. Mai. diſer gewalt von oben herab gegeben, 
will ſich nicht gepüren, dem zu widerſtreben, dieweil uns Jeſus Chriſtus, unſer einiger 
ſeligmacher, nicht genommen wirt, ſonnder vil meh ſollen wir ſuchen den friden des 
gewalts, darunder unns Gott gethan hatt, wie der heilig prophet Jeremias die Juden 
in der babyloniſchen gefencknuß auß beuell des Herrn gottſeligklich gelernet hatt. 

Sollichs foll nicht der meinung verſtanden werden, das ich beſorg, das prebigampt 
oder pfrundt zu verlieren, daruon ich herzlich gern von ſchwacheit wegen meines Leibs, 
wölche ſtund meine Herren von Helbron wellen, abſteen [will] fonder ift peto bif mein 
bedencken dahin gericht, die weil ſo hohe nott und groſſer gewalt vorhanden iſt, das 
gemeiner ſtatt verderbnuß und onmenſchlich blutvergießung vermitten bleib. Der All⸗ 
mechtig, ein Gott des fridens, der verleihe uns den friden.“ 

Auch Kugler wandte fid) noch einmal beſorgt an den Rat). Am 
4. Juni war er wieder beim Kaiſer vorſtellig geworden — zum 7. Male — 
und hatte ihm eine Bittſchrift überreicht. Der Kaiſer hatte geantwortet, 
ſobald Caſtaldo zurückkomme, ſolle das Kriegsvolk wegkommen, ſo daß 
Kugler hoffen konnte, 3—4 Tage danach eine fröhliche Abfertigung und 
Votſchaft bringen zu können. 

Aufatmend ſchreibt er: „jtzund kann ich keine Hinderung mehr merken, dann die 
Kay. Mai. hat ſich der Veränderung entſchloſſen, die Schreier werden die Mäuler nit mehr 
dagegen bedörfen uffton“, „dann bie Beſchwerden find auch ſonſt faſt alle für Ihr Mai. 
kommen“. Nur ſollten des Interims wegen keine Hinderungen vorfallen. Die Geſandten 
der Städte werden hier ernſtlich angehalten um Antwort, mit kurzen Terminen. Ein 
fürſtlicher Geſandter, der ſagte, er wiſſe ohne Vorwiſſen ſeines Herrn das Interim nicht 
anzunehmen, habe eilends wegreiten müſſen, um ſich zu retten. Kugler hatte am 7. Juni 
wieder den Kaiſer angehen wollen, aber derſelbe war nicht zu ſehen. Dagegen hatte 
ihn Dr. Joh. Marquart in ſeine Herberge beſchieden und u. a. von dem Interim viel 
geredet. Es wundere ihn, wenn ſich jemand dawider ſetzen werde, dann es ſei eine 
Blindheit, dann die Artikel der Juſtifikation und des Glaubens, darauf die Seligkeit 
ſtehe und darum die Stände allewegen geſtritten, die bleiben nach der Ständ Begehren. 
Und obſchon ſonſt andere Zeremonien beigeſetzt, feien fie dennoch zu gutem und nezeſſi⸗ 
tieren nit. Der Kaiſer habe dieſe Stände nit anders in Gnaden genommen dann mit 
ſonderer Kapitulation, daß ſie Ihrer Mai. was ſie ferner verordnen werden, gehorſam 
ſein wollen. Sie haben auch Ihr Mai. klärlich heimgeſtellt und zugeſagt, wie es Ihr Mai. 
ordne bis zu einem Concilio, demſelben zu geleben. Nun habe Ihr Mai. auch eine 
Seel, ſei auch ein Chriſt, habs mit gelehrter Leute Rat beiderſeits geordnet, hab niemand 
die Seel oder „Gewißni“ gefangen oder verſchloſſen, und werd Ihr Mai. ſich nit be⸗ 


370) Schr. vom 7. Juni. Int. Falz. 2. 
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ſchuldigen laſſen, als ob Ihr Mai. nit chriſtlich hierinnen handle oder nit das verordnet 
habe, das der hl. Schrift gemäß ſein ſoll. Wer gehorſam ſei, werd ſein genießen. Wer 
ſich erſtlich widerſetze, werde dennoch — mit großem Ungemach und Schaden — gehorſam 
ſein müſſen. Er meine es mit Heilbronn, Eßlingen und Hall ſehr gut, wollt nit gern, daß 
ihnen Laſt zuſtehen ſollt, und wär gut, daß ſich dieſe Städt mit Lieb gehorſamlich hielten. 
Wo nicht, werd vielleicht das Kriegsvolk nit abgeführt und gewißlich eine Inquiſition verord⸗ 
net, und an wem der Mangel, denſelben ihr Lohn werden. Der Kaiſer wiſſe wohl, wo eine 
Inquiſition fürgenommen werde, daß in jeder Stadt mehr dann der Halbteil gehorſam 
gefunden werde. Werden ſie Gehorſam leiſten, ſo werde gewiß das Kriegsvolk demnächſt 
weggeführt.“ Dieſe klug berechnete Rede hätte wohl bie letzten Bedenken Kuglers bejeitigt.. 
Jeder Widerſtand ſchien ausſichtslos. Er rät darum der Stadt, die Notdurft zu be⸗ 
denken. Warnend fügt er noch bei: „da fie Bedenken haben werden, kann ich nit ges 
denken, daß der Vertreter allhie ſolches gern ausrichten werde, dann es waltet große Gefahr.“ 

Allein ehe noch dieſes Schreiben eintra[?"?), hatte der Rat feine 
Entſcheidung getroffen. Im Ratsprotokoll vom 5. Juni 1548373) ſteht der 
Eintrag: „Belangend das Interim ift verleſen worden des Stadtſchreibers 
Zuſchreiben, darinnen er es anzunehmen nit widerraten, desgleichen Menradi 
und Bürgermeiſter Rieſſers Bedenken, die propter pacem publicam auch 
dahin ſchließen, und nach Erwägung aller Bedenken gemeiner Bürgerſchaft, 
damit fie befto eher des Kriegsvolks abkommen möchten, [it] es mit 
28 Stimmen der Mehr worden, daß man es annehme.“ Zwei 
Ratsherren waren vor ber Abſtimmung weggegangen „aufs mehr“. Dem 
Ratsſchreiber folte aufs fürderlichſte alles zugeſchrieben werden. Bürger- 
meiſter Hieronymus Schnabel, Michel Hüngerlin und Peter Feurer ſollten 
nach Augsburg reiten und vor Kaiſ. Mai. mit einem Fußfall um Gnade 
und um Erledigung des Kriegsvolks bitten und auch bei der Kaiſ. Mai. 
ſich erzeigen. 

Was den Rat zu feiner Entſcheidung bewogen hatte, waren mad) 
einem Brief an Kugler die Gründe Menrad Molthers und vor allem die 
Rückſicht auf die hart bebrüngte Stadt. Kugler folte Granvella ober 
Dr. Haß ihren Entſchluß anzeigen?“). 

2. Nun konnte Kugler ſeine Bemühungen um Befreiung der Stadt aufs 
neue aufnehmen. Am 9. Juni morgens 4 Uhr hatte er die Mitteilung 
des Rats über die Annahme des Interims erhalten und an demſelben 


371) Verleſen 10. Juni. 

372) Bd. 9, 513 b. 

373) Int. Faſz. 2. s. d. Das Schreiben redet davon, daß das Interim den „theo- 
logis" zugeſtellt worden ſei und von „unſerer Theologen Bedenken“. Es findet fid 
aber nirgends ein Hinweis auf ein anderes Gutachten als das von Menrad Molther, 
und es ift auch kaum anzunehmen, daß der Rat dasſelbe als Außerung der geſamten 
Geiſtlichkeit aufgefaßt haben könnte. Nehmen doch bie übrigen Geiſtlichen eine ganz. 
andere Stellung dazu ein. 
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Morgen, wie er dem Rat berichtet“), fid) zu Dr. Marquart verfügt, ber 
ein herzliches Wohlgefallen an dieſer Botſchaft bezeigte und ihn anwies, 
„ein kurz Schriftlein“ zu ſtellen, das er ſelbſt dem Biſchof von Arras mit 
übergeben werde. „Es ſei kein Zweifel, ſie werden der Gehorſam ge⸗ 
nießen.“ Auch im Hofrat, dem Dr. Marquart alsbald Bericht erſtattete, 
fand er guten Willen und Fürderung. In Marquarts Auftrag war 
Kugler hierauf zu Dr. Haß gegangen, der dann die Eingabe an Granvella 
und den Biſchof von Arras weitergab. Wie er Haß klagte, war es beſonders 
J. B. Caſtaldo, der von einem Verlegen des Kriegsvolks nichts wiſſen 
wollte, überall — in Eßlingen, Stuttgart und andern Orten — umher⸗ 
ritt und ſagte, er könne kein ander Quartier finden. Ein oder zwei 
Fähnlein wegzuſchaffen wäre er am Ende bereit geweſen, aber damit, 
klagte Kugler, ſei gar nichts geholfen, „nit um einen Pfennig, dann ſie 
reiten einander zu, nehmen darnach dennoch die leeren Häuſer wieder ein, 
ſchätzens und peinigens bis aufs letzte)“. Haß verſprach auch Abhilfe 
und konnte am andern Tag berichten, der Biſchof von Arras habe die 
Sache in fein Schreibtäfelein eingeſchrieben. 

Allein es fehlte noch die in dem kaiſerlichen Erlaß vom 30. Mai 
verlangte verſiegelte Erklärung der Stadt, welche der Kaiſer dringend 
verlangte, die aber unterblieben war, weil der Kammerbote jenen Erlaß 
erſt am 12. Juni überbrachte. Vorher wollte der Kaiſer keinen Befehl 
tun“). Eilends wurde nun das Schreiben ausgefertigt“) und Kugler 
zugeſtellt, der es mit den gewohnten Bitten dem Kaiſer übergab. Unge⸗ 
duldig unterbrach ihn der Kaiſer: „den Brief will ich hören und des 
andern halb will ich bald entſchloſſen ſein.“ 

Am 18. Juni erging dann der Befehl, das Kriegsvolk, ſo bisher zu 
Heilbronn gelegen ſei und ſich nicht wohl länger des Orts erhalten könne, 
bis auf weiteres nach Hall zu legen?“). 

Am 20. Juni konnte Bürgermeiſter Schnepf dem Rate dieſe Botſchaft 
mitteilen, und es wurde alsbald beſchloſſen, man ſolle etwa 50 Wagen 
bereit ſtellen und durch die Bürgermeiſter und Dr. Ehinger den Magister 
de campo um Maßregeln bitten laſſen, damit das Kriegsvolk mit wenig⸗ 
ftem Schaden abziehe“ ). Eine Verehrung von 100 Kronen und, al 

374) Schr. v. 10. Juni. Int. Faſz. 2. 

975) Nach einer unbatierten, aber aus dieſer Seit ſtammenden Bittfchrift betrug 
die Einquartierung ſamt Frauen, Knechten und Dienern 4000. Nach einem andern 
Schriftſtück wären im Dezember und Januar 8000 Mann in Heilbronn gelegen. 

376) Schr. Kuglers vom 17. Juni. Int. Faſz. 2. 


377) 13. Juni, verleſen im Rat 14. Juni. 
878) Kr. A. F. 16. 


379) RP. v. 20. Juni. Vorſichtig hatte man auch befohlen, wenn das Kriegsvolt 
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er dieſe nicht annahm, ein Wagen mit Wein ſollte ſamt entſprechenden 
Gaben an ſeine Diener und Beamten der Bitte Nachdruck geben. 

Allein es ſollte noch nicht ſo raſch gehen. 

Erſt wollte der Sekretär Erasmus den Abzug verhindern, und 
als ſchon ein Teil der Truppen auf dem Marſch war und der Reſt 
ſich rüſtete, um am 25. Juni aufzubrechen, kam — am 24. Juni — der 
Kommiſſär Fonſera von Hall zurück, um zu melden, das Kriegsvolk müſſe 
nach einem ihm eben zugekommenen Befehl des Magister militum bis 
auf ferneren Beſcheid in Heilbronn verbleiben. Augenblicklich wurde 
Peter Feurer nach Augsburg abgeſandt, wo er von Caſtaldo erfuhr, die 
Haller haben das Interim angenommen und etliche 1000 fl. bezahlt, worauf 
le der Kaiſer für diesmal vom Kriegsvolk entlaſtet haben). Doch hatte 
eine von Nallingen aufgeſetzte neue Supplikation an den Kaiſer guten 
Erfolg. Am 2. Juli konnte endlich der Ratsſchreiber in ſein Protokoll 
eintragen: „uff heut, Montag nach Petri und Pauli aposto— 
lorum, zu früher Tageszeit 1548 ift das Regiment hiſpaniſch 
Kriegsvolk, ſo allhier gelegen, wiederum von hinnen weg 
und ſamt dem Landgrafen in die Stadt Hall gezogen.“ 
Vielleicht ſollte dieſe Stadt für Brenz's Entkommen geſtraft werden. 
Um ſie los zu werden, hatte der Rat gerne noch Opfer gebracht und auch 
dem Oberſt die von ihm verlangte Urkunde darüber, daß alle Bürger 
zufrieden geſtellt feien, verwilligt?®'). Zuerſt freilich hatte der Rat das 
Verlangen abgewieſen, da ſo viele Bürger aus der Stadt, viele nicht 
bezahlt, viele „Mercatanten“ weg ſeien, ſo nichts gegeben haben, wes⸗ 
halb ein Nat nicht für alle Bürger quittieren könne“). 

3. Mit Eifer war der Rat an die Durchführung des Interims 
gegangen. Eine Abordnung des Rats hatte ſich gleich nach Annahme des 
Interims mit Menrad Molther ins Benehmen geſetzt, um mit ihm eine 
beruhigende Erklärung abzufaſſen, die im Namen des Rates, damit es 
mehr Anſehen habe, am 8. Juli nach der Predigt von M. Menrad der 
Gemeinde vorgetragen wurde: 


aufbreche, folle jedes daheim bleiben und ſich mit Waſſer gefaßt machen (RP. v. 21. Juni). 
Es wäre nicht das erſte Mal geweſen, daß beim Abzug von Kriegsvolk Feuer aus— 
gebrochen wäre. 

380) Brief Feurers v. 27. Juni Schm. Kr. A. Faſz. 16. Wenn Feurer von anderer 
Seite erzählt wurde, die von Hall haben Kai. Mai. ihren Prädikanten, den Brentium, 
allhieher gen Augsburg in Ihr Mai. Handen zu liefern bewilligt, ſo dürfte dies kaum 
der Wahrheit entſprochen haben. 

381) RP. v. 30. Juni. Schr. in Faſz. 16. 

382) RP. v. 30. Juni. 
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Weil vielfältig Geſchrei ausgehe von einer Ordnung, jo Kai. Mai. in bisher geweſener 
Spaltung des Glaubens halb entſchloſſen, ſo verkündige er aus Befehl eines ehrſamen 
Rates und zeige an: Nachdem die Kurfürſten, Fürſten und andere Stände des h. Reich? 
um gemeinen Friedens der deutſchen Nation willen der Rö. Kaiſ. Mai. anheim geftellt 
eine Vergleichung der ſtrittigen Artikel der Religion, wie es mittler Zeit bis auf ein all⸗ 
gemein chriſtlich Concilium mit den Kirchenbräuchen und Zeremonien gehalten werden 
jole, fo habe Ihre Mai. darüber eine Ordnung getroffen und allen Ständen des Reihs 
publizieren laffen. Fürnehmlich aber habe er zugelaſſen die bisher diſputiert Bekanntnus 
von der Rechtfertigung, alfo erläutert nach der Lehr h. Apoſtel, nämlich daß Gott uns 
habe ſelig gemacht nit um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir getan haben, 
ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit mache Gott uns ſelig durch das Bad der Wieder⸗ 
geburt und Erneuerung des h. Geiſtes “). Desgleichen fei zugelaſſen, daß man das 
Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti unter beiderlei Geſtalt empfange, und eine 
Meſſe, die nicht gehalten werden ſolle als ein Opfer, ſondern als Dankſagung. Was 
aber den Chriſem, das Ol und andere alte Kirchenbräuche belange, foll fie nicht ärgern, 
ſollen auch nicht denken, daß ihr Gewiſſen dadurch beſchwert werde, weil fie wohl wiſſen, 
daß man Gott allein ſoll anbeten. Der Prophet Jeremias ſchreibe in einem Brief an 
die gefangenen Juden in Babylon: Ihr werdet in Babylon ſehen gülbin, filberin, hülzin 
Götter, die man umträgt. Wann ihr nun ſehet, wie das Volk davor niederfaͤllt und 
die anbetet, ſo ſagt in euren Herzen: Herr Gott, dich ſoll man anbeten. Die Zere⸗ 
monien des Alten Teſtaments ſeien zur Bedeutnus des Glaubens geſetzt geweſen und 
daß ſie weiſen auf die Furcht Gottes; die des Neuen Teſtaments ſeien Bezeugung des 
Glaubens in Jeſu Chriſto und Reizung zur Andacht und Gottſeligkeit und fürnehmlich 
aber zu einer Zucht dem jungen Volk. Die rechte Ehr Gottes und der rechte Gottes⸗ 
dienſt ſtehe in den Stücken, darin Gott ein Wohlgefallen habe, in der Anbetung im Geiſt 
und in der Wahrheit. In den Zeremonien aber ſtehe nicht das Heil oder die Gerechtig⸗ 
keit, ſondern ſie ſeien geſetzt zur Auferbauung und daß die Chriſten von wegen der 
Liebe Gottes und des Nächſten alle Dinge auf das allergebührlichſte halten. Wo ſie 
aber jagen wöllten, jo höre ich wohl, ich muß glauben was ander Leute wöllen: nicht 
alſo, Freunde; dein Glaub hat dir geholfen, ſagt Chriſtus, und Paulus zeucht den 
Propheten an, ſprechend: Der Gerecht wird ſeines Glaubens leben. Der Glaube aber 
iſt eine Gabe Gottes durch den heiligen Geiſt, welchen kein Menſch geben kann. 

Durch dieſe Ordnung werde uns Chriſtus, der uns von Gott gemacht ſei zur 
Weisheit und zur Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung, auch die Predigt des Evange⸗ 
liums nicht genommen, ſondern dazu ſei ſie geſetzt, daß wir Gott geben was Gottes iſt 
und der Rö. Kai. Mai., unſerem allergnädigſten Herrn gebührliche Gehorſame leiſten. 
Die Anſprache ſchließt mit dem Wunſche: ber allmächtig, ewig Gott wöll diefe Handlung, 
dieweil fie je fein Wort antrifft, mit feiner göttlichen Gnad und Barmherzigkeit zu [emer 
Ehr und zum Heil unſerer Seelen gnädiglich ſchicken, durch Jeſum Chriftum! Amen] 


Molthers ganze Stellung zum Interim tritt in dieſer Anſprache gw 
tage. Er beugt ſich vor der zwingenden Notwendigkeit, aber wie er 
nachher in feiner Predigt unbekümmert in der alten Weiſe fortfuhr, fo 
deutet er auch hier die Sätze und Lehren des Interims um und zeigt 


333) Tit. 3, 5—7. Die Rechtfertigungslehre des Interims war die katholiſche 
(Gerechtmachung), aber Menrad deutet ſie im evangeliſchen Sinne um. 
384) Int. Faſz. 2. 
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der Gemeinde den Weg, ihm hierin zu folgen. Freilich ganz befriedigt 
mögen ſeine Worte nicht haben. Einer der Verordneten, vielleicht 
Ehinger ), ſchreibt dazu: „Ich gedenk ihm länger je mehr nach, ob das 
oder anderes zu verkünden ſei. Es mocht die Gemein dafür haben, es 
wär jtzo ein Farble angeſtrichen, und ſoll hernach mehr als die Beicht und 
anderes folgen, würden ſie ſagen, man hat mit halbem Wind geſegelt. 
Gott wöll den beſten Rat in dieſer Sachen uns eröffnen.“ 

Am 11. Juni ſchrieb Kugler heim, etliche Kaiſerliche haben angezeigt, 
es ſei nicht genug, daß man ſage, man wolle auf das Interim gehorſam 
ſein, ſondern man müſſe dasſelbe auch zu Werk richten, und zugleich gewarnt, 
ſich die Ornate und Kelche nicht von den Spaniern entführen zu laſſen. 
Der Nat antwortete, ſie wiſſen nicht, wie ſie die Verordnung in den Kir⸗ 
chen dem Interim gemäß fürnehmen ſollen. Wie es andere Stände halten? 
Ob vielleicht die Biſchöfe die Sachen verſehen werden und ſie auch dasſelbe 
erwarten dürfen, oder was ihnen andern gehorſamen Ständen gleichförmig 
zu tun oder zu laſſen ſei? Aber ſchon hatten die Spanier den Prior 
des Karmeliterkloſters beſtürmt, er ſolle doch Meſſe leſen. Wie er ſich 
des Interims halben verhalten wolle? Und derſelbe hatte durch den 
Pfleger des Kloſters beim Rat anfragen laſſen, ob er ſelbſt mit dem 
Provinzial ins Benehmen treten ſolle oder ob der Rat dieſem ſchreiben 
wolle ). Eben bie Rückſicht auf die Spanier ließ den Rat nicht länger 
zögern, und er ging mit rückſichtsloſer Energie, in der wohl die durchlebte 
Not und die Sorge vor neuen Bedrängniſſen nachzittert, an die Durch⸗ 
führung des Interims. War doch vorher keine Befreiung zu hoffen. 
Zunächſt wurde den Präſenzherren das Interim zugeſtellt“ “) und ihnen 
befohlen, demſelben nachzukommen; „ein Rat wolle, falls ſie Mangel 
laſſen, ſich entſchuldigt haben“, alſo die Verantwortung ihnen allein zu⸗ 
ſchieben. Allein ſie weigerten ſich Gewiſſens halber. Menrad Molther 
war mit ſeiner Nachgiebigkeit allein geſtanden. Auch Verhandlungen mit 
dem früheren Pfarrverweſer Peter Dietz hatten keinen Erfolg. Der alte 
Kilian Eberlin von Oberſtenfeld, der 1534 mit Bewilligung des Rats in 


385) Undat. Schriftſtück (ebd.) ohne Unterſchrift, aber wohl von Ehingers Hand. 
Im RB. ift die Beratung der Verkündigung vom 1. Juni, Freitag nach corp. Chrifti 
datiert. Allein es muß hier ein Fehler der Datierung vorliegen, da der Beſchluß, das 
Interim anzunehmen, vom Dienst. nach corp. Chriſti (5. Juni), der doch vorangehen 
mußte, auch im Protokoll vor obigem Beſchluß kommt. Es wird alſo der 8. Juni 
gemeint ſein. 

386) RP. v. 12. Juni. 

387) RP. v. 25. Juni. 

388) RP. v. 30. Apr. 1534. V. 67 b. 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 5 
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aber er war krank se). Ein anderer von ben Geiſtlichen, bie 1532 bei 
Einführung der Reformation im Heilbronner Kirchendienſt geſtanden hat⸗ 
ten, auf deſſen Bereitwilligkeit man hoffte, Hans Burruß, war verreiſt. 
So mußte man mit den Karmelitern verhandeln, um ſo mehr ein bitterer 
Schritt, als der Rat wegen der Durchführung der Reformation in dieſem 
Kloſter in ſchwerem Streit mit den Mönchen gelebt hatte und die 
Spannung immer noch anhielt. Daneben ſchrieb die Stadt an den 
Biſchof von Würzburg um Zuſendung eines Pfarrers, da der jetzige nicht 
Meſſe leſen wolle“). 

Am 8. Juli 3?!) wurde die erſte Meſſe in der Kilianskirche gehalten ). 
Gott geb ſein Gnad! fügt der Schreiber bewegt dem Protokolleintrag bei. 
Am 10. Juli wurde das Interim männiglich durch den Stadtſchreiber im 
Beiſein des Bürgermeiſters und etlicher Ratsperſonen vorgefejen??*). Alle 
Bürger, Bürgersſöhne und Dienſtknechte waren hiezu in die Kirche beſchieden 
worden, und es wurde ihnen bei ſtrenger Strafe unterſagt, ſich mit Worten 
oder Werken dawider zu halten. Die Faſtengebote wurden durchgeführt“), 
den Wirten verboten, am Freitag und Samstag Fleiſch zu reichen. 

Die Weigerung der Geiſtlichen, ſich dem Interim zu fügen, war 
dem Rat wohl überraſchend und ungelegen gekommen. Erregt beſchloß 
er am 9. Juli, „die Pfaffen ſollen von Stund an beſchickt und erfragt 
werden, ob ſie wollen dem Interim geleben oder nit, und welcher nit tun 
wölle, ſoll dem nächſten von ſeiner Pfründe abtreten“. Auch nach dem 
Schulmeiſter wurde geſchickt, um ihm anzukündigen, daß er ſich auf den 
Sonntag zu einem geſungenen Amte bereit halte. 

Einer um den andern von den Geiſtlichen wurde nun vor den Nat 
beſchieden und um ſeine Entſcheidung gefragt. Vielleicht hoffte der Nat, 
daß fie fid) mittlerweile eines andern beſonnen -haben. Zuerſt kam der 
Pfarrer (Berſich) an die Reihe. „Der Pfarrer iſt zu Red geſetzt, ob er 
wolle dem Interim geleben. Iſt von der Pfarre abgeſtanden, hat ge⸗ 
beten, ihn hie bleiben zu laſſen. Hat ein Rat die Pfarr von ihm ge⸗ 
nommen, will ihm zuſehen, hie zu wohnen; doch ſoll er ſich weder mit 


389) RP. v. 28. 29. Juni. 

390) RP. v. 29. Juni. Ein Auszug aus dem Schreiben f. Int. Faſz. 1. Pfarrer 
von Heilbronn war eigentlich der Domherr Andreas v. Thüngen in Würzburg, der, wie 
oben erwähnt, einen Pfarrverweſer beſtellte, — ſeit 1586, wo Peter Dietz zurückgetreten 
war, Hans Berſich alias Kornmeſſer. 

391) RP. d. eod. 

392) Durch einen Karmelitermönd. 

893) RP. v. 9. Juli. 

394) RP. v. 5. Juli. 
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Worten und Werken wider das Interim vernehmen laſſen, ſonſt werd 
man ſchwerlich ſtrafen.“ 

Der zweite war Johann Köll, der ſeit 1538 in Heilbronn be⸗ 
pfründet war. Auch er bat, ihn zu verſchonen, da er nicht zum Prieſter 
geweiht wäre, wenn er's ſchon tun wollte, und ihm mit Rückſicht auf ſein 
Alter und ſeine Dienſte die Beſoldung zu laſſen. Allein auch er erhielt 
die Antwort: Dieweil er dem Interim nit nachkommen, wolle man die 
Pfründ von ihm nehmen“). Sonſt erhielt er den gleichen Beſcheid wie 
Berſich. Ebenſo ging es Pfaff Wilhelm Tholl (Döll), während M. Hans 
Burruß ſich zum Gehorſam erbot, doch mit dem Erſuchen, ihm Zeit zu 
laſſen. Sein Erbieten wurde angenommen, doch ihm befohlen, ſich auf 
den Sonntag geſchickt zu machen. M. Caſpar Boßler (Bößler) lehnte 
das Interim ab, bat nur, ihn als Mitbürger zu dulden. Auch M. Wil⸗ 
helm Kraut weigerte ſich um des Gewiſſens willen, dem Interim nach⸗ 
zukommen. Lieber wollte er ſeine Pfründe verlieren. Aber er ſei nicht 
Prieſter und habe ſeine Pfründe erkauft. Er erhielt denſelben Beſcheid 
wie die andern. 

Der Rat beſchloß nun, M. Hans (Burruß) ſolle taufen und N. 
Caſpar Boßler das Sakrament zu den Kranken bringen. Dieſer erbot 
fd denn auch, die Kranken mit Trot und Reihung der Sakramente zu 
verſehen, auch die Kinder vermöge des Interims zu taufen, desgleichen 
Ehen einzuſegnen bis ein Pfarrer komme ). Allein nun hatte Burruß 
Gewiſſensbedenken bekommen. Wenn andere es täten, wollte er's auch 
tun, aber nicht allein “'). Doch gab er nach“). Auch die Nonnen zu 
S. Clara hatten wieder Mut bekommen und ließen anfragen, wie ſie 
ſich kleiden ſollen. Der Rat gab Beſcheid, ſie mögen grau oder ſchwarz 
tragen, es jei Mantel oder Röcke“). Am Samstag nad) Kilian (14. Juli) 


395) Joh. Köll, Diakonus, ſchrieb am 18. Auguſt einen flehentlichen Brief an den 
Rat. Er fei nun 10 Sabre als Diakonus hier, hoffe zu Gott, folh Amt nach Gottes 
Befehl mit gutem Gewiſſen treulich verſehen, nichts verſäumt zu haben. Nun unterſtehe 
man fif, fie vom rechten, wahren Gottesdienſt abzuſchrecken und zu ſolcher Abgötterei zu 
führen, die kein chriſtlich Gemüt erdulden könne. Er ſei mit einem Gotteslehen begabt 
worden, das Evangelium zu predigen, Kinder zu taufen und zu lehren, Ehen einzuſegnen, 
Sakrament zu verſehen, Kranke zu beſuchen und zu tröſten. Dazu ſei er heute noch 
willig, wenn er es mit gutem Gewiſſen tun könne. Er bitte, um Gottes willen ſein 
betagtes, ſchwaches Alter und ſeiner kranken Hausfrau Beſchwerde anzuſehen und ihn 
dei ſeinem Lehen zu ſchützen bis ihn Gott abrufe. Ein Beſcheid auf dieſe Bitte findet 
ſich nicht vor. Int. Faſz. 2. 

396) RP. v. 10. Juli. 

397) RP. 12. Juli. 

398) RP. 14. Juli. 

399) RP. 12. Juli. 
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wurde beſchloſſen, am morgigen Sonntag ein Amt de trinitate ſingen 
und dazwiſchen wie vor alters predigen zu laſſen. A. Becht, Quirin 
Andreß und Gottfried Schenkel ſollten darauf ſehen, daß Dé der Mönch, 
d. h. der Karmeliterprior, der die Meſſe verſehen ſollte, der Schulmeiſter 
und der Prädikant vergleichen. 

Allein das alles war doch nur ein Notbehelf. Die Stadt brauchte 
einen geweihten Meßprieſter, und von Würzberg war keiner geſchickt 
worden. Wollten ſich doch die tüchtigen altgläubigen Prieſter ſo wenig zum 
Interim verſtehen als die evangeliſchen Geiſtlichen. Zuerſt wandte ſich 
der Rat an Wolfgang Blatner, einen Bürgersſohn, derzeit Vikar in Speier, 
und erbot ſich, ihn beim Biſchof zu empfehlen, da man lieber einen Bürgers⸗ 
john denn einen Fremden befördert ſehen möchte“). Allein Blatner 
lehnte ab, und Melchior Erer mußte nach Würzburg geſchickt werden, 
um mit dem Kirchherrn perſönlich wegen Verſehung der Pfarrei zu 
verhandeln!“ ). Einen niederländiſchen Pfaffen, der fih meldete, wies 
man ab““). Zu allem kam nun noch ein Erlaß des Kaiſers, der vom 
7. Juli datiert war, aber jetzt erſt eintraf: Er habe erfahren, daß man 
derzeit mit dem Interim noch keinen Anfang gemacht habe. Man ſolle 
dasſelbe zum fürderlichſten ins Werk richten und gegen die Ungehorſamen 
ernſtlich vorgehen. Die Stadt beeilte ſich, den Kaiſer von den getroffenen 
Maßnahmen zu verſtändigen. Sobald ſie einen Pfarrherrn und 
neuen Prieſter haben, wollen ſie es an nichts mangeln laſſen, ſondern 
ſich nach der Verordnung halten. Doch wurde, um allem zu genügen, 
nun auch den Kilianspflegern befohlen, eine Monſtranz einzuſetzen, eine 
Ampel zu verſchaffen, davor zu brennen, Weihwaſſer anzurichten, den 
Altar zu bedecken. Bei Beerdigungen ſolle ein Kreuz vorgetragen wer⸗ 
ben *^?), 

4. Ende Auguſt ſchien ſich die Ausſicht auf einen Pfarrherrn zu er: 
öffnen. Melchior Erer brachte von Würzburg den Beſcheid, der Kirchherr 
wolle nach einem ſolchen ſehen. Er wiſſe einen zu Neckarſulm, mit dem 
wolle er handeln, oder ſchicke er feinen Kaplan?) Auch Hans Berle 
(Berlin) hatte beim Kirchherrn und der Stadt um die Pfarrei nachge⸗ 
ſucht, allein der Rat hatte Bedenken gegen ihn und entſchied ſich für 
den Pfarrer von Neckarſulm oder des Kirchherrn Kaplan. Zugleich ver» 


400) Ausz. aus dem Schr. v. 12. Juli in Int. Faſz. 1. 

401) RP. 17. Juli. 

402) 7. Auguſt. RP. 

403) RP. v. 16. Aug. Der arme Knabe, der das Kreuz zu tragen habe, ſolle 
dafür 2 3 erhalten. 

404) RP. v. 21. Aug. Schr. v. Thüngens v. 25. Aug. Int. F. 1. 
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fügte er, daß die Gefälle der Präſenz allein denen zukommen ſollen, 
welche der Kirche dienen. 


Ehe noch die Verhandlungen zu Ende geführt waren, erkrankte Hans 
Burruß am Fieber, und der Rat hatte niemand, der die Pfarrei hätte 
verſehen können. Er wandte fid) deshalb wieder an Peter Dietz, den 
früheren Pfarrer der Stadt““), allein dieſer entſchuldigte fid) mit feinem 
ſchwachen Leib und blöden Geſicht. Thüngen aber konnte trotz aller 
Mühe keinen tauglichen Prieſter finden““). So ſchickte er denn feinen 
Kaplan, der „feinem geringen Verſtand und jungen Vermögen mad) bie 
ofarrliche Mühe und Adminiſtration ſoviel ihm Gott Gnade und Folg 
mitteile, ſo lange bis ſie mit einem andern Tauglichen verſehen werden 
können“, verrichten folte. In Anbetracht ihrer Gefährden und Belorg: 
nis jole er in längſtens 14 Tagen hier fein. Der Kirchherr hoffe, die 
Heilbronner werden ſich aller Gebühr gegen ihn bezeigen und die Ihren 
dahin weiſen, daß er ſich keiner Beläſtigung zu beſchweren habe. Der 
Rat, vor dem das Schreiben am 27. September verleſen wurde, nahm 
ih auch vor: „Soll fein erwartet und ob ihm gehalten werden.“ Sn: 
zwiſchen hatte man wegen des geſungenen Amts mit dem Mönch des 
Klarakloſters, M. Kilian und dem Pfarrer zu Flein verhandelt und ſie 
gebeten, bis zur Ankunft des Pfarrers einzutreten“). In der erſten 
Hälfte des Oktober kam der neue Pfarrer, Severin Gulden, endlich, 
von Wolf Feurer, Caſpar Schnarrenberger und Kugler im Namen des 
Rates feierlich empfangen. Dieſelben baten ihn, „er möge ſich der 
Pfarrei annehmen und dem Interim nach fürgehen, mit dem Erbieten, 
was ihm begegne ſich gebührlich gegen ihn zu erzeigen und ob ihm zu 
halten“ 8). 

Der Rat zeigte ſich auch bemüht, die Interimsordnung durch— 
zuführen. Die Pfründen ſollten neu geordnet‘), die Faſtengebote 
aufs neue eingeſchärft“!“), die Knechte beauftragt werden, wenn während 
des Gottesdienſtes Leute auf dem Markt herumſtehen, ſie in die Kirche 
oder heim zu ſchicken! “!). Zugleich wurden aber auch der Pfarrer und au: ` 
dere Prieſter gemahnt, dem Interim nachzukommen, auf daß ja dem Rat 


— — 


405) RP. 21. Aug. 

406) Schr. v. 24. Aug. 

407) RP. v. 6. 9. Okt. 

408) RP. v. 9. Okt. 

409) RP. 27. Sept. Es ſoll aller Pfründen Gelegenheit halb ein neuer Ratstag 
gehalten werden, bald der neue Pfarrherr kommt. 

410) RP. v. 8. Nov. 

411) RP. 20. Nov. 
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kein Ungehorſam zugemeſſen werde. Berſich, der ein „Verzeichnis“ (wohl 
eine Flugſchrift) jo auf beide Kurfürſten, Pfalz und Brandenburg, aws: 
gangen, auf offenem Markte hatte verleſen laſſen, wurde ebenfalls zur 
Rede geſtellt und ernſtlich verwarnt“). 

Mit Severin Gulden gab es bald mancherlei Schwierigkeiten. Er 
konnte ſich als Anhänger der alten Kirche in das Interim nur ſchwer 
finden und ſtieß wohl auch überall auf Widerſtand. Vor allem ftraubt: 
er ſich, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu reichen. Am 21. No⸗ 
vember 1548 klagt er dem Rat: Etliche Junker aus dem Rat und andere 
Pfarrkinder verlangen dem Interim gemäß das hl. Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt. Nun ſei er von ſeinem Kirchherrn auf die Pfarrei 
verſetzt, damit er dieſelbe nicht anders denn nach Gewohnheit der alten 
eingeſetzten Ordnung und Kirchengebräuche verſehe, und es wolle ihm nicht 
gebühren, einen Kaplan dazu zu erhalten oder ſelbſt es zu reichen, ohne 
Befehl des Biſchofs. Der Rat möge die andern ordinierten und ge 
weihten, jedoch beweibten allhie wohnenden Prieſter', die vom Kirchberrn 
und andern belehnt ſeien, beſchicken und verordnen, ſich ſolcher Adminiſtration 
zu unterfahen gegen Genuß ihrer Präſenz und Pfründen. Er wollte ſolches 
bis zu der künftigen Viſitation durch biſchöfliche Verordnete, die aufs 
fürderlichſte geſchehen werde, gedulden. Andernfalls wolle er von dieſer 
ſchwer läſtigen Pfarrei zurücktreten. Der Rat bat Nallingen um Rat“ 
Es ſei ihnen hochbeſchwerlich, daß ſie ſondere Prieſter, ſo das Sakrament 
in beiderlei Geſtalt reichen, beſtellen und erhalten ſollen, zumal ſie nicht 
gerne in der Kirchen Fürſehung greifen wollten. Der Pfarrer ſei zudem 
ſchuldig, Diaconos zu Troſt und Fürſehung der Notdürftigen und Kranken 
von der Pfarrei zu erhalten, und das Interim laſſe ja zu, daß das 
Abendmahl denen, die es fo in Gewohnheit haben, auch künftig fo wie bis: 
her gereicht werde. Sollte es ihnen, beſonders den Kranken, verſagt werden, 
ſo würde es mancherlei Nachrede und Beſchwerde geben. Nallingen ſollte 
mit Dr. Marquart über die Sache verhandeln, zog aber vor, dies zu 
unterlaſſen, da, wenn man zuviel frage, es zu ſonderer Diſputation und 
Reſtriktion gerate. Er ſelbſt riet in Sachen, welche die Seelſorge be: 
langen, ungern, „dann ſie nit geringer Gefahr walten“, meinte aber, 
man ſolle den Pfarrer lieber nicht beläſtigen, ſondern den vom Pfarr⸗ 
verweſer angezeigten Weg einſchlagen, die Bepfründeten und Ordinierten, 
die ohne das nichts um ihre beneficia tun, beſchicken und um Übernahme 
der Adminiſtration des Sakraments angehen. Wenn ſie mit freundlicher 


412) RP. v. 27. Sept. Er mußte die Schrift, die er vom Maſſenbacher Zur 
erhalten hatte, herausgeben. 
413) Schr. v. 22. Nov. 1548. Int. Faſz. 3. 
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Perſuaſion dazu bewegt werden könnten, würden andere Beſchwerden 
verhütet und die Richtigkeit zwiſchen Rat, Gemeinde und Pfarrer erhalten. 
Der Pfarrer bleibe dann bei der Pfarrei, und ihnen könne man nicht 
vorwerfen, daß ſie dem Interim ungehorſam ſeien. Man könnte ja immer⸗ 
hin dem Pfarrer andeuten, daß eigentlich er ſelbſt zum Halten der Dia⸗ 
foni verpflichtet wäre!“). Auf Verhandlungen hin zeigten fid) denn 
auch Berſich, Wilhelm Döll und Meiſter Caſpar (Boßler) bereit, dieſe 
Aufgabe zu übernehmen“ “). 

5. Aber damit waren die Schwierigkeiten nicht gehoben. Handelte es 
ſich doch nicht bloß um Krankenkommunionen, ſondern um Abendmahls⸗ 
feiern in der Kirche, und hiebei ſollten dieſe Geiſtlichen Meſſe leſen. 
Berfih, an den dieſes Anſinnen am 22. Februar geſtellt wurde, bat zu: 
nächſt um Bedenkzeit, um dann das Verlangen abzuweiſen “““). Da er 
geweiht worden ſei, habe man ihm in Pflichten geben, er ſolle hingehen 
und das Evangelium predigen. Darin wolle er gehorſam ſein; aber 
Jieje leſen ober tun, wie der Pfarrer tun und haben wolle, wiffe er 
nit zu finden. Der Rat gab ihm noch einmal Bedenkzeit. Weigere er 
ſich, ſo ſolle er ſehen wo er bleibe. 

Berſich hatte mit feinen Amtsbrüdern *'7) in der Gegend verhandelt, von denen 
einer, wohl Heinrich N., Pfarrer in Großgartach *!5), ihm riet, vor der Kommunion 
Beichte zu halten und ohne dieſe niemand zum Abendmahl zu laſſen, dieſes ſelbſt aber 
ſo zu geſtalten: „Nachdem des Interimiſten Gepräng und Amt gar aus wäre, daß man 
mit einem kleinen Glöcklein, den Schülern zum Zeichen, läute. Dann ſoll ein Introit 
geſungen werden, darauf ein deutſcher Pſalm, darnach Kyrie und die Litanei in dieſer 
gefahrlichen, ſchweren Zeit, darum Chriſten viel bitten ſollen. Der Miniſter ſoll im 
Meßgewand über dem Altar ſtehen, eine deutſche Kollekte leſen, darnach auch das Evan- 
gelium, und hierauf die Predigt halten. Hierauf jole ein Pſalm folgen und annunciatio 
mortis Christi, Institutio Coenae, significatio usus. Post coenam gratiarum actio 
et adhortatio ad fructus poenitentiae. Benedictio. Die Zeit fordere etlich mehr 
Zeremonien. Seine confessio fei ja offenbar, daß er nicht Meſſe gehalten.“ 

Berſich erwiderte denn auch, am 28. Februar“! ), er wolle das Safra- 
ment reichen, „bei einer chriſtlichen Meß, die er vor Gott, bei den Chriſten und 

414) S. d. ebd. (verleſen 6. Dez.) Nach einem eingelegten Zettel betrug der 
Botenlohn pro Meile 6 Kr. 

415) Schr. Berſichs v. 28. Febr. 1549 Int. Faſz. 2. 

416) RP. v. 26. Febr. 

417) Gallus (dem Pfarrer in Klingenberg? ), Neſtel in Lauffen, Irenicus u. a. 

418) Das Schreiben, das bei ben Interimsakten liegt, ſchließt „vale ex Gartach. 
Dienstag. Tuus H.“ Nach Boſſert, die württ. Kirchendiener bis 1556, Bl. f. wü. Kirchen⸗ 
geſch. 1905 S. 19, war um dieſe Zeit ein Heinrich N. Pfarrer in Großgartach. Es iſt 
ubrigens kein gutes Zeugnis, das der Brief dem „Papiſten“ ausſtellt, ber ebrius, ad 
docendum ineptus genannt wird, von Schlimmerem, das angedeutet wird, zu geſchweigen. 

419) Int. Faſz. 2. 
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vor aller Obrigkeit verantworten könne“. Aber er wolle keine Pfründe, aud 
keinen Teil an der Präſenz haben, „dar mitt id) meyn eygen genieß nit an woll 
ſehen“, d. h. wohl, damit er innerlich und äußerlich unabhängig daſtehe. 
Solange aber der Pfarrer das Sakrament in beiderlei Geſtalt widere 
und für unrecht halte, und daß kein katholiſcher Prieſter ſolches reichen 
könne, wolle er ſeiner Kirche müßig gehen und in ſeiner Kirche keine Meß 
halten. Auf wiederholte Verhandlungen hin erklärte er dann noch, wenn 
Kommunikanten vorhanden ſeien, wolle er die Meß als Introit und an⸗ 
dere Geſänge de tempore ſingen oder leſen, auch konſekrieren und das 
Volk, wie ſich gebühre, erinnern. Allein im Interim ſei aufgelegt, den 
canonem, auch Seelenmeſſen, zu halten, das könne er mit gutem Gewiſſen 
nicht tun?“). Er erhielt unter Hinweis darauf, daß er mehrere Male 
bewilligt habe, Meſſe zu leſen, den Beſcheid, ein Rat wiſſe ihn nicht mehr 
zu gedulden; er ſolle ſehen, wo er bleibe, außer er beſinne ſich noch 
binnen 14 Tagen ). ` 

Auch Boßler hatte aus ähnlichen Gründen aus Heilbronn weichen 
müſſen, weshalb er am 5. März um Abſchied und eine Urkunde über 
ſein Verhalten bat und um die Erlaubnis, ihm ſeine Habe, Weib und 
Kind folgen zu laſſen !). 

Wilhelm Döll endlich hatte den Pfarrer einen Böſewicht und ſeine Meſſe 
Böſewichterei geſcholten““). Er entſchuldigte fid), der neue Pfarrherr und des 
Kornmeſſers Sohn ſeien zu ihm einkommen und [haben] einen Trunk bei ihm 
getan, und es ſei dabei zu einer Disputation gekommen. Dabei habe der 
Pfarrer grobe Dinge gemacht, die vor etlich Jahren gar nicht gelitten 
worden wären, und er habe wegen ſeiner Konſcienz nicht ſchweigen können, 
ſei etwas ausgewitſcht, doch nicht gegen das Interim. Er habe am andern 
Tag auch vom Pfarrer Verzeihung erhalten. Seither habe ihm jedoch 
der Pfarrer die Präſenz verboten und ihm ſagen laſſen, er ſolle der 
Kirche müßig gehen. Der Rat befahl, er ſolle binnen 3 Tagen die 
Stadt räumen und ſehen wo er bleibe. Nur auf beſondere Bitte hin 
wurde ihm die Friſt bis zum 28. Februar verlängert“). 


420) RP. v. 5. Marz. 

421) RP. v. 7. März 1549. Am 28. Auguft bat er dann den Rat, weil feine 
geſpaltene Haushaltung weder ſeiner Perſon noch ſeinem Stand gezieme und ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern zu hohem Nachteil gereiche, er auch ſein Leben lieber in 
ſeiner Vaterſtadt Heilbronn beſchließen möchte, ihn wieder zu ſeinem Weib und Kind 
kommen zu laſſen und Geduld mit ihm zu haben. Er habe 26 Jahre lang Dienſte 
getan in fröhlichen und traurigen, geſunden und ſterbenden Läufen. Sein Geſuch wurde 
bewilligt. (RP. 29. Aug. 49.) 

422) RP. v. 16. März. 

423) RP. v. 22. Febr. 

424) RP. 23. Febr. Anfang Juni bat er dann den Rat um Wiederaufnabme 
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So blieb noch Peter Dietz übrig, der einige Male für den Pfarrer 
gepredigt hatte. Auch mit ihm hatte ſich der Rat am 22. Februar ins Benehmen 
geſetzt, aber er ſchrieb. zurück, daß er das Interim gewiſſenshalber nicht halten 
könne. Daneben ſei er ſeines Leibes, Hauptes und Geſichtes Gebrechlich⸗ 
keit und Schwachheit wegen nicht imſtande dazu. Er habe zu der Ver⸗ 
änderung in der Kirche weder Rat noch Tat gegeben; trotzdem habe der 
Rat, als er feine Unvermöglichkeit, das Interim zu halten, angezeigt, ihm 
Pfründe und Präſenz aufgeſagt und ihm nur das Bürgerrecht gelaſſen. 
Er ſei um ſeiner Schwachheit willen ſeither viel daheim geblieben, habe 
in zwei Jahren außer dem Hauſe mit niemand eine Zeche getan, und die 
Predigten ſeien ihm ſchwer gefallen. Er wolle ja das Interim nicht 
verachten noch dagegen reden und ſchreiben, aber man möge nicht weiter 
in ihn dringen, denn welcher der Pfründ mangle, der mangle auch des 
Amts und der Arbeit. Man möge ihn mit Weib und Kindern ruhig 
wohnen laſſen “?). Dieſe Antwort genügte jedoch dem Rate nicht. Er 
verlangte, Dietz ſolle ſich erklären, ob er allein aus Leibesſchwachheit dem 
Interim nicht gelebe und ohne das gehorſam ſein wollte oder nicht. Und 
als er wieder einen ähnlichen Beſcheid gab wie das erſte Mal, wurde 
ihm erklärt, er ſolle in einem Monat gehorſam ſein oder verkaufen und 
lugen wo er hinkomme. Da gab Dietz nach. Der Gedanke, daß er als 
Stadtkind ſein väterlich und mütterlich Erbgut verkaufen, aus der Stadt 
gehen ſolle und nicht wiſſen, wie er es wieder anlegen ſolle, war ihm 
unleidlich, da er Verderben und Armut daraus kommen fabht). Er 
verſprach daher dem Rat, wo ſeine Sache beſſer werden ſollte, ſich aller 
Gebühr zu halten, da er nit allein kaiſ. Mai., ſondern auch dem Rat 
ſofern ihm möglich Gehorſam zu leiſten geneigt ſei. Aber freilich, wenn 
er ſich des Amts unterfinge und möchte es nicht wie fid) gebührt voll 
bringen, wäre es nichts als Unordnung und Spott. Am liebſten hätte 
er ſeine Pfründe ganz niedergelegt, aber endlich verſtand er ſich doch dazu, 
den Kelch zu reichen und ſoweit möglich Beichte zu hören !?“). Nur Meſſe 
wollte er nicht leſen. So wurde er denn beſtellt, „dem Prieſter mit 


ins Bürgerrecht, da er alt und gebrechlich ſei, 30 Jahre dem Rat als armer Kaplan 
gedient habe und beim gemeinen Mann anderer Gründe ſeiner Verweiſung verdächtigt 
ſei. Oder man möge ihm wenigſtens erlauben, Stadt und Markung wie andere Nach⸗ 
barn zu beſuchen, damit er das Seine beſſer verkaufen und ſich an andern Orten deſto 
ſtattlicher erhalten möchte. Letzteres wurde ihm unter der Bedingung geftattet, daß er 
weder mit Worten noch Werken gegen den Rat und das Interim handle und ſich nicht 
unterſtehe, ſeine Wohnung hier zu haben. (RP. v. 4. Juni 1549.) 

125) Verleſen 26. Febr. 

426) Schr. v. 29. März. 

427) RP. v. 4. April. Schr. v. 6. April. 
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wegen des Interims zu den 4 Quartalen zu abminiftrieren und etwa für 
den Pfarrherrn zu predigen“. 

Auch Men rad Molther hatte ſich bie Mahnung gefallen laſſen 
müſſen **5), „fih auf das Interim zu halten mit Fürbildung *?*) der Meß 
und anderer Sakramente in ſeinen Predigten, damit gemeiner Stadt keine 
Laſt daraus widerfahre“. Auch ſolle er „nicht alſo ärgerlich aus der 
Meſſe laufen“. Er entſchuldigte ſein Fortgehen mit ſeinem armen Kopf 
und böſen Fuß, verſprach aber dem Rat, zu einem friedlichen Weſen zu 
dienen 9^). Nun aber folte er *?*) „eine Form oder Notel Bellen. das 
Volk der kaiſerl. Deklaration von der Meß und dabei zu bleiben zu 
erinnern“. Die herannahende Faſtenzeit mochte den Rat dazu bewogen 
haben“). Giezu wollte fih Molther jedoch nicht verſtehen. Es fei vom 
Kaiſer eine ſolche Form in Ausſicht geſtellt worden, die ſolle man ab: 
warten. Eine eigene aufzuſtellen, wolle ihm nicht gebühren, ſie möchte 
nicht recht feint”). 

Auf ein erneutes Anſuchen des Rates ſchrieb er zurück, er könne jid keine der- 
artige Form denken. Werde die Kommunion unter beiderlei Geſtalt nach Chrifti Cn: 
ſetzung gehalten, ſo wüßte er keine andere Form, denn die er in der Kirche ſo lange 
Zeit her verkündet und fürgehalten habe. Es würde auch beim Volk ſeiner Perſon balb 
ein ärgerlich Anſehen haben, wenn er ſeiner vorgetanen Lehr und Weiſe (zuwider die 
Meſſe, die der Pfarrer, des Interims unangeſehen, auf päpſtiſche Form halte, jetzt dem 
Volk kommendieren ſollte. Gewiß würde er mehr ärgern als beſſern, mehr niederreiken 
als aufbauen. Sollte er um ſeines Predigens oder der Nichtkommendierung der Mefe 
willen dem Pfarrer zuwider ſein, ſo ſei er auf dieſe Stunde willig, dem Pfarrer um 
friedlichen Weſens willen zu entweichen; dergeſtalt, daß er oder ein anderer, der e 
koͤnne oder molle tun, es wohl verjehe. Er bitte dann nur, mit Rückſicht auf fein Alter 
und Krankheit und die Mühe und Arbeit jeiner 17 jährigen Dienſtzeit, ibn in ſeiner 
Schwieger oder ſonſt eines guten Freundes Haus ſein Leben beſchließen zu laſſen““ . 
Auf erneutes Andringen des Rates ſchrieb er an etliche treffliche und gelehrte Pradi— 
kanten an Orten und Enden, wo man das Interim auch angenommen hatte; allein ſie 
gaben zur Antwort, ſie haben keine „Form, ſondern predigen das Evangelium wie vor 
10 und 20 Jahren auch, und die Obrigkeit des Orts bekümmere fie gar nicht, ſondern laſſe die 
Pfarrherrn die Meſſe und was dazu gehöre, ausrichten. Ob man ihn nicht auch dabei 
bleiben laſſen könnte?“ Der Rat ſcheint die Forderung fallen gelaſſen zu haben. Dafür 


428) RP. 22. Febr. 

429) Vorſtellung. Schw. Wört. II 1839. 

430) Schr. s. d. Int. Faſz. 2. 

431) Beſchl. v. 22. Febr. 

432) Auch der Pfarrer bat den Rat, ihn zu veranlaſſen, daß er das Am: der 
h. Meß nach Laut des Interims, ihres rechten Handels und Wandels dem Volk in 
ſeiner Predigt fleißig und oft erkläre. 

433) Schr. s. d. Verleſen 6. März. 

434) Verleſen 14. März. 
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hatte er am Sonntag Invocavit (10. März) in einer Verkündigung das Halten des 
Interims unter Berufung auf den kaiſerlichen Erlaß vom 7. Juli aufs neue ein⸗ 
geſchärft. 

Schwierigkeiten hatte auch der Schulmeiſter Johann Weyhrentz 
gemacht, der ſich beklagt hatte, daß er alle Tage mit den Schülern ein 
Amt ſingen ſollte, und dem Pfarrer erklärte, „er ſei ſein Herr nit“. 
Dazu hatte er kein Hehl daraus gemacht, daß er „jo wenig herzliche Nei- 
gung als äußerliches Gefallen am Interim finde, ſich unaufgefordert ver⸗ 
ſchiedene Male in Diſputationen mit dem Pfarrer eingelaſſen, ſich auch 
nicht bloß „etlichen chriſtlichen Geſang zu ſingen“ widerſetzt, ſondern auch 
wohl zu erkennen gegeben, daß er der Meſſe, fürnehmlich fo die Elevation. 
geſchehe, — der Pfarrer will nicht ſagen ein Greuel, ſondern einen 
höhniſchen Spott trage“ “)“; wogegen der Pfarrer betonte, der Shul- 
meiſter und ſein Baccalaureus haben beide ihr Amt von der Kirche, und 
es ſei darum auch billig, daß ſie beide in erſter Linie der Kirche dienen, 
und wenn ſie bei den Prozeſſionen, Litaneien u. a. nicht zu allen Zeiten 
dabei ſein wollen, brauche man ihnen keine Belohnung von der Kirche zu 
leiſten““s). Als fid) Weyhrentz wiederholt weigerte, wurde er geurlaubt“ “), 
und ſein Einſpruch, ſeine Dienſtzeit ſei noch nicht aus, fand kein Gehör. 
An feine Stelle trat Meiſter Cyriacus +’). 


Über die Durchführung des Interims in den Dörfern der 
Stadt erfahren wir wenig. Nur ein Bericht Caſp. Schnarrenbergers, 
den dieſer am 7. März 1549 dem Rat erſtattet, gibt einen Einblick in die 
Schwierigkeiten, welche auch dort die Durchführung des Interims bot. 
In Flein hatte der Meiſter von Stephansfeld“!““) 1549 die Pfarrei 
Kilian Liebker von Dörzbach übertragen“), der dort Meſſe leſen ſollte. 
Allein er mußte dem Rat anzeigen, kein Bauer gehe hinein, und bitten, 
ihnen den Beſuch der Meile zu befehlen!“ ) 447). 


435) Schr. v. Sev. Gulden v. 19. Febr. Int. F. 4. 

436) Schr. desſelben v. 24. Febr. Int. F. 2. 

437) RP. 5. Jan., 21. Febr. 

438) RP. v. 2. März. 

439) Die Kollatur der Pfarrei Flein gehörte dem Heiliggeiſtſpital in Wimpfen, 
das ſelbſt wieder zu Stephansfeld gehörte. 

440) OA. Heilbronn III 301. Das Meſſeleſen des Pfarrers erklärt ſich aus 
dem Interim. 

441) RP. v. 7. März. 

449) In Böckingen hatten die Vormünder über Hans von Böckingen Kinder im 
April 1551 mit einem Pfaffen gehandelt, der aber nicht Meſſe leſen wollte. Am 81. Okt. 
baten die Bauern den Pfarrer von Großgartach, einmal in der Woche zu ihnen zi 
kommen, bis man einen Pfarrer überkomme. Über Neckargartach, |. die Notiz S. 77- 
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Das Herannahen der Oſterzeit hatte die Frage des Abendmahls 
unter beiderlei Geſtalt, mit der die oben erwähnten Verhandlungen zu⸗ 
ſammenhingen, zu einer brennenden gemacht. Der Rat beſchloß daher, 
Melchior Erer zum Kirchherrn zu ſenden, damit er bei dieſem um Be⸗ 
willigung anhalte. 

Er ſollte ihm vorhalten“), wie ein Rat dem Interim nachgelebt, um einen Pfarrer, 
der dem Interim nachkomme, gebeten, dieſen mit gebührender Reverenz aufgenommen, 
die Ungehorſamen, welche dem Pfarrer zuwider geweſt, geurlaubt, auch einen andern 
gehorſamen Schulmeiſter angenommen und gottlob die Sache dahin gerichtet habe, daß 
es nach Geſtalt der Sachen in einem dem Interim gemäßen Weſen in der Kirche ſei. 
Aber nun komme die heilige Zeit herbei, und es ſei bei der Mehrzahl der Einwohner 
hergebrachte Gewohnheit, das h. Sakrament in beiderlei Geſtalt zu empfahen. Davon 
könne die Bürgerſchaft ohne ſchwere Bewegung nicht abgewendet werden, und die Not: 
durft erfordere, Unreden zu verhüten, daß das Sakrament in beiderlei Geſtalt den 
Begehrenden auch gereicht werde, wie es die Kaiſ. Mai. im Interim zugegeben habe. Der 
Rat habe mit dem Pfarrer auch ſchon darüber verhandelt, allein derſelbe nehme es 
für ſeine Perſon ſchwer, finde es auch beſchwerlich, daß es ſo durch andere in der 
Pfarrkirche gereicht werde. Dazu ſtehen die Kranken, die das Sakrament in beiderlei 
Geſtalt begehren, im Mangel, was beſchwerlich und dem Rat hoch verweislich ſei. Da 
nun ſolches im Interim zugelaſſen ſei, bitte ein Rat, der Kirchherr möge ſolche Anliegen 
erwägen, und wenn ſolches dem Pfarrherrn zu beſchwerlich ſei, Befehl tun, daß durch 
dieſen ein Kaplan, ſo das Sakrament in beiderlei Geſtalt reiche, beſtellt würde. Oder, 
falls ſolches auch Beſchwerde hätte, möge er dem Rat erlauben, taugliche Priefter zu 
ſolchem Amt auf Pfründen anzunehmen und hierin Verordnung tun, daß ber Pfarrherr 
ſich nicht ſperre und keine beſondere Kirche dazu verordne. 

Thüngen, welchem die Bitte am 21. März vorgetragen wurde, brachte 
die Sache vor den Biſchof, und dieſer entſchied, wer bisher das Abend⸗ 
mahl unter beiderlei Geſtalt empfangen habe, ſolle es auch ferner ſo 
gereicht erhalten bis zu einem künftigen Konzil; dagegen die andern ſollen 
ſich davon enthalten und bei den alten Gebräuchen bleiben. 

Doch wolle ſich nicht gebühren, ſolche angemutete Adminiſtration 
durch den Pfarrer oder aus ſeiner Beſtallung heraus zu tun oder zu 
erlauben. Aber wo ein Rat für ſich einen qualifizierten Prieſter, das 
Sakrament „beydter Maßen“ (sub utraque specie) dem Interim gemäß 
in der Pfarrkirchen zu ſonderlich dazu verordneter Zeit ohne Hindernis 
und Zerrüttung der alten Ordnung und Zeremonien zu adminiſtrieren, 
beſtellen und verordnen wolle, ſolle ihnen hieran, was das gemeine Interim 
zulaſſe, ohne Eintrag oder Irrung beſchehen“. 

Am 29. März wurde dem Rat dieſer Beſcheid durch den Pfarrherrn 
zugeſtellt““) und alsbald beſchloſſen, der alte und neue Bürgermeiſter und 
der Stadtſchreiber ſollen nach einem Prieſter ſuchen. Schon am andern 


443) Inſtruktion, verleſen am 13. März. 
444) RP. v. 29. März. 
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Tag können ſie Relation tun, daß man mit einem Pfaffen, ſo von Ohringen 
herkommen, verhandeln fole, der dann das Sakrament Amal jährlich 
unter beiderlei Geſtalt reichen ſolle. Ebenſo mit M. Peter Dietz, damit 
er ihm adminiſtriere. Zugleich zeigt Severin Gulden an, er könne das 
Sakrament nicht in beiderlei Geſtalt in die Häuſer bringen. Wolle aber 
der Prieſter ſich deſſen unterziehen, ſo wolle er es leiden, auch ſeinem 
Herrn der Pfründ zu S. Jakob wegen ſchreiben, die dann dem neuen. 
Prieſter verliehen werden jolfe**5). 

Hoch erfreut erließ der Rat eine Verkündigung“), in der mitgeteilt 
wurde, daß der vom Biſchof verordnete Prieſter, Matthäus Wolffhart, 
mit Hilf Meiſter Peter Dietzen bis auf nächſtkommenden Oſtermontag. 
abends in der Pfarrkirche zu Beicht ſitzen und am folgenden Dienstag 
unter dem Amt der h. Meſſe die Betreffenden mit dem h. Sakrament unter 
beiderlei Geſtalt verſehen werde, während der Pfarrer das h. Sakrament 
dieſer h. Zeit unter Einer Geſtalt den Begehrenden auf gewöhnliche Beicht, 
Bekenntnis und Abſolution mitteilen werde. Kein Teil ſoll den andern 
verachten, verkleinern, verſpotten noch Argernis geben bei harter Strafe. 


Allein ſo ſchnell ſollte der Rat doch noch nicht am Ziele ſein. In 
einem am Donnerstag nach Laetare, ben 4. April, verleſenen Schreiben!“ 
gab Wolffhardt zu erkennen, daß er ſich eines andern beſonnen habe, 
zumal das Interim von vielerlei Parteien in viele und mancherlei Wege 
gezogen werden wolle“). 


Er hat vor allem zwei Bedenken: Nach dem Vorſchlag des Pfarrers ſolle das 
Sakrament nach gehaltener Meſſe mit einer Solennität zu dem Kranken gebracht und 
in beiderlei Geſtalt über die Gaſſe gegangen (!) werden, um zu verſehen. Was folgend 
in der Geſtalt des Weins übrig geblieben ſei, ſolle er ſumieren und nießen. Das 
furchte er, bevorab wo das Abendmahl einem Ausſätzigen, Franzöſiſchen, Peſtilenziſchen 
oder andern ſollte gereicht werden, und er achte auch, daß ſolche menſchliche, blöde 
Erſchrecklichkeiten die eine Geſtalt des Sakraments aufgebracht haben, wiewohl es ja 
mehr Urſachen habe. Sodann wolle es ihm auch nicht gebühren, in die Jurisdiktion 
des Pfarrers zu greifen, der wohl die Kommunion in der Kirche zulaſſe, aber die Kranken⸗ 
kommunion nicht wolle. Zudem hindere ihn Krankheit, ſolche Mühe und Arbeit zuzuſagen, 
da er gleich nach Oſtern in die Pfalz und nach Pfingſten in ein Wildbad reiſen wolle. 
Schon vorher habe er fid) Bürgermeifter Rieſſer für Neckargartach zugeſagt gehabt. Falls 
dort ein Pfründhaus vorhanden ſei und eine Pfründe, ſei er willig, dieſe Stelle zu 
übernehmen. Der Rat hatte auf dieſen Brief hin beſchloſſen, er ſolle einem Rat halten, 
was er zugeſagt. Wolle er's nicht tun, ſo wolle man ihn weder hier noch zu Neckar⸗ 
gartach dulden, weil er ſo unbeſtändig ſei. Aber die Not drängte, und Interimsprieſter 

445) RP. v. 30. März. 

146) Int. Faſz. 3, s. d. 

447) Kaplan Wolffhart ſcheint damals zu Neuenſtadt ein Amt verſehen zu haben. 

448) RP. v. 3. April. 
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waren rar. Da wurde denn am andern Tag beſchloſſen., daß er zu Gartach wohne und 
zu den 4 QTDuartalen Meſſe halte und sub utraque specie adminiſtriere **"). Spanier, 
die in dieſer Zeit in Horkheim und Lauffen lagen 45°), mögen den Eifer des Rats noch 
nachhaltiger gemacht haben“). 

6. Neue Schwierigkeiten bereitete der Stadt der Tod des Pfarrers 
Severin Gulden (17. Juli 1549). Sofort ging der Nat daran, einen 
Erſatz zu ſuchen. Zuerſt wandte er ſich an Johann Wolf, Vikar des 
Stifts Speyer:), mit der Anfrage, ob er nicht Pfarrer nach ber Dro: 
nung des Interims werden wollte; ſie würden ihn dem Kirchherrn empfehlen. 
Zugleich wurde Nallingen gebeten, die Sache zu vermitteln. Allein das 
Domkapitel ließ Wolf nicht fort, da es ſeit 8 Monaten eines Pfarrers 
im Dom und eines Prädikanten in Mangel geſtanden hatte“). Dafür 
hatte er Martin Lutz gewonnen, der vor 20 Jahren Helfer in Heilbronn 
geweſen war, dann Vikar zu S. German und etliche Jahre Pfarrer in 
S. Georgen in Speyer. Der Rat wandte fid) an den Kirchherrn***) und 
konnte ihn als einen Mann, der noch die Weihen empfangen habe, prieſter⸗ 


449) Notiz auf dem Schreiben, Int. Faſz. 2. 

450) RP. v. 11., 13. April. 

451) Die Spanier machten der Stadt in dieſem und dem folgenden Jahr manche 
Sorge, doch gelang es, durch Nallingen und Obernburger eine Kaiſ. Salvaguardia vom 
8. Auguft 1549 zu erwirken. Zur Unterſtützung war Dr. Haß mit 100 Kronen verehrt 
worden (RP. 22. Juli 1549). Dafür gab es manche Verhandlungen mit den im Land 
Württemberg liegenden ſpaniſchen Truppen, die mit allerlei Anliegen (Zufuhr, Getreide 
lieferungen, bis zu Heringen und Bücklingen hinaus) fid) einſtellten (Schm. Kr. A. 22, 
RP. 28 I 1550). Als im Dezember 1549 Spanier nach Weinsberg, Möckmühl. Reuen: 
ſtadt verlegt wurden, gab es auch mancherlei Beläſtigungen: (die Lebensmittel wurden 
teuer, Spanier plünderten auf dem Markt und trieben Mutwillen; dem Kommiflär 
gefiel der Stadt Zelterlein und fie mußten es hergeben; die Weinberge wurden beraubt. 
Als dann im September 1550 die Spanier zu Dinkelsbühl verrückten, kam Heilbronn 
wieder ernſtlich in Frage (Schm. Kr. A. Faſz. 28). Alba und Caſtaldo hatten ſchon bel 
Auge auf Heilbronn gerichtet und den Biſchof von Arras angegangen, die betreffenden 
Befehle ausfertigen zu laſſen. Allein der Biſchof hatte ein Einſehen und verlegte die 
Truppen an einen andern Ort. Am 14. Oktober wurden ſie ins Oberland beſtimmt, 
am 30. Oktober nach Wimpfen gelegt. Hier hatte nun die Stadt wieder den Überhang. 
Böckingen und Neckargartach wurden geplündert, Frankenbach für kurze Zeit belegt, 
von der Stadt Proviantzufuhr gefordert. Die Stadt mußte die Dörfer mit Lieferungen 
loskaufen. Am 18. Dezember 1550 zogen die Spanier von Wimpfen ab, (die von 
Weinsberg erſt 1551). Wie Nallingen berichtet, wären ſie am liebſten nach Heilbronn 
gezogen. Aber am 31. Dezember 1550 kann er von einer Mittagstafel beim Biſchof 
von Arras melden, biefer habe gejagt, es komme kein Spanier mehr nach Heilbronn. 
Verſchiedene Wagen mit Wein, welche die Stadt dem Biſchof verehrt hatte, waren von 
Erfolg geweſen. 

452) Schr. v. 18. Juli. 

453) Schr. Nallingens v. 23. Juli. 

454) Schr. v. 26. Juli (Int.). 
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lichen, ehrbaren Weſens, gelehrt, qualifiziert und tauglich ſei, empfehlen. Der 
Kirchherr wäre auch, obwohl er ſchon mit einem andern in Unterhandlung 
ſtand, gerne auf Lutz eingegangen. Allein das alte Mißgeſchick verfolgte 
die Stadt wieder. Am 15. Auguſt mußte Lutz, der am 9. Auguſt weg⸗ 
gereift war, um fid) am 11. in Heilbronn hören zu laſſen, ſchreiben“ ““), 
es ſei ihm auf der Reiſe ein leiblich Ungemach zugeſtanden, und weil er 
keine Beſſerung finde, getraue er ſich nicht, die Pfarrei zu verſehen. Er 
liege krank in Riehen und beſorge eine langwierige Krankheit. Der Rat 
ſchickt nach Riehen, um Erkundigungen einzuziehen, verhandelt auch mit 
Dietz, ob er nicht inzwiſchen die Stadt mit Taufen und Eheeinſegnen 
verſehen könne. Aber am 21. Auguſt muß der Rat dem Kirchherrn klagen, 
daß ſie in der Kirche mit Kindertaufen, Eheeinſegnen, Tröſtung der Kranken 
und allen andern Kirchenämtern in Mangel ſtehen. Sie haben allerdings 
2 Prieſter, allein ber eine — M. Kilian — fei krank und könne außer 
Singen des Amts und Meſſeleſen kein anderes Kirchenamt übernehmen; 
der andere, Johann Berlin!), noch nicht aufgezogen. Er möge bod) die 
Stadt möglichſt bald mit einem Pfarrverweſer und Kaplan verſehen, damit 
die Kirche nicht öd ſtehe und kein Schaden an der Seelſorge erfolge. Der 
Kirchherr erwiderte“), er habe wieder einen feinen, geſchickten Prieſter, 
der allerdings noch keine gründliche Zuſage getan, und den man im Domſtift 
zu Würzburg, darin er bepfründet ſei, nur ungern fortlaſſe. Aber er 
hoffe, es durch ſeine Bitten doch ſo weit zu bringen. Der Rat ſolle ihn 
in Ehren halten. Er ſelbſt werde ſich dann halten, wie es einem frommen 
Prieſter zuſtehe. Der Rat verſprach alles Gute“), und am 19. Sept. 
ſchickte nun der Kirchherr Johann Scharpff ſamt einem Kaplan. Zu⸗ 
gleich verordnete er einen Notar, der Nutzung und Einkommen aller Pfrün⸗ 
den aufnehmen ſollte, worauf der Rat bereitwillig einging. 

Scharpff hatte keinen leichten Stand in der Gemeinde. Das Interim 
hatte ſich überlebt. Immer ungeſcheuter ſetzte auch in den Gemeinden 
die Kritik ein, und die Interimsprieſter ſelbſt waren von ihrer Stellung 
unbefriedigt. Freilich ſcheint Scharpff ein Mann geweſen zu ſein, der 
unbekümmert ſeine Wege ging; aber in Fühlung mit der Gemeinde kam 
er nicht. 

Bald genug gab es Reibereien. Zunächſt mit dem Schulmeiſter, der täglich bei 
Rerluft feiner Präſenz bei Meſſe und Veſper mitwirken ſollte und erklärte, er könne nicht 


455) Int. Faſz. 1. 

456) S. Seite 68. Man hatte trotz der Gegengründe alſo doch noch mit ihm 
rerhandelt. 

457) Schr. v. 25. Auguſt. Int. Faß. 1. 

458) Schr. v. 29. Aug. 
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Kirche und Schule zumal verſehen 49)! Der Rat wollte vermitteln, allein der Rirchherr 
wollte jid) nicht darauf einlaſſen. Es wundere ihn, daß der Schulmeiſter fid) weigere. 
Wenn man Geld nehme, fo feien ihrer 6, und wenn er in der Kirche fein folle, jeien 
nicht zwei da, die ſingen können. M. Cyriacus mußte ſich bequemen, täglich wenigſtens 
mit etlichen Schülern bei den Gottesdienſten zu helfen 2991, und der Nat beſchied ihn, 
er ſolle eben ſeine Lektiones ſo einrichten, daß die Schule verſehen werden könne. 

Auch fonft gab es Anſtöße. Bald klagt er über Eingriffe in bie Pfarrgüter 1 
bald beſchwert er ſich, die Bürger behandeln ihn unfreundlich. Wenn ſie zur Kirche 
gehen, begrüße ihn keiner, weder abends noch morgens. Bei den Taufen halte man 
fid nicht an die Ordnung“). Die Hebammen kommen, wann es ihnen gelegen jei, 
und dann ſeien die Leute unwillig bis man Prieſter finde. Wenn er predige, bleiben 
die Leute vor der Kirche ſtehen. Beſonders über den Mesner hat er ſich zu beklagen. 
Der gebe ihm böſe Worte! „er wiſſe nit, welcher länger allhie bleib“. Am Karfreitag 
habe er ihn zweimal vor der Gemeinde laſſen ſtehen und den Salvatorem nit heraus 
tragen“), auch jetzund ſolches wieder verſchworen bei Schelmenſchelte. Auch ben Weib: 
keſſel habe er nicht tragen wollen. Unter der Meſſe habe er ihn einmal verflucht. Am 
letzten Samstag habe er während der Meſſe die Kirche kehren laſſen. 

Der Rat beſchloß nach Kräften abzuhelfen; die Hochzeiten wurden geordnet, eben 
die Kindstaufe. Doch wann ein Kindlein krank ſei, ſolle der Pfarrer ſich auch nicht 
beſchweren, wenn die geordnete Zeit überſchritten werde. Unter dem Amt und der 
Predigt, wurde verordnet, ſolle man in die Kirche gehen oder daheim bleiben, und am 
Nachmittag nicht auf dem Kirchhof ſtehen. Mit dem Mesner wurde verhandelt, und er 
mit Abſetzung bedroht. 

Beſonders mit Menrad Molther konnte ſich Scharpf nicht ſtellen. Immer wieder 
kommen Klagen über feine Predigten. Am 12. Auguft 1550 z. B. warnt der Rat ihn, 
ſich wider das Interim in ſeinen Predigten zu enthalten. Im März 1551 kommen 
neue Klagen. Am 27. Mai beſchwert ſich Scharpf wieder: M. Menrad lob die Meß 
nit, ſtoß ihm ſeine Predigt um. Am 2. Nov. 1552 zeigen die „Pfaffen“ an, Menrad 
habe ſie geſtern auf der Kanzel Diebe geheißen; wollen der Kirche abſtehen. Sie wurden 
beruhigt, und der Rat ließ Molther mit freundlichen Worten derlei Ausfälle unterſagen ““) 

Auch mit Schlägen wird Scharpf bedroht, ein Zeichen, wie mißliebig er fi ac 
macht hatte 6). 

7. 1552 fühlt ſich Scharpf offenbar nicht mehr ſicher. Am 2. Juni 
fragt er beim Rat an, ob er nun, da ein anderes Regiment im Rat 
jei **5), bleiben dürfe, desgleichen, ob er auch im Frieden mit eingeſchloſſen 
ſei. Über beides beruhigte ihn der Rat. 

Immer ſchwieriger geſtalteten ſich auch die Verhandlungen wegen 
eines Prieſters, der das Abendmahl in beiderlei Geſtalt austeile. Am 


459) RP. v. 6. Febr. 1550. 

460) RP. v. 26. Aug. 

461) RP. 25. Febr. 1550. 

462) Dieſelben ſollten um 9 Uhr und 4 Uhr ſtattfinden. 
463) Bei der Grablegung. 

464) Aus den RP. 

465) RP. v. 11. Dez. 51. 

466) Durch den „Haſenrat“ eingeſetzt, ſ. u. 
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25. Juni 1551 erklärt ſich Berſich dazu bereit, an den der Rat immer wieder 
herangetreten war; am 25. Auguft ift der junge P. Dietz“) willig, alle 
ander Sonntage wenigſtens die Nachmittagspredigt und Kinderlehre zu 
übernehmen. 1552 wollte man das Abendmahl alle Quatember halten, 
worein der Pfarrer ungern willigt“). 

Es war auch ſonſt Sitte in jener Zeit, daß die „Mietherrn“ mit⸗ 
unter raſch wechſelten. Hier kamen noch die unleidlichen Verhältniſſe 
dazu. Im Mai 1553 verhandelt der Rat mit einem Bönnigheimer 
Prieſter“ “»), im Juni“) dieſes Jahres wird Johann Klinger von 
Waſſerburg gewonnen, der am Dienstag morgen vor dem Rat“) 
predigen, am Freitag die Kinderlehre halten und Amal im Jahre das 
h. Abendmahl nach Wittenberger und Nürnberger Ordnung halten ſollte. 
Auch er bleibt nicht lange. Der Mesner macht ihm alle Schwierig⸗ 
keiten“). Auch ſonſt mochte es Differenzen geben, und am 4. April 
1554 mußte man ihn mit einer ganzen Jahresbeſoldung entlaſſen ““). 

Länger hielt es Scharpff aus. Nicht als ob ſeine Lage behaglich 
geweſen wäre. Bald hat er mit Menrad Molther Streit, den er auf 
der Kanzel einen alten Ketzer ſchalt, den man zu Aſche verbrennen 
müſſe “), bald hat er fih über Bürger zu beſchweren, wie Peter 
Guͤldenſchreiber, der ihn bei der Taufe eines Kindes fragt, „ob er auch 
wiſſe, wie Philippus den Ananias getauft habe, ob er auch Salz, 
Schmalz, Dreck und Wagenſchmiere dazu gebraucht habe“ 175), oder (Ger 
man Schellenbauer, „der ihn überloffen, einen ſchelmiſchen, diebiſchen, 
mörderiſchen Böſewicht geſcholten und über gebotenen Frieden Frevel⸗ 
hand angelegt“ 17%). Daneben gingen Beſoldungsſtreitigkeiten mit dem 
Rat her, der immer dringender verlangte, die Geiſtlichen, Schulmeiſter, 
Mesner und Organiſten ſollen von den geiſtlichen Gütern ohne Laſt der 


467) Am 9. Mai 1551 iſt P. Dietzen Witwe ſchon wieder verheiratet. Somit 
kann es ſich nur um den Sohn handeln. 

468) RP. v. 4. Auguſt 1552. Berſich erklärte ſich am 16. Oktober wieder dazu bereit. 

469) RP. v. 31. Mai 1553. Sollte es Johann Flacht geweſen fein? (Boffert, 
Interim 111). | 

470) RP. v. 27. Juni 1. Aug. 8. Aug. 

471) Vor Beginn der Sitzungen. 

472) Er weigerte ſich, Kelch, Ornat, Partikel hinauszugeben, lief hinaus, gab keinen 
Chorrock heraus, ſchloß den Stuhl nicht auf. RP. 26. Sept. 

473) RP. d. eod. 

474) RP. 13. Juli 1555. 

475) RP. 19. Dez. 1553. Güldenjchreiber wurde um 4 fl. geſtraft. Er war über 
den Pfarrherrn zornig geweſen, weil dieſer ſein krankes Kind zu taufen gezögert hatte. 

476) RP. v. 26. Febr. 1555. Schellenbauer wurde um 15 fl. geſtraft, die Strafe 
jedoch am 26. Februar auf die Hälfte ermäßigt. 
a Birti. Bierteljahrs. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 6 
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Steuerherrn unterhalten werden“) und Prediger und Mietherrn Anteil 
an ber Präſenz erhalten“). Im Dezember 1555 legte der Nat dem 
Pfarrherrn den Rücktritt nahe. Scharpff wäre auch dazu bereit geweſen, 
aber der Kirchherr konnte nicht ergründen, aus welcher Urſache er ſolchen 
Urlaub fordere, und verlangte, Scharpff dem Vertrag gemäß ungekränkt 
zu laſſen “). Im Mai 1557 *9^) wurde er wieder angeſprochen, „dieweil 
er die Unrichtigkeit ſehe, ob er möchte bedacht ſein, einen Abſtand zu 
nehmen und von der Pfarr zu weichen, daß ein Rat möchte Fürſehung 
tun der Kirchen, doch auf Konſens eines Kirchherrn“. Allein dieſer gab 
wieder nicht nach. Nur das eine wurde erreicht, daß der lateiniſche 
Schulmeiſter nicht mehr gezwungen wurde, bei Meſſen zu fingen ^). 
Dagegen nahm Würzburg die geiſtliche Gerichtsbarkeit noch lange in 
Anſpruch ““). Der Biſchof wollte eben die Rückkehr zum Stand der 
Reformationszeit mit allen Mitteln verhindern. Erſt 1565, als nach 
dem Tod des Kirchherrn Andreas von Thüngen der Domherr von Auge: 
burg und Würzburg, Joh. Egloff von Knöringen, die Pfarrei übertragen 
erhielt, gelang es der Stadt, ſich (unter Bewilligung des Biſchofs) mit 
dem neuen Kirchherrn dahin zu vergleichen *°°), daß 

1. einem ehrſamen Rat ſolle nachgegeben ſein, die Kirchen und 
Kirchenminiſterien mit Predigten und Ausſpenden der h. Sakramente, 
Kirchengeſang und Verſehung der Schulen noch fürder als bisher mit 
Kirchendienern der Augsburgiſchen Konfeſſion gemäß ohne Eintrag und 
Verhinderung einig zu beſtellen, zu verändern und im Werk zu erhalten, 
doch daß ſie in dem unterm Schein der Augsburger Konfeſſion keine 
fremde Sekte einreißen laffen folen 195). 


2. Die Beſoldung der Pfarrei ſollte inventiert, durch einen von 
Stadt und Kirchherrn in gemeinſamen Koſten unterhaltenen Pfleger ver⸗ 
waltet und zwiſchen dem Kirchherrn und der Stadt geteilt werden, welch 
letztere die Pfarrkirche davon zu unterhalten, die Miniſterien, Kirchen⸗ 


477) RP. v. 7. Februar und 15. März 1555. 

478) RP. v. 15. März, 23. Juli. Es gab übrigens auch mit den Mietherrn 
Schwierigkeiten. Der Rat drohte am 21. Oktober 55 einem derſelben, wenn er nicht 
gehe, wolle man ihn auf einen Karren ſchmieden und nach Warzburg ſchicken. 

479) 24. Dez. 1555 und 9. Febr. 56. 

480) RP. v. 11. Mai. 

481) RR. v. 12. Juli 1557. 

482) RP. 25. Jan. 1560. 

483) Vertrag vom 18. Juli 1565. 

184) Die Wiedertäufer, die Heilbronn viel zu ſchaffen machten, hatten fid in der 
Interimszeit auch wieder geregt (RP. v. 26. Mai 1551). 
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diener und Schulen zu beſtellen habe; die Baulaſt des Pfarrhofs ſolle 
gemeinſam getragen werden. 

3. Die an die Pfarrei und Kirchen zu Heilbronn geſtifteten Pfründen, 
die Knöringen als Kirchherr zu verleihen hatte, ſollen zur Hälfte der Stadt 
„zu einer Zubuß der Unterhaltung ihrer Kirchendiener“ widerfahren. 
Je nachdem eine Stelle erledigt werde, ſolle abgewechſelt werden. Bei 
Verleihungen wolle der Kirchherr auf Vorſchläge der Stadt Rückſicht 
nehmen. 

4. Für die Pfründen, deren Kollatur bisher dem Rat zugeſtanden, 
ſolle ſie bei der Stadt verbleiben. 


5. Des Rats hievor verordnete Kirchendiener und Miniſter, auch 
Schulmeiſter, Organiſten und Mesner ſollen bei ihren verordneten Pfrün⸗ 
den, Präſens und Deputat, inmaßen dieſelben bisher eingenommen und 
den künftigen fürder geordnet werde, gelaſſen werden. 


6. Zur Abhör der Präſenzrechnungen, die jährlich geſtellt werden, 
ſolle der Kirchherr ſeine Verordneten ſchicken dürfen. Kommt er ſelbſt 
nach Heilbronn, ſo ſoll ihm und ſeinem Geſind der Pfarrhof offen 
ſtehen. 

Der Vertrag ſollte nur für die Amtszeit Knöringens Geltung haben. 
Der Pfarrverweſer folte abberufen werden““). 

Am 10. Mai 1577 wurde ein neuer Vertrag zwiſchen der Stadt 
und Knöringens Nachfolger Alexander von Jarsdorf geſchloſſen, auch 
dahin gehend, daß abgeſehen von 61 Maltern Frucht, welche der Heil⸗ 
bronner Pfarrer (Pfarrverweſer) erhalten ſolle, alle Erträgniſſe der 
Pfarrei zwiſchen Stadt und Kirchherrn hälftig geteilt werden ſollen. 

Allein die Sache drängte auf eine definitive Regelung hin, dem 
Augsburger Religionsfrieden entſprechend. Neue Verhandlungen, von 
1992 ab geführt, fanden dann ihren Abſchluß in einem Vertrag vom 


„ Ne 1595, der beſtimmte, daß alle zu der Pfarrkirche, Präfenz, 


Benefizien, Fabrik und Schulen zu Heilbronn gehörigen Gülten, Renten, 
Zinſe uff. bei der Kirche und Schule zu Heilbronn verbleiben und vom 
Rat zur Beſoldung der Kirchen- und Schuldiener verwendet werden folen. 
Dagegen ſolle der Biſchof von Würzburg jährlich (1596 zum erſten Male) 
500 fl. (fränkiſche Währung) als Abfertigung erhalten. Die Anſprüche 
auswärtiger, vom Biſchof belehnter Benefiziaten wurden mit der einmaligen 
Bezahlung von 300 fl. abgelöſt. Am 31. Men 1596 wurde dann dieſer 
Vertrag feierlich beſiegelt. 


485) Schr. v. 3. Juli 1565. 
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Bis 1855 wurden diefe 500 fl. (bzw. 620 fl. rheiniſch) an den Biſchof 
weiterbezahlt, da man bei der Beſitzergreifung durch Württemberg ver⸗ 
geſſen hatte, dieſen Punkt zu begleichen. Erſt im Mai dieſes Jahres 
wurden dieſe Kompetenzgelder im 19fachen Betrag mit 9500 fl. bei 
Würzburg abgelöft 495). 

8. Nur in 2 Stücken hatte die Interimszeit auf die Dauer in die 
ſtädtiſchen Verhältniſſe eingegriffen: im Fortbeſtand der Klöſter und in 
der durch den Haſenrat durchgeführten Verfaſſungsänderung. 


Im Karmeliterkloſter hatte der Rat, dem die Verwaltung des Kloſters zu⸗ 
ftanb, 1547 die Kirche ſchließen laffen +87). Nach Verkündigung des Interims mußte er 
aber wohl oder übel den Mönchen ſagen laſſen, ſie mögen dem Interim gemäß in der 
Kirche fürfahren s). Die Urfehde des in Streitigkeiten eine Zeitlang in Haft gehaltenen 
Priors Michael Lipp mußte aufgehoben werden““). Verhandlungen mit dem Provinzial 
Georg Rabe, bie zu Streitigkeiten und einer Klage beim Kaifer geführt hatten, wurden 
1550 ſodann in einem Vertrag zu Udenheim ausgeglichen“), in dem die Stadt die 
Verwaltung des Kloſters zugeſprochen erhielt, wogegen ſie den Gottesdienſt im Kloſter 
ungeſtört weiter gehen laffen ſollte n). Auch die Aufnahme weiterer Brüder mußte 
dem Kloſter verwilligt werden““). 

Günſtiger ging bie Sache bei den Franziskanern. Auch hier verſuchte der 
Orden die Wiederherſtellung des alten Standes. Im Auguft 1549 ) erſchien ber 
minister provincialis des Franziskanerordens mit 3 Brüdern und bat, ſie um Gottes 
willen wieder in das Klöſterlein einzulaſſen, und wiewohl ſich vor etlichen Jahren etwas 
Irrung zugetragen, daraus geurſacht, daß das Haus deſto länger leer geſtanden, bitte er, 
von dieſem Unwillen abzulaſſen, ſie ins Klöſterlein kommen zu laſſen und zu halten wie 
ihre Voreltern. Er habe nicht, wie es andere getan, an andern Orten anſuchen wollen, 
ſondern wolle bei einem Rat gütlich ſehen. Wo er ſolches bei einem Rat erhalten möge, 
wolle er es mit ſeinen Brüdern mit ihrem Gebet verdienen. Was zerbrochen und zer⸗ 
riſſen ſei, bitten ſie wieder herſtellen zu laſſen. Er erhielt zur Antwort: Nachdem das 
Kloſter leer geſtanden und ausgeſtorben ſei, habe ein Rat die Schule hinein verlegt. 
Man trage ihnen keinen Unwillen nach, und ſie ſollen es auch nicht tun. Weil der 
Klöſter ſo viele und der Ordensleute ſo wenig und ein Nat einer Schule mangle, wollen 
ſie es alſo bleiben laſſen. Sollte der Orden das Kloſter je nicht entbehren können, 


486) Dürr, Heilbronner Chronik S. 365. 

487) OA. Heilbronn I 161. 

488) Schr. an Feurer v. 29. Juni 1548 im Büſchel vermiſchter Heilbr. Akten N. 13. 
Vgl. RP. v. 3. und 4. Juni 1549. 

489) Notariatsinſtrument v. 12. Juni 1549. 

490) 12. Febr. 1550 durch den Biſchof von Speyer. 

491) Einen Streit gab es noch wegen des wundertätigen Veſperbilds, das als Bi» 
ſtock auf der Ebene im Viehtriebdiſtrikt auf Weinsberger Markung Verwendung gefunden 
hatte und weggekommen war. Der Rat ließ ein neues fertigen, allein der Provinzial 
wollte auf der Beſchaffung des alten beharren und traute den Verſicherungen der Stadt 
nicht. (Oberamt Heilbronn I 161 unb RP. v. 20. Jan. 51.) 

492) RP. v. 12. Mai 1554. 

493) RP. v. 29. Auguſt 1549. 
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möchten fie wieder anſuchen, und ein Nat werde fih gebührlich vernehmen laſſen. Die 
Franziskaner meinten dann freilich, „das Kloſter fei zu einem Kloſter geſtiftet und nicht 
y einer Schule“; allein der Rat erwiderte, das fei ſchon wahr, aber man wiſſe nicht 
wohin mit der Schule; darum ſollen ſie Geduld haben. Da man ſonſt unterkommen 
mochte, werde man es einräumen. Der Rat verſuchte es mit der alten Taktik des Zö⸗ 
gerns, die auch zum Ziele führte. „1566 überließ der Orden das Kloſter förmlich an 
die Stadt, mit dem Beiſatz, dasſelbe, welches aus Mangel an Ordensleuten ſchon vor 
Jahren dem Nat als Schutzherrn üͤberantwortet worden fei, auch ferner zu behalten und 
u verwalten. Der Ordensgeneral verweigerte allerdings die Beſtätigung, aber es 
blieb tatſächlich bei der Beſitznahme durch die Stadt ).“ 

Ebenſo erhielten bie Beginen 1552 wieder einen beſondern Stuhl in der Kirche 
und durften noch eine Schweſter einnehmen, unter der Bedingung, daß ſie den Kranken 
auch willig fei tè). 

Auch im Klarakloſter“) machte das Interim allen Reformationsverſuchen ein 
Ende. Einer der Karmeliter übernahm den Gottesdienſt in der Kloſterkirche ““). 


Über die neue Regimentsordnung, welche der „Haſenrat“, 
aus Dr. Haß, Gregor von Nallingen und Georg Späth beſtehend, Mitte 
Januar 1552 vornahm, erfahren wir nicht allzuviel aus den Akten“), 
zumal die Ratsprotofolle dieſer Tage flüchtig und ohne Zuſammenhang 
in der Sitzung ſelbſt hingeworfen zu ſein ſcheinen. Heilbronn gehörte 
ohnehin zu den rein evangeliſchen Städten, in welchen ſich Haß eine ge⸗ 
wiſſe Zurückhaltung auferlegte“). Standen fih doch hier keine evangeliſche 
und katholiſche Partei gegenüber wie anderwärts °°%). Der Rat hatte 
ſich bei Zeiten unterworfen, im Dezember 1546 wie nach dem Interim. 
Gregor von Nallingen, der alte Syndikus, war der Stadt wohlgewogen 
und ſtand ſeit Jahren in engſter Beziehung zum Rat, und der Rats⸗ 
ſchreiber Kugler war bei Haß beſonders wohl gelitten *). Einzelne 
Perſönlichkeiten, wie vor allem der alte Bürgermeiſter Hans Rieſſer, der 
Charakterkopf von 1530, mochten im katholiſchen Lager ein Stein des 


494) DA. Heilbronn I, 160, 161. Übrigens wurden in jener Zeit auch andere 
Franziskanerklöſter den Städten überlaſſen. So (jhon 1542) das zu Bönnigheim. (Wü. 
Archivinventare 4. Heft S. 23.) 

495) RP. v. 19. Nov. 1552. 

496) 1542 hatte man eine Mädchenſchule hineinlegen wollen, war aber der bau⸗ 
lichen Verhältniſſe wegen davon abgeſtanden. OA. Heilbr. I, 126. 

497) Ebd. 

498) Ratzpr. vom 12. Jan. 1552. Extractus protocolli und Regiſtraturen über 
die durch den kaiſerlichen Kommiſſär Dr. Haß errichtete neue Regimentsform, des Rates 
Eid, it. des Stadtgerichts und der von der Gemein und der Bürger Eid betr. 1552 
Heilbronner Stadtarchiv, Kaſten 50. 

499) Boſſert Interim 135. 

500) Vgl. Druffel, Beiträge zur Reichsgeſchichte 1546/51 I S. 786. 

501) Boffert a. a. O. 139. 
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Anſtoßes fein. Aber wenn Rieſſer im neuen Rat nicht mehr erſcheint, 
jo kann dies ebenſogut nur durch fein hohes Alter verurſacht fein “). 

Doch auch in Heilbronn ſollte, wie allerwärts, ein ſtreng ariſto⸗ 
kratiſches Regiment geſchaffen werden, das damit begründet wurde, daß 
„die alte kaiſerliche Ordnung nicht gehalten worden ſei,“ daß „aus 
Viele der Perſonen, ſo zu der Regierung gezogen, Ungemach und Ab⸗ 
gang verurſacht“ und „aus der Viele Unverſtand“ Neues — hier wird 
vor allem die Reformation gemeint ſein, — geſchaffen worden ſei. „Zur 
Aufnahme der Stadt“ und „damit des armen, gemeinen Mannes ver⸗ 
ſchont und demſelben geholfen werde,“ hob die Kommiſſion den alten 
Rat auf und „zählte alle ledig ohne Verletzung ihrer Ehren“. Eingeſetzt 
wurden 3 Bürgermeiſter, von denen jeder das Amt 4 Monate 
führen ſollte. Wenn einer krank werde, ſolle der nächſte ihn vertreten. 
Zu ihnen kamen noch 2 geheime Räte. Die 5 zuſammen ſollten als 
geheimer Rat das Regiment führen, „in allem die Wohlfahrt des ge⸗ 
meinen Weſens vor andern bedenken; was ſie von Wichtigkeit halten, 
ſollten die Bürgermeiſter an die andern Glieder des Rats bringen und 
„nichts anderes ſuchen dann was zu Ehren, Wohlfahrt und Aufnahme 
des gemeinen Weſens diene und damit der gemeine Mann bei Billigkeit 
gehandhabt werde“ “). 

Vom Rat getrennt wird das Gericht, „damit die vom Rat ihrem 
Beruf nachkommen mögen“. Dasſelbe beſtand aus dem Schultheißen 
und 12 Gliedern und war aus dem Patriziat genommen. „Wo der Rat 
Not ſieht, wurde beſtimmt, ſoll er die Perſonen des Gerichts zu ihnen 
nehmen, doch nit ohn trefflich groß ehehaft Urſach“ ſie berufen. 

Damit aber in großen wichtigen Sachen die Gemein auch wiſſen 
möge, was gehandelt, ſollen auch von der Gemein 13 Perſonen ſein, 
die ſollen in großen wichtigen Sachen allein, doch nit anderſt, denn wann 
große Ehehaft vorhanden, auch berufen werden, aber nicht eher. 

Was die mit einem Rat ſchließen, ſoll gemeiner Beſchluß ſein. Das 
Gericht und der äußere Rat ſoll dem Rat ſunder verpflichtet ſein, nichts 
anderes, denn gemeiner Stadt Nutz und Wohlfahrt zu ſuchen, welches 
auch die Armen vor unbilliger Rechtfertigung und Unkoſten verhüte. 

In künftigen Zeiten ſolle freie Wahl ſein, wie Ordnung gegeben 
werde. (Der diesmalige Rat wurde von der Kommiſſion beſtellt.) So 

502) Matthias Schnepf und Philipo Neuffer erhielten eine Verwarnung. Bof: 
ſert a. a. O. 138. 

503) Statt Zünfte heißt es „Geſellſchaften“ oder „Stuben“ vgl. Heilbr. Urkundenb. II 
Regiſter und Fürſtenwertb, Die Verfaſſungsanderungen in den oberdeutſchen Reichs: 
ſtadten zur Zeit Karls V. S. 55 Anm. 3. 
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jemand heimlich oder öffentlich wider dieſe Ordnung proteſtieren würde, 
ſei Ihr Maieſtät beſonderer Befehl, daß dieſelben an Leib und Leben 
beſtraft werden. 

Nachdem nun noch die Steuerherrn neu beſtimmt waren, mußte 
der neue Rat ſchwören und den Stadtſchreiber in neue Pflicht nehmen. 

Da außerdem allerlei Ungemachs aus Zünften und Geſellſchaften “?) 
befunden, wurden ſie aufgehoben. Nur eine Stube, darauf die vom Rat 
gehen, und dann eine Stube, darauf jeder Bürger gehe, wurden belaſſen. 
Es ſollte eine Ordnung gegeben werden, wer hinauf gehen ſolle und 
wer nicht. | 

Am 13. Januar wurden bie Richter unb bie von der Gemein ver: 
eidigt, am 22. Januar der Bürgerſchaft die Verfaſſung vorgetragen ““), 
die dann 1566 bzw. 1582 auf dem hier vorgezeichneten Wege weiter 
ausgebaut wurde“ ). 

So war denn doch dieſe ſchwere Zeit, ſo viel Trübes ſie auch ge⸗ 
bracht haben mochte, ohne tief einſchneidende, bleibende Veränderungen 
im Leben der Stadt vorübergegangen. Vor allem hatte Heilbronn 
den evangeliſchen Glauben bewahren dürfen, und alle Verſuche des 
Interims hatten hieran nichts zu ändern vermocht. Und ſo ſehr man 
vielleicht auch angeſichts der raſchen Annahme des Interims geneigt 
ſein möchte, den Abſtand dieſer Tage von der großen Zeit 1530 und 
1531 zu betonen, — eines wird man doch ſagen können: der evangeliſche 
Glaube war in den wenigen Jahrzehnten ſo tief eingewurzelt, daß er 
auch dieſe Stürme zu überſtehen vermochte. Es liegt nirgends ein Zeugnis 
dafür vor, daß ein Teil der Gemeinde zur alten Kirche zurückgetreten 
wäre. Und es iſt vielleicht ſchwerer noch, unter langem Druck aus⸗ 
zuhalten als in auflodernder Begeiſterung Großes zu geloben. Daß die 
Heilbronner Gemeind ſo feſt im Evangelium gegründet war, das iſt 
Lachmanns Erbe geweſen. Das dankt ſie aber auch der treuen Arbeit 
des vielgeſchmähten Molther, der, fo ſtark er ſich als nüchterner Neal: 
politiker von den bekenntnistreuen Amtsbrüdern, die willig in Elend 
gingen, abheben mochte, doch wieder klug und feſt durch ſeine Predigt 
die Gemeinde durch dieſe Jahre hindurchführen half. 


504) Dr. Haß wurde nach Beſchluß vom 13. Jan. 1552 mit 100 Goldgulden, der 
ſpeyriſche Hofmeiſter (Späth) mit einem verdeckten Trinkgeſchirr verehrt. Was Nallingen 
erhielt, wird nicht angeführt. Aber leer dürfte er auch nicht ausgegangen ſein. 

505) OA. Heilbronn I, 164 f. 
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W. Andreas, Geſchichte der badiſchen Verwaltungsorganiſation und Ver⸗ 
faſſung in den Jahren 1802 — 1818. Herausgegeben von der Badi: 
ſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. Bearbeitet von Dr. Willy Andreas, 
Privatdozent an der Univerſität Marburg. 1. Band. Der Auſbau 
des Staates im Zuſammenhang der allgemeinen Politik. Verlag von 
Quelle und Meyer in Leipzig. 1913. 484 und XII Seiten. 


Wenn auch in dieſem 1. ſtattlichen Bande des Werks die Geſchichte der Behörden: 
ordnung und der Verfaſſung in den Vordergrund gerückt iſt, ſo will A. dieſe doch hier 
in erſter Linie würdigen als Ausdruck allgemeiner, hiſtoriſcher Beziehungen, die über 
das Verwaltungstechniſche hinausgreifen. Aus den Behördenakten ſucht er die ſtaat⸗ 
lichen Traditionen, die höchſtperſönlichen Gegenſätze der Lebensanſchauungen, der politi⸗ 
ſchen und ſozialen Urteile, die rein menſchlichen Leidenſchaften ebenſo wie die wirtſchaft⸗ 
lichen Bedingungen herauszufinden. Er will auch den Wechſel der Regierungsſyſteme 
in ihrer Verflechtung mit den auswärtigen Ereigniſſen und in ihrer Bedingtheit durch 
die Napoleoniſche Politik ſchildern, er ſucht die einzelnen Organiſationen und konſtitutio⸗ 
nellen Verſuche zu begreifen im Rahmen der Rheinbundsentwicklung, als Niederſchlag 
beſtimmter Ideen, zugleich auch als Ergebnis des Ringens um die Macht, um deren 
Beſitz die Staatsmänner kämpfen. Auch gelegentliches Eingehen auf die materielle 
Verwaltung und Geſetzgebung dient nur dieſem Zwecke; immerhin erhalten wir dadei 
manchen intereſſanten Aufſchluß über die Finanzverhältniſſe oder Brauers Bearbeitung 
des code Napoleon. 

Die Rolle, die eine Menge einzelner Perſönlichkeiten anſtatt eines überragenden 
Willens und zahlreiche höchſtperſönliche Leidenſchaften, oft auch ohne Verknüpfung mit 
politiſchen Ideen, ſpielten, läßt auch den Gedanken des Verfaſſers, in dieſem erſten 
Bande dem Biographiſchen einen breiten Raum zuzuweiſen und in einem zweiten Bande 
eine Art Querſchnitt durch den Behördenorganismus und eine Beſprechung einzelner 
ſtaatsrechtlicher Verhältniſſe folgen zu laſſen, durchaus gerechtfertigt erſcheinen. 

Man darf ſagen, daß es dem Verfaſſer gelungen iſt, ſein umfaſſendes Programm, 
dem er weitverzweigte Archivſtudien in inländiſchen und ausländiſchen Staats: und 
Privatarchiven gewidmet hat, in vorzüglicher Weiſe zu verwirklichen. Wir erhalten ein 
überaus anſchauliches Bild der ganz eigenartigen badiſchen Verhältniſſe jener Zeit. 

Ein beſonders reicher Zuwachs an Land und Leuten iſt in der Napoleoniſchen 
Zeit dem Zähringiſchen Hauſe zugefallen. Darunter Gebiete von geſchloſſener und aus⸗ 
geprägter, namentlich bei dem höheren Beamtentum zutage tretender Eigenart, wie die 
fürſtbiſchöflich Konſtanziſchen und Speyeriſchen Lande, die Pfalz, die Landgrafſchaft 
Ortenau und der Breisgau, wo ſich Sympathien für das Erzhaus lange erhielten. Im 
Grunde war indeſſen überall eine allgemeine Ermattung des Volkes eingetreten, ſo 
daß „von einem zähbewußten, von vornherein treibenden Widerſtand gegen die neut 
Lebensgemeinſchaft“ nicht die Rede war. Die ſich erhebenden Schwierigkeiten hatten 
andere Urſachen. 
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Die Probleme der Behördenorganiſation waren zwar dieſelben wie in anderen 
deutſchen Staaten. Der Verfaſſer hat ſie, für die natürlich unter dem konſtitutionellen 
Regime wieder ganz andere Geſichtspunkte in Betracht kommen als während ber ab: 
ſolutiſtiſchen Zeit, überall richtig geſehen und dargeſtellt. Es handelte ſich um die be⸗ 
kannten, in den Einzelheiten immerhin mancher Verſchiedenheit zugänglichen Fragen, 
wie Erſetzung der alten Geheimeratskollegien durch moderne Fachminiſterien, Einführung 
von Staatsminiſterialkollegien (mit oder ohne Zuziehung weiterer Mitglieder ohne 
Portefeuille) oder Miniſterkonſeils für gewiſſe allgemeine Angelegenheiten, von beſon⸗ 
deren lediglich beratenden Staatsräten, um den Gegenſatz zwiſchen Miniſtern und Ka⸗ 
binettsräten, dem gegenüber man ſchon im 18. Jahrhundert in manchen Staaten durch 
die Einrichtung der Kabinettsminiſter einen Ausweg oder Mittelweg ſuchte, um die 
innere Organiſation der Verwaltungsminiſterien mittels Zentralkollegien oder Miniſterial⸗ 
ſektionen, um die Angliederung der Fachbehörden, um die Frage der Art und Weiſe 
der Einrichtung beſonderer Mittelſtellen zwiſchen dieſen Miniſterien und den Bezirks⸗ 
ſtellen. 

Wenn in Württemberg die Behördenorganiſation jener Zeit zunächſt durchaus 
von dem einheitlichen politiſchen Geſichtspunkt durchdrungen war, das abſolutiſtiſche 
Regime durchzuführen, wenn fie anfangs ſich noch damit beſonders beſchäftigte, die 
überbleibſel der mit der alten Verfaſſung im engſten Zuſammenhang ſtehenden alt: 
württembergiſchen Behördenorganiſation zu beſeitigen, wenn fie ſpäter von den einzelnen 
Stadien des Ringens um die Verfaſſung ſtets weſentlich beeinflußt war, fo ſpielen 
ſolche politiſchen Geſichtspunkte in Baden keine große Rolle, ſelbſt dann nicht, als man 
ſich ſchon mit der Einführung einer Verfaſſung beſchäftigte. Es behielten hier auch 
ſchließlich in dieſer ganzen Zeit Geheimeratskollegium und Kabinettsminiſter oder Kabinetts⸗ 
täte die Oberhand gegenüber den allerdings eingeführten Fachminiſterien. Überhaupt 
wurden mehr bie Organiſationen geändert oder erhalten nach den perſönlichen Bedürf⸗ 
niffen oder oft etwas doktrinären Anſichten einzelner am Kampfe um die Macht be: 
teiligter Perſönlichkeiten. 

Der Abſolutismus beſtand ja in der Markgrafſchaft ſchon lange unangefochten. 
Aber dem ehrwürdigen Karl Friedrich entglitten am Ende einer langen, ſegensreichen 
Regierung die Zügel der Regierung mehr und mehr, der Enkel und Nachfolger Karl 
hatte nicht die Energie, ſie ſeinerſeits wirklich zu ergreifen, er ſchenkte aber auch nicht 
dauernd einem leitenden Staatsmann ſein Vertrauen. Dazu kam noch das wiederholte 
Eingreifen Napoleons, den die Sorge um ſeine Adoptivtochter, Karls Gemahlin, Stephanie 
und um Badens Finanzen, deren Unordnung Baden zur Zeit des Kriegs gegen Preußen 
verhindert haben ſollte, jo wie Bayern und Württemberg die bundesgenöſſiſchen Ver- 
pflichtungen zu erfüllen, trieb. So entſtand hier ein abſolutiſtiſches Regime ohne einen 
abſoluten Willen. Die Folge war ein fortgeſetztes Intriguenſpiel der allerverſchieden⸗ 
ſten Perſönlichkeiten, Hof⸗ und Beamtenfaktionen, das ſich meiſt gegen die jeweiligen 
leitenden Männer richtete, mochten ſie nun Reitzenſtein oder Andlaw heißen. 

In Württemberg gab es jeit 1805 nur einen Willen und nur eine Weltanſchau— 
ung, die König Friedrichs, und erſt ſeit 1815 treten die Individualitäten einzelner Staats⸗ 
manner mehr hervor. Des Königs Willen in dem ihnen zugewieſenen Kreiſe durch— 
zuführen war da die einzige Aufgabe ſeiner Miniſter, ihrer Miniſterialdirektoren und 
Nate, die als Diener ihres Herrn, zumeiſt durch die gleiche Vorbildung als Karlsſchüler 
und adelige oder bürgerliche Regierungsräte Karl Eugens ſchon einheitlichen Geiſtes, 
fur fi alles von der Gnade des Königs zu erwarten hatten, wie es im Stil der Zeit 
hieß. Ganz anders in Baden! Hier beteiligten ſich Prinzen und Prinzeſſinnen, Adel 
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und Bürgerliche, Miniſter und Miniſterialdirektoren, Räte und Adjutanten, Deutſche und 
Franzoſen uſw. an dem Kampfe um den ausſchlaggebenden Einfluß. 


Wenn die oft raſch wechſelnden Organiſationen, wie der Verfaſſer bezeugt, den⸗ 
noch leiſtungsfaͤhig waren, wenn ſelbſt Gegenſätze wie der aus der preußiſchen Geſchichte 
jener Zeit bekannte zwiſchen Miniſtern und Kabinettsräten in Baden nicht bie Bedeu⸗ 
tung hatten, wie etwa in Preußen, ſo liegt das allerdings wohl daran, „daß hier eben 
nicht jene unendlich hohen Güter und Entſcheidungen auf dem Spiel ſtanden wie dort“, 
aber vielleicht lag doch auch zum Teil der Keim zu ſpäteren Wirren ſchon in dieſen 
Dingen. Dem Geſchichtsſchreiber aber bietet ſich die Gelegenheit, ſeine Kunſt in der 
Schilderung von Perſönlichkeiten zu zeigen, wie ſie in ſolcher Verſchiedenheit wohl da⸗ 
mals nirgends auf einem ſo kleinen Raum beieinander waren. Im Anſchluß an die 
Charakteriſtik der jeweils im Vordergrund ſtehenden Perſonen, der Brauer, Dalberg. 
Keitzenſtein, Andlaw, ſchildert der Verfaſſer die Organiſationen und geradezu hewor⸗ 
ragend ift feine Kunſt, dem Lejer bie Perſönlichkeiten und die einzelnen Intriguenſtücke 
mit dramatiſcher Lebendigkeit vorzuführen. 

Ein Kap. (II.) Dynaſtie und Hof gibt zunächſt intereſſante Charakteriſtiken aus 
dieſem Milieu. Wir ſehen Karl Friedrich am Ende ſeiner Regierung nun in dieſen 
Wirbel geſtürzt, ſeine zweite Frau, die leidenſchaftliche Gräfin Hochberg, ſeinen Enkel 
und Nachfolger Karl, einen Herrn von eigenartig rätſelhaftem Wefen, feinen dritten 
Sohn, den ſpäteren Großherzog Ludwig, der vergeblich verſuchte, zu Napoleon in gute 
Beziehungen zu kommen, ſehen Karls Mutter, die Markgräfin Amalie, eine Frau mit 
ausgeprägtem deutſch⸗fürſtlichem Standesbewußtſein, und ſeine Gemahlin, die immer 
taktvoll kluge Stephanie, auch ſie alle, natürlich mit Ausnahme Karl Friedrichs und 
Karls, aber auch Stephanies, im Kampfe und in wechſelnden Koalitionen. 


Zunächſt war (Kap. III. — V.) der altbadiſche Geheimerat Brauer mit der Organi- 
ſation der neuerworbenen Lande beſchäftigt. Brauer war Abſolutiſt, aber er ſuchte wie 
manche Juriſten und Staatsmänner jener Zeit dem Abſolutismus durch die Kollegial⸗ 
verfaſſung der Behörden gewiſſe Schranken zu ſetzen. Er ſchuf überhaupt keine Fach⸗ 
miniſterien; ſelbſt ein Geh. Finanzrat, der, wenn auch als Abteilung des Geheimen 
Rats gedacht, doch gebildet worden war, kam nicht zu einer erfolgreichen Tätigkeit, weil 
ſich niemand als leitender Mann halten konnte. Wenn Brauer durch ſogenannte Kon⸗ 
ſtitutionsedikte weiter eine Art Rechtsordnung zu ſichern meinte, ſo fehlte, inſofern ſie 
als Fundamentalgeſetze im Sinne des älteren Konſtitutionalismus gedacht waren. in 
Baden die weſentliche Vorausſetzung, nämlich die Vereinbarung mit Ständen, wie einer 
der Geheimen Räte ſofort ganz richtig bemerkte. 


In Württemberg hatte man die neuen Lande bekanntlich anfangs als beſonderes 
Land Neu⸗Württemberg eingerichtet, damit fie abſolutiſtiſch regiert werden konnten und 
nicht Alt⸗Württemberg inkorporiert werden mußten, wie bie württembergiſchen Stände 
erwarteten. In Baden fehlte dieſer Grund, man ſchuf hier 3 Provinzialmittelſtellen, 
Hofratskollegien genannt, eines mit drei Sektionen für Rechtſprechung, Verwaltung 
und Kammerſachen, zwei mit 2 Senaten für Verwaltung und Finanzſachen, neben dem 
2 beſondere Hofgerichte beſtanden, an deren Stelle etwas ſpäter je 3 felbftändige Be- 
hörden, Regierung, Kammer, Oberhofgericht, treten. 


In der Bezirksämterorganiſation zerſchlug man merkwürdigerweiſe die altbadiſchen 
Amter, während man in Württemberg kombinierte. Als landesherrliche Aufſichtsbehoͤr⸗ 
den ſolange die Patrimonialgerichtsbarkeit beſtand, die erft 1811 aufgehoben wurde, 
fungierten beſondere Landvogteiämter, während man dieſe Aufgabe in Württemberg 
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cg Oberämtern als „Souveränitätsoberämtern“ auftrug, im übrigen hatten die Land- 


` gteiámter ähnliche Aufgaben wie bie württembergiſchen. 


Schon im Jahr 1806 hatte der Freiherr v. Reitzenſtein ohne Erfolg eine moderne 
miſterialverfaſſung und einen beratenden Staatsrat einzuführen vorgeſchlagen. Es 
durfte Napoleons Eingreifen, um im Jahr 1808 eine ſolche wirklich ins Leben treten 
` ^ defen. Der Freiherr v. Dalberg (Kap. VI.), ein äußerſt entwicklungs fähiger Herr, 
7 malg Geſandter in Paris, wurde zum Finanzminiſter und zum Direktor im Kabinett 
 - mannt, legtere3 fo, wie die Dinge lagen, immerhin ein Mittel, dem Miniſter den 

unmittelbaren Vertrag beim Großherzog zu ſichern. Das Geheimeratskollegium wurde 

mm aufgelöft und man errichtete 5 Fachminiſterien und daneben einen beratenden 

~ "Staatsrat nach franzöſiſchem Vorbilde wie in Württemberg 1811, in beiden Ländern 

 ' ne daß die Einrichtung Bedeutung erlangt hätte. 

Be Aus bem Kabinettsdirektor verſtand Dalberg einen Kabinettsminiſter werden zu 

luſſen und fid fo eine Art Premierminiſterſchaft zu verſchaffen, wobei er zugleich bie 
auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Er beſchäftigte ſich auch eine Zeit lang mit 

dem Projekte einer Verfaſſung nach weſtfäliſchem Muſter. 

: Schon im Februar 1809 kehrte indeſſen Dalberg, dem es namentlich infolge eines 

großartigen Intriguenſtücks, der jog. Affaire Sternhayn, unheimlich geworden war, auf 

- feinen Pariſer Geſandtſchaftspoſten zurück. An feine Stelle trat der Freiherr v. Reigen: 
ſtein (Kap. VII. VIII.). In ihm erſcheint einer von dem damals nicht ſeltenen Typus 
deutſcher Staatsmänner, die, Bewunderer des Abſolutismus Friedrichs des Großen, 
den deutſchen Abſolutismus durch die Übernahme franzöſiſcher Einrichtungen ſtützen 
wollten, im Gegenſatz zum Freiherrn v. Stein, der durch Staatsminiſterialkollegien und 
Auftechterhaltung oder Neueinrichtung ſtändiſcher Einrichtungen der Monarchie und dem 
Staate, aber nicht dem Abſolutismus zu dienen ſuchte. Reitzenſtein war im übrigen 
der richtige Rheinbundsſtaatsmann, er erinnert am meiſten von den badiſchen Staats- 
männern der Zeit an König Friedrich von Württemberg und ſeine Miniſter v. Taube, 
v. Normann, v. Mandelslohe. Die Deviſe „Wir müſſen nehmen was wir können“ 
war allen gemeinſam und verurſachte manchen Streit zwiſchen Württemberg und 
Baden. Keitzenſtein übernahm ſelbſt kein Portefeuille, ſondern ſuchte die Dinge als 
Kabinettsminiſter zu leiten. Miniſter des Innern wurde der Freiherr v. Marſchall, 
Finanzminiſter der elſäſſiſche Bankier Baron Türkheim, dem weiteren deutſchen Publikum 
mehr als der Mann von Goethes Lili, denn als badiſcher Finanzminiſter bekannt. An 
Stelle der Provinzialkollegien traten für die Verwaltung jetzt, ähnlich wie in Württem⸗ 
berg Landvögte und Kreishauptleute, Kreisdirektorien für 10 Kreiſe, die mehr als die 
württembergiſchen den franzöſiſchen Präfekturen glichen. Auch die Gemeindeverfaſſung 
wurde nach franzöſiſchem Muſter geändert. 

Eine gewiſſe geordnete Vereinigungsmöglichkeit für die Miniſter erwies fid) überall 
als Bedürfnis und ſo wurde eine ſog. Miniſterialkonferenz gebildet. In den Miniſterien 
ſchuf man Sektionen nach franzöſiſcher Art. 

Die für die Geſchäftsvereinfachung ſo weſentliche Einrichtung, ſie im Bureauweg, 
ſtatt im Kollegialweg, arbeiten zu laſſen, ſtieß auch hier auf großen Widerſtand; die 
techniſchen Behörden, Kommiſſionen genannt, wie Forſtkommiſſion u. dgl., wurden nun 
in einen fefteren Zuſammenhang mit den Minifterien geſetzt, durch die Einrichtung der 
Generaldirektorien brachte man ſich zum Teil wieder um den Vorteil, den man durch 
die Einführung der Sektionen erlangt hatte, ähnlich wie man in Württemberg im Jahr 
1816 auch wieder Rückſchritte macht, hier als Konzeſſion an die Altrechtler. 
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Von der Dalbergiſchen Organiſation wich die Reitzenſtein'ſche wenigſtens bezüg⸗ 
lich der oberſten Stellen nicht fo febr ab, die von Reitzenſtein veranftaltete allgemeine 
Veränderung der Beamten in ihren Stellen bis auf das Kanzleiperſonal zum Zwecke 
der Durchführung ſtrafferer Disziplin bewies ſich als eine zweiſchneidige Sache und 
war doch wohl ein überflüffiger Umweg. 

Eigenartige Umtriebe des franzöſiſchen Geſandten Bignon bei Napoleon führten 
zunächſt zur Erſetzung Marſchalls durch den Herrn v. Andlaw, bald darauf auch zum 
Rücktritt Türkheims und Reitzenſteins (Ende 1810). 

Der Freiherr v. Andlaw, den Napoleon dem am 10. Juni 1810 zur Regierung 
gekommenen Großherzog Karl empfohlen hatte, erhielt von Napoleon den Rat, das reiche 
Land mit mehr Energie zu regieren „ſo wie in Württemberg“. Er ging ſehr vorſichtig 
zu Werke; er ließ ſich auch nicht verleiten, die Reitzenſteinſchen Organiſationen gleich 
wieder einzureißen. Zu ſeinem Nachteil ließ er aber dann zu, daß drei referierende 
Kabinettsräte beſtellt und ein aus 4 Miniſtern und 10 Staatsräten (meiſt Miniſterial⸗ 
direktoren) beſtehender Staatsrat geſchaffen wurde. Als Kabinettsrat, Miniſterialdirektor 
und Staatsratsmitglied gewann nun Brauer wieder Einfluß; als er auch die innere 
Einrichtung der Miniſterien über Andlaws Kopf hinweg von neuem ändern wollte, 
reichte Andlaw ſein Entlaſſungsgeſuch ein (April 1813). 

Auch nach dem Sturze Napoleons beſchäftigte man ſich (Kap. IX.) allerdings 
ohne viel Erfolg noch einige Zeit mit Behördenorganiſation, wobei man für Einrich⸗ 
tungen wie Geheimeratskollegium und Generalkollegien in den Miniſterien ſich auf 
Württemberg berief, obwohl der Miniſterialrat Nebenius erfahren hatte, daß ſie in 
Stuttgart nur ungern, d. h. eben als politiſche Konzeſſionen, wiederhergeſtellt wurden. 

Es war wohl in erſter Linie die Hoffnung, daß die Einführung einer Verfaſſung 
eine größere Stabilität der Regierung zur Folge haben werde, was einzelne höhere 
Beamte, wie den Geh. Rat Hofer, einſt Bürgermeifter der Reichsſtadt Rottweil, für den 
Konſtitutionalismus wirken ließ; auch kamen beſondere Geſichtspunkte wie die Sicherung 
gegenüber bayeriſchen Territorialanſprüchen in Betracht. Von den noch in der Napo⸗ 
leoniſchen Zeit erörterten Verfaſſungsplänen trat nichts ins Leben, aber am 22. Auguſt 
1818 wurde die badiſche Verfaſſung vom Großherzog vollzogen. Mancherlei Hinderniſſe 
und Intriguen hatten die Vollendung verzögert. Sowohl dieſe als den Zuſammenhang 
mit der Geſchichte des deutſchen Konſtitutionalismus in jener Zeit überhaupt, nament⸗ 
lich auch in Württemberg, ſchildert der Verfaſſer im letzten aber umfangreichſten Kapitel 
(J.) ſeines Werks in beſonders anziehender Weiſe. 

Das Verdienſt, die Sache in Gang gebracht zu haben, gebührt wie überhaupt fo 
hier noch in beſonderer Weiſe dem Freiherrn v. Stein, wie ihm v. Berſtett bezeugte. 
Er hatte durch Vermittlung Kaiſer Alexanders den Großherzog Karl zu dem entſcheiden⸗ 
den Entſchluß gebracht. Wie den württembergiſchen riet Stein übrigens auch den badi⸗ 
ſchen Konſtitutionellen zur Mäßigung, ſobald er die Überzeugung hatte, daß die Re- 
gierung mit der Einführung einer Verfaſſung Ernſt mache. Die am Werke beteiligten 
badiſchen Staatsmänner weiſen in ihren verſchiedenen Anſchauungen manche Ahnlichkeit 
mit den gleichzeitigen württembergiſchen auf. Auch den im Grunde abſolutiſtiſchen 
Staatsmännern, die in dem Konſtitutionalismus lediglich den einzigen Ausweg aus den 
Finanznöten ſahen, wie dem Freiherrn v. Senzburg, läßt fid) in Württemberg z B. 
Mandelslohe an die Seite ſtellen. 

Daß andere Anhänger eines gleichfalls mehr opportuniſtiſchen Konſtitutionalismus 
fid) wie Wangenheim an Montesquieu und engliſchen Toryideen orientiert hatten, weiſt 
A. für Baden z. B. an Reitzenſtein und Marſchall nach. Wieder andere murgelten ähn⸗ 
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lich wie Stein mehr in altſtändiſch⸗deutſchen Ideen, fo v. Berſtett und v. Berkheim. 
Bon Intereſſe iſt, daß wie bei Wangenheim auch hier bei einzelnen, jo bei Berkheim, 
der Partikularismus, die Hoffnung durch den Konſtitutionalismus den Großmächten 
gegenüber ſtärker zu werden, eine bedeutende Rolle ſpielte. 

Wie überall war die Frage ob Ein⸗ oder Zweikammerſyſtem auch in Baden viel 
erörtert, für Württemberg von Intereſſe iſt dabei, daß der badiſche Geſandte die Mei⸗ 
nung der württembergiſchen Oppoſition teilte, wornach Wangenheim durd dieſes den Adel 
unb bie Buͤrgerlichen auseinander manöverieren wolle. Indeſſen war dies bei Wangen⸗ 
heim jedenfalls nur ein ſekundärer Zweck. Auch die Angſt vor revolutionären Um⸗ 
trieben findet man wie überall; teils mit mehr (Berſtett) teils mit weniger Zuverſicht 
(Berkheim) ſahen die Staatsmänner in die konſtitutionelle Zukunft. 

Bemerkenswert iſt die mannigfache Verſchiedenheit zwiſchen der Entſtehungsgeſchichte 
der badiſchen Verfaſſung von 1818 und der württembergiſchen von 1819. Die badiſche 
Verfaſſung ift eine oktroyierte. Daß König Wilhelms von W. Feſthalten am Berein- 
barungsweg von Vorteil war, obwohl der württembergiſche Verfaſſungsſtreit von 1815 
bis 1817 in Baden wie anderwärts gegen den Konſtitutionalismus überhaupt verwendet 
wurde, und man, wie wir auch hier erfahren, zeitweilig in Stuttgart an einem annehm⸗ 
baren Ausweg zu verzweifeln anfing, ſehen wir dabei beſonders deutlich. 

Ganz richtig bezeichnet der Verfaſſer als für Süddeutſchland im allgemeinen da⸗ 
mals charakteriſtiſch, die Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Regierung und Ständen 
als eines fortgeſetzten Kampfes. Für Württemberg trifft dies aber nur bedingt zu, 
denn es gab hier ſeit 1816 eine miniſterielle Partei gegenüber der Oppoſition der Alt⸗ 
techtler und auch nachher immer irgendwelche der Regierung mehr oder weniger nahe⸗ 
ſtehenden Gruppen. In Baden verſuchte nur der Adel nebſt nur vereinzelten Bürger⸗ 
lichen ſich einiges Gehör bezüglich der künftigen Konſtitution zu verſchaffen, wobei der 
Adel vergeblich eine Vereinbarung verlangte. Aber der badiſche Adel geriet ſo auf den 
Weg einſeitiger Klaſſenforderungen und mußte erſt von dem württembergiſchen Oppo⸗ 
fuionsführer Grafen Waldeck, dem Freunde L. Uhlands, zu der Erklärung aufgefordert 
werden, daß man „nicht bloß für die Ariſtokratie ſtreite, ſondern nur die große An⸗ 
gelegenheit des Vaterlands im Auge habe“. Auch die Erfahrungen des politiſchen 
Lebens unter der alten Verfaſſung waren der Regierung und der Volksvertretung in 
Württemberg ſehr nützlich. In Baden fehlte es daran ganz, da es nur noch in Vorder: 
ferrei Stände gegeben hatte, von denen Reitzenſtein meinte, daß fte im Gegenſatz 
zu den württembergiſchen ganz verrottet geweſen ſeien. Der auf der alten Verfaſſung 
und den Vorgängen von 1815 — 1819 beruhenden Schulung verdankte es Württemberg 
j einem nicht unbeträchtlichen Teil, wenn das was der Verfaſſer von Baden glaubt 
ſagen zu müſſen, daß namlich die Landtagsgeſchichte der nächſten Jahrzehnte erwieſen 
habe, daß politiſch reif der dritte Stand ebenſowenig geweſen ſei wie der Adel, auf 
Württemberg nicht übertragen werden darf. 

Ohne die Möglichkeit, irgendwie an heimiſche Verhältniſſe anknüpfen zu dürfen, 
erfüllte Nebenius die ſchwierige Aufgabe, eine badiſche Konſtitution zu redigieren. Für 
die Feſtſezung der allgemeinen Grundſätze wurde hier noch mehr als in Württemberg 
die Charte Ludwigs XVIII. das Vorbild. Auch an die polniſche Konſtitution Alexan⸗ 
ders hat ſich Nebenius nach ſeinem eigenen Zeugnis, übrigens doch nur ſehr äußerlich, 
angeſchloſſen. Aus der Überſicht, die der Verfaſſer zum Schluſſe über den Inhalt der 
Verfaſſung gibt, fei hier nur noch hervorgehoben, daß die Ritterſchaft gleich in die 
Adelskammer kam, ſowie daß die Verteilung der Abgeordneten auf Städte und Amter im 
Gegenſatz zu Württemberg und Bayern eher eine gewiſſe Begünſtigung der Städte enthält. 
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So gibt die Darſtellung von Andreas immer wieder Veranlaſſung zu vielſeitiger 
Vergleichung mit den württembergiſchen und anderen deutſchen Verhältniſſen jener be⸗ 
wegten Zeit. Sein Werk iſt nicht nur eine tiefgreifende Schilderung eines Außerit 
intereſſanten Abſchnitts der badiſchen Geſchichte, ſondern auch ein wertvoller Beitrag 
zur allgemeinen deutſchen Verfaſſungsgeſchichte von außerordentlicher Reichhaltigkeit der 
Beziehungen. F. Wintterlin. 


Stolz E., Lic., Die Urbansbruderſchaft in Rottenburg a. N. Mit einer 
Abbildung. Rottenburg a. N., Wilh. SES 1913. 37 S. 8° (ge 


beftet 60 Pf.) 

Die Rottenburger Urbansbruderſchaft ift bie ältefte (allem nach um 1450 ent 
ſtanden), noch jetzt beſtehende Genoſſenſchaft der Stadt und zugleich die einzige der⸗ 
artige ſchwäbiſche Vereinigung, die fih aus dem Mittelalter bis in unfer 20. Jahr: 
hundert erhalten hat. Der hübſche Überblick über ihre Geſchichte, der hier geboten 
wird, namentlich die eingehende, durch eine Abbildung des Nürnberger Urbansritts 
illuſtrierte Schilderung des Hauptfeſts der Bruderſchaft, dürfte weitere Kreiſe inter⸗ 
eſſieren, beſonders in Horb, Tübingen, Reutlingen und Stuttgart, wo früher gleichfalls 
Urbansbruderſchaften beſtanden haben. Dieſelben waren Weingärtnervereine, und hin⸗ 
ſichtlich ihrer dürfte der Verfaſſer recht haben, wenn er im Anſchluß an Heinrich 
Samſon die Schutzheiligen, (Paderborn, 1889) S. 318 f., das Urbanspatrozinium aus 
dem altdeutſchen Recht (Sachſenſpiegel) ableitet; vgl. Samſon a. a. O. S. 236 über 
die Bedeutung des St. Margarethentags. Doch mahnt er ſelber (S. 6 und 8) zur 
Vorſicht in der Deutung von Urbanskirchen (und ſagen wir auch: Urbansbruder⸗ 
ſchaften) auf früheren Weinbau. Dieſe Erklärung iſt z. B. bei den 6 oberſchwäbiſchen 
Kirchen, die S. 8 aufgeführt werden, ausgeſchloſſen. Papſt Urban wurde auch als 
Patron der Landleute überhaupt und als Wetterheiliger verehrt, jedenfalls deshalb, 
weil der 25. Mai, auf den ſein Feſt fiel, in dem uralten Volksglauben als kritiſcher 
Wettertag galt; vgl. Adolph Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter II 
(1909), 17 ff. So wurde im Jahre 1521 in Kirchen OA. Ehingen eine Bruderſchaft 
errichtet „in der Ehr St. Urbans des lieben Nothelfers und Wetterheiligen, darum 
daß er Gott für den heiligen Erdwucher [Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch II, 782] bitte“ 
Staatsarchiv, Repertor. Zwiefalten, Büſch. 141); faſt gleichzeitig (1522) wurde die 
dortige Pfarrkirche neugebaut, die, wenn nicht ſchon früher, ſo fortan den hl. Urban 
als Nebenpatron verehrte. Dazu kommen in nächſter Nachbarſchaft die 3 Urbanskirchen 
von Emeringen, Indelhauſen und Obermarchtal, wo nirgends an früheren Weinbau zu 
denken iſt. 

Ringingen. Joſ. Zeller. 


Friedrich Freiherr v. Gaisberg⸗Schöckingen, Genealogie und Heraldik. Ein 
Mahnwort, der deutſchen Jugend, beſonders der ſtudierenden Jugend, 
zur Erinnerung an das 25jährige Regierungsjubiläum Sr. Maj. des 
Kaiſers Wilhelm II. ILE (Neumünſter⸗Leipzig, e Verlags⸗ 
anſtalt.) 


Nachdem in dem Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft von A. Meiſter in der letzten 
Zeit treffliche wiſſenſchaftliche Abriſſe der Heraldik von E. Gritzner und der Genealogie 
von O. Forſt-Battaglia erſchienen find, richtet jetzt, wie ſchon der Titel beſagt, Freiherr 
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Fr. v. Gaisberg einen warmen Aufruf an die Jugend und das deutſche Volk, ſich mit 
dieſen Fächern zu befaſſen. Er findet, daß die Genealogie eine Wiſſenſchaft ſei, die 
nicht genug unterftügt werden könne, und die Heraldik ein Kulturfaktor erſten Ranges, 
das urechte Kind germaniſchen Geiſtes; ihre Pflege diene zur Hebung des Familienſinns 
und der Vaterlandsliebe, zur Bekämpfung der Sozialdemokratie und unſerer verkehrten 
humaniſtiſchen Bildung. 

In dem Büchlein find in aller Kürze die Quellen der Genealogie, die ſie pflegen⸗ 
den Vereine, der Unterſchied von Stammbaum und Ahnentafel, die Urſprünge der 
Heraldik, heraldiſche Handbücher, die Verleihung und die Annahme von Wappen be⸗ 
handelt. Dann folgt eine längere Ausführung über den alten Reichsadler als Beiſpiel 
der Entwicklung heraldiſchen Stils, über die Reichskleinodien und das Wappen des 
Deutſchen Reiches. Eugen Schneider. 


G. Steinhauſer, Die Kloſterpolitik der Grafen von Württemberg bis 
Ende des 15. Jahrhunderts (Separatabdruck aus Studien und Mit⸗ 
teilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und ſeiner Zweige, 1913). 

Auch diefe Arbeit ijt eine Löſung der Tübinger Preisarbeit, wie die von Wülk 
und Funk über die Kirchenpolitik der Grafen (Darſtellungen aus der württembergiſchen 

Geſchichte, Bd. 10); doch beſchränkt ſie ſich auf die Klöſter. Sie unterſcheidet ſich da⸗ 

durch, daß ſie in geſchickter Anordnung die einzelnen Klöſter und die allmähliche Ge⸗ 

winnung der Schutzvogtei, dann die Landeshoheit durch die Grafen ſchildert. Einen 
gewiſſen Abſchluß bildet die Beſieglung des Vertrags vom 23. Juli 1481 durch die 

Abte. Im einzelnen ſei angemerkt, daß es ein „Enzkloſter“ nie gegeben hat (das 

Kirchlein in Enzklöſterle hat ſich nicht zum Kloſter entwickelt), daß Denkendorf nicht von 

einem Bertold von Beutelsbach geſtiftet worden iſt und daß Gundelsbach (nicht Gundel⸗ 

bach) ein einfaches Bruderhaus war, wie es deren noch manche im Lande gab, ohne 
daß ſie zu den Klöſtern zu rechnen wären. Im ganzen iſt das Büchlein recht brauchbar. 
Eugen Schneider. 


Ottonis de Sancto Blasio chroniea. Edidit Adolfus Hofmeister. 
Accedunt ex chronica universali Turicensi excerpta. (Scriptores 
rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis Ger- 
maniae Historicis recusi) Hannoverae et Lipsiae impensis 
bibliopolii Hahniani 1912. 2 46 75. 


Die Chronik des Biſchofs Otto von Freiſing mit ihren Fortfegungen, zu denen die 
Chronik des Otto von St. Blaſien gehört, bildet eine der Hauptquellen für die Ge⸗ 
ſchichte der Stauferzeit. Für unſere Landesgeſchichte iſt Otto von St. Blaſien beſonders 
wertvoll durch ſeinen Bericht über die Fehde Welfs VI. mit Pfalzgraf Hugo von 
Tübingen. Seine Zuverläſſigkeit iſt freilich beſtritten und bedarf ebenſo noch weiterer 
Unterſuchung wie die Frage nach ſeinen Quellen. Hofmeiſter verſpricht gerade darüber 
noch eine Arbeit zu veröffentlichen, in der er für den Autor eine Lanze brechen will. 
Einſtweilen liegt eine Fülle von Notizen, aus denen der Benützer der neuen Ausgabe 
ſelbſt im einzelnen die Meinung erkennen und ſich darnach entſcheiden kann, in der 
Vorrede ausgebreitet und in den zahlreichen Anmerkungen verborgen. In der Her: 
ſtellung des Textes geht die Ausgabe über alle ihre Vorgänger, auch die von Wilmans 
in den Monumenta beſorgte, hinaus, indem ſie grundſätzlich alle vorhandenen Hand⸗ 
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ſchriften berückſichtigt. Darunter ift eine, die in Wien liegt, nach Hofmeiſters Feſt⸗ 
ſtellungen dem Codex Turicensis, der den früheren Ausgaben zugrunde liegt, gleich⸗ 
wertig aber bisher noch nicht herangezogen worden. Auf Einzelheiten einzugehen iſt 
hier nicht der Ort. Es genügt, zu betonen, daß durch H.s Sorgfalt und Vorſicht für 
die Textgeſtalt abſchließende Arbeit getan iſt. Dagegen iſt es vielleicht notwendig, von 
neuem zu unterſuchen, ob wir in der Tat den Verfaſſer der Chronik oder wenigſtens 
feinen Namen kennen. H. führt die beiden Haupthandſchriften, den Codex Turicensis (1) 
und den Codex Vindobonensis (2) auf ein und dieſelbe Vorlage zurück, die auch um 
1500 Nauclerus für ſeine Chronik benützt hat. Sie muß, da Turicensis „zwiſchen 
1254 und 1273, vielleicht vor 1261“ geſchrieben iſt, dem Original zeitlich ſehr nahe 
ſtehen, wenn ſie nicht das Original ſelbſt geweſen iſt. Nun geben aber nur Cod. 2, 
der 1482 geſchrieben ift, und Nauclerus, der wohl vor 1500 die Chronik benutzte, ben 
Autornamen an, Cod. 1 dagegen nicht. Das ſcheint zu dem Schluß zu nötigen, bak 
der Schreiber des Cod. 1 in feiner Vorlage die beiden Noten (S. 8 und 88 vorliegen: 
der Ausgabe) noch nicht vorgefunden hat. Den Benutzern des Archetypus im 15. Jahr: 
hundert durfte es nicht aufgefallen ſein, ob die Bemerkungen von ſpäterer Hand hin⸗ 
zugefügt waren oder nicht. Nach H.s Ausführungen gab es aber mehrere Perſonen 
des Namens Otto in St. Blaſien, die als Verfaſſer in Frage kommen können oder 
gekommen find. Darunter iſt einer, der erſt im 14. Jahrhundert gelebt und in der 
Tat chronikaliſche Aufzeichnungen, die bis 1332 reichten, verfaßt hat. So entſteht der 
Verdacht, daß jene Benennung des Verfaſſers unſerer Chronik nicht gute Überlieferung 
iſt, ſondern ſpäte Konjektur eines mit der Chronologie nicht ſehr vertrauten Kloſter⸗ 
gelehrten darſtellt. G. N. 


Heimatſang. Lieder und Weiſen von der Schwäbiſchen Alb. Geſammelt 
und herausgegeben von Georg Thierer. 1913, Verlag des Schwäb. 
Albvereins. 92 S. 


Der Verfaſſer hat in dieſem Bändchen eine Anzahl Lieder und Weiſen, wie ſie 
in ſeinem Heimatdorf Guſſenſtadt auf der Schwäbiſchen Alb geſungen werden, vereinigt. 
Die Texte ſelbſt hat er bereits in ſeiner Jahrs zuvor erſchienenen Ortsgeſchichte von 
Guſſenſtadt dargeboten. Neu hinzugekommen ſind die Melodien, von Hauptlehrer Jakob 
Gekeler in Guſſenſtadt aufgezeichnet, wie ſie ihm von dortigen Einwohnern vorgeſungen 
worden ſind. Eben in dieſer muſikaliſchen Beilage liegt die Rechtfertigung, daß neben 
Lokalliedern auch ſolche, die von auswärts nach Guſſenſtadt verpflanzt worden ſind, ja 
ſogar einzelne allbekannte Gedichte von Berühmtheiten (Schiller, Eichendorf) in die 
Sammlung Einlaß gefunden haben. Der Stoff iſt in Volkslieder und Schelmen⸗ und 
Tanzlieder eingeteilt; die letzteren tragen zum Teil einen recht fragmentariſchen Charakter. 
Jedenfalls darf man in dem kleinen Buch einen nützlichen Beitrag zu einem wichtigen 
kulturgeſchichtlichen Kapitel erblicken. Man möchte nur wünſchen, daß dieſer Vorgang 
allerwärts Nachahmung fände; denn ſolche lokale Sammlungen könnten als ſicherſte 
Grundlage zu einem groß angelegten Werk über das ſchwäbiſche Volkslied dienen. 
Überdies find derartige Aufzeichnungen um fo notwendiger, als die Volksweiſen mehr 
und mehr zurückgedrängt werden und den Gedächtniſſen entſchwinden. R. Kr. 


Penes über Paulus Speratus'), 


Von Pfarrer Dr. S. Zeller in Ringingen. 


Zum drittenmal ergreife ich in beier Zeitſchrift das Wort, um die 
Herkunft, den Studiengang und die Tätigkeit des Speratus bis zum 
Jahr 1522 nach Möglichkeit aufzuhellen. 

über das erſte urkundliche Auftreten des Speratus in 
Salzburg konnte ich ſeinerzeit nur eine nicht fehlerfreie Abſchrift er⸗ 
halten und mitteilen), da das Original (Notariatsinſtrument) damals 
leider nicht auffindbar war. Nachdem es ſich im k. k. Landesregierungs⸗ 
archiv zu Salzburg inzwiſchen wieder gefunden hatte, wurde es mir von 
der Archivdirektion gütigſt zugeſandt. Es handelt ſich um eine Indul⸗ 
genzvidimierung für einen gewiſſen Leonhard Mair, Laien des Bistums 
Salzburg, ausgeſtellt und beſiegelt von Abt Wolfgang von St. Peter in 
Salzburg)). Die Indulgenz, die Papſt Julius II. dreizehn Prieſtern, 
Klerikern und Laien der Bistümer Freiſing, Wien, Salzburg und Kon⸗ 
Kom?) — darunter an fiebenter Stelle Paulus Speratus und an zwölfter 
der vorhin genannte Leonhard Mair — in Form einer sola signatura 
absque litterarum expeditione gültigen Supplif?) bewilligte, trägt 


1) Vgl. Jahrgang 1907 S. 327—358 und 1909 S. 180—185; die Literatur über 
Speratus iſt a. a. O. 1907 S. 328 verzeichnet. 

2) Jahrg. 1907 S. 355 f. (Anhang 1). 

3) Wolfgang Walcher aus Köſching bei Ingolſtadt, 1482 Profeſſe und 1502—1518 
Abt von St. Peter; vgl. Pirmin Lindner, Monasticon metropolis Salzburgensis 
antiquae (1907) S. 74. 

4) Augsburg — die Diözeſe des Speratus — fehlt hier. Bis auf Speratus 
ſind es lauter unbekannte Perſönlichkeiten. 

5) Die a. a. O. gemachte Inhaltsangabe der Indulgenz iſt vollſtändig und korrekt 
labgeſehen von drei unweſentlichen Abweichungen in der Schreibweiſe). Die Supplik 
iſt unterzeichnet: „Concessum ut petitur in presentia d(omini) n(ostri) pp. (pape) 
per Car(dinalem) s. Eusebii. P. Camillottus.“ Camillottus ift, wie id [don im 
Jahrg. 1907 S. 355 Anm. 1 und 1909 S. 185 bemerkte, kein Kardinal, ſondern ein 
Kurialbeamter in untergeordneter Stellung; wahrſcheinlich gehörte er zum Beamten⸗ 
perſonal der Pönitentiarie, in deren Geſchäftskreis die Ausſtellung der Indulgenz fiel; 
ogl. Emil Göller, Die päpſtliche Pönitentiarie von ihrem Urſprung bis zu ihrer Um⸗ 
geſtaltung unter Pius V., I. Bd. 1. Teil (Rom 1907 = Bibliothek des Kgl. preuß. 
hiſtoriſchen Inſtituts in Rom III) S. 159—184 (über das Beamtenperſonal) und 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 7 
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in dem Auszug, in dem ſie dem Vidimus inſeriert iſt, kein Datum. Als 
Notar war eben unſer Speratus tätig, deſſen Unterſchrift hier vollſtändig 
und genau nach dem von ihm eigenhändig geſchriebenen Original) wieder: 
gegeben ſei. 

Notariatsſignete. Darin drei Excerptum, lectum . .. est hoc 
Kreuze (bie beiden äußeren ſchief presens transsumpti instrumentum 
gegen das mittlere geſtellt), dars per me Paulum Speratum Ele- 
unter Sperandum est und phangium presbyterum Augu- 
S. Pauli Sperati Ele- stane diocesis artiumque ma- 
phangii M. Oberhalb zu beiz gistrum ac tam apostolica 
den Seiten des Zeichens Por quam imperiali auctoritati- 
xæpoy und endlich innerhalb bus notarium publicum, quod 
W K.“) quidem in nulla sui parte a tenore 

sui originalis . . discordat. Quaprop- 
ter et ego signo, nomine et cog- 
nomine meis solitis et consue- 
tis hoc ipsum subnotavi et subscripsi 
.. . . ac roborandum fideliter obtuli 
in fidem et evidens testimonium super 
eo rogatus et requisitus. 


Wichtig iſt für uns noch das Datum der Vidimierung, das auf 
zwei Stellen verteilt iſt; a) am Eingang: „Anno a natali dominico 


S. 185—202 (über die Ausfertigung der Briefe). Über bie Plenarindulgenzen auf 
Grund des Confeſſionale handelt Göller a. a. O. S. 213—242. Der Kardinal tituli 
8. Eusebii, der den Indulgenzbrief vom Papſt ſelbſt erwirkte, iſt entweder Oliverius 
Carafa, Kardinal ſeit 1467 (ſeit 1470 tt. s. Eusebii), Biſchof von Oſtia (ſeit 1503), 
geſt. 1511 Januar 20, oder Petrus de Accoltis, Biſchof von Ancona, Generalvikar 
für Rom, ſeit 17. März 1511 Kardinal mit der Titelkirche des hl. Euſebius; vgl. C. 
Eubel, Hierarchia catholica medii aevi III (1910), 8. 13. 71. Großpönitentiar 
ſcheint jedoch, ſoviel aus Eubel zu erſehen iſt, weder der eine noch der andere geweſen 
zu ſein, ſondern Leonardus Grossus de Rovere, cardin. tt. s. Susannae ſeit 1508, 
geſt. 1520 September 17; J. c. p. 11. 

6) 3 Pergamentſtreifen; der (mittlere zeigt noch die Einſchnitte für die Siegel 
ſchnüre. In der Abſchrift, die mir früher zur Verfügung geſtanden, war gerade dieſe 
für uns ſo wichtige Unterſchrift, und zwar gerade an den entſcheidenden Stellen, febler⸗ 
haft wiedergegeben. Statt per me Paulum Speratum Elephangin iſt deutlich zu 
lejen: Elephangiu mit Kürzungsſtrich über dem u, der fih mit dem Anſtrich des fol- 
genden p verbindet und ſo leicht überſehen werden konnte. In der Signete leſe ich: 
S(ignum) Pauli Sperati Elephangii [ftatt Elephangi] M. [eher als N., jedenfalls mit 
Magistri aufzulöfen). 

7) Für W K weiß ich keine Erklärung. TVO Ot xotpov ijt, wie die Tagesangabe 
im Datum, mit anderer Tinte und etwas flüchtiger nachgetragen. 
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supra sesquimillesimum duodecimo, indictione quinta- 
decima, pontificatus sanctissimi in Christo patris et domini 
nostri Julii pape secundi anno nono*; b) am Schluß: „Datum 
et actum Saltzpurgi [Stift St. Peter] anno, indictione, pontificatu 
quibus supra, die vero Veneris vicesima mensis Decem- 
bris." *) 
Dieſes Datum ift nicht ganz in Ordnung. 1512 war der 20. De: 
jember kein Freitag, ſondern ein Montag. Das 9. Pontifikatsjahr Ju- 
lius’ II. (regiert feit 1. November 1503) und die 15. Indiktion (nach der 
bedaniſchen — kaiſerlichen — Berechnung) führen auf das Jahr 1511, 
nicht 1512, wozu allerdings die Jahresangabe 1512 zunächſt nicht paſſen 
will. Der 20. Dezember fiel 1511 auch nicht auf einen Freitag, ſondern 
auf einen Samstag. Darf man jedoch annehmen, daß ſich in das Tages⸗ 
datum, das ja erſt ſpäter nachgetragen wurde, ein kleiner Fehler ein⸗ 
geſchlichen hat, indem ſtatt vicesima zu leſen iſt: vicesima sexta, ſo 
iſt alles in beſter Ordnung; es heißt dann: Freitag den 26. Dezember 
1512, d. h. nach unſerer Berechnung 26. Dezember 1511.7) Es wird 
ſomit als ſehr wahrſcheinlich gelten dürfen, daß das erſte urkundliche 
Auftreten des Speratus um ein Jahr früher anzuſetzen iſt als bisher 
angenommen wurde, nämlich Ende 1511 und nicht erſt Ende 1512. 
Speratus befand ſich damals in Salzburg. Hier begegnet er 
auch einige Jahre ſpäter, nämlich dreimal in amtlichen Protokollen und 
Rechnungen des Jahres 1517 (30. März, 26. Mai, 15. Juni) als Stift⸗ 
prediger 1°), und ſchon vorher (1516 eder 1515) in einer Schrift Ecks 
als ,Salepurgi concionator et doctor“ IL 1514 Auguft 2 (2) tritt 


8) Die vier letzten, kurſiv gedruckten, Worte find, wie eben bemerkt, ein etwas 
ivdterer Nachtrag. 

9) Das Erzbistum Salzburg hatte, wie die kaiſerliche Kanzlei, bis in die erſte 
Hälfte des 16. Jahrh. den 25. Dezember-Anfang. — Auch das Datum des von mir 
entdeckten und a. a. O. 1907 S. 329 f. veröffentlichten Speratusbriefs vom 2. (?) Anguſt 
1514 iſt nicht ganz in Ordnung; die Chronologie ſcheint nicht die ſtarke Seite des 
Speratus geweſen zu fein. 

10) Jahrg. 1909 S. 181. 

11) Leider iſt das Gedicht des Speratus nicht datiert. Die kleine Schrift, die 
ih in der Kgl. Landesbibliothek zu Stuttgart [aber nicht in der Tübinger Univerſitäts— 
bibliothek! vorfindet und zahlreiche Beigaben aus den Jahren 1511—1516 enthält — 
Titel: Disputatio Joan. Eckij Theologi Viennae habita cum epistola ad Reveren- 
dissimum Episcopum Eistettensem; Augustae ex officina Millerana VI. Cal. Feb. 
An. gratie M. D. XVII. [1517 Januar 27]; 29 Bl. in 4°, Sign. A- G mj —, wurde 
von Cd um Mitte November 1516 in Druck gegeben. Der Inhalt ift ein febr mannig— 
facher und die Aufeinanderfolge der einzelnen Teile durchaus willkürlich, wie folgende 
Überſicht erkennen läßt: 1. Brief Ecks an Biſchof Gabriel von Eichſtätt, d. 1516 No⸗ 

. 17 
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er auf als „Cellani gregis concionator" und ſchreibt „ex Elephauto 
nostro Cellano“ an Propſt Albrecht II. Thumb von Neuburg nach GR: 
wangen). Wenn ich zuletzt dieſes Zell als Zell am See im Ping 
gau erklären wollte und mit dem Ausdruck „Elephantum Cellanum“ 
den Speratus ſagen ließ, daß ihm dieſes Zell „zur neuen Heimat, zu 
einem zweiten Ellwangen geworden“ jet !), jo hat mir ſeitdem der hod- 
würdigfte Herr Prälat Willibald Hauthaler, Abt von St. Peter, ber 
vorzügliche Kenner der ſalzburgiſchen Geſchichte, brieflich den Weg zu 
einer anderen Auffaſſung gewieſen. Im mittelalterlichen Salzburg 
gab es nämlich einen Stadtteil, der „die Zell“ hieß und gegenüber 
dem Bürgerſpital (St. Blaſius) gelegen war!); dort wird Speratus 
gewohnt und davon ſich Cellanus genannt haben. Für dieſe Erklärung 
dürften folgende Gründe ſprechen. Einmal läßt ſich im Alpengebiet, 
wo ſich Speratus bei Abfaſſung jenes Briefs zweifellos aufhielt, kein 
Zell nachweiſen, wo eine eigene Predigerpfründe beſtanden hätte; dies 
gilt auch von Zell am See, das ſonſt noch am eheſten in Betracht kommt ). 
Auch ſcheint am Aufenthaltsort des Speratus wenigſtens einer der Bettel⸗ 
orden eine Niederlaſſung gehabt zu haben; denn ein Mönch, der nach 
Oberdeutſchland reiſte, hatte einen Brief des Speratus nach Ellwangen mit⸗ 
genommen und dort ein Antwortſchreiben des Propſts zur Beſorgung an 
Speratus bekommen, das aber nie in feine Hände gelangte“). Dies 


vember 10; 2. die Theſen der Wiener Disputation vom 18. Auguft 1516; 3. die Theſen. 
die Eck am 12. Juli 1515 zu Bologna verteidigt hatte; 4. ſieben Gedichte auf Eck von 
befreundeten Humaniſten, die ſich teils auf die Disputation von Bologna (ſo das erſte, 
von Heinrich Bebel in Tübingen, d. 1515 November 6), teils auf die von Wien be⸗ 
ziehen; 5. Brief Ecks an Propſt Johann von Polling, d. Ingolſtadt 1516 Oktober 24, 
womit ihm der Abſender drei Reden widmet, eine vom 31. März 1516, eine andere 
vom 15. November 1516, eine Univerſitätsrede vom Januar 1511; 6. den Schluß 
(Bl. G 11) und letztes, nicht paginiertes Blatt) machen vier Gedichte; bei drei derſelben 
iſt Veranlaſſung und Entſtehungszeit nicht näher zu beſtimmen; eines (das dritte) iſt 
ſicher nicht vor der zweiten Hälfte des Jahres 1516 entſtanden; a) ein längeres Lob⸗ 
gedicht von Johann Aventin auf Eck, b) ein kürzeres (6 Diſtichen) von Speratus auf 
denſelben, c) ein Gedicht von Matthias Kretz an den Propſt von Polling zum Lobe 
Ecks, d) ein kurzes Gedicht von Wolfgang Fabri auf denſelben. Wahrſcheinlich find 
alle 4 Gedichte in den Jahren 1516 oder 1515 entſtanden. 

12) Jahrg. 1907 S. 330. 

13) Jahrg. 1909 S. 183. 

14) Über dieſe Häuſergruppe, „die Zell“, ſo benannt nach dem ehemaligen Fron⸗ 
hof des Kloſters Admont, dem ſpäteren Bürgerſpital, und das „Zellgäßlein“ (jo 
hieß um 1500 die heutige Sterngaſſe) val. F. V. Zillner, Geſchichte der Stadt Salz⸗ 
burg I (1885), 72. 182. 379 ff. 

15) Vgl. Jahrg. 1909 S. 183. 

16) Speratus meint offenbar einen Bettelmönch; derſelbe kehrte nicht mehr zu 
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paßt nicht auf Zell am See und wohl auch auf kein anderes Zell, wohl 
aber auf Salzburg, wo vor der Reformation zwei der Bettelorden 
(Franziskaner, nächſter Konvent Wels, und Dominikaner, nächſter Kon⸗ 
vent Frieſach) zwar kein eigentliches Kloſter, aber ſtändige Niederlaſſungen 
hatten, in denen ſich einzelne Mitglieder zeitweilig aufhielten und als 
Prediger und Leſemeiſter (Lektoren) tätig waren). Ganz beſonders 
aber fällt die Tatſache ins Gewicht, daß Speratus ſicher 1516 — viel⸗ 
leicht ſchon 1515 — Prediger in Salzburg iſt und hier bereits Ende 
1511 (1512?) auftritt. Was liegt da näher als die Annahme, daß er 
in der ganzen Zeit von 1511—1517 Salzburg nicht verlaſſen hat“)? 
Dagegen läßt ſich nicht einwenden, daß Speratus bei ſeinem erſten Auf⸗ 
treten 1511 (1512?) von einem feſten Amt, das er in Salzburg be: 
kleidet hätte, nichts ſage und ſich bloß als Prieſter des Bistums 
Augsburg und öffentlichen Notar bezeichne“); denn einerſeits konnte ein 
Mann dort von ſeiner Tätigkeit als Notar kaum leben, weshalb das 
Notariat regelmäßig von anderweitig bepfründeten oder angeſtellten Män⸗ 
nern (meiſt Klerikern) ausgeübt wurde“), andererſeits war es geradezu 
die Regel, daß die Notare in ihren Unterſchriften ihr ſonſtiges Amt un⸗ 
erwähnt ließen“), weshalb nichts der Annahme im Wege ſteht, Speratus 
jei ſchon 1511 (15127) wenn nicht Prediger, jo doch Inhaber irgend 
eines niederen geiſtlichen Benefiziums (Kaplan, Altariſt, Domvikar) geweſen. 
Gewichtiger erſcheint der Einwand, daß Speratus, wenn er ſchon 1514 
Prediger der Domkirche (ecclesia metropolitana) von Salzburg war, 
ſich doch nicht wohl als „Cellani gregis concionator“ — als „Prediger 


ihm zurück, weil er inzwiſchen von feinen Obern zum Lektor der Theologie in Mainz 
ernannt worden war. Die Angaben des Speratus — Jahrg. 1907 S. 329 (vgl. ebd. 
S. 332) — ſcheinen vorauszuſetzen, daß der Mönch wie auch ſein Ordensbruder, dem 
er den Brief des Propſts von Ellwangen zur Übermittlung an den Adreſſaten über— 
gab, am Wohnort des Speratus ſeinen dauernden Wohnſitz hatte. 

17) Einige Mitteilungen hierüber verdanke ich der Güte des fürſterzbiſchöflichen 
Konſiſtorialarchivars, Herrn Domvikar Greinz, in Salzburg; vgl. Zillner, Geſchichte 
der Stadt Salzburg I, 281 über das Haus der Minoriten von Wels. 

18) Außer etwa vorübergehend zur Fortſetzung ſeiner Studien; darüber ſ. unten 
S. 111. 

19) Ich hatte früher (Jahrg. 1907 S. 331) ſelbſt gejagt: Speratus begegnet, erft- 
mals 1512, „wie es ſcheint, ohne feſte Anſtellung“, in Salzburg. 

20) An der römiſchen Kurie und am Kaiſerhof mag das allerdings anders ge— 
weſen ſein. ö 

21) Zwei Beiſpiele von Ellwanger Chorvikaren, die im Nebenamt auch als Notare 
tätig waren, ſ Württ. Geſchichtsquellen X, 195, 5. 218, 4. Auch ihren klerikalen Weihe: 
grad bringen die Notare oft nicht zum Ausdruck, indem ſie ſich, auch wenn ſie Prieſter 
find, einfach als clericus N. dioec. bezeichnen. 


102 Zeller 


in der Zell“ — bezeichnet haben werde; dieſes Argument aber erledigt 
ſich durch die von mir ſchon früher gemachte, aber nicht genügend betonte 
Feſtſtellung, daß Speratus wahrſcheinlich niemals Domprediger in Salz 
burg geweſen iſt; jedenfalls war er noch im Jahr 1517 „Stiftprediger“ 
und hatte in dieſer Eigenſchaft nur in der Pfarrkirche der gemeinen Stadt 
(Kirche Unſerer lieben Frau, die heutige Franziskanerkirche) zu predigen). 
Es wäre auch möglich, daß er früher (1514) Prediger an der St. Blaſius⸗ 
kirche (Bürgerfpital:, heute Pfarrkirche) im Stadtteil „die Zell“ war; 
in dieſem Fall würde der Titel „Cellani gregis concionator“, den er 
ſich in dem Brief an den Propſt von Ellwangen beilegt, eine reſtloſe 
Erklärung finden. 

Auch für das bisher ganz rätſelhafte „Elephantum“ in dem von 
mir entdeckten Speratusbrief glaube ich jetzt nicht bloß eine annehmbare, 
ſondern gerade die allein richtige Deutung gefunden zu haben, wenn ich 
darin eine freilich etymologiſch ganz verfehlte Gräziſierung des vermeint⸗ 
lich römiſchen, in Wirklichkeit aber vorrömiſchen (keltiſchen) Namens der 
Stadt Salzburg, Juvavum (Juvavia, Castrum Juvaviense), erblicke. 
Ein Humaniſt wie Speratus brachte es wohl fertig, dieſen vorrömiſchen 
Namen mit „Helfenburg“ zu überſetzen ??) und dieſe künſtliche Form, 


22) Vgl. Jahrg. 1909 S. 180 und 182. Der Name „Stiftprediger“ (nicht: Stifts⸗ 
prediger) rührte wohl davon her, daß dieſe Predigerſtelle an der Pfarrkirche einer privaten 
Stiftung ihre Entſtehung verdankte; 1518 wurde ſie durch einen Zuſchuß ebenſowohl aus 
der Stadtkaſſe als auch aus der Pfarrkirchenpflege aufgebeſſert. — Speratus ſcheint ſich 
zwar ſpäter einmal als Domprediger von Salzburg zu bezeichnen, wenn er 1524 ſeine 
Überſetzung von Luthers Schrift De instituendis ministris ecclesiae allen und jeden 
frommen Chriſten zu Salzburg und Würzburg, ſeinen lieben Brüdern in Chriſto, widmet, 
„darumb das ich, als thumbprediger, etlich jar auch das wort (wol Gott nutzlich) 
verkundiget hab“; vgl. Jahrg. 1907 S. 350 Anm. 6; allein hier liegt offenbar nur eine 
ungenaue Ausdrucksweiſe vor, die zwiſchen der verſchiedenartigen Stellung in Salzburg 
und in Würzburg, wo er wirklich die Domkanzel innehatte, nicht genügend unterſchieden 
hat. — Über die St. Blaſiuskirche vgl. Zillner, Geſch. der Stadt Salzburg I, 229. 

23) Sebaſtian Münfter ſchreibt in feiner „Cosmographey“ (Baſel 1574 
Fol. 892; die Stelle findet fid) auch ſchon in ber erſten Ausgabe von 1553) von Salz 
burg: „Dieſe Statt ijt anfencklichen Ju va via (das ijt Helfferin) genennt worden. 
Es ſchreiben auch etliche, das der Keyſer Julius hab zum erſten dohin ein wunder ſtark 
unb wol verwart Schloß gebamen... unb hab es Castrum Juvaviens e (das 
iſt zu Teutſch Helffenburg) genannt. Wann ihr aber der nam veraͤndert ſey, hab 
ich nicht gefunden.“ — Erleichtert wurde die Wiedergabe von „Helfenburg“ mit Ele- 
phantum durch die mittelhochdeutſche Form Helfant — Elefant, Helfenbein — Elfen⸗ 
bein (vgl. 9. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch II, 687. 692), weshalb auch bie Zus 
ſammenſtellung von Helfenſtein mit dem Elefanten nicht auffallen kann. — Über den 
vorrömiſchen Namen Juvavum oder Ivavum vgl. Zillner, Geld, der Stadt Sal: 
burg II (1890), 8. — Die von mir nach verſchiedenen Äußerungen (beſonders von 
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die in der Amts⸗ und Volksſprache nie Geltung erlangte, in ein halb⸗ 
griechiſches Elephantum (ſtatt des f[ajfilden 'EXspavriva oder "ie. 
yavzız) umzumodeln; die Erinnerung an das ihm wahrſcheinlich be 
kannte Wappen der Grafen von Helfenſtein, das einen Elefanten zeigt, 
mochte dem Speratus über etwaige philologiſche Bedenken hinweghelfen. 
Wenn er alſo im Auguſt 1514 „ex Elephanto nostro Cellano“ ſchreibt, 
ſo wird man dies kurz und richtig wiedergeben dürfen mit: „Aus Salz⸗ 
burg, Stadtteil Zell (Zellgaſſe)“. Damit ift aber ein weiterer Stütz⸗ 
punkt gewonnen für die Theſe, daß Speratus ſchon ſeit 1511 (1512) 
ununterbrochen oder ohne längere Unterbrechung in Salzburg weilte. 


In die Salzburger Zeit des Speratus fällt ein entſcheidendes Er⸗ 
eignis in ſeinem Leben, ſeine „heimliche Ehe“ oder, wie jetzt geſagt 
werden muß, ſein konkubinariſches Verhältnis mit Anna Fuchs, deſſen 
Beginn bisher nicht ſicher ermittelt werden konnte“). Über dieſe Frage 
erhalten wir authentiſchen Aufſchluß durch die 15 Briefe von Speratus 
an die Iglauer bezw. von der Gemeinde Iglau an Speratus, die kürz⸗ 
lich Dr. Ferdinand Schenner als Anhang zu ſeinen „Beiträgen zur 
Geſchichte der Reformation in Iglau“ nach Abſchriften des Mähriſchen 
Landesarchivs in Brünn und Originalen des Iglauer Stadtarchivs in 
der „Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und 
Schleſiens“ (Brünn) XV (1911), 222—255 25) erſtmals veröffentlicht hat. 


In Betracht kommt hier vor“ allem das weitläufige Schreiben des 
Speratus vom 25. Januar 15245), von dem P. Tſchackert in feinem 
„Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des Herzogtums Preußen“) 
nach Leupold's Chronik ber königl. Stadt Iglau?“ ganze drei Zeilen 
mitgeteilt hat. Speratus, der, aus Mähren vertrieben, ſeit Anfang 
November 1523 in Wittenberg weilt und vom Deutſchordenshochmeiſter 


Nil. Paulus) zuletzt gegebene Erklärung des Elephantum Cellanum als eines Zell 
(Sell am See), das dem Briefſchreiber „zur neuen Heimat, zu einem zweiten Ellwangen 
geworden“ (Jahrg. 1909 S. 183), war entſchieden zu gekünſtelt.] 

24) Vgl. Jahrg. 1907 S. 343 Anm. 3. 

25) I. Teil: „Die Anfänge des Proteſtantismus. Paulus Speratus“; für uns 
kommen nur die 15 Beilagen (a. a. O. S. 241—255), die dem Speratusforſcher Tſchackert 
entgangen find, in Betracht. Die Darſtellung der erſten Reformationsbewegung in 
Iglau durch Schenner, der auch die von ihm entdeckten neuen Quellen nicht für die 
frühere Lebensgeſchichte des Speratus ausgeſchöpft hat, und die Fortſetzung ſeiner Ab⸗ 
handlung im XVII. Jahrgang (1912) — „Sieg des Proteſtantismus“ (nach dem Weg⸗ 
dug des Speratus) — find für uns hier ohne Belang. 

26) Schenner, Beilage Nr. 4 (a. a. O. S. 218—247). 

27) II, 48 (Urt. Nr. 173). 

28) Val. Jahrg. 1907 S. 357. 
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Albrecht von Brandenburg am I. Adventsſonntag (29. November) 1523 
als Prediger nach Preußen berufen worden iſt, hätte ſtatt deſſen die 
Rückkehr nach Iglau vorgezogen, das aber ſchon „mit einem andern 
evangeliſchen Biſchof verſehen“ war und wo er feinen „Bruder Joannem“ 
an ſeiner Statt „als Diacon oder Lector“ zurückgelaſſen hatte. Da er 
aber bisher vergeblich auf eine Einladung zur Rückkehr gewartet hatte, 
fordert er jetzt die Iglauer auf, ſich beſtimmt zu erklären, ob er kommen 
fol oder nicht. Falls fie ihn wieder haben wollten, würde er „geftrads 
nachfahren dem Evangelio”, keinen Mißbrauch geſtatten mehr ohne Rüd: 
ſicht auf das Argernis der Gottloſen, denen es das größte Argernis 
geben werde, daß er „nun etwa ins 7. Jahr in dem chriſtlichen und 
evangeliſchen Stand“ fei, darin jeder Biſchof fein mag und [oll .... 
„Es iſt der heilige eheliche Stand, wiewohl ich bisher dies 
der Schwachen halben hab verhehlen und verleugnen müſſen, 
wie ich auch bei euch hab getan;“ das könne und möge er jetzt aber weiter 
nicht verhalten, ärgere ſich ſchon alle Welt daran. Dann fragt er ſeine 
Iglauer, was ihnen doch an ihm im ehelichen Stand abgegangen ſei, ob 
er ſich je das Wort Gottes habe hindern laſſen, ob er ſich nicht „Weib 
und Kind von euretwegen verziehn hab, verleugnet und entäußert,“ ob 
er nichtsdeſtoweniger, wenn es notwendig geweſen, in Tod zu gehen bereit 
geweſen wäre, ob nicht mit ihm auch ſein Gemahl Angſt, Armut, Elend 
und alle Gefährlichkeit über ſich genommen habe. Er habe zu allererſt 
den Fürſten (Albrecht von Brandenburg) von ſeiner Verheiratung unter⸗ 
richtet, „hat er geantwortet: es hat kein Irrung, auch darüber in ir 
Perſon zu verſtehen mit ziemlicher Notturft ein beſonders verſprechen 
getan“. Das zeige er ihnen an, „daß es euch nicht ſo gar fremd ſein 
ſoll, ſo ein Biſchof oder Prediger ein ehelich Gemahl hat, damit ich von 
Wittenberg geſchweig, da ihr Biſchof oder Pfarrer?) ein ehelich Weib 
hat und hat es gehabt, ehe er zu Biſchof oder Pfarrer erwählet worden. 
Auch Meiſter Eysleben?“) etlich Jahr in ehelichen Leben geweſen, dennoch 
täglich hie zu Wittenberg das Evangelium verkündet;“ und gar früher 
ſeien in dem Stand alle Biſchöfe und Diener der Kirche geweſen (a. a. O. 
S. 245 f.). 


29) Johann Bugenhagen aus Pommern, Prieſter des Bistums Cammin, ſeit 
1523 Pfarrer an der Schloß- oder Allerheiligenkirche zu Wittenberg, hatte ſich am 
13. Oktober 1522 verehelicht; ebenſo war der Propſt an dieſer Kirche, Juſtus Jonas, 
verheiratet (ſchon ſeit 22. Februar 1522). 

30) Mag. Johann Agricola, Prediger zu Eisleben (genannt Islebius) — 
Übrigens nicht Prieſter —, war im Sommer 1520 faſt gleichzeitig mit Melanchthon in 
den Stand der Ehe getreten. 
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Die viel erörterte Streitfrage über die Zeit der Verheiratung des 
Speratus darf nun als entſchieden betrachtet werden. Speratus ſchreibt 
im Januar 1524, daß er „nun etwa ins 7. Jahr“ im ehelichen Stand ſei; 
dieſe Angabe führt wenigſtens ins Jahr 1517 zurück, in die Zeit ſeiner 
Wirkſamkeit als Stiftprediger (Pfarrprediger) in Salzburg. Unter dieſen 
Umſtänden kann es ſich offenbar zunächſt nur um ein Konkubinat han⸗ 
deln“), das vielleicht zu feinem Weggang von Salzburg Veranlaſſung gab. 
Speratus kam zu Anfang 1522 mit „Weib und Kind“ nach Iglau, ver⸗ 
heimlichte aber wie in Dinkelsbühl und Würzburg ſeine „heimliche Ehe“, 
mit der er ſich erſt in Wittenberg unter dem Eindruck der dortigen Vor⸗ 
gange an bie Offentlichkeit hervorwagte. 

Die Zeit und die Umſtände ſeines ſoeben berührten Weggangs 
von Salzburg waren bisher ganz unbekannt. In dem Schreiben, 
womit Speratus dem Hochmeiſter Albrecht ſeine 1524 in Königsberg 
gedruckte Schrift „Vom hohen Gelübde der Taufe“ (ſeine Wiener Predigt 
vom 12. Januar 1522) widmet, d. 1524 September 16, erwähnt er, es 
ſeien „nun ſchier alle Tag vier Jahr vergangen, daß der grau⸗ 
ſam Behemoth und weitäugig Leviathan [nach Tſchackerts beſtimmter Er⸗ 
klärung Kardinal Matthäus Lang von Salzburg] ihn von fid) bis. 
Das macht, ich ſchrie ihm zu laut in die Ohren wider ſeinen unrechten 
Mammon, der ſein einiger Gott und Nothelfer iſt“).“ Dieſe Zeitangabe 
ſtimmt nun keinenfalls; denn Speratus weilte im Herbſt 1520 nicht in 
Salzburg, ſondern in Würzburg, wo er von Ende Juli 1520 bis 
20. November 1521 nachweisbar iſt, und ſein etwaiger zweiter Auf⸗ 
enthalt daſelbſt auf der Reife von Würzburg nach Wien⸗Ofen (im 
Dezember 1521) könnte nur ein ganz vorübergehender geweſen ſein. 
Glaubte ich deshalb zunächſt annehmen zu müſſen, daß es „fünf“ ſtatt 


31) Tſchackert, der annahm, daß Speratus in Würzburg ſich verheiratet habe, 
denkt an eine „heimliche“, aber gültige Ehe (sponsalia clandestina, matrimonium 
clandestinum). Er ſucht diefe Auffaſſung zu begründen durch den Satz: „Nach kanoni⸗ 
ſchem Rechte wurden ſolche (Ehen) perfekt durch consensus und hinzutretende copula 
carnalis"; Urkundenbuch I, 27 Anm. 1. III, 290. Dabei hat er aber überſehen, daß 
ſeit dem zweiten Laterankonzil 1139 der gültige und freiwillige Empfang der höheren 
Weihen ein trennendes öffentlich-rechtliches Ehehindernis, m. a. W. daß die Majoriſten⸗ 
ehe nach kirchlichem Recht null und nichtig iſt. Solange alſo Speratus innerhalb der 
alten Kirche ſtand, konnte er keine Ehe eingehen und ijt fein Verhältnis als ein fon- 
kubinariſches zu bezeichnen. 

32) Tſchackert, Urkundenbuch I, 53 Anm. 1; vgl. Jahrg. 1907 S. 350 f., bei. 
351 Anm. 1. — Eine im Herbſt 1524 in Königsberg gedruckte anonyme Spottſchrift 
gegen den Papſt, ein fog. evangeliſcher „Teufelsbrief“, wird von Tſchackert a. a. O. 
II. 82 f. (Nr. 257) hauptſächlich deshalb dem Speratus zugeſchrieben, weil darin der 
Salzburger Erzbiſchof Matthäus Lang als ein „Statthalter des Teufels“ erwähnt wird. 
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„vier Jahre“ heißen ſollte unb M. Lang den Speratus alsbald nach 
ſeiner im Juni (Tod des Vorgängers) bezw. September (Einzug in der 
Hauptſtadt) 1519 erfolgten Beſitzergreifung vom erzbiſchöflichen Stuhle 
aus Salzburg vertrieben habe, ſo ſcheint die mir nachträglich zugegangene 
Mitteilung, daß Speratus fid) im Sommer 1518 in Baſel inſkribieren 
ließ, zu der Annahme zu zwingen, daß ſeine Wirkſamkeit in Salzburg 
ſchon etwa (is ũ Jahre früher (im Frühjahr oder Sommer 1518) ihr 
— jedenfalls unfreiwilliges — Ende gefunden hat. Die Veranlaſſung 
gaben wohl nicht bloß ein unkluges oder taktloſes Auftreten des Predigers 
gegen den Kardinal⸗Koadjutor Lang“), ſondern auch Klagen über fein 
Privatleben. Wir wiſſen jetzt auch, daß Speratus ſich nach ſeinem 
Scheiden von Salzburg aus nicht gleich in ſeine Heimatdiözeſe Augsburg 
wandte, wo er Anfang 1520 in Dinkelsbühl auftaucht, ſondern zunächſt 
im äußerjten Südweſten des Reichs, in Baſel, eine Anſtellung ſuchte. 
Wenn dem Speratus dann in Würzburg am 1. Oktober 1521 
vom Domkapitel vorgehalten wurde, ſeine — in reformatoriſchem Sinne 
gehaltene — Predigt diene zu Widerwillen und Aufruhr und es „fei 
auch ein gemein ruf, das er ſich ſuſten boslich halte und 
bös exempel gebe“), jo wird dieſer Vorwurf jetzt nur auf fein 


33) Ich ſetze voraus, daß Tſchackert mit ſeiner Beziehung der mir in ihrem 
Zuſammenhang nicht bekannten Stelle auf Matthäus Lang recht hat. Auffallend bleibt 
freilich, daß Lang, der bis zum Tode des alten Erzbiſchofs Leonhard von Keutſchach 
nur Koadjutor von Salzburg mit dem Recht der Nachfolge war und ſich als ſolcher 
nach ausdrücklicher Abmachung jeder Einmiſchung in die Regierung des Erzſtifts zu 
enthalten hatte (vgl. W. Hauthaler in Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger 
Landeskunde 35 [1895], 155), ſchon 1518 den Speratus zum Verlaſſen Salzburgs ver⸗ 
anlaßt haben ſoll; unmöglich iſt es immerhin nicht, da Lang, wie feſtſteht, auch ſchon 
als Koadjutor in Salzburg, beſonders in den Kreiſen des Domkapitels, Einfluß geſucht 
und gewonnen hat; vgl. Hauthaler a. a. O. S. 167 ff. Die Charakterſchilderung, die 
Speratus von ſeinem mächtigen Widerſacher gibt, ſcheint denn auch nur auf Lang zu 
paſſen. — In den erſten Jahren ſeiner Regierung war M. Lang meiſt in politiſchen 
Angelegenheiten auswärts tätig; im ganzen verbrachte er von ſeinem Einritte (23. Sep 
tember 1519) bis Februar 1522 nur 9 Monate in ſeiner Reſidenz; vgl. Joſ. Schmid 
in Jahrbuch der Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteſtantismus in Oeſterreich 20 
(1899), 28 f. Schmid behandelt in dem genannten Jahrbuch 19 (1898) bis 22 (1901) 
ausführlich und quellenmäßig Langs Verhalten zur Reformation, wiederholt aber über 
die Angelegenheit des Speratus nur alte, vielfach unrichtige Angaden; vgl. a. a. O. 19 
(1898), 197 f. Wenn Speratus, wie ich ſchon früher vermutete, bereits 1512 ff. in per 
ſönliche Beziehungen zu Lang getreten war (vgl. unten S. 118), jo verliert ber Zuſammen⸗ 
ſtoß mit demſelben, der nach dem jetzigen Stand der Frage angenommen werden muß, 
etwas von dem Auffallenden, das er ſonſt an ſich hat. 

34) Th. Kolde, P. Speratus und J. Poliander als Domprediger in Würzburg, 
in feinen „Beiträgen zur bayer. Kirchengeſchichte“ VI (1900), 48--75; bei. S. 54—59, 
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Konkubinat bezw. ſeine „heimliche Ehe“ bezogen werden können. Zu 
ſeiner raſchen Flucht von Würzburg (am 20. — nicht 21. — November 
1521, „des andern tags nach Elizabet“) wird ihn dann aber neben der 
durch die Protokollbücher des domſtiftiſchen Kellereigerichts, d. h. des 
ordentlichen Gerichtshofs in Zivilſachen, bezeugten zweifelhaften finanziellen 
Lage auch die Erkenntnis beſtimmt haben, daß ſeine Stellung in Würz⸗ 
burg infolge ſeiner reformatoriſchen Geſinnung und ſeines auf reforma⸗ 
toriſche Grundſätze gegründeten Lebenswandels ohnehin eine unhaltbare 
geworden war. Wenn davon freilich aktenmäßig nichts bezeugt iſt und die 
Prädikatur in den Domkapitelsprotokollen unmittelbar nach der Entweichung 
des Speratus (23. November 1521) einfach als „öde und unbeſtellt liegend“ 
bezeichnet wird, ſo erklärt ſich das durch den Umſtand, daß des Speratus 
Flucht einen Prozeß gegen ihn überflüſſig machte. Dazu kommt, daß 
notoriſcher Konkubinat als excessus maior der Gerichtsbarkeit des Dom⸗ 
kapitels entzogen war“); wenn es alfo in Würzburg je zur Einleitung 
eines Prozeſſes gegen Speratus gekommen iſt, ſo wäre Aufſchluß darüber 
in den Akten des biſchöflichen Offizialatsgerichts zu ſuchen, die ver⸗ 
loren gegangen zu ſcheinen. Darin behält Kolde jedoch recht, daß trotz 
Luthers Außerung von Speratus als dem „aliquando Wirzburgensis 
concionator expulsus“ von einer Abſetzung oder Vertreibung im eigent⸗ 
lichen Sinne nicht geſprochen werden darf. 


In dem Briefwechſel mit der Gemeinde von Iglau wird eine ver⸗ 
heiratete Schweſter des Speratus genannt, die ihr Bruder mit 
ihrem Manne zu ſich nach Preußen kommen laſſen wollte, aber lange 
nicht ausfindig machen konnte“). Schon am 28. September 1531 ſchreibt 
Speratus, jetzt Biſchof von Pomezan, aus Marienwerder an die Iglauer: 
„Ich hab mein Schweſter und ihren Mann hieher verſchrieben. Kommen 


11—73 (Anhang Nr. 8, 11—14). Die erſten Klagen über reformatoriſche Predigt verz 
lauten Dienstag nach Viti — 18. Juni (nicht Juli) 1521; am 1. Oktober geſchieht des 
Speratus zum letztenmal in den Protokollen des Domkapitels Erwähnung. — Die von 
Tſchackert, Urkundenbuch I. 53 Anm. 1. II, 45 (Nr. 166), auf Speratus bezogene 
Bemerkung des Herzogs Georg von Sachſen (2. Januar 1524) über einen vom Biſchof 
von Würzburg verjagten Geiſtlichen, der „ein Weib genommen“, gilt vielmehr, wie 
Rolde a. a. O. S. 57 Anm. 1 feſtſtellt, dem Kanonikus Dr. Friedrich Fiſcher. — Die 
Frau des Speratus hieß Anna Fuchſin (Zjdadert, Urt. Nr. 2402 — 2408) und 
war bürgerlichen Standes; die von Tſchackert angenommene Verwandtſchaft derſelben 
mit dem Würzburger Domherrn Jakob Fuchs von Rügheim wird nicht bloß durch den 
Standesunterſchied (vgl. Jahrg. 1907 S. 348 Anm. 1), ſondern auch durch bie neue 
Chronologie des Lebens des Speratus widerlegt. 

35) Vgl. meine Darlegungen in Württ. Geſchichtsquellen X, 526 f. 

36) Schenner, Beilagen Nr. 13 u. 15 (S. 254. f.). 
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fie zu euch, laſſet fie euch auch befohlen fein.“ Näheres erfahren wir aus 
einem um 10 Monate ſpäteren Schreiben, d. Marienwerder, 29. Juli 
1532. Danach hatte Speratus ſchon einmal einen Boten nach Iglau 
geſchickt, „verner in das Inntall zu reiſen, nachzufragen meiner Schweſter;“ 
dieſer Bote hatte ſeine Reiſe nicht fortgeſetzt, weil es ihm angeblich an 
Zehrung gebrach. Jetzt ſendet er einen Boten ab, für den er die Iglauer 
um einen Geleitsbrief erſucht. „Nun ſchick ich einen andern, hoff ſoll es 
beſſer ausrichten. Werd ihm auch an Zerung nicht gebrechen, ob doch 
Gott geben wollt, daß ich mein Schweſter erfraget und zu mir herein⸗ 
bringen mocht. Iſt derhalben mein Bitt, daß ihr ihm wollet ein Paſſpart 
unter eurem Stattſiegel [geben], als reiſet er in eurer Herrlikeiten 
Namen an die Ort, dahin ich ihn ſchick, als Paſſau, Saltzpurg, Inntall :c.; 
da ſollichs mehr Anſehen haben wird, denn ſo er allein unter meiner 
Paſſpart, die ich ihm geben hab, ſeinen Weg zeucht. Sonſt, an evan⸗ 
geliſchen Orten, kann er ſich meiner Paſſpart geprauchen und hoff, ſo 
von Nöten, er werd ihr genießen. Allein er muß durch die Wolf reiſen, 
da wird ihm ein Paſſpart von euch nützer ſein.“ Die Schweſter muß 
hienach in einer ganz oder überwiegend katholiſchen Gegend — allem 
nach im Inntal (Innviertel) zwiſchen Salzburg und Paſſau — gelebt 
haben, was mit ein Grund geweſen ſein wird, daß Speratus ſie und 
ihren Mann zu fid) nach Preußen kommen laſſen wollte. Ihren ber: 
zeitigen Aufenthaltsort kannte er ſelbſt nicht genau. Über ihre Ver: 
hältniſſe, über den Stand ihres Mannes uſw. macht er keine Mit⸗ 
teilungen. Man wird annehmen dürfen, daß Speratus dieſe Schweſter 
zur Zeit ſeiner Salzburger Tätigkeit, alſo im zweiten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts, zur Führung ſeiner Haushaltung bei ſich hatte und 
daß dann ihre Verheiratung, die in dieſem Fall ſpäteſtens 1517 anzu⸗ 
ſetzen wäre, den Anlaß gab, die Anna Fuchs, ſeine ſpätere Frau, als 
Haushälterin anzuſtellen. Leider geben auch die neuen Quellen keinen 
Aufſchluß über die Familie, der Speratus ſelbſt entſtammte; wir müſſen 
uns nach wie vor beſcheiden, daß er eigentlich Spret hieß und aus Rötlen 
Gemeinde Röhlingen OA. Ellwangen ſtammte ). 

37) In dem langen Schreiben vom 25. Januar 1524 (ſ. oben S. 103 f.) empfahl 
Speratus den Iglauern ihren neuen evangeliſchen Pfarrer „und ſamt ihm meinen 
Bruder Joannem, den ich an meiner Statt verlaſſen hatt, daß er für 
einen Digcon oder Lector bei euch bleiben möge“ (a. a. O. S. 244). Dieſer „Bruder“ 
des Speratus kommt weiter nicht vor; auch die Mitteilungen, die Schenner a. a. O. 
XVI (1919), 91 ff. über die übrigen evangeliſchen Geiſtlichen Iglaus macht, verbreiten 
hieruber kein Licht. Wahrſcheinlich meint Speratus keinen leiblichen Bruder — von 
einem ſolchen verlautet nichts —, ſondern einen „Bruder in Chrifto” oder „Amts— 
bruder“; fo nennt er z. B. in dem Brief vom 3. Mai 1527 (a. a. O. Nr. 8, S. 251 
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Trotz mehrfacher Bemühungen iſt es mir nicht gelungen, durch ur⸗ 
kundliche Nachweiſe den Studiengang des Speratus weiter aufzuhellen; 
nur nach der negativen Seite ſehen wir allmählich genauer zu. In die 
Reihe der Hochſchulen, die Speratus ſicher nicht beſucht hat (Tübingen, 
Heidelberg, Erfurt, Wittenberg, Leipzig, Frankfurt a. d. Oder, Krakau, 
Ingolſtadt), iſt jetzt auch Freiburg i. Br. eingetreten, ſeitdem wir wiſſen, 
daß der dort immatrikulierte Paulus Offer von Ellwangen und Paulus 
Speratus (Spret) zwei verſchiedene Perſönlichkeiten find's). Auch aus 
Wien erhielt ich auf eine Anfrage von Herrn Univerſitätsarchivar 
Dr. A. Goldmann den Beſcheid, daß Speratus in der dortigen (noch 
ungedruckten) Matrikel nicht vorkommt und daß im Archiv auch ſonſt 
keinerlei Aufzeichnungen über ihn — abgeſehen von dem, was R. Kink, 
Geſchichte der Univerſität Wien I. Bd. 2. Teil (1854) S. 128—130, über 
das Einſchreiten der dortigen Theologen gegen Speratus wegen ſeiner 
Predigt im Stephansdom im Jahre 1522 nach den Fakultätsprotokollen 
veröffentlicht hat — vorhanden ſind )). Damit ift meine frühere Theſe, 
daß Speratus ſich den theologiſchen Doktorgrad nicht erworben habe, 
jedenfalls nicht in Wien, wie es die Wigandſche Vita behauptet“), wohl 
bewieſen. Nach der Überlieferung 1) machte Speratus feine Univerſitäts⸗ 
ſtudien zuerſt auf einer rheiniſchen Univerſität, ſetzte ſie in Frank⸗ 
reich (Paris) fort und ſchloß ſie in Italien ab. In erſterer Beziehung 


ſeinen Boten an die Iglauer, Herrn Hanſen Hadamer (über dieſen geborenen Iglauer, 
geſtorben als Pfarrer und Erzprieſter zu Saalfeld im Jahr 1539, vgl. Tſchackert, 
Urkundenbuch III. Bd., Regiſter S. 335), „meinen lieben und getreuen Bruder“. Sollte 
nicht vielleicht dieſer ſelbe Johannes Hadamer (Hadmerus, Haddamir), der im Juli 
1524 gleichzeing mit Speratus über Wittenberg nach Preußen kam und dort dauernd 
tätig blieb (Tſchackert, Urk. II, 72 Nr. 237), der „Bruder“ ſein, den Speratus bei 
feiner Vertreibung aus Mähren an feiner Statt in Iglau zurückgelaſſen hatte? Dieſe 
Erklarung wird mir nachträglich zur Gewißheit erhoben durch die Mitteilung bei 
Tſchackert, Urt. I, 60, daß Speratus am 29. September 1523 auf dem Weg nach 
Wittenberg von Prag aus den Iglauern einen ſtellvertretenden Prediger in der Perſon 
des Diakonus Johannes Hadmer zugeſchickt hatte; vgl. auch Schenner, Beil. Nr. 13 
bis 15 (S. 254 f.). — Ein Sammelband der Univerſitätsbibliothek zu Göttingen mit dem 
Titel „Paul. Sperati Seripta“ enthält neben einer echten und bekannten Schrift unſeres 
Paulus Speratus auch eine deutſche Überſetzung einer zwiſchen 1537 und 1541 wahr: 
ſcheinlich zu Wittenberg gehaltenen lateiniſchen Schulrede eines ſonſt ganz unbe— 
kannten Paulus Speratus (weder des Biſchofs von Pomeſanien noch ſeines 
einzigen Sohnes, der Albert hieß); vgl. Tſchackert in: Theologiſche Studien und Kri- 
tifen 1911 S. 474 ff. 

38) Vgl. Jahrg. 1909 S. 181 f. 

39) Gef. Mitteilung vom 15. II. 1913. 

40) Vgl. Jahrg. 1907 S. 346 f. 

41) Ebd. S. 337 f. 
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könnten, nachdem Freiburg und Heidelberg ausgeſchieden find, Baſel, 
Mainz und Köln, allenfalls auch Trier in Frage kommen. Die Basler 
und Kölner Matrikeln ſind noch nicht gedruckt, die Mainzer ſind ver⸗ 
brannt, von Trier iſt ſo gut wie nichts bekannt. Die Bekanntſchaft unſeres 
Speratus mit dem annähernd gleich alten Theologieprofeſſor Johann Eck 
(geb. 13. November 1486), wie ſie in dem Lobgedicht auf den Ingolſtadter 
Theologen vom Jahre 1516 (15152) zum Ausdruck kommt“), ſchien auf 
eine gemeinſame Studienzeit auf der Kölner Hochſchule hinzuweiſen, wo Eck 
im Jahre 1501/02 ſich der Theologie widmete; Speratus könnte zu jener 
Zeit recht wohl zu ſeinen Kölner Kommilitonen gezählt und hier oder in 
Frankreich den Grad eines magister artium erworben haben; auf eine 
Anfrage bei dem Herausgeber und Bearbeiter der Kölner Matrikel, Herrn 
Profeſſor Dr. H. Keußen in Köln, erhielt ich jedoch die Mitteilung, daß 
Speratus in dem handſchriftlich vorliegenden Regiſter zum zweiten Matrikel⸗ 
band (1466 — 1559) und in den Eintragungen der Jahre 1500—1507 
nicht vorkommt. Darf man der Tradition von einem Studienaufenthalt 
in Frankreich Glauben ſchenken — und es ſteht dem nichts im Wege —, 
ſo wird man etwa an die von Deutſchen, beſonders auch von Rechts⸗ 
hörern, viel beſuchten Hochſchulen von Paris, Orléans, Poitiers, 
Bourges und Montpellier denken dürfen 181. Darauf läßt die Über: 


42) Disputatio Joan. Eckij Theologi Viennae habita (f. ob. Anm. 11) Bl. G inj ^. 
Überſchrift: Blandius Paulus Speratus Ele/phangius, Salepurgi Con/cionator et 
Doctor / In Joan: Eckii Theolo/gi Laudem. Das Gedicht rühmt Ecks Beſcheidenheit 
bei aller Gelehrſamkeit; der wahre Weiſe weiß und ſagt, daß er nichts wiſſe; auch 
der Apoſtel Paulus bekennt, daß er nichts wiſſe außer Chriſtum (cf. 1. Kor. 2, 2). 

Eckius hic noster quem [scil. dem Apoſtel Paulus] dextro calle sequutus 

Multa sapit: multis anteferendus ob id 

Moribus est adeo (mirum) tamen usque benignus 

Ut videas multis quam minor esse velit 

Cui nil frontosi resupinans gloria fastus 

Candida sed virtus cornua celsa dabit. 

Exaltabuntur cornua iusti [val. Bf. 111, 9]. 
Eck ftudierte ber Reihe nach (ſeit 1493) in Heidelberg, Tübingen, Köln und Freiburg i. Br. 
Seit Ende 1510 wirkte er als Profeſſor in Ingolſtadt. In ſeinem Bericht über die 
Reiſe nach Wien im Sommer 1516 (Brief an Biſchof Gabriel von Eichſtätt) erwähnt 
er, daß er von früher her die Univerſitäten Köln, Heidelberg, Freiburg, Mainz, Tu⸗ 
bingen, Baſel und (feit feiner Disputation im Juli 1515) Bologna kenne; Disputatio 
Viennae habita Bl. A un, Studien hatte er übrigens in Mainz und Baſel nicht ae 
macht; nach Baſel war er ohne Zweifel von dem nahen Freiburg aus gekommen. Daß 
Speratus mit Eck anläßlich deſſen Disputation in Bologna bekannt geworden wäre, ifi 
nicht wahrſcheinlich; vgl. Anm. 45. 

43) Das Gedicht über Speratus nennt nur Frankreich (Galli) im allgemeinen, 
Wigand in der Wolfenbütteler Handſchrift bereits Paris ausdrücklich. In Orleans und 
Poitiers hatte Johann Reuchlin die Rechte ſtudiert. 
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lieferung den Speratus zu Studienzwecken einen großen Teil Italiens 
durchwandern“) und auf einer der italieniſchen Univerſitäten (Pavia, 
Padua, Ferrara, Rom? 4) die „rubra tiara“ des juriſtiſchen Doktors 
erwerben“). Dieſe Angabe ift durchaus glaubhaft; tatſächlich nennt fid) 
Speratus, der fid) bei feinem erften Auftreten 1511 (15122) und noch 
1514 Auguſt 2 (Brief an Propſt Albrecht von Ellwangen) mit dem be⸗ 
ſcheidenen Titel eines magister (doctor) artium begnügen mußte, ſeit 
1516 (oder 1515? — Gedicht auf Eck) „doctor“ ſchlechthin ““) oder ge: 
nauer — allerdings nur ein einzigesmal*®) = decretorum doctor d. h. 
Doktor des kanoniſchen Rechts. Fraglich iſt nur, wann er dieſen an⸗ 
geſehenen Grad erlangt hat. Nach den eben vorgelegten urkundlichen 
Zeugniſſen iſt dieſe Promotion nicht, wie es die Tradition nahezulegen 
ſcheint, in unmittelbarem Anſchluß an ſeine Studienjahre in Frankreich, 
ſondern erſt nach mehrjähriger Wirkſamkeit in Salzburg in den Jahren 
1515 oder 1516 erfolgt“). Einige Schwierigkeit entſteht freilich info: 
fern, als die von mir oben angenommene Tätigkeit des Speratus in 
Salzburg ſeit 1511 durch die Promotion unterbrochen wird. Dieſelbe 
löſt ſich aber wohl durch die wahrſcheinliche Annahme, daß es dem be⸗ 
reits mit dem ſtolzen Titel eines kaiſerlichen Hofpfalzgrafen geſchmückten 
Speratus in verhältnismäßig kurzer Zeit — etwa im Laufe eines halb⸗ 
jährigen Urlaubs — möglich geweſen ſein dürfte, an einer Hochſchule 
Italiens den juriſtiſchen Doktorgrad zu erlangen“); dabei muß freilich 
vorausgeſetzt werden, daß ſich der Doktoratskandidat ſchon in ſeinen 


44) Wigand in der Wolfenbütteler Handſchrift. 

45) Bologna ſcheint nicht in Frage zu kommen; vgl. Jahrg. 1907 S. 345 f. 

46) Gedicht auf Speratus; vgl. S. 114. 

47) So heißt er auch in den Salzburger Akten von 1517 und in allen Akten 
aus der Zeit ſeiner preußiſchen Wirkſamkeit. 

48) 1522 in Iglau; Jahrg. 1907 S. 357. Ein zweites Zeugnis bietet nadz 
ttäglich die Immatrikulation in Baſel, f. unten S. 113. 

49) Sicher vor Sommer 1518 (Inſkription in Bafe). Der Titel „doctor“, den 
Speratus ſeit 1516 regelmäßig führt, iſt wohl als Doktorgrad einer der höheren 
Fakultäten, alfo der juriſtiſchen, zu verſtehen, nicht = magister artium, obwohl ſich 
Speratus 1514 Auguſt 2 „artium doctor“ nennt. Vgl. übrigens Anm. 51. 

50) Daniel Mauch aus Ulm, Sekretär des Biſchofs Georg von Brixen und 
Valencia, wurde Anfang Auguſt 1536 zu Pavia, gleichſam auf der Durchreiſe, zum 
doctor iur. utr. promoviert; das juriſtiſche Studium in Löwen, das vorausgegangen 
war, ſcheint auch nicht von beſonders langer Dauer geweſen zu ſein; die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit der Promotion bildeten die hohen Sporteln; vgl. Anton Nägele, Aus 
dem Leben eines ſchwäbiſchen fahrenden Scholaren im Zeitalter des Humanismus und 
der Reformation. Briefe und Akten zur Biographie des Dr. Daniel Mauch aus Ulm, 
Domſcholaſtikus in Worms (Rom 1911) S. 42. 98 (Nr. 32). 
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früheren Studienjahren dem Studium des kanoniſchen Rechts gewidmet 
hatte. 

Dies iſt aber auch ſehr wahrſcheinlich; denn Pfalzgrafendiplome 
— Speratus erſcheint 1514 Auguſt 2 im Beſitz eines ſolchen („tam 
apostolica quam imperiali auctoritate comes sacri pallatii Lateranensis 
subdelegatus“), das er in der Zwiſchenzeit ſeit Ende 1511 (1512?) 
erhalten haben muß — wurden, wenn man von den Verleihungen an 
(geiſtliche und weltliche) Fürſten abſieht, von den römiſchen Königen ſeit 
ca. 1400 vorzugsweiſe an Rechtsgelehrte verliehen). Speratus ſcheint 
in den Jahren 1512 (1513)—1514 ein zweifaches Pfalzgrafendiplom 
ſowohl vom Papſt als auch vom Kaiſer, die beide für ſich dieſe Befugnis 
ausübten “), erhalten zu haben. Leider ließ fid) bis jetzt über die Zeit 


| 51) So das erfte Diplom dieſer Art in Deutſchland, 1401 für Friedrich Schafſard, 
Licent. in decretis und Propſt von St. Paulin in Trier; auch Joh. Reuchlin erhielt 
ein ſolches 1492 als doctor juris. Über das neuere Hofpfalzgrafenamt (Comitiva 
sacri palatii Lateranensis, urſprünglich püpftfidje8 Palaſtamt, aber durch Ludwig den 
Bayern für das Reich eingezogen), von deſſen feſter Geſtaltung man erſt ſeit Karl IV. 
(1355) reden kann, vgl. Julius Ficker, Forſchungen zur Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte 
Italiens II (1869), 66— 118 (bef. S. 167 ff.); R. Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte, 
5. Aufl. (1907) S. 496; A. von Wretſchko, Die Verleihung gelehrter Grade durch 
den Kaiſer ſeit Karl IV., in: Feſtſchrift, Heinrich Brunner zum 70. Geburtstag dar⸗ 
gebracht von Schülern und Verehrern (Weimar, 1910) S. 689—785, geht auf bie 
Verleihung der Pfalzgrafenwürde nicht weiter ein. — Geftügt auf die Tatſache, daß 
die Pfalzgrafenwürde meiſt an Doktoren des Rechts verliehen wurde, und zwar vielfach 
mit der Befugnis, eine beſtimmte Anzahl von juriſtiſchen Doktoren zu kreieren, möchte ich 
übrigens die Annahme nicht ausſchließen, daß Speratus den Grad eines doctor decretorum 
bereits beſaß, als er die noch höhere Würde eines Pfalzgrafen erlangte, obwohl er in 
der Unterſchrift des Briefes vom 2. Auguft 1514 jenen Titel nicht gebraucht [vielleicht 
iſt ihm nur aus Verſehen das Wort decretorumque zwiſchen artium und doctor 
ausgefallen]. Die Schwierigkeit, daß Speratus feinen Aufenthalt in Salzburg nach 
ſeiner Anſtellung als Pfarrprediger daſelbſt zwecks Fortſetzung der Studien noch einmal 
unterbrochen hätte (oben S. 101 und 111), würde bei dieſer Annahme wegfallen. 


52) Daniel Mauch aus Ulm wurde ſchon 1525 durch eine „Bulle“ des Kardinal⸗ 
legaten Campegio zum päpſtlichen Pfalzgrafen (in comitem palatinum et Papae 
accholytum (!)) kreiert, die Ernennung zum kaiſerlichen Pfalzgrafen folgte erſt im 
Januar 1556 nach; A. Nägele, Briefe und Akten zur Biographie des Dr. Daniel 
Mauch S. 74 und 100 ff. (Nr. 35). Petrus Nittinger aus Ellwangen, Kloſterſchul⸗ 
meiſter in Neresheim, Prieſter Augsburger Bistums, der als einfacher baccalareus 
artium der Univerſität Wien in einer Urkunde vom Jahr 1449 die ſtolzen Titel führt: 
„Vicecomes palatinus sacri Lateranensis palatii, regalis aulae et imperalis consi- 
storii commissarius subdeleratus, notarius publicus; tabellio et iudex ordinarius“ 
(Blätter f. württ. Kirchengeſch. N. F. XI [1907], 87; Geſchichte des humaniſtiſchen 
Schulweſens in Württemberg I [1912], 36), war nur im Beſitze eines kaiſerlichen 
Diploms. 
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und die Veranlaſſung dieſer Auszeichnung nichts ermitteln. Eingehende 
Nachforſchungen, die auf meine Bitte von der Direktion des k. k. Haus⸗, 
Hof⸗ und Staatsarchivs in Wien in höchſt dankenswerter Weiſe angeſtellt 
wurden, ergaben ein vollkommen negatives Reſultat, da ſich der Name 
Paul Speratus in den dort verwahrten Reichsregiſtraturbüchern Kaiſer 
Maximilians I. überhaupt nicht vorfindet ). Mittelsperſon zugunſten des 
Speratus am Kaiſerhof wie an der römiſchen Kurie mochte, wie ich ſchon 
früher vermutete“), der von Poeten viel umworbene und von ben Qus 
maniſten als Gönner der Wiſſenſchaften gefeierte Kardinal Matthäus 
Lang aus Augsburg geweſen ſein, Maximilians vielvermögender, auch 
von der Kurie mit Ehren überhäufter Rat, 1503 Biſchof von Gurk, ſeit 
1512 Oktober 1 zugleich Koadjutor und ſeit Juni 1519 regierender Erz⸗ 
biſchof von Salzburg’). Auch an des Speratus näheren Landsmann 
Sebaſtian Sperantius (Sprenz, Sprenzer) aus Dinkelsbühl, einen 
humaniſtiſch gebildeten Mann, der in der königlichen Kanzlei unter 
Matthäus Lang feine Karriere gemacht hat, mag man denken); doch 
kommt man, da perſönliche Beziehungen des Speratus zu dieſen beiden 
Männern aus dieſer frühen Zeit nicht nachgewieſen ſind, über bloße 
Vermutungen nicht hinaus. 

Nach ſeinem nicht freiwilligen Weggang aus Salzburg wandte ſich 
Speratus nach Baſel, wo er ſich im Sommer 1518 als „Paulus 
Speratus artium et decretorum doctor Augustensis diocesis“ in die 
Univerſitätsmatrikel einſchreiben ließ und eine Immatrikulationsgebühr 


53) Mitteilung vom 31. I. 1913. 

54) Vgl. Jahrg. 1907 S. 349 ff.; die S. 350 Anm. 3 zitierte Außerung des 
Franciscus Irenicus findet fi in beffen Werk: Germaniae exegeseos voll. XII 
(Hagenau 1518) fol. 48 b / 44 a; ähnlich ſprichtz fid über Lang auch Wimpheling aus 
in einem Brief an Jakob Spiegel bei Freher, Germanicarum rerum Scriptores II 
(1602), 441. 

55) M. Lang war ſchon am 10. März 1511 von Julius II. zum Kardinal in 
petto ernannt worden, die öffentliche Bekanntmachung erfolgte am 17. März 1517. 
Auch die Salzburger Koadjutorie hatte er ſchon von Julius II. am 1. Oktober 1512 
erhalten, von Leo X. wurde fie ihm am 13. Februar 1514 beftätigt; während ſeines 
ſechsmonatlichen Aufenthalts in Rom im Winter 1513/14 erhielt er zahlreiche weitere 
Gnaden, u. a. die Ziſterzienſerabtei Viktring in Kärnten (Diözeſe Salzburg) als Kom— 
mende; vgl. C. Eubel, Hierarchia catholica medii aevi III (1910), 18. 309; ſiehe 
auch Anm. 33. 

56) Über Sperantius, 1493 in Ingolſtadt injfribiert, 1499 Leiter der Schule bei 
St. Lorenz in Nürnberg, 1503—1506 Profeſſor der Poeſie in Ingolſtadt, hernach Ges 
heimjefretär des Kanzlers M. Lang, dann königlicher Geheimſekretär, zuletzt (1521—1525) 
Biſchof von Brixen, vgl. G. Bauch, Die Anfänge des Humanismus in Ingolſtadt (1901 
= Hiſtoriſche Bibliothek XIII) S. 72— 76. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 8 
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von 6 Schillingen bezahlte“). Zweifellos war es dem nicht mehr jungen 
und ſchon mit hohen akademiſchen Würden geſchmückten Manne nicht um 
die Fortſetzung ſeiner Studien, ſondern um eine feſte Anſtellung zu tun, 
die er in Baſel oder deſſen näherer und entfernterer Umgebung durch 
Vermittlung von Freunden, die er dort haben mochte, zu finden hoffen 
durfte. Ob er ſie gefunden, bleibt vorerſt unbekannt; auf keinen Fal 
war fie von längerer Dauer, denn 1/ Jahre ſpäter finden wir ihn in 
der nächſten Nähe ſeiner Heimat, in Dinkelsbühl. 

Zum Schuß erſcheint es nicht überflüffig, alle urkundlich feſtſtehenden 
oder von der Tradition glaubwürdig berichteten Daten über Speratus bis 
zum Jahre 1523 kurz zuſammenzuſtellen, um auf Grund hievon den 
kritiſchen Wert der alten Biographien?) zu ermitteln. Von 
dieſen haben allein die beiden Viten von Wigand, des Speratus Nach⸗ 
folger als Biſchof von Pomeſanien (geſt. 1587), die eine in dem von 
Wigands Hand durchkorrigierten Königsberger Manuſkript, die andere 
in dem ungedrudt gebliebenen Folioband „Centuria XVI. Magdeburg.“ 
zu Wolfenbüttel (zitiert als Wigand⸗Königsberg bezw. Wigand⸗Wolfen⸗ 
büttel), und das am Schluß der zweiten Vita beigeſetzte Gedicht („Ex- 
tant de ipso iambici trimetri“) eines unbekannten, aber gut unter: 
richteten Autors, der bald nach 1530 Januar 7 (Ernennung des Speratus 
zum Biſchof von Pomeſanien) ſchrieb “), ſelbſtändigen Wert. 


57) Gütige Mitteilung des Herrn Dr. Karl Roth, Aſſiſtenten an der Bibliothel 
Baſel, vom 4. IV. 1913. Früher hatte Speratus in Baſel nicht ſtudiert, weshalb ſein 
eigentlicher Studiengang nach wie vor durch keine urkundliche Nachricht aufgeklärt wird. 
Herr Dr. Auguſt Huber, Aſſiſtent am Staatsarchiv des Kantons Baſel⸗Stadt, hatte 
die Liebenswürdigkeit, mir am 29. III. 1913 mitzuteilen, daß nur noch einige Urkunden 
und Akten der Univerſität aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts vorhanden ſind 
und auch dieſe nichts über Speratus enthalten. 

58) Tſchackert, Urkundenbuch III, 276—279 (Nr. 2419); die für uns in Be⸗ 
tracht kommenden Stellen habe ich im Jahrgang 1907 S. 837 f. wieder abgedruckt. 

59) Die elf erſten Verſe des Gedichts ſ. Jahrg. 1907 S. 338; die ſechs letzten 
behandeln des Speratus Tätigkeit in Iglau, ſein Gefängnis in Olmütz und den ibm 
drohenden Feuertod, ſeine Befreiung aus dem Kerker und ſeine Ernennung zum Biſchof. 
Der Schluß lautet: 

„Christus liberat elusum: pater [scil. Deus ?] 

Faciens episcopum beat modo. Sequere.“ 
Die Beförderung des Speratus zum Biſchof ſcheint geradezu den Anlaß zur Ad⸗ 
faſſung des Gedichts durch einen Freund gebildet zu haben. Oder folte enz 
copus^ im weiteren Sinne von Prediger oder Pfarrer gemeint fein (vgl. Spe 
ratus' Brief an die Iglauer vom 25. Januar 1524, oben S. 104)? In dieſem 
Fall könnte das Gedicht ſchon 1524 entſtanden ſein. Das Gedicht iſt vielleicht 
von Speratus ſelbſt verfaßt, da die erſte Perſon angewendet iſt und Stil und Wort⸗ 
fhag einige Anklänge an Gedichte des Speratus aufweiſen. Der eigentümliche Saz: 
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Paulus Cpret^) — „melioris ominis gratia“, „des befferen 
Klanges halber“ nannte er fid) latinifiert lets Speratus, nicht Spretus — 
wurde zu Nötlen bei Ellwangen am 13. Dezember 1484(?) 9) geboren. 
Die erſte Ausbildung empfing er in der Heimat (an der Stiftsſchule zu 
wangen) “), feine Univerſitätsſtudien machte er auf einer rheinischen 
Univerfität, in Frankreich und Italien; in letzterem Land erwarb er fid 
die kanoniſtiſche Doktorwürde. ). Urkunden und Überlieferung“) lafen 


-Livor mysta [wohl — livor mystarum, Neid der Prieſter in Salzburg] doluit“ 
erinnert an ein Gedicht, das Speratus im Mai 1528 im Gefängnis zu Iglau verfaßte 
(Tſchackert, Urkundenbuch E, 27 Nr. 104; O. Clemen, Alte Einblattdrucke (1911 
= Rieme Texte f. theolog. und pfilo(og. 'SBortefunden und Übungen, hrsg. von H. 
Semenn, Heft 86] S. 24 — 26), das gleichfalls den „mysta pius" vorführt und mit 
den Worten ſchließt: „Desine blandiri, minari desine serpens, Hic nihil efficies; 
desine livor edax." Intereſſant ift, daß ,Rumpere livor edax“ als Motto auf 
dem Titelblatt von Joh. Ecks Wiener Disputation (Augsburg 1517; oben Anm. 11) 
begegnet; Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. C. Weyman in München verdanke ich ben 
Nachweis, daß „livor edax“ dem poetiſchen Phraſenſchatz der Römer entnommen ift 
und bei Ovid, Lukan und Seneca vorkommt. 

60) Dieſe Angabe des Gedichts, die ich durch urkundliche Zeugniſſe aus Salzburg 
erhärten konnte, iſt ſehr wertvoll. Wigand⸗Königsberg konſtruiert daraus eine „nobilis 
Spretorum familia“. Das Vorbild für die latiniſierte Namensform Speratus gab 
wohl der 5— 10 Jahre ältere Sebaſtian Sprenz aus Dinkelsbühl ab, der fid) Sperantius 
naunte; vol. oben Anm. 56. — Daß Rötlen bei Ellwangen die Heimat des 
Speratus ift, kann nicht mehr bezweifelt werden (vgl. G. Boſſert in: Blätter für 
württ. Kirchengeſch. I [1886], 29—31. 85—39; Tſchackert, Urkundenbuch I, 49 f.), 
nachdem ich durch den Brief vom 2. Auguſt 1514, in dem ſich Speratus wiederum als 
-Elephangius" (b. h. von Ellwangen) und Prieſter des Bistums Augsburg bezeichnet, 
enge und lange andauernde Beziehungen desſelben zum Stift Ellwangen nachgewieſen 
babe; vgl. Jahrg. 1907 S. 351 ff. Die Biten des Speratus mit Einſchluß des Gedichts 
mifen nur „Schwaben“ im allgemeinen als feine Heimat anzugeben. Der zweimal 
bezeugte Zorname Bland ius neben Paulus (vgl. Jahrg. 1907 S. 342) ift mit 
noch immer völlig rätſelhaft. 

61) Bon dem Geburtsdatum, das Wigand⸗Wolfenbüttel bietet, wird der Tag 
(dies Luciae, Idus Decembris) als wohlverbürgt gelten dürfen. Nicht ſo ganz ſicher 
erſcheint die Jahresangabe in Anbetracht der Tatſache, daß Wigand ſogar das Todes⸗ 
datum des Speratus, das er doch gewiß genau in Erfahrung bringen konnte, in beiden 
Suen falſch wiedergibt (1553 und 1551 Auguft 2 ſtatt 12. Auguft 1551). 

62) Gedicht: „Puerum patria, Rhenus adolescentem docet.“ 

63) Gedicht und Wigand- Wolfenbüttel; die Promotion zum Dr. theol. in Wien, 
von der Wigand⸗Königsberg zu erzählen weiß, gehört jedoch der Sage an. 

64) Wigand-Wolfenbüttel und das Gedicht. Auffallenderweiſe geſchieht ber Salz- 
burger und Würzburger Tätigkeit bei Wigand⸗Königsberg keine Erwähnung; derſelbe 
fabelt dafür von einer längeren Wirkſamkeit als Prediger in Wien, wo Speratus auch 
den theologiſchen Doktorgrad erlangt haben ſoll, und ſchließt ſogleich die Tätigkeit in 
Mähren an, über die er aber nichts Näheres (nicht einmal den Namen Iglau) zu berichten 
weiß. — Vor die Tätigkeit in Salzburg fällt der Empfang der Prieſterweihe in 
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ihn dann in Salzburg wirken; id) glaube, oben wahrſcheinlich gemacht 
zu haben, daß feine dortige Tätigkeit fih auf einen Zeitraum vor 
wenigſtens 7 Jahren (ca. 1511—1518) erſtreckte und feine „heinliche 
Ehe“ mit Anna Fuchs ſchon in dieſer Zeit ihren Anfang nahm). Seine 
jedenfalls nur kurze Wirkſamkeit als Prediger in Dinkelsbühl, wo er 
von Anfang 1520 bis Juli 1520 nachweisbar ift, hat in der Überlieferung 
keinen Niederſchlag gefunden, wenn man ihn nicht, was ich für fatthaft 
halte, in der von der Tradition berichteten Berufung nach Augsburg 
finden will, von der ſonſt nichts bekannt iſt “'). Namentlich das Am 
delica“ des Gedichts darf vielleicht eher als das deutlichere „Augusta“ 
Wigands⸗Wolfenbüttel im weiteren Sinne von Bistum (nicht bloß von 
Stadt) Augsburg genommen werden, um ſo mehr als ein in dieſe Jahre 
fallender Aufenthalt, wenn auch nicht eine Anſtellung, des Speratus in 
Baſel (Basilaea), von dem das Gedicht weiß, jetzt durch bie Cim 
tragung in der Univerſitätsmatrikel ſicher bezeugt ijt. Wigand: Wolfenbüttel 
behauptet ftatt deſſen eine Predigertätigkeit des Speratus in Straßburg 
(Argentoratum), die wohl möglich wäre, aber angeſichts des Schweigen 
des beſſer unterrichteten Gedichts und wegen des kurzen Zwiſchenraum 
zwiſchen ſeinem Auftreten in Baſel und Dinkelsbühl wenig glaubwürdig 
erſcheint “'). Unentſchieden muß bleiben, wo und unter welchen Einflüſſen 
Speratus die Ideen Luthers in fih aufgenommen hat, bie er feit Sommer 
1521 noch etwas zurückhaltend in Würzburg und entſchieden erſt ſeit feiner 
Flucht von dort — zuerſt in der Predigt im Stephansdom zu Wien an 
12. Januar 1522 — auf der Kanzel vertrat s’). 


der Heimatdiözeſe Augsburg; nach einer brieflichen, Bemerkung des Speratus von 
Ende 1534 (Tſchackert, Urkundenbuch I, 50 f. Anm. 2. II, 309, Nr. 949) ijt der 
ſelbe 1506 oder 1507 anzuſetzen; wäre das Geburtsdatum der Überlieferung (13. Te 
zember 1484) richtig, fo hätte Speratus auch 1507 noch Altersdispens nötig gehabt 
65) Den zeitlichen Hergang gibt das Gedicht im unmittelbaren Anſchluß an den 
Studiengang des Speratus ziemlich richtig wieder in den höchſt bemerkenswerten 
Verſen: «Livor mvsta doluit [val. oben Anm. 59]. 
Ergo maritus clam fui. mirum, diu, 
Numine nescio quo percitus credens pium 
Et sperans profitendi tempus olim fore.“ 
Jetzt erit wird feine Anſtellung als Prediger in Salzburg kurz berichtet; doch ift nicht 
ſicher, daß der Verfaſſer des Gedichts damit eine zeitliche Aufeinanderfolge ausdrücken 
wollte. 
66) Vgl. Fr. Roth, Augsburgs Reformationsgeſchichte I (2. Aufl. 1901). 
67) T. W. Röhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß und beſonders m 
Straßburg I (1830), weiß nichts davon. 
68) Wigand-Wolfenbuͤttel läßt ihn jhon in Salzburg in reformatoriſchem Sinne 
predigen (~ Audivit ipsum tonantem syncerioris verbi divini fulmine 


Neues über Paulus Speratus. 117 


Hinſichtlich der Würzburger Wirkſamkeit ſtimmen Urkunden und 
Tradition“) überein. Als er fih hier nicht mehr länger halten konnte, 
zog er wieder oſtwärts, über Wien, wo er am I. Sonntag nach Epiphanie 
1522 als Gaſtprediger die Kanzel von St. Stephan beſteigen durfte“), 
nach Ofen in Ungarn, wohin er „zu einem Prediger beſtellt und an⸗ 
genommen“ war!). Die ungariſche Hauptſtadt beſaß in der berühmten 
bibliotheca Corvina eine Heimſtätte der Wiſſenſchaft, die immer wieder 
Gelehrte, namentlich die Wiener, zum Beſuch anregte und einen lebhaften 
geiſtigen Verkehr mit Deutſchland veranlaßte“); Speratus dürfte ſchon 


Saltzburga“), was ganz unmöglich und offenkundig nur eine willkürlich freie Wieder⸗ 
gabe der einfach eine Predigttätigkeit bezeugenden Worte des Gedichts iſt: „Saltzburga 
mox sacre tonantem deligit.“ Für das Verhältnis der Wolfenbütteler Vita zu dem 
Gedicht ift dieje Stelle beſonders bezeichnend. — Perſönliche Beziehungen zwiſchen 
Speratus und Luther find erft im Mai 1522, als erfterer in Iglau weilte, nachzu⸗ 
meijen; vgl. Tſchackert, Urkundenbuch I, 57 f. II, 17 (Nr. 62). 

69) Gedicht und Wigand-Wolfenbüttel (Peapolis; vgl. Jahrg. 1909 S. 183 f.). 

70) Ob Speratus, der drei Jahre früher vom Erzbiſchof M. Lang vertrieben wor⸗ 
den war, auf dieſer Reiſe Salzburg überhaupt berührt hat, ſcheint mir zweifelhaft; 
ein deutliches Zeugnis iſt mir nicht bekannt geworden; auf keinen Fall kam es zu einer, 
wenn auch nur kurzen, Anſtellung als Prediger. — Die geſamte Überlieferung kennt 
die Wiener Tatigkeit; das Gedicht ſpielt auf das Einſchreiten der Theologenfakultät an 
mit dem Verſe: „Vienna in Sperato mastyx insuper* = Wien ſchwang die Geißel 
gegen Speratus. 

71) Eigene Mitteilung des Speratus in der den Iglauern zu Neujahr 1524 ge: 
widmeten Schrift: „Wie man trotzen ſoll aufs Kreuz“; Tſchackert, Urkundenbuch I, 53f. 
Hier auch die Angabe über das beabſichtigte Hinausziehen „ins Hochdeutſche“. Cyriacus 
Spangenbergk, Ander Teil des Adelſpiegels (Schmalkalden 1594) fol. 95 a, läßt 
den Speratus fälſchlicherweiſe wirklich nach Ofen gelangen; da Ofen in den Viten und 
im Gedicht gar nicht genannt wird, muß Spangenbergk wohl aus der oben genannten 
Schrift des Speratus geſchöpft haben. 

72) Vgl. 3. B. K. Schottenloher, Jakob Ziegler aus Landau an ber Jfar. 
Ein Gelehrtenleben aus der Zeit des Humanismus und der Reformation (1910 — Res 
formationsgeſchichtliche Studien und Texte, hrg. von J. Greving Heft 8/10) S. 36 ff. 
Ziegler weilte ſelbſt von 1514 — 1520 in Ofen. — Speratus ſchickte am 29. September 1523 
von Prag aus „Fürſchriften“, die er ſich ſeit ſeiner Vertreibung aus Mähren an König 
Ludwig von Ungarn, deſſen Gemahlin, auch an ben Biſchof von Baca (Waitzen) 
in Ungarn beſorgt hatte, zur Weiterbeförderung ein; Tſchackert, Urkundenbuch I, 60; 
vgl. ebd. I, 58 Anm. 3. Der Biſchof von Waitzen (feit 1515 Auguft 13, transferiert auf 
das Bistum Erlau 1523 Juni 18 und auf das Erzbistum Gran 1524 Mai 6, geſt. 1526 
Auguft 29) ift Ladislaus Szalkan, der königliche Kanzler. Jedenfalls wegen feiner 
emflußreichen amtlichen Stellung, nicht wegen perſönlicher Beziehungen zu Speratus, 
wird Szalkan um Verwendung für dieſen angegangen worden ſein; denn er wurde 
ſpater von Jakob Ziegler, der ihn früher als feinen „patronus* in Ungarn gefeiert 
hatte, heftig geſchmäht nicht bloß als Wucherer und Hurer, ſondern auch als Verfolger 
des Evangeliums; wirklich wird der Biſchof in der Widmung einer 1524 erſchienenen 
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früher von Salzburg oder Italien aus Beziehungen mit Ofen angeknüpft 
und bereits vor ſeiner Flucht aus Würzburg wegen ſeiner Anſtellung 
daſelbſt verhandelt haben. Nachdem ihm aber wegen feiner lutheriſchen 
Predigt von den Wiener Theologen der Prozeß gemacht worden war 
(14.— 20. Januar 1522), konnte er auf Anſtellung in Ofen nicht mehr 
rechnen, weshalb er fid) entſchloß, mit Weib und Kind über Prag im 
Hochdeutſche“ zu ziehen; wahrſcheinlich dachte er ſchon damals daran, 
Witteuberg aufzuſuchen. Auf dieſer Reiſe kam er im März 1522 nach 
der Stadt Iglau, dem Mittelpunkt des ganzen mähriſchen Bergbauk, 
wo er für längere Zeit feſtgehalten wurde“). 

Aus dieſem kritiſchen Rückblick über das Leben des Speratus bis 
zu feiner Überſiedelung nach Iglau iſt zu erſehen, daß der Wert ber 
Wigandſchen Lebensbeſchreibung, näherhin des von ihm ſelbſt durch⸗ 
korrigierten Königsberger Manuſkripts, allerdings nicht hoch an⸗ 
zuſchlagen iſt; denn ſie wimmelt in dieſem Teil von geſchichtlichen Fehlern 
und iſt über die Vorgeſchichte des Speratus nur ganz oberflächlich unter⸗ 
richtet“). Weſentlich anders iſt jedoch die Vita Sperati in der Wolfen⸗ 
bütteler Handſchrift zu beurteilen, deren Verhältnis zur Königsberger 
Vita übrigens nach den ſparſamen Mitteilungen Tſchackerts leider nicht 
recht erſichtlich iſt. Ich muß es deshalb dahingeſtellt laſſen, ob Wigand 
wirklich der Verfaſſer auch dieſer Lebensbeſchreibung, der allerdings die 
Königsberger Vita zugrunde liegt, iſt. Soviel aber iſt ſicher, daß dem Autor 


Schrift als „Lutheranae haereseos hostis acerrimus“ gerühmt; vgl. Schottenloher 
a. a. D. S. 43 ff. 184. 202 f. 395. 415; C. Eubel, Hierarchia cathol. medii aevi III. 
110. 323. 345 (hier wird fälſchlich 1520 als Jahr des Übergangs auf das Bistum 
Erlau angegeben); Szalkans ſcharfes Ausſchreiben gegen das eindringende Luthertum von 
15. Auguft 1524 und weitere einſchlägige Erlaffe find veröffentlicht bei V. Bunyitoi, 
R. Rapaics, S. Karäcſonyi, Monumenta eclesiastica tempora innovatae in Hungaria 
religionis illustrantia I (Budapeſt 1902), 140 ff. (Nr. 146) und öfters. Uber €peratué 
bringt dieſes monumentale Quellenwerk nichts Neues; S. 77 f. (Nr. 71) berichtet eè 
nach Coſacks Biographie (1861) kurz von feiner Berufung nach Ofen, S. 81 f. (Kr. 79) 
nach zwei älteren Chroniken über feine Einkerkerung in Olmütz; im Anhang macht J. 
Karäcſonyi kritiſche Ausführungen über die Anfänge des Proteſtantismus in Unger 
beſonders (S. 550 ff.) über feine angebliche Einführung durch den Schwaben Simar 
Grynäus (aus Veringen in Hohenzollern), der 1516—1519 oder 1521 als Soul 
rektor in Ofen tätig war. 

73) Nur das Gedicht macht nähere Angaben über die Geſchicke des Gyeretul 
in Mähren. 

74) Wigand⸗Königsberg berichtet in ausführlicher, aber ganz ſagenhafter Beije 
von der Tätigkeit in Wien und dem Einſchreiten der dortigen Theologen und gam 
nebenbei noch mit vier Worten von der Wirkſamkeit in Mähren; von den übrigen 
Stationen und dem Bildungsgang des Speratus weiß er gar nichts; feine Verurteilung 
zum Feuertod verlegt er nach Wien anſtatt nach Olmütz. 
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der Wolfenbütteler Vita außerdem noch von einer anderen und zwar 
weſentlich beſſer unterrichteten Seite Nachrichten über Speratus zugekommen 
find “s); feine Hauptquelle für die Zeit bis 1523 bildete das von ihm 
überlieferte Gedicht, das ſich in allen Einzelheiten als glaubwürdig er⸗ 
wieſen hat und deshalb zur Ergänzung der ſpärlichen urkundlichen Lebens⸗ 
daten ohne ernſtliche Bedenken beigezogen werden darf. Ich bin ſogar 
geneigt, den Speratus ſelbſt, der ja in ſeiner früheren Lebensperiode 
die humaniſtiſche Dichtkunſt fleißig übte, als Verfaſſer des Gedichts an⸗ 
zuſehen “) und in ihm eine kurze poetiſche Selbſtbiographie aus ber Zeit 
von ca. 1530 zu erblicken; ob ich mit dieſer Annahme recht habe, mögen 
andere beurteilen. 


75) Fur die jpütere Lebensperiode des Speratus (feit 1522) bietet die Wolfen- 
bütteler Handſchrift nach Tſchackert nur drei Sätze mehr als Wigand⸗Königsberg. Einer 
derſelben („Instructissimam habuit bibliothecam, quae omnibus patebat“) 
bietet, wie ich zufällig jefe, wortwörtliche Anklänge an einen Brief des Speratus von 
Ende 1534 („semper bibliotheca quantum potui instructissi ma usus sum“; 
Tſchackert, Urkundenbuch II, 309, Nr. 949); Bücher aus Speratus' Beſitz find, wie 
derſelbe Forſcher a. a. O. I, 282 f. Anm. 2 mitteilt, in Königsberg (Kgl. und Unis 
verſitäts bibliothek) noch „in Menge vorhanden“. 

76) Vgl. oben Anm. 59. 


Rirskenvbififafionen im ulmer Tand von 1557, 
1699 und 1722, 


Von Pfarrer L. Rippmann in Merklingen, Alb. 


In den Württembergiſchen Vierteljahrsheften von 1886 S. 204 ff. 
hat Hofrat Dr. Giefel Ulmer Kirchenviſitationen von 1535—43 und in 
den Vierteljahrsheften von 1895 S. 255 ff. hat Pfarrer Keidel-Degerloch 
ulmiſche Reformationsakten von 1531 und 32 veröffentlicht. Hier lege ich 
weiteres Material aus den Akten des Ulmer Stadtarchivs vor. Wer ſich 
für Kirchen- und Kulturgeſchichte intereſſiert, wird manches Intereſſante 
herausleſen können. Beſonders den Pfarrern und Lehrern im alten Ulmer 
Gebiet glaube ich mit dieſer Veröffentlichung einen Dienſt erweiſen zu 
können. 

Die folgenden Auszüge find in der Form gelaſſen, wie der Protokoll⸗ 
führer der Viſitation bzw. der Viſitator ſelbſt ſie niedergeſchrieben haben. 


I. 
Acta, die ad 1557 nach bem Interim vorgenommene Viſitation 
und Reformation auf dem Land betreffend ſamt Überſichtsbericht des 
Dr. Ludwig Rabus. 


II. 
Die Kirchenviſitation im ulmer Land 1699 und 1700 ſamt Rats⸗ 
beſcheid. 
III. 
Extract aus dem Kirchenviſitationsprotokoll de ao. 1721—23. 


I. 

Extract der 1557. Jahrs-Viſitation, von Herrn Dr. Ra bus geſtellt, 
darinnen faſt begriffen, wie übel es in der Herrſchaft von Predigern und 
Zuhörern geſtanden. Darüber an einen Ehrb. Rat Anfangs Ernt' den 
5. Juli 1557 berichtet. 

Geislingen. (24. Mai 1557.) 

Vogt. Es hat ſich gefunden, daß er ſich chriſtlich und wol gehebe. 
Sie begehren, daß ihnen kein böſerer werde; ſagen, daß er ſonderlich wol 
und fleißig über dem Gericht gehalten. 
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Pfleger. Seine Hausfrau anfänglich dem Evangelio nicht un⸗ 
gewogen, jetzund aber laſſe ſie nach; für ſeine Perſon ganz papiſtiſch, 
helfe er das Papſtumb fördern; ſo es ihm möglich, hindere er das Evan⸗ 
gelium. Sonſt eines ehrbaren Wandels. 

Prediger Gregorius Braun hat ſich in ſeinem examen chriſt⸗ 
lich und ſchicklich erzeiget; nach Ausweiſung der augsburg. Confeſſion 
folgt in allem der wirtemb. Kirchenordnung. iſt ziemlich gelert und 
beleſen. 

hat bei männiglich ſeiner Lehr⸗ und Lebens halber ein gut Zeugnis. 
Allein wird von etlichen gemeldet, 1. daß er die conſecration auf 
der Kanzel ſpreche und etwas unordentlich ſchier mit den ſacramenten 
handle. 

2. laſſe auch das examen mit den communicanten alſo fürüber gehn. 

3. ſei in ſeinen predigen etwas hitzig gegen den Papiſten auch in den 
Geberden etwas unfreundlich gegen ihn. 

4. Gebrauch fid) zum Nachtmal eines weißen Wein.“ 

5. Unterlaſſe den Catechismus mit der Jugend. 

6. die Nachmittagpredigt hält er zu ſpät, wär beſſer er hielt ſie auf 
die 12. Stund oder früher. 

7. den Kranken im Spital tut er keine beſondere Predig in der Woche. 

8. das Nachtmal zu halten unterlaſſe er uff die hochzeitliche Feſt, 
halte es zu andere Sonntage, halte es das Jahr nur Zmal. 

9. die Predigen auf Mittwoch und Freitag, ſo vormals bräuchig, 
werden unterlaſſen. 

10. begehrt ein einſehen zu haben mit den Jungfrauen ſo auf der 

Clauſen ſind. 

papiſtiſch pfaff Ulrich Neithard: Im examen ſich weder im 
Lateinreden noch Verantwortung ſeiner eigenen Lehr und Ceremonie wol 
gehalten. 

Im Predigen ungegründet, aber ziemlich ſpöttiſch gegen die evan— 
geliſche Lehr. 

in Verrichtung der päpſtiſchen Ceremonie ganz gefliſſen, als daß 
man auch vermeint, zu Rom werde das Bapſtumb nicht ſo vollkommen 
gehalten. 

Im Leben ſei er ſonſt ziemlich eingezogen, ſauf ſich bisweilen voll 
Weins. 

Halte Haus mit einer Köchin. 

Hetze ſeine Zuhörer wider die Evangeliſche. 

Halte Meß zu Weiler ob Helfenſtein, davor ihm 40 fl. ſind gereicht 
worden. | 
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Schuolmeiſter: Fahrläſſig. Iſt zuvor im Kirchendienſt geweſen, 
begert wieder ſeine vorige Pfarr zu Weiler. Iſt im examen mit latein⸗ 
reden und Antworten vorgelegter Fragen ziemlich beſtanden. Hat viel 
Kinder, wäre ratſam, daß man neben ihm einen teutſchen Schulmeiſter 
hielte. Hält ſich ſonſt wol. 

Meßner: In ſeiner Verhör befunden als ein ſpöttiſch halsſtarrig 
verächtlicher Mann. Stet nicht gut mit dem Prediger. Iſt unſerer 
Religion ernſtlich zuwider. 

hindert die Evangeliſchen in der Kirche mit Rumpeln, Auf⸗ und Zu⸗ 
ſchließen. 

So er dem Evangelio könnte was zuwider tun, ſtünde er zu Mitter⸗ 
nacht auf. 

Gericht. Iſt gemiſcht mit bäpſtiſchen und Evangeliſchen. 

Sind in Mehrheit junge Leut und wirt. 

Der eine Bürgermeiſter goht gar in kein Kirch. 

Holter, Mit trinken, ſpilen, ſchwö'ren — got im Schwung bei 
Jung und Alt. 

Die Jugend werde mutwillig erzogen. 

Der Büttel ſei eines elenden Lebens. 

So iſt ein öffentlich metz zu Geißlingen, wird mit der Straf nit 
angehalten. 

Allmoſen. Iſt in ſeiner Ordnung. Aus demſelben werden die 
Knaben zum bäpſtiſchen Geſang erhalten. 

Weil die zertrennte Religion zu mancher Unehr Urſach gibt, bitten 
die Evangeliſche, man wolle das Bapſtumb abſchaffen und eine einige 
Religion den h. prophet. und apoſtol. Schriften und der augsburg. Con⸗ 
feſſion gemäß anrichten. 

— Kein Wiedertäufer, Schwenkfelder oder anderer Rottengeiſt if 
angezeigt worden. 

Kuchen und Stetten. 

Pfarrer Ambroſius Pflaucher: Im examen iſt er in lat. 
Sprache ſchwach genug, wie auch in Allegierung der bibl. Schriften. 
Sonſt hat er auf die Hauptſtück chriſtlicher Lehr ziemlich geantwortet. 

Zeigt an, er habe das interim geſchworen, aber nie gehalten. Sei 
ihm aber gänzlich zuwider, daß er ſich zum interim begeben, habe auch 
Gott oft dafür gebeten. 

Halte ſich ſonſt nach Anweiſung der württ. Kirchenagenda. 

Sei vor jaren weinig geweſen, aber habe ſich des Trinkens ganz 
entſchlagen. 

Sonſt in der Lehr dem Volk angenem. 
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Im Leben unſträflich, hat wol ein Geſchrei gehabt mit einer Witt⸗ 
frau; iſt gegen jedermann freundlich und willig. 

Die Feiertag werden übel gehalten. 

Amtmann zu Kuchen Michel Rößlin: ſei ein papiſt, und 
dem Pfarren nicht gewogen. 

Amptmann zu Stetten Jerg Eberhardt: wird von männig⸗ 
lich gelobt. 

Gericht zu Kuoche und Stetten hält ſich ehrbar und redlich. 

Laſter allerhand. obwohl nichts ſonderliches fürgangen, ſolle 
man dafür ſorgen, daß das übermäßig Sauffen und Freſſen und gottes⸗ 
läſterliche Schweren mit der Zeit nicht einreiße. Schwören fluchen. 

Almoſen. hat vor dieſer Zeit die Hagelſpind zu Almoſen gehört. 

Wiedertäuffer. Zu Kuoche wird 1 Wiedertäuferin angezeigt; 
ſie goht gar in kein Predigt. Ihr mann iſt ein Richter, hält ſich ſonſt 
dienſtbar bei männiglich; lehret aber, wartet auch der Kranke. Möchte 
vielleicht einen Zugang haben von Ramſperg. 

— 25. may 1557. 
Alteuſtadt. 

Pfarrer ift Johann Kechel. Im examen unter den gelehrteſten 
befunden; redet ziemlich latein. 

Im Allegieren der Schrift wie die andern nicht rund; 

hat ſich der interimiſtiſchen Ceremonien nicht gar lauter wollen 
erklären. 

hat ſonſt vom Volk ein guot Zeugnis ſeiner Lehr und Wandels 
halber beide gegen die Gemein und gegen Weib und Kind. 

Predigt zu lang. 

Unterläßt die Predigt vor dem Nachtmal. 

Amtmann Mathias Lälin. Zecht mit, ſpielt, trinkt mit, über 
die Glocken. 

Iſt im Verdacht, der Pfleger zu Geißlingen verführ ihn; 

Hält nicht fleißig ob den Geboten, ſonderlich [o die Gottſeligkeit be: 
langend. 

Schulmeiſter. Sie begeren einen Schulmeiſter. Er habe vormals 
ein beſonder Pfründlein gehabt, welches aber jetzt die Hütteherrn ein⸗ 
ziehen. 

Gericht. hält ſich ziemlich wol. 

Laſter allerhand. Gottesläſterung im Schwang. 

Das trinken get bis in die Nacht über die 9 Glocke. 

Einige Ehebruchverdachte. l 

Almoſen. ift feit dem marggräfiſchen Krieg unterlaſſen worden. 
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Gemeind. Ift etwas unfleißig zu Kirch und Nachtmal. 

Laufen teilweis gen Geislinge auf die abgöttiſche Feſt. 

Ein Maurer iſt ganz papiſtiſch. 

Stehen mueßig zur zeit der Predig. 
Etliche verlaſſen Weib und Kind. 
Etliche trage noch ihre pater noster zur Kirche. 
actum 25. may 1557. 
Giengen. N 

Pfarrer M. Leonhard Harkner. Im Examen befunden, daß 
er ziemlich latein und ein wenig griechiſch verſteht, ſonſt in den für⸗ 
nemſte Punkt nicht beſonders gegründet. 

bezeugt, er habe zur Zeit des Interims HOS denn das pure lauter 
Evangelium gepredigt. 

Gebraucht ſich der wirtemb. Kirchenagende. 

hat ein gut Zeugnis bei männiglich; allein, daß er zu lang predige. 

über ſeine Frau und Kind wird geklagt, daß ſie Meiſter ſei und 
die Kinder übel gezogen. 

Singt etwann zu viel lang vor der Predig. 

Amptmann Bartolome teiglin. hält ſich zu Kirche, iſt in 
ſeinem Amt aufrecht und redlich; ganz unparteiiſch. 

Schuolmeiſter, ift auch Meßner, Jörg Urban. Ein bbſer 
Haushalter und unfleißig. 

Gericht. Guote Leut; allein 3, ſo nit communicieren. 

Laſter allerhand. das Zutrinken iſt im Schwank. ſonſt ſtet 
es ziemlich wol. | | 

Almoſen. Iſt kein rechte Ordnung. Iſt vor Zeiten 1 Frühmeß⸗ 
PIGH dahin verordnet worden. 

Iſt nachzuforſchen, ob es noch vorhanden, oder "—€— worden. 

— Man erfrag fid, wannenher der Zoll dem Biſchof von Mainz 
zugehörig. act. 26. nc 1551. 

Steinkirch. 

Pfarrer Sebaſtian Lindenmeyer. Im examen redet er ziem⸗ 
lich latein; ſonſt in den fürnemſten Hauptſtücken chriſtlicher Lehr gegründet. 

hält ſich der wirt. Agende gemäß. 

hat keinen eigenen Abendmalskelch. 

hat ſonſt ein gut Zeugnis bei männiglich. 

Etlich wölle, er ae gern neue Zeitung und HUE aan auf 'der 
Kanzel aus. 

Amptmann Gabe enn Got in kein "m e feine 
Frau gar ſelten. Stimmt nicht wol mit dem Pfarrer. 
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after. trinken got im Schwank. 

der Müller iſt alltag voll. 

Almoſen. iſt kein beſ. Ordnung. 

Wiedertäufer. der Schloßpaur, ein Köhler und 1 Zimmermann 
find im Verdacht. 

Sieſſen. 

Dieſer Fleck hat einen Meßpfaffen, vom Abt von Adelberg 
präſentiert. 

hat das Bapſtumb. 

hält eine Amptmännin zur Köchin, goht mit einem Kind. 

trinkt weidlich und gibt kein Umgelt. 

treibt ein beſonder Weiſ' mit dem Opfer, er gebe Almoſen davon 
was aber nit geſchehe. 

Amptmann. Zieht mit dem Pfaffe. Sonſt widerſpenſtig genug. 

Meßner. Dienet dem Pfaff mit Fleiß. Communiziert aber nicht 
mit ihm. 

Laſter. Trinken, Schwören. 

Gemeind. Die Mehrteil begert einen Predikanten, wie wol viel 
ſind, denen es gleich gilt. act. 26. May 1557. 


Beringen und Hauſen an der Fils. 


Pfarrer Jerg Gantz. im Examen iſt er befunden, im latein 
mittelm., in anderen Hauptpunkten wenig gegründet. 

Er ſei aus Armut hinder das Interim kommen, es hab ihn aber 
gereut. Er wolte dem erſten Teil desſelben recht ſpreche, ward aber 
bald eines andern überzeugt. 

halt keinen Catechismus. 

hat Wandel halber ein ziemlich Zeugnis. Iſt wankelmütig im Glauben 
weil er das Interim angenommen hat. 

klagt ſich ſeiner kleinen Beſoldung, hat über 100 fl. 

Amptmann Jerg Vetter. Hält ſich wol. Get aber nit zum Nacht⸗ 
mal, aber zur Kirche. 

Iſt gleich und gmein gegen jedermann. 

Schuolmeiſter. Goht nit zum Nachtmal. Iſt den Kindern zu lind. 

Meßner. Sonſt ein feiner mann, wilt aber nit helfen Pſalmen 
(= Lieder) fingen, man gebe ihm denn eine beſondere Belohnung. 

Gericht. Iſt kein Klag, gehn aber nit zum Nachtmal, ſind durch 
Martin Karher verführt worden auf zwingliſche Weiſ. 

Laſter. Knecht und Mägd ſtecken bei einand. Daraus heimliche 
Verlobungen; keine Jungfrau geht ſchier mehr zur Kirch, ſind all zuvor 
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geſchwächt. Freſſen und ſaufen nimmt überhand, darüber etlich ungeſchickt 
werden, ſchlagen Weib und Kind. 
Ein Widertäufer get wieder zur Kirche. 


überchingen. 

Pfarrer Johann Baumgartner. Iſt ein rechter Niderländer, 
nicht gelert, aber ſtreitig und eigenſinnig. 

Der vermeint recht getan haben, daß er das interim angenommen; 

bekennt, er habe den Eid getan, hat ſich aber weiters nicht bedacht. 

bittet für die Verſtorbenen im Vater unſer. 

hat ſonſt ein gut Zeugnis vom Volk feiner lehr und lebens halber. 

hält nicht mehr denn ein Predig. 

begert, man ſoll an Sonn⸗ und Feiertag nicht baden bis zur Predig. 

Amtmann Alexander Hermann. Goht zur Predig. Zecht 
etwan zu viel. gemein gegen jedermann. 

Meßner. Hält ſich wol, 

Gericht. Gehen zum Nachtmal etlich gar nicht. 

Laſter. Trinken und Schwören. 

Mit ben Ztägigen Hochzeiten große Koſten. 

act. 28. may 1557. 
Auffhauſen. 

wird verſehen durch den Predikant zu Türkheim. 

Geben durchaus ihrem Pfarrer ein gut Zeugnis. 

Hält das Nachtmal nit auf die fürnemſte feſte. 

hält keinen Catechismum. 

Amtmann Leonhard Schmid. Im Trunk ganz abentheurig, 
ſonſt guot und gefliſſen ſeinem Amt. 

Meßner: hält ſich recht. 

Gericht: ohne Klag. 

Laſter: nichts beſondres. 

Gemeind. got jedermann gern zur Kirch. 

Man trinkt etwan zu viel. 


Türkheim. 

Pfarrer M. Caspar Braunmiller. Im Examen unter den 
gelerteſten gefunden; felen ihm, wie allen, daß ſie die ſchriftlichen Zeug⸗ 
nuſſe nicht beſſer im Kopf haben. 

hat ein gut Zeugnis von männiglich. 

hält den Catechismus nit. 

Das Nachtmal beſchwert er ſich zu halten auf die hochzeitliche feſt. 
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Iſt der Augspurg. Confeſſion in allem, und hält die wirtemb. Kirchen⸗ 
ordnung. 

Amtmann Joachim Beier. Geht in kein Kirch; beſchwert die 
Gemeind ſtark mit Fuhren. braucht den gemeinen Bronnen gar aus. 
trinkt unmäßig. 

Meßner: hat ein gut zeugnis. 

Gericht: hält ſich wol. 

Laſter: Zutrinken und Schwören = fluchen). 


Stubers heim. 

Pfarrer: Jakob Zwern. Im Examen hat er lateiniſch ziemlich 
geantwortet, iſt in den Hauptſtücken chriſtlicher Lehr nicht gegründet. 

Sagt, er habe das Interim nit gſchworen, weiß wie die andern, 
die bibl. Schriften nit anzuführen. 

hält haus mit 2 Baſen, aber ohn allen Argwohn einiger Unzucht. 

Die Sonntagmittagpredigt hält er zu fpát, foll fie auf 12 h halten. 

Im Winter tauft er die Kinder im Haus. 

beweint ſich auch zu Zeiten. 

Amptmann David Junginger. Sonſt guot und gfliſſen, goht 
aber nicht in Kirch noch Nachtmal. 

Trinkt gern wein, hängt zu Zeiten am Sattel wie ein fleß (?). 

Meßner. nichts beſonderes. 

Gericht. Ihnen wird allen ein guot Zeugnis gegeben. 

Laſter. Am h. Oſtertag wird geſpielt. 

Trinken und Schwören. 

Mit Hochzeiten viel Unkoſt, beſonders auch mit dem Schenken. 

act. 29. May 1557. 


Breinisheim und Sontbergen. 


Pfarrer Johannes Straub. im examen ſchlecht genug be⸗ 
funden. redet ziemlich latein. 

hat keinen ſatten Grund in Hauptſtücken chriſtlicher Lehr. 

hat etwas Irrtumb im ſacrament; läßt ſich belehren. 

hat ein wunderbarlich fantaſey mit der Verehrung mariae. 

fällt von einem zum andern. hat ſonſt ein ziemlich Zeugnis. 

Sein Weib ſoll leichtfertig ſein mit Reden. — 

Unterläßt das Gſang zu Sontpergen gar. 

tauft die Kinder eingewickelt im Kiſſen. 

Amptmann Junginger. Sei handig omg. trinkt etwan zu 
viel Wein. 

Meßner: er beſſert ſich. 
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Gericht: ohne Klag. 
Laſter. beſonders das ſchändlich ſchmählich nachreden. 
act. 29. may 1557. 


Schalkſtetten und Waldhauſen. 

Pfarrer Jerg wörlin. im examen mittelm. latein; ſonſt wie 
andere in der Bibel nit beleſen. 

ohne ſatten Grund der fürnehmſten Hauptſtück. 

Sonſt ein gut Zeugnis. 

Es ſoll ihm zu zeiten am Hausfrieden mangeln. 

trinkt ihm etwan ein gut Schöpplin. 

hält keinen Catechismus. 

Amtmann Junginger. kommt ſelten zur Predig; trinkt. 

Meßner: iſt nit zufrieden mit dem Pfarrer. 

Gericht: Gar feine Männer. gohen gern zur Kirch. trinkt etwan 
einer mehr denn der ander. 

Laſter. Einige laufen den Wahrſagern nach; ſey einer zu Weſterheim; 

— Zutrinken und Schweren. — 


Weiler ob Helfenſtein. 
Es wäre gut, wenn ſie einen eigenen Prediger hätten wie vor 
alter Zeit. act. 29. may 1557. 


Die Viſitatoren verlaſſen am 30. May Geislingen und kommen nach 
Nellingen, wo ſie die folgenden hören. 


Ambſtetten. 

Pfarrer Johann Luter. Im examen iſt er befunden als der 
aller ungeſchickteſt, der nicht allein die bibl. Schriften nit weiß, ſondern 
auch gar und ganz kein Verſtand hat der wenigſten Punkt chriſtlicher 
Religion. 

Sagt: der Glaub mach allein gerecht, ſei aber nit gnug zu Seligkeit. 

Was er dann für ein ſchandlich Gleichnis gegeben vom Unterſchied 
unſerer und der papiſt Lehr iſt meinen herrn wol bewußt. Soll mit 
nichten beim Kirchendienſt geduldet werden. 

Den einen Zuhörern gefällt er, den andern nit. 

Die von Nellingen, wo er vorher war, ſagen auch nichts Gutes 
von ihm. 

Amptmann Joachim Beier, der Jünger, hält ſich wol, iſt 
freundlich und unparteiiſch. 

Meßner: hat gutes Zeugnis. 

Gericht: iſt keine Klag. 


„ 


id 


— 
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Gemeinb. trinken und ſchwören. 
Etlich drewen, ſie wölln zu den Weißgern (?) laufen. 


Oppingen 
wird verſehen von Nellingen. 

Laſter. Unordentlich gnug, beſonders mit Hochzeiten get ein großer 
Koſten druff. 

Nellingen. 

Pfarrer Leonhard Menhardt. Im examen iſt er als der 
gelertiſt im ganzen Land befunden, in latein und griechiſch wol erfahren. 
Auf die Artikel chriſtl. Lehr hat er wol geantwortet. 

Iſt der augsburg. Confeſſion, und hält die wirtemb. Kirchenordnung. 

hat ein fürtreflich gut Zeugnis von den Befragten. 

begert mehrung ſeines Stipendiums, iſt ſie wol wert. 

Seine Hausfrau ſoll etwas ſtolz und hoffertig ſein. 

Amptmann Martin Jakob. hat ein gut Zeugnis, allein daß er 
zuviel mit dem hohen Glas zu ſchaffen hat. 

Schuolmeiſter Jerg teigle. hat niemand viel an ihm. Möchte 
für die Knaben zu lind ſein. 

hält den catechism. fleißig mit der Jugend. Iſt auch Mesner. 

Gericht. Zechen weidlich. Von den 12 ſind nur 2 zum Nacht⸗ 
mal gangen. 

der Anwald glaubt kein Auferſtandnus des tods. 

Laſter allerhand. Etlich ſchicken ihre Kinder zum ave maria 
gon Deckingen. 

trinken und ſchweren get für. 

Jung Volk verheiratet ſich ſelbs, kommen ſelten unverfelt zuſammen. 

Hochzeiten verderben den würt und die Gäſt. 

Wird begert ein Narrenhaus zu bauen um der unzüchtigen Jugend 
willen. 

Almoſen iſt in feiner chriſtl. Ordnung. 

Bittel. Iſt zuviel voll und toll, ſonſt fleißig. 


Bermeringen. 
Daſelbſt find 2 papiſtiſche Pfaffen. 
haben Beiſitzerin und Kinder. 
Der 1 aus Ihnen verſieht 3 Pfarren, Lautern und Thimmenhauſen. 
Sind in ihrem Dienſt unfleißig genug. 
Es wird evangeliſche Predig begert. 
Amtmann Balthus Wißler hat ein gut Zeugnis. 


begert feiner und der Gmeind halben einen evg. Prediger. 
Bien. Slerteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 
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Meßner dient ben Pfaffen, jagt, er möchte einen Predilanten 
haben. 

Gericht. Schlecht und einfältig genug. 

Laſter. Von etlich Weibern Unzucht Meldung getan. 

Sonſt wie überall: Zutrinken und Schwören. 

Etlich laſſen ihr Vieh ſegnen zu Weſterheim durch den Wahrſager. 

Oſchay (Bittel) fahrläſſig genug. 

Almoſen. keine beſond. Ordnung. 


Merdliugen. 

hat ein papiſtiſchen pfaffen. hält mit 2 Schweſtern haus. 

Von den Verordneten wird ernſtlich begert ein Evangeliſch Prediger. 

Halt Schuol, aber papiſtiſcher weiſ. 

Großer Unkoſten über öl und wachs. 

Amptmann Hans Kempffer. trinkt weidlich, wird darüber 
reußig, läßt niemand nichts vergelten. hält ſich zum Pfaffen. Sol 
Vorteil ſuoche mit der Gmeind Waſſer. 

Meßner Balthaſar Dill. Iſts wol dazu; ſonſt fein, denn daß 
er ſich bisweilen übertrinkt. Die Not treibt ihn zum Bapſtumb. 

Gericht. Grob genug, aber fromm. 

Laſter. Mit der Jugend goht es unordentlich zu. Man trinkt und 
ſchwert ziemlich. 

Die alten Weiber können mancherley Segen. 

act. 31. May 1557 in Nellingen. 
et hine discessimus in Launsen (Lonſee). 


Schareuſtetten. 
Pfarrer Nikolaus Iſelin. im examen iſt er mit lateinreden 
und ander Antwort ſeicht befunden worden. 
| hält die wirt. Kirchenordnung. 
hat ein gut Zeugnis von männiglich. 
Amptman Hans uplinar fleißig und unparteiiſch. 
Meßner hat ein gut Zeugnis. 
Gericht ſind feine fromme Leut. 
Laſter wie allenthalb. Bei Hochzeiten großer Überfluß. 
Etliche laufen zum Wahrſager gen Weſterheim. 
Radelſtetten. 
verſehen von Scharenſtetten. 
Amptman hält ſich wol. 
Meßner: hält ſich wol. 
Laſter: Hochzeiten große Unkoſten; ſonſt wie überall. 
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Reutten bei Urſpring. 
Pfarrer Leonhard mägerlin kann nichts, trinkt ſich voll, 
ſchlägt das Weib; iſt unverträglich. 
Amtman: der zu Launſen. 
Meßner: guter Zechgeſell. 
Laſter. Anwald goht zur Meß und Evangelio; Leut werden faul, 
ſo zum Wahrſager gehn. Gottesläſterung im Schwang. 


Lentelshanfen (Luizhauſen). 

Pfarrer Nikolaus Buochmiller. in Examen nit beſond. ge: 
lert befunden, aber hat in den Hauptſtück chriſtlicher Lehr ziemlich ge⸗ 
antwort. 

hat ein gut Zeugnis. 

Amptmann und Gericht halten ſich gut. 

Meßner iſt keiner da. 

Laſter. Der Wahrſager zu Weſterheim verfürt viel Volks. 

Zu Sinnenbrunnen iſt auch 1 Segenſprecher. 


. Hoffſtetten, Emerbuch. 
verſieht der zu Edelſchieß. 
Pfarrer nit ſonder gelert aber fleißig. 
Amptmann und Anwald halten ſich wol. 
Meßner ſäuft ſich voll, wird ungeſchickt mit dem Weib. 
Laſter. Bei Hochzeiten großer Überfluß. 
andere Laſter wie überall. 


Lauuſen (Lonſee). 

Pfarrer Gregorius (Jerg) Reiſch. im Examen nit ſonder 
glert, aber ziemlich wol gegründet in der Antwort. 

Hat ein gut Zeugnis von den Zuhörern. 

Sein Weib ſoll wunderlich ſein. 

begert einen Schulmeiſter. 

Amptman Balth. Frieß hält ſich zu Kirch und ſacramenten. 

Meßner iſt fleißig, zugleich Holzwart und Bittel. 

Gericht. kein ſonderlich Klag, ſind aber ein Teil, wie ſie mögen. 

Laſter. Bei Hochzeiten großer Überfluß. 

Andere Laſter nemen zu. Das Volk iſt ruchlos und gottlos; das 
macht die vielfaltig Ungleichheit der Religion. 


Urſpringen. 
Pfarrer Johann Münderlin. im Examen richtige Antwort. 
hat ein trefflich Zeugnis ſeiner lehr und Wandels. 
9* 
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Get nit zum Wein. 

Amptman und Gericht halten ſich wol. 

Meßner hat ein gut Zeugnis. 

Laſter: Bei Hochzeiten und Nachhochzeiten viel Unkoſten. 


Edelſchieß. 

Pfarrer Johann Baur. im Examen im Latein mittelm., aber 
in Beantwortung der fragen wol gegründet und köſtlich befunden, bet: 
gleichen in meiner herrn Gebiet keiner geweſen. 

hat das Interim nit angenommen. in Urſachen, daß er das mit 
willen zu erſtaten, ein jahr in großer Armut geſteckt, des Viehes gelütel. 
hat zu Leipzig und Wittenberg ſtudiert. 

Amtman hält ſich wol. 

Meßner: hält ſich wol. 

Laſter: trinken; fragen den Wahrſager, unfleißig zum Nachtmal. 


Sinnenbrunn. 
Pfarrer zu Launſen komme all Monat. 


Die obere Herrſchaft 
Weidenſtetten. 

Pfarrer Hans Heß. Ihn hat gereut, daß er das interim an: 
angenommen; 

nicht gelert, in der Antwort ſchlecht befunden. 

hält ſich der wirtemb. Kirchenordnung. 

Er ſei geizig und hoffärtig, wie auch feine Hausfrau. 

Amptman: Hans Schweitzer iſt unverſtändig, got ſelten zur 
Kirche. Sein Weib amptet mehr denn er. 

Schuolmeiſter. Iſt ein alter frommer Mann, wartet feines Amte 
nicht fleißig. 

Gericht. Von 12 ſind nur 2 zum Nachtmal, ſonſt halten ſie 
ſich wol. 

Laſter. trinken und Schwören wie ſonſt. 

Ein toller unzüchtiger Mann (wirt) wird vom Amptmann nicht 
geſtraft. 

Nenſtetten. 

von Weidenſtetten verſehen. begern eigenen Prediger. ' 

Amptmann Gall Wiedenmann hat ein gut Zeugnis. 

Meßner hält ſich wol. 

Laſter: Einer glaubt nicht die Auferſtandnus der Toten 
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Hans Kölle Segenſprecher, will aber davon ſtehn; 
trinken, ſchweren, balgen ſind in Schwang. 
Holzkirch. 
hat einen Meßpfaff, ſo blind und lahm iſt, 
begeren einen Prediger, da ſchier niemand in die Kirche get. 
Amptmann hält ſich wol. 
Meßner: wird voll und toll. vertut viel, salt wenig. 
Laſter: wie allenthalb. 
Altheim. 
Pfarrer Martin Karler. Im Examen mit latein ziemlich ge⸗ 
faßt, hat aber mancherlei Irrtum in ihm ſtecke. 
Er habe die wirtemb. Kirchenordnung nit. 
hat ein gut Zeugnis. 
Am Sonn: und Feiertag kommen die Gſellen zu ihm ins Haus und 
zechen mit. 
tauft die Kinder eingewickelt. 
Amptmann Sebaſtian Hopp. Soll ein Epikureer ſein in ſeinem 
ganzen Leben. 
hat kein ſonder gut Zeugnis. 
Schuolmeiſter: fleißig. 
Meßner hält ſich wol. 
Gericht: Etlich trinken fid) voll. 
Laſter: ſtehe in der Verbeſſerung. 
In Hochzeiten halten ſie den Beiſchlaf, ehe ſie zur Kirch kommen. 
Beringen 
gehört zu Altheim. 
haben keine arme Leut. 
Amtmann trinkt gern. 
Ballendorf. 
hat einen armen krummen Meßpfaff genannt Roſengatter. 
Sie begern einen Predikanten, laufen viel nach Altheim. 
- möchten den alten Pfarrer, fo jetzt zu Steinkirch ijt, wol wieder 
en. 
Amptmann hält ſich wol. 
Meßner muß den Pfaff hin und her tragen und ſchlaifen. 
Richter: zechen etwan. 
Berslingen. 
hat ein papiſtiſch Pfaffe. 


Die Verordneten begern einen Prediger. 
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Amptmann: fleißig, unparteiiſch, gemein. 
Laſter: trinken; man fol bapfer trafen. 


Langenau. 

Pfarrer Daniel Waldauer. Im Examen unter den gelertiſte 
gefunden. hat ziemlich viel geantwort auf die fragſtück. hält ſich der 
augsb. Confeſſion und wirtemb. Kirchenordnung. 

hat ein guot Zeugnis. Soll etwas zuviel grob und fleiſchlich von 
ſacrament, Abſolution und Tauf predigen. 

predigt zu lang. 

Diakon Samuel Edel. im Examen ſchwach genug. 

hat von denen von Weitingen, die er verſieht, ein guot Zeugnis. 

Amptmann: Jakob Krafft. Kommt nicht zum Nachtmal. 

M. Philips, ſo vor altem Pfarrer daſelbſt, hat mit mir etlich 
ſtreitige Punkte halber geredt, iſt zwingliſch, hat aber mich beſcheident⸗ 
lich angehört. 

ſind etlich im Verdacht der Hurerey halben. 

Das Volk gang mittelmäßig in Kirch, die Oberkeit halte nit darob. 

Mit den Abgeſtorbenen fare man gleich dem Kirchhof zu. 


Ollingen 
wird dieſer Zeit verſehen v. Aſſelfingen 
von h. Erasmus Rahn, Pfarrer. 
Der Pfarrer ſauft ſich voll. Niemand got ihm zum Nachtmol um 
ſeines ärgerlichen Lebens willen. 
Die Lehenſchaft der Pfarr gehört den Chorherrn von Wieſenſteig. 
Sie begern alle einen beſſern Prediger, um des armen Menſchen 
erledigt zu werden. 
Aſſelfingen. 
haben ſich gezeiget wie Ollingen. 


Setzingen. 

(aus dem Parallelbericht): Von den 3 erwälten Perſonen wird geſagt, 
fie haben einen Münch, fo ein guter ſchlechter man, halte unterweilen 
meß, es gang niemand in Kirch, der ein' lauf nach Naw, der andere 
anderswohin, und habe die Gemeind gern einen Predikanten. Der Hertzog 
hab die meß abgetan und den Münch laffe er da bleiben; Sie haben 
wolln ſolchs den Herrn von Ulm klagen, haben aber ſich unter einander 
verglichen; es ſeien Fürſten und Herre bei einander auf dem Reichstag, 
den wollen ſie zuwarten, volgends, die Herre von Ulm um einen Predi— 
kanten anrufen. 
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Die Gemeind lauft zur Segenſprecherin gen Stötten hinder 

Lindennaw. 
Bernſtatt. 

Pfarrer Martin Hutzelin. Im Examen ſchlecht befunden. 

Er neme das Interim und anders noch täglich an. 

hat die interimiſtiſche Ceremonien mit Gewalt wollen beſtreiten; aber 
doch letzlich überwunden; hat wenig gründlich geantwortet. 

hat die wirtemb. Kirchenordnung. 

hat ein ziemlich Zeugnis; man beklagt ſich ob ſeiner Unbeſtändigkeit 
und daß er den Irrtum des Interim nicht frei bekennen will. 

Amptmann Hans Berchtold hat ein gut Zeugnis. kommt nicht 
zum Nachtmol wegen der Abſolution, und daß die andern Prediger zuvor 
das Volk haben zwingliſch unterwieſen. 

trinkt gern wein, darüber wird er gähzornig. 

Schuolmeiſter und Mößner. Iſt 39 Jahre in beiden Ampten; 
iſt etwas zerhafft und unfleißig in der Schul und Stundrichten. 

Gericht. Iſt keiner zum Nachtmal, wie auch auf den Oſtertag nit 
mehr denn ein Mönch kommuniziert hat. 


Baimerſtetten 
verſieht der von Bernſtadt. 


Der Pfarr ſchreck etlich vom Nachtmal ab wegen der ſcharpfen 
Artikel, ſo zuvor verleſen werden. 


Närenſtetten. 
Die Verordneten bitten ernſtlich um einen evang. Prediger. 
Der Meßpfaff von Setzingen ſolle ſie verſehen, komme aber 
gar nit. 
Amptmann: Gaudermann hält ſich wol. 
actum 3. Juni 1557. 
Albeck. 
hier iſt zuvor examiniert worden der Pfaff von Hörvelſingen, 
welcher, wiewol er ſeines tuons ungegründet, genug geantwortet. iſt 
nachmals ein Geſchrey aufgegangen, als hab er mir zu ſchaffen geben 
mit ſeiner Gegenantwurt. Derhalben mein Bitt und Beger, ihn wieder 
zu fordern; ſoll der Augenſchein, ob Gott will, geben, daß Gottes Wort 
in uns der päpſtlichen lehr weit überlegen. 
Es wird von ihnen allen ein Prediger und Schuolmeiſter begert. 
Amptman hält fid wol. 
Meßner: fromm, aber trinkt. 
Laſter: geht leichtfertig genug zu. 
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Göttingen. 


Sft ein bäpſtiſch Pfaff da. wird von manniglich, wenig Weiber! 


ausgenommen, ein evang. Prediger begert. 
Laſter: das Zutrinken get im Schwang. 
Hervelſingen. 
haben ein Meßpfäfflin, ſei ganz päbſtiſch, gang ihm niemand 
in Kirch; begern ein evang. Prediger. 
Leipheim. 
Pfarrer Jerg Walter. Im Examen unter den gelertiſten be⸗ 


funden; iſt in Sprachen ſonſt nit erfaren; folgt der augsburg. Con⸗ 


feſſion und wirtemb. Kirchenordnung. 

hat ein guot Zeugnis ſeiner Lehr und Wandels. 

Es wäre beſſer, wenn er ſich am Sonntag des Schießens mit den 
Burgern abtäte. 

Diakonus Jakob Schwarz hat bekannt, ihn reu' herzlich, daß 
er das Interim beſchworen. 

ſonſt ein ſchlichter einfältiger Mann. 

Amtmann oder Vogt Hans Chriſtof Graf hat ein gut Zeugnie, 
ſagt, es wär beſſer, die Juden würden vertrieben. 

Schuolmeiſter iſt unfleißig. 

Meßner auch Totengräber. Wenn er mit dem Pfarrer zu den 
Kranken gang, haben ſie vor ihm ein Schreck. 

Laſter ziemlich im Schwang. 


Rietheim. 

Pfarrer Zacharias Zeir. Im Examen nit wol beſtanden. 
kann latein und griechiſch. 

hat der Lehr halben ein gut Zeugnis; ſoll zuviel dem Wein obliegen, 
auch Luſt zu neuen Märlin haben. 

begert ſich zu beſſern. 

Vogt: hans Wendel. In 40 Jahren nit zum ſacrament gangen, 
zecht ziemlich. 

Meßner: unfleißig. 

Laſter: Vollſaufen und Schwören iſt gang und gmein. 


Illerrieden. 
Pfarrer Georg Fiſcher. im Examen nicht übel befunden. 
Iſt der augsburg. Confeſſion und hält die wirtemb. Kirchenordnung. 
Er hab wenig Communikanten. 
Es gang ſonſt im Leben mit trinken und Schwoͤren ſchwach und 
arbeitſelig gnug zu. Zieler flecken gehört dem Erasmo Rofen zu 


— 


il 


et —— —À — 
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Schnürpflingen. 
Pfarrer: Johann Liebmann. Ein ungelerter halsſtarriger 
mann, der voller Irrtum ſteckt. ſoll nit geduldet werden. 
Dieſer flecken gehört dem Eitel hans Beſſerer. 
— Herr Hans Ehinger hat ſeinen Prediger in Balzen; und 
Hans Roſen zu Reyten den ſeinen nit examinieren laſſen 
denn der letztere gut zwingliſch iſt. 


Meringen und Leher. 

Pfarrer Sebaſtian Dürk. im Examen ſchwach, kann nit Latein. 
Schwärmer im ſakrament. Weiß nit, was er ſagt. hat ein gut Zeugnis; 
allein daß er ſich bisweilen übertrinkt, daß man ihn füeren muß. 

halt felten Nachtmal. begert Mehrung feines Stipendiums; ijt deffen, 
was er hat, nit wert. 

Singt nit in der Kirch. 

Die Kirch in Lehr ſei nit verglaſt und kein Predigtſtul drin. 

predigt an keinem Werktag. 

hält keinen Kinderbericht. 

Meßner hat viel zu ſchaffen. 

Laſter: goht übel zu. 

Anwald glaubt nit die Auferſtandnus der Toten. 

freſſen, ſaufen, ſchwören ſind gmein. 


Thimmenhanſen. 
hat ein Meßpfaffe, der alle 14 Tag oder 3 Wochen komme; 
etlich gangen nach Scharenſtetten. Ettlich wollen einen prediger, etlich nit. 
Amtmann hält ſich wol. 
Laſter: wie an andern Orten. 


Holzſchwang. 
Pfarrer Jerg Strobel im Examen ganz verwirrt. 
Iſt der augsburg. Confeſſion und hat die wirtemb. Kirchenordnung. 
klagt: Willing ein Zwinglianer der Pfarr zu Reuten, tue ihm Ein⸗ 
trag in feiner Kirch. 
hält mit der Jugend kein catechismus. 
predigt an keinem Werktag, hält kein Leichenpredig. 


Haltzhauſen. 
Johannes Kallen Prediger. Ein arbeitſeliger alter, kranker 
mann mit 1 fuß; 
Es begert die ganz Gemein einen Predikanten, denn ſie mit dieſem 
gar nit verſehen ſei. 
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Jungingen 
verſieht M. Wendel Schrag von Ulm aus. 
Das Volk ſei fahrläſſig zu Kirch und Nachtmal. 
1 Wiedertäufer. 
Laſter gohn im Schwang nach gmeiner Weiß. 


Steinheim. 


hat einen Meßpfaffe, fei ein Niederländer aus dem Stifft Cöln, 
nicht verſtändlich, halte fid) übel. begern etlich gar ernſtlich einen evan: 
geliſchen Prediger. 

Amtmann hans Roßmann hat ein gut Zeugnis. 

Laſter: das Zutrinken im Schwang. 


Pfuol 


verſieht Prediger Wolkenſtein von Ulm aus. 

Wollen einen eigenen Prediger um der Jugend willen. 

Mit dem Nachtmal macht er etwan zu hoch. 

Meßner: ungeſchickt genug, ſäuft ſich voll. 

Laſter: wie an andern Ort. 

1 Wiedertäufer iſt da, hat 1 Tochter noch ungetauft 

hat ſeine Geſellſchaft über der Alb. heißt hans Schmid. 
12. Juni 1557 

absoluta est visitatio generalis. 


Bedenkhen von h. Dr. Ludwig Rabus zu einer Vorbereitung künftiger 
Reformation und Verbeſſerung auf dem Land, ſoviel die Kirchen und 
Pfarrer betrifft (verhört und darüber entſchieden 5. Okt. 1558). 


(Viſitationsüberſichtsbericht über die Viſitation v. 1557.) 


1. Einleitung: eine Stelle aus der 38. Predigt des Chryjoftomus; 
das Gleichnis: „Wenn der Magen nicht in Ordnung iſt, fehlt es den 
ganzen Leib“ — wird angewendet auf Prediger und Gemeinde. — 

Der Rat hat ſich entſchloſſen, bei der h. Schrift und der augsburg. 
Confeſſion und Apologie und wirt. Kirchenordnung zu bleiben, fo folen 
ſich die Prediger alle darnach richten. 

2. etliche Pfarrer, wie z. B. der zu Geislingen und Hervelſingen, 
brauchen noch der bäpſtlichen Religion und Ceremonien; dieſe folen 
abgeſchafft und die Kirchen von ihrer Lehr und Zeremonien geſaͤuben 
werden. 

man ſolle dem dringenden Wunſch der armen Leut nach evang. 
Predigen willfaren. 


Te 
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ch andere befunden, ſo ſich in der vergangener Zeit dem 
tan und dadurch ihre Kirch mit fremder Lehr und Zere⸗ 
lig geärgert haben. 
ıben bei der Viſitation Reu und Leid über ſolchen Abfall 
Jatten die Lehr des Interims aus menſchlicher Furcht ars 
b wollen hiefür bie reine Lehr evangel. Wahrheit gebrauchen. 
ihren Abfall erinnert und zur Beſtändigkeit gemahnt werden 
id es: 
Ambroſ. Pflaucher zu Kuochen, 
Jakob Zwern zu Stubersheim, 
Nikol. Buochmiller zu Leutelshauſen, 
Georg Reuſch zu Launſen, 
Johann Münderlin zu Urſpring, 
Hans Heß zu Weidenſtetten, 
Jakob Schwarz zu Leipheim, 
Jerg Strobel zu Holzſchwang, 
Sebaſtian Türk zu Mähringen. 
nbere, ob fie wol des Interims halber angeſprochen wurden, haben 
) bod) nit lauter erklären wollen: 
Johann Kechel zu Altenſtadt, 
Leonhard Harkner zu Gingen, 
Jerg Gantz zu Beringen. 

Von ihnen ſoll ein ſatt und rund Antwort begert werden. 

Die dritten ſind, ſo nicht allein des Interims geſtändig geweſen, 
ndern auch dasſelbe in Lehr und Zeremonien rechtfertigen wollen: 

Johann Baumgartner zu Überchingen, 
Johann Luter zu Ambſtetten, 
Martin Hutzelin zu Bernſtatt. 

Sie folen zu einem Widerruf angehalten werden, und wenn fie 
bei ihrem Sinn bleiben, nicht geduldet werden. 

Zwingliſcher Lehr verdächtig ſind: 

Jerg Ganz zu Beringen, 
Sebaſt Türk zu Meringen, 
Hans Kraut zu Bräunisheim, 
Martin Karler zu Altheim. 

Auch dieſe Lehr darf keineswegs auf offenen Kanzeln geduldet 
werden. Letzlich die, welche ſich dem leidigen Interim nicht anhängig 
gemacht, auch ſonſt keiner irrigen Meinung verdächtig ſind: 

Georg Braun zu Geißlingen, 
Caspar Braunmüller z. Türkheim, 
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Jungingen 
verſieht M. Wendel Schrag von Ulm aus. 
Das Volk ſei fahrläſſig zu Kirch und Nachtmal. 
1 Wiedertäufer. 
Laſter gohn im Schwang nach 1 Weiß. 


Steinheim. 


hat einen Meßpfaffe, fei ein Niederländer aus dem Stifft Cölln, 
nicht verſtändlich, halte fid) übel. begern etlich gar ernſtlich einen evan: 
geliſchen Prediger. 

Amtmann hans Roßmann hat ein gut Zeugnis. 

Laſter: das Zutrinken im Schwang. 


Pfuol 

verſieht Prediger Wolkenſtein von Ulm aus. 

Wollen einen eigenen Prediger um der Jugend willen. 

Mit dem Nachtmal macht er etwan zu hoch. 

Meßner: ungeſchickt genug, ſäuft ſich voll. 

Laſter: wie an andern Ort. 

1 Wiedertäufer iſt da, hat 1 Tochter noch ungetauft 

hat ſeine Geſellſchaft über der Alb. heißt hans Schmid. 

12. Juni 1557 

absoluta est visitatio generalis. 


Bedenkhen von h. Dr. Ludwig Rabus zu einer Vorbereitung künftiger 
Reformation und Verbeſſerung auf dem Land, ſoviel die Kirchen und 
Pfarrer betrifft (verhört und darüber entſchieden 5. Okt. 1558). 


(Viſitationsüberſichtsbericht über die Viſitation v. 1557.) 

1. Einleitung: eine Stelle aus der 38. Predigt des Chryſoſtomus; 
das Gleichnis: „Wenn der Magen nicht in Ordnung iſt, fehlt es dem 
ganzen Leib“ — wird angewendet auf Prediger und Gemeinde. — 

Der Rat hat ſich entſchloſſen, bei der h. Schrift und der augsburg. 
Confeſſion und Apologie und wirt. Kirchenordnung zu bleiben, ſo ſollen 
ſich die Prediger alle darnach richten. 

2. etliche Pfarrer, wie z. B. der zu Geislingen und Hervelſingen, 
brauchen noch der bäpſtlichen Religion und Ceremonien; dieſe ſollen 
abgeſchafft und die Kirchen von ihrer Lehr und Zeremonien geſäubert 
werden. 

man ſolle dem dringenden Wunſch der armen Leut nach evang. 
Predigen willfaren. 
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Es ſind auch andere befunden, ſo ſich in der vergangener Zeit dem 
Interim zugetan und dadurch ihre Kirch mit fremder Lehr und Zere⸗ 
monien nit wenig geärgert haben. 

Etliche haben bei der Viſitation Reu und Leid über ſolchen Abfall 
getragen; ſie hatten die Lehr des Interims aus menſchlicher Furcht an⸗ 
genommen und wollen hiefür die reine Lehr evangel. Wahrheit gebrauchen. 
Sie ſollen an ihren Abfall erinnert und zur Beſtändigkeit gemahnt werden 
und zwar ſind es: 

Ambroſ. Pflaucher zu Kuochen, 
Jakob Zwern zu Stubersheim, 
Nikol. Buochmiller zu Leutelshauſen, 
Georg Reuſch zu Launſen, 

Johann Münderlin zu Urſpring, 
Hans Heß zu Weidenſtetten, 

Jakob Schwarz zu Leipheim, 

Jerg Strobel zu Holzſchwang, 
Sebaſtian Türk zu Mähringen. 

Andere, ob ſie wol des Interims halber angeſprochen wurden, haben 

ſie ſich doch nit lauter erklären wollen: | 
Johann Kechel zu Altenſtadt, 
Leonhard Harkner zu Gingen, 
Jerg Gantz zu Beringen. 

Von ihnen ſoll ein ſatt und rund Antwort begert werden. 

Die dritten ſind, ſo nicht allein des Interims geſtändig geweſen, 
ſondern auch dasſelbe in Lehr und Zeremonien rechtfertigen wollen: 

Johann Baumgartner zu Überchingen, 
Johann Luter zu Ambſtetten, 
Martin Hutzelin zu Bernſtatt. 

Sie folen zu einem Widerruf angehalten werden, und wenn fie 
bei ihrem Sinn bleiben, nicht geduldet werden. 

Zwingliſcher Lehr verdächtig ſind: 

Jerg Ganz zu Beringen, 
Sebaſt Türk zu Meringen, 
Hans Kraut zu Bräunisheim, 
Martin Karler zu Altheim. 

Auch dieſe Lehr darf keineswegs auf offenen Kanzeln geduldet 
werden. Letzlich die, welche ſich dem leidigen Interim nicht anhängig 
gemacht, auch ſonſt keiner irrigen Meinung verdächtig ſind: 

Georg Braun zu Geißlingen, 
Caspar Braunmüller z. Türkheim, 
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Jerg Wörlin zu Schalkſtetten, 
Leonhardt Menhardt zu Nellingen, 
Nikolaus Pelin z. Scharenſtetten, 
Leonhard Mägerlin zu Reuten, 
Johann Paur zu Edelſchieß, 
Daniel Waldawer 
Samuel Edel 
Georg Walter zu Leipheim, 

Zacharias Zeir zu Rietheim. 

3. Vom Leben der Pfarrherrn auf dem Land. 

Es werden namentlich diejenigen aufgeführt, die von den Ve⸗ 
fragten (Abgeordneten aus der Gmeind) ein gut Zeugnis bekommen 
haben. Es ſind 21. 

Ein ſchlecht Zeugnis haben bekommen: (mit Namen aufgeführt): 6. 

Argerlich Leben neben geſunder Lehr iſt keineswegs zu dulden, ſo 
wenig irrige Lehr bei gutem Wandel. 

4. Vorſchläge zu Verbeſſerung der Lehr und des Lebens der Prediger. 

Sie ſollen die Bibel fleißiger leſen, und was ſie leſen, in beſonder 
Büchlein ſchreiben, ferner die locos communes Melanchtons oder das 
examen ordinationis oder Margaritam theologicam Spangenbergi 
fleißig leſen und auswendig lernen. 

Es iſt nicht mehr zu dulden die ſchändlich faulheit, daß ſie die ganze 
Woch müßig umbziehen und am Samſtag über die Poſtillen herfallen. 

5. Über Verrichtung der Kirchenordnungen: 

a) betr. Tauf. 
b) betr. Nachtmal; es ſoll jährlich 4, 5, 6 oder mehrmalen, beſ. an 
den hohen feſt gehalten werden. 

Daß ſie zuvor am Abend eine Vermahnung ſamt dem primär examen 
nach der agende halten. 

c) v. Catechismo oder Kinderlehr. 

Daß ſie die 6 Hauptſtück: 10 Gebot, der Glaub, Vater unſer, 
Tauf, Abendmal, von der Gewalt d. Schlüſſel, alle Sonn- und feiertag 
verſtändlich fürleſen. 

Daß ſie den Catechismus mit der Jugend halten. 

vom Geſang. 

Daß die Prediger keine fremden, ſondern dem Volk bekannte Pfalmen 
fürſingen. 

man ſollte in jeder Gemeind Presbyter wählen, um Leben und Lehr 
des Pfarrers zu beauflichtigen. 


zu Langenaw, 
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Es ſollten, wie früher, neben dem Generalſuperintendenten wieder 
zu Geislingen, Leipheim und Nam (Langenau) Spezial ſuperintendenten 
eingeſetzt werden. 

man ſollte mehr Schulen errichten; keine Sektirer, und gottloſe 
Leut, fo keine Auferſtand nus glauben, dulden. 

Schluß. 

Der allmächtig Gott wolle durch ſeinen lieben Sohn der rechte 

Reformator bleiben und ihm in dieſen Landen eine Kirche ſammeln. 


Amen. 
Ulm, 11. Aug. 1557. 


Ludwig Rabus Dr. und Superintendent. 


II. 

Die Kirchenviſitationen im ulm. Land 1699—1702 
kurzgefaßter extractus des Protokolls über die ao. 1699 auf dem 
Land vorgenommene Kirchenviſitation 16. Sept. 1699 
von der Kirchendeputation. 

1. Ober⸗ und Unter Amtleute, Gerichtsmänner und andere ritten 
an einigen Orten der Deputation entgegen; in Geislingen wird die Depu⸗ 
tation über die Malzeit mit 1 Kanne Wein beſchenkt. 

Anwäld, Richter und Gemeinde haben ſich der viſitation willig unter⸗ 
worfen. 

2. ſchadhafte Kirchengebäu wurden gefunden zu Börslingen, Ballen⸗ 
dorf, Neenſtetten, Ollingen, Aßelfingen, Biſſingen, Steinkirch. 

Auf dem Gottesacker zu Jungingen iſt ein ſog. Kirchhäusle, das zu 
papiſtiſcher Zeit der Caplan bewohnt haben ſoll, das ſoll abgeriſſen 
werden. . 

3. betr. die H. Geiſtlichen, find dieſelben von diversis ingeniis et 
qualitatibus, indem immer einer mehr geſchickt und gelehrter, und mehr 
dona hat als der andere. 

An Bibliotheken felt es keinem, der mehrere Teil hat ſeine Conzept⸗ 
predigten und Kirchenbücher in Ordnung, teils haben ſie nur dispositiones, 
teils konnten gar nichts vorweiſen, unter denen doch einige ſein, mit 
denen man wol zufrieden ſein kann. 

ob man wol der h. Pfarrer ihr vitam überall fleißig inquiriert, 
ſo iſt doch keine ſonderlich Klag wider dieſelben vorkommen. 

außer etwas weniges bei Ballendorf, daß nämlich dem Pfarrer 
Hegelin das Branntweintrinken gar zu lieb ſei. Er hat dieſes Getränk 
ganz zu abandonnieren promittiert. 


140 Rippmann 


Jerg Wörlin zu Schalkſtetten, 
Leonhardt Menhardt zu Nellingen, 
Nikolaus Pelin z. Scharenſtetten, 
Leonhard Mägerlin zu Reuten, 
Johann Paur zu Edelſchieß, 
Daniel Waldawer 
Samuel Edel 
Georg Walter zu Leipheim, 

Zacharias Zeir zu Rietheim. 

3. Vom Leben der Pfarrherrn auf dem Land. 

Es werden namentlich diejenigen aufgeführt, die von den Be: 
fragten (Abgeordneten aus der Gmeind) ein gut Zeugnis bekommen 
haben. Es ſind 21. 

Ein ſchlecht Zeugnis haben bekommen: (mit Namen aufgeführt): 6. 

Argerlich Leben neben geſunder Lehr iſt keineswegs zu dulden, ſo 
wenig irrige Lehr bei gutem Wandel. 


4. Vorſchläge zu Verbeſſerung der Lehr und des Lebens der Prediger. 


Sie ſollen die Bibel fleißiger leſen, und was ſie leſen, in beſonder 
Büchlein ſchreiben, ferner die locos communes Melanchtons oder das 
examen ordinationis oder Margaritam theologicam Spangenbergi 
fleißig leſen und auswendig lernen. 

Es iſt nicht mehr zu dulden die ſchändlich faulheit, daß ſie die ganze 
Woch müßig umbziehen und am Samſtag über die Poſtillen herfallen. 

5. Über Verrichtung der Kirchenordnungen: 

a) betr. Tauf. 
b) betr. Nachtmal; es ſoll jährlich 4, 5, 6 oder mehrmalen, beſ. an 
den hohen feſt gehalten werden. 

Daß ſie zuvor am Abend eine Vermahnung ſamt dem primär examen 
nach der agende halten. 

€) v. Catechismo oder Kinderlehr. 

Daß ſie die 6 Hauptſtück: 10 Gebot, der Glaub, Vater unſer, 
Tauf, Abendmal, von der Gewalt d. Schlüſſel, alle Sonn- und feiertag 
verſtändlich fürleſen. 

Daß ſie den Catechismus mit der Jugend halten. 

vom Geſang. 

Daß die Prediger keine fremden, ſondern dem Volk bekannte Pſalmen 
fürſingen. 

man ſollte in jeder Gemeind Presbyter wählen, um Leben und Lehr 
des Pfarrers zu beauſſichtigen. 


2 


| zu Langenaw, 
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Es ſollten, wie früher, neben dem Generalſuperintendenten wieder 
zu Geislingen, Leipheim und Nam (Langenau) Spezial ſuperintendenten 
eingeſetzt werden. 

man ſollte mehr Schulen errichten; keine Sektirer, und gottloſe 
Leut, ſo keine Auferſtand nus glauben, dulden. 

Schluß. 

Der allmächtig Gott wolle durch ſeinen lieben Sohn der rechte 

Reformator bleiben und ihm in dieſen Landen eine Kirche ſammeln. 


Amen. 
Ulm, 11. Aug. 1557. 


Ludwig Rabus Dr. und Superintendent. 


II. 

Die Kirchenviſitationen im ulm. Land 1699—1702 
kurzgefaßter extractus des Protokolls über die ao. 1699 auf dem 
Land vorgenommene Kirchenviſitation 16. Sept. 1699 
von der Kirchendeputation. 

1. Ober⸗ und Unter Amtleute, Gerichtsmänner und andere ritten 
an einigen Orten der Deputation entgegen; in Geislingen wird die Depu⸗ 
tation über die Malzeit mit 1 Kanne Wein beſchenkt. 

Anwäld, Richter und Gemeinde haben ſich der viſitation willig unter⸗ 
worfen. 

2. ſchadhafte Kirchengebäu wurden gefunden zu Börslingen, Ballen: 
dorf, Neenſtetten, Ollingen, Aßelfingen, Biſſingen, Steinkirch. 

Auf dem Gottesacker zu Jungingen iſt ein ſog. Kirchhäusle, das zu 
papiſtiſcher Zeit der Caplan bewohnt haben ſoll, das ſoll abgeriſſen 
werden. . 

3. betr. die H. Geiſtlichen, find dieſelben von diversis ingeniis et 
qualitatibus, indem immer einer mehr geſchickt und gelehrter, und mehr 
dona hat als der andere. 

An Bibliotheken felt es keinem, der mehrere Teil hat ſeine Conzept⸗ 
predigten und Kirchenbücher in Ordnung, teils haben ſie nur dispositiones, 
teils konnten gar nichts vorweiſen, unter denen doch einige ſein, mit 
denen man wol zufrieden ſein kann. 

ob man wol der h. Pfarrer ihr vitam überall fleißig inquiriert, 
ſo iſt doch keine ſonderlich Klag wider dieſelben vorkommen. 

außer etwas weniges bei Ballendorf, daß nämlich dem Pfarrer 
Hegelin das Branntweintrinken gar zu lieb ſei. Er hat dieſes Getränk 
ganz zu abandonnieren promittiert. 
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Über ben Pf. zu Reutti, H. Erasmus (jenf. d. Donau) find aud 
unterſchiedlich Klagen gekommen, daß er viel von feinen Schafen 2—3 Tag 
abſentiere, er ſei unfleißig mit ſeiner Schul und hänge ſie vielfach an 
ſeine Frau, trinke viel, gehe dem Waidwerk nach. 

4. Über die Verhör und examina: 

dieſe ſind in Leipheim ſchlecht abgelaufen, die Weiber, led. Töchter und 
Mägd haben ſo ſchlecht beſtanden, daß es nicht hätte ſchlechter ſein können. 

das examen zu Rietheim war ſchon beſſer, da hat der h. Pf. Stolch 
eine feine und artige Methode zu examinieren gehabt, die zu Leipheim, 
Reutti, Weidenſtetten, Neenſtetten, Hörvelſingen, Langenau, Ballendorf, 
Edelſchieß, Geislingen, Waldhauſen, Hofſtett, Sontbergen, Lehr, Möh⸗ 
ringen ſind die ſchlechteſten. — 

Die zu Rietheim, Pful, Wain, Holzkirch, Altheim, Bernſtatt, Göt: 
tingen, Überkingen, Aufhauſen, Weyler, Stötten, Stubersheim, Türkheim, 
Gingen, Radelſtetten und Nellingen am beiten. 

die übrigen Gemeinden ſo mittelmäßig beſtänden, daß man mit ihnen 
ſchon ſo hat zufrieden ſein können. 

unter allen ſind einzechte Perſonen geweſen, die in ihrem Chriſtentum 
auf das ſchlechteſte bewandert geweſen. 

teilweis iſt daran ſchuld die üble Methode einiger Pfarrer. 

5. Was das Predigen anlangt, ſind es gar viel, die es gar 
zu lang machen, vornehmlich der Helfer zu Bermaringen M. Berdott. 
Die meiſten haben Hatt !/2 Stund 1 Stund und darüber gepredigt. 

Viele Geiſtliche wünſchen, daß die catechismuspredigt am Sonntag 
mittag eingeſtellt und die Kinderlehr dafür deſto eifriger getrieben werde. 

Die allg. Klag der Pfarrer iſt, daß die jungen Leut b. d. Kinderlehr 
faſt gezwungen ſich einſtellen 

die Verheirateten kommen in den meilten Orten nicht in die Kinder: 
lehr, die Pfarrer bitten, daß ſie alle durch einen obrigkeitl. Befel dabei 
erſcheinen, und zu gewiſſen Zeiten des Jahrs alle publice in der Kirch 
examiniert werden. 

Auf die Pietiſten in Gingen, 3 an der Zal, ſoll Achtung gegeben 
werden. 

6. Von Schulmeiſtern, Schulhalten und Schulen. 

Das Schulhalten gebührt in Luizhauſen, Steinkirch, Stötten und 
Möhringen dem Pfarrer; Pf. Meyer von Luizhauſen beſchwert ſich, daß 
er neben feinen wöchentl. 3 Predigten auch noch Schul halten fol. 
Börßlingen und Waldhauſen möchten auch einen eigenen Schulmeiſter 
haben, mehrere Schulmeiſter bitten flehentlich um Erhöhung ihrer Ze 
ſoldung. 
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Der zu Lonſee ijt ein Muſter von einem guten Schulmeifter, bie 
zu Merklingen und Nellingen wollen wegen menge der Kinder einen 
Proviſor, ben fie aus ihrem Heiligen. bezalen.' 

Mit dem Schulhalten iſt es verſchieden 

teils wird das ganze Jahr Schul gehalten, in Langenau, Geis⸗ 

lingen, Leipheim 

teils ?/, Jahr, von Michaelis bis Pfingſten, Aßelfingen, Biſſingen, 

Erßlingen. 

Ordinarie fol des Tags A Stund unterrichtet werden von 8—10 
und 1—3. 

Der Schulmeiſter zu Bermaringen, ein feiner junger Mann, lehrt 
vormittags 3 und mittags 3 Stund, freiwillig, ohne daß er ein mehreres 
fordert oder bezalt bekommt. Die Schulmeiſter klagen, daß viele Eltern 
ihre Kinder erſt gegen Weihnachten in die Schule ſchicken und gleich im 
Frühjahr wieder herausnehmen. 

Etliche ſchicken ihre Kinder auch gar nicht in die Schul und ſchützen 
Armut vor; ſie tun es auch nicht, wenn ihnen der Heilige die Koſten 
zalen will. ſie müſſen die Kinder ausſchicken das l. Brot zu betteln, wie 
denn die Armut teils⸗Orten ſo groß, daß, wie zu Edelſchieß, Scharen⸗ 
ſtetten und Bermaringen vorkommen iſt, die Leut anſtatt des Brots, das 
ſie 4, 5 Tag mangeln müſſen, nicht genug Neſſeln, Daubenkröpf und 
andere Feldkräuter zu eſſen haben können. 

Teils Orten zalt man den Schulmeiſter quartaliter 9 12 15 bis 
24 r, welcher modus der befte, teils wöchentlich mit 1, 2 r. 

7. Taufzeremonien werden beachtet; in Bermaringen und Möh⸗ 
ringen wird geklagt, daß die Weiber zur Tauf von der Kindbetterin 
Haus in die Kirch nicht in procession gehen, ſondern zotteln einzechtig daher. 

8. an beaydigten Hebammen hat es an den meiſten Orten 
gefelt. 

9. Zeremonialien bei der Beicht und Abſolution. 

teils Orten hören Männer und Weiber promiscue, teils Männer 
und ledige Geſellen, und das Weibsvolk auch a parte je zu 10, 12, 20 
bis 30 Perſonen der Beicht und werden abſolviert; zu Geislingen haben 
die Pfarrer ihre Beichtſtühle zu nah bei einander. 

10. Zeremonien bei Adminiſtrierung des h. Abendmal. 

In Langenau, Geisl., Leipheim wird d. h. Abendmahl alle 4 56 7 
Wochen einmal gehalten; ſonſt aber alle Jahr A mal an Oſtern, Pfing— 

ſten, Michaelis, Weihnacht, bei ſtarker Gemeinde noch alle 8 Tag vor— 
her oder darnach noch einmal; zuerſt komen die Mannsleut 10 12 15 
bis 20, ſoviel um den Altar herumſtehen können, dann die Weiber. 


144 Rippmann 


An vielen Orten iſt der Übelſtand eingeriſſen, daß die Leut, inſonder⸗ 
heit die Weiber, gleich nachdem nt das Abendmal empfangen haben, jut 
Kirch hinauslaufen. 

ferner, daß die Männer gar viel ohne Kragen und Kirchröcken, nur 
in ihren roten Wullenhemdern, Schlappen, und floren um den Hals, als 
wenn ſie nur zu einer Bierzech gehen wollten, bei dem Tiſch des Herrn 
erſcheinen. 

11. Zeremonien bei Hochzeiten. 

Es ſollen zuerſt die Männer in die Kirche und dann erſt die Frauen; 
und zuerſt der Bräutigam an den Altar, dann erſt die Braut. 

12. Mißbrauch bei Leydtragenden. 

Allerorten ift noch die unartige Gewohnheit in vollem Schmwang, 
daß die Leut, wenn ein Angehöriges oder Verwandtes geſtorben, !/4, / 
oder 1 ganz Jahr lang in der Kirch nicht ſingen, ihre gewöhnlichen Sitze 
ändern, da, wo die Kirche 2 Türen hat, zu einer andern hinausgehen, 
als ſie hereingekommen, in ihren geringſten Kleidern einhergehen, nichts 
Weißes anlegen, anſtatt der Krägen flör um den Hals tun, in die Kirch 
und wieder heraus mit bedecktem Haupt gehen, unter Predigt, wenn der 
Name Jeſus, Gott, h. Geiſt genannt wird, den Hut nicht abnehmen, beim 
Gebet nicht aufſtehen, und es alſo nit anders rauskommt, als wenn ſie 
mit Unſerem Herrgott zürnten oder maulten, wie denn in Überkingen, 
gleich wie man hineingeht, rechter Hand, ein ſolcher Stul daſteht, darein 
ſie in der Trauer ſitzen, den ſie den „Maulſtul“ bis heute noch nennen. 

Sie ſagen, es ſei ein uralter Brauch, und wäre, ſo ſie es unter⸗ 
ließen, wider ihre Gerechtigkeit. 

Zu Bräunisheim haben die Leut Geſchlechterbegräbniſſe. 

13. Kirchengeſang. 

Der Geſang iſt faſt aller Orten ſchlecht. Allmählich gewöhnen ſich 
die Leute ans Mitſingen, und, was leſen kann, bringt das Geſangbüch⸗ 
lein mit. 

Zu Merklingen haben ſie gewiſſe Männerknecht und Mägd von 
jeden 6, die wol ſingen können, ſitzen in den erſten Stülen bei dem Chor, 
daß je den Geſang choraliter mitſingen helfen; davon jährlich jede Per: 
jon ein gewiſſes zu genießen hat und werden diefe Perſonen Chormänner, 
Chorknechte und Chormägde genannt. 

Vor der Predigt fol ordinarie geſungen werden: Komm h. Geiſt. 

14. Profanation des Sabbaths. 

Sonntag mittags gehen viele nicht in die Kirch, ſondern überfeld. 
Der Sabb. wird auch profaniert von den Weibern mit Waſchen und Nahen; 
die Schuſter flicken Schuh, die Weber würcken in ihren Duncken. 


P am 
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bei den ledigen Purſch gibt es viele excursiones in die Ort, wo 
Sonntagstänz find. 

Am h. Pfingſtfeſt laufen die unnützen Roßbuben von einem Ort zum 
andern mit großen Hirtenſtecken und ſammeln mit großem Geſchrei und 
Johlen Ayer. 

An eben dem Feſt pflegen auch die ungezogenen Roßbuben zu Pfuhl, 
Jungingen, Albeck und den meiſten Orten, beſ. in der Oberen Herrſchaft 
miteinander auf der Wayd in die Wette zu reiten. 


Item laufen die Roßbuben zu Jungingen an einem gewiſſen Sonn⸗ 
tag herum, tragen einen Hahnen, ſammeln dabei Geld und vertrinken es. 
über Unfug an Kirchweihen beſ. in Albeck und Gingen wird geklagt. 

Es wird geklagt, daß unter der Donnerſtagmorgenpredigt viel ge⸗ 
arbeitet wird; im Sommer iſt dieſe Predigt vielfach eingeſtellt. | 

15. Kirchenaufſeher und ihr Amt. 

Sie müſſen unter der Predigt im Flecken herumgehen. 

16. Wirts⸗ Bier- und Becken⸗häuſer. 

in den Beckenhäuſern“ wird viel, beſ. von jungen Leuten geſpielt, 
um das l. Brot oder die jog. Zöpf.“ 

Auch die Mädchen kommen in den Beckenhäuſern zuſammen und 
trinken Branntwein, johlen auf der Gaße, und ſtolpern öfters über die 
Schwelle. 

17. Kunkelhäuſer und darin verübte exorbitantien. 

Es iſt allg. Klag, daß darin große Leichtfertigkeit vorgeht, an einem 
Ort ärger als am andern. 

Viel der H. Pfarrer ſagen, ſie verſchrecken, wenn der Winter kommt 
und die Kunkelhäuſer angehen. 

decreta ſeien genug da, daß die Mütter mit den Töchtern gehen, 
kein Knecht dazukommen ſoll; dieſe werden aber ſchlecht beachtet. Die 
Bittel feien meiſt ſelbſt liederliche und lofe Geſellen, die propter denarium 
alles paſſieren laſſen. Es werden allerhand Leichtfertigkeiten verübt, ſie 
ſchreyen, ſpringen, tanzen, zöhren, daß man der Früchte davon nach 
einiger Zeit in den Wiegen ſehen kann. 

In Nellingen, Scharenſtetten, Merklingen halten ſie noch eins 
und vormals ganz unbekanntes speciem der Kunkelhäuſer, darinnen zwar, 
ihrem fürgeben nach, nichts ungebührliches vorgehen ſoll: nämlich wann 
feiertäg auf einen dienſtag oder freytag fallen, fo ſtehen des Mitternacht 
um 12 und 1 Uhr die Mägd auf und kommen in gewiſſen Häuſern mit 
der Kunkel zum „früͤhliecht“, wie fie es heißen, wobei fie aber auch wol 
keine Seide ſpinnen werden. , 

Württ. Bierteljahräh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 10 
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18. Achtzeit. 

Eine ander Art und Gelegenheit zu Verübung von Exzeſſen hat ſich 
auch hervorgetan (davon man vor Jahren wenig gewußt) an der ſog. 
Achtzeit, deſſen Worts eigentliche derivation nicht gegeben werden kann. 
Dem Vernehmen und ſchweren Klagen nach verſammelt ſich das junge 
Volk beiderlei Geſchlechts an Sonn- und Feiertagen von abends 6—9 
oder noch länger in die Nacht auf gewiſſe Plätze, oder, wo man's nicht 
leiden will, etwa zu holz, feld, oder in heimlichen nur Bosheit liebenden 
Häuſern und ſtellt ſich beſ. zu Göttingen, Bernſtatt, Langenau, Albeck, 
Ballendorf, Ollingen, und faſt durchgehends in der oberen Herrſchaft und 
mehr als in den unteren, ſo frech, wild und raſend an, daß die dabei 
vorgehenden exorbitantien nicht genug beſchrieben werden können, ab⸗ 
ſonderlich aber auch zu Altenſtadt, Bermaringen, Möhringen und Lehr, 
an welchen 2 Orten die größſten crawal vorgehen ſollen. 

Und zwar haben fie davon allda Zerlei: 
als 1. im Sommer, wenn ſie noch auf der Wieſe ſpringen können 

2. am Pfingſtmontag, da fie auch mit einander umbſpringen als 

wenn ſie toll und töbich wären 

3. im Winter von dem vesper bis ave mergen Zeit, allwo es uf das 

ärgerlichſte zugehe mit umarmen, unehrlichem Betaſten u. dral., 
daß alſo dieſe Achtzeit wol mit gutem fug „conventicala scorta- 
toria“ genannt werden ſollten. 

So ſei es auch anitzo an der Zeit, daß die Bueben und Mädlen, 
wie ſie es heißen, mit einander „umbſchenden“. 

Da iſt nun wieder niemand, der darauf Acht gebe, weder Anwald 
noch Gemeindepfleger, die doch ſolch Unweſen abſtellen ſollten. 

19. So iſt auch zu Altenſtadt und Möhringen geklagt worden, daß 
die jungen Leut mit einander in den Kammern und im Bett buhlen, 
welches ohne Zweifel an viel andern Orten geſchehen wird und zwar mit 
Wiſſen und consens ihrer gottloſen Eltern, welche ſie noch entſchuldigen 
und jagen: es fei ein alter Brauch. Der! Kerl komme zu ihnen in Ehren 
hin, und gehe wieder in ehren von ihnen hinweg. 

20. ſchlechte Kinderzuchtf 

hieran tragen die gottloſen Eltern ſchuld, bei benenlifaft durchgehend 
eine ſchlechte Kinderzucht ſein will; ſonderlich zu Holzkirch, Altenſtadt, Bern⸗ 
ſtadt, Setzingen, wo der Kinder Ungehorſam gegen ihre Eltern und Pfle⸗ 
ger, die ſie ins Geſicht hinein dautzen und wol gar „fantaſten“ heißen 
dürfen, immer zu nehme, daher auch kommt, daß die Knecht und Söhne 
in ihren Kleidern nach der mode daher prachtieren mit offenen Röcken, 
hervorſcheinenden ſilbernen Borten an ihren Wullenhembden, koſtbaren 
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Hoſenträgern, flören und dergl., wie zu Albeck; die Töchter und Mägd 
aber mit ſammeten Ohrlappen, auch ſammtenen oder ſeidenen Vorſchüſſen 
mit Spitzen, auch falſchen gold und filber geprämten Müdern u.f. w. wie 
die zu Gingen. 

22. von Segenſprechern undder Segenſprecherei Lieb⸗ 
habern haben wir da und dort hören müſſen.)] 

Zu Bernſtadt berichtet der H. Pfarrer, daß dergl. beſchreyte Leut von 
ſeinen Zuhorern als Artze für Menſch und Vieh faſt ohne Scheu zu rat 
gezogen und gebraucht werden, ſo zwar auch daher komme, daß die ulm. 
Herr medici, beſ. H. Dr. Gockel, gar ſchrecklich viel von den Patiente for⸗ 
dern, nämlich wol fl 4 ohne die Zöhrung, weswegen die Örter [dort 
herum ſich des pater Herrenmeiſters zu Elchingen bedienen. 

Wiewol der flecken Bernſtatt wol ſelbſt einen dergl. Segenſprecher in 
loco habe; dieſer ſei ein feiner ehrbar Mann, der einen recht ſtillen und 
erbaren Wandel, auch ſchöne Kinderzucht und ehrbarliche Haushaltung 
führe, fleißig in der Kirche und bei dem Tiſch des Herrn ſich einſtelle; 
er habe aber diefe gottlofe Kunſt feinen älteſten, Sohn gelehrt; jedermann 
wiſſe es und halte ihn dafür; er habe auch den Mann öfters fürgefordert 
und ſtark ihm zugeſetzt, daß er bekennen ſolle, habe aber allezeit darfür 
gelaignet. 

Weiter erzält er, als er noch nit lang in Bernſtatt Pfarrer geweſen, 
ſelbſt geſehen und gehört, daß ein Pferd, ſo nicht weiter wollen fortgehen 
unterwegs das Dak in gicht bekommen, der Mann, fo mitgegangen, fol- 
genden Segen darüber geſprochen: 

Jeruſalem, Gottesſtadt, wo man Jeſum Chriſtum gekreuzigt hat muß 
werden zu Waſſer und Blut, das iſt meinem Pferd vor die Würm 
und Darmgicht gut; 
darauf er das Pferd Zmal geſtrichen und die 3 höchſten namen darzu 
geſprochen: ſo ſei das Pferd widerumb fortgelaufen. 

Zu Weyler ob Geislingen jagen die Leut ohne Scheu, fie wollen 
erſt ihren Stall verſichern laſſen. 

Zu'Urſpring hat der H. Pfarrer feinen jungen Anwald Prinzing auch 
in ſolchem Verdacht, kann aber nichts erweiſen. 

Zu Altenſtadt und Möhringen halten ſie viel darauf, wer die an⸗ 
warth (?) (amrath?) an Menſchen und Vieh ſegnen kann. 

Dergl. bekannter Segenſprecher, Jakob Häfelen von Kirchberg alle 
Sonnabend zu Ulm bei dem Pflug einkehrt, wo er ein beſonder Zimmer 
hat, zu dem die leut häufig laufen. 

So hält ſich auch einer in Grimmelfingen auf, der den Segen mit 
dem Vater unſer und Ave Maria zu ſprechen wiſſe. 

10 
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Zu Böhringen gehen fie viel mit ſolchen Segenſprechern um. Se 
kommt auch ber alte Kleemeiſter von Geislingen der Jakob oft nach 
Böhringen. 

23. Mit Läutung der 12^ oder jog. Türkenglock hat a 
feinen guten Fortgang, daß nemlich die Leut, wie von Altersherkommen, 
wann ſie die Glocken läuten hören, ihre Seufzer und Gebet zu Gott 
ſchicken ſollen 

in ſchweren Donnerwettern haben ſie viel im Gebrauch daß ſie an⸗ 
fangen zu läuten. Dies iſt ein uraltes Herkommen aus dem Papſttum. 
Die Göttinger haben eine Glocke, die ſie die große Wetterglocke heißen, 
deſſen Umſchrift heißt: anno domini MCCCCLXXXXV S. Maria, 
Gottes Celle, hab' in huet, was ich überschelle. Auf dieſe Glocke 
halten die benachbarten Papiſten im Kloſter Elchingen ſehr viel und ſagen: 
ſoweit man dieſe Glocke höre, ſo weit ſchlage das Wetter nicht. 

Der Meßner muß läuten, ſolang das Wetter da ſteht und ſollte es 
1 Stunde und länger währen, dabei er ſich beſchwert, es ſei bei ſeinen 
Böttinger Leuten ein purer Aberglaube, und nicht bloß ein Zeichen, daß 
ſie dabei beten ſollten. 

Ebenſo wird eine Glocke in Bermaringen gelitten, ſolang das Wetter 
währet, an welche bie benachb. kathol. Tomerdinger und Bollinger einen 
Glauben haben und vorgeben, daß dieſer Glocken wegen von der frau 
Berchta zu Tomerdingen, etwas von Hölzern dahin geſtiftet worden, da⸗ 
von aber weder der Geiſtliche noch der Amtmann etwas weiß. 

Die Inſchrift an der Glocke lautet gut evangeliſch 

Zu Gottes lob und ehren braucht man mich 
Valentinus Allgäwer in Ulm goß mich ao 1604 
An vielen Orten iſt üblich, daß bei einer Privatkommunion geläutet wird. 

24. Die Heiligen und Almoſenpflegen ſind allerorten mit 
tüchtigen Perſonen beſtellt. 

Teils Heilige ſind ſehr reich und vermöglich von etlich 1000 Gul⸗ 
den, unter welchen den fahnen führet der zu Merklingen der fl 15000 
im Vermögen und allein an restanten 2500 fl ausſtehen hat, die ſie 
nach und nach einzubringen ſich getrauen. 

Teils ſind aber auch kleine, ſchlechte und arme Heiligen, die faſt 
barſuß gehen müſſen und kaum den Abendmalwein zalen können 

— üble Beſchaffenheit des Heiligen zu Reutti jenſ. d. Donau wo der 

Junker Roth ihn in Händen hat. 

— kurze Bemerkungen betr. des Heiligen zu Hauſen und Biſſingen. — 
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Mit Verleſung der Eheordnung, und Straf offenbarer 
Laſter 2mal im Jahr, find bie meiſten Pfarrer fleißig geweſen, aber es 
kommen wenig Leuth. 

25. von Haß und Unverſönlichkeit haben wir gottlob wenig 
gehört. 

26. es iſt auch erfreulich zu vernehmen geweſen, daß die Pfarrer 
mit den Amtleut in guten Vernehmen ſtehen. Auch wo Pfarrer 
und Helfer bei einander, leben ſie mit einander in frieden. 

28. Es iſt eine unanſtändige Gewohnheit der Amtleut, daß ſie 
Sonntags nach der Kirch Steuer einfordern oder Gemeindshändel ver⸗ 
handeln. 

Welches wir gehorſamſt referieren und alles bero disposition 
Bellen. auch uns zu beharrlicher obrigkeitlicher hoher Affektion empfehlen 


wollen 
sign. 1. Aug. 1699 


Eines hochwollöbl. Magiſtrats zur Kirchenviſitation 
deputierte. 


Natsbeſcheid über die Kirchenviſitationen im ulmer Land 
von 1699 und 1700. 


Es ſoll der Altar zu Stubersheim verbeſſert und die gräßlichen 
fratzengeſichter weggetan werden. 

Der Pfarrer zu Altenſtadt ſoll das Predigen in der Capell auf 
dem friedhof nicht ganz einſtellen. 

Die Klagen über des Ballendorfer Pfarrers ſtetes und übermäßiges 
Branntwein trinken hat man ungern vernommen ebenſo der Exzeſſe des 
Pfarrers zu Reuti mit Schlagung ſeines Vorſängers, liederl. Verſäumung 
ſeines Amts, fluchen und Schwören und vielen andern Unfug. 

In Langenau iſt ein 3. Seelſorger nötig. 

Pietiſten zu Gingen. 

Die Katechismuspredigten dürfen nicht eingeſtellt werden, ſie ſind um 
12^ Sontags anzufangen, um !/s3 muß bie fid) anſchließende Kinderlehr 
fertig ſein. 

alle 4 Wochen ſind die Alten und Verehlichten fleißig aus den 
Predigten zu examinieren. 

Es muß allerorten von Michaelis (29. Sept.) bis Pfingſten Schule 
gehalten werden 

Vormittags von 8— 10 Mittags von 1—3. 

Es iſt den Pfarrern und Amtmännern überlaſſen, wann ein 

Kind in die Schule geſchickt werden muß und daraus entlaſſen werden kann. 
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Weil die verlobten Perſonen, wann ſie vor dem löbl. Herrſchafts⸗ 
pflegamt in Ulm den Brautlauf verteidigt haben auf dem Heimweg über⸗ 
nacht bleiben und beiſammen ſchlafen, ſo dürfen ſie nicht mehr allein 
gehen, ſondern mit den Eltern. 

Zu erwägen, ob die Beſenbinder von Bernſtadt und Beimer⸗ 
ſtetten, weil ſie ſich von kleinen Diebſtählen nähren, von der Kom⸗ 
munion auszuſchließen. 

Es iſt allen Untertanen aufzulegen, daß ſie nicht ſo leicht mehr in 
roten wullenen Hembdern, oder anderem übel anſtändigem Habit, ſondern 
in feiner, ehrbarer Kleidung fid) bei dem h. Abendmal einfinden folen 

Das zu Altheim üblich geweſene Vortragen einiger victualien 
bei Leichen, Mehl, Schmalz und Eier in einer Schüſſel iſt abzuſtellen, was 
dann der Meßner erhielt. Es iſt nicht mehr zu dulden, daß zu Neen⸗ 
ſtetten die mit Tod abgegangenen Kindbetterinnen durch 4 ledige Mägdim 
zu Grabe getragen werden. 

Es iſt zu Geislingen nicht mehr zu geſtatten, daß die Leute mit 
ihren Kindern zu der verſtorbenen Anverwandten Gräbern hinausgehen 
und Geld oder andere Sachen auf die Gräber legen zu dem Ende, daß 
es die Kinder finden und glauben, die Verſtorbenen habens ihnen be⸗ 
ſcheret. 

Es wird für nötig angeſehen, die öffentliche Beicht und Abſolu⸗ 
tion auf dem Land einzuführen. 

Das Spielen und Zechen unter der Predigt wird wieder unterſagt. 

Wann die Roßbuben weiter gegen das Verbot, den ſogenannten 
Pfingſthahnen umzutragen, in der Wette mit einander zu reiten, oder 
andere noch mehr gewohnte Uppigkeiten an den h. Pfingſtfeiertagen treiben, 
ift ein jeder um 30 f zu trafen: 

Weil der Wahrſager und Segenſprecher Jakob Häfelen von Kirch⸗ 
berg alle 14 Tag hieher in das Wirtshaus zum Pflug kommen ſoll, ſo 
iſt auf ihn aufzupaſſen und betroffenenfalls Anzeige zu machen. 

Weil nicht nur die Gemeinde zu Göttingen, ſondern auch die kath. 
Nachbarſchaft den groben Aberglauben hegt, ſolang die daſelbſt ſich be⸗ 
findl., mit einem katholiſchen auf die Jungfr. Maria lautenden Neim 
bezeichnete Glocke geläutet werde, daß kein Wetter, bei denen die es hören, 
Schaden an den früchten tun könne, ſoll der Reim weggefeilt werden. 

Betſtund ſoll am Dienſtag bleiben. 
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III. 
Extract aus dem Kirchenviſit. Protokoll 
de ao 1721—23. 

Altheim. H. Diakonus v. Altheim, Joh. Georg Weißhaupt klagt 
über Wilh. Dauner von Zöhringen, daß derſelbe ſich des exercierens an 
Sontagen allzuviel bediene u. vielmal von der Kinderlehre ausbleibe. 

1722 30. April 

Süſſen. Die Leidtragenden Du Süſſen u. Kuchen gehen noch dato 
mit ihren ſchwarzen Röcken über den Kopf einher. 

H. Pfarrer Joh. Konrad Heinrich ſolle ſich nicht mehr der alten 
Predigtconcepte, bedienen, ſondern nad) feinen ihm von Gott verliehenen 
Gaben von nun an zu laborieren anfangen u. neue concepte verferti⸗ 
gen, die obrigkeitlichen rescripta beſſer observieren und denſelben stricte 
nachgeleben, ſolche auch behörig decopieren. 

Er fole auch den überbleibenden Communionwein nicht mehr vor 
dem h. Altar in conspectu omnium austrinken. 

Die Beichtenden insbeſonder im Beichtſtuhl anhören. 

Kuchen: H. Pfarrer M. Joh. Gg. Müller ſchreibt wenig Predigten 
mehr, ſondern bedient ſich der Poſtillen, machet auch keine rechte Dis⸗ 
pofition u. trauet feiner memorie allzuviel zu. 

Türkheim. In Türkheim iſt keine Einnäherin (für Tote). 

Der Amtmann und die A. .. in kommen nicht gar fleißig zur Hir 
chen, desgleichen auch der Anwald. 

Der Pfarrer ſoll in der Kinderlehr den Leut gut explication u. 
application geben, auch ſich ferner der Nüchternheit befleißigen. 

Urſpring ſolle H. Pfarrer M. Wollaib in der Sonntag Mittag⸗ 
predigt ein gewiſſes pensum ex Catech. Lutheri vornehmen, u. ſolches 
hernach in der Kinderlehr weiters erklären; auch trachten, den catechis- 
mum alle Jahre wo möglich zu abſolvieren. Er fole auch zu Zeiten 
mit den Schulkindern Kinderlehr halten u. ſie nicht immer dem Schul⸗ 
meiſter allein überlaſſen. 

Stubersheim. Herr Pfarrer Mürdel ſolle auch um gute u. ge⸗ 
deihliche Witterung, wie aller Orten geſchieht, den l. Gott erbitten. 

Die Kranken u. Sterbenden von ſelbſten u. ohne Begehren beſuchen. 

Die Schule noch weiter fleißig viſitieren. 

Hofſtett⸗Emerbuch. Die Kirche werde allmählich zu klein. 

Der Schulmeiſter, ſo ein alter Mann, iſt zwar im Leſen ziemlich 
fertig, im Buchſtabieren aber nicht perfect. 

Bräunisheim. Der Hr. Pf. Schlegel hält bie vesper eigenmächtig 
auf 12 h und nicht auf 3 ^. 


152 Nippmann 


Er ſolle die Sprüche künftig in der Donnerſtags⸗ u. nicht mehr in 
der Catechism. predigt erklären. 

H. Pfarrer klagt über das ſpäte Kirchengehen u. beſ. über den An⸗ 
wald Hans Kelbling, daß derſelbe nur die N wenige 
Betſtunde unb vesper beſuche. 

Sie kommen auch vom Kohlen oder s. v. Mißtausfähren in den 
Beichtſtuhl, bringen kein Buch mit u. laufen nach der Abſolution u. noch 
vor Haltung der vesper zur Kirch hinaus. 

Es fol kein Kind aus der Schul genommen werden, ehe es v. o 
Pf. in Beiſein des Amptmanns examiniert u. für tüchtig erklärt worden. 

H. Pf. iſt erinnert worden, die Leute mit aller Gelindigkeit u. Sanft⸗ 
mut zu tractieren u. bei denſelben, als rohen Leuten, gemach zu tun. 

Der Anwald verteidigt ſich gegen die obengenannten Vorwürfe u. 
ſagt, der Pfarrer komme ſpät in die Kirche. 

Der Schulmeiſter, ſo noch ziemlich ſchwach, ſolle ſich fleißig exerzieren 
und ſeinem meiſterlichen u. zankſüchtigen Weib den Zaum nicht zu lang 
laſſen. 

Reuti jenſeits der Donau (bei Pfaffenhofen). Es melden fid) bei 
H. Pfarrer nicht alle an, wenn fie aus der Predigt oder Kinderleht 
bleiben. 

Die Leidtragenden „maulen“ noch immerzu u. ſingen nicht. 

Es kommen die Befreundte der gefallenen u. contra sextum gehan⸗ 
delten Perſonen nicht zum Bußſtand. 

In den Kunkelhäuſern kommen Knecht und Mägd zuſammen, u. ſei 
niemand da, der drauf Achtung gebe. 

Der H. Pf. halte die Schule fleißig u. wann er verhindert ſei, ge⸗ 
ſchehe es durch ſeine erwachſene Tochter fleißig. 

Luizhauſen. Pf. Daniel Müller wegen Catechism. predigt u. Ein: 
trag i. Kirchenbücher gemahnt. 

Nellingen. hr Pfarrer Chriſtof Hedh ift in examinando gegen 
Kinder u. Erwachſene zu ſchnell u. heftig u. bringt ihnen den eigent: 
lichen Wortverſtand nicht genugſam bei. 

Er hat wenig neue Predigtconcept vorgewieſen, bedient ſich der 
alten; habe wegen Unpäßlichkeit u. der vielen Arbeit, zumalen wegen 
des beſchwerlichen filials Oppingen keine neuen ſchreiben können. Et 
predigt nicht fleißig an feiertagen zu Oppingen u. werde da nur alle 

4 Wochen Kinderlehr gehalten; der H. Pf. müſſe in Oppingen ſelber in 
der Kirch vorſingen, weil es der Schulmeiſter nicht könne. 

Die Gommunifanten bejudjen z. Teil die Wirtshäuſer, fo ein qe 
übelftand, ſolches aber dem H. Pfarrer unbewußt fei. 


EF i 
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Daß der H. Pf. dem Trunk ſich ergeben ‚Tolle, will von niemand 
geſagt werden. 

Der Schulmeiſter Alexander Strölen iR erinnert morben, nicht 
mehr jo langſam zu fingen u. die Worte auszudehnen auch die üble Ge- 
wohnheit mit dem Wörtlein „he“ abzutun. 

Aufhauſen. Durch das exercieren an Sonntagen werden die 
Knechte gehindert, daß ſie manchmal die Morgenpredigt u. Kinderlehr 
verfäumen. | 

Amſtetten. Der H. Pfarrer Johann Kingelen beneventiert bie 
löbl. Deputation in der größſten consternation. Er berichtet die Deputa: 
tion mit Unwahrheit u. hat von einem alten concept ein Stück, worauf 
1722 geſtanden, abgeriſſen, mit Vorgeben, es fei ein mneugeldtieben 
concept. 

gleich wie er auch bei andern concepten die Jahrzal geändert u. 
wo 1711 1719 1720 angeſchrieben geweſen, iſt mit 1723 geändert worden. 

Reuti. Am Sontag werden die ledigen Purſch nach Lonſee zum 
exerzieren berufen und dadurch die Kinderlehr verſäumt. 

Die Leidtragenden fingen nicht. 

Böhringen. Die Kinderlehr werde über 2 ^ hinausgehalten, daß 
das s. v. Vieh, das ohnehin weit auf die Waid zu gehen, viel zu ſpät 
hinauskomme. 

Die Kirch ſei zum Spott der benachb. Katholiken mit keinem Turm 
verſehen, wünſchten einen gar ſehr. Die Weiber ſingen in der Kirch 
nicht mit. 

Am Sontag nach verrichtem Gottesdienſt werden von den Bauern 
ihre Wägen gerüſtet u. wird für das Vieh Gras abgemäht, auch kegeln 
die Knechte. 

Der Roßbuben ſeien es bei 30, bitten daß ſie anſtatt der Hälfte, 
in 3 Teil z. Kirchgehen am Sontag früh abgeteilt werden dürfen. 

Die Befreundte der in pto sexti ſich Verſündigten kommen zwar 
wol z. Bußſtand, die Eltern aber nicht. 

Die Leidtragenden fingen nicht u. ziehen auch bei Nennung des 
Namens Jeſu die Hüte nicht ab. 

AT nichts beſonderes 

Stötten. Der H. Pf. bedient ſich der alten concepte u. ſchreibt 
wenig neues. 

Der H. Pfarrer ſei viel außer dorfs nach Eybach, Donzdorf u. ſ. w. 
gegangen, aber nie bezecht heimkommen 

Er könne predigen, wenn er ſchon nicht ſtudiere. 
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Der Schulmeiſter folte qua Meßner alle Jahr den Kirchenſchlüſſel 
auf den Tiſch legen (d. h. wieder neu um ſein Amt bitten). 

Die Betſtunde werde in der Ernt 6 Wochen eingeſtellt. 

Es werde nicht zum Wetter gelitten. 

Bei letztgehaltener Bußſtandspredigt ſeien etliche Befreundte der Ge⸗ 
fallenen ausgeblieben. 

Die Leidtragenden ziehen den Hut nicht ab u. ſingen auch nicht. 
Es ſei kein eigener Wächter im dorf, ſondern die Knecht müßten alter- 
native die Stund anſchreien; geſchehe dahero, daß ſie zu den Mägden 
(welche ohne Beiſein der Weiber ſpinnen) einſchleichen, von welchen auch 
Zoten und Boſſen getrieben u. garſtige Lieder geſungen werden. 

Die unanſtändige Hoſen des H. Pfarrers mit weißen Knöpfen ſind 
geahndet worden. 

Edelſchieß. Predigtkonzept find viel vorhanden, aber ohne 
Jahreszahl. 


Sigl 1. Sept 1723. 


Der Buchhändler Johannes Runmann von Phringen 
1460—1522. 


Von Wilhelm German, Verlagsbuchhändler in Schwäbiſch Hall. 


Abkürzungen für öfters vorkommende Quellenangaben. 
Archiv — Archiv für die Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Leipzig. 20 Bde. 
Kirchhoff — Kirchhoff, Albrecht, Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Buchhandels. 
Erſtes Bändchen. Leipzig 1851. 
Rapp Kapp, Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Erſter Band. Leipzig 1886. 
Wibel — Wibel, J. G., Hohenlohiſche Kyrchen⸗ und Reformationg-Hiftorie. Onolzbach 
1752. 3 Theile. 
Panzer — Panzer, Annales typographici. Norimberg 1798— 18083. 11 voll. 40. 
Panzer — Panzer’? Annalen der ältern deutſchen Litteratur. Nürnberg 1788. 
Hain — Hain, Repertorium Bibliographicum. Stuttgart 1826— 1838. 
Hain-Cop. — Copinger, Supplement to Hain. London 1895—1902. 


In den beiden Nachbarſtädten, der hohenlohiſchen Reſidenzſtadt 
Öhringen undk der freien Reichsſtadt Schwäbiſch Hall, herrſchte zu 
Ende des 15. Jahrhunderts ein reges geiſtiges Leben. Die Erbauung 
ihrer Hauptkirchen fällt in dieſe Zeit, bedeutende Künſtler anlockend. 
Aus beiden Städten zog die intelligente Jugend zahlreich auf die ver⸗ 
ſchiedenen Univerſitäten. Zur Befriedigung der geiſtigen Bedürfniſſe 
tauchten die Buchführer, wie damals die Buchhändler genannt wurden, 
an allen ſolchen Plätzen auf, wo ein reges geiſtiges Leben und Streben 
pulſierte. 

Beſaß bie Reichsſtadt Hall im Jahr 1487, alfo 371 Jahre nach der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt (dieſe um 1450 angenommen), bereits 
einen Buchführer namens Ulrich Bytter !), jo nahm von feiner Heimat⸗ 
ilabt Öhringen aus ein Buchführer den Weg zu Ruhm und Ehre. 

Obgleich der Haller Buchführer bis zum Jahr 1524, alſo 37 Jahre 
lang, in den Steuerliften?) der Reichsſtadt vorkommt, To. iſt von ihm 
doch keine ſolch hervorragende buchhändleriſche Tätigkeit, beſonders keine 
Verlegertätigkeit bekannt geworden, wie von dem Buchführer aus Ohringen, 


1) Einnehmerbuch ber Reichsſtadt Hall 1487. Handſchrift. (Gemeinſchaftl. Archiv) 
unter „Bürgerrechtsaufnahmen“. 
2)1Bedliſten. Handſchr. (Gemeinſchaftl. Archiv). 
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von dem jedoch nicht zu erweiſen iſt, daß er in dieſer Stadt ſelbſt ſchon 
ein buchhändleriſches Geſchäft beſeſſen hat. 

Es iſt Johannes Rynmann. Derſelbe wird zwiſchen 1455 und 
1460 geboren ſein. Die im Ohringer Rathaus befindlichen Akten jener 
Zeit ſind bei dem großen Brand im Jahr 1504 vernichtet worden. In 
der ſtadtpfarramtlichen Regiſtratur ließ fid) über Rynmann nichts finden). 
Die Oberamtsbeſchreibung“) führt ihn unter den in Öhringen geborenen 
bedeutenden Männern auf, ſagt aber: „Das Geburtsjahr dieſes hoch⸗ 
angeſehenen Buchhändlers iſt nicht bekannt.“ 

Da die Eltern in Ohringen ein Haus, gegenüber dem Rathaus an 
der Ede, beſeſſen haben“), fo wird ihr Sohn Johannes dort geboten 
und aufgewachſen ſein. Über ſeine Jugendjahre meldet keine Urkunde 
etwas. 

Er ſtrebte hinaus aus ſeinem Vaterland, der damaligen Grafſchaft 
Ohringen, um ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. Welchen Beruf er übri⸗ 
gens erlernt hat, iſt nicht zu beweiſen. Vielleicht war er zuerſt Gold⸗ 
ſchmied oder Stempelſchneider, aus denen in der erſten Zeit nach der 
Erfindung Gutenbergs die Buchdrucker vielfach hervorgegangen ſind. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er von Ohringen nach Cannſtatt 
kam. Er nennt ſich nämlich in einem ſeiner ſpäteren Verlagswerke, in 
den Oden des Petrus Tritonius“), welches Buch im Jahr 1507 in Augs- 
burg gedruckt wurde: Johannes Riman, alias de canna et Oringen. 
Während er ſich in den meiſten feiner Bücher Rynmann von Oehringen 
nennt, wird dieſer Ort Canna nur in dieſem einzigen Drucke gemeldet, 
gibt aber den Fingerzeig, daß er in Canna einige Zeit gelebt haben muß. 
Canna ift nichts anderes als Canstadium, Cantaropolis = Cannſtatt “), 
welches eine Kanne im Wappen führt. 

Nun heißt canna aber auch Rohr, Schilf. Die beiden württem⸗ 
bergiſchen Orte Rohr (Oberamt Stuttgart und Oberamt Waldſee) können 
nicht in Betracht kommen, auch die verſchiedenen bayeriſchen Orte dieſes 
Namens nicht“). Es bliebe nur noch bie Rohrmühle in der Nähe 


— — — — 


3) Mitteilungen des Stadtſchultheißenamts Ohringen. 

4) Beſchreibung des Oberamts Ohringen. Stuttgart 1865. 

5) Wibel III 218. 

6) Celtis, Conradus, Melopoiae sive harmoniae tetracenticae. [Augsburg, 
1507. Fol. 

7) Graesse, J. G. Th., Orbis latinus. 2. Auflage von F. Benedikt. Berlin 1909. 
Seite 67 und Grieſinger, C. Th., Univerſal⸗Lexikon von Württemberg. Stuttgart 1841. 
Sp. 214. 

8) Im Kloſter Rohr in Bayern war nichts über Nynmann zu erforſchen, da die 
herrliche Bibliothek nach der Mitteilung des K. Pfarramts bei der Güfularifation ver: 
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Ohringens, zur Gemeinde Harsberg gehörig, übrig. In ben Ohringer 
Archiven und in der Harsberger Gemeinderegiſtratur iſt kein Eintrag zu 
finden, daß dieſe Rohrmühle einſt den Rynmann gehört habe, überhaupt 
keine Akten aus jener Zeit. Da Rynmanns Eltern in Ohringen wohnten, 
dürfte eine Benennung nach der Rohrmühle ſehr unwahrſcheinlich ſein. 

Es bleibt nun immer noch das wahrſcheinlichſte, daß, wie erwähnt, 
der jugendliche Rynmann von Ohringen aus nach Cannſtatt kam, in deſſen 
nächſter Nähe, in Stuttgart, er Verwandte gehabt zu haben ſcheint. Der 
Verfaſſer des älteſten württembergiſchen Geſchichtsbuches (die Zeit von 
1481—1520 umfaſſend) nennt ſich nämlich Johannes Rinmann Stutt- 
gartianus °), was auf eine in Stuttgart damals wohnende nicht unbes 
deutende Perſönlichkeit ſchließen läßt, die mit dem Ohringer Rynmann 
nicht identiſch iſt, aber mit ihm in verwandtſchaftlichen Beziehungen ge⸗ 
ſtanden haben kann. 

Erit vom Jahr 148510) ab find zuverläſſige Nachrichten vorhanden. 
In dieſem Jahr wird „Hanns Reynmann puchtrucker“ in Nürnberg als 
Neubürger aufgenommen, an Gebühr 2 fl. Stadtwährung zahlend 171. 
Leider endigen die Steuerliſten in Nürnberg ſchon mit dem Jahr 14401), 
ſo daß nicht feſtgeſtellt zu werden vermag, wie lang Rynmann ſich in 
dieſer Stadt aufgehalten hat. 

Entweder war er dort als Schriftſetzer ſchon vor dem Jahr 1485 
tätig, vielleicht bei dem berühmten Buchdrucker und Verleger Anton Ko⸗ 
berger, dem „König der Buchdrucker“, der damals 24 Preſſen beſaß und 
über 100 Gehilfen beſchäftigte, oder hatte er von 1485 ab ein eigenes 
Geſchäft, Buchdruckerei oder Buchhandlung, denn bei der Bezeichnung 
dieſer verwandten Berufe kamen noch vielfach Ungenauigkeiten vor. Beide 
Männer, Koberger und Rynmann, wurden die zwei bedeutendſten Verlags⸗ 
buchhändler ihrer Zeit. Drucke von Rynmann oder für ihn ſind aus 
ſeiner Nürnberger Zeit nicht bekannt. | 

Nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt haben die Drucker die Er: 
zeugniſſe ihrer Preſſen zuerſt ſelbſt verkauft. Bei der ſtaunend raſchen 


ſchleudert worden iſt. Eine Urkunde verzeichnet z. B. die Notiz: „17 Zentner Bücher 
für 24 fl. 18 kr., mit der Auflage, die Bücher zu vernichten, damit der alte Aberglaube 
endlich ausgerottet wird.“ 

9) Württ. Jahrbücher 1856, S. 94 und Heyd, W. Bibliogr. der württ. Geſchichte. 
Erſter Band 1895 Nr. 702. ö 

10) Baader, J., „Anzeiger für die Kunde d. d. Vorzeit. N. F. VII 1860 S. 120“ 
und Steiff, K., Dr., „Allgemeine deutſche Biographie. Band LIII S. 658”. 

11) Burgerbuch 1462 — 1495. Hdſchr. Nr. 235 fol. 190 b. (K. Kreisarchiv Nürn⸗ 
berg.) 

12) Mitteilung des K. Kreisarchivs Nürnberg. 
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Ausbreitung der neuen Kunſt und der ebenſo ſtaunenswerten großen Zahl 
von Drucken, die die erſte Zeit ſchon erſtehen ließ, war es den Druckern 
bald nicht mehr möglich, ihre Druckwerke ſelbſt auf den Meſſen und auf 
den Univerſitäten zum Verkauf zu bringen, ſondern ſie mußten den Ver⸗ 
trieb den Buchhändlern, den Buchführern überlaſſen. 

Rynmann verblieb in Nürnberg wahrſcheinlich vom Jahr 1485—1490 
oder 1491. 

Während dieſer Zeit, im Jahr 1488, zeugen Rynmann und Hans 
Eiſenhut von Öhringen in dem Teſtament eines Hans fried) von Heil: 
bronn, welcher „des Kaiſers Diener“ genannt wird. Hans Eiſenhut, der 
1487 als Bürger zu Ohringen und 1502 als Bürgermeiſter erwähnt 
wird 1), war wohl der Vater von Rynmanns ſpäter genannt werdendem 
Schwiegerſohn Wilhelm Eiſenhut. 

Im Jahr 1491 iſt Rynmann laut dem Steuerbuch dieſes Jahres und 
von da ab zeitlebens in Augsburg anfällig. Er wird 1491 als „Johannes 
von Eringen“ aufgeführt, ohne Steuerbetrag, wohnend „im Degerſeeshof 
in der Pfaffengaſſe“ !“) (heute Zeuggaſſe). Das Jahr darauf, 1492, heißt 
es „Hanns Reynmann iſt ain gaſt, wohnt im Degerſeß Hof und zahlt keine 
Steuer“ “). Dieſe Notiz beſagt, daß er als ein Fremder nach Augsburg 
gekommen war. Er fann alfo niht, wie bie verſchiedenen Forſcher: Kapp’), 
Kirchhoff !“) und Dr. Steiff“) annehmen, mit dem im Jahr 1475 im Augs⸗ 
burger Steuerbuch vorkommenden Goldſchmied Hanns Reinmann 181 identiſch 
ſein. Damit fällt auch die Schlußfolgerung, daß er in Augsburg zuerſt 
Goldſchmied und dann Buchdrucker war, hinweg. Jener Goldſchmied 
kommt nur in dieſem einen Jahr (1475) im Steuerbuch vor, war ge⸗ 
borener Augsburger, Hausbeſitzer, alſo auch bürgerlich, verſchwindet aber 
alsbald nach 1475 aus Augsburg. Dagegen findet fid) deffen Vater ), 
der Goldſchmied Peter Reimann im Jahr 1429, der das Haus C5 be 
ſaß und 5 Gulden fteuerte'?), im Jahr 1455 ein Kürſchner Thoman 
Rynmung “), im Jahr 1471 ein Goldſchmied Marx Reymann (Peter 

195) Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band herausg. von Dr. M. 
v. Rauch. 1913 S. 397, 382 u. 384. 

13) Steuerbuch von Augsburg fol. 31 a. 

14) Steuerbuch von Augsburg fol. 27 c. 

15) Kapp, Geſchichte d. d. Buchhandels. Erſter Band. Leipzig 1886. S. 267 

16) Archiv f. d. Geſch. d. d. Buchhandels. Bd. XII S. 99. 

17) Lit. Beilage 3. württ. Staatsanzeiger 1898 S. 157 und Allg. deutſche Sie 
graphie. Bd. LIII S. 658. 

18) Steuerbuch fol. 24 c. 


18a) Extract aus dem Augsburger Pflegbuch vom Jahr 1449 S. 359. <, 
19) Steuerbuch Nr. 131 S. 7. 
20) Bürgerbuch 1455. S. 364. 
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Neymanns Sohn) mit Frau Anna?!) und in den Jahren 1477 und 
1497 ein Täſchler (Taſchenmacher) Caspar Reymann). Es find dies 
jedenfalls Glieder einer Familie, mit denen der Buchführer Hans Ryn⸗ 
mann, deſſen Name allezeit faſt durchweg orthographiſch mißhandelt wurde, 
verwandt geweſen ſein kann. Vielleicht hat er gerade wegen dieſer Ver⸗ 
wandten die Stadt Augsburg als Ziel ſeines neuen Geſchäftsſitzes aus⸗ 
erkoren. 

Würde er ſchon im Jahr 1475 als Goldſchmied in Augsburg Bürger 
geweſen ſein, ſo würde er ſich ſicher nicht als „von Ohringen“ bei ſeiner 
Niederlaſſung im Jahre 1491 genannt haben, ſondern als „von Augs⸗ 
burg“, ſchon um als ehemaliger einheimiſcher Bürgersſohn ein beſſeres 
Geſchäft zu machen. Er nannte ſich aber zeitlebens „von Ohringen“. 


Ob er ſich ſchon in Ohringen oder erſt in Nürnberg oder Augsburg 
mit der Tochter des Hans Prögel, wohl des Ohringer Schultheißen 
Prögel: Dorothea verheiratet hat, iſt nicht nachzuweiſen. Da in 
einer Klagſache vom Jahr 15122 ein Wilhelm Eiſenhut als „Dochter⸗ 
mann Hans Rymanns“ erwähnt wird, dürfte die betreffende Tochter 
etwa ums Jahr 1490 geboren ſein. 

Hans Prögel iſt im Jahr 1487 noch Mitglied des Rats von Oh⸗ 
ringen und Schultheiß zu Waldenburg, im Jahr 1510 Schultheiß von 
Öhringen ??*), 

Im Jahre 1493, alſo 2 Jahre nach feiner Ankunft in Augsburg, 
befitzt Rynmann bereits ein Haus „uſſerhalb Sanct Gallentor“ (heute 
Stephingerberg), iſt alſo damit auch Bürger von Augsburg geworden. 
Er ſteuert als „Johannes von Oringen“ in dieſem und dem folgenden 
Jahre 2 F Heller, im Jahr 1495: 2 F und 90 denarios (Pf.) und in 
den Jahren 1496—1500 je 2 60 Pf.). 


Ein Beruf iſt im Steuerbuch bei ihm weder damals, noch ſpäter 
angegeben. Wenn auch von feiner erſten Augsburger Zeit, 1493—1496, 
keine Verlagswerke mehr bekannt ſind, ſo muß ſein buchhändleriſcher Ge⸗ 


21) Nach dem Steuerbuch Nr. 131 S. 8 zuerſt „vom Diepold“ (heute die Gegend 
šei dem Mauerberg) und von 1474 ab beim „Bruderkloſter“ (heute bei St. Anna) 
wohnend, und nach dem „Extract aus dem Pflegbuch“ 1449 S. 359. 

22) Steuerbuch 1477 und Buch des gemeinen Pfennings 1497. 

22 a) „Gerichtz Handel frame Anne Mettelbachin Frydrich Schletzen [in Hall] Hauß⸗ 
framen contra Hank Reinman vnd Dorotea feine hausfrawe“ S. VI b (Reichskammer⸗ 
gerichtsakten Lit. M. Nr. 2419 im K. Staats-⸗Filial⸗Archiv Ludwigsburg). 

22b) Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band herausg. von Dr. M. 
v. Rauch. Stuttgart 1918 S. 90 u. 378. 

23) Steuerbuch fol. 7 b bis 10 a. 


160 German 


ſchäftsbetrieb doch ſchon damals ſehr bedeutend geweſen fein, da es in 
einer Urkunde vom Jahr 1498 von ihm heißt, daß er ſchon „etliche Jate 
ein Handel vnnd gewerbe mit gedruckten büchern vnd anderm In vßwerdig 
konnigreichen ond Nationen, auch in Nidern vnnd hohen Teutzſchen landen 
gefurt unnd alle Jar groffe vnnd weyte reyßen getan“ ). 

Seine beiden erſten heute bekannten Verlagswerke haben zu Ver⸗ 
faſſern: Michael Lochmaier und Paul Wann. Das erfte ift betitelt: 
Lochmaier, Michael et Paulus Wann, Sermones de sanctis, das 
zweite: Wann, Paulus, Sermones de tempore. Beide ſind bei Heinrich 
Gran in Hagenau gedruckt. Am Schluß des erſten Buches heißt es beim 
Impreſſum: Expensis providi viri Johannis Ryman diligenter revisi 
et emendati. Impressique in imperiali oppido hagenaw per Henri- 
cum gran “). 

Michael Lochmayr von Qaibed war Mitglied ber Wiener Univerſität 
(etwa 1471 — 1488). Er ſcheint 1489 Wanns Nachfolger auf der Dom- 
kanzel in Paſſau geworden zu fein?9) Paul Wann, geboren zu Kemnat 
in der Oberpfalz, ſtarb 1489 als Domprediger zu Paſſau ?“). 2 

Rynmann nennt in dieſen beiden Werken feinen Wohnfig Augsburg 
nicht, auch nicht ſeine Heimat, die er bei ſeinen weiteren Verlagswerken 
meiſtens beifügt, ſich dabei als Johannes Rynmann de Oringaw (ober 
be Oringen) bezeichnend. 

In den Anfang des Jahres 1498 fällt die Loslöſung von der Leib⸗ 
eigenſchaft in ſeiner Vaterſtadt durch erhebliche Geldopfer. 

Nach der nachſtehend im Wortlaut wiedergegebenen Urkunde befreit 
Graf Kraft von Hohenlohe den Bürger Hans Rynmann und ſeine Haus⸗ 
frau Dorothea Prögel, auch Kinder und Kindskinder von aller Leibeigen⸗ 
ſchaft, ebenſo ſein Haus mit Scheuer, ſowie ſeiner Eltern Haus und Scheuer, 
einige Garten-, Ader- und Wieſenſtücke von der Bede, Nachſteuer und allen 
Beſchwerden. Er verſpricht dagegen für ſeine Freiheit 800 Gulden rheiniſch 
in 4 Jahreszielern zu zahlen, wofür Johann Prögel in Ohringen und 
Georg Grunbach von Marbach als Bürger und Selbſtſchuldner einſtehen. 
Ein Schuldbrief iſt über dieſe Summe ebenfalls unterzeichnet worden. 

Dieſe 800 Gulden waren für jene Zeit eine ganz gewaltige Summe. 
Rynmann war übrigens bereits zum vermögenden Mann geworden, beſaß 
er ja außer ſeinem Haus in Augsburg noch in Ohringen ſein Haus beim 
Steinhaus (jetzt K. Oberamt), 2 Scheuern, eine hinter der Kelter (gegen⸗ 


24) Wibel III S. 215. 

25) Panzer I p. 449 no. 15. 

26) Allg. deutſche Biographie Bd. 19 S. 64. 
27) Allg. deutſche Biographie Bd. 41 S. 158 
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über dem jetzigen K. Oberamt gelegen) und eine in der Ledergaſſe, 2 Morgen 
Wieſen in der Beut, 1 Morgen Wieſen am Bäckenrain (jetzt Buck am Rain), 
eine große Weide bei dem Hafenbrucklein (wahrſcheinlich das heutige Ge⸗ 
wand Heubrückle), 8 Morgen Acker und einen Garten beim heiligen Kreuz, 
alles auf Ohringer Markung gelegen. Von ſeinen Eltern war der Vater 
damals nicht mehr am Leben. 

Die beiden Urkunden lauten bei Wibel, Hohenlohiſche Kyrchen⸗ und 
Reformations⸗Hiſtorie III, S. 215—218 und 218—219 ö 0: 

„Wir Crafft grave von Hoenloe etc. bekennen offenlich mit dem brieff für 
unns und unser erben, nachdem unnser burger zu Oringew Hanns Ryman etliche 
Jare ein henndel unnd gewerbe mit gedruckten buchern unnd anderm in vss- 
wendig konnigreichen und nationen, auch in Nidern unnd hohen Teutzschen 
landen gefurt unnd alle jar grosse und weyte reyssen getan unnd nit gefeyert 
hat, er nach gelegenheit seines gewerbs so statlichen in unnser stat Oringew 
zein pleybliche hawsswonung doch mit unser verwilligung nit mogen haben, 
unnd aber die zeit jerlichen sein bethe unnd gehorsam derselben stat gereichet 
nnd gegeben, und dieweyl dan seins wesenns gelegennheit solich gestelt, er vns 
mit sampt seinen Freunden mit ernst ersucht und gebeten, im hier innen mit 
Maden zu versehen dadurch er sein gewerbe desto statlicher moge geuben, da- 
gegen wolle er unns unnd gemelter stat willen machen, daran wir benugig sein, 
darumb mit gutem zaitigem rate, so wir desshalb gehabt, auch nach rate willen 
und wissen unnser liebe getrewen schulteiss, burgermeister, rate, gericht unnd 
der gemeynde obgemelter unser stat Oringew han wir und auch die ytzgemelten 
von Oringew mit dem genannten Hannsen Ryman unnd er mit uns allen in 
nachfolgender masse unns vereyniget und vortragen, das auch von allen teylu 
also angenomen worden ist: zum ersten, das der obgenant Hanss Ryman und 
Dorothea Proglin, sein eeliclie hawssfraw, und ir bederteyl kinde, die sie yetzo 
mit einander geboren haben unnd hinfüro miteinander geberen werden, auch der- 
selben kindeskinde, aller leypaigenschafft, burgerrechts zu Oringeu und aller pflicht 
und anhanges, wie es desshalb mag genent werden, damit sie uns unnd gemelter 
stat verwandt gewesen sind oder werden mochten, von unns, unnsern erben der 
stat unnd burgern zu Oringew unnd iren nachkomenden ganntz frey ledig und 
solich eygenschafft und verpflicht halb hinfüro ir aller lebenlang uns und unnser 
stat zu Oringew von iren leyben zetun nicht schuldig sein oder werden, inn 
dbein weyss, sollen und mogen auch ir wonung haben, an welichem ende sie 
wollen, on unser und der stat inrede und verhindernusse. Aber mit irem gut 
soll es, wie nachstet, gehalten werden unnd also, das alle die guter, so der ge- 
nannt Hanns Ryman unnd Dorothea, sein hawssfraw, vetzo haben, wie die ge- 
nant unnd wo die gelegen sind, und hinfuro durch ir Arbeit unnd gewerbe uber- 
komen mogen, ussgenomen die guter wie hernach begriffen ist, sollen ine unnd 
iren erben aller bethe, nachstewer unnd aller beschwerd ganntz frej unnd ledig 
unnd uns, auch gemelter stat davon inne ewig zeit ichts zu geben oder zetun 
nicht pflichtig oder schuldig sein. Darzu dise nachfolgennden guter, die er hat 


28/29) Die Originale fanden ſich nach Mitteilung des Archivars, Herrn Dekans 
oa, in den Ohringer Archiven leider nicht mehr vor. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 11 
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inn der stat bethe zu Orinngew, begriffen sind mit namen: Item Hanns Rymanss 
hawss bey dem steinhawss und das schewrlin hinder der keltern zu Oringew 
gelegen, item seins vater seligen unnd muter hawss gegen dem rathawss uber 
am ecke unnd die schewr und an des armprosters hawss gelegen, item sein 
schewr in der ledergassen alles zu Oringew in der stat gelegen, item zwen mor- 
gen wiesen in der Beet, item ein morgen wisen am Becken Rain, item ein gros- 
weydlein bej dem hefenbrücklin, item acht morgen ackers in allen zelgen, item 
ein Garten bej dem heiligen craits, alles inn der margg zu Oringew gelegen. 
sollen unnd mogen der genant Hans Ryman, sein hawssfraw unnd kinde, in iren 
handen behalten unnd die nach irem gefallen nutzen und niessen. Dieselben 
sollen ine auch frej sein unnd pleyben, inmassen obgeschriben ist. Wurden aber 
die gemelten eelewt oder ire kinder die obgerurten guter verkauffen, das sic 
macht haben sollen, oder inn andere Hennde wenden, wan dan die in anndere 
hende komen sind, so sollen dieselben guter alssdann die beschwerde tragen und 
darzu gefallen unnd alles das verpflicht, fAs ander unngefreyte guter zu Oringew 
ze tun schuldig sein. Ob aber die obgerurten guter in der gemelten Hansen 
unnd Dorothea kindeskinde hannden komen wurden, so sollen dieselben kindes 
kinde von dennselben gutern schuldig sein zetun wie annder burger guter da- 
selbst, so lanng bis sie diselbigen mit der nachstewr ye von vier pfenning einen 
pfenning zu geben von der gemelten stat ledig gemacht han, das sie nach irem 
gefallen zetun macht haben sollen. Ferner ist abgeredt das, die giter, so Hansen 
Ryman Dorothea, seiner hawssfrawen oder iren kinden von unnserm burger zu 
Oringew Hansen Progel oder anndern gemelter burgerschafft verwandt, in erb- 
tails weiss oder sunst ererben oder an sie komen wurden, von denselben gutern 
allen sollen Hanns Ryman unnd Dorothea, sein hawssfraw, unnd ir erben der 
Stat Orinngew die gewonnlichen jerlichen bete geben oder dieselben guter mit 
der nachstewer, das sie nach irem willen macht han und ye von vier pfenniz 
ye einen pfennig der gemelten stat zu nachstewr, daran die gemelten von 
Oringew gnugig sind, geben. Unnd ob dem obgenanten Hansen Rymann und 
Dorothea seiner hawssfrawen in kunfftiger zeit gelegen wurde sein, ir hewsslich 
wonung und wesen zu Oringew zu haben, das sollen sie, wann ine solichs ge- 
fellig ist, ze tun macht han und iren handel unnd gewerbe da treyben on alle 
beschwerde, und sie und ir erben der obgerurten freyheit wider von dannen zu 
ziehen und sunst wie vorstet sich auch also zu gebrauchen, die ine unverletzet 
pleyben und gehalten werden soll. Doch so sie also ir wonung da haben wur- 
den, sollen sie die zeit unsern und der stat Oringew schaden warnnen, fromen 
und pestes zuwerben und auch recht geben und nemen für unserm gericht da- 
selbst zu Oringew alles ongeferde. Unnd umb solich freyheit unnd ledigsagung. 
wie vorgemelt ist, hat der gemelt hanss Ryman unnd Dorothea sein hawssfraw 
fur sich und ir erben versprochen und verschriben, der gemelten Stat Oringew 
VIII e Gl. guter Rynischer uff vier jar ziel zu bezaln, nach laut eins briefis. 
darinne sich unnser liebe getrewen hanns Progel zu Orinngew und Jorig Grun- 
pach zu Marpach als selbstschuldner fur die genanten eelewt zu geben ver- 
schriben etc. Und das zu sicherheit und guter Uerkunde han Wir Crafft Graff 
von Hohenloe etc. unnser innsigel fur uns und unser erben zuforderst an disen 
brieff thun henncken, unnd wir obgenanten schulteiss, burgermeister, rate unnd 
gemeynde zu Oringew derselben stat innsigel das gross fur uns und unser nach- 
komende auch an disen brieff lassen hencken, und ich Hanns Ryman mein exgen 
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iunsigell fur mich, die obige mein hawssfrawen Dorothea, des ich Dorothea mich 
hierinnen mit geprauche, auch an disen brieff gehangen unnd Wir ytz genanten 
eeliche personen han bede und unser yedes besonnder zu mer sicherheit mit 
ernst gebeten die erbern unnd vesten hannsen vom Holtz, amptman zu Newen- 
stein unnd Berchtold Hornnecken von Hornnberg, das die ire innsigel zu gezeuck- 
Busse vnnd alles vorgeschriben zu besagen, doch ine selbs onn schaden umb unser 
bethe willen auch an disen brieff gehangen, das Wir ytz genanten zwen Versigler 
uns also bekennen getan han. Geben zu Oringew uff Donnerstag nach Circum- 
cisionis domini nach Christi geburt Vierzehenhundert und in dem acht und neunt- 
zigsten jare.“ 

.Wir schulteiss, burgermeister, rathe und gericht der stat Oringew be- 
kennen offennlich mit dem brieff fur uns und unser nachkomende, als der wol- 
geborne her her Crafft grave von Hohennloe etc, unnser gnediger her, zwischen 
uns und Hansen Rymman umb sein erledigung geteydingt, also das derselbe 
Hans Ryuman umb achthundert guldin Reynischer eff etliche zil dafur zu geben 
versprochen und verschriben hat, nach lawt der brieff darüber, daruff so gereden 
unnd versprechen wir fur uns und unser nachkomende bey unnsern trewen und 
evden, das wir eins veder ziels mit rate, wissen und verwilligung des obgenanten 
unnsers gnädigen hern die obgenanten VIII * Gl. an ewige und jerliche gült der 
genanten stat zu gewarten anlegen und erkauffen und sunst an dhein ander 
ennde noch geprauche ordnen noch wenden sollen oder wollen, in dhein weyss 
alls getrewlichen und on geverde, unnd han das zu urkunde der stat Oringew 
insigel offennlich lassen hencken an disen brief, der geben ist an unser lieben 
frawen abent Nativitatis nach Christi unsers lieben hern geburt xII c vnd in 
dem xcvIII Jare.“ 


Die Vermutung mancher Forſcher, daß Rynmann in Augsburg eine 
eigene Druckerei beſeſſen habe, iſt nicht erweisbar. Wenn ihn auch Ulrich 
Tengler in feinem im Jahr 1509 erſchienenen „Layenſpiegel“ ““) als 
Druckerherrn anredet, deſſen Druckerei in Deutſchland hochberühmt ſei, ſo 
iſt damit noch nichts bewieſen, denn auch der Layenſpiegel ſelbſt iſt bei 
Hans Ottmar in Augsburg gedruckt. 

Unabhängig vom Beſitze einer eigenen Druckerei wurde Rynmann 
ein bedeutender Zeuge für die ſelbſtändige Entwicklung, die in dieſer 
frühen Zeit nach Gutenbergs großer Erfindung, der reine Verlagsbuch⸗ 
handel genommen hat. 

Von feiner weiteren Verlagstätigkeit ift auch in Ohringen ein bleiben: 
des Denkmal vorhanden. Dort entdeckte der Verfaſſer dieſer Arbeit bei 
Forſchungen nach alten Haller Drucken in der alten Sakriſtei der Stifte: 
kirche ein im Jahr 1499 in Quartformat bei Heinrich Gran in Hagenau 
für Rynmann gedrucktes Buch von Michael de Hungaria, betitelt: 
Sermones dominicales. 


Im ſelben Jahr (1499) begann er mit der Herausgabe der Pomerium- 


30) Siehe darüber ſpäter. 
11 * 
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Anthologie ven Pelbartus de Temeswar, bie zu den oft verlegteſten Ir: 
tikeln ſeines Verlags gehörte. 

Als „Johannes Reynüng von Eringen“ ſteuert er im Jahre 1501 
als Eigentümer eines Hauſes in der „Sct. Katharinengaſſe in Augsburg 
28 1 fl. 18 groſchen 6 den.“ 1), im Jahr 1502 aber als „Johanne: 
Reynman von Gringen 3 fl. 60 den.“ ). 

In dieſem Jahre iſt es, wo er von Dietrich Ryſicheus in deſſen Buch 
„Lobrede des hl. Ivo“ zum Schluß als Stempelſchneider und Schriftgießer 
erwähnt wird, mit den Worten: Impressit ex archetypo Johannes Ryn- 
mannus Augustensis: Characterum Venetorum opifex et ingeniosus 
et exercitatus in Augusta vindelicorum °°). 

In der eriten Zeit nach der Erfindung ber Buchdruckerkunſt waren 
ja der Schriftgießer, der Buchdrucker und der Buchhändler vielfach noch 
in einer Perſon vereinigt. 

Hatte Rynmann bis zum Jahr 1501 nur lateiniſch verfaßte Werke 
für ſeinen Verlag herſtellen laſſen, ſo begann er im Jahr 1503 mit 
zwei Büchern in deutſcher Sprache. Das erſte, ein Quartband, iſt gedruckt 
bei Johann Ottmar in Augsburg, betitelt: „Hie hebt an das Evangeli⸗ 
buch,“ das ſpäter noch weitere Auflagen erlebt hat; das zweite, auch ein 
Quartband, iſt „Der Außzug von teutſchen landen gen Rom des durch⸗ 
leuchtigſten großmächtigſten Fürſten vnd herrn. herrn. Friedrichs des 
römiſchen künigs ꝛc.“ Letzteres Buch verlegte Rynmann in Gemeinſchaft 
mit Jakob Wacker aus Salzburg. 

Bei dem Impreſſum ſeiner Verlagswerke heißt es vielfach: „Durch 
ordnung vnd darlegung gantzes koſtens des erſamen vnd fürſichtigen herrn 
Johann Rynmann von Oringen, der deutſchen Nation namhafftigſten Buch⸗ 
führers.“ In einer Poſtille des Albertus Magnus vom 1504 und auch 
ſpäter noch nennt Rynmann ſich ſogar Archibibliopola. Es möge hier ein⸗ 
geſchaltet werden, daß ein nicht unbedeutender Buchführer Georg Pfennig 
aus Crailsheim (der Nachbarſtadt von Öhringen und Hall), der in Leipzig 
und Poſen in der Zeit von 1525 — 1543 vorkommt, fid) Bibliopola zu 
nennen pflegte. 

An Steuern bezahlte Rynmann im Jahre 1503 noch 4 fl., 1504 
bereits 8 fl., 1505 — 1508 6 fl., 1509—1522 blieb es bei A fl.“). 


31) Steuerbuch fol. 41 b. Es ift nach einer Bleiſtiftbemerkung das jetzige An 
weſen B 173 in der Katharinengaſſe. 

32) Steuerbuch fol. 41 d. 

33) Rysichei, Thdr., In laudem S. Ivonis oratio. 1502. fol. (Panzer VI 
p. 132 no. 13). 

34) Steuerbuch fol. 42 b bis 45 d. 
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Der Steuerſatz bei der Vermögens ſteuer war im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert gewöhnlich 1%, alfo von 100 Goldgulden 1 fl. Die Geſchäfts⸗ 
einrichtungen unterſtanden der Beſteuerung nicht. 

Was den Satz und Druck ſowohl, als auch Papier und Einband 
der Rynmannſchen Verlagswerke betrifft, ſo kann alles nur als ſorgfältig 
und ſehr gediegen bezeichnet werden. Ja, die im Jahr 1505 bei Heinrich 
Gran in Hagenau gedruckte Postilla super Evangeliare Matthei von 
Albertus Magnus“) ift von einer folh wunderbaren Klarheit des Drucks 
und edler Regelmäßigkeit des Satzes, daß dies auch heutigen Tags nicht 
ſchöner geliefert zu werden vermöchte. 

Hat er einiges bei den Buchdruckern Johann Ottmar, Sylvan 
Ottmar und Erhard Oglin in Augsburg, bei Adam Petri und Jakob 
von Pforzheim in Baſel, Renatus Beck in Straßburg, Georg Stuchs 
und Hieronymus Hölzel in Nürnberg, ja ſogar bei Peter Lichtenſtein in 
Venedig herſtellen laſſen, ſo druckte das meiſte doch einer der frucht⸗ 
barſten Drucker jener Zeit, Heinrich Gran in Hagenau, weshalb vielfach 
angenommen wird, daß dieſe Druckerei Rynmann ſelbſt gehört habe. 
Urkundlich iſt dies aber bis jetzt nicht zu beweiſen. Auch ein berühmter 
Nachbar und Kollege Rynmanns, der Buchhändler Andreas Grindelhart 
von Hall, hat ein Wert!) bei dieſem Heinrich Gran in Hagenau drucken 
laſſen. Ja, im Jahre 1536 ſiedelte aus derſelben Stadt nach Hall der 
ebenfalls berühmt gewordene Buchdrucker Peter Braubach über, dort die 
erſte Preſſe aufrichtend ). 

Gemeinſam mit dem erwähnten Kollegen Grindelhart von Hall hat 
Rynmann einen Streit mit der Univerſität Heidelberg gehabt. Aus 
der Zeit des Widerſtands des ſeßhaften gegen die Übergriffe der 
wandernden Buchführer, zu Beginn des 16. Jahrhunderts, iſt eine von 
Frankfurt am Main aus gerichtete Beſchwerde dieſer beiden Buchführer 
bekannt. Dieſelben waren im Jahr 1504 durch kurfürſtliche Diener ihres 
Büchervorrats auf ihrem Heidelberger Wanderlager beraubt worden. 

Das Beſchwerdeſchreiben an die Univerſität Heidelberg vom 19. Sep⸗ 
tember 1504 lautet: 

„Erwurdiger, wurdigen und hochgelerten gunſtigen lieben hern. Uwern 
wurden ſien zuvor unſer gutwillige gefliſſene dinſte. Euwer erwurde und 
wirden iſt kuntlich, wie wir gemelter univerſitet verwant und uns der⸗ 


— 


35) Fundort: K. Landesbibliothek Stuttgart. 

36) Humbertus, Sermones ad diversos status. 1508. (Panzer VII no. 53 
p. 74.) 

37) Ausführliches darüber: German, Wilh., Geſchichte der Buchdruckerkunſt in 
Schwäb. Hall. (Württ. Franken, N. F. XI 1914.) 
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ſelbigen univerfitet frihung als: liberarii und zufurer der bucher lang jit 
gefrauwet und gebrucht haben und ſoliche bucher unſerm gnedigften berg 
zu eren, der univerſitet und allen faculteten derſelben zu nutze und güte, 
allerzit ab und zugefurt und ſonderlich acht gehapt, bequemliche materien 
dahin zu bringen. Haben auch itzunden etliche fash (faß) bucher abwech⸗ 
ſeln wollen, ander materie an die ſtat zu bringen, und ſonderlichen zwei 
fash, ſo wir itzt zu Meintz haben, in willen geweſen, gein Heidelberg zu 
füren. Aber das unangeſehen, ſo haben etliche unſers gnedigſten hern 
diener und ſonderlich unſers berichts Melchior Hecht itzt vergangner Frank⸗ 
furter meſſe zwei fash und ein bellin bucher, ſo wir verordent hetten ab⸗ 
zuwechſeln und ander nachmals an die ſtat zu furen, als wir uwers wiſſens 
aller zit gethan haben, gein Franckfurt zu furen, uf dem wege enweltigt 
wider alle recht und billichkeit, und des ungeſettiget unſer verſchloſſen be⸗ 
huſung und zinßbare wonung gewaltiglich thun öffnen und etlich fash 
bucher darusß in das rathuß furen laſſen, alles zu abbruche egemelter 
univerſitet loblicher frihunge und herkommen, ungezwiffelt die entwerer 
des gar kein geheisß, auch gemelter unſer gnedigſter her des kein wiſſens 
habe. Herauf und in craft ſolicher frihunge iſt unſer fliſſig bete an die 
gedachten euwer ernwurde und wurden, rector und univerſitet, als unſer 
gunſtige lieben hern, uns bi ſolichen frihungen inhalt und nach vermogen 
der gedachten univerſitet ſtatuten zu hanthaben glich andern univerſiteten, 
unb gegen gemeltem unſerm gnedigſten hern zu verſchaffen, das fin furſt⸗ 
lich gnad uns unſer habe und gut von ſolicher thetter unbillichen Miß⸗ 
handlung retten und widder in unſer verzinßte gewarſame und wonung 
gnediglich kommen lasß. Wir erfordern auch die egemelten euwer ernwurde 
und wurden des fliſſiglich und mit gantzem ernſt alß gefrihete perſon und 
glidder gemelter univerſitet, ungezwiffelt, umer wurden werden des mug⸗ 
lichen fliß ankeren gegen gemelten unſerm gnedigſten heren und uns des: 
ihenen, ſo gehandelt wurt, ſo erſt mit bringer diß briefs ein ſchriftliche 
antwort zuſchicken, uns des wiſſen zu halten, wollen wir ſampt unſern 
guten gundern und frunden aller zit zu beſchulden mit hohem vlis ver⸗ 
dienen. Geben zu Franckfurt, donnerſtag nach exaltacionis crucis 1504. 


Euwere diener Johannes Rieman 
Andre Grindelhart liberarii“ ). 


Die Univerfität bat daraufhin den Kurfürften, „genannten zu ihren 
büchern zu verhelfen“. Dieſer aber verlangte „vor der herausgabe ber 
bücher einen ſchwur von den buchfürern, daß ſie dieſelben zum nutzen 


38) Winkelmann, E., Urkundenbuch der Univerſität Heidelberg. 1. Bd. Heddel⸗ 
berg 1886. S. 207. 
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der univerfität zugeführt , alfo SH aud) für andere zs 
nebmer. 

Wahrſcheinlich handelte e$ fid) gar nicht um einen Raub, b es 
lag wohl nur eine Differenz wegen der ſtädtiſchen, beziehungsweiſe ſtaat⸗ 
lichen Abgaben zugrunde. Bis zum Austrag der Sache waren deshalb 
die Vorräte auf das Rathaus in Verwahrung genommen worden. 
Vielleicht hatte auch eine Denunziation der ſich durch die buchhändleriſchen 
Wanderlager beeinträchtigt fühlenden ſeßhaften Heidelberger Buchführer 
die Beſchlagnahme verurſacht“). 

Die liberarii unterſtanden ſchon feit lange der Gerichtsbarkeit ber 
Univerfität. Nach einem Privilegienbuch von Kurfürſt Ruprecht I. von 
der Pfalz, dem ſpäteren deutſchen König, vom 1. Oktober 1386 waren 
in Heidelberg „den Pedellen, Buchführern, Bücherverleihern, Pergament⸗ 
machern, Schreibern und Illuminatoren“ die nämlichen Freiheiten und 
Privilegien eingeräumt, welche in einem andern Privilegienbuch den 
Lehrern und Schülern verliehen worden waren. Es handelte ſich be⸗ 
ſonders um die Befreiung von Zöllen, Steuern und Abgaben jeder Art 
für ihre Lebensbedürfniſſe *!). 

Das Original des Beſchwerdebriefs der beiden Buchhändler iſt auf 
der Univerfität leider nicht vorhanden, ſonſt wäre eine photographiſche 
Wiedergabe der Handſchrift oder wenigſtens der Unterſchrift Rynmanns 
möglich geweſen. So beſitzen wir nur ſeine gekürzte Unterſchrift, eine 
Art Monogramm und ſein Siegel in einer Abbildung des XVI. Bandes 
des „Archivs für die Geſchichte des deutſchen Buchhandels“. 

Nachdem Rynmann in den Jahren 1504 und 1505 verſchiedene 
theologiſche Werke von Albertus Magnus, natürlich lateiniſch verfaßt, 
wie alle damaligen wiſſenſchaftlichen Werke, verlegt hatte, ſo erſchien im 
Jahre 1507 einer ſeiner bedeutendſten Drucke, eine „teutſche Bibel“ mit 
Holzſchnitten, in zwei Foliobänden, alſo 27 Jahre vor Luthers Überſetzung 
der ganzen Bibel. Es iſt die 13. der bekannten deutſchen Bibeln. Auf 
dem Titelblatt des erſten Bandes ſteht nur: „bibel erſt tail“, auf dem 
des zweiten Bandes: „bibel teutſch der ander tail“. Auf der letzten 
Seite des Buchs heißt es beim Verlagsvermerk: „Vnd iſt diß buch Ge⸗ 
druckt vnd volendet durch maiſter hanſen Otmar. in verlegunng vnnd 
foten des fürfichtigen herrn Johann Rynman von öringn. in der kaiſer⸗ 
lichen ftat vinbelica. yeg genant Augſpurg Nach der geburt chriſti. des 
zeyts der gnaden fünffzehenhundert vnd ſibenden jar auf den zwelfften tag 

39) Winkelmann, Urkundenbuch. 2. Bd. S. 67 Nr. 611 und 612. 


40) Archiv f. d. Geſchichte d. d. Buchhandels XIX. 6. 
41) Neues Archiv f. d. Geſchichte der Stadt Heidelberg. Band I S. 129. 


168 German 


des hornungs.“ (Fundort: K. Landesbibliothek Stuttgart, welche über: 
haupt febr viele Rynmannſche Verlags werke beſitzt.) 

Wibel jagt über diefe Bibel: „Rynmann hat fid) damit wol ver: 
dient gemacht, um fo mehr, als damals von ber Überſetzung ımferes 
ſeeligen Lutheri noch nichts bekannt geweſen. Es hat dieſelbe allerley 
merkwürdiges. Nebſt einer Epiſtel an die Laodicenſer find darinnen aller: 
hand nachdenkliche Überſetzungen, auch curiöſe in Holz geſchnittene und 
alſo abgedruckte bilder, enthalten. So iſt z. E. der Spruch Gal. 2, 16. 
vertirt: wann wir wiſſen das der Menſch nitt wirt gerechtfertiget aus 
den Wercken der ee (des Geſetzes, welches by den Alten Ee hieß) nur 
durch den gelauben IEſu Chrifti. Luc. 8, 50. Nicht wölleſt dir fürchten. 
aber allein gelaub. Die Stelle I. Joh. 5, 7. Drey ſind die da zeugen 
im Himmel ꝛc. iſt hier auch befindlich, jedoch erſt in dem achten Vers. — 
Sie [die bibel] beſtehet aus zwey Theilen und iſt die Überſetzung nicht 
ſowol nach der Grundſprache, als vielmehr nach ber Vulgata gemacht“). 

Die Holzſchnitte ſind dieſelben, wie diejenigen in der 11. deutſchen 
Bibel, die 1487 bei Hans Schönsperger in Augsburg gedruckt wurde. 
Es find verkleinerte Kopien der 7. deutſchen Bibel (Köln 1480). Die 
Holzſchnitte des erſten Teils find von alter Hand koloriert. (Der erfte 
Teil wird z. Z. vom Antiquariat J. Halle in München in deſſen Katalog 
XLVII Nr. 32 zu M 240.— angeboten.) 

Der Bibel folgte „ein Leben der Heiligen“, auch aus der Preſſe 
des aus Reutlingen gebürtigen Johann Ottmar in Augsburg, dann von 
Peter Lichtenſtein in Venedig gedruckt: ein Salzburger Miſſale und ein 
Würzburger Chor⸗Brevier (Missale Saltzeburgense, Breviarium Herbi- 
polens.) 

Ein Exemplar des letzteren hat das Münchener Antiquariat von 
Ludwig Roſenthal um 550 / angeboten *?), was als derzeitiger Preis 
für ſpätere Zeiten von Intereſſe fein kann. 

Die bei Eberhard Oglin in Augsburg gedruckten Oden des Tritonius 
von Conrad Celtes, betitelt: „Melopoiae sive harmoniae tetracenticae“ 
find als der erſte Notendruck in Deutſchland zu bezeichnen. Oglin druckte 
die Noten zuerſt mit Holztypen, vom Jahr 1512 ab mit Metalltypen. 
Für den Erfinder des Notendrucks überhaupt wird Ottaviano Petrucci in 
Venedig gehalten, der im Jahr 1498 dort vom Rat ein Privilegium zur 
Ausnutzung ſeiner Erfindung erhielt. 

In dem Jahre 1507 ſtand Rynmann nun auf dem Höhepunkte 
ſeines Schaffens. Die wichtigen Erzeugniſſe dieſes Jahres haben ihm ge⸗ 

42) Wibel 1 S. 301. 

43) Katalog 150 Nr. 89. 
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wiß viel Ehre, Dank, Ruhm und auch finanziellen Erfolg gebracht. Ja, 
ein Epigramm des vorhin genannten deutſchen Dichters und Humaniſten 
Conrad Celtes hat ihn verherrlicht. Es lautet: 
Epigramma 
Ad johannem Rymänum per univerſam 
Germania librarium et bibliopolam. 
In noftras terras lacius Gr&cusque character 
Jam uenit ftudio culte Rymane tuo 
Pro quo condignas tibi dat Germania grates 
Et referet laudes hic et ubique tuas “). 


Das Jahr 1509 brachte das heute noch berühmte Werk Johann 
Ulrich Tenglers, benannt: „Layen Spiegel Von rechtmäſſigen ordnungen 
in Burgerlichen vnd peinlichen regimenten“. (Fundort: K. Landesbibliothek 
Stuttgart.) Dieſes Buch enthält eine Epiſtel des Verfaſſers an Rynmann, 
beginnend: „Epiſtel an den Druckerherrn. Dem veſſten vnd wolgeachten 
herrn Johann Rynman von Oringen, Gemainer Teutſchenlannd buchfürer, 
in des hailigen Römiſchen reichs Kayſerlicher ſtat Augſpurg wonhafft, 
Empeüt ich Ulrich Tenngler“ uſw., und die Stelle: „So nun Ewer werckſtatt, 
jo ir zu Augſpurg vnd anndern ennden verlegen vnd halten, mit vleiffigen 
vnd geübten perfon, in der Druckerey vor anndern Teütſcher nacion hoch: 
berümbt“ uſw. Am Schlußvermerk des Buches heißt es: „Volbracht iſt 
alſo ſäligklichen das buch genant Layenſpiegel, in der kaiſerlichen haupſtat 
Vindelica yeg Augſpurg des lands ſchwaben, von Maiſter hanſen Otmar. 
Durch ordnung vnd darlegung gantzes koſtens Des erſamen vnd für⸗ 
ſichtigen herrn johann Rynmann von bringen in der teütſchen nation nam: 
hafftigſten buchfürers, vnd geendt an ſant Andreas abend des erſten zwelff 
poten, des jars als man zalt nach chriſt geburt M. D. ix.“ 

Das Buch enthält eine deutſche Vorrede von „Doctor Sebaſtian 
Brannd“ und 28 ſchöne Holzſchnitte, von denen einer mit H. F. ſigniert 
ift, alfo von Meiſter Hans Furtenbach oder von Hans von Freiburg ber: 
rührt. 

Die Ausgabe von 1509 bietet **) das Antiquariat J. Halle in München 
zu 120 46 an, ferner ein mit der „Bambergiſchen Halßgerichts⸗Ordnung“ 
von 1508 zuſammengebundenes Exemplar zu 1600 % und eine Ausgabe 
von 1512 zu 90 /, was als ein weiteres Beiſpiel der derzeitigen Preis- 
bewertung für die Zukunft von Intereſſe ſein wird. 


44) In „Ligurinus, De gestis Imp. Caesaris Friderici I. libri decem. 1507 
fol.“ (Fundort: Bibliothek d. Börſenvereins d. d. Buchhändler Leipzig.) 
45) Katalog XLV Nr. 84 und 85. 
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Zieler Laienſpiegel mußte von Rynmann ſchon in den Jahren 1511 
und 1512 in neuen Auflagen hergeſtellt werden. Die Ausgabe aus dem 
Jahr 1511 enthält eines der erſten Nachdrucksprivilegien 1°). 

In der Literalienſammlung des Augsburger Stadtarchivs iſt ein 
ſehr wichtiges auf dieſe Ausgabe von 1511 ſich beziehendes Schriftſtück 
des Ulrich Tengler an Hans Rynmann vorhanden, welches lautet: 

Mein willig frundlich dinste zuvor. Lieber Rynman Mich bericht meister 
Hanns Scheyfelin Wie Ir von etlichen verstannden haben guter meynung ber 
der Röm. kayss. Mt. zu erlanngen den willen Ir Mt. wapen auf den newen Lares 
Spiegl zu drucken. Wie wol Ich dann vermaint, es hett nit not getan. die wei 
Ich aber am kayss. Hove nicht sonnder kundtschaft, Es wer dann mein gu. Herr 
von Gurck des Hofmarschalk Herr Hanns Schennck mir bekannt und ist mein 
gutbeduncken, ob Ir yemando am hove oder in der Cantzley hettet, das Ir dem- 
selben Solh Wapen sambt der Teutschen Überschrift und den lateinischen versen. 
wie Im Exemplar angetzeigt ist, Auch das erst Argument am vordern plat und 
ob Ir wolt, den letsten Spruch am ennd zu allen Stenden zugeschickt, ob die- 
selben sollen kayss. willen und dartzu ein Mandat wider den nachdruck mechten 
erlanngen Dann sonst wisset Ich für mich selbs nichtz hanndlen und wär gut. 
das solhs auch das werck gefürdert Ich wirde stätigs angesucht In hofnung man 
werde die anndern pücher ee und lieber weder die ersten kauffen, domit eu 
ew lieb und dinst ist. Datum am Donrstag nach Letare halbfasten Anno x un- 


decimo (1511 April 3). 
V]rich Tenngler, Lannd- 


fogte zu Hechstett. 

Dem fürsichtigen weysen Hannsen Rynman zu Augspurg meinem guten 
Herrn und frunde *). 

Überhaupt find viele feiner Verlagserzeugniſſe in wiederholten Auf: 
lagen erſchienen, was bie „Fürſichtigkeit“ Rynmanns beweiſt. 

Vom Jahre 1510 ab befinden fih unter Rynmanns Verlagswerken 
auch ſolche von dem Kanzelredner Johannes Geiler von Kaiſersberg, dann 
vom Tübinger Propſt Johannes Altenſteig, vom Tübinger Theologieprofeſſor 
Konrad Summenhart von Calw und vom Myſtiker Johannes Tauler u. a. 
Der im Jahr 1516 verlegte „Sachſenſpiegel“, das älteſte und midtigitt 
deutſche Rechtsbuch, erzielte ſchon im nächſten Jahre eine neue Auflage. 
In dieſem Jahre (1517) ließ Rynmann auch das Ehezuchtbüchlein Albrechts 
von Eyb, des Bamberger Domherrn, drucken, betitelt: „Ob ainem manne 
ſey zu nemen ein ehelichs weib oder nit.“ Im Jahr 1518 verlegte er ſogar 
ein bei Adam Petri in Baſel gedrucktes Buch in holländiſcher Sprache: 
„Dat Boek des Hilligen Evangelii“, was am deutlichſten zeigt, daß ſein 
Abſatz fih in der Tat in viele „oßwerdig konnigreiche vnd Nationen, auch 
In Nidern vnnd hohen Teutzſchen landen“ erſtreckte. 


46) Kapp I 333. . 
*) Mitteilung von Oberſekretär Hirſchmann, Stadtarchiv Augsburg. 
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Es find nach dem am Schluſſe dieſer Arbeit befindlichen Verzeichnis 
aller für Rynmanns Verlag gedruckten Werke 188 auf unſere Zeit ge⸗ 
kommen. 

Der große Verleger hat fid) in der Hauptſache auf die theologiſche 
Literatur, homiletiſche und asketiſche Werke beſchränkt, deren Abſatz lange 
ein glänzender war, bis die Reformation ſie plötzlich unverkäuflich machte. 
Je ausſchließlicher ſich nun aber Rynmann gerade auf ſeine Literatur⸗ 
Spezialität gelegt hatte, um ſo ſtärker mußte auch ſein Geſchäft durch 
die ſchnellen Fortſchritte der Reformation, die ſich namentlich auch im 
bayeriſchen Kreis Schwaben ſehr raſch ausbreitete, geſtört werden. Die 
letzten Jahre feiner geſchäftlichen Wirkſamkeit (1920 — 1522) beweiſen 
dies auch durch die geringe Zahl der Neuerſcheinungen zur Genüge. 

Eine Hingabe Rynmanns an die Reformation iſt nicht wahrſcheinlich, 
weil bei dem Charakter ſeines Verlags ein näheres Verhältnis zu den zahl⸗ 
reichen Stiften und Biſchofsſitzen vorausgeſetzt werden muß“). Mit denſelben 
hat er jedenfalls einen regen brieflichen und perſönlichen Verkehr gepflegt 
und bei ſeinen Beſuchen auch den Abſatz ſeiner Verlagsartikel ebenſo zu 
fördern geſucht, mie auf den Märkten und Meſſen, beſonders den Buch⸗ 
bändlermeſſen in Frankfurt a. M. und in Leipzig, und nicht zuletzt auf 
den Univerſitäten. Dabei mußte er ſich zudem überall der SES 
ſeitens der Zenſoren ausgelegt leben. 

Wenn man die Beſchwerlichkeit des Geſchäftsbetriebs in damaliger 
Zeit bei den mangelhaften Verbindungen und Verkehrsmitteln, ſelbſt von 
einer ſo bedeutenden Handelsſtadt wie Augsburg aus, ins Auge faßt und 
bedenkt, wie mühſam es war, den Druck zahlreicher Werke in mehr oder 
weniger entfernten Städten zu leiten, fo muß uns Rynmanns geſchäftliche 
Tätigkeit Achtung und Bewunderung erregen. Überdies hatte die Inſtand⸗ 
ſetzung eines Werkes damals vielfach auch mehr zu bedeuten, als heutigen 
Tages, nicht allein in betreff des Koſtenpunkts. Die Herbeiſchaffung der 
teueren Papiermaſſen und die damals noch umſtändliche Zubereitung der⸗ 
ſelben zum Druck, die Beſorgung der Anfertigung der zu manchen Werken 
erforderlichen Holzſchnitte und das Binden dieſer großen Mengen von 
Büchern nahmen damals den Buchhändler in hohem Maße in Anſpruch. 
Da der Verkehr der Buchhändler unter ſich noch wenig ausgebildet und 
daher jeder Verleger auf einen möglichſt ausgedehnten Verkehr mit dem 
Publikum angewieſen war, mußte er die Bücher alle gebunden auf den 
Markt bringen, was bei den meiſtens in Folio: und Quartformat er- 
ſcheinenden Bänden überaus große Koſten verurſachte “). Hingegen hatte 


47) Kirchhoff, Beiträge S. 20. 
48) Kirchhoff. Beiträge S. 26 und 27. 
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ber Verlagsbuchhändler jener Zeit in weitaus den meiſten Fällen feine 
Autorenhonorare zu bezahlen. Betreffs der Auflagenhöhe ift uns bei 
dem im Jahr 1515 erſchienenen Buche von Santius de Porta, Opus 
concionatorium bekannt, daß dieſes in 1500 Exemplaren gedruckt 
wurde *94), 

Als Mitarbeiter hatte Rynmann verſchiedene Diener, wie man die 
Geſchäftsreiſenden, Geſchäftsführer und die Reiſediener damals nannte, 
z. B. Wolfgang Hoffmann, Sigmund Stier, Wolfgang Präunlein, der 
ſein Schwiegerſohn wurde und Blaſius Salomon, den ſpäteren Leipziger 
&ommijfionür Rynmanns, was vorher Peter Clement fen. geweſen war 
und nach Salomon dann Peter Schürer wurde. 

In ſeinen letzten Lebensjahren war der umſichtige und weitblickende 
Rynmann mit anderen Buchhändlern (Ludwig Horncken in Leipzig und 
Gottfried Hittorp in Cöln) auch an einer Verlagsgeſellſchaft „Pantzſch⸗ 
manns Buchhandel in Leipzig“ genannt, beteiligt, deren Gründer im 
Jahr 1512“ der Ratsherr und Weinſchenk Auguſtin Pantzſchmann, der 
Schwiegervater Hornckens ') war. Auch Johann Schmiedhofers Witwe 
in Leipzig wird als Teilhaberin genannt. Im Jahr 1518 folgten die 
Errichtung von Niederlagen in Wittenberg und Prag“), die aber idon 
1524 wieder eingingen. Nach dem Tod Ludwig Hornckens im Jahr 1521 
leitete — anſcheinend mit Unterbrechungen — Rynmanns Schwiegerſohn 
Wolf Präunlein von 1524 — 152852) diefe Verlags⸗Aſſoziation, bie im 
Jahr 1524 mit einem Geſchäftskapital von 7000 Gulden arbeitete ), 
was damals eine große Summe bedeutete. Jedenfalls trug die Perſonal⸗ 
union mit dem bisher bedeutendſten reinen Verlagsgeſchäft Deutſchlands, 
Johannes Rynmann in Augsburg, viel zum Anſehen und zur Kredit⸗ 
würdigkeit bei“). Druckwerke mit der Firma Pantzſchmann find nirgends 
zu finden“). Die Verlagsgeſellſchaft ift zu Anfang der 30er Jahre des 
16. Jahrhunderts erloſchen. 

Was den ſonſtigen Verkehr Rynmanns mit den Buchhändlern und 
Buchdruckern betrifft, ſo muß derſelbe bei dem regelmäßigen Beſuch der 


183) Schmidt, C., Zur Geſchichte der älteſten Bibliotheken zu Straßburg. Grat: 
burg 1882 S. 140. 

49) Kapp I S. 295. 

50) Kapp 1 S. 150. 

51) Archiv X S. 13. 

52) Kapp I. S. 131/132. 

53) Kapp I S. 295. 

54) Archiv XII S. 95. 

55) Archiv X S. 13. 
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Leipziger Meſſe feit dem Beginn des 16. Jahrhunderts DÉI ein febr leb- 
hafter geweſen ſein. 

In feinem Leipziger „Gewölbe“ verwahrte er nicht nur feine Verlags: 
artikel, ſondern auch wichtige Geſchäftspapiere, z. B. die Druckverträge DI) 
und wohl auch die Gerichtsakten. 

An Schuldforderungsklagen Rynmanns find verſchiedene bekannt. 
So verklagt er im Jahr 1505 den in Leipzig anſäſſigen Buchführer (?) 
Jörg Reyner von Brixen „wegen 33 Rhein. fl. 10 gr. fur Bucher“; im 
Jahr 1505 durch ſeinen Diener und Anwalt Wolfgang Hoffmann den 
Buchführer Hans Biſchoff „wegen 66 fl. vor Bucher“, wofür Leonhard 
Galle ſich verbürgt; im Jahr 1509 durch ſeinen Bevollmächtigten Peter 
Clement ſen. Buchbinder und Buchführer in Leipzig den Nikolaus Zſchoppe, 
Buchführer in Prag „wegen 1 fl. 18 gr. fur bucher“; im Jahr 1510 
Regina Peter, Buchführers Witwe in Leipzig „wegen 17 fl. 17 gr. vor 
bucher“; im Jahr 1515 den Buchführer Georg Werth in Leipzig „wegen 
10 fl. 15 gr. 30 Pf.“; im Jahr 1516 durch ſeinen Bevollmächtigten 
Blaſius Salomon in Leipzig den Buchführer Lorenz Heinrich in Schnee⸗ 
berg „wegen 75 fl.“ und im Jahr 1519 durch denſelben Vertreter den 
Buchführer Johann Nefe in Groß⸗Glogau „wegen 171 fl.“ 5°). 

Nach dem „Urtheilsbuch von Baſel“ vom 1. März 1509 ergibt ſich 
eine febr intereſſante Klage Rynmanns: „Rudolff Huſenegker, Burger zu 
Baſel, als Bevollmächtigter des ehrſamen Hanns Ryemen von Oringen, 
des Buchtruckers, Burgers zu Augſpurg, klagt gegen den ehrſamen Meiſter 
Jacob Wolffen von Pforzheym den Buchtrucker, Burger zu Baſel: derſelbe 
habe von hanns Ryemen „ein Buch zu truden angenommen" ??), habe 
aber auch einem andern zu drucken verſprochen; er verlange nun, daß 
Jacob ihm ſein Buch zuerſt drucke. Meiſter Jacob antwortet: Er und 
Hanns Ryem ſeien „als gut Gönner und Fründ mit einander harkommen“, 
wenn Hanns Ryem ihm geſchrieben habe, etwas zu drucken, fo habe er 
es gedruckt, „und haben nit vil Geding mit einander gemacht, ſunder ſye 
es ja geſin.“ Nun ſei es richtig, daß Hanns Ryem ihm geſagt, er müſſe 
ein Meßbuch und ein Scamnal drucken laffen und daß derſelbe ihn ge 
fragt, ob er das thun wolle; er habe geantwortet: ja; hierauf habe er 
andre Leute gefragt, was das Scamnal ſei; man habe ihm darauf geſagt, 
es fei „wie man den Touff und das Woychſaltz ꝛc. ſegnen fol”, er habe 


56) Archiv XII S. 95. 

57) Archiv XIV S. 355. 

58) Archiv XII S. 114/115. 

59) Es handelt fid um „Speciale missarum secundum chorum Herbi- 
polensem“. 
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nämlich den in deutſchen Landen ungebräuchlichen Namen nicht gekannt. 
Hernach habe ihm der Koburger von Nuremberg ein groß Bevir zu drucken 
angetragen und verdingt, „und ſoll das Scamnal ouch daſſelb Brevir gſin 
ſyn, und gehör das Meßbuch und daſſelb Brevir in ein Byſtumb“; wenn 
er den Namen verſtanden hätte, ſo hätte nicht „Zweygelt“ von Koburger 
genommen, ſondern würde Hanns Ryemen ihrem alten Gebrauch nach, das 
Buch gedruckt haben; da er aber nicht gewußt, was das Scamnal geweſen 
ſei, ſo habe er dem Koburger 500 Brevir zu drucken zugeſagt. Dieſes 
Werk, ſowie das Meßbuch, das ihm Hanns Ryem zu drucken geheißen, 
werden bald beendet ſein; wenn Hanns Riem es wünſche, wolle er ihm 
das Brevir auch drucken. Das Gericht erkennt: Wenn der Kläger be⸗ 
weiſen wolle, daß Hanns Ryem Meiſter Jacoben „das anclagt Buch“ zu 
drucken verdingt habe, ſo ſoll der Beweis gehört werden; wenn aber der 
Kläger keinen Beweis erbringen wolle und Meiſter Jacob ſchwöre, daß 
der den Namen Scamnal nicht gekannt und nicht gewußt habe, daß Hanns 
Ryem das Brevir darunter verſtanden habe, fo fol er von der Klage 
ledig ſein. Der Kläger erklärt, er wolle keinen Beweis erbringen.“ 

Weiter meldet in derſelben Sache das „Urtheilsbuch von Bajel“ 
am 5. März 1509: „Rudolff Huſenegg, als Bevollmächtigter Hanns Ryemen 
von Augspurg, und Meiſter Jacob von Pfortzheim der Buchtrucker erklären 
Es ſei letzthin durch ein Urtheil Meiſter Jacoben ein Eid auferlegt worden, 
nun hätten ſie ſich, „damit Eidſwur vermitten und die harbrachte gut 
Fruntſchafft und Glouben zwiſchen Hanns Ryemen und Meiſter Jacoben 
nit gemindert werde,“ gütlich verſtändigt: Meiſter Jacob verſpricht, ſofon 
nachdem er die Ve großes Brevir in Wurtzburger Byſtumb dienende für 
den Koburger von Nuremberg gedruckt haben werde, daſſelbe Brevir für 
Hannß Riemen nochmals zu drucken; ſie begehren, daß dieſer Vergleich 
mit Urtheil beſtätigt werde. Das Gericht erkennt: Jacob ſolle „Hanns 
Nyemen das obbeſtympt Brevir uff Ufßgang Koburger Werk od) unver: 
zogenlich und ſuſt niemand trucken“. Meiſter Jacob begehrt hierüber 
einen „briefflichen Schin“; derſelbe wird ihm, mit des Gerichts Inſigcl, 
erteilt“). 

Eine größere Klagſache fand im Jahr 1513 vor dem Hofgerich: 
des Grafen Albrecht von Hohenlohe in Neuenſtein ſtatt: „Gerichtz Handel 
Frame Anne Mettelbachin Frydrich Schletzen [in Hal] Hausfrawen con- 
tra Qang Reinman und Dorotea fein Haußfrawe.“ Die Klage lautet 
„Bringt für, war ſei, das fraw Dorothea Proglin Hans Rymans Haus— 
frawe, ſei gewiß des hochgelerten Herrn [Lic.] Friderich Progels Eeliche 


60) Stehlin, Regeſten in Archiv XIV S. 38—40. 


Der Buchhändler Johannes Rynmann von Öhringen 1460— 1022. 175 


Schweſter, ſei auch war, das bie erber frawe Anna Mettelbachin des 
gemelten [verftorbenen] herr Friderich Haußfrawen und aus ber jelben 
verwandtnus, das fie Handthierunge und Hendel getrieben, daraus ſchul⸗ 
ben erwachſen unnd entſtanden ) u. f. w.“ Dieſer Handel „war umb 
Heußer oder Scheuren erſtanden und erwachſen“ d), in melden Gegen: 
fänden man ja damals feine Gelder meiſtens anzulegen pflegte. Anna 
geb. Mettelbach's Anwalt war deren zweiter Mann Friedrich Schlez in 
Hall, Dorothea Rynmanns Anwalt war der Buchführer Sigmund Stier 
von Heilbronn, „Rynmanns Diener unnd Knecht“ “ee) (fo viel als Ge: 
ſchäftsreiſender, Geſchäftsführer), Hans Rynmanns Anwalt der Stadt- 
ſchreyber Johann Jeger zu Ohringen 9^a). 

Zuerſt war die Klage vor dem Rottweiler Hofgericht vorgebracht 
worden, doch wurden die Angeklagten vom Grafen von Hohenlohe vor 
deſſen Hofgericht zu Neuenſtein abgefordert. Dort wurde am 6. April 
,mitmodjen nach Quasimodogeniti" 1513 die Klage Annas (geb. Mettel: 
bach) ab: und ihr die Koſten zugewieſen“ ). 

Von Rynmanns Klagen in Augsburg ſelbſt iſt nur bekannt, daß er 
ſich mit Erfolg große Mühe gab, daß dem wandernden Buchführer und 
Verleger Johann Haſelberg von Aya (Reichenau) die beabſichtigte Nieder⸗ 
laſſung in Augsburg unmöglich gemacht wurde ). 

Eine weitere intereſſante Klagſache, in welcher ein im Druck befind⸗ 
liches Rynmannſches Verlagswerk als Pfandobjekt dem Gläubiger des 
Druckers dient, meldet das „Vergichtbuch von Baſel“ vom 13. Auguſt 
1518: 

„Adam Pettri, ber Buchtrucker, Burger zu Baſel, und Anna jeine 
Ehefrau bekennen dem ehrſamen Her Frantz Beren, der Rätten, 200 fl., 
die er ihnen vormals, und ferner 60 fl., die er ihnen heute baar dar⸗ 
geliehen hat, ſchuldig zu ſein. Sie verpfänden für die 200 Gulden 
„das Werck die Poſtill, ſo ſy dem Koberger zedrucken angnomen,“ und 


603) wie Nr. 22» S. I. 

60b) wie Nr. 225 S. XI. 

60°) wie Nr. 22a S. IIIb. — Sigmund Stier wird 1494 und 1495 Buchdrucker, 
font Buchführer genannt (Heilbronner Urkundenbuch II S. 588—584). Er ließ für 
ſeinen Verlag bei Anſhelm in Pforzheim 1507 drucken (Panzer VIII. p. 229 no. 14). 
Auf feinen Reifen kam er bis Konſtanz, von wo aus er im Jahr 1511 an den Heil⸗ 
bronner Nat ſchreibt, daß er einem Weinsberger Bürger von dort habe Hansrat zu: 
führen laffen. 

60d) wie Nr. 22 4 S. IX. 

60e) Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band herausg. von Dr. M. 
v. Rauch. Stuttgart 1914 S. 311. 

61) Archiv V. 15 und XII S. 118. 
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für die 60 Gulden „das Werd Summa Johannis, ſo ſy inn hochtutſch 
und ſachfiſcher Sprach dem Remen zu Ougspurg zu trudenn angnomen“. 
Sie verſichern eidlich, daß fie „weder vom Koberger noch vom Remen” 
einen Vorſchuß auf dieſe Werke erhalten und dieſelben auch ſonſt mie 
manden verſetzt haben. Sie verſprechen, die Bücher beider Werke, wenn 
dieſelben auf die nächſte Frankfurter Herbſtmeſſe oder früher usgetrutkt 
werden, ſofort Meiſter Hannſen Froben dem Trucker als einem Bevoll⸗ 
mächtigten Herrn Frantz Beren zu übergeben; dieſer ſoll „die Bücher der 
Poſtill dem Koberger vnnd die Bücher der Summa Johannis zu beiden 
Sprachen dem Remen überlifern“ und dagegen das, was den Ehegatten 
Petri für den Druck zugeſagt iſt, in Empfang nehmen und daraus vorab 
Herrn Frantzen Beren die 260 Gulden bezahlen.“ 

(Der Eintrag iſt durchgeſtrichen, am Rande ſteht die Notiz, daß Herr 
Frantz Ber am Samſtag nach Urbani 1524 die Ehegatten Petri für die 
obige Schuld quittiert habe) 9*). 

Nach dem „Baſeler Urtheilsbuch“ vom Jahr 1523 verklagt aber 
derſelbe dortige Buchdrucker nun Rynmann ſelbſt auf eine Reſtzahlung. 
Falls dieſe nicht geleiſtet werde, bittet er um Ermächtigung, den nicht 
abgenommenen Teil der Auflage der von ihm für Rynmann gedruckten 
Bücher zu verkaufen und ſich aus dem Erlös bezahlt zu machen. 

Da Rynmann, wie die nachfolgenden Schilderungen ergeben, damals 
nicht mehr unter den Lebenden war, hatte ſein Schwiegerſohn Wilhelm 
Eiſenhut am 10. Juni die Ladung vor Gericht in Empfang genommen“). 

Am 13. Dezember 1514 hatte Rynmann den Tod ſeiner Frau 
Dorothea, geborene Prögel zu beklagen. Sie ſcheint gelegentlich eines 
Beſuchs in der Heimat, in Ohringen geſtorben zu ſein, denn ſie liegt im 
Kreuzgang der Stiftskirche an der öſtlichen Wand, links neben dem Aus⸗ 
gang ins Kreuzgärtchen, begraben. Das Grabdenkmal hat folgende Umſchrift: 
ANNO. DNI. 1.5.1.4. AN - DEM - XIII. DAG. DES. MONATS 
DECEMBRIS - STARB . DIE - ERBARE . FRAW . DOROTHEA 
PRÓGLERIN - HANS RIMANS - HAVSFRAW . IHR SEI GOT 

GENAD 993), 

Der übrige Teil des Grabſteins zeigt im oberen Drittel zwei Wap: 
pen ohne Helmzier, das linke ift ein Amal geſchrägter Schild. Nach der 
Stellung dieſes Wappens iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß es das⸗ 
jenige des Vaters der Verſtorbenen, alſo das Prögelſche iſt. Zur rechten 
iſt das Wappen der Familie Eichhorn, ein ſitzendes Eichhorn im Schild. 

62) Stehlin, Regeſten in Archiv XIV S. 73. 

63) Meyer, F. Herm., in Archio XIV S. 354. 

6382) Mitteilung von Herrn Dekan Maiſch in Öhringen. 
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Ein Peter Eichhorn wird im Jahr 1466 als Petrus Eychorn de Goss- 
heim cis flumen Kocher, im Jahr 1471 als notarius publicus und 
1492 als Stiftsprokurator in Öhringen erwähnt *). Der weitere Teil 
des Grabſteins iſt leer, vermutlich durch Verwitterung. Das Rynmann⸗ 
ide Wappen ift unbekannt. Das Maximiliansmuſeum in Augsburg be: 
ſitzt Holztafeln, auf denen die Meiſterzeichen der Augsburger Goldſchmiede 
gemalt find‘). Der Schild des Goldſchmieds Endres Reymann vom 
Jahr 1591 zeigt im wagrecht geteilten Schild oben 2 Roſetten, unten 
drei S in Kurſivſchrift. Die Schilder von Hans und Marx Reimann 
enthalten nur ihr Monogramm HR und MR in einem Schrägbalken. 
In Siebmachers Wappenbuch (V. Bd. 1. Abt. S. 40) findet ſich zwar 
das Wappen eines Handelsmanns Jacob Progel in Nürnberg von 1542, 
doch iſt es ſehr fraglich, ob es zu den Prögel in Ohringen in Beziehungen 
ſteht; es zeigt im Schild drei Pickeln und als Helmzier einen Mann, 
der in der rechten Hand einen Vogel und in der linken einen Blumen⸗ 
ſtrauß hält. 

Nicht lange vor dem Tode ſeiner Frau, im Jahre 1513 oder 1514, 
hatte Rynmann mit ihr noch eine Stiftung an das damalige Karme⸗ 
literkloſter in Frankfurt a. M. gemacht. Auf dem Freskenzyklus an der 
Nordwand des Kloſters ſteht heute noch auf einer der Kreuzgangsmalereien 
unter den Stiftern auf einem Spruchband: HANS REIMAN VON 
ORINGEN VND DOROTEA BROGLIN(GSTEIN] S HA VSF R. 
Leider iſt das Stifterwappen nicht mehr ſichtbar, wogegen gleich nebenan 
dasjenige von Hans Jorg und feiner Hausfrau ſehr gut erhalten it “c). 
Die Gemälde ſind von dem Maler Jörg Ratgeb von Schwäb. Gmünd, 
von dem auch das Altarwerk in der Stiftskirche zu Herrenberg gemalt 
it se). Wahrſcheinlich ift Rynmann durch das Augsburger Karmeliter⸗ 
kloſter zu ſeiner Stiftung veranlaßt worden. In dieſem Kloſter war 
Luther im Jahre 1518 bei feiner Ankunft in Augsburg abgeftiegen. 
Er hatte damals vor dem Kardinal De Vio (Cajetan) zu erſcheinen. 
Da bei Luthers zwölftägigem Aufenthalt alles, wie er an Melanchthon 
ſchrieb, „den neuen Heroſtratus zu ſehen begehrte, der ein ſo großes 
Feuer angezündet habe“, ſo wird ihn wohl auch Rynmann zu ſehen be— 
kommen haben. Nach der erfolgloſen Disputation mit Cajetan war 


63b) Beſchreibung des Oberamts Ohringen. Stuttgart 1865 S. 139. 
63 c) Mitteilung von Herrn Oberſekretär K. Hirſchmann. Stadtarchiv Augsburg. 
63d) Tafel IX von „Donner = von Richter, Otto: Jerg Ratgeb, Maler von 
Schwäbiſch Gmünd, ſeine Wandmalereien. Frankfurt a. M. 1892.“ 
63 e) Rauch, Dr., M. v., Zur Geſchichte des Malers Jörg Ratgeb (Württ. Viertel: 
jahrshefte f. Landesgeſchichte 1909 S. 211 — 214). 
Württ. Bierteljabrf. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 12 
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Luther feines Lebens aber in Augsburg nicht mehr ſicher, weshalb ihn 
der Patrizier Chriſtoph Langenmantel (wohl ein Verwandter Rynmanns) 9) 
in der Nacht vom 19. auf 20. Oktober zur Flucht durch ein Pförtchen 
der Stadtmauer verhalf 9*&). 

Ob Rynmann außer den vier“) Töchtern Agatha Präunlein, Sibylla 
Lemblin, X. X. Eiſenhut und einer dem Namen nach unbekannten auch noch 
einen Sohn hatte, iſt nicht genau feſtzuſtellen. In einer Ohringer Urkunde 
vom Jahr 1546 wird ein Peter Rynmann, der ein Haus auf dem Kirch⸗ 
hof beſaß, erwähnt: „Vnnſer behauſung vf dem kirchhoue. So wir hieuor 
vmb vnſern diener und lieben getrewen Peter Rimann erkaufft“ °°). 

Mitten aus großer Wirkſamkeit und unermüdlicher Arbeit heraus 
wurde aud) Rynmann ſelbſt vom Tode abberufen. 

Er ſcheint acht Jahre nach ſeiner Frau, im Jahr 1522 geſtorben zu 
fein — ob in Augsburg oder in Öhringen ift nicht genau bekannt s) — 
denn das Steuerbuch in Augsburg führt im nächſten Jahr nicht mehr ihn, 
ſondern „Hanns Rymann von Öringen erben“ “) und im Jahr 1524 
als Hausbeſitzer feinen Schwiegerſohn „Wolffgang Preynlin““) auf. 

Johannes Rynmann, dieſer bedeutende Mann, der einer kleinen 
Stadt entſproſſen iſt, hat doch deren Namen allezeit dankbar ſeinem 
Namen als Heimat beigefügt, welche Liebe zur Vaterſtadt ihm hoch an⸗ 
gerechnet werden muß. Raſch hat er ſich in einer ſo bedeutenden Stadt, 
wie Augsburg, durch ſeine außergewöhnliche Geſchäftstüchtigkeit als des 
deutſchen Reichs namhafteſten Buchführer zu Anſehen und Reichtum 
emporgearbeitet und ſich durch ſeine Verlagswerke und deren Aus⸗ 
führung ein Denkmal geſetzt, das für alle Zeiten ihm und ſeiner Vater⸗ 
ſtadt zur Ehre gereicht. 

Das Geſchäft wurde nach feinem Tod von dem Buchhändler Hans 
Herfort von Augsburg, dem Bevollmächtigten der Schwiegerſöhne, weiter⸗ 
geführt, bis es im Jahr 1529 Präunlein als Rechtsnachfolger ſeines 
Schwiegervaters übernahm“). Vielleicht haben fid) auch beide gleich 
anfangs in den Verlags- und Sortimentsbuchhandel Rynmanns geteilt. 


63 t) German, W., Chronik von Schwäbiſch Hall. 1901 S. 225. 

638) Egelhaaf, G., Deutſche Geſchichte im 16. Jahrhundert. Erſter Band. Stutt 
gart 1889 S. 168. 

64) Archiv XIV S. 354. 

65) Wibel I S. 303. 

66) Archiv XIV S. 354. 

67) Steuerbuch fol. 45 a. 

68) Steuerbuch fol. 44 a. 

69) Archiv Bd. XIV S. 354. 
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Die Bibliothek des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler in 
Leipzig beſitzt in ihren Sammlungen eine Buchhändlerblätterſtrazze Wolf 
Präunleins in Augsburg vom Jahr 1529, welche ſeinen Verkehr mit dem 
Buchführer Georg Krapff in Ingolſtadt enthält“). Die Publikatianen 
desſelben Vereins, das „Archiv für die Geſchichte des deutſchen Buch⸗ 
handels“ bringen viele Aufſätze über Wolf Präunlein. 

Die Blüte des Geſchäfts war aber mit Rynmanns Tod dahin. 
Es ging abwärts. 

Präunlein ſiedelte im Jahr 1550 nach Ohringen über”). Dort 
war die andere Tochter Rynmanns, Sibylla, an Johann Lemblin ver⸗ 
heiratet. Dieſelbe beſaß ein von ihren Eltern geerbtes Gehölz, die Strut 
genannt, in der Ober⸗Maßholderbacher Markung 7). 

Der hohenlohiſche Schriftſteller, der langenburgiſche Hof: und Stadt⸗ 
prediger und Konſiſtorialrat M. Joh. Chriſtian Wibel fand in der Ohringer 
Gruft die Grabſteine von Rynmanns Schwiegerſohn Wolfgang Präunlein 
und deſſen Ehefrau, deren Inſchriften lauten: „A. 1558 den 4. Juli 
ſtarb der Ehrenveſte und fürnehme Herr Wolffgang Präunlin Bürger 
allhie, Weyland Buchhändler in Augſpurg“. 

„A. 1575 den 5. May verſchiede die Erbare und tugendſame Agathe 
Präunlin, gebohrne Rynmannin, Ehrengemeldte Herrn eheliche Haußfrau, 
welchen beyden Gott gnade“ ). 

Präunlein hat ſich übrigens — noch von Augsburg aus — um die 
Einführung der Reformation in Ohringen ſehr verdient gemacht. 

Er war es, der der Stadt Ohringen und dem Grafen Albrecht von 
Hohenlohe den Magiſter Kaſpar Huberinus (Houber, Huber) von Augs: 
burg als Prädikanten empfahl. 

Huberinus hat dann am 12. Januar 1544 an den hohenlohiſchen 
Nat Dr. Egydius Stembler in Ohringen geſchrieben: „Es iſt mir ein 
Schrifft von Wolff Präunlein, meinem günſtigen Herrn vnnd Freund zu⸗ 
geſtellt worden, darinn die Stat Oeringen einen Chriſtlichen Prädicanten 
begeren: im namen vnd Befelch Ihrer gnädigen Herrn, der Grafen von 
Hohenloe, in welchem Brieff vnter anderm meldung geſchicht, meiner 
Perſon halber““) vim. — „Ich höre auch fagen, welches mich feft wol 
freuet, daß Ewer gnädige Herrn febr gut Evangeliſch ſeynd“ 75) uſw. — —. 
3 (Fortſetzung des Textes auf Seite 194.) 

70) Archiv X S. 205. und VIII S. 289/290. 

71) Kapp, Geſch. d. d. Buchhandels I 132. 

72) Wibel I 303. 

73) Wibel I 308. 


74) Wibel III S. 308. 
75) Wibel III S. 309. 
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Über Huberinus hat der Altmeiſter der württembergiſchen, ſpeziel 
der fränkiſchen Geſchichtsforſchung, Pfarrer Dr. G. Boſſert, eine Arbeit 
„Der hohenlohiſche Reformator Kasp. Huober als Dichter und Komponiſt“ 
in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte ver: 
öffentlicht 79). 

Huberinus, der am 23. April 1544 feine Antrittspredigt in Ohringen 
gehalten hat, war ein fruchtbarer Schriftſteller, von dem der Hiſtoriſche 
Verein für württembergiſch Franken vier Werke in ſeiner Bibliothek be⸗ 
ſitzt“'). Er ift als Stiftsprediger und Superintendent am 6. Oktober 1555 
in Ohringen geſtorben. 

Rynmanns Schwiegerſohn Präunlein hatte alſo der neuen Geiſtes⸗ 
ſtrömung gehuldigt, während Rynmann ſelbſt, dem alten Glauben getreu, 
ins Grab geſtiegen war. 


76) Jahrgang 1881. S. 63—65. Weitere Literatur über ihn ſiehe Heyd, Bibliogr. 
d. Württ. Geſchichte I 1895. S. 444. 
77) Württembergiſch Franken. N. F. X 1910. Nr. 803—806. 


Die altinirítembrergi[die Berfalfung am Ende des 
18. Jahrhunderts. 


Vortrag, gehalten im Württ. Geſchichts⸗ und Altertumsverein 
am 16. November 1912). 


Von Archivrat Dr. Wintterlin. 


Verfaſſungen nennen wir heutzutage diejenigen in einer ſchriftlichen 
Urkunde niedergelegten Geſetze, welche die Grundzüge der öffentlichen 
Rechtsordnung enthalten. Sie umfaſſen im weſentlichen die allgemeinen 
Rechtsgrundſätze über Organiſation und Ausübung der ſtaatlichen Herr⸗ 
ſchaftgewalt. Der Gedanke folder Grundgeſetze kam in England zur 
Zeit Cromwells auf, iſt aber dort nicht durchgedrungen. In den Grund⸗ 
geſetzen der amerikaniſchen Einzelſtaaten iſt er zuerſt verwirklicht worden. 
Von da kam er in der franzöſiſchen Revolution nach Europa. Die 
franzöſiſche Konſtitution vom 3. September 1791 iſt hier die erſte derartige 
Verfaſſung, ihr folgten ſeit dem Anfang des 19. Jahrhunderts in immer 
mehr europäiſchen Staaten ſolche Verfaſſungen. 

Was man in den deutſchen Territorien, in denen der Abſolutismus 
nicht geſiegt hatte, ſo in Württemberg, bis zur Einführung einer derartigen 
modernen Verfaſſung unter Verfaſſung verſtand, war etwas anderes. 
Verfaſſung, Landesgrundgeſetze, ſogenannte Fundamentalgeſetze, waren 
hier, wie in England, alle rechtlichen Beſchränkungen der landesherrlichen 
Gewalt, die namentlich auf Verträgen, Vereinbarungen (ſog. compactata, 
pacta conventa) zwiſchen Landesherrn und Ständen, auf dem Herkommen 
und anderen Rechtsquellen beruhten, mochten ſie ſich auf die Organiſation 
des Staates überhaupt, auf Geſetze im materiellen Sinne oder andere 
Gegenſtände beziehen. 


1) Der Vortrag wird hier ſo abgedruckt, wie er gehalten wurde und ich be— 
ſchränke mich daher auf die notwendigſten Anmerkungen. Betreffend die benützte 
Lueratur darf ich auf meinen Aufſatz: Die württembergiſche Verfaſſung 1815—1819 in 
den Württ. Jahrbüchern für Statiſtik und Landeskunde. Jahrg. 1912. 1. Heft. S. 47 
bis 83 verweiſen, in dem ſich einige Abſchnitte mit dem Gegenſtand des Vortrags 
berühren. 

13* 


196 Wintterlin 


Die Staatsgewalt dachte man ſich am Ende des 18. Jahrhunderts 
nicht als eine Einheit mit den verſchiedenen Richtungen Juſtiz, Verwaltung 
uſw., ſondern meiſt noch ihrer hiſtoriſchen Entwicklung nach als aus einer 
großen Anzahl einzelner ſogenannter Landeshoheitsrechte beſtehend. In 
deren Ausübung war ihr Träger, der Landesherr, durch jene Landes⸗ 
verträge beſchränkt, limitiert, wie man damals ſagte. Von Zeit zu Zeit, 
nach irgend einer größeren Kriſis des Staatslebens, wurde es allerdings 
nötig, bezüglich beſonders vieler Punkte Vereinbarungen zwiſchen Herrn 
und Land zu treffen. Der letzte größere derartige Vertrag der alt: 
württembergiſchen Verfaſſung ift der Erbvergleich von 1770, der den 
Konflikt Herzog Karl Eugens mit den Ständen beendigte. Die Über: 
ſchrift des 1. Abſchnitts, die infringierte Landesverfaſſung und aufgeſtellte 
principia absoluta betreffend, gibt ohne Umſchweife den Kernpunkt des 
Streits zu erkennen. 

Unter den einzelnen Beſtimmungen des Erbvergleichs ift befonders 
wichtig, was über die Stellung des Geheimenrats angeordnet wird!). 
Für die Entſchließungen, welche vom Herzog ſelbſt ausgingen, wurde 
erneut vereinbart, daß ihnen ſtets ein Gutachten des Geheimenrats vorher⸗ 
gehen müſſe; das Kollegium war verpflichtet, Vorſtellungen zu erheben, 
wenn es eine Maßregel nicht für verfaſſungsmäßig hielt. Zwar war das 
nicht ganz die moderne Miniſterverantwortlichkeit, obgleich ſelbſt die 
Kontraſignatur zweier Geheimer Räte üblich war“); denn die Gültigkeit 
auch nicht vom Geheimenrat gebilligter und kontraſignierter Entſchließungen 
war unbeſtreitbar. Aber es riskierte doch, wenn das politiſche Blatt ſich 
wendete, jeder untere Beamte, der ſie vollzogen hatte, eine Anklage wegen 
Verfaſſungsverletzung und der Herzog ſelbſt eine Klage beim Reichshofrat. 

Vom Standpunkt der Staatslehre des 18. Jahrhunderts aus war 
beſonders wichtig, was im Erbvergleich bezüglich des Geſetzgebungsrecht 
vereinbart wurde. 

Das landesherrliche Geſetzgebungsrecht wurde durch den Erbvergleich“ 
in Wiederherſtellung älterer Verträge inſofern beſchränkt, als alle große 
Ordnungen, d. h. die größeren Juſtiz⸗ und Verwaltungsgeſetze, nicht ohne 
die Zuſtimmung des engeren Ausſchuſſes geändert werden durften. 

Die größte Klippe für die alten Territorialverfaſſungen war ſeit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts die Notwendigkeit der ſtehenden Heere. 


2) Erbvergleich von 1770 (Reyſcher, Sammlung der württ. Geſetze, W. 2 
S. 550 ff.) Cl. I. Gr. II 2. 8 1—4. 

3) Breyer, Elementa juris publici Wirtembergici ac ducum privati. 1787. 
S. 294. 

4) Erbvergleich Cl. I. Gr. VI. § 1. 2. 


| 
| 
| 
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Es handelte ſich hier zunächſt nicht um die Einführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht, ſondern darum, Geld aus Steuermitteln zur Unterhaltung 
eines aus Soldtruppen beſtehenden Heeres zu verwilligen und dieſe Geld⸗ 
verwilligung mit dem ſtändiſchen Steuerverwilligungsrecht in Einklang zu 
bringen. Denn es war zweifellos, daß für diefe Ausgaben die fogenann: 
ten Kammergüter, welche für die Hof: und Zivilſtaatsausgaben reichen 
ſollten, nicht ausreichen konnten. Die Herzoge Eberhard Ludwig und 
Karl Alexander hatten nach vielen Kämpfen „salvis compactatis et 
privilegiis“ die Bewilligung eines ſogenannten Militärbeitrags erreicht, 
der ſich ſchließlich auf 460 000 fl. belief, was auch der Erbvergleich von 
neuem beſtätigte. Die Landſchaft verſprach nur, das Geld zu verwilligen, 
ſolange nicht das Land durch alte oder neue Hauptbeſchwerden dazu nicht 
mehr in der Lage fei). 

Für den „Notfall“ 5) war das Land verpflichtet, eine Truppenauswahl 
zu ſtellen, der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht war niemals ganz 
untergegangen. Aber in der Friedensſtimmung vor dem Ausbruch der 
Revolutionskriege hatte niemand daran gedacht, nähere Anordnungen zu 
treten, obgleich es ſchon J. J. Moſer zweifellos war, daß hier etwas ge: 
ſchehen mußte). Herzog Ludwig Eugen erhielt im Jahr 1794 zweimal 
eine ſolche Landesauswahl bewilligt. Des reichspatriotiſchen Herzogs Ver⸗ 
ſuch mit der ſogenannten Landmiliz hatte keinen rechten Erfolg mehr. 

Im ſteten Hinblick auf den Erbvergleich von 1770 finden wir nun 
am Ende des 18. Jahrhunderts in Württemberg alle die politiſchen 
Strömungen wieder, die jene Zeit in Europa beherrſchten. Wir finden 

1. bis zum Tode Herzog Karl Eugens von 1770—1793 den Verſuch, 
den früheren Gegenſatz zwiſchen Landesherrn und Ständen zu erſetzen 
durch ein Einvernehmen zwiſchen Herzog und Ausſchüſſen ähnlich wie in 
England im 18. Jahrhundert Krone und Parlament oft und lange ohne 
Konflikt auskamen; der zunehmenden Machtſtellung des Parlaments in 
England eutjprad) dabei in Württemberg die zunehmende Machtſtellung 
der Ausſchüſſe. Sodann 

2. den Einfluß der Ideen der Revolutionszeit auf die politiſchen 
Tendenzen im Lande, aber auch wie in England eine Verteidigung der 
alten Verfaſſung ſeitens ihrer Anhänger; ferner 

3. unter Herzog Friedrich II. zunächſt auf dem Boden der alten 
Verfaſſung den Verſuch die landesherrliche Machtſtellung wieder zu ſtärken, 
ähnlich gleichen Beſtrebungen in England unter Georg III., ſodann 

5) Erbvergleich Cl. III. 8 5. 


6) Erbvergleich Cl. III. 8 7. 8. 11. 
7) J. J. Moſer. Von der deutſchen Reichsſtände Landen. S. 1187. 88. 
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4. den Konflikt dieſes Herzogs mit der Landtagsmehrheit von 1797, 
wobei der Herzog ſich an die kontrerevolutionären Mächte anſchloß, 
während die Landtagsmehrheit auf das Direktorium in Frankreich hoffte. 
Schließlich 

5. den Umſturz der alten Verfaſſung, den aufgeklärten Deſpotismus 
der Napoleoniſchen Zeit. 


Herzog Karl Eugen hatte die Macht der Ausſchüſſe namentlich da⸗ 
durch gefördert, daß er, mehr als dies früher üblich geweſen war, Be⸗ 
hörden (die ſogenannten gemeinſchaftlichen Deputationen) bildete, die aus 
Beamten und Mitgliedern der ſtändiſchen Ausſchüſſe zuſammengeſetzt 
waren. Der Grund war, daß dafür die Landſtände die Koſten bezahlten, 
welche die einzelnen Anſtalten, wie Straßenbauten und andere Polizei: 
anſtalten erforderten. Die Einrichtung lag wohl in der Richtung, wie 
man damals auch in England den altſtändiſchen Dualismus zu über⸗ 
winden verſuchte, aber ſie ſtand im Gegenſatz zur Lehre von der Trennung 
der Gewalten, wonach an der vollziehenden Gewalt die Stände keinen 
Anteil haben ſollten. Wenn es in jener Zeit auch immer noch manche 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Herzog und Ausſchüſſen gab, ſo hatten doch die 
Zeitgenoſſen den Eindruck eines Regiments, das auf dem Einvernehmen 
zwiſchen Herzog und engerem Ausſchuß bei ſtarker Machtſtellung des 
letzteren beruhte. Wurde auch das Syſtem von manchen als ſtändiſche 
Mitregierung abgelehnt, ſo waren doch die Württemberger im allge⸗ 
meinen bekanntermaßen ſtolz auf dieſes ihr konſtitutionelles Regierungs- 
ſyſtem. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts trat vielfach in Europa 
eine gewiſſe revolutionäre Stimmung zutage, die durch Rouſſeaus 
Schriften, am meiſten aber durch den amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg 
gefördert wurde. Auch in Württemberg trat in den Bier Jahren eine 
Oppoſitionsliteratur auf, welche die alten Einrichtungen mit den Waffen 
der Satire bekämpfte ). 

Rouſſeaus Schriften haben allerdings in manchen Kreiſen Württem⸗ 
bergs namentlich auf den höheren Schulen eine ſolche revolutionäre 
Stimmung ausgelöft‘). Auf ihn konnten ſich übrigens diejenigen nicht 
berufen, die unter Freiheit im alten Sinne Freiheit gegenüber von 
Staatsomnipotenz verftanden, denn nach ihm iſt die Staatsallgewalt um 
nichts geringer als nach den Lehren der monarchiſchen Abſolutiſten. Aber 


8) Vgl. R. Krauß, Schwäbiſche Literaturgeſchichte. I. S. 213 ff. 
9) W. Lang, Für und wider die Revolution. Von und aus Schwaben. 1886. 
H. 3. S. Ain, 
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nach feiner Lehre iſt dieſer Zuſtand der Unfreiheit (das berühmte 1’ homme 
est né libre, et partout il est dans les fers. Du contrat social 
L. I ch. I.) allein durch den contrat social gerechtfertigt (légitime) und 
deſſen Konſequenz iſt, daß Geſetzgeber allein der allgemeine Wille (volonté 
générale) ſein kann. Damit iſt es Rouſſeau ſo ſehr ernſt, daß er be⸗ 
kanntlich fogar das Repräſentativſyſtem ablehnte, fo daß eigentlich nur 
das ſogenannte Referendum übrigbleibt. Auch bei monarchiſch organi⸗ 
ſierter Regierung ift der Monarch, das Haupt der Exekutive, nach 
Rouſſeaus Auffaſſung nur der Kommiſſär des allgemeinen Willens. Die 
pacta conventa zwiſchen Landesherrn und Volk, auf denen alle alten 
Verfaſſungen der Zeit beruhten, haben bei Rouſſeau keinen Platz und 
er hielt nichts von ihnen ). So groß nun der Gegenſatz Rouſſeauiſcher 
Auffaſſung und der Grundlagen der altſtändiſchen Verfaſſung war, ſo 
waren trotz alledem Rouſſeaus Anſchauungen für eine Verfaſſung wie 
die des Herzogtums Württemberg nicht ſo gefährlich, wie man wohl 
glauben möchte. Ganz abgeſehen davon, daß Rouſſeau ſelbſt zu größter 
Vorſicht bei Anderungen von Verfaſſungen gemahnt hat. Rouſſeaus 
praktiſche Abneigung gegen die Monarchie richtet ſich nämlich hauptſächlich 
gegen die großen Monarchien, in denen er ein ſtetes Streben nach Deſpo⸗ 
tismus, nach reinem Willkürregiment vorausſetzt. Deshalb iſt er über⸗ 
haupt gegen große Staaten, für die er die Monarchie doch als das Ge: 
gebene anerkennt. Dagegen ſagt er in der Schrift über die Verfaſſung 
Polens 1), beinahe alle kleinen Staaten, gleichgültig ob Republiken oder 
Monarchien, ſeien allein deswegen glücklich, weil ſie klein ſeien. Wenn 
er dann weiter als Grund dieſes Glücklichſeins angibt, daß in den kleinen 
Staaten alle Bürger einander näher ſtehen, daß die Staatshäupter ſelber 
ſehen können, was Schlimmes geſchieht und was Gutes zu tun iſt, daß 
ihre Befehle ſich unter ihren Augen vollziehen, ſo paßte dieſes Bild in 
mancher Beziehung ganz gut auch auf das Herzogtum Württemberg in 
den letzten Jahrzehnten Herzog Karl Eugens. 


Weit gefährlicher als Rouſſeaus im ganzen doch mehr theoretiſcher 
Republikanismus war für alle Verfaſſungen, die allzu weit von ihrer 
Grundidee ſich entfernten, die Erklärung der Menſchenrechte durch die 
franzöſiſche Konſtituante vom 26. Auguſt 1789, die dann auch in die 
Konſtitution vom 3. September 1791 aufgenommen wurde. Die Er: 
klärung der Menſchenrechte geht, wie der kürzlich verſtorbene Heidelberger 


10) Oeuvres completes. T. VI. S. 41. Contrat social Lib. II. ch. XVI. 
11) Ebendaſelbſt S. 245, 253 (Gouvernement de Pologne). 
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Staatsrechtslehrer Jellinek nachgewieſen hat“), auf nordamerikaniſche 
Vorbilder zurück und iſt von dort nach Frankreich gekommen. 

Der Einfluß aller in der franzöſiſchen Revolution zutage getretenen 
Ideen auf Deutſchland iſt ſchon häufig unterſucht worden, naturgemäß 
richtet ſich die Aufmerkſamkeit dabei in erſter Linie auf die Außerungen 
der Anhänger der Revolution oder auch auf diejenigen ihrer abjolu: 
tiſtiſchen Gegner. In Württemberg aber zeigt ſich hier eine beſondere 
Erſcheinung, die man ähnlich ſonſt nur in England findet. Wie dort 
die alte Whig⸗Partei, d. h. die Partei, die bisher mehr für den Einfluß 
des Parlaments und die alten Landesfreiheiten geſtritten hatte, ſich 
ſpaltete, ſo gingen auch in Württemberg die Verfaſſungsfreunde in An⸗ 
hänger der alten Verfaſſung und in Anhänger von mehr oder weniger 
radikalen Neuerungen auseinander. Ein eigenartiger Unterſchied zeigt 
ſich nun hier zwiſchen den engliſchen und den württembergiſchen Anhängern 
der alten Verfaſſung namentlich gegenüber der Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte. Burke !“), der berühmteſte Anhänger dieſer Richtung in England, 
ſpottet in ſeinen Reflexionen über die franzöſiſche Revolution einfach dar⸗ 


12) Jellinek, Die Erklärung der Menſchen⸗ und Bürgerrechte. (Staats: und 
völkerrechtliche Abhandlungen. Herausgegeben von Jellinek und Anſchütz. I. 3.) 2. Aufl. 
1904. Wenn man die Gegenüberſtellung der déclaration des droits de l'homme et 
du citoyen und Amerikaniſcher bills of rights bei Jellinek a. a. O. S. 15 ff. ins Auge faßt, ſo 
ſcheint mir die Abhängigkeit jener von dieſen in der Formulierung doch zweifellos. 
Daß ſich einzelne Vorſtellungen und Ausdrücke auch ſonſt finden, worauf Wahl, Poli⸗ 
tiſche Anſichten des offiziellen Frankreichs im 18. Jahrhundert. 1903. S. 25 und 
R. Schmidt, Allg. Staatslehre. Bd. 2, S. 668, 799 aufmerkſam machen, geht auch aus 
den oben im Text folgenden Ausführungen hervor. Manche den Gegenſtand betreffende 
Zuſammenſtellungen finden ſich ganz ähnlich z. B. bei Blackſtone und den engliſchen 
wie den alten württ. Landesverträgen, [o ift Blackſtones und der engliſchen Gelege 
(vgl. Petition of right. 1628. VII; Stubbs, Select charters, Appendix) life, limbs, 
body, health and reputation, in deren gejeglihem Genuß das Recht auf perſoͤnliche 
Sicherheit beſteht, doch gleich dem „ehr, Leib oder Leben“ des Tübinger Vertrags. 
(Reyſcher, Sammlung uſw., Bd. 2 S. 43.) Vgl. zur Sache noch meinen eingangs ge⸗ 
nannten Aufſatz S. 55 Note 90 und die daſelbſt zitierte Schrift Roſins S. 21 ff. 
Neuerdings macht Redslob, Die Staatstheorien der franzöſiſchen Nationalverſammlung 
von 1789, 1912 S. 92 ff. darauf aufmerkſam, daß ſolche „Freiheiten“ bei einer auf 
Rouſſeau's volonté générale beruhenden Verfaſſung eine andere Bedeutung bekommen 
mußten, als bei den auf dem alten Dualismus zwiſchen Fürſt und Volk beruhenden 
Verfaſſungen (wie der engliſchen und württembergiſchen). Gewiß mit Recht, aber auch 
dies ändert nichts an der Herkunft der Formulierung in der déclaration aus den bille 
of rights. 

13) Burke, reflections on the French revolution, Überſetzung von Geng, S. 84 ff. 
Vgl. dazu auch Wahl, Beiträge zur deutſchen Parteigeſchichte im 19. Jahrh., hift. Zeit- 
ſchrift 1910. Bd. 104. S. 550/551. 
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über. Menſchenrechte, Philoſophie uſw. gelten ihm gleich und find Dinge, 
die nach ſeiner Meinung nichts mit dem Staatsleben zu tun haben, das 
einfach auf den von den Vorfahren ererbten Fundamentalgeſetzen be⸗ 
ruht. So einfach hatten es die württembergiſchen Anhänger der alten 
Verfaſſung nicht, ſie mußten den Verſuch machen, im einzelnen nach⸗ 
zuweiſen, daß die Menſchenrechte, welche die Franzoſen erſt hatten er⸗ 
langen wollen, in der altwürttembergiſchen Verfaſſung ſchon längſt ent⸗ 
halten ſeien. Dem Zwecke in populärer Form zu dienen war z. B. die 
Abſicht der erſten Auflage von Gutſcher, die Pflichten und Rechte des 
württembergiſchen Bürgers uſw., ein Verſuch über die Güte der württem⸗ 
bergiſchen Verfaſſung, vom Jahre 1794. Man mag aus dieſem Erforder⸗ 
nis entnehmen, daß in Württemberg der Eindruck der Erklärung der 
Menſchenrechte doch ein ſtärkerer war als in England. 

Um allgemeine Menſchenrechte war es zwar den württembergiſchen 
Landesverträgen fo wenig zu tun wie den engliſchen Fundamental- 
geſetzen !“). Bei beiden handelte es fih immer nur um die Sicherung 
der alten Landesfreiheiten gegenüber dem Abſolutismus des 17. und 
18. Jahrhunderts. Indeſſen galten die beſtehenden Landesfreiheiten dem 
Württemberger jo gut wie dem Engländer auf Grund gemeinſamer ger: 
maniſcher Rechtsanſchauungen als für alle Zeiten unantaftbar!*). Ohne 
Zweifel haben dieſe Anſchauungen die Empfänglichkeit für die Erklärung 
der Menſchenrechte gefördert. Auch der Unterſchied, daß es ſich nach den 
alten Verfaſſungen genau genommen nicht einmal um Rechte des einzelnen 
Bürgers, ſondern um die Rechte des Landes, der vereinigten Korpo⸗ 
rationen, gegenüber dem Landesherrn handelte, konnte überall verhältnis⸗ 
mäßig leicht ignoriert werden, da die Terminologie hier immer ſchon 
ſchwankend mar!9). Man ſprach bald von Rechten des Landes, bald von 
Rechten der Untertanen, fo ift denn jetzt überall einfach von den Rechten 
des Bürgers die Rede. 

Im Mittelpunkt der Ideen von 1789 ſtehen die Lehre von der 
Volks ſouveränität, die Gewaltenteilung und die Lehre von der Gleichheit 
der politiſchen Rechte. Art. 3 der Erklärung ſagt, daß die Souveränität 
der Nation zuſtehe; Art. 16 erklärt, daß eine Geſellſchaft, in der die 
Trennung der Gewalten nicht beſtimmt ſei, keine Konſtitution habe. Nach 
Art. 6 folen alle Bürger an der Geſetzgebung ſelbſt oder durch ihre Re: 
präſentanten teilnehmen. 


14) Jellinek a. a. O. S. 28. 


15) Moſer, Von der deutſchen Reichsſtände Landen, S. 944; Jellinek a. a. O. 
S. 59/61. 


16) Jellinek a. a. O. S. 38. 
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Der Streit zwiſchen Fürſten⸗ und Volksſouveränität ſpielte vom Mittel⸗ 
alter bis zum 19. Jahrhundert eine große Rolle in der Staatslehre, 
während die gegenwärtig in Deutſchland herrſchende Lehre bekanntlich 
die Souveränität dem Staate als juriſtiſcher Perſon zuſchreibt und die 
Organſouveränität überhaupt ablehnt. Auf die Lehre von der Volks⸗ 
ſouveränität gründete man die verſchiedenſten Organiſationen des Staats. 
Unter der Annahme, daß das Volk auf ſeine Rechte verzichten könne 
und verzichtet habe, wurde auch der Abſolutismus des 18. Jahrhunderts 
auf die Volksſouveränität gegründet; nahm man an, daß das Volk im 
Unterwerfungsvertrag ſich einen Teil ſeiner Rechte vorbehalten habe, ſo 
hatte man eine Art beſchränkter Monarchie. Konnte das Volk auf ſeine 
Rechte aber gar nicht verzichten, To blieb nur die prekäre Stellung der 
Monarchie wie bei Rouſſeau. Die Lehre von den die Landeshoheit 
beſchränkenden Fundamentalgeſetzen ſtand nicht auf dem Boden der Volks⸗ 
ſouveränität. Sie war erſt im 16. Jahrhundert als Abſchwächung der 
Lehre vor der Fürſtenſouveränität aufgekommen. Nach ihr bezog ſich das 
Vertragsverhältnis !“) zwiſchen Fürſt und Volk auf die Pflicht des Fürften 
verfaſſungsmäßig zu regieren und das Recht des Volks verfaſſungsmäßig 
regiert zu werden. 

Die alte Lehre von der Trennung der Gewalten iſt in England 
ſtets erhalten geblieben, von Montesquieu ausgebildet und namentlich 
von den Amerikanern aufgenommen worden. Der Hauptunterſchied wird 
zwiſchen der geſetzgebenden und der vollziehenden Gewalt gemacht; bei 
den Engländern kommt noch die vertragſchließende Gewalt dazu, während 
Montesquieu die richterliche Gewalt beſonders aufführt. Man hat ſchließ⸗ 
lich zwei hauptſächliche Auffaſſungen der Lehre zu unterſcheiden, die 
monarchiſch⸗konſtitutionelle namentlich von de Lolme, in Deutſchland von 
Gentz u. a., vertretene und diejenige der franzöſiſchen Revolution, die zum 
Teil auf Mißverſtändniſſen Montesquieus '5), zum Teil auf Rouſſeau 
beruht. Nach der erſten Auffaſſung iſt der Sinn der Lehre, daß die 
Krone die vollziehende Gewalt allein hat, bei der Geſetzgebung aber 
Krone und Volksvertretung in irgend einer Weiſe zuſammenwirken, nach 
der franzöſiſchen Auffaſſung hat die Krone allein die vollziehende Gewalt, 
die Geſetzgebung ſteht allein dem Volke oder der Volksvertretung zu, 
die Krone hat höchſtens ein ſuspenſives Veto. Eine Trennung der Ge⸗ 
walten nach der franzöſiſchen Auffaſſung war natürlich in der württem⸗ 


17) Jellinek a. a. O. S. 31, Moſer a. a. O. S. 942. 
18) Gegen die Auffaſſung, als ob Montesquieu eine radikale Trennung der Ge 


walten verlange, wandten ſich aber ſchon die Amerikaner, vgl. Jellinek, Allg. Staats⸗ 
lehre, S. 486. 


. 
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bergiſchen Verfaſſung nicht zu finden. Denn Geſetzgeber war der Landes⸗ 
herr. Da aber die Zuſtimmung des engern Ausſchuſſes zu Anderungen 
der großen Ordnungen nötig war, ſo war der Landesherr hier doch nicht 
der unumſchränkte Geſetzgeber. In dieſem Sinne beſtand hier alſo eine 
Trennung der Gewalten — hatte das Land eine Konſtitution; dies iſt auch 
die Bedeutung des bekannten Ausſpruches von Fox, in Europa haben 
nur England und Württemberg Konſtitutionen. 

Auf dem Landtag konnte ſich jeder Württemberger mindeſtens ſo 
gut für vertreten halten, wie jeder Engländer im Parlament“). Alle 
Amtskorporationen und auch einige einzelne Städte und Dörfer für ſich 
ſandten Deputierte auf den Landtag, die Hinterſaſſen der ehemaligen 
Mannsklöſter galten durch die Prälaten vertreten?). Allerdings war 
die Verfaſſung eine Korporationsverfaſſung. Das paſſive Wahlrecht hatten 
nur die Mitglieder der Gemeindemagiſtrate, Wähler waren nur die Mit⸗ 
glieder der Amtsverſammlungen, die Deputierten waren an eine Inſtruktion 
gebunden. Aber an der Eigenſchaft von Prälaten und Landſchaft als 
des corpus repräsentativum des ganzen Landes?!) zweifelte längſt 
niemand. 

Man findet in der Erklärung der Menſchenrechte infolge ihrer 
amerikaniſchen Herkunft Sätze, die ſchließlich auf die alten engliſchen 
Fundamentalgeſetze zurückgehen und es hat keine Schwierigkeit, aus den 
altwürttembergiſchen Fundamentalgeſetzen das Entſprechende beizubringen. 

Der Schutz von Freiheit und Eigentum iſt in Art. 2 der Erklärung 
als Zweck jeder politiſchen Aſſoziation bezeichnet. 

Art. 7 beſtimmt, daß jedermann nur in den geſetzlich beſtimmten 
Fällen und in den geſetzlichen Formen angeklagt, verhaftet und ſeiner 
Freiheit beraubt werden kann. 

In Art. 14 wird das Steuerverwilligungsrecht verlangt. Das Eigen— 
tum wird in Art. 17 als ein unverletzliches und heiliges Recht bezeichnet, 
das nur in geſetzlich beſtimmten Notfällen und gegen Entſchädigung ent— 
zogen werden darf. Schutz der Perſon gegen willkürliche Freiheitsent— 
ziehung, Schutz des Eigentums gegen willkürliche Beſteuerung und Ex— 
propriation, waren die vorzüglichſten „Freiheiten“ aller alten Verfaſſungen. 

Schon der Tübinger Vertrag von 1514 und die Erläuterung hierzu 
von 1520 beſtimmten, daß in peinlichen Sachen niemand anders denn mit 
Urteil und Recht geſtraft werden dürfe und ſetzten die Vorausſetzung 
einer zuläſſigen Verhaftung feſt. 

19) Gutſcher in der obengenannten Schrift S. 99 Note. 


20) Gutſcher a. a. O. S. 97/98 im einzelnen aufgeführt. 
21) Moſer a. a. O. S. 845. 
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Das altſtändiſche Steuerbewilligungsrecht hatte ſich in Württemberg 
in vollem Umfang erhalten, auch das Recht, die Steuern im Wege der 
Selbſtverwaltung einzuziehen, beſtand noch. 

Der Tübinger Vertrag bezeichnete es bereits als die Aufgabe, daß 
jedermann bei dem Seinen bleiben könne. Wenn aber Herzog Karl ſeine 
Straßen und Alleen durch Feld und Wald zog, ſo waren natürlich Er⸗ 
propriationen nötig. Dabei war es oft nicht ſehr förmlich zugegangen 
und die Bezahlung manchmal vergeſſen worden. Der Erbvergleich ſuchte 
ſolche Dinge abzuſtellen. Er ſchärfte auch die Beſtimmungen zum Schutze 
der perſönlichen Freiheit von neuem wieder ein. 

Art. 15 der Erklärung ſtellt in einem allgemeinen Satz die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Beamten feſt, die Verantwortlichkeit der Beamten für 
eine verfaſſungsmäßige Amtsführung mar in Württemberg längt Rechtene, 
namentlich der Erbvergleich hatte fie febr eindringlich geltend gemacht“) 
und noch der fürſtbrüderliche Vergleich von 1780 hatte das ausdrücklich 
anerkannt. 

Unbeſtreitbar enthält die Erklärung der Menſchenrechte auch manche 
Sätze, die dem Geiſte der alten Verfaſſungen fremd ſind. Ob im Herzog⸗ 
tum Württemberg wirklich jeder Bürger frei zu handeln, zu reden, zu 
ſchreiben befugt war, wenn er nur keinem ausdrücklichen Geſetz entgegen 
handelt, die Verfaſſung und die Rechte ſeiner Mitbürger ehrt, wie Gutſcher 
nach Art. 4 und 5 der Menſchenrechte jagt **), mochte nicht [o zweiſellos 
ſein. Denn über Preßfreiheit gab es kein Fundamentalgeſetz, hierüber 
war niemals etwas verabſchiedet worden. Tatſächlich beſtand allerdings 
eine ſehr weitgehende Freiheit, ert im Jahr 1791 erſchien ein Zenſur⸗ 
reſkript. Eine gewiſſe poliriſche Verſammlungsfreiheit beſtand ebenfalls, 
nur ſtand fie im genauen Verhältnis zu dem Weſen der alten Verfaſſung 
als einer Korporationsverfaſſung. Eine von den Bürgermeiſtern der 
Amtsſtadt für nötig gehaltene Amtsverſammlung in landſchaftlichen An: 
gelegenheiten durften die Oberamtleute nicht hindern, ja derſelben nicht 
einmal anwohnen ?“). 

So wie dieſe jetzt verlangten Freiheiten, Preßfreiheit, Redefreiheit, 
Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit als durch Gott und Natur feſtgeſtellte 
Rechte des einzelnen angeſehen wurden, handelte es ſich um Ideen, die 
in Amerika auf der Grundlage alter puritaniſch-independentiſtiſcher Ge⸗ 


22) Erbvergl. Cl. VI. § 19; Erbvergl. Cl. I. Gr. III. 

23) Erbvergl. Cl. I. Gr. I. 58 3 u. 4. 

24) Gutſcher a. a. O. S. 207. 

25) Gutſcher a. a. O. S. 45; Erbvergl. Cl. VI. 88 4 u. 5. 
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danken zutage traten“), aber außerhalb des Geſichtskreiſes der alten 
auf den Korporationen beruhenden Verfaſſungen lagen. 

Derjenige Punkt, wo die altwürttembergiſche Verfaſſung, ebenſo wie 
die damalige engliſche, durchaus hinter dem zurückblieb, was die Er⸗ 
klaͤrung der Menſchenrechte forderte und was in abſolutiſtiſchen Staaten 
wie Preußen wenigſtens bereits teilweiſe verwirklicht war, war Toleranz 
oder gar die Gleichberechtigung der Konfeſſionen und Religionen. 

Überbliden wir aber im ganzen die weſentlichſten Forderungen der 
Erklärung der Menſchenrechte und das beſtehende Recht der altwürttem⸗ 
bergiſchen Verfaſſung, ſo wird es unzweifelhaft ſein, daß die Verteidiger 
der alten Verfaſſung mit der Vehauptung recht hatten, daß dieſe in vielen 
Punkten, namentlich bezüglich der Trennung der Gewalten, die im Vorder⸗ 
grund des damaligen politiſchen Intereſſes ſtand, und betreffend der 
Sicherheit der Perſon und des Eigentums längſt enthalte, was die Er⸗ 
klärung der Menſchenrechte fordere. 

Erſt allmählich trat denn auch in Württemberg das Verlangen nach 
Anderungen der Verfaſſung lebhafter auf. Es bildete ſich allmählich eine 
Partei im Lande, welche die Anderung auf dem Landtag betreiben wollte. 
Das politiſche Programm der Partei, das ſchon vor dem Landtag von 
1797 von den Leitern der Bewegung feſtgeſtellt wurde, richtete ſich 
namentlich gegen die Organiſation ber Landſtände, es forderte freie Wahl 
der Abgeordneten in⸗ oder außerhalb des Magiſtrats, neue Organiſation 
der Ausſchüſſe, alle 10 Jahre einen Landtag, der auch die Geſchäfte der 
Ausſchüſſe revidiert, Wahl der Magiſtrate durch Volkswahl alle 10 Jahre. 
Das Programm enthielt kaum irgendeine Forderung, die eine Macht⸗ 
verſchiebung zwiſchen Herrn und Land notwendig zur Folge haben mußte. 
Auf dem Landtag von 1797 erlangte die neue Partei die Mehrheit, ſie 
bemächtigte fih der Ausſchußſtellen und trat mit einem umfaſſenden Reform: 
programm hervor“). Herzog Friedrich II. (ett 23. Dez. 1797) verhielt 
ſich anfangs der neuen Partei gegenüber entgegenkommend, ihm war im 
Grunde die Partei des Erbvergleichs von 1770 ſo wenig ſympathiſch 
wie die neue Partei. 

Auf dem Landtag von 1797 trat allmählich doch eine gewiſſe Kon⸗ 
fliktſtimmung zwiſchen Herzog und Landtagsmehrheit zutage, als die 
neue Partei auch dem Herzog gegenüber immer ſelbſtbewußter auftrat 
und den Eindruck erweckte, als ob ſie, wie der Geheimrat von Normann 
ſich ausdrückte, wenn auch nicht auf eine franzöſiſche Demokratiſierungs⸗ 


26) Jellinek a. a. O. S. 19. 
27) Vgl. E. Schneider, Württ. Geſchichte. 1896, S. 399. 
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revolution, doch darauf ausgehe, ihr Anſehen und ihre Gewalt über die 
des Landesherrn zu erhöhen. Aber alle Verhandlungen über Verfaſſungs⸗ 
änderungen und ſonſtige Reformen wurden unmöglich gemacht infolge des 
ſeit 1799 über die auswärtige Politik ausgebrochenen Konflikts. 

Herzog Friedrich hatte bei ſeinem Regierungsantritt im Jahr 1797 
die alte Verfaſſung beſtätigt. Er würde in anderen Zeitläuften ſich wohl 
beſtrebt haben, gegenüber dem Regime unter Herzog Karl Eugen die 
landesherrliche Macht wieder mehr zu betonen, die Grenze zu ſeinen 
Gunſten zu regulieren und die Verfaſſung gemäß der Lehre von der 
Trennung der Gewalten zu moderniſieren. Er hat auch wohl ver⸗ 
ſucht, damit einen Anfang zu machen, ohne indeſſen Erfolge zu erzielen. 
Denn meiſtens ſtanden die Fragen mit der ftändifchen Geldbewilli⸗ 
gung im Zuſammenhang und namentlich der Geheime Rat riet immet 
ab, an den betreffenden Dingen zu rütteln. Wenn der Herzog nach 
ber Verfaſſungsmäßigkeit der ſtändiſchen Mitglieder bei den ſogenann⸗ 
ten gemeinſchaftlichen Deputationen fragte, fo ergab fih, daß eigent: 
liche Vereinbarungen in Landesverträgen nicht beſtanden. Der Geheime 
Rat verteidigte die Einrichtung damit, daß nur ſo die ſtändiſche Geld⸗ 
verwilligung für die betreffende Anſtalt zu erlangen ſei und daß die Sache 
auf einem alten Herkommen beruhe. Wenn der Herzog die Verfaſſungs⸗ 
mäßigkeit der geheimen Truhe, die teils auf den Geſchäftsordnungen der 
Ausſchüſſe, den ſogenannten Stäten, beruhte, teils aber wieder nur auf 
dem Herkommen und zweifelhaften Beſtimmungen des Erbvergleichs“), 
bezweifelte, ſo wurde ihm vorgehalten, daß ſeit 1770 Herzog Karl Eugen 
ſelbſt der Hauptnutznießer der geheimen Truhe geweſen war. Der Ge 
heime Rat fah nicht ein, warum fid) der neue Herzog diefe Quelle ſelbſt 
verſchütten wollte. Bezüglich der geheimen Truhe und des oben ermähn: 
ten Vorbehalts bei der Verwilligung des Militärbeitrags hat der Herzog 
doch noch im Jahr 1799 ein Anſinnen an den Landtag geſtellt, ohne 
daß indeſſen eine Vereinbarung erzielt wurde. 

Traten dieſe Dinge nach außen wenig in die Erſcheinung, ſo war 
dies anders, als im Jahr 1799 der Herzog ſich der Koalition gegen 
Frankreich anſchloß und als der Reichskrieg erklärt war, auch ſeine Pflicht 
als Reichsfürſt erfüllen, die Mehrheit des Landtags aber unter Billigung 
des Geheimen Rats an einer Frankreich freundlichen Politik feſthalten 
wollte. Der damit im Zuſammenhang ſtehende Streit wegen ber Ent: 
laſſung von drei Geheimen Räten, der Streit wegen Bewilligung einer 
Truppenaushebung und der Streit wegen der eigenen Geſandten det 
Landſchaft ſind die wichtigſten Momente dieſes Konflikts. 


28) Erbvergl. Cl. I. Gr. VII. 
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Herzog Friedrich war immer mehr zu der Anſicht gekommen, daß 
er bei ſeinen Geheimen Räten nicht die richtige Unterſtützung ſeiner Politik 
fände. Er entſchloß ſich zur Entlaſſung von drei Geheimen Räten unter 
Bewilligung von erheblichen Penſionen, womit er tatſächlich der Sache 
die Geſtaltung bereits gab, die ſie in den ſpäteren Verfaſſungen auch 
rechtlich erhalten mußte. Allein zwei der Geheimen Räte erhoben Wider⸗ 
ſpruch gegen die Verfaſſungsmäßigkeit der Maßregel und wurden dabei 
von den Landſtänden, die ſich ihrer Klage beim Reichskammergericht an⸗ 
ſcloſen, energiſch unterſtützt. Die beiden Geheimen Räte behaupteten, 
daß eine auf den Erbvergleich geítügte Entſchließung Herzog Karls), 
wonach herzogliche Beamte nicht ohne vorherige Unterſuchung und Ver⸗ 
nehmung der Kollegien entlaſſen werden können, auch für die Geheimen 
Räte gelten ſolle. Im Erbvergleich war übrigens ausdrücklich anerkannt 
worden, daß der Herzog ſeine Geheimen Räte nach ſeinem freien Willen 
erwählen könne '). Die Landſchaft bezeichnete indeſſen die Unentlaßbar⸗ 
keit der Geheimen Räte einfach als eine Konſequenz ihrer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Stellung, denn wenn die Geheimen Räte jederzeit entlaßbar ſeien, 
können fie die ihnen durch die Verfaſſung zugewieſene Stellung, Wider: 
ſpruch gegen verfaſſungsmäßige Maßregeln zu erheben, nicht wirklich 
wahrnehmen. Wäre dies wirklich Rechtens geweſen, ſo wäre der Herzog 
ſeinen Geheimen Räten gegenüber tatſächlich viel machtloſer geweſen als 
damals der König von England ſeinen Miniſtern gegenüber; denn der 
König von England konnte zwar damals ſchon nicht leicht auf die Dauer 
ein Miniſterium halten, das die Parlamentsmajorität gegen ſich hatte, 
oder eines entlaſſen, das dieſe für ſich hatte, aber er konnte verſuchen 
— und Georg III. hat das wiederholt mit Erfolg getan — durch ſeine 
perſönlichen Freunde im Parlament gegen das Miniſterium zu agitieren, 
demſelben ſeine Majorität zu vernichten und es ſo zum Rücktritt zu nötigen. 

Der Konflikt hat weſentlich dazu beigetragen, daß Herzog Friedrich 
ſeine Ratgeber zeitweilig außerhalb des Geheimen Rats ſuchte, von Nor⸗ 
mann, der Hauptratgeber, war damals erſt Vizepräſident des Regierungs⸗ 
ratskollegiums. Sobald Neu⸗Württemberg gegründet war, errichtete Herzog 
Friedrich ein Staatsminiſterium aus drei Miniſtern beſtehend, nachdem 
Normann, jetzt dirigierender Staatsminiſter von Neu⸗Württemberg, die 
Zuläſfigkeit und Notwendigkeit dieſer Maßregel namentlich wegen der 
auswärtigen Verhältniſſe begründet hatte. Bezüglich dieſes nicht als folle: 
gium organiſierten Staatsminiſteriums beſtand dann die behauptete Gebun: 


29) Reyſcher a. a. O. S. 624. 
30) Erbvergl. Cl. I. Gr. IL 2. § 1. 
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denheit des nunmehrigen Kurfürſten jedenfalls nicht, der alten Verfaſſung 
ſuchte man durch den Vorbehalt gerecht zu werden, daß in inneren würt⸗ 
tembergiſchen Angelegenheiten ſtets der Geheimerat zu hören fei. 

Der zweite Streitpunkt war darüber entſtanden, ob durch den Krieg 
von 1799 der ſogenannte „Notfall“ gegeben ſei, d. h. eine Rekrutenaus⸗ 
hebung zuläſſig war. Die herrſchende Partei auf dem Landtag beſtritt 
das Vorliegen des Notfalls, da ſie mit Frankreich in Frieden bleiben 
wollte. Auf des Herzogs Klage beim Reichshofrat entſchied dieſer natür⸗ 
lich gegen die Stände. 

Der dritte befanntefte?!) Streitfall war der wegen der eigenen Ge 
ſandten, welche die herrſchende Partei der Stände zu wiederholten Malen 
nach Frankreich ſchickte, teils um die franzöſiſche Regierung zu verſichern, 
daß ſie nicht für den Krieg mit Frankreich ſei, teils um den herzoglichen 
Geſandten zu kontrollieren, als im Jahr 1802 Normann nach Paris 
geſchickt worden war, um nach dem Lüneviller Frieden wegen der Entſchä⸗ 
digungen für die linksrheiniſchen Beſitzungen zu verhandeln. 

Der Herzog führte alle dieſe Kämpfe wenigſtens anfangs gewiſſer⸗ 
maßen in konſtitutioneller Weiſe, einerſeits durch Klagen beim Reichshof⸗ 
rat, andererſeits durch Landtagsauflöſungen und Ausſchreiben von Neu⸗ 
wahlen. Dabei ſtützte er ſich eine Zeitlang auf die Anhänger der alten 
Verfaſſung, die zeitweilig wieder mehr Ausſichten zu haben ſchienen. In 
einem Schreiben vom 7. Mai 1800 an den Herzog) berichtete z. B. ihr 
Führer Stockmayer über den Ausfall der Landtagswahlen; er meinte, 
daß die neuen Mitglieder der Landesverſammlung zum größten Teil aus 
ſolchen beſtehen, welche die Grenzen ihrer landſtändiſchen Eigenſchaften 
niemals überſchreiten werden. Die Ausſchußmitglieder von 1797 galten 
dagegen als die „Anführer der Oppoſition“, wie man jetzt mit dem eng⸗ 
liſchen Ausdruck ſagte. 

Namentlich in den Schriftſätzen des Herzogs an den Reichshofrat 
wegen der ſtändiſchen Geſandten im Ausland ſpielte die oben erwähnte 
Lehre von der Trennung der Gewalten, die Behauptung eines Eingrifs 
der Stände in die vollziehende und die vertragſchließende Gewalt, eine 
große Rolle. 

Seit der Sendung Normanns nach Paris nach dem Lüneviller Frie⸗ 
den tritt nun auch das letzte der politiſchen Syſteme, die jene Zeit be⸗ 
herrſchten, in die Erſcheinung. Es iſt der neue Abſolutismus, der teils 
auf dem Abſolutismus des 18. Jahrhunderts, teils auf den Ideen der 


31) W. Lang, Von und aus Schwaben. H. 2. 1885. S. 1 ff. Auswärtige Poli! 
ber württemberaifchen Stände. 
32) Staatsarchiv. Kabinettsakten. 
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Revolution beruhte. Diejenigen ſeiner Anhänger, die eine theoretiſche 
und wiſſenſchaftliche Rechtfertigung beliebten, konnten ſich vielfach auf die 
Staatslehre der Phyſiokraten berufen. Als es ſich darum handelte, einen 
Teil der Reichsritterſchaft Württemberg einzuverleiben, erwog Herzog 
Friedrich, wie derſelben auch ein Platz auf dem Landtag zu geben wäre. 
Normann aber meinte, die Erfahrung habe ſattſam gelehrt, daß 
nichts gefährlicher ſei, als irgend einer Geſellſchaft die Form einer Kor⸗ 
poration und die Rechte einer Repräſentation zu geben. Es bilde 
ſich hiedurch ein gewiſſer Geiſt des Korps, welcher bei allen perſönlichen 
Abwechſlungen der Glieder doch immer derſelbe bleibe und keine Gelegen⸗ 
heit vorbeigehen laſſe, ſeine Rechte und ſeinen Einfluß ſelbſt zum unmittel⸗ 
baren Nachteil desjenigen zu vermehren, dem die Sozietät urſprünglich 
ihre Exiſtenz und Form zu danken habe. Normann war auch gegen 
die Übernahme der altwürttembergiſchen Amtskorporationen auf Neu⸗ 
Württemberg. Die hier zutage tretende Gegnerſchaft gegen alle Kor⸗ 
porationen, gegen jeden „Esprit de Corps“, enthält auch die Staatslehre 
der Phyſiokraten“). Eine weitere Hauptforderung der Lehre ijt auch, 
daß bei der monarchiſchen Staatsgewalt die Legislative und die Exekutive 
in einer Hand vereint ſei. 

Die letzten Jahre der alten Verfaſſung gewähren kein verfaſſungs⸗ 
geſchichtliches Intereſſe mehr. In ſeinem Neu⸗Württemberg, das er ſich 
gründete, ſtatt es Altwürttemberg zu inkorporieren, wie die Altwürttem⸗ 
berger erwarteten, ſchuf ſich Friedrich zuerſt den Staat, den er nach den 
Grundſätzen des aufgeklärten Deſpotismus regieren konnte, nach der Auf⸗ 
hebung der alten Verfaſſung im Jahr 1805 bis zur Neubegründung der 
Verfaſſung war das ganze Land eine unumſchränkte Monarchie. Nun war 
das Haupt der Exekutive auch der unumſchränkte Geſetzgeber, nun gab 
es keine Trennung der Gewalten mehr, die politiſche Gleichheit beſtand 
jetzt in Wahrheit in der gleichen politiſchen Rechtloſigkeit aller vom Stan⸗ 
desherrn bis zum Taglöhner. Erſt nach dem Sturze Napoleons trat 
auch hier die konſtitutionelle Richtung wieder auf den Plan. 

Die Einführung der konſtitutionellen Monarchie im Jahr 1819 be: 
deutete für Württemberg trotz aller Verſchiedenheiten alter und neuer 
Verfaſſung, trotz mancher Veränderung der politiſchen Machtverteilung, 
im tiefſten Sinne doch eine Wiederherſtellung alten Rechts, uralten mo⸗ 
narchiſch⸗konſtitutionellen Weſens. 


33) Güntzberg, Die Geſellſchafts⸗ und Staatslehre ber Phyſiokraten. (Staat: 
und völkerrechtliche Abhandlungen. Herausg. v. Jellinek u. Anſchütz. VI. 3. 1907) S. 79. 
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ori Rapp und Goethe. 
Bergeſſenes und Hnbekanntes. 
Von Frank Thieß. 


Wer das geiſtige Leben in Stuttgart um die Wende des 18. Jahr⸗ 
hunderts kennen lernen will, wird an dem Haufe Gottlob Heinrich Rapps 
nicht vorbeigehen können. Der kunſtverſtändige Kaufmann, dem Goethe 
Zeichentalent nachrühmt, der Oheim Guſtav Schwabs, der Schwager 
Danneckers, hat fih durch feine Freundſchaft mit Schiller, welcher 179394 
in ſeinem Hauſe weilte, ſowie durch ſein vertrautes Verhältnis mit Goethe 
einen dauernden Platz in der Literaturgeſchichte erworben. Seine eigene 
ſchriftſtelleriſche Betätigung, die ſich auf den verſchiedenſten Gebieten er⸗ 
ging, war gering und bedeutungslos. Aber was er als Förderer der 
Künſte, als Verbreiter veredelten Geſchmackes geleiſtet, das gäbe, aud 
wenn er zu Schiller und Goethe keine Beziehungen gehabt hätte, ſeinem 
Namen in der württembergiſchen Geſchichte einen guten Klang. 

Dagegen ijt fein Sohn Moriz Rapp (1803 — 1883) fo gut wie ver: 
geſſen). Es mag zu bedauern fein wegen mancher gelungenen Szenen in 
ſeinen Dramen, denen man ſogar Shakeſpeareſchen Witz und draſtiſche 
Lebensfriſche nicht abſprechen kann, zu bedauern auch wegen vereinzelter 
wirklich geiſtreicher und charakteriſtiſcher Partien in ſeinen kritiſchen Eſſays, 
aber es iſt verſtändlich bei der exorbitanten Fülle von Sonderbarkeiten 
und Eigenmächtigkeiten, die ſich durch alle ſeine Werke ſchlingen und ihm 
oft genug ſelbſt gute Speiſen verdorben haben. 

Gerade in dieſes Gebiet bedenklicher Originalität fällt Rapps Stellung 
zu Goethe. Von den kurioſen Urteilen, die ſich in ſeinem Werke „Das 
Goldene Alter der deutſchen Poeſie“ (1861) über den Meiſter finden, 
ſoll hier abgeſehen werden. Ihr Grundgedanke iſt eine außerordentliche 
Verehrung des Lyrikers Goethe, eine Verkennung des Epikers, und eine 
total falſche Beurteilung des Dramatikers. Aber ſeine Anerkennung der 


1) Rudolf Krauß (Schwäbiſche Literaturgeſchichte, Bd. II, 320 ff.) charakteriſiert 
ihn eingehend. Was feine Bedeutung als Grammatiker angeht f. Allgem. deutſche Biogr. 
(Hermann Fiſcher). 
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Lyrik Goethes trägt zwei ſchwerwiegende Klauſeln, die auch dieſen Be⸗ 
urteilungen den Stempel des Abſonderlichen auf die Stirn drücken: 
Erſtens eine Idioſynkraſie gegen alle antiken Metra und Stiliſierungen, 
zweitens die moraliſche Entrüſtung über alle Erotik, beſonders wenn ſie 
die Geſtalt freier Ehe annimmt. Da nun derartige Motive in Goethes 
Werken nicht gerade ſparſam geſät ſind, ſo kommt Rapp in ſeinem großen 
Goethe⸗Kapitel?) eigentlich aus dem Arger über „des Dichters alte 
Lieblingsgrille, die wilde Ehe“ nicht heraus. Seine Ausführungen über 
den Egmont faßt er z. B. zuſammen: „Alſo Göthe feiert in dieſem 
Werke die wilde Ehe“ und daß er der „Hure Philine“, dem „Un: 
moraliſchen“ in ben Wahlverwandtſchaſten und vielem anderen, vor allem 
aber der Trilogie der Leidenſchaft nicht hold iſt, verwundert nach dem 
Vorangegangenen nicht. 

Intereſſanter, aber mit dieſem Zug eng verſchwiſtert, iſt Rapps Ver⸗ 
hältnis zur Perſönlichkeit Goethes. 

Es iſt bemerkenswert, daß Rapp bei allen kritiſchen Beurteilungen 
großer Perſönlichkeiten, mit Vorliebe gerade ihr Liebesleben unterſuchte. 
So bei Wieland oder Leſſing eindringlich, aber doch unpolemiſch. Nur 
bei Goethe tritt ſein ſittlicher Zorn, wenn auch verſchleiert, zutage und 
treibt mitunter ſonderbare Blüten). An dem „Jüngling Göthe”, der 
ſich „im Verhältnis einer heimlich ſtillen Ehe ohne bürgerliche Geltung“ 
glücklich fühlte, dem es „an Gelegenheiten für dieſe Inclinazion“ in 
Weimar und beim Theater nicht gebrach, geht er noch ohne Stirnrunzeln 
vorbei). Bitter und höhniſch wird er, wenn er vom alten Goethe ſpricht, 
deſſen „Neigung zum andern Geſchlecht in eine elegiſche Sentimentalität“ 
umſchlug und „zum Theil ſüßlich und ſchwächlich“ wurde. Daß Rapp 
aus Goethes Verhältnis mit Chriſtiane für ſeine Deduktionen ergiebiges 
Kapital ſchlägt, ſie Griſette ſchimpft und dem Strom ſeiner moraliſchen 
Entrüſtung ein breites Bett gräbt, iſt aus ſeiner Weltanſchauung und 
aus der ganzen ſittlichen Anſchauung der 50er und 60er Jahre begreiflich. 
Bei weitem unangenehmer wirkt er, wenn er ſpricht: „Die Trilogie der 
Leidenſchaft beſingt die letzte unglückliche Liebe des 75er; wir wollen auch 


2) In „Das goldene Alter der deutſchen Poeſie“. Tübingen 1861. I. Bd. In 
den Jahren 1857—1859 niedergeſchrieben. S. 168—328. 

3) Ich ftüge mich im folgenden, außer dem zitierten „Goldenen Alter ber deut- 
ien Poeſie“, auf den großen Nachlaß Rapps in der Univerſitätsbibliothek zu Tübingen, 
deſſen Benützung mir von der Verwaltung liebenswürdig geſtattet wurde. 

4) Daß Rapp in ſeiner eigenen Jugend keineswegs nur platoniſch geliebt hat, 
geht aus Notizen ſeines Tagebuchs hervor, doch ſcheint Anfang der 30er Jahre ſich ein 


völliger Umſchwung vollzogen zu haben. 
14 * 


212 Thieß 


das mit dem Mantel der Liebe bedecken.“ Und doch immer wieder den 
Mantel hebt: „Es ſieht aus als müßten ſolche Naturen das in der Jugend 
genoſſene Glück im Alter gleichſam zurückverdienen und wiederabbüßen.“ 
Deutlicher erfahren wir feine Anſicht über Goethes Liebe zu Ulrike, 
wenn er expliziert, daß Goethe „dieſer bei ihm nie ganz geſtillten Be: 
gier, ... noch im höchſten Alter den herben Tribut der Strafe bezahlen“ 
folte, und fid) ſichtlich daran ergötzt, daß der Greis „aufs Schnoöͤdeſte 
zum Beſten gehabt“ wurde. Weiter nimmt ihn gegen die Perſönlichkeit 
des Meiſters der Umſtand ein, daß jener ſich „nicht mit der harten Kraft 
Cellinis durch die Welt geſchlagen, ſondern durch reſignierte Anerkennung 
der gegebenen Verhältniſſe ſich ein ruhiges, genußreiches Leben bereitet 
hat“. (Nachlaß.) Auch dieſen Gedanken finden wir noch öfters wieder⸗ 
holt und wir werden ihn, gleichwie die Ausfälle gegen jede Sinnlichkeit 
in Kunſt und Leben aus dem einſamen Junggeſellendaſein, aus der Türftig: 
keit und Enge feiner Verhältniſſe, der Iſoliertheit feiner Perſönlichkeit 
verſtehen können. Danach erſcheint uns auch der echt Rappſche Bericht 
über ſeinen Beſuch bei Goethe keineswegs mehr verwunderlich: „Als ich 
Göthe gegenüberſtand, machte er mir den Eindruck eines alten Mannes, 
der nicht alt ſein will, folglich im Widerſpruch mit ſich ſelbſt iſt, und 
das war peinlich zu beobachten; ich beneidete den Mann um ſein Alter, 
er mich, wie jeden, um meine Jugend und prahlte vor mir mit ſeinem 
ſcharfen Geſicht, um mich zu beſchämen, denn ich hatte eine Brille auf der 
Naſe. Man hatte mich davor gewarnt, ich aber ſagte zu mir: gehſt du 
zu Göthe, um ihn nicht zu ſehen, ſo biſt du ein Narr.“ 

Es mutet eigen an, daß dieſer Mann, der bei aller oft betonten 
Anerkennung von Goethes Kunſt, doch nie mit ihrem Schöpfer ſympathi⸗ 
ſiert, oder ſeine Dichtung wirklich verſtanden hat, ſein halbes Leben eben 
im Dienſte zweier Werke Goethes verbrachte, Egmont und Fauſt. Sie 
veranlaßten Rapp nämlich zu Bearbeitungen, oder. beffer, Umdichtungen, 
die ſeiner Schrullenhaftigkeit ein höchſt unerfreuliches Denkmal ſetzen. 

In der zweiten Sammlung feiner „Atellanen“ befindet fid aufe: 
dem „Guſtav Adolf“ und einem Luſtſpiel „Des Kaiſers Zorn“ auch „Graf 
Egmond, nach Göthes Shau-ſpiel und Beethovens Muſik neu bearbeitet 
von Jovialis“ ). Der Grund dieſer literariſchen Verirrung ift wohl darin 
zu ſuchen, daß Rapp trotz ausgeſprochener Verehrung der „unſterblichen“ 
Volksſzenen des Dramas“), mit dem Helden der Tragödie durchaus nickt 
zufrieden war. Aus den „perſönlichen Neigungen des Dichters (Egmont 


5) 1842. 
6) an anderer Stelle (Nachlaß) vermißt er in ihnen Shakeſpeareſchen Witz. 
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Verhältnis zu Klärchen) und den widerſprechenden hiſtoriſchen Figuren“ 
konnte ſeiner Meinung nach kein Drama entſtehen. (Nachlaß.) Um von 
den verblüffenden Geſchmackloſigkeiten und Eigenbrödeleien Rapps einen 
Eindruck zu geben, ſeien die charakteriſtiſchſten Partien des Werks kurz 
ſtiziert. Abgeſehen von radikalen Anderungen in der Schreibart der 
Namen, verwandelte er auch das Perſonenverzeichnis: Verſchiedene fremde 
Geſtalten find von ihm ganz unmotiviert erfunden, dagegen andere aus 
Goethes Tragödie, wie z. B. Graf Alba, ganz geſtrichen. 

Das Drama beginnt mit einer revolutionären Szene, wo die auf⸗ 
geregten Brüſſeler Bürger bei einer katholiſierenden Predigt das Mutter⸗ 
gottesbild zerſchlagen. Die Reihenfolge der Szenen iſt nicht beibehalten, 
neue eingeſchoben, Goetheſche Auftritte umgewandelt. Daß Rapp dort, 
wo er ſich Goethes nicht ſchämt, dennoch kaum einen Satz ſeiner Proſa 
beibehält, verwundert nicht mehr, wenn wir die wichtigſten von ihm ſelbſt 
erfundenen Auftritte durchleſen. Sie ſind, ebenſo wie manche Szenen 
Goethes, vielfach in Jamben umgeſchmolzen, die das Menſchenmögliche 
an Härte und Banalität darſtellen. So beginnt die dritte Szene (bei 
Goethe im Palaſt der Regentin): 

Natgarethe (zum Falken) Nun demoaſell! habt ihr bald ausgeſchlafen? 
Rührt ihr die flügel nicht? — Hat er gefreſſen? 

Und ſtatt der feinen indirekten Charakteriſtik Egmonts durch Machiavell 
(bei Rapp: Barlaimont) tritt der Held ſelbſt auf mit Gefolge und ſpricht 
zur Regentin: 

Erlaubt wär uns, aus der provinz gekommen 
ſich zu vergeſſen in der herrlichkeit, 

die dieſe ſtolze ſtadt umher verbreitet, 
wüßten wir nicht zu unſrer freud und qual, 
daß unſer erſt und letzt geſhäft es bleibt, 
nach unſrer fürſtin ſchöner hand zu eilen. 

Die Szene iſt völlig verdorben. Margarethes wie Egmonts Charakter 
erſcheinen in ganz anderem Lichte, ſind ganz andere Menſchen als bei 
Goethe. Die Umdichtung zeigt auch im einzelnen manche unbegreifliche 
Geſchmackloſigkeit. Ferner: nach mehreren erfundenen Szenen erinnert 
erſt der 2. Aufzug wieder ſatzweiſe an Goethe. Wenn Egmont auf— 
tritt, beginnt der Dialog in Jamben zu laufen, ohne dadurch ſeinen 
Charakter in eine höhere poetiſche Sphäre zu heben. Auch in der erſten 
Klärchenſzene ift Brackenburgs Monolog „Ich hatte mir vorgenommen ..“ 
in Berfe übertragen, außerdem Goethes Lied „Kennſt du das Land ..“ 
eingeflochten. Und ſo auch im folgenden. Rapp verlegt teils die Szenen 
in andere Akte, teils dichtet er neue hinzu, die das Stück nur breittreten, 
ohne ihm mehr dramatiſchen Akzent zu geben, teils ſchmiedet er Goetheſche 
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Auftritte bis zur Unkenntlichkeit um. Napp läßt Cervantes zuſammen 
mit einer Menge Figuren in der Maske eines ſpaniſchen Hauptmanns 
auftreten und völlig zweckloſe Reden führen; obendrein gehören gerade 
die Jamben, die er ſpricht, zu den härteſten des Stücks. Auf die Frage 
Federicos, was er von Egmonts Treiben halte, verſetzt er: 

Vors erſte hoheit, würd' es mir nicht ziemen 

Meine private anſicht gelten machen 

Zu wollen gegen meines königs willen. 

Im übrigen ſteht euch mein wort zu dienſt. 

Das land iſt hier, nach unſern ſpaniſchen ſtrengen 

Catholiſchen begriffen wenig beſſer 

Als in der auflöſung der anarchie. 


weshalb er auch für äußerſte Strenge eintritt. — Die glänzende Szene 
der Gefangennahme Egmonts erſetzt Rapp durch eine matt konſtruierte, 
indem die Soldaten, die von Egmont auf einer Übung kommandiert 
werden, auf ſeinen Befehl zu feuern, gegen ihn anlegen. Klärchen, in 
der Verkleidung einer Bäuerin, hat ſich durch die Reihen geſchlichen, um 
ihn zu warnen, kommt aber zu ſpät. Rapp behält am Ende der Tragödie 
die Viſion bei, verlegt ſie aber in den Beginn der Szene und läßt das 
Drama mit dem Freundſchaftsbund Brackenburgs und Egmonts, indem 
er vielfach Goethes Worte, auch die von Ferdinand geſprochenen, bei⸗ 
behält, verſönlich ausklingen. Die Schlußworte Egmonts, die ſchon bei 
Goethe jambiſchen Rythmus trugen, ſind von Rapp auch in die äußere 
Form des Blankverſes übertragen worden. — 


Im Korrekturexemplar der Atellanen 1") ſteht auf der zweiten 
Seite, in Rapps Handſchrift untereinander: „Zu ordnen: 1. Die Gegen⸗ 
kaiſer, hiſtoriſches Schauſpiel; 2. Fauſts Höllenpact, Schauſpiel; 3. Der 
Zaubermantel, Luſtſpiel Skizze; 4. Fauſts Liebe, Trauerſpiel.“ Die Be⸗ 
arbeitung von Goethes Fauſt als Trilogie, die jedenfalls 1833 von Rapp 
in Angriff genommen wurde?) und ihn mit Unterbrechungen bis ins 
Alter hin beſchäftigte, übertrifft an Geſchmackloſigkeit und künſtleriſchen 
Verirrungen ſtellenweiſe die Egmont⸗Umdichtung weitaus. Dieſes Werk 
iſt nie zum Druck gelangt und nie endgültig abgeſchloſſen worden. Als 
Bühnenbearbeitung kann man es nicht auffaſſen, da Rapp, wiewohl er 
ſich bemüht hat, die Einzelſzenen Goethes in geſchloſſene Akte umzuformen, 
ſo mit Erſcheinungen, Verwandlungen, Zauberei und Höllenſpuk ardeitet, 


7) Stuttgart und Tübingen 1836. 
8) Einige Tagebuchnotizen laffen darauf ſchließen. 1834—35 fallen dann wieder 
andere Studien und der Fauſt ſcheint beiſeite gelegt. 
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daß es auf damaligen Bühnen nur ſehr ſchwer hätte aufgeführt werden 
können. 

Der Zweck der Bearbeitung iſt darum nicht ganz klar. In einem 
Vorwort⸗Entwurf ſpricht er von der ihm eingeborenen und unüberwind⸗ 
lichen Neigung, „alles Dramatiſche in theatraliſcher Einſetzung vor ſich 
hinzuſtellen, und es iſt demzufolge ihm von Jugend auf, der mächtigſte 
Sep geweſen, das erſte Gedicht der deutſchen Literatur, den Fauſt, in 
derſelben geſpielt zu denken. Es iſt damit nicht geſagt, daß der Be⸗ 
arbeiter ſeinen Fauſt oder den Goetheſchen Fauſt überhaupt auf die öffent⸗ 
liche Bühne ſtellen will“, da das Gedicht in moraliſcher Hinſicht beim 
großen Publikum immer Anſtoß erregen würde. „Dagegen bleibt für 
den Verſuch noch ein weites Feld in der Vorleſung, beſonders mit paſſen⸗ 
der Muſik begleitet, die er anzudeuten, fid) aber nicht getrauen kann, fe 
für einzelne Szenen, namentlich für Privataufführungen auf Zimmer⸗ 
bühnen ...^ Tiefe ziemlich verworrene Erklärung begründet in keiner 
Weiſe die Bearbeitung ſelbſt. 

Wir haben verſchiedene Bearbeitungen, die ſich allem Anſchein nach 
über eine lange Zeit hin erſtrecken). Man kann in der Hauptſache zwei 
Faſſungen des Fauſtſtoffes unterſcheiden: 

A. eine ältere Bearbeitung, wo Fauſt als Trilogie gedacht iſt und 
der erſte Teil „Fauſts höllen⸗pact“, der zweite das „Faſtnachts⸗ſpiel“ 
„Fauſts Zaubermantel“ darſtellt (auch „fünfter Teil“ genannt). Der 
dritte Teil iſt nicht benannt. Während der Arbeit muß Rapp ſeine In⸗ 
tentionen geändert haben, denn er ift „ſechſter Teil“ überſchrieben, ſchließt 
ſich aber dem Inhalt nach an die vorhergehenden Teile an. 

B. eine jüngere Bearbeitung, die Tragödie „Fauſts Liebe“, 
„II. Teil“, bie fid) zu dem erſten Teil der Faſſung A ergänzt und das 
Faſtnachtsſpiel ohne Benennung mit hineinzieht. Von dieſem aber über⸗ 
nimmt Rapp zu einem zweiten Stück den Titel „Fauſts Zaubermantel“. 
Er läßt dieſes der Tragödie folgen und in vier Akten am Kaiſerhof 
ſpielen. So zerfällt alſo der dritte Teil wiederum in zwei Partien. — 

B. (d. h. „Fauſts Liebe“ und „Fauſt am Kaiſerhof“) find beides 
erſte Niederſchriften und nur „Fauſts höllen⸗pact“, der an der Univerſität 
zu Wittenberg ſpielt, kann als abgeſchloſſen gelten. Außerdem exiſtieren 
noch eine große Anzahl Szenen, die ſich auf die Gretchentragödie beziehen 
und ſich enger an Goethe anſchließen. Zur Illuſtrierung der Art und 
Weiſe, in der Rapp an die Umdichtung der Tragödie gegangen iſt, ſei 


9) Sie tragen nur ſtreckenweiſe, wenn auch überwiegend, die eigenartige Ortho— 
graphie Rapps, die in feinen poetiſchen Schriften faft durchweg herrſcht. 
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der abgeſchloſſene Teil I ber Bearbeitung A, alfo „Fauſts höllen⸗pact“, 

kurz ſkizziert. Vorausſchicken möchte ich, daß auch hiervon eine frühere 

Bearbeitung exiſtiert, die ſich weit genauer an Goethes Text hält. Das 
Stück trägt bie Aufſchrift: 

Göthes Fauſt als trilogie bearbeitet (und mit begleitung 

von Jovialis Beethovenſcher Muſik) 

Fauſts höllen⸗pact, [darunter:] ſhau⸗ſpiel. 

Rapp übernimmt das Vorſpiel auf dem Theater ( „Theaterdirektor, Poet, 

Hanswurſt“) aber reichlich mit eigenen Zuſätzen und Anderungen verſehen. 

Der erſte Akt hält ſich noch verhältnismäßig eng an Goethe. Die 
Orthographie iſt ſtets, und die ſzenariſchen Bemerkungen faſt durchweg, 
von ihm. Die Chöre der Engel, Jünger und Weiber läßt er fort. Mit 
dem zweiten Akt beginnen aber die großen Anderungen. Der Cher 
ſpaziergang ſetzt ſofort mit dem Auftreten Fauſts und Wagners ein, und 
zwar vor einer Dorfſchenke. Bald ſetzen ſich beide „an einen Tiſch und 
werden von einer Kellnerin bedient“. Dann erſt kommen die Handwerks⸗ 
burſchen und nach dem Abgang von Fauſt und Wagner noch Soldaten 
und Bürgerſzenen. In der Studienzimmerſzene läßt Rapp den Geiſter⸗ 
geſang fort und gibt nur das Ballett. Und nach den Worten des er⸗ 
wachenden Fauſt „und das ein Pudel mir entſprang“ ſetzt Rapp noch 
inzu: 
dis Wie mit entzücken mich das ſpiel erfaßte, 

Doch hielten meine ſinne ſich nicht wach; 
Wie fühl' ich tief das wort nun, das verhaßte 
Stark iſt in uns der geiſt, jedoch das fleiſch iſt ſchwach. 

Im dritten Akt (abermals im Studierzimmer) dreht er die bekannte 
Pakt⸗ und Schülerſzene gänzlich um, gibt allzu reichlich eigene Zuſätze, 
ſo Geſpräche zwiſchen Mephiſto und Wagner, deſſen Charakter veredelt 
iſt, und zwiſchen Mephiſto und dem Bakkalaureus aus dem zweiten Teil 
des Fauſt, der bei Rapp alſo nichts mit dem Schüler des erſten Teils 
gemeinſam hat. Alle dieſe Dialoge finden in der Abweſenheit von Fauſt 
ſtatt, der unterdeſſen Kollegien abhält. In der zweiten Szene treten 
Studentenhaufen auf, die mit Mephiſto völlig zwecklos Reden führen; 
dem ſchließt ſich dann eine wenig gelungene, zur Fauſtidee nicht in Be 
ziehung ſtehende, Szene im Disputationsſaal an, wo eine Doktorpromotion 
ſtattfindet. Im vierten Akt find Fauſt und Wagner im Gelprüd) am 
Pult, dann ert kommt Mephiſtopheles und der Auftritt des Höllenpakts, 
wobei man geradezu erſtaunt iſt, wieder Verſe von Goethe zu leſen. 
Weiterhin wird der Gang der Handlung durch unſagbar langatmige 
lateiniſche Geſänge in einem Saufgelage für den Promovierten hin⸗ 


TS 
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gehalten. Mephiſto läßt darin ganz unmotiviert antike Helden, ſodann 
Helena und ſogar Goliath erſcheinen! Zwiſchendurch ſtreut Rapp Verſe aus 
Goethes Tragödie ein, die ſich in dieſen burlesken Auftritten ganz ver⸗ 
waiſt ausnehmen. Endlich führt Goliath einen wilden Schlag unter die 
Zuſchauer und Fauſt lallt mit geſchloſſenen Augen den Geſang der 
Geiſter „Schwindet ihr dunklen Wölbungen“ bis zu Ende! Mephiſtopheles 
ruft ihm zu: „erwach und fhau den Traum, den du geträumt!“ und ` 
man erblickt die Erſcheinung eines früchteſchweren Gartens, in dem Fauſt 
und Mephiſto verſchwinden. Der Schluß mit den erſtaunten Jünglingen, 
die ſich verwundert die Augen reiben, erinnert wieder an Auerbachs Keller. 

Moriz Rapp war außerordentlich muſikaliſch; kein Wunder, daß er 
den von ihm verehrten Beethoven auch für dieſe Fauſtbearbeitung heran⸗ 
zog. Mit großer Genauigkeit und häufigen Verbeſſerungen hat er über 
das ganze Werk Partien aus ſeiner Muſik verteilt. So auch über die 
erſten vier Akte des Höllenpakts Teile aus Beethovens I. Symphonie. 
So heißt es z. B. für den zweiten Akt: 

„Vor dem zweiten act: menuett | 

Im zweiten act a) Bauerntanz: Das trio des menuetts [oder dritter 

theil der Paſtoralſymphonie bis zum 
Sturm (oder das Lied nach Baga⸗ 
tellen, op. nr. 6)] 

b) Ballett: menuett ohne trio. 

Der zweite Teil ſteht hinter dem erſten an Geſchmackloſigkeit und 
Verworrenheit nicht nach. Ein paar Goetheſzenen werden willkürlich mit 
eigenen verſchmolzen, auseinandergeſchnitten oder mit Stellen aus dem 
zweiten Teil des Fauſt zuſammengeheftet. „Hechſen“, Geiſter und Ge— 
ſpenſter müſſen herhalten, um mit zweckloſen Manipulationen und 
Gaukelſpielen den Hörer immer mehr von dem eigentlichen Ideengang 
des Werkes ſelbſt abzuziehen. Daß dabei die Charaktere der Tragödie, 
beſonders Valentin, Lieschen und ſogar Fauſt, andere Züge bekommen 
und zu den Perſonen in Goethes Fauſt oft geradezu im Widerſpruch 
ſtehen, iſt verſtändlich. 

Eine kurze Szene aus „Fauſts Zaubermantel“, “) (Faſſung A) und 
noch keine von den ſchlechteſten, möge zum Schluß folgen. Durch einen 
fingierten Brand ſpielt Mephiſto Gretchen gänzlich in die Hand Fauſtens, 
und Rapp vermeidet ſo das Motiv der Vergiftung der Mutter. Aber 
der Zauber Goetheſcher Poeſie geht dabei bis auf den letzten Reſt ver⸗ 
loren: 


10) Auch auf dieſes Stück ſind 20 Nummern aus Beethovens Prometheus und 
Schlacht bei Vittoria verteilt. 
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Die gaſſe wie zu anfang des acts 

Es ſtürmt vom thurm; eine lerm⸗trommel wird durch die gafle ge 
ſchlagen; männer rennen mit leitern und eimern; weiber und finder 
laufen herbei; dann ſoldaten und ſhaar⸗wächter. 


Wacht⸗meiſter 
Platz für die zimmer⸗leute! gleich den reih'n 
geſchloſſen. Laßt die eimer kreißen! [!] 
Und wer ſich nicht freiwillig ſtellt hinein 
Den ſoll man ſeiner wege weiſen. 
Was wollt ihr wieder hier im wege ſteh'n? 


Ein mädchen. 
O lieber herr, laßt uns das feuer ſeh'n! 


Wacht⸗meiſter 
Verfluchte dirnen! Säßt ihr doch zu haus 
Und löſchtet mir unnützes feuer aus, 
Das wäre eurem fünd’aen leib geſünder 
Und wir des unglücks hätten deſto minder! 


Marthe 
(mit Mephiſto auftretend) 
Hilf Gott! es iſt in unſrer nachbarſchaft! 


Gretchen (rennt heran) 
Helft meiner mutter! heißt ſie fliehn! 
(ſie fällt ohnmächtig in Fauſts arme, der ihr folgt) 


Marthe (zu Gretchen) 
Ich ſehe deinen bruder Valentin 
Mit ſeinen freunden die ſtraße zieh'n, 
Da wird das nöth'ge ſchon geſhafft. 
Bleib zurück! Der ſchreck nimt dir die kraft. 
(geht nach hinten) 


Mephiſto (zu Fauſt) 
Fauſte! du denkſt dir wohl, der ganze brand 
Es ift ein lügen⸗ſpiel von meiner hand. 
In eurer obhut iſt das mädchen nun; 
Ich dächt' ihr wüßtet, was hier wäre zu thun. 


Fauſt (zu Gretchen) 
Süß liebchen, die gefahr iſt nicht ſo groß, 
Ich hoff' es iſt ein blindes lärmen bloß. 
Du zitterſt ja ſo ſehr, und das gedränge 
Beängſtigt dich in dieſer ſtraßen enge; 
Nicht fern iſt meine wohnung mehr von hier 
Ein ſtündchen dort in ruh verbringen wir! 

(er führt ſie weg) 
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Mephiſto 
Nun rennen ſie durch's eitle flammen⸗ſpiel, 
Und meinen wunder dann, was ſie gethan. 
Kommt er mit mindrem truge nur an's ziel, 
So hat der teufel ſeine freude dran. 
(Der Vorhang fällt.) 

Zum Beweiſe, wie dieſe „Bearbeitung“ durchaus als ein Eigentum 
Rapps anzuſehen ift, indem fie Goethe fait ganz in den Winkel drängt, 
mögen ein paar Zahlen dienen. 

In der Faſſung A enthält 

Teil I 648 Verſe von Rapp 
Teil II 233 „ „ „ (ohne das Ballet, das darin 
vorkommt) 
der fog. ſechſte Teil 864 „ » i 
Im ganzen find 1745 Verſe von Rapp ſelber! 

Daß Rapp nicht nur das Feld Goetheſcher Dichtung zum Tummel⸗ 
plag feiner merkwürdigen Einfälle macht, beweiſen feine Shakeſpeare⸗ 
überſetzungen, wo er Schauplatz, Namen und Koſtüm willkürlich verändert, 
beweiſt ſein in Portugal ſpielendes Luſtſpiel „Der Student von Coimbra“ 
und die Überſetzung von Ariſtophanes' „Acharner“. In beiden Dramen 
ſprechen die Perſonen unverfälſchtes Schwäbiſch. Daß andrerſeits ſein 
Lebenswerk keineswegs ohne Verdienſte, ſeine Dichtungen nicht ohne Schön⸗ 
heiten ſind, iſt ſchon bemerkt worden. Auch bringen ſeine literarhiſtoriſchen 
Arbeiten, beſonders die über das engliſche und ſpaniſche Theater, eine 
ſolche Menge von Material und erzäh' en fo viel von fleißiger Arbeit 
und erſtaunlicher Beleſenheit, daß ſie noch heute, trotz veralteter Partien, 
im ganzen keineswegs ohne Nutzen zu gebrauchen ſind. In Parentheſe 
ſei noch hinzugefügt, daß Rapp, der ein Nachfahr der ſchwäbiſchen 
Romantik genannt werden kann, auch das Sonett mit Liebe gepflegt und 
hier allerdings einige Stücke von großer Schönheit geſchaffen hat, die 
zum Teil noch ungedruckt, einer Veröffentlichung wohl wert ſind. 

Aber Rapp hat, wie Rudolf Krauß ſagt, „die Grenzlinie, die die 
berechtigte Eigentümlichkeit von der unberechtigten trennt, nirgends ein— 
zuhalten gewußt und ſich ſo um die ſchönſten Früchte ſeiner rühmlichen 
Beſtrebungen ſelbſt betrogen“. 


Taubes „Rarlsſchüler“ in Stuttgart. l 
Mit Briefen Laubes an den Intendanten von Gall. ` | 
Von Dr. H. H. Houben, Leipzig. 


Die erſte Aufführung der „Karlsſchüler“ von Heinrich Laube it 
bekanntlich ein traurig⸗denkwürdiger Tag in der Geſchichte des Stuttgarter 
Hoftheaters. Während der Vorſtellung am Abend des 10. Februar 1865 ' 
wurde der Schauſpieler Karl Birnbaum, der die Rolle des Sergeanten 
Bleiſtift ſpielte, im zweiten Akt vom Schlage getroffen; er ſtarb ſofott, 
und die Vorſtellung wurde unterbrochen, um am 26. Februar wiederholt | 
und glücklich zu Ende geführt zu werden. 

Als Laube, zu dieſer Zeit der angeſehene Direktor des Wiener Burg⸗ 
theaters, von jenem traurigen Ereignis Nachricht erhielt, mochte er wohl 
der faſt zwanzig Jahre zurückliegenden Vorgeſchichte gedenken, deren Opfer | 
dasſelbe Stück und deren Helden der Dichter der erfolgreichen „Rare: | 
ſchüler“ und der Intendant der Stuttgarter Hofbühne, Freiherr von Gal, | 
geweſen waren. Auf Grund des in meinem Beſitz befindlichen Brief: | 
wechſels zwiſchen Laube und dem Intendanten von Gall kann ich über 
dieſe Vorgeſchichte einige nähere Mitteilungen machen. 

Laube ſchrieb ſeine „Karlsſchüler“ im Herbſt 1846, dem erfolgreichen 
Theaterjahr, das außer jenem Schillerſtück noch Guſtav Freytags „Balen: 
tine" und Gutzkows „Uriel Acoſta“ entſtehen fa, und als er fein neue ! 
Werk Anfang Oktober an die Bühnen verſandte, gab er ſich dem, bei | 
feiner ſchon gewonnenen Theatererfahrung verwunderlichen Optimismus 
hin, kein namhafter Direktor oder Intendant werde ſich die Gelegenheit 
entgehen laſſen, durch ſchleunige Aufführung der „Karlsſchüler“ dem be 
vorſtehenden Geburtstage des deutſchen Nationaldichters eine beſondere 
Weihe zu geben. Dabei rechnete er nicht zuletzt auf Stuttgart, wo der ; 
Stoff feines Dramas ein ganz beſonders aktuelles Intereſſe erwecken 
mußte und außerdem ſeit dem Sommer 1846 ein Intendant an der 
Spitze der Hofbühne ſtand, zu dem er feit zwei Jahren freundſchaftliche 
Beziehungen hatte, ſoweit davon in dem launiſch wechſelnden Wetter det 
Theaterlebens überhaupt die Rede fein konnte. Herr von Gall hatte 
ſeit dem Herbſt 1842 das Hoftheater in Oldenburg mit künſtleriſchen 
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Ernſt und ehrlicher Hingabe geleitet, und ſeiner Initiative war es zum 
Teil zu verdanken, daß wenigſtens die jungdeutſche Dramatik, die ſeit 1840 
vielberſprechend emporſchoß, auf den Oldenburger Brettern in faft lücken⸗ 
loſer Reihe zu Worte kam. Zu dieſem Zweck hatte er ſich auch an 
Heinrich Laube gewandt und deffen dramatiſche Erſtlinge „Monaldeschi“ 
und „Rokoko“ zur Aufführung erworben. „Die Bernſteinhexe“, Laubes 
drittes Stück, eine Dramatiſierung des Romans „Marie Schweidler“, 
womit der pommerſche Pfarrer Johann Wilhelm Meinhold die theologiſch⸗ 
philologiſche Forſchung myftifiziert hatte, war nach den erſten Darſtellungen 
vom Dichter ſelbſt zurückgezogen worden. Nun aber kam „Struenſee 
und die Deutſchen in Dänemark“, eines der beſten Dramen Laubes, mit 
dem er auch einen ehrlichen Erfolg in ganz Deutſchland errang. Aber 
dieſen Erfolg hatte er ſich mühſam Schritt für Schritt erkämpfen müſſen, 
denn auf allen Hofbühnen erregte der politiſch⸗hiſtoriſche Vorwurf des 
Stückes die langwierigſten Bedenken, und dieſe Bedenken wurden natürlich 
auch in Oldenburg laut, wo die Nähe des däniſchen Königreichs ſie be⸗ 
ſonders ſchwerwiegend machten. Berlin, Dresden, München, kurz die 
Haupttheater, die ſchon der bei einigen neuerdings eingeführten Tantieme 
wegen für den Dramatiker die Haupteinnahmequellen bedeuteten, zögerten 
und warteten das Reſultat der diplomatiſchen Verhandlungen ab, die ſie 
des prekären Stückes wegen einleiten zu müſſen glaubten. In Wien 
wurde der anfänglich günſtige Beſcheid bald widerrufen; das Miniſterium 
hatte ſein Veto eingelegt, weil der ſchwachſinnige König Chriſtian, wie 
Laube ihn gezeichnet hatte, auf „anſtößige Vergleiche“ führen könne, und 
obgleich der Direktor Holbein bereits die Dekorationen hatte anfertigen 
laſſen, wurde „Struenſee“ bis auf weiteres begraben, um erſt im Jahre 
1849 unter weſentlich andern politiſchen Umſtänden wieder aufzuerſtehen. 
Dieſelben Gründe wie in Wien dürften aud) bei der Oldenburger Juten- 
danz oder Zenſurbehörde ausſchlaggebend geweſen ſein. Trotz der Ver⸗ 
ſuche Galls und ſeines Dramaturgen Julius Moſen, durch Bearbeitung 
und Namensänderung die verfänglichen politiſchen Erinnerungen, die das 
Stück wecken konnte, zu mildern, konnte man ſich zur Aufführung nicht 
entſchließen. Über dieſe Schwierigkeiten, die man ſeinem „Struenſee“ 
allenthalben und ſo auch in Oldenburg bereitete, war Laube aufs höchſte 
verſtimmt, und mehrfach hören wir ihn in dieſen Jahren den Entſchluß 
äußern, nicht mehr für dieſes „Irrenhaus“, die deutſchen Theater, zu 
arbeiten, ein Entſchluß, der allerdings den Hauptvorzug hatte, daß er 
doch niemals im Ernſte ausgeführt wurde. Eine gewiſſe Gereiztheit 
gegen den Oldenburger Intendanten mochte von dieſem Erlebnis her in 
Laube zurückgeblieben ſein. 


222 Houben 


Im Frühjahr 1846 hatte nun von Galls Oldenburger Intendanz 
ein vorſchnelles Ende gefunden. Ein Aufſatz der „Grenzboten“, worin 
ſeine Bühnenleitung eine etwas übertriebene Lobpreiſung fand, hatte 
einen Oldenburger höheren Staatsbeamten zu einer Entgegnung veranlaßt, 
die wieder Galls Beſtreben in gehäſſiger Weiſe herunterriß. Dabei war 
der Name des Schriftſtellers Arnold Schlsenbach, der damals als un: 
bedeutender Schauſpieler am Oldenburger Hoftheater engagiert war, in 
übler Weiſe mitgenannt worden, und dieſer revanchierte ſich durch em 
Flugblatt, das unter dem Titel „Offener Brief an einen vornehmen 
Mann“ durch ſeine ungeſchminkte Derbheit ſelbſt dem nicht nützen konnte, 
zu deſſen Gunſten es geſchrieben war, von Gall. Zwiſchen dieſem und 
dem Angreifer kam es zu einem unblutigen Duell, und die Folge war, 
daß beide Parteien Oldenburg verließen. Von Gall ſiedelte im Sommer 
1846 nach Stuttgart als Intendant des dortigen Hoftheaters über. 

Dieſe Vorbemerkungen waren nötig zum Verſtändnis des nachfolgen⸗ 
den Briefes, mit dem Laube, die bisher mit Oldenburg geführte Korre⸗ 
ſpondenz fortſetzend, dem neuen Stuttgarter Theaterleiter feine „Karls⸗ 
ſchüler“ ankündigte: 


Es hat mich doch wieder nicht ruhen laſſen, verehrter Herr, und 
ich habe wieder ein Stück geſchrieben, welches mit Ihrer jetzigen Situation 
in ganz naher Verbindung ſteht. Ich lege es Ihnen nicht bei. weil es 
erſt binnen einigen Tagen im Druck fertig wird, und — weil ich mir's 
nicht zurückſchicken laſſen will. Ich fürchte dies nicht aus äſthetiſchen, 
ſondern aus andern Gründen. Der Stoff iſt für den Intendanten in 
Stuttgart noch verfänglicher als Struenſee für den in Oldenburg war, 
und doch kamen wir in Oldenburg nicht darüber hinweg. Der „offene 
Brief“ iſt ein Stück Antwort darauf geworden. Möglich iſt es allerdings, 
daß der König von Würtemberg, meines Erachtens ein wirklich liberaler 
Herr, das Stück aufführen läßt, und es wäre dies allerdings ein un: 
ſchätzbarer Vorgang für deutſche Dramatik gegenüber den kleinlichen und 
tödilichen Beſchräukungen in Berlin und Wien, ein Vorgang, ber, be: 
ſchämend für Andere, Epoche machen würde. Aber es läßt ſich ſo etwas 
nicht vorausſehen, da ſelbſt bei großem Sinne oft Hinderniſſe aus kleinen 
Sympathieen und Antipathieen erwachſen. Und ich bin auch weit entfernt 
davon, dem Regenten alle erſinuliche Entaeußerung perſönlicher Zu- oder 
Abneigung bei jeder Gelegenheit anzuſinnen. 

Düſtre Einleitung! Nicht wahr? Das Stück ſpielt nämlich im Stutt⸗ 
garter Schloſſe ſelbſt, und die Helden desſelben ſind Herzog Carl und der 
dreiundzwanzigjährige Friedrich Schiller, welcher die Räuber geſchrieben und 
nach Mannheim geſchickt hat. Herzog Carl iſt wohl begründeter Gegner, 
und zwar großen Stils. Er vertritt die alte Welt mit eiſerner Conſe— 
quenz und Energie und ſieht in den Räubern die wilde Fortſetzung der 
in America begonnenen Revolution. Da fliegen natürlich Spähne. Der 
Herzog iſt eine coloſſale Rolle, die als ſolche den Schiller faſt erdrückt 
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und nach der Vorleſung den Eindruck günſtigſter Art hervorgebracht hat. 
Neben ihm als Verteidigerin des jungen Genies ſteht die Gräfin von 
Hohenheim, feine Gemahlin, eine Frau großen und edlen Sinnes, bie 
mit ihm eine Ehe edelſter Art darſtellen ſoll. Ferner die Generalin 
Rieger als Erzieherin in der école des demoiselles und Laura, deren 
Pflegetochter, welche als ein natürliches Kind des Herzogs — dies bleibt 
erörtert — von dieſem febr geliebt wird. Endlich in zweiter Linie 
Rieger, Commandant des Aſpergs, ein Hauptmann und Kammerherr von 
Silberkalb und eine Anzahl Karlsſchüler. l 

Ich glaube das Ganze kann dem Könige von Würtemberg einen 
guten Eindruck machen, aber wie geſagt fo was läßt ſich nicht voraus- 
beſtimmen. Ueberlegen Sie, ob er die Erlaubniß geben könne und ob ich 
Ihnen für dieſen Fall das Stück ſenden ſolle. Grunert würde ein tüchtiger 
Herzog Carl ſein. — Wir ſind ſehr unglücklich, daß Sie uns Meixner 
entführen. 

Mich Ihrem Wohlwollen angelegentlich empfehlend 

Ihr ergebenſter Diener 
Leipzig d. 15. Septbr. 46. Laube. 


Was nun auf dieſen Brief Laubes hin erfolgte bzw. nicht erfolgte, 
ergibt ſich aus einer ausführlichen Erklärung des Intendanten von Gall, 
die als zweites Aktenſtück hier folgen ſoll. Die Erwartung, die Laube 
auf ſeine „Karlsſchüler“ und deren ſchnelle Annahme ſeitens der deutſchen 
Theater geſetzt hatte, erfüllte ſich nur in ſehr beſcheidenem Maße; nicht 
mehr als vier Bühnen erfaßten die Intention des Dichters, ſeine Arbeit 
als ein Feſtſpiel zum Geburtstag Schillers aufzunehmen. Über dieſe 
Schwerfälligkeit der deutſchen Theater war Laube nicht wenig erbittert, 
und als er ſchon im Frühjahr 1847 ſeine „Karlsſchüler“ als 6. Band 
ſeiner „dramatiſchen Werke“ in Buchform herausgab, ſchickte er dieſem 
Stück, wie auch den bisherigen, eine geharniſchte Vorrede vorauf, in 
der er rückſichtslos feine theatraliſchen Erfahrungen mit den Bühnen: 
vorſtänden erzählte und dabei auch dem Stuttgarter Intendanten eins 
auswiſchte. „Etwas Perfideres iſt mir im Leben nicht vorgekommen“, 
ſchrieb Gall ſchon am 2. Mai an Gutzkow, „und es wird mir mehr als 
leicht werden, dieſen Ausſpruch der Offentlichkeit gegenüber zu rechtfertigen. 
Herr Laube ſchwebt außerdem, wie viele Literaten, über die früheren 
hieſigen Theaterverhältniſſe in gänzlichem Dunkel, und man wird ſich 
wundern, wenn ich einmal den Schleier wegnehme und dem Publikum 
Zuſtände und Perſonen vorführe, wie ſie waren, nicht wie ſie in der 
Ferne ſchienen.“ Darauf antwortete ihm Gutzkow, der mit Laube damals 
gereizt ſtand: „Laubes Animoſität findet man allgemein ganz erbärmlich. 
Sind die Vorreden ſchon, mit denen er die Geſchichte ſeiner Dramen 
erzählt, eine wahrhaft lächerliche Selbſtüberhebung, ſo iſt es vollends 
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traurig, daß er Lob und Tadel der Bühne immer nach der Aufführung 
und Zulaſſung feiner Stücke abwägt. ... Die geſunde Vernunft muß 
ihm doch ſagen, daß die „Karlsſchüler“ nicht nach Stuttgart gehören. 
Wahrſcheinlich gibt fih Herr Moritz [der Oberregiſſeur! die Miene, als 
wenn er eine ſolche Zulaſſung würde möglich gemacht haben! Über ſolche 
Diatriben dürfen Sie ſich hinwegſetzen.“ 

Aber erſt am 7. Juni ſchrieb von Gall eine Erklärung gegen Laube 
nieder, die wiederum erſt am 15. Juli in der „Kölniſchen Zeitung“ 
(Nr. 196) erſchien und folgenden Wortlaut hatte: 


Erklärung. 


Die Vorrede des 6. Bandes der dramatiſchen Werke von D. Heinrich 
Laube enthält einen Angriff gegen die Intendanz des Stuttgarter Hof: 
theaters, welchen ich aus Achtung vor meiner Stellung, nicht mit Stil: 
ſchweigen übergehen zu dürfen glaube. 

Herr D. Laube ſagt an der bezeichneten Stelle, Seite 43 u. f. im 
weſentlichen das Folgende: 

„Das Stück: „Die Karlsſchüler“ war beſtimmt, an Schillers Ge⸗ 
burtstag zuerſt und gleichzeitig an allen Haupt-Theatern gegeben zu 
werden. Zuerſt dachte ich natürlich an Stuttgart, dort ſtand ja die 
geiſtige Wiege Schillers — dort war das Theater ſeit Jahren mit liebens⸗ 
würdigſter Zuvorkommenheit bereit, den neuen dramatiſchen Dichtungs⸗ 
drang zu verkörpern; dort iſt Ober⸗Regiſſeur Moritz, welchem die neue 
dramatiſche Beſtrebung ſo unendlich!) viel zu danken hat, noch überboten 
worden durch Einſetzung eines halb literariſchen Intendanten; dort if 
geſchichtlich, praktiſch und theoretiſch alles vereinigt, was einer ſolchen 
Feier entgegenkommen mag. Es gab nur ein Bedenken, und das war 
für mich keins; ob nämlich der 1 zugeben werde, daß ſein Ahnherr 
Herzog Karl auf der Bühne erſcheine. Das war für mich, der ich 
6 Jahre lang die liberalſten Grundſätze am Stuttgarter Hoftheater 
herrſchen geſehen, kein Bedenken. Erſtens iſt Herzog Karl als ein ſo 
geſunder und tüchtiger Vertreter des damals herrſchenden abſoluten Stiles 
hingeſtellt und er hat als Vertreter des energiſchen Konſervatismus ſo 
vielfach Recht, daß jedermann ihn reſpektieren muß ꝛc. In dieſem guten 
Glauben ſchrieb ich zuerft "1 im September ſchon den Inhalt des Stückes 
und die Anfrage an die Stuttgarter Theaterbehörde, ehe noch das Stück 
zum Verſenden fertig war. Die Antwort erhielt ich nach 2 Monaten, 
am 12. November, alſo nach Schillers Geburtstag. — Dieſe Antwort ſetzte 
des Königs Zuſtimmung auch nicht in Zweifel, aber ſie verbreitete ſich 
darüber, daß die Intendanz ſelbſt kein günſtiges Vorurteil hege für die 
Karlsſchüler, denn man finde es in Stuttgart noch nicht an der Zeit, 
Schiller auf die Bühne zu bringen. Das gab nun wohl zu lachen, je 
einſtimmiger ſich das Publikum für feinen Schiller auf der Bühne er: 


1) Laube ſchrieb nur „ungemein“. Auch ſonſt iſt Galls Wiedergabe der ganzer 
Stelle keineswegs wörtlich. 
2) In Laubes Vorrede heißt es hier bedeutungsvoller „zu allererſt“. 
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Härte. Das gab nun wohl Veranlaſſung zu Vivats für den Exregenten 
Moritz, dem ſo was nimmermehr paſſiert wäre; aber es hatte doch ſeine 
betrübend ernſte Seite. Die Überhebung ſcheint doch bei den bloßen 
Verwaltungsbehörden unſeres Theaters unerſchöpflich zu ſein in Nuancen. 
Wie unnatürlich iſt die Stellung, welche die bloße Verwaltung einnimmt, 
gegen Poeten! Die Verwaltung ſagt in voller Naivität: „Ich habe zu 
beſtimmen, was gedichtet werden fol.” Dies und der jähe Wechſel, 
welcher nicht bloß bei dieſer Gelegenheit das uns ſo wertvolle Stuttgarter 
Theater aus der Reihe förderſamer Bühnen geriſſen und es dem Über⸗ 
ſetzungsplunder wie dem willkürlichen Anderungsplunder an hiſtoriſchen 
Stücken in die Arme geworfen hat, dieſes alles verlangt eine genauere 
Betrachtung. An dieſer Stelle fehlt mir der Raum dazu, hier ſoll nur 
erzählt werden, wie meine Schar der Geburtstagsbühnen zuſammen⸗ 
geſchmolzen ſei 2c." 

Damit das Publikum entſcheiden kann, ob die vorſtehende Anklage 
eine begründete oder unbegründete iſt, will ich den einfachen Verlauf 
dieſer Sache zu ſeiner Kenntnis bringen und mit der Mitteilung des 
Briefes, welchen Herr Laube mir über dieſen Gegenſtand ſchrieb, beginnen: 
[Hier gibt nun Gall den obigen Brief Laubes vom 15. September wieder, 
aber mit verſchiedenen redaktionellen Auslaſſungen; die Erwähnung des 
„offenen Briefes“ von Schloenbach, die Berufung auf den Liberalismus 
des jetzigen Königs von Württemberg, die Ausfälle gegen die Theater in 
Berlin und Wien und vor allem die Bezeichnung Lauras als eines unehe⸗ 
lichen Kindes des Herzogs Karl, all diefe Stellen find geftrihen. — Dann 
fährt Gall fort:] 

Den vorſtehenden Brief erhielt ich am 21. September, in einer durch 
Geſchäfte vielfach bewegten Zeit. Das neue Theater wurde gerade da⸗ 
mals bezogen, und die öffentlichen Vorſtellungen hatten nach langem Still⸗ 
ſtande kaum wieder begonnen. Nach allen Seiten hin gab es ungewöhn⸗ 
lich viel zu tun, um ſo mehr weil erſt von dieſem Zeitpunkte an mein 
biefiges Wirken eigentlich begann. Die Einzugsfeierlichkeiten des jungen 
Fürſtenpaares nahmen außerdem während Wochen die allgemeine Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch. Herr D. Laube hatte mir, wie der vorſtehende 
Brief zeigt, mit keinem Worte ausgeſprochen, daß er ſein Stück am 
Geburtstage Schillers wünſche zur Aufführung gebracht zu ſehen, er hatte 
keine Eile in der Antwort empfohlen, ja, ſogar ausgeſprochen, daß das 
Stück noch nicht einmal gedruckt ſei. Ich glaube, daß ich unter dieſen 
Umſtänden das ſchwere Verbrechen gegen die deutſche Literatur, erſt am 
8. November auf den am 21. September erhaltenen oben mitgeteilten 
Brief erwidert zu haben, doch wohl werde vertreten können. Was meine 
Antwort ſelbſt anbetrifft, ſo bedaure ich, ſie hier nicht wörtlich mitteilen 
zu können. Meine bisherige Stellung zu Herrn D. Laube war nämlich 
der Art, daß ich ihm keine Geſchäftsbriefe im eigentlichen Sinne des 
Wortes, von welchen Abſchriften bei den Akten zurückbleiben, vielmehr 
Briefe, wie ſie freundſchaftliche Beziehung diktiert, ſchrieb. Ich weiß je— 
doch mit Beſtimmtheit, daß ich Herrn D. Laube meine vollſte Bereit— 
willigkeit, fein Stück zur Aufführung zu bringen, wenn nur dies durch 
von mir nicht abhängige Verhältniſſe geſtattet würde, ausſprach und ihn 
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ſogar um ſchleunige Überſendung mehrerer Exemplare ſeiner Karlsſchüler 
bat, um ſie gleichzeitig mehreren Perſonen zur Lektüre mitteilen und ſo 
ſchnell, ſchon vor deren Aufführung eine Sympathie im Publikum dafür 
erwirken zu können. Es iſt wohl ſehr natürlich, daß auf eine Mitteilung 
hin, wie fie mir von Herrn D. Laube über fein dramatiſches Werk ge: 
macht wurde, namentlich hier in Stuttgart, keine definitive Erklärung 
über Annahme oder Nichtannahme des Stückes abgegeben werden konnte. 
Daß ich Herrn D. Laube in meinem konfidentiellen Schreiben meine An: 
ſicht ausſprach, daß ich es für Stuttgart noch nicht an der Zeit halte, 
hier Schiller auf die Bühne zu bringen, ſtand mit meiner amtlichen 
Außerung, in betreff der Karlsſchüler, in gar keiner Verbindung, denn, 
wie geſagt, ich hatte mich zur Aufführung des Stückes, unter der eben 
angegebenen Vorausſetzung, bereit erklärt. Wenn ich mir auch in Zu— 
kunft in meinen etwa amtlichen Schreiben an Herrn D. Laube nie mehr 
erlauben werde, ein Urteil über eines ſeiner Werke auszuſprechen, ſo 
war ich doch in jener Zeit, in welcher ich die erwähnte Außerung nieder: 
ſchrieb, durch meine Stellung zum Verfaſſer vollkommen dazu berechtigt, 
ohne erwarten zu können, daß das vertraulich ausgeſprochene Wort Genen: 
ſtand der öffentlichen Mitteilung werde. Die erwähnte Anſicht kann ich 
hier auch nur wiederholen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie Herrn D. 
Laube noch einmal Stoff zum Lachen geben könne. Auf meine Bitte um 
ſchleunige Überſendung des Manuffriptes erhielt ich keine Antwort. Am 
8. Dezember wiederholte ich dieſe Bitte, aber ebenfalls vergebens, und 
noch bis auf dieſe Stunde bin ich durch Herrn Laube nicht im Beſitze 
der Karlsſchüler! 

Den Seitenhieben, welche außerdem in der erwähnten Vorrede der 
hieſigen Intendanz noch gegeben werden, glaube ich vollkommenes Still 
ſchweigen entgegenſtellen und hoffen zu dürfen, daß Herr D. Laube, wenn 
er über das Wirken der hieſigen Intendanz beſſer als bisher unterrichtet 
ſein wird, in feinen öffentlichen Urteilen über dieſelbe eine größere Vor: 
ſicht, als in dieſem Falle, beobachten werde. 

Stuttgart, 6. Juni 1847. 

v. Gall. 


Nach dieſer Darſtellung Galls läßt ſich nicht leugnen, daß Laube 
in der Vorrede zu ſeinen „Karlsſchülern“ etwas vorſchnell gehandelt hatte, 
wenn er den Stuttgarter Intendanten mitzählte, als er den Schlendrian 
der meiſten deutſchen Theater an den Pranger ſtellte. Wenn Laube 
nicht ausdrücklich auf den bevorſtehenden Geburtstag Schillers aufmerkſam 
machte, ſo entſprach das ganz ſeiner Art, die Bühnenvorſtände ab und 
zu ihrer eigenen Findigkeit zu überlaſſen und ihnen dann ihre Unter 
laſſungsſünden hinterher vorzuhalten. Eine völlige Übereinſtimmung in 
der Auffaſſung der Pflichten eines Intendanten gegen den Dramatiker 
wird zudem niemals zwiſchen Dichter und Theaterleiter zu erzielen ſein. 

Obgleich aber Laube dem Stuttgarter Theater nun trotz der Auf— 
forderungen von Galls die „Karlsſchüler“ eigenſinnig vorenthielt, lenkte 
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der Intendant doch bald wieder freundſchaftlich ein, jedenfalls durch per⸗ 
ſönliche Vermittlung des Schauſpielers Meixner, der 1847 von Leipzig 
nach Stuttgart engagiert worden war, nach einem Jahr aber wieder nach 
Leipzig zurückkehrte, um 1850 Laube an das Wiener Burgtheater zu 
folgen. Daß die Aufführung der „Karlsſchüler“ einſtweilen in Stuttgart 
unmöglich war, hatte ſich unterdeß durch eine königliche Willensmeinung 
entſchieden. Damit war von Gall ſeiner Verantwortung enthoben, und 
ſo fand denn ſeine Fehde mit Laube ihren Abſchluß in folgendem Schreiben 
des Dichters, das zwar nichts von dem Geſchehenen zurücknahm, aber doch 
mit liebenswürdiger Verſöhnlichkeit darüber wegging und für den kom— 
menden Burgtheaterdirektor, den ſcharfſinnigen Beurteiler ſchauſpieleriſcher 
Fähigkeiten, febr charakteriſtiſch ift: $ 


Leipzig am Chriſt Abend 1847. 

Ich bitte um Entſchuldigung, mein verehrter Herr und Freund, daß 
ich ſo ſpät auf Ihren Brief antworte. Es gab eben nichts Geſchäftliches 
darauf zu erwidern, und Sie wiſſen, daß wir ohne ſolche Ladung nicht 
leicht zum Anſpannen der Pferde kommen. Für Ihre wohlwollende Ein— 
ladung, einmal ein Stück an Ihrem Theater in Scene zu ſetzen, danke 
ich beſtens. Giebt's einmal Gelegenheit, ſo könnte ich wohl Gebrauch 
davon machen. Leider liegt uns nur Stuttgart noch immer wegen der 
Bahnlücken ſo gar weit entfernt, und man kommt nicht leicht hin ohne 
abſonderlichen Anſtoß, wenn man familienmäßig im Norden eingerichtet 
iſt. In Sachen des Theaters iſt übrigens jetzt bei uns außer Dresden 
wenig Freude. Berlin kommt zu keiner Vollſtaendigkeit und Leipzig ift 
jetzt ſo geſunken, daß ich Wochen lang keine Vorſtellung ſehe, ein Mangel 
an Anregung, der mir nachgerade empfindlich fühlbar wird. Da Wien 
bis zum Thörichten hartnäckig in der Cenſur bleibt, ſo iſt Ihnen noch 
immer unbenommen, ein Muſterſchauſpiel in der ſchwäbiſchen Hauptſtadt 
berzuſtellen. Möge Ihnen das bei Ihrer tapferen Conſequenz gelingen! 
Die Acquiſition Meixners, den ich kürzlich mit Vergnügen eine Stunde 
geſehen und der Ihres und der dortigen Verhältniſſe Lobes voll war, iſt 
eine der glücklichſten welche jetzt zu machen war. Außer ſeiner komiſchen 
Kraft, die von prächtiger Unmittelbarkeit, iſt noch vielerlei andere Fähig— 
keit in ihm auszubilden, ſo daß er ein ganz eigenthümlicher Charakteriſtiker 
werden kann. Ich hab es einmal guten Erfolges in meinem Rokoko mit 
dem Abbé verſucht und hätte ihn z. B. hier gar zu gern den Benjamin 
in Valentine ſpielen ſehn. Er muß nur angeſpannt und — wie jeder 
Künſtler! — gelobt werden. Ich ſollte meinen, Sie müßten ein charmantes 
Ganze nach Verlauf von einigen Jahren zu Stande bringen, wenn Meix— 
ners Bericht über das freigebige Wohlwollen des Königs, über die zu 
Gebote ſtehenden Mittel, über das friedliche, aufmerkſame Publicum 
nicht vergoldet war. Warum benützt man nicht die Allgemeine Zeitung, 
dem Inſtitute mehr Geltung in Deutſchland zu verſchaffen? Daran fehlt 
es wirklich noch. Sie mißverſtehen mich nicht und wiſſen, daß ich keines— 
wegs Theaterklatſch meine. Ernſte, conſequente und doch nicht langweilige 


228 Houben, Laubes „Karlsſchüler“ in Stuttgart. 


Zwecke kann man wirklich in ſolcher Situation wie der Ihrigen in's Auge 
faſſen. Können Sie lächelnd dabei ſagen: Dies geſchieht auch! — um 


ſo beſſer. 

Die Chriſtbeſcherung im Nebenzimmer ſtört mich, und in Wahrheit 
hab ich nur zu ſchwätzen und Ihnen auszudrücken, daß ich mich der 
freundlichen Beendigung unſers Scharmützels freue. Auf die Karlsfcüler 
komm' ich nicht mehr zurück, da ich des Königs Abneigung, ſeinen Ver⸗ 
wandten vor ſich auf dem Theater zu ſehn, reſpectiren muß. Damit 
iſt's eine perſönliche Frage geworden und in einer ſolchen läßt ſich nichts 
thun, während man bei ſachlichen Antipathieen immer noch mit der Zeit 
beſeitigen kann. 

Auf das Vergnügen, Sie bald einmal von Angeſicht zu Angeſicht 
wieder zu ſehn, bitte ich mit meiner Frau Ihrem freundlichen Andenken 
empfohlen zu ſein und grüße Sie dom neuen Jahre als 

t 


ergebenſter Laube. 


Argeſchichte des Kloſters Birſau. 
Von Dr. Paul Weizſäcker. 


Hac agiles in valle greges errare solebant 
Cervorum et pasci gramine florigero: 

Talibus idcirco felix Hirsaugia signis 
Gaudet et a cervo nomen habere solet !). 

Ziele Verſe begrüßten im Sommerrefektorium des Kloſters Hirſau 
den Eintretenden am Kopfe der erſten Säule rechts von der Haupt⸗ 
eingangstüre als Erklärung des dort angebrachten Kloſterwappens; und 
an der nächſten Säule, zu ſeiner Linken, erblickte er am entſprechenden 
Ort das Wappen der Grafen von Calw mit zwei Verspaaren über die 
Stiftung des Kloſters. 

Dieſe zwei Wappenſchilder führen uns unmittelbar im Geiſte zurück 
zu den Zuſtänden unſeres Tales vor und bei der Gründung des Kloſters 
ums Jahr 830 und ſagen uns unzweideutig, was man damals, am 
Anfang des 16. Jahrhunderts, in Hirſau über dieſe wußte und glaubte. 

Da wo jetzt eine vortreffliche Landſtraße und die Eiſenbahn den 
tilen Lauf der Nagold begleiten und den zahlreichen Fremden den Be- 
ſuch der durch Naturſchönheit und Kunſtdenkmale der Vorzeit gleich an⸗ 
ziehenden Stätte erleichtern, wo jetzt noch die Talhänge im Schmucke 
reichlicher Waldungen prangen, wälzte einſt, noch im 9. Jahrhundert, 
der Fluß in ſtiller Weltabgeſchiedenheit ſeinen ungeregelten Lauf durch 
dichten Wald, in dem ein reicher Wildſtand zur Jagd einlud. Dieſe 
Jagdgründe gehörten einem auf dem Gäu und dem Schwarzwald reich 
begüterten Alemannen, namens Erlafrid, der hier in anmutiger Gegend, 
welche die Hirſchaue genannt wurde, ein Jagdhaus hatte. Aus dieſer 
einfachen Angabe des Hirſauer Kodex ergibt ſich, daß er für gewöhnlich 
nicht in dieſer Gegend ſeines ausgedehnten Beſitztums wohnte, die über⸗ 
haupt noch ſehr wenige und kleine Anſiedlungen hatte. Als frommer 


1) Vormals ſchweiften in dieſem Tale gelenkige Hirſche, 
Weideten duftendes Gras hier in der blumigen Au. 
Seinen Namen hat drum vom Hirſche das glückliche Hirſchau 
Und mit freudigem Stolz führt es im Wappen den Hirſch. 
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Mann, wie wir ihn auch ſonſt kennen lernen, mochte er bei längerer 
Abweſenheit von Hauſe nicht des Gottesdienſts entbehren. Deswegen 
ſtund neben dem Jagdhaus ein Kirchlein, dem St. Nazarius geweiht. 
Beide Gebäude lagen auf dem ſog. Nazariushügel, einem ſteil gegen die 
Nagold abfallenden Vorſprung des Ottenbronner Berges. Der hl. Nazarius 
genoß ſeit Ende des 8. Jahrhunderts in Alemannien und Franken, die 
hier zuſammengrenzten, hohe Verehrung, ſeit ſeine Reliquien 765 von 
Italien nach dem Kloſter Lorſch an der Bergſtraße zwiſchen Heidelberg 
und Darmſtadt verbracht worden waren, und dieſe hohe Verehrung be⸗ 
tätigte ſich in häufigen Wallfahrten zu ſeinem neuen Heiligtum und in 
reichen Schenkungen der Frommen an das Kloſter. In dem noch er⸗ 
haltenen Lorſcher Schenkungsbuch erſcheint nun am 1. Mai 769 ein Erli⸗ 
frid, der das Kloſter mit einer Hube und einem Leibeigenen mit all ſeiner 
Habe in Giſelſtetter Mark, d. h. in Gültftein OA. Herrenberg, begabte. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man dieſen Träger des ſonſt ſeltenen 
Namens Erlafrid derſelben Familie zurechnet, wie den Gründer des 
Kloſters Hirſau (es mag dem Zeitabſtand nach fein Vater ober Grof: 
vater geweſen ſein), denn dieſer, der gewöhnlich mit Übertragung der 
Würde und des Titels ſeiner Nachkommen auf ihn ſelber ein Graf von 
Calw genannt wird, war in Gültſtein ebenfalls ſehr begütert. Schenkte 
er doch neben andern Gütern bei der Stiftung Hirſaus dieſem 12 Huben 
in Gültſtein. Wo das Erlafridiſche Geſchlecht feinen gewöhnlichen Wohnfitz 
hatte, iſt nicht ausgemacht, jedenfalls nicht in Calw, das damals noch nicht 
exiſtierte, ſonſt hätte Erlafrid in der Hirſchaue kein Jagdhaus und kein 
Nazariuskirchlein gebraucht. Man hat ſchon geglaubt, dieſe Nazariuskirche 
ſei eine „Miſſionskirche“ des Kloſters Lorſch in unſeren Gegenden ge⸗ 
weſen. Allein der Miſſionstätigkeit bedurfte es doch damals in unſeren 
Gegenden, wo alles dem Chriſtentum gewonnen war, nicht mehr; und 
unſere Auffaſſung dieſes Kirchleins als einer Art Hauskapelle Erlafrids 
erklärt ſich doch ganz ungezwungen aus der hohen Verehrung des Nazarius 
in jener Zeit, an der ſich auch das Haus Erlafrids beteiligte. Überdies 
wäre der Platz für eine Miſſionskirche höchſt. ungeeignet geweſen, bem 
das Gäu hatte ſchon ſeine Kirchen, das Nagoldtal und der Wald aber 
waren ſo gut wie unbewohnt. Auch das ergibt ſich aus dem Lorſcher 
Schenkungsbuch. Denn wenn auch im Hirſauer Kodex und in der Königs⸗ 
urkunde von 1075 einige Weiler auf dem Wald als Schenkungen Erla⸗ 
frids an das Kloſter genannt werden, ſo ergeben doch die im Lorſcher 
Schenkungsbuch von 765—808 verzeichneten Schenkungen die ganz un 
umſtößliche Tatſache, daß aus dem eigentlichen Schwarzwald, dem ganzen 
Gebiet weſtlich der Nagold, der Waldach und der oberen Kinzig, kein ein: 
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ziger Schenker erſcheint, während dieſelben außerhalb des Waldgebiets, 
öſtlich von den genannten Flüſſen in einer geradezu verblüffenden Menge 
auftreten, woraus ſich die einfache Folgerung ergibt, daß das Waldgebiet 
damals wenigſtens von Begüterten noch nicht bewohnt, das ganze Gäu 
dagegen ziemlich dicht bevölkert war. Wir gehen alſo nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß ums Jahr 830, als Erlafrid von ſeinem Jagdhaus 
im Nagoldtale aus dem Weidwerk oblag, dieſes in der Hauptſache noch 
eine unwirtliche Wildnis war. Wollen wir uns ein deutliches Bild von 
den Beſiedlungsverhältniſſen unſerer Gegend machen, ſo müſſen wir 
der Darſtellung der Gründungsgeſchichte Hirſaus etwas vorgreifen und 
uns näher anſehen, was Erlafrid damals zu dieſem Kloſter geſchenkt 
haben foll. 

In dem einfachſten Stiftungsbericht, im Hirſauer Kodex Fol. 25a, 
heißt Hirſau noch keine Ortſchaft (villa, villula oder viculus), ſondern 
nur ein anmutiger Platz (locus), die Hirſchaue genannt, umgeben von 
vielem Wald. Dieſen Platz mit den umliegenden kleinen Ortſchaften 
(vieul)) und dem vielen Wald ſchenkte Erlafrid dem Kloſter. Ferner 
ſchenkte er die Kirche in Stammheim und einen großen Teil dieſer villa 
(Dorf) mit den dazugehörigen viculi, weiter die Kirche und ſeinen ganzen 
Beſitz in Deckenpfronn, in Gültſtein 12 Huben, in Maichingen OA. Böb⸗ 
lingen 12 Huben, die Kirche in Döffingen OA. Böblingen und ein gutes 
Grundſtück in Münklingen OA. Leonberg. Die Namen der villule oder 
Weiler aber ſind: Lützenhardt, Altbura, ein zweites Lützenhardt. 
Ebersbühel, Cobelbach (— Kollbach), Nagalthart (abgegangen), 
Ottenbrunnen, Husſtetten (Unterhaugſtett), Gumprechtsweiler 
(abgegangen OA. Calw), Sumenhart, Waltingswant, Wirt: 
bach, Calenbach (Calmbach a. d. Enz) und Altbura das halbe Dorf. 
Von dieſen kleinen Ortſchaften liegen rechts der Nagold auf dem Gäu 
nur Ottenbronn und Unterhaugſtett, alle übrigen links der Nagold auf 
dem Wald bis hinüber ins Enztal (Calmbach). Gumprechtsweiler und 
Nagoldhardt ſind nicht mehr zu beſtimmen, ſcheinen aber auch nicht im Tale 
ſelbſt gelegen zu haben; wenigſtens weiſt die Zuſammenſetzung mit Hardt 
bei Nagoldhardt darauf hin, daß auch dieſes Ortchen auf der Höhe über 
der Nagold lag. Beachtenswert iſt es alſo, daß uns in dieſer 
Aufzählung der viculi keine einzige Ortſchaft im Tale ſelbſt 
begegnet, ſondern nur 2 auf der rechten und 12 auf der linken Tal: 
ſeite. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe 14 Ortſchaften 
ſämtlich zur Kirche in Stammheim zu zählen ſind. Dieſes war alſo der 
Mutterort und wir müſſen uns vorſtellen, daß man ſeit Ende des achten 
Jahrhunderts, wo, wie wir wiſſen, das Gäu ſehr ſtark bevölkert war, 
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anfing, in das Waldgebiet links der Nagold vorzudringen und das Land 
allmählich urbar zu machen. Die Männer, die da hinüberzogen, um den 
Wald zu roden, blieben im kirchlichen Verband mit dem Mutterort, ſie 
konnten aber nicht nach jedem Tagewerk dorthin zurückkehren, ſondern 
richteten ſich allmählich häuslich ein und die Namen, die ſie ihren Wald⸗ 
niederlaffungen gaben, bringen teils die Art ihrer Tätigkeit, teils die 
Eindrücke zum Ausdruck, die dieſe unwirtliche und unheimliche Gegend in 
ihnen hervorrief. Der älteſte Anſiedlungsplatz, der zunächſt der einzige 
blieb und daher nod) keinen Namen brauchte, ſcheint Altbura — Altburg 
geweſen zu ſein. Das Wort hat mit Burg nichts zu tun, ſondern be⸗ 
deutet: die alten Häuſer ?). Dieſer Punkt war von Stammheim herüber, 
dank der beiden bei dem ſpäter gegründeten Calw aufeinander mündenden 
Seitentäler der Nagold, verhältnismäßig am leichteſten zu gewinnen, und 
als dann weitere Anſiedlungen folgten, nannte man die erſte Niederlaſſung 
einfach die „alten Häuſer“, Altenburen. Wo Walting ſeine Schwende oder 
Rodung anlegte, entſtand Weltenſchwan. Das Wildſchwein hauſte um den 
Ebersbühl, wenn nicht wahrſcheinlicher auch dieſe Siedlung einfach den 
Bühl eines gewiſſen Eber bezeichnet, was ein alter deutſcher Männer⸗ 
name iſt. Am Würzbach fiel den Anſiedlern die Fülle des Sumpfkrauts 
„würze“ auf, Kalenbach erhielt ſeinen Namen von einer inmitten der 
Waldungen auffallenden freien Stelle, Kobelbach bedeutet den Bach der 
Felſenſchlucht, und die mit Hardt zuſammengeſetzten, wie die beiden Lützelen⸗ 
hardt und Summenhardt, weiſen auf waldige Höhen hin. 

So erhalten wir aus den Nachrichten über die Schenkungen frommer 
Stifter jener Zeiten und aus den Ortsnamen ein Bild von der Art der 
Beſiedlung und von dem allmählichen Vordringen der Gäubevölkerung in 
das Waldgebiet. Wir erſehen daraus auch, daß das Gebiet des engen 
Tales ſelbſt aus begreiflichen Gründen noch gemieden iſt, bis an einer 
etwas breiteren Stelle, wo einigermaßen günſtigere Bedingungen für eine 
menſchliche Anſiedlung vorhanden waren, am Fuße des Hügels mit Erla- 
frids Jagdhaus und Kirchlein, inmitten des Waldes, ein Kloſter um 830 
gegründet wird. 

Dieſen Ausführungen ſcheint die Sage von der Gründung Hirſaus 
durch Helizena im Jahre 645 und das hohe Alter des Kirchleins zu 
Kentheim zu widerſprechen. 

Ich will bei letzterem anfangen. 

In der Königsurkunde vom 9. Oktober 1075 wird zum erſten Male 
ad S. Candidum erwähnt unter den von Graf Adalbert dem Kloſter bei 


2) bür, ft. m. das Haus, der Käfig, von büwen — bauen. 
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ſeiner Neugründung zurückgegebenen Orten. Was es war, ob ein Weiler 
oder bloß ein Kirchlein, wird nicht geſagt. Der Schenkungsbericht im 
Hirſauer Koder Fol. 25a erwähnt es gar nicht. Auch in dem andern 
Bericht dieſes Kodex Fol. 2 wird es nicht genannt, wohl aber erfahren 
wir dort, daß Erlafrid dem Klofter das ganze große umliegende Wald- 
gebiet (omnem circumiacentis silvæ latitudinem) von der Teinach bis 
zum unteren Reichenbach (10 Kilometer unterhalb Hirſau) geſchenkt habe. 
Stand alfo damals das Kirchlein des hl. Candidus ſchon, jo muß es 
herzlich unbedeutend geweſen ſein. Es ſtand aber ohne allen Zweifel 
und es läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen, daß es nicht lange 
nach 780 entítanben ijt (G. Boſſert, Blätter für württ. Kirchengeſchichte 
1888 Nr. 7), weil erſt 780 der Leichnam des hl. Candidus nach St. Denis 
kam, von wo aus manche Einwirkungen auf Schwaben ergangen ſind. 
Die Gründung dieſes Kirchleins mit Kirchhof hängt ohne Zweifel mit 
der fortſchreitenden Beſiedlung des Waldgebiets weſtlich der Nagold zu— 
ſammen. Alle hier neu entſtehenden Weiler gehörten zur Kirche in Stamm⸗ 
heim. Je mehr ſie zunahmen, um ſo beſchwerlicher wurde die Ausübung 
der kirchlichen Pflichten für Geiſtliche und Laien und die Mutterkirche 
kam daher den Bedürfniſſen dieſer Filialen auf halbem Wege entgegen 
durch die etwa ums Jahr 800 erfolgte Anlage eines Tochterkirchleins im 
Tale. Das aus dem zwölften Jahrhundert bekannte Nonnenklöſterlein 
zu Kentheim dagegen iſt erſt etwa zu Abt Wilhelms Zeiten um 1080 
entſtanden. 

Und nun die Helizenaſage. Sie trägt den Stempel der plumpſten 
Erlogenheit ſo ausgeprägt an der Stirne, daß man ſie ins Reich der 
Fabel verweiſen müßte, auch wenn man nicht wüßte, daß ſie den 
Hirſauern unter dem Abt Johann II. erſt im Jahre 1534 von den 
Kanonikern von Speyer, und zwar in deutſcher Sprache, mitgeteilt wurde, 
während man vorher von ihr auch nicht die leiſeſte Spur entdecken 
kann, und es würde ſich gar nicht verlohnen, ſie nachzuerzählen, trotz 
des ſchönen Gedichts von Juſtinus Kerner, wenn ſie nicht durch das 
Vorhandenſein eines Nazariuskirchleins vor der Gründung von 830 ſelbſt 
in den Augen ernſter Forſcher einen Schimmer von Wahrſcheinlichkeit 
gewonnen und die Veranlaſſung zu der falſchen Vorſtellung gegeben 
hätte, daß der Teil von Hirſau, der den ſeltſamen Namen Pletzſchenau 
führt (f. u.), die älteſte Anſiedlung in der Hirſchaue fei. Die Sage er- 
zählt: Im Jahre 645 lebte eine reiche Witwe namens Helizena, aus dem 
Geſchlecht der Edelknechte von Calw (1). Da fie kinderlos war, betete fie 
täglich zu Gott um ein Zeichen, wie ſie ihren Beſitz Gott wohlgefällig 
anwenden könne; da erhielt ſie in einem Traumgeſicht die Antwort, ſie 
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ſolle in einer Ebene, wo drei aus einem Stamme gewachſene Fichten 
ſtehen, eine Kirche zur Ehre Gottes erbauen. Tags darauf begibt ſie 
ſich auf die Suche, und nachdem der Platz gefunden iſt, erbittet ſie ſich 
von ihren Verwandten, unter denen Egwart und Leopold genannt werden, 
Edelknechten, die damals Herren der Stadt Calw waren, und von dem 
Magiſtrat der Stadt, und erhält bereitwillig die Erlaubnis, ihr Vorhaben 
auszuführen, ja es wird ihr hiezu jener Platz ſamt den dazu gehörigen 
Wäldern, Feldern und Weiden geſchenkt. Hierauf legt ſie ihr Seidenkleid, 
ihre goldenen Ringe und all ihr koſtbares Geräte, als fortan für ihren 
eigenen Gebrauch entbehrlich, in der Kapelle des hl. Nikolaus, die damals 
(645!) in Calw war, nieder. Die Kirche, NB. nicht bloß ein Kirchlein, 
wird alsbald zu bauen begonnen und in drei Jahren vollendet. Durch 
eine, neue Traumoffenbarung veranlaßt, gründet fie ſodann in der Nähe 
der Kirche ein Haus für vier den weltlichen Dingen abgeſtorbene Perſonen 
und ſtattet dieſe Stiftung mit allen zu ihrem Unterhalt nötigen Mitteln 
aus. Die Kirche erfreut ſich ſtarken täglichen Beſuchs des Volkes. 
Helizena aber wird nach Vollendung ihres Werks, aber noch vor Ein⸗ 
weihung des Tempels, aus dieſem Leben abgerufen und in der Stadt 
Tübingen begraben! Als Zeuge bei dieſer erſten Stiftung Hirſaus be⸗ 
kennt ſich ein gewiſſer Bruno, Notar der Edelknechte Egward und 
Leopold. „Nach dem Tode der Stifterin aber,“ fährt Cruſius fort, 
dem wir dieſen Bericht entnehmen (Ann. Suev. 2, 2, Cap. 5) und der 
ihn ſeinem Freunde Abt Parſimonius verdankt, „wurde ihre Kirche, die 
fie auf dem Scheitel eines vorſpringenden Hügels?) über der vorbei: 
fließenden Nagold errichtet hatte, dem St. Nazarius geweiht. Daher 
heißt dieſer Hügel auch heute noch (1590) St. Nazariushügel. Eine 
Spur dieſer Nazariuskirche iſt bis auf die Zeiten unſerer 
Väter übrig geblieben, nämlich eine niedrige ſteinerne Hütte, dem 
St. Nazarius geweiht, aber hernach vor Alter eingefallen.“ 

Die ganze Hirſauer Kloſterüberlieferung weiß vor 1534 von dieſer 
rührenden, aber von geſchichtlichen Irrtümern und Unmöglichkeiten ſtrotzen⸗ 
den Geſchichte (Beſtand der Städte Tübingen und Calw, der Nikolauskapelle 
in Calw u. a. im Jahre 645!) lediglich nichts. Das Nazariuskirchlein aber 
(NB. eine niedrige, ſteinerne Hütte und kein Tempel!) hängt nach bem 
Hirſauer Kodex mit dem Jagdhaus des erſten Gründers Erlafrid zu: 
ſammen, und das einzige Wertvolle an dem ganzen Bericht von dieſer 
Legende der Speyrer Kanoniker ift der Zuſatz des Cruſius bzw. Parii: 
monius, daß die Spuren des Nazariuskirchleins noch im Anfang des 


3) Wohlgemerkt, vorher hieß es, fte habe die Kirche in einer Ebene erbaut. 
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16. Jahrhunderts vorhanden, der Name des Nazariushügels noch zu feiner 
Zeit lebendig war. Hier verdient auch der ſonſt ganz unzuverläſſige 
Trithemius Glauben, wenn er ſagt: bei der Stätte, wo Hirſau gegründet 
wurde, fei eine Nazariuskapelle geſtanden, die dem Berge den Namen 
gab, auf dem ſie noch zu ſeiner Zeit geſtanden habe (Annal. 1, 2), denn 
Trithemius hielt ſich öfters in Hirſau auf. Dieſe Angaben ermöglichten 
uns, den Platz des Kirchleins und des Jagdhauſes mit ziemlicher Genauig⸗ 
keit zu beſtimmen. Wir wenden uns daher jetzt zur Beſchreibung der 
Ortlichkeit der alten Hirſchaue. 


SBejdjreibung der Ortlichkeit von Hirſau. 


Der Wieſenplan, der einſtens zur Zeit der Gründung des Kloſters 830 
Hirsaugia, die Hirſchaue, genannt wurde, liegt 2 Kilometer nördlich von 
der Oberamtsſtadt Calw im lieblichen Nagoldtal an einer Stelle, wo ſich 
dieſes durch den Zuſammenfluß zweier Seitenbäche, des Schweinbachs von 
Weſten und des Tälesbachs von Oſten, beträchtlich erweitert. Denken wir 
uns alle baulichen Zutaten und Erdarbeiten der letzten zehn Jahrhunderte 
hinweg, alſo vor allem den Rieſendamm, der jetzt die Tälesbachſchlucht 
verſchließt und den großen Eiſenbahneinſchnitt unmittelbar nördlich von 
der Station Hirſau, ſo war jener Wieſenplan begrenzt von den etwa 
200 Meter über das Tal ſich erhebenden, es beiderſeits begleitenden 
Bergzügen, die fid) durch die beiden Seitentäler in vier natürliche 
Gruppen gliedern und ſich alle ziemlich gleichmäßig gegen das Tal ab— 
ſenken: Im Often haben wir den Welz berg, der jetzt durch den vor: 
gelegten Bahndamm und die gewaltigen Steinbrüche ein ganz anderes 
Profil erhalten hat, und jenſeits des Tälesbachs den Ottenbronner 
Berg, im Weſten ben Altburger Berg gegenüber dem Welzberg und 
nördlich vom Schweinbach den Bruderberg. Der Tälesbadh lief vor 
ſeiner Ableitung durch den Bahndamm etwas näher als jetzt an der 
Südmauer des alten oder Aureliuskloſters vorüber und führte bei 
ſtarken Regengüſſen oft plötzlich große Waſſermaſſen heran, die ſchwere 
Überſchwemmungen verurſachten. Der Ottenbronner Berg hat an feinem 
Weſtabhang eine ziemliche Einbuchtung (Pletſche), in der derjenige Teil 
des Pfarrdorfes Hirſau liegt, der fälſchlicherweiſe für den älteſten gilt 
und jetzt noch den Namen Pletzſchenau führt. Früher war dies der 
Name der ganzen Pfarrei, die jetzt Hirſan heißt. Hier iſt der Friedhof 
des Orts und in dieſem ſtand bis ins letzte Jahrhundert herein die Pfarr: 
kirche des um das Kloſter her liegenden Dorfes, bem hl. Bartholomäus 
geweiht. An ſeiner Südweſtecke bildet der Ottenbronner Berg einen ſteilen 
Vorſprung zwiſchen Nagold und Tälesbach, an deſſen faſt ſenkrecht ab: 
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fallenden Felswänden ſich einige ſchmale Häuſer ſchmiegen, darunter das 
jetzt ſog. Gaſthaus zum Kloſter. Neben dieſem kommt unter dem Felſen 
da, wo die Straße zur Pletzſchenau von der Hauptſtraße abzweigt, die 
Kropfquelle hervor. Am Fuße dieſes Felsvorſprungs des Ottenbronner 
Bergs liegt das erſte, 830 gegründete Kloſter in der Hirſchau, die Zelle 
des St. Aurelius. Auf dieſem Felsvorſprung, der jetzt durch den 
tiefen Eiſenbahneinſchnitt vom Hauptberg getrennt iſt, ſtand nach den 
klaren Worten der Überlieferung das Jagdhaus Erlafrids (in vertice 
prominentis collis) und dabei das Nazariuskirchlein, dieſer Vorſprung 
war alfo ber Nazariushügel. 

Ahnlich wie auf dieſer Seite der Ottenbronner Berg, hat ſchräg 
gegenüber der Bruderberg an ſeiner Südoſtecke, zwiſchen Nagold und 
Schweinbach, einen Vorhügel, der ſich nur weniger ſteil und hoch erhebt, 
dafür aber einen flacheren und breiteren Rücken hat, und durch dieſe 
günſtige natürliche Beſchaffenheit den geeigneten vor Waſſersnot geſicherten 
Platz für die Gründung des zweiten größeren Kloſters 1082 bot, dem nun 
zum Unterſchied von der Aureliuszelle der Name Hirſau zu eigen blieb. 
Um beide Klöſter her hat ſich dann im Laufe der Zeit das Dorf gebildet, 
das von dem neuen Kloſter den Namen Hirſau erhielt. Dieſes Dorf 
beſteht ſomit aus drei Teilen: rechts der Nagold liegt die Gruppe ums 
Aureliuskloſter und die um die Bartholomäuskirche in der Pletzſchenau, 
links die Gruppe ums neue Kloſter. Beide Ufer waren natürlich, ſpäteſtens 
ſeit der Gründung des neuen Kloſters, mit einer Brücke verbunden. Die 
jetzige ſteinerne Brücke wurde unter dem evangeliſchen Abt Weikersreuter 
1561—64 erbaut. Zu Erlafrids Zeiten war von alledem noch keine Spur. 
Hirſche tummelten ſich in dieſem Talgrund, wo ſie fette Weide und reich⸗ 
liches Waſſer fanden. Hier konnte er aus den Fenſtern ſeines Jagd⸗ 
hauſes ihren Wechſel beobachten, und kein menſchlicher Verkehr ſcheuchte 
ſie aus ihrer Ruhe. Wenn die angeblich vom Volk täglich ſtark beſuchte 
Wallfahrtskirche der Helizena ſeit faſt 200 Jahren dageſtanden wäre, ſo 
hätte Erlafrid hier kein Jagdhaus gebaut. 

Ein anderes Leben kam in dieſe Gegend, Hörnerſchall und Hunde⸗ 
gekläff verdrängten Glockenklänge und Pſalmengeſänge, ſeit Erlafrid hier 
ein Kloſter gründete. 


Über die erſte Gründung des Kloſters und ihren Verfall 
haben wir drei Nachrichten aus alter Zeit, die angeblich älteſte iſt a) die 
Urkunde König Heinrichs IV. vom 9. Oktober 1075, dann folgen zwei 
Erzählungen im Hirſauer Kodex, von denen die erſte b) (Fol. 2) in der 
erſten Hälfte des 12., die zweite c) (Fol. 25) gegen Ende des 12. Jabr: 
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hunderts aufgezeichnet zu fein ſcheint ). a) In der Königsurkunde heißt 
es: In unſerem Reiche liegt ein reguläres Kloſter, nämlich in der Pro⸗ 
mm Deutſchfranken (— Oſtfranken) im Bistum Speyer, im Weringau 
(Würmgau), in der Grafſchaft Ingersheim, im ſogenannten Schwarzwald, 
an dem Fluſſe Nagaltha, welches Hirſau oder St. Aurelius Zelle heißt, 
wo auch dieſes Heiligen Leichnam ruht, und welches in der Zeit König 
Ludwigs des Frommen zu Ehren des hl. Petrus und des Biſchofs Aurelius 
ehrenvoll errichtet und Gott geweiht wurde von einem edeln und frommen 
Senator, und von ſeinem Sohne Notting, dem verehrungswürdigen Biſchof 
von Vercelli, und anderen Ahnen des Grafen Adelbert von der Burg 
Calwe, welches aber hernach von ihren Nachkommen wieder zu Grunde 
gerichtet worden iſt. 

b) Der Hirſauer Kodex erzählt Fol. 2: Im Jahre der Fleiſchwerdung 
des Herrn 830, im 17. Jahre des Kaiſers Ludwig des Frommen, des 
Sohnes Karls des Großen, wurde der Leib des heiligen Biſchofs und 
Bekenners Aurelius aus Italien übergeführt und Hirſau zuerſt gegründet. 
Denn Nothing, der Sohn des Grafen Erlafrid, Biſchof von Vercelli, 
empfing durch Zuwendung des Erzbiſchofs von Mailand ohne Vorwiſſen der 
Bürger die Gebeine des ehrwürdigen Bekenners, die in der St. Dionyſius⸗ 
kirche der genannten Biſchofsſtadt (nämlich Mailand) aufbewahrt waren, 
wo ſein Grab auch jetzt noch verehrt wird, und brachte ſie auf ein Grund⸗ 
ſtück ſeines Vaters, wo ſpäter Hirſau gegründet wurde, und wo damals 
dieſer Graf ein Jagdhaus hatte. Zuerſt wurden die heiligen Reliquien 
in einem dem hl. Märtyrer Nazar ius geweihten Kirchlein, das auf 
dem Scheitel eines vorſpringenden Hügels liegt, aufbewahrt, bis am Fuße 
des Hügels in würdiger Ausſchmückung eine Kirche erbaut wurde, wes— 
halb auch der Hügel bis auf dieſen Tag nach dem hl. Nazarius genannt 
wird. Die Kirche wurde gebaut und mit mancherlei Schmuck prächtig 
ausgeziert und zu Ehren des hl. Apoſtelfürſten Petrus geweiht, worauf 
die Gebeine in ihr untergebracht wurden. Zu dieſer Kirche ſchenkte er 
(Erlafrid) den umliegenden Wald in feiner ganzen Ausdehnung von der 
Deinaha (Teinach) bis zu dem unteren Reichenbach und nicht wenige 
andere Güter, und richtete daſelbſt ein Kloſter ein, das auch lange Zeit 
unter eingeſetzten Vätern hier blühte, bis es endlich infolge der Sünd- 
haftigkeit der Menſchen in einen ſolchen Verfall des geiſtlichen Lebens 
geriet, daß es an Mönchen fehlte und Kleriker an ihre Stelle traten. 
Unter dieſem Wechſel wurden im Verlauf der Jahre die Beſitzungen der 


4) Siehe Codex Hirsaugiensis, herausgegeben von Eugen Schneider in den Württ. 
Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte, 1887, Württ. Geſchichtsquellen I. S. 5 und 6. 
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Kirche von ungerechten Räubern (invasores) zerſtückelt, auch die von alten 
Fürſten zur Sicherung des Beſtandes des Platzes errichteten Urkunden 
zerriſſen, ja auf dem eigenen Grund und Boden der Kirche eine Burg 
mit Namen Kalwa errichtet. Dieſe ungerechte Erbſchaft ging durch Gene⸗ 
rationen auf ungerechte Erben über bis auf Graf Adalbert den älteren, 
der von dem noch Übrigen möglichſt vieles an ſich riß uſw. 

c) „Zur Zeit Ludwigs des Frommen, des Sohnes Kaiſer Karls des 
Großen frommen Angedenkens, lebte in der Provinz Alemannien ein 
frommer Graf namens Erlefrid. Dieſer beſchloß, von göttlicher Eingebung 
ergriffen, aus Liebe zum himmliſchen Vaterlande Gott ein Mönchekloſter 
zu errichten auf ſeinem Grund und Boden an einem lieblichen Orte, der 
Hirſchau heißt, und vollbrachte dies auch glücklich und erfolgreich unter 
dem Beiſtand Chriſti. Denn er erbaute das Kloſter, das er zu Ehren 
des heiligen Bekenners und Biſchofs Aurelius, deſſen heiligſter Leib auch 
hier aufbewahrt iſt, weihen ließ, und ſammelte Brüder, die nach der 
Regel des hl. Benedikt dem höchſten Könige dienen ſollten, denen er 
auch von ſeinen Gütern ſchenkte, ſoviel zu ihrem Unterhalt ausreichend 
wäre.“ Es folgen die oben S. 231 aufgezählten Schenkungen. Eine 
Zeitlang, heißt es dann weiter, hielten die hier verſammelten Brüder 
den Pfad des regularen Lebens treulich ein; nach Erlafrids Tod aber 
geriet dieſe heilige Vereinigung allmählich in Verfall und hörte endlich 
bedauerlicherweiſe ganz auf. An ihre Stelle traten Kleriker, die nicht 
kanoniſch, ſondern weltlich lebten, und das, was dem göttlichen Dienſt 
allein beſtimmt geweſen war, unter ihre Frauen und Söhne verteilten. 

Trithemius hat dieſe Geſchichte in ſeiner Art noch weiter mit allerlei 
Wundererzählungen ausgeſchmückt, deren Mitteilung uns der Leſer um ſo 
lieber erlaſſen wird, als die drei Berichte allein ſchon ſo viele Schwierig⸗ 
keiten enthalten, daß die moderne Kritik die ganze Geſchichte der erſten 
Gründung ins Reich der Fabel verweiſt und die Geſchichte Hirſaus erit 
mit der Neugründung im Jahre 1049 beginnen läßt. Das iſt nun frei⸗ 
lich über das Ziel geſchoſſen, aber es iſt nicht zu leugnen, daß alle drei 
Berichte durch mancherlei Angaben und Widerſprüche gerechtes Bedenken 
erregen. Man bezweifelt, daß Notting Biſchof von Vercelli geweſen ſei, 
weil ungefähr um dieſelbe Zeit 843 ein Noting Biſchof in Brescia, nachher 
in Verona war und weil ein Biſchof Noting, wahrſcheinlich der Konſtanzer 
Biſchof 919—934, Reichenau mit einem Teil von Hirſau, Stammheim 
und Möttlingen begabte“). Allein dieſer Konſtanzer Noting müßte dann 

5) Nach Boſſert, Württ. Vierteljahrsh. 1883, S. 297, jol ein Biſchof Noting 
von Vercelli aus dem Hauſe der Grafen von Calw um 78000 Guter 
an das Kloſter Reichenau gegeben haben. 
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doch in dieſer Gegend Beſitzungen gehabt, alſo dem Erlafridiſchen Ge⸗ 
ſchlecht wohl verwandt geweſen ſein. Man bezweifelt ferner, daß es die 
Gebeine des Aurelius waren, die nach Hirſau gebracht wurden, weil in 
einer Urkunde des Erzbiſchofs Aribert von Mailand 1023 das Vorhanden⸗ 
ſein der Gebeine des Aurelius in Mailand ebenſo beſtimmt ausgeſprochen 
wird, wie in einer ſpäteren Nachricht von 1538, wonach ſie in die Metro⸗ 
politankirche in Mailand übergeführt wurden, während allerdings bei einer 
noch ſpäteren Unterſuchung der Reliquien des Aurelius ſich nur noch der 
Kopf und einige andere Reſte gefunden haben folen). Es kommt für 
unſere Frage gar nicht in Betracht, ob der Überbringer der Reliquien 
des Aurelius Noting hieß und Biſchof von Vercelli war, auch nicht, ob 
es wirklich die Reliquien des Aurelius waren, die zur Gründung Hirſaus 
führten, ja nicht einmal darauf kommt es an, ob dieſe Überführung ge⸗ 
rade um 830 jtattfanb, ſondern darauf, ob überhaupt vor der 1049 an⸗ 
geregten Neugründung Hirſaus ſchon ein älteres Kloſter dort beſtanden 
hatte, und ob bei der Ankunft der angeblichen Reliquien des 
Aurelius an deren Echtheit geglaubt wurde. Der Beſtand 
einer älteren Kirche vor der 1059 begonnenen noch erhaltenen Aurelius⸗ 
kirche iſt nun außer der obigen Angabe von Schenkungen, die der Kon⸗ 
ſtanzer Biſchof Noting um 930 aus Hirſauer Beſitz machte, durch die 
Ausgrabungen des T Pfarrers Dr. Klaiber im Anfang der neunziger 
Jahre über allen Zweifel erhaben. Er fand innerhalb der Aureliuskirche 
die Grundmauern einer älteren, wenig kleineren Kirche, jedoch keine 
Spuren von Säulenſtellungen innerhalb derſelben, was mit der Angabe 
des Hirſauer Kodex, daß die ältefte Kloſterkirche keine Säulen gehabt 
habe, vollkommen übereinſtimmt. Das Alter dieſer Grundmauern läßt 
ſich freilich nicht genau beſtimmen; da aber nach derſelben Quelle der 
Neubau erſt nach Abbruch der alten Kirche begonnen wurde, ſo erſolgte 
er offenbar genau auf derſelben Stelle, nur in größeren Abmeſſungen, 
und in dem damaligen frühromanifhen Bauſtil, mit den noch erhaltenen 
Säulenarkaden. 

Fragen wir aber, wann die ältere Aureliuskirche er— 
baut worden iſt, ſo werden wir durch die Beobachtung ähnlicher 
Überführungen und Gründungen faſt mit Gewalt auf den Anfang des 
9. Jahrhunderts hingeführt. Zu keiner Zeit, ſchreibt P. Albert, Geſchichte 
der Stadt Radolfszell, S. 20, war die Verehrung der Heiligen und ihrer 
Reliquien größer als im 8. und 9. Jahrhundert. Gegen Ende des 8. Jahr- 
hunderts war das Verlangen nach Reliquien in Kirchen und Klöſtern zu 


6) S. Chriſtmann, Geſchichte des Kloſters Hirſau, S. 11 Anm. 
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einer krankhaft leidenſchaftlichen Höhe geſtiegen und die Übertragungen 
von Reliquien zu einer ſolchen Sucht ausgeartet, daß ſie ohne Erlaubnis 
des Landesherrn, des Biſchofs oder einer Synode nicht geſtattet waren. 
Trotzdem ließen ſich ſelbſt Männer von höchſter Stellung zu ſolchen 
Reliquienübertragungen oft mit nicht ganz lauteren Mitteln hinreißen. 
Man verſprach ſich von dem Beſitz der Reliquien eines Heiligen oder 
Märtyrers nicht nur eine Vertiefung des chriſtlichen Sinns im Volk, 
ſondern man beſaß damit auch ein wirkſames Mittel zur Förderung des 
eigenen Wachstums und Gedeihens. Denn ſolchen Gotteshäuſern ſtrömten 
die Gläubigen in Scharen und mit ihnen Geld und Gut in Hülle und 
Fülle zu. Eine beſonders ſtarke Anziehung auf die Bewohner des Ale⸗ 
mannenlandes übte das Kloſter Lorſch aus, das ſeit 765 die Reliquien 
des hl. Nazarius beſaß. Sein Beiſpiel fand Nachahmung. St. Gallen 
wußte fid) durch die Verkündigung der Wunder des hl. Otmar in Süd- 
deutſchland in ſolchen Ruf zu ſetzen, daß die Wallfahrten nach Lorſch aus 
Alemannien ſeit Anfang des 9. Jahrhunderts faſt ganz aufhörten. Bald 
wurden wundertätige Reliquien von Heiligen aus Italien und weiterher 
in großer Anzahl nach Deutſchland gebracht, mit denen ein förmlicher 
Handel getrieben wurde, und häufig kamen ſie durch Schenkung anhäng⸗ 
licher Landeskinder an den Ort ihrer ſpäteren Verehrung (Boſſert, Württ. 
Kirchengeſchichte S. 76), ſo St. Valens (oder St. Markus) und Seneſius 
830 und St. Januarius 839 an Reichenau, St. Veit 836 von St. Denis 
an Corvei, 826 St. Sebaſtian durch St. Denis an das Medarduskloſter 
zu Soiſſons. 

Man ſieht, daß die ins Jahr 830 verlegte Übertragung des hl. Au⸗ 
relius nach Hirſau ſich ganz gut in die Reihe der übrigen Übertragungen 
einfügt, beſſer als etwa, wenn wir erſt den Biſchof Noting von Konſtanz, 
919 - 934, als Gründer der Aureliuszelle annehmen. Ob die Reliquien des 
hl. Aurelius, die damals nach Hirſau kamen, echt waren, d. h. ob der glück⸗ 
liche Überbringer, ſagen wir Noting, Erlafrids Sohn, von dem Mailänder 
Erzbiſchof wirklich die für die echten geltenden erhalten hat, der ſie dann 
durch andere wieder erſetzte, oder ob er ſelber das Opfer eines frommen 
Betrugs von ſeiten des Erzbiſchofs geworden iſt, das iſt ganz gleichgültig. 
Ohne mancherlei frommen Betrug ging es bei derartigen Dingen nicht ab. 
Die Hauptſache iſt, daß der Empfänger der Reliquien, Erlafrid, die echten 
erhalten zu haben glaubte. Ob ſein Sohn Noting hieß und Biſchof 
von Vercelli war, iſt nebenſächlich, aber nicht unwahrſcheinlich; jedenfalls 
hatte Erlafrid durch Verwandtſchaft Beziehungen zu Italien und Gelegen⸗ 
heit, ſich in Beſitz der Reliquien eines Heiligen zu ſetzen. Im übrigen 
kann der Noting, der 843 Biſchof in Brescia und nachher in Verona 
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war, recht wohl vorher in Vercelli geweſen ſein. Danach würde ſich die 
Gründungsgeſchichte etwa ſo darſtellen: 

Erlafrid war ein frommer Mann. Ein Sohn von ihm, Noting, 
wurde Geiſtlicher und nacheinander Biſchof von Vercelli, Brescia und 
Verona. Dem Zuge der Zeit folgend und die fromme Geſinnung feines 
Vaters kennend, wünſchte er dieſem zu der von ihm beabſichtigten Kloſter⸗ 
gründung die koſtbaren Reliquien eines Heiligen zu ſchenken, durch deren 
Beſitz die Stiftung einen ſtarken Anziehungspunkt für die Gläubigen 
bilden würde. Als er mit ſeinem Schatz ankam, wurde als Ort für die 
Gründung das Tal am Fuße des Nazariushügels gewählt, wo der Vater 
ein Jagdhaus hatte und ſich gerne aufhielt. Die Verehrung des Nazarius 
in Erlafrids Hauſe beruhte auf den Beziehungen, die er von ſeinem Vater 
oder Großvater her zum Kloſter Lorſch hatte. Jetzt mußte Nazarius 
hinter dem eigenen Heiligen, Aurelius, deſſen Reliquien er ſeinem Sohne 
verdankte, zurücktreten. Das Kloſter wurde zu Ehren des Aurelius ge⸗ 
weiht und hieß fortan Zelle des hl. Aurelius. Daß Erlafrids Sohn 
Noting hieß, iſt deshalb wahrſcheinlich, weil drei Generationen ſpäter 
ein Biſchof von Konſtanz, der in denſelben Gegenden wie Erlafrid Befig. 
hatte und Teile von Hirſau, Stammheim und Möttlingen an Reichenau 
ſchenkte, gleichfalls Noting hieß, was auf Familienzuſammenhang mit dem 
Geſchlecht Erlafrids hinweiſt, er mochte ein Enkel oder Urenkel Erlafrids. 
ſein. Damit dürfte aus der vielfach ſagenhaften Überlieferung über die 
erte Gründung Hirſaus das herausgeſchält fein, was ſich als geſchichtlich. 
feſthalten läßt. 


Einfluß der württembergiſchen Grafen auf die Wahl 
der Pröpfle bezw. Abte in den unter ihrem Schuhe 
ſtehenden Stiften und Klöſtern. 

Ein Beitrag zur Kirchenpolitik der Grafen von Württemberg. 

Von Dr. J. Wülk. 


Dieſer Einfluß mußte natürlich da am weiteſten gehen, wo Stifter 
und Schutzherr eine Perſon waren, bei den Kollegiatſtiften. Hier mochten 
es die württembergiſchen Grafen als Stifter als ihr Recht anſehen, bei 
der Wahl des Propſtes auch mitzuſprechen. Es konnte ihnen, den Stiftern 
dieſer Anſtalten, nicht gleichgültig ſein, wer an der Spitze ihrer Gründungen 
ſtand. Auch hier ſollte natürlich die Wahl des Propſtes in den Händen 
des Kapitels liegen, jedoch verſtanden es die württembergiſchen Grafen 
vielfach, die Wahl illuſoriſch zu machen und das Ernennungsrecht des 
Propſtes in ihre Hand zu bekommen, wobei jedoch der ſo ernannte dem 
Papſte bezw. Biſchof präſentiert werden mußte. 

Es iſt gerade bei dem Stift Beutelsbach intereſſant, den allmählich 
immer ſteigenden Einfluß der württembergiſchen Grafen bei der Propft— 
wahl zu verfolgen. 

Schon Graf Eberhard der Erlauchte kämpft bei dieſem Stift um 
ſeinen Einfluß bei der Beſetzung der Propſtei. So war 1287 zwiſchen dem 
Grafen und dem Stift ein Streit wegen der Beſetzung der Propſtei ent⸗ 
ſtanden. Der Streit wurde in der Weiſe beigelegt, daß der Anteil des 
Grafen an der Beſetzung der Propſtei auf den Konſenſus feſtgelegt wurde!. 
Mehr oder weniger Einfluß je nach der Lage der Sache bekamen die 
württembergiſchen Grafen bei Verlegung des Stifts nach Stuttgart. Hier 
überläßt es Graf Eberhard der Erlauchte den Chorherrn, wen fie aus 
ihrer Mitte zum Propſte wählen möchten; er behielt ſich jedoch vor, das 
bei Stimmengleichheit der älteſte Herr von Württemberg denjenigen er: 
nennen ſolle, welcher ihm am genehmſten ſei. Das Beſtätigungsrecht war 
dem Biſchof von Konſtanz vorbehalten?). 1349 bekennt der Konvent des 


1) Beſold, Doc. eccl. Stuetgardiensis II S. 5. 
2) Sattler J Beil. Nr. 59. S. 63. 


Wülk, Einfluß der württembergiſchen Grafen auf die Wahl ber Pröpſte. 243 


Stifts, daß ihm „ad praesens ius elegendi praepositum“ zuſtehe, die 
Mitwirkung des Grafen Eberhard des Greiners ſcheint bei dieſer Propſt⸗ 
wahl ſo ziemlich ausgeſchaltet, und der Biſchof von Konſtanz beſtätigt den 
Neugewählten ). Jedoch hatte 1374 der genannte Graf Eberhard der 
Greiner es ſchon wieder verſtanden, Einfluß auf die Propſtwahl zu ge⸗ 
winnen. Nach dem Verzicht des Propſtes Konrad von Rot wurde im 
Einvernehmen mit dem Grafen Albert von Owelhardt gewählt, den 
der Biſchof von Konſtanz wiederum beſtätigt“). Unter Graf Ulrich V 
dagegen ſcheint dem Kapitel das Wahlrecht genommen geweſen zu ſein. 
Jedenfalls war der Propſt Johann von Weſternach von dem Grafen auf 
die Probſtei berufen worden, denn 1466 bewilligte er ihm, auf dieſelbe 
unter Vorbehalt von 140 Gulden zu verzichten. Der reſignierte Propſt 
ſoll ſelbſt mit Willen des Grafen einen neuen Propſt in die Propſtei 
einſetzen, der nach der Ordnung der hl. Kirche darauf beſtätigt werden 
$05). Nach dem Tode des Propſtes Martin Kelner berief Graf Eberhard 
der Jüngere zum Propſt des Stifts Ludwig Vergenhans, Kirchherrn zu 
Kirchheim. Derſelbe ſchlug aber zunächſt die Berufung ab und konnte 
erſt durch Zureden des Grafen Eberhard des Alteren bewogen werden, 
die Propſtei anzunehmen. Er behielt ſich jedoch vor, falls ihm die Stelle 
nicht mehr gefalle, wieder nach Kirchheim ziehen zu dürfen. Doch hatten 
die Grafen die Bewilligung hiezu von dem päpſtlichen Stuhl mit großen 
Koſten erkaufen müſſen. Aber es mußte faktiſch nicht mehr viel Mühe 
koſten, einen Propſt an dem Stift zur Reſignation zu zwingen; denn als 
bald hernach Ludwig Vergenhans bei Graf Eberhard dem Jüngeren in 
Ungnade fiel, verlangte derſelbe energiſch die Abſetzung des Propſtes “). 

So war an dieſer Propſtei aus dem Wahlrecht des Konvents 
im Laufe der Zeit ein Beſetzungsrecht der württembergiſchen 
Grafen geworden. 

An dem Stift zu Göppingen hatte Graf Ulrich V ebenfalls das Recht, 
den Propſt zu ernennen’). So ſetzte er, nachdem der erſte Propſt feine 
Würde niedergelegt hatte, Ulrich Schweikherrn, Chorherrn zu Stuttgart, 
in die Propſtei ein ). Wie ſehr die Präſentation an den Biſchof zur Formalität 
geworden war, zeigt die Tatſache, daß Graf Ulrich V 1473 ein Anwart⸗ 
ſchaftsdekret auf die Propſtei gibt. Auf die Bitte des Kaiſers hin ver: 


3) Beſold a. a. O. Nr. 7. 

4) Reg. ep. Const. II, S. 403, Nr. 6276. 
5) Sattler IV, 8 22, S. 191 f. 

6) Sattler III S. 163 f. 

7) Cleß II 2, S. 240. 

8) Sattler IV S. 52. 
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ſpricht Graf Ulrich dem Wolff von Zillnhard, Sohn ſeines Vogts zu 
Göppingen, daß, wenn der bisherige Propſt Siegfried Swicker mit Tod 
abgehe, er ihm die Propſtei leihen wolle. Dem Biſchof von Konſtanz 
ſolle der neue Propſt hernach präſentiert werden, „ob er des begert doch 
alſo, das er dieſelb propſty alsdann ſelbs beſitz und verſehe nach unſerm 
Gefallen“). Ahnlich lag die Sache bei dem Stift Herrenberg. Auch hier 
hatten die Grafen das Recht, den Propſt zu ernennen. 1430 ernannte 
Graf Ludwig in Heinrich Mengern, Lehrer der hl. Schrift, einen Propi 
für das Stift ). Nach dem Tode des Propſtes Hans Spenling hatte 
Graf Ludwig hier energiſch um ſein Ernennungsrecht zu kämpfen, indem 
Papſt Nikolaus V die Propftei an Burkhard von Konſtanz verleihen wollte, 
Graf Ludwig aber Georg von Stein zum Propſt präſentierte. Der Papſt 
mußte nachgeben und ſcheint dem Ernennungsrecht der Grafen nichts mehr 
in den Weg gelegt zu haben; da Georg von Stein ſich nicht bei der 
Propſtei hielt, und dieſelbe längere Zeit durch einen Amtsverweſer ver⸗ 
ſehen werden mußte, ernannte Graf Eberhard im Bart 1464 den Magiſter 
Hans Wunderer von Calw zum Propſte und ſetzte, da dieſer ſein Ver⸗ 
ſprechen, die Propſtei perſönlich zu beziehen, nicht halten wollte, den 
Leonhard Nötlich an feine Stelle!). 1481 präſentierte Graf Eberhard, 
nachdem inzwiſchen in dem Stift an die Stelle der Chorherrn Brüder 
vom gemeinſamen Leben getreten waren, den früheren Chorherrn Wenzel 
Melweiß dem Papſte zum Propſt und erhielt die päpſtliche Beſtätigung 
den 7. März 1481). Bei dem Stift St. Peter hatte es Graf Eberhard 
verſtanden, den päpſtlichen wie biſchöflichen Einfluß bei Beſetzung der Propſtei 
vollſtändig auszuſchalten, indem der Papſt dem neuen Stift die Frei⸗ 
heit gab, daß weder der päpſtliche Stuhl noch der Biſchof von Konſtanz 
mit der Wahl eines Propſtes etwas zu tun haben ſolle, noch ſolle deſſen 
Beſtätigung gefordert werden dürfen „ dummodo tamen talis rite 
Canonice et secundum suorum continentiam Privilegiorum facts 
fuerit. Aber wie leicht konnte nicht ein gräflicher Machtiprud eine 
Propſtwahl überhaupt zuvorkommen! So ernannte ſogleich Graf Eber⸗ 
hard ſelbſt einen Propſt in dem bekannten Gabriel Biel 15). Dieſen Günftling 
des Grafen Eberhard im Bart treffen wir ſchon 1480 als Probſt be 
Stiftes Urach als Nachfolger des Benedikt von Qelmftabt!*). Hatte auch 


9) Sattler III Beil. Nr. 61. 

10) Sattler IV S. 52. 

11) Vgl. DAB. Herrenberg S. 136. 

12) Vgl. OA B. Herrenberg S. 136; Cleß II 2 S. 283. 
13) Sattler IV S. 19. 

14) Cleß II 2 S. 281. 
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hier der Konvent das Recht, den Propſt zu wählen, ſo konnte man doch 
einen ſpeziellen Wunſch des Grafen nicht übergehen, der einen ſeiner 
beſten Räte mit einer kirchlichen Ehrenſtelle belohnen wollte. 

Bei den übrigen Stiften, deren Gründung nicht von den württembergiſchen 
Grafen ausging, wurde die Schutzvogtei ein Mittel, Einfluß auf die Propſt⸗ 
wahl zu gewinnen, der ſich teils darin äußerte, daß der Schutzherr all⸗ 
mählich die Präſentation in die Hand bekam, teils durch Empfehlung 
und Eintreten für Kandidaten bei der Kurie, wo dieſelbe das Beſetzungs⸗ 
recht hatte. So bekam Graf Ulrich 1477 bei Umwandlung des Chor⸗ 
herrnſtifts Backnang in ein Kollegiatſtift das ius patronatus et prae- 
sentandi personas ydoneas Romano pontifici ad praeposituram !“). 
An dem Stift Ellwangen wurde durch Papſt Pius II 1461 mittels Pro⸗ 
vifion Albrecht von Rechberg zum Propſt ernannt 191. Doch hätte vielleicht 
dem neuen Propſt die päpſtliche Bulle nicht genügt, um ſeine Anſprüche 
mit Erfolg geltend zu machen. „Der württembergiſche Einfluß vermag 
allein zu erklären, wie der junge Rechberg [don wegen feiner Jugend — 
Albrecht von Rechberg war bei ſeiner Ernennung zum Propſt noch nicht 15 Jahre 
alt — keinerlei Verdienſte aufweiſen konnte, zu der gefürſteten Propſtei 
kam“ 17). Der perſönlichen Übernahme der Regierung durch Albrecht 
war eine vormundſchaftliche 1461—1466 vorangegangen. Auch bei 
Einſetzung dieſer Regierung war ſchon Graf Ulrich V ſtark beteiligt ge: 
weſen. Er hatte auf Antrag des Kapitels die entſprechenden Anordnungen 
getroffen. Fünf Jahre lang — das Kapitel hatte die Vormundſchaft für 
die nächſten zehn Jahre beantragt — ſollten alle Regierungsſachen durch 
zwei Statthalter, einen geiſtlichen und einen weltlichen, beſorgt werden, und 
Albrecht ſich des Regiments gänzlich enthalten). Sodann hatte der 
Vater des neuen Propſtes, der kriegeriſche Ritter Hans von Rechberg, kurz 
vorher (1460) bei Weinsberg im Dienſte des Grafen ſein Leben in die 
Schanze geſchlagen. So dürfen wir wohl annehmen, daß ihm ſeine treuen 
und trefflichen Dienſte mit einer nachdrücklichen Empfehlung ſeines Sohnes 
bei der Kurie belohnt wurden. Auch blieben die Beziehungen zwiſchen 
Württemberg und der Propſtei Ellwangen unter der Regierung des Rech⸗ 
berg die beſten. 

Bei dem nach Tübingen verlegten Stift Sindelfingen ſuchte Graf 
Eberhard mit Hilfe des Papſtes Innozenz VIII und ſeines Nachfolgers 


15) Beſold, Doc. eccl. Backhenang. ©. 15. 
16) Zeller, Aus bem 1. Jahrhundert der gefürfteten Propſtei Ellwangen, in Württ. 
Vierteljh. 1908 S. 160. 
17) Zeller a. a. O. S. 165. 
18) Zeller a. a. O. S. 169. 
Württ. Vierteljaßrsp. f. Sandesgeſch. N. F. XXIII. 17 
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Alexanders VI das Recht zu erlangen, den Propſt dem Diözelanbiichof 
präſentieren zu dürfen. Zur Zeit, als das Stift nach Tübingen verlegt 
wurde, war Johannes Degen Propſt, und er führte ſein Amt auch zu 
Tübingen weiter, bis er 1482 ſtarb. Das Kapitel wählte nun als neuen 
Propſt Johannes Vergenhans. Der Graf behauptete nun, daß er und 
feine Vorfahren das Recht haben ex speciali privilegio apostolico... 
etiam a tanto tempore, cuius contrarii memoria hominis von exi- 
stebat, den Propſt dem Diözeſanbiſchof präſentieren zu dürfen. Dies 
Recht ſei den württembergiſchen Grafen nie beſtritten worden und wieder⸗ 
holt mit Erfolg von ihnen ausgeübt worden ). Jedoch ift es höchſt un: 
wahrſcheinlich, daß bie württembergiſchen Grafen dieſes Recht gehabt haben, 
da wir jenes Privileg aus unvordenklichen Zeiten nicht kennen und allen 
Grund gaben, an deſſen Exiſtenz zu zweifeln. Die Pröpſte in Sindel⸗ 
fingen wurden faſt ausnahmslos gewählt. Von einer Präjentation ift 
nichts bekannt). Jedenfalls dürfen wir aber aus dieſen Anſprüchen ber 
württembergiſchen Grafen den Schluß ziehen, daß dieſelben ſich, wie 
früher die Pfalzgrafen, eigenmächtig in die Wahl einmiſchten und, daß 
ihr Einfluß für die Wahl den Ausſchlag gab. 

Die Anſprüche des Grafen Eberhard auf die Präſentation des Propſtes 
führte zum Streit zwiſchen dem Grafen und dem Kapitel, das die An⸗ 
ſprüche des Grafen zurückwies und behauptete, ihm ſtehe das Recht zu, den 
Propſt zu wählen. Durch die Vermittlung mehrerer geiſtlicher Männer 
einigten ſich nun die ſtreitenden Parteien zunächſt dahin, daß künftig 
bei der Erledigung der Propſtei das Kapitel befugt fein fole, den Propſt 
zu wählen, den dann der zuſtändige Biſchof inſtituieren müſſe. Eine 
etwaige Einſprache des Grafen und ſeiner Nachfolger ſolle wertlos ſein. 
Der Vergleich wurde vom Biſchof beſtätigt mit dem Beifügen, daß es 
nicht recht und billig fei, dem Grafen, der doch Gönner und Förderer 
der Univerſität ſei, das Präſentationsrecht zu entziehen, da er und ſeine 
Nachfolger an der Wahl einer geeigneten Perſönlichkeit zum Propſte das 
größte Intereſſe haben, beſonders weil mit dieſem Amte das einen Kanzlers 
an der Univerſität verbunden ſei. Zugleich bat nun Graf Eberhard den 
Papſt Innozenz, er möchte jenen Vertrag und deſſen Beſtätigung rück⸗ 
gängig machen, ihn wieder in ſein früheres Recht einſetzen und ihm ge⸗ 
ſtatten, bei Erledigung der Propſtei dem apoſtoliſchen Stuhle einen Doktor 
oder Lizentiaten aus einer höheren Fakultät, der zur Übernahme eines 


19) Urkunden zur Geſchichte der Univerſität Tübingen (abgk.: U. U.) S. 94. 

20) Vgl. Sproll, Verfaſſung des St. Georgenſtifts in Tübingen und fein Ser: 
hältnis zur Univerſität, in Freiburger Diözeſ. Archiv (abgk.: F. D. A.) 1902 N. F. Bd. III. 
S. 1761, S. 134, 176 f. 
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Kanzleramtes geeignet ſei, zu präſentieren. Papſt Innozenz willfahrte 
dem Grafen in allem, wie er es gewünſcht hatte. Da jener aber ſtarb, 
beſtätigte erft fein Nachfolger, Alexander VI, dem Grafen feine Bitte 2). 

Von grundlegender Bedeutung für die ganze Kloſterpolitik der württem⸗ 
bergiſchen Grafen mußte ihr Einfluß auf die Wahl der Kloſtervorſtände 
ſein. Wieviel konnten ſie hier bei einem Manne, der mit ihrer Hilfe zu ſeiner 
Stellung gelangt war, erreichen! Welchen Widerſtand mußten ſie aber bei einem 
energiſchen Manne mit ihren Forderungen begegnen! Seit Beilegung des In⸗ 
veſtiturſtreites war den Klöſtern vielfach die kanoniſche Wahl zugeſichert. 
Doch hatte die päpſtliche Finanzverwaltung allmählich ein Intereſſe daran, 
bie Beſetzung möglichſt vieler Abteien in ihre Gewalt zu bekommen ). 
Daneben ſuchte aber auch der Schirmvogt ſeinen Einfluß bei der Abts⸗ 
wahl geltend zu machen, ſo daß auch hier die kanoniſche Wahl vielfach 
illuſoriſch war. Letzterem boten namentlich die Streitigkeiten bei der Abts- 
wahl vielfach Gelegenheit, einzugreifen, und unter dem Vorwand, Ruhe 
und Frieden unter den Parteien zu ſtiften, übte er oft unvermerkt ſeinen 
Einfluß aus. Und wie manche Kloſterreform endete nicht mit einer 
Abſetzung des bisherigen Abtes und einer Neuwahl unter mehr oder 
weniger großem Einfluß des Schutzherrn! Der Einfluß der württembergiſchen 
Grafen bei der Abtswahl kam auf die verſchiedenartigſte Weiſe zum Aus⸗ 
druck. Der Schirmvogt verlangte wiederholt, daß er ſelbſt oder ſeine 
Abgeſandten bei der Abtswahl zugegen ſeien oder knüpfte die An⸗ 
erkennung des Gewählten an gewiſſe Bedingungen. 

Während bis 1425 die württembergiſchen Grafen die Ernennung des 
Propſtes an der Propſtei Güterſtein vollſtändig in ihrer Hand hatten?), 
wurde 1425 die Wahl des Propſtes daſelbſt zwiſchen den Grafen Ludwig 
und Ulrich von Württemberg einerſeits und dem Kloſter Zwiefalten 
anderſeits dahin geregelt, daß letzteres einen Herrn und Mönch aus ſeinem 
Kloſter zum Propſt des Gotteshauſes Güterſtein erwählen ſolle. Der 
nach Güterſtein gekommene Propſt ſolle nach Ablauf eines Jahres vom 
Abt von Zwiefalten beſtätigt werden, aber nur, wenn er den Grafen 
oder ihrem Statthalter gefällt; gefällt er aber den Grafen nicht, ſo ſollen 
ſie einen andern an ſeine Stelle ſetzen dürfen. Für die folgenden Propſt— 
wahlen wurde Zwiefalten vollſtändig ausgeſchaltet und beſtimmt, daß, 


21) u. U. S. 94 ff; Sproll a. a. O. S. 175 f. Übrigens wurde der Fall nur 
einmal praktiſch; nach dem Tode des Vergenhans praſentierte Herzog Ulrich den Doktor 
Widmann auf bie Propſtei: Sproll a. a. O. S. 177. 

22) Vgl. Sagmüller, Kirchenrecht €. 369. S. 312 ff. Stud. u. Mitteilg. aus d. 
Bened.⸗ u. Ziſt.⸗Orden Bd. 20, 1899, S. 235 ff. 
23) Vgl. Sattler IV, Beil. Nr. 25. 
17° 
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wenn ein Propſt geſtorben iſt, ſein Nachfolger nicht mehr von dem Kloſtet 
Zwiefalten erwählt werde, ſondern von dem Konvent zu Güterflein in 
Gegenwart des Abts von Zwiefalten als Viſitator nach der Macht und 
den Gewohnheiten ihres Ordens“). 


Bei dem Kloſter Blaubeuren verlangten die Grafen, daß ihnen und 
ihren Erben die Wahl des Abts verkündet werde; ſodann ſollten der 
Graf oder ſeine Abgeſandten bei der Abtswahl zugegen ſein, und der 
neugewählte Abt, ehe man ihm Gehorſam tue, den Vertrag mit der Herrſchaft 
Württemberg beſchwören !). 


In das Schutz⸗ und Trutzbündnis, das die Grafen Eberhard der Altere 
und Eberhard der Jüngere 1481 ſchloſſen, und das auch elf Prälaten 
unterſchrieben, war ſodann die Beſtimmung aufgenommen: Es ſolle keiner 
einen neuen Prälaten zu ſeiner Würde gelangen laſſen, ehe dieſer den 
Vertrag beſchwöre ). | 


Der Abt Johann des Kloſters €t. Georgen urkundet 1457 mit feinem 
Konvent, daß er auf Grund einer päpſtlichen Bulle von dem Biſchof 
von Konſtanz beſtellt und konfirmiert und darauf von dem Grafen Ludwig 
von Württemberg zu der Abtei eingeſetzt worden ſei ). 

Ein ſolcher Einfluß des württembergiſchen Schirmvogts auf die Be⸗ 
ſetzung einer Abtei läßt ſich mitunter auch bei päpſtlichen Proviſionen 
nachweiſen. Hier liegt oft, trotz Beſetzung durch Proviſion, das Schwer⸗ 
gewicht nicht ſo faſt bei der Kurie als bei dem Schirmvogt des Kloſters. 
So war der Abt des Kloſters Ellwangen, Siegfried Gerlacher (1400 bis 
1427), zwar mittelſt päpſtlicher Proviſion auf ſeine Stelle ernannt worden, 
aber es war dies nach einer glaubwürdigen Angabe hauptſächlich unter 
Einwirkung des Grafen Eberhard des Milden von Württemberg geſchehen, 
wie auch bei der Zeſſion des vorhergehenden Abtes, Albrecht Hack, wo⸗ 
durch die Beſetzung der Abtei dem apoſtoliſchen Stuhle reſerviert war, 
hauptſächlich der württembergiſche Schirmvogt mitwirkte "nk, Auch der 
Abt Johann von Hürnheim hatte ſeine Ernennung zum Abt und ſeine 
Einſetzung an Stelle des vom Kapitel rechtmäßig gewählten Albert Schenk 


24) F. D. A. Bd. 26, 1898, S. 145, 1; S. 146, 4, 6. 

25) Sigwart, Geſch. des Kl. und Semin. Blaubeuren. S. 85. 

26) Vgl. Cleß II 2, S. 313. 

27) Martini, Geſchichte des Kloſters und der Pfarrei St. Georgen. S. 38. 

28) Vgl. Württ. Geſch. Au. X, S. 10 !. Zeller vermutet, daß Gerlacher dom 
Schirmvogt, Graf Eberhard dem Milden, im Einverſtändnis mit Papſt Bonifaz IX 
aus einem auswärtigen Kloſter berufen und dem Ellwanger Konvent aufgedrängt 
worden. Vgl. ebenda S. 306, 386. Vogelman, Aus Ellwangens Vergangenheit. 
S. 86 f. DAB. Ellwangen, S. 462 f. 
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von Schenkenſtein, der die päpſtliche Beſtätigung nicht erhielt, ohne Zweifel 
dem Schirmherrn des Kloſters, Ulrich V, zu verdanken ?9), 

Bei ſtrittigen Abtswahlen griffen die württembergiſchen Grafen im 
15. Jahrhundert wiederholt ein. So war es 1450 in dem Kloſter Denken⸗ 
dorf zu einer zwieſpältigen Abtswahl gekommen, da ein Teil des Konvents 
mit der Wahl des Bernhard von Bauſtetten nicht einverſtanden war. Da 
griff Graf Ulrich V ein, und Bernhard von Bauſtetten hatte dem Grafen 
feine ſchließliche Anerkennung als Propſt zu verdanken“). 

Aber wie Bernhard von Bauſtetten mit Hilfe des Grafen Ulrich zu 
der Propſtei gekommen war, ſo mußte er durch ihn auch wieder von der 
Propſtei weichen. Graf Ulrich V fette 1466 ein beſonderes Gericht zu 
Stuttgart ein, dem auch drei geiſtliche Richter, die Abte von Hirſau 
und Blaubeuren und der Prior von Güterſtein angehörten. Der Graf 
beſchwerte ſich hier, daß ihm der Propſt Bernhard von Bauſtetten den 
Gehorſam aufgefünbigt, ben Kaiſer um Schutz angerufen und ein fremdes 
Wappen aufgeſtellt habe. Der württembergiſche Rat Wernher Lutz bat 
deshalb, die anweſenden Herrn Prälaten möchten den Propſt abſetzen, 
weil ihn ſein gnädiger Herr durchaus nicht länger in dem Kloſter leiden 
wolle. Man ſuchte jedoch die Sache zu vermitteln und ſchlug deshalb 
allerhand Vergleichspunkte vor. Dieſe wurden nicht angenommen, und, 
ſo erbot ſich der Propſt und Konvent, die Sache auf den Ausſpruch des 
Papſtes, des Kaiſers oder ihres Generals oder des Biſchofs von Konſtanz 
ankommen zu laſſen. Sie fertigten denn auch wirklich einen Abgeordneten 
an ihren General und an den päpſtlichen Stuhl ab. Aber zu gleicher 
Zeit erſchien auch eine württembergiſche Geſandtſchaft in Rom, und ſo 
ließ Papſt Paul II ein Schreiben an Graf Ulrich abgehen, er möge dem 
Propſt und Konvent Recht widerfahren laſſen. Der Biſchof von Konſtanz 
wurde zum Schiedsrichter beſtimmt, allein alle Vermittlungsverſuche waren 
vergebens, des Grafen Wille ging durch, und 1467 mußte Bernhard 
von Bauſtetten mit feinem ganzen Anhang das Kloſter räumen). 

Die Durchführung der Reformen in den Klöſtern endigte manchmal 
mit einer Abſetzung des bisherigen Abtes, falls derſelbe als Gegner der 
Reform auftrat. 

29) Zeller, in Württ. Vierteljh. 1908, S. 164 f. DAB. Ellwangen S. 463. 
Sattler II, S. 185. Vogelmann a. a. O. S. 92; dagegen Württ. Geſch. Qu. S. 321 u. 
S. 386 f. 

30) Schmidlin, Beiträge z. Geſch. d. Herzogtums Württemberg II, S. 47. Sattler 
IV, 8 22, S. 116. Der württ. Rat Wernher Lutz erklärte im Namen ſeines Herrn, 


des Grafen Ulrich, daß er dem Propſt zur Propſtei verholfen habe. Schmidlin a. a. O. 
S. 51. 


31) Schmidlin a. a. O. S. 51 f. 
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In bem Kloſter Alpirsbach, in dem bie Kloſterzucht arg daniederlag, 
und die Bursfelder Reform eingeführt werden ſollte, ſtieß letztere auf den 
Widerſtand des Abtes Volmar (1450 — 55), während fie dem Prior und 
einem Teil des Konvents willkommen war. Abt und Konvent überwarfen 
ſich daher; das gab der württembergiſchen Regierung, die die Vormund⸗ 
ſchaft für den Grafen Eberhard führte, Gelegenheit zum Eingreifen. Die 
Kommiſſion, die von der gräflichen Regierung eingeſetzt wurde, beſtimmte 
1451, daß, wer ſich nicht reformieren laſſe, ſofort „davongehe“. Da die 
Durchführung der Reformation aber trotzdem an der Hartnäckigkeit des 
Abtes und ſeines Anhanges ſcheiterte, hielt die Kommiſſion dieſen Befehl 
nicht bloß aufrecht, ſondern verfügte geradezu die Abſetzung des Abtes, 
die Auflöſung des Konvents auf 5 Jahre und nach Verfluß derſelben 
eine neue, durch den Konvent vorzunehmende Abtswahl. Der Abt Volmar 
wie ſeine Gegner anerkannten ſogar dieſe Verfügung 1452, verlangten 
jedoch, um die Ausführung entweder zu verſchieben oder zu vereiteln, 
deren Beſtätigung von ſeiten des Biſchofs von Konſtanz. Die württembergiſche 
Regierung ſcheint auf dieſe Forderung eingegangen zu ſein, und der Abt 
war, wie es ſcheint, erft 1455 gezwungen, von der Abtei abzutreten ). 
1471 kam es in dem Kloſter Alpirsbach wieder zu Streitigkeiten bei 
der Abtswahl zwiſchen der Reformpartei und den Gegnern der Reform. 
Sobald Graf Eberhard Kunde von dem Ableben des bisherigen Abtes 
Andreas durch den Prior erhalten hatte, erſuchte er ſofort den Abt von 
Hirſau, auf nächſten Luzientag eine Verhandlung zur Fürnehmung des 
Nutzens des Gotteshauſes zu beſchicken mit dem Verſprechen, die Inter⸗ 
eſſen desſelben wahren zu wollen. Die Partei der Reformation wählte 
den Erasmus von Pappenheim. Zunächſt wandten ſich nun die Gegner 
der Abtswahl an den Biſchof von Konſtanz, indem ſie unter allerlei 
Vorwänden bei demſelben Proteſt einlegten. Bereits hatte fid) jedech 
auch Graf Eberhard von Württemberg in die Streitigkeiten gemiſcht und 
den Biſchof von Konſtanz in der Sache angegangen. Erasmus von 
Pappenheim jedoch muß ſich von der Tätigkeit des Grafen Eberhard zu 
ſeinen Gunſten in Sachen der Wahl zum Abt mehr verſprochen haben, 
als von der der biſchöflichen Kurie, denn er wandte fid) von derſelben 
vollſtändig ab, um ſich um ſo enger an Graf Eberhard anzuſchließen. 
Jedoch trat derſelbe zunächſt nicht weiter für ihn ein. Er hatte in Alpirsbach 
Erkundigungen eingezogen, die allem Anſchein nach für Erasmus nicht 
günſtig lauteten, worauf er es vorerſt nicht mehr für geraten hielt, ihn 
länger zu halten. Er hatte indeſſen ſchon Schritte zu einer 


32) Vgl. hiezu Glatz, Geſch. d. Kl. Alpirsbach, S. 88 f., Regeſten 831—333. 
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Neuwahl getan und ſchrieb an den Abt von Hirſau, daß er beim 
Biſchof von Konſtanz eine ſolche durchgeſetzt habe. Die Gegner der Reform 
machten ſchließlich die Anerkennung eines neugewählten Abtes abhängig 
von der Konfirmation des Biſchofs von Konſtanz, bemerkten aber zugleich, 
falls der Biſchof denſelben nicht beſtätige, ſo möge der Herr von 
Württemberg Rat ſchaffen, daß das Kloſter nicht „in Krieg und 
Recht gehenket werde“. Graf Eberhard nahm ſich aber unterdeſſen wieder 
um Erasmus an, tat möglicherweiſe auch Schritte bei der päpſtlichen 
Kurie für denſelben. Erasmus wurde ſchließlich von der Kurie anerkannt 
und 1471 durch den Abt von Blaubeuren in ſein Amt eingeſetzt. Allein 
alle Bemühungen, die des Papſtes wie die des Grafen für Erasmus von 
Pappenheim waren ſchließlich doch vergebens, ſo daß der Abt von der 
Abtei zurücktreten mußte“). 

War es hier dem Grafen Eberhard nicht gelungen, ſeinen Schützling 
zu halten, ſo konnte er z. B. in dem Kloſter Zwiefalten überhaupt keinen 
Einfluß auf die Abtswahl gewinnen. Bei dieſer wurde 1474, nach der 
Refignation des Abtes Johann, vom Konvent das Wahlrecht durch Kom⸗ 
promiß dem biſchöflichen Wahlkommiſſär Hermann von Breiten⸗Landen⸗ 
berg übertragen, welcher Johann Fiſcher zum Abte ernannte“). 

Viel radikaler als bei den Männerklöſtern gingen die württembergiſchen 
Schirmvögte bei den Frauenklöſtern vor; unterwarfen ſich die Vorſteherinnen 
den Verfügungen der Grafen nicht willig, namentlich in Sachen der Reform, 
ſo wurden ſie ohne weiteres abgeſetzt. 

So ſetzte Graf Ulrich V die Vorſteherin des Beguinenhauſes zu 
Owen?) ab, weil fie ihren Untergebenen allzuviel Freiheiten geſtattet 
hatte. Als jedoch die Gräfin von Helfenſtein und die von Owen Für⸗ 
bitte für ſie einlegten, erwies ihr Graf Ulrich 1460 die Gnade, daß ſie 
ihr Leben lang in der Klauſe zu Owen Meiſterin bleiben ſoll. Wenn 
ſie ſich aber nicht eines ehrbaren geiſtlichen und abgeſchiedenen Lebens 
befleiße und ihre Untergebenen nicht dazu anhalte, dann ſollen die 
Grafen das Recht haben, ſie aus der Klauſe zu verweiſen und als 
Meiſterin abzuſetzen “). Anläßlich der Reform des Kloſters Weil bei €f: 
lingen 1478, vorgenommen auf Befehl des Grafen Ulrich, wurde die 

33) Sat hiezu Glatz a. a. O. S. 94 ff. Reg. 371—81. 

34) Holzherr, Geſch. d. Kl. Zwiefalten, S. 70. 

35) Hier hatte Herzog Ludwig von Teck um 1282 ein Beguinenhaus geſtiftet. 
Bon der Stiftung ift nur weniges bekannt. Vgl. DAB. Kirchheim S. 242. „Das 
Königreich Württemberg“ Bd. IV. Dieſelbe iſt 1452 wiedergenannt als „unſer Frawen⸗ 
Gottzhus ze Owen“. DAB. Kirchheim S. 242. Hieher verlegte dann 1495 Graf Eber⸗ 
hard das St. Urſulakloſter in Tübingen. 
` 86) Sattler II e 241, Beil. Nr. 123. 
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Priorin ab- und eine neue von der Reformkommiſſion eingeſetzt ). Von 
der gleichen Kommiſſion wurde in dem Dominikanerinnenkloſter Kirchheim 
1478 ebenfalls eine neue Priorin eingelegt ). 1486 ſtellte Graf Eberhard 
der Jüngere an das Kloſter die Forderung, die reformierte Priorin 
ſollte ſich entfernen, und der alte Konvent, auf deſſen Seite der Graf 
ſtand, ſolle ſich eine Priorin wählen und ihm beſtimmen. 

Wenn man auch um die Beſtätigung einer auf dieſe Weiſe eingeſetzten 
Abtiſſin bei dem zuſtändigen Biſchof oder dem Ordensprovinzial nach⸗ 
kommen mußte, ſo dürfte dieſelbe doch verhältnismäßig leicht zu erlangen 
geweſen ſein. Denn Graf Eberhard der Jüngere erklärte 1486 bei ſeiner 
oben erwähnten Forderung an das Kloſter Kirchheim, er wolle ſchon 
ſorgen, daß die Gewählte auch beſtätigt werde. Es ſei ein unreformierter 
Provinzial ihres Ordens, Meiſter Heinrich, im Lande, der die Beſtätigung 
auch vollziehen könnte“). 

Neben dem Beſtreben der württembergiſchen Grafen als Stifter und 
Schutzherrn, Einfluß auf die Beſetzung der Propſt⸗ und Abtswürde zu 
bekommen, ging auch das weitere Beſtreben derſelben einher, Einfluß auf 
die Beſetzung der Pfründen in den genannten geiſtlichen Anſtalten zu 
gewinnen. 

Eines der wichtigſten Rechte der Kapitel bildete das Selbſtergänzungs⸗ 
recht. Doch wurde dasſelbe im Laufe der Zeit vielfach beſchränkt. Als 
wichtigſtes Recht erwarb ſich der Schutzherr das Präſentationsrecht, aus 
dem jedoch vielfach auch hier ein Beſetzungsrecht wurde. Die Wichtigkeit 
eines Einfluſſes auf die Beſetzung von vakanten Stellen in Stiften und 
Klöſtern ergab ſich vor allem bei den Propſt⸗ beziehungsweiſe Abtswahlen. 

Am weiteſten mußte dieſer Einfluß natürlich wieder bei den von 
den Grafen ſelbſt gegründeten Kollegiatſtiften gehen. In dem Stift 
Göppingen behielt ſich Graf Ulrich V geradezu die Ernennung aller Chor: 
herrn vor ). Er verſprach jedoch 1457, die erledigten Chorherrnpfründen 
immer an einen Chorherrn zu verleihen“). 

Hatte ſchon Graf Eberhard der Greiner 1366 bei dem Streit, der 
in dem Chorherrnſtift Backnang zwiſchen Propſt und Konvent ausbrach, 
gedroht: Falls jemand den Streit erneuere, dem werde er ſeine Pfründen 
nehmen, die Vergebung der Pfründen aber dem Propſt noch überlaſſen “), 


37) Sattler III S. 128. ONB. Eßlingen S. 171. 
38) Sattler II S. 128. 

89). Vgl. hiezu Sattler III, S. 191. 

40) Cleß II 2. S. 240. 

41) Cilek II 2. S. 256. 

49) O AB. Backnang S. 146. 
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ſo erhielt Graf Ulrich 1477 bei der Umwandlung des Stifts in ein 
weltliches Kollegiatſtift das Recht, ſämtliche Chorherrn dem Propſte prä- 
ſentieren zu dürfen“). Bei dem Stift Ellwangen wurden bei feiner 
Säkulariſation von dem Beſetzungsrecht des Propſtes und Kapitels zwei 
Präbenden ausgenommen, für welche das Präſentationsrecht dem Grafen 
Ulrich V von Württemberg und feinen Nachfolgern in der Schirmvogtei 
zugeſtanden wurde“). 

In dem Stift Sindelfingen hatte Württemberg ebenfalls im Laufe der 
Zeit das Präſentationsrecht auf ſämtliche Chorherrnpfründen fid erworben, 
und die Mutter des Grafen Eberhard übte das Patronatsrecht daſelbſt 
aus“). Durch die Verlegung des Stifts nach Tübingen folte aber an 
dieſem Recht nichts geändert werden. Sie durfte deswegen auch in 
Tübingen auf die zehn Lehrſtühle präſentieren und nach ihrem Tode 
ſollte dieſes Recht wieder an den Grafen von Württemberg zurückfallen. 
Dasſelbe wurde dem Grafen Eberhard und ſeinen Nachfolgern auch in 
der Bulle des Papſtes Sixtus IV über die Errichtung der Univerſität 
Tübingen beſtätigt “). Aber in der erſten Ordnung für dieſelbe (1481) 
finden wir die eigentümliche Tatſache, daß Graf Eberhard verordnet, es 
jole nach feinem und feiner Mutter Tod das durch die päpſtliche Bulle 
garantierte, freie Präſentationsrecht für ſeine Nachkommen beſchränkt 
werden, indem er verordnet, daß in Zukunft auf die Lehrſtühle der 
Univerfität alſo präſentiert werde: die Univerſität mitſamt dem Propſt, 
Kanzler und dem Kirchherrn zu Tübingen ſoll einen, der ihnen auf ihren 
Eid als der Tauglichſte erſcheint, erwählen. Derſelbe ſolle dann den 
Nachkommen des Grafen präſentiert werden, und, wenn anders gehandelt 
werde, als oben ftebt, fo fole es gänzlich kraftlos fein “). 

An Stelle dieſes bedeutenden Verzichts der Univerſität gegenüber 
1481 ſuchte Graf Eberhard aber doch anderſeits wieder Einfluß auf 
die Beſetzung eines andern bedeutenden Amtes zu gewinnen, auf die des 
Kanzleramtes. Der Kanzler an den Univerſitäten Deutſchlands, ebenſo 
wie vielfach an denen Italiens und Frankreichs, wurde im Mittelalter 


43) Beſold, Doc. eccl. Backh. II, pag. 15. III pag. 21. 

44) Württ. Geſch. Cu. X, S. 494. Die Praſentation hatte an das Stifts kapitel zu 
erfolgen, dem die Kollation zuſtand. Ebenda, S. 495. Doch behauptete es ſich nur 
zwei Generationen hindurch und ſcheint mit der Vertreibung des Herzogs Ulrich und der 
Einführung der Reformation dauernd für das Haus Württemberg verloren gegangen 
zu ſein. 

45) Ecclesia Sancti Martini oppidi Sindelfingen, que de jure patronatus 
Mechthildis archiducisse ratione dotis existit. U. U. S. 2. 

46) U. U. S. 15 f., 22 f. 

47) U. U. S. 73f. 
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meiſt direkt durch den Papſt eingeſetzt“). Daneben war jedoch auch der 
Einfluß des Landesherrn, entſprechend der Wichtigkeit des Amtes, ein 
mehr oder weniger weitgehender, ja das Kanzleramt wurde mehrfach 
auch von den Kaiſern und Landesherrn verliehen“). 

Das Amt eines Kanzlers an der Univerſität Tübingen war auc- 
toritate apostolica mit dem Amt eines Propſtes an dem St. Georgen⸗ 
ftift verbunden“). Dadurch, daß nun Graf Eberhard 1492 durch bie 
Bulle des Papſtes Alexander VI das Recht bekam, den Propſt an dem 
St. Georgenſtift dem Diözeſanbiſchof präſentieren zu dürfen (f. oben), 
bekam er zugleich auch bedeutenden Einfluß auf die Beſetzung des 
Kanzleramtes. 

An dem Chorherrnſtift Stuttgart hatten die württembergiſchen 
Grafen allmählich höchſtwahrſcheinlich das Recht, ſämtliche Pfründen zu 
vergeben, erlangt. Und wie das Präſentationsrecht häufig nur leere 
Formalität war, das zeigen bie Anwartſchaftsdekrete, die ein Graf Ulrich V 
hier ausſtellt. So bekam 1455 Konrad Mollen ein Anwartſchaftsdekret 
auf die nächſte Chorherrnwürde, die in dem Stift frei wird!). Im Jahre 
1461 gibt derſelbe Graf Ulrich auf die Fürbitte Kaiſer Friedrichs hin dem 
Bernhard Merklinger ebenfalls ein Anwartſchaftsdekret auf die nächſte Chor⸗ 
berrnpfründe, bie in dem Stift frei wird). 

Auch in verſchiedenen unter ihrem Schutze ſtehenden Klöſtern hatten 
die württembergiſchen Schutzherrn allmählich einen Einfluß auf die Ver⸗ 
gebung der Pfründen zu erlangen gewußt. So übte Graf Ludwig 1428 
in dem Kloſter Bebenhauſen das jus primae precis aus, indem er Abt 
und Konvent bittet, feinem Koch Eberlin eine Pfründe zu leihen 53). 1455 
gibt Graf Ulrich dem Hans Falkner eine gute Pfründe in dem Kloſter 
Denkendorf unb der Propſtei Nellingen“). 1463 bekennt Graf Eberhard, 
daß er „von Gerechtigkeit wegen“ eine Pfründe in dem Kloſter Alpirs⸗ 
bach zu verleihen habe und verleiht dieſelbe einem Heinrich Wölfflin ). 
Auch da, wo die württembergiſchen Grafen kein ausdrückliches Recht auf 


48) Kaufmann, Geſch. d. deutſchen Univerſitäten II, S. 146; Hermelink, Die theo⸗ 
logiſche Fakultät in Tübingen, S. 71. 

49) Kaufmann a. a. O. S. 146 ff. Vgl. Hermelink a. a. D. S. 170 ff. 

50) U. U. S. 18. Prepositus (des Stifts zu Tübingen), qui apostolica aue: 
toritate cancellarius est almae nostrae universitatis Tuwingensis. F. D. A. 1902, 
S. 107, 5. 

51) Sattler IV, § 22, S. 89. 

52) Ebenda S. 90 f. 

53) Reyſcher, Statutarrechte, S. 175. 

54) Sattler IV, § 22, S. 89. 

55) Ebenda S. 90. 
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Pfründevergebung hatten, konnte man doch einer dahingehenden Bitte 
des Schirmherrn kaum widerſtehen. Wenn auch die Abtiſſin des Kanoniſſen⸗ 
fifte zu Oberſtenfeld geftand, die Zumutung des Grafen Eberhard, zwei 
erledigte Stiftspfründen an zwei Nonnen aus Gmünd zu vergeben, falle 
ihr ſchwer, fo leiſtete fie doch der Aufforderung des Grafen Folge“); 
und die Kartauſe Güterſtein hatte es 1441 jedenfalls als Gnade empfunden, 
als die Grafen Ludwig und Ulrich ihr verſprachen, ſie wollen an das 
Kloſter keine Bitte richten, daß es jemanden zum Pfründner, Bruder, 
Konverſen oder Donaten annehmen folle’). 


56) Cleß II 2, S. 207. 
57) F. D. A. Bd. 26, 1898, S. 153, 22. 


Arkundliche Beiträge or Geſchichte der Berrn 
| von Speth. 
Von Dr. A. Nägele in Riedlingen. 


Urkunden in Pergament und in Stein verewigen die Geſchichte eines 
uralten Adelsgeſchlechts, deffen Burgen eint im Donau: und Lautertal 
geſtanden. Zu den älteſten Kirchen des Schwabenlandes gehört diejenige, 
welche jene beiden getreu der Nachwelt überliefert hat: die kleine Pfarr⸗ 
kirche in Zwiefaltendorf. Im liber decimationis Constantiensis 
1275 wird das Dorf „Zwiveltun Villa“ genannt. Das Patronat dieſer 
im Chor heute noch gotiſchen St. Michaelskirche, das zuerſt die Herren 
von Emerkingen beſaßen, war lange Zeit in den Händen der Abte von 
Zwiefalten bis zu jenem urkundlich beſtätigten Streit zwiſchen Wilhelm 
Dietrich zu Zwiefaltendorf und den Abten des nahen Benediktinerkloſters ). 
Im 15. Jahrhundert kam Burg und Dorf in den Beſitz der Herren 
von Speth und iſt bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts ihnen ver⸗ 
blieben. Das älteſte, urkundlich genannte Glied dieſes Adelsgeſchlechts 
iſt Heinrich, der 1248 als Gundelfingiſcher Lehensträger genannt wird. 
Im Jahre 1364 erwarben die Speth von den Herren von Gundelfingen 
Burg und Dorf Eheſtetten Oberamt Münfingen; zu Anfang des nächſten 
Jahrhunderts kaufte Albrecht Speth von Eheſtetten die Herrſchaft Gran⸗ 
heim und 1564 Schülzburg bei Anhauſen und ſo wurden drei Linien der 
Spethſchen Familie gegründet. Nach einem Revers vom 3. Juni 1441 
haben die Grafen von Württemberg Ludwig und Ulrich dem Albrecht 
Speth Dorf und Burg Zwiefalten verpfändet, hernach als rechtes Eigen⸗ 
tum mit dem Vorbehalt der Offnung übergeben. Von dieſem in der 
Granheimer und Schülzburger Linie heute noch fortlebenden Geſchlecht, 
das Staat und Kirche manch tüchtige Männer hervorgebracht hat, iſt bis 
heute leider ſo gut wie nichts in der ſchwäbiſchen Geſchichtsliteratur zu 
finden; es exiſtiert keine handſchriftliche oder gedruckte Familienchronik). 


1) Vgl. Sulger, Annales Zwiefalt. II, 174; Pfaff, Württ. Regeften IV, 374. 

2) Vor den in der Offentlichkeit nicht weiter bekannt gewordenen oder aus der⸗ 
ſelben zurüdgezogenen Schriften des Freiherrn Artur von Speth⸗Schulzburg warnt die 
neueſte Beſchreibung des Oberamts Münſingen (1912. S. 774, Anm. 1) und vermißt 
Forſchungen zur Geſchichte der weitverzweigten Familie. 
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Dafür haben die ritterlichen Geſtalten derer von Speth in Grab: 
denkmälern mehrerer Kirchen ihr Andenken verewigt, vor allem in 
den zahlreichen Epitaphien der kleinen Pfarrkirche in Zwiefaltendorf, 
eine Familienchronik in Stein, deren einzelne Blätter das Intereſſe des 
Hiſtorikers wie des Kunſtfreundes in mehrfacher Beziehung verdienen. 
Die Beſchreibung des ganzen, nach Gabelkovers handſchriftlichen Notizen 
einſt viel reicheren Beſtandes ift inzwiſchen an anderem Ort erfolgt “). 

Eine glückliche, urkundliche Ergänzung zu dieſen oft wortkargen 
Monumenten aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert habe ich, veranlaßt 
durch jene Grabmalſtudien, in der Pfarregiſtratur zu Zwiefalten⸗ 
dorf entdeckt: vier Originaldokumente aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert, auf Pergament geſchrieben, zwei mit Siegeln verſehen. Der 
Aufſchluß über die Geſchichte des Geſchlechts und einzelner Glieder des⸗ 
jelben, über kirchlich⸗religiöſe Verhältniſſe jener Zeit, nicht am wenigſten 
auch über die Ortsgeſchichte iſt ſo wertvoll, daß ihre Mitteilung im Wort⸗ 
laut ſich rechtfertigen dürfte, zumal da dieſe wenigen Dokumente aus 
einſt reichem Vorrat ihre Erhaltung und Überlieferung wohl nur einem 
glücklichen Zufall verdanken. 


T. 

Die ältefte Urkunde ift ein Stiftungsbrief des „Hans Cpatt *), Ritter 
zu Zwiefalten dem Dorf,“ unb feiner Gemahlin „Margreth Spättin, ge: 
borene Nypperg“, aus dem Anfang des Jahres 1488 (Januar 9). Die 
beiden Spethſchen Eheleute ſtiften je einen Jahrtag für ihre beiden Eltern, 
zuerſt für den edlen und ſtrengen Herrn Eberhard von Neipperg und ſeine 
Hausfrau Dorothea, „unſere lieben Sweher und Swiger“. Stiftungs⸗ 
kapital ſind 50 Gulden Rheiniſch, die der verſtorbene Schwiegervater des 
Hanſen Speth nach ſeinem letzten Willen hinterlaſſen hat. Nach einem 
handſchriftlich in den württembergiſchen Regeſten von Karl Pfaff an⸗ 
gelegten und überlieferten Stammbaum der Familie lebten um jene Zeit 
zwei Hans Speth. Der eine iſt Hans Speth aus der Zwiefalter Linie, 
Sohn Ludwigs I., der um 1467 und 1480 urkundet, und iſt in Ur⸗ 
kunden an der Wende des 15. und 16. Jahrhunderts mehrfach genannt. 
Er wurde 1488 zu Altſteußlingen in den Schwäbiſchen Bund auf— 
genommen. Pfaff führt von ihm Regeſten aus den Jahren 1493 und 

3) Nägele, Archiv für chriſtl. Kunſt, 1912, S. 69 ff., 1913 S. 7ff. 

H. Pfr. Schmucker verdanke ich für beide Arbeiten perſönliche Förderung. 

4) In der Zimmernſchen Chronik werden zwei Abenteuer von einem Wildhans 
Speet, Bundesgenoſſen des Werner von Zimmern in ſeinen Händeln wegen Meßkirch 1496, 
und feinem „noch milberen Vetter“ (Hans oder Dietrich?) berichtet, ed. Barack I 621, 626, 
Ihringer (1911) S. 129 ff. 
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1501 an?) Indes kann dieſer in unſerer Urkunde nicht gemeint fein, 
da dort als Eltern des Hans Speth Dietrich und Agnes genannt werden. 
Der andere im Stammbaum der Spethſchen Familie vorkommende Hans 
iſt ein Sohn Dietrichs, des Sohns des die Eheſtetter Linie gründenden 
Albrecht I. Seine Gattin war nach Pfaffs Regeſten (S. 372) Rar: 
garetha von Nippenburg. Dies ijt ein Irrtum, wie ich aus einer anderen 
Originalurkunde in der Regiſtratur der Pfarrkirche zu Zwiefaltendorf nad: 
weiſen kann, fie war von Neipperg. Nach der Grabinſchrift Boch Hans 
Spett von Eheſtetten 1509. Mehrmals urkundlich, fo in den Jahren 
1468, 1471, 1480 erwähnt, it er 1488 Mitglied des Schwäbiſchen 
Bundes; er ſagt 1488 im Namen des Grafen Eberhard im Bart wegen 
des Kloſters Kirchheim Graf Eberhard dem Jüngeren ab. Hans Speth 
von Zwiefalten, 1488 im Schwäbiſchen Bund, ſagt ebenſo wie ſein Sohn 
Hans Dietrich zu Granheim, 1519 31. März mit Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg dem Schwäbiſchen Bund ab9). Er ſtarb nach Pfaff 1498, worauf 
Eheſtetten an Zwiefalten fiel. Da nach der Urkunde des Hans Eltern 
Dietrich und Agnes ſind, ſo ſind die beiden in Monument und Dokument 
genannten Hans identiſch und iſt Pfaffs Todesjahrangabe falſch. 

Der Stifter der Eheſtetter Linie ijt nach Pfaffs handſchriftlichen 
Regeſten (D. S. 369 b) Walther, Sohn Ulrichs III., der in der Schlacht 
bei Reutlingen 21. Mai 1377 fiel. Walters Söhne waren Johann 
Albrecht I., Heinrich und Eitel. Albrecht I. hatte außer zwei Töchtern, 
Elsbeth und Agatha, zwei Söhne, Albrecht II. und Dietrich. Erſterer wird 
1425, 1436, 1438 urkundlich genannt. 

Nur auf Melen Albrecht II. kann das Pfaff entgangene Grabdenk⸗ 
mal in Zwiefaltendorf fid) beziehen, und jo erfahren wir den Todestag bel 
Herrn (1467) und Namen und Todesjahr feiner Gemahlin (Klara, 1464 
geftorben), die dem verdienſtvollen Verfaſſer der Regeſten unbekannt 
blieben. Mit Hans Speth IV., dem Sohne von Hans und Bar: 
garetha, die fälſchlich von Nippenburg ſtatt von Neipperg betitelt worden, 
ſtirbt die Eheſtetter Linie aus im Jahre 1498 und ihr Beſitz fällt an 
die Zwiefalter Linie. Deren Stifter ift Albrecht I., 1424, 1432, 1447, 
1440, 1450, 1457 urkundlich erwähnt. Unter feinen vier Söhnen heißt 
einer Ludwig, und wenn wir die Inſchrift auf dem vierten Grabmal von 
Zwiefaltendorf richtig ergänzt haben (.. . wig), fo ift dieſer Ludwig Spet 
von Zwiefalten gemeint, deſſen Gemahlin Veronika von Bubenhofen war; 
diefe ſtarb 1472, ihr Gatte jedenfalls ſpäter; urkundlich ift er nach Sit 

5) IV. D. S. 373a. 


6) a. a. O. S. 374 a. Über Unzuverläſſigkeit Pfaffs klagt Rieber Mitt. d. Ulmer 
Geſch. Ver. 17 (1911) S. 21. 
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Reeken (S. 372 b) 1472, 1479, 1480 genannt, er pflanzte die Haupt⸗ 
linie fort. 

Oswald Gabelkover hat in feinen reichhaltigen handſchriftlichen 
Lollektaneen ebenfalls einige für die Grabdenkmäler in der Kirche zu 
dwiefaltendorf, deren Stifter und Dargeſtellte bedeutſame Notizen über⸗ 
liefert; fie ergänzen in etwa auch unſere Originalurkunde mit der Nach⸗ 
nicht von einer anderen kirchlichen Stiftung“). „Hans Speth von Ehe⸗ 
fetten, Landhofmeiſter (T 13. Juli 1501) hat mit feiner Gemahel 
Nargarethen von Neuperg (Neipperg) das Chor dieſer Khurchen erbauen 
laßen, wie auß volgenden Verßen, fo oben an dem Schweibogen bep 
Chors zu ſehen, zu verſtehen: „Ter C quinque Simul numera, tan- 
tum hine triadem Structura istius Ecce peracta Chori est. Illius 
Ecclesie plebanus ego Leonardus Clemens ex Ulma progeneratus 
eram; Tunc tenuit villam Johannes Spet miles in auro hanc 
eum de Neuperg Coniuge Margaretha. Magnus Dacz oppifex 
de Marchtal, pictor erat de Riedlingen Johannes ipse Gobold?*) 
operis. Laus Deo 1497.“ 

Unſere Urkunde berichtigt mit ihrer authentiſchen Angabe der Eltern 
des Stifters den Stammbaum in den Pfaffſchen Regeſten. Dort wird näm⸗ 
lich Agnes von Berg einem andern Dietrich, dem Bruder Albrechts I., 
des Ahnherrn der Zwiefalter Linie, beigegeben, ſtatt Dietrich dem Sohne 
Albrechts I. von Eheſtetten. Desgleichen wird dort, wie der Name der 
Gemahlin ſeines Sohnes Hans (Nippenburg ſtatt Neipperg), ſo das 
Todesjahr von Hans Speth falſch angegeben. Beſonderes kirchen⸗ und 
kulturgeſchichtliches Intereſſe verdienen die genauen Beſtimmungen des 
Ritters über die Feier dieſer „Jahrzeit“: Tag der Perſolvierung foll fein 
ein Werktag vor des „heiligen Sankt Peters Apoſtels Tag, den man zu Latein 
Cathedra Petri nennt“. Der Pfarrer von Zwiefaltendorf mit ſieben andern 
Prieſtern ſoll in der Pfarrkirche die „Jaurzit“ abhalten: Seelenveſper 
am Vorabend mit drei genau angegebenen Collekten. Der mittelalterliche 
Ritter ſcheint ſowohl im Lateiniſchen wie in der Liturgie der Kirche wohl 
bewandert geweſen zu ſein. Das Salve Regina mit „Verſikel und Kollekte“ 
wird als „Beſchluß“ mehrmals noch vorgeſchrieben; Vigilien in der Frühe 
des Tages nach Gewohnheit des Bistums Konſtanz, hierauf ein geſungenes 
Amt zu Ehren unſerer lieben Frau mit ebenfalls vorgeſchriebenen drei 


7) Ausgezogen von Th. Schön im Archiv für chriſtl. Kunſt 1897, S. 90. 

8) Dieſe beiden Künſtler Magnus Dacz von Marchtal und Johannes Gobold 
don Riedlingen ſind bis jetzt nirgends ſonſt nachgewieſen. Koboldhof in Böttingen, 
1347 von Heinrich Speth von Staingebronn an Württemberg verkauft, f. OA. Mün: 
ſingen 1912, S. 591. 
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Orationen, hernach ein Seelenamt mit drei Kollekten, das der Kirchherr 
von Zwiefaltendorf ſingen ſoll, und gleichzeitig die Seelenmeſſen, welche die 
ſieben andern Prieſter leſen und den zwei Seelen nach ihrer „ganzen Kraft“ 
zuwenden ſollen — Anſpielung auf Applikationsſitten, wie Prälat Adolf 
Franz in ſeiner Geſchichte der Meſſe im deutſchen Mittelalter an der 
Hand von gedruckten und handſchriftlichen Quellen neuerdings dargelegt 
hat. Auch das Placebo muß nach Vorſchrift des Ritters mit Salve 
Regina und Verſikel und Collekten geſchloſſen werden). Selbſt bie Zahl 
der Kerzen iſt geregelt und die Verkündigung des Jahrtags in beſtimmter 
Form durch den Pfarrherrn wird angeordnet. Daß die fieben andern Geiſt⸗ 
lichen mehrteils von auswärts kamen und nicht in Zwiefaltendorf angeſtellt 
find, ſcheint aus der Anordnung hervorzugehen, daß die acht Prieſter, „to 
früh ſie mögen und dazu geſchickt ſeien, morgends am Jaurzittag gen 
Zwiefalten in die Pfarrkirche“ kommen ſollen. 

Die andere Jahrzeit, die in Kraft desſelben Briefs zur Ehre Gottes, 
ſeiner lieben Mutter und aller Heiligen von Hans und Margreth Speth 
geſtiftet wurde, gilt für die Eltern des Stifters, Dietrich und Agnes 
Speth), geborene von Berg, beſtimmt auf den nächſten Werktag vor 
St. Margaretentag und zwar in derſelben Form wie die oben genannte 
Jahrzeit. Zwei Mannsmad von den neuen Wieſen zu Zwiefalten werden 
dafür als eigenes Gut der Pfarrkirche überwieſen, und werden die Heiligen⸗ 
pfleger angewieſen, in die Ewigkeit alle Wochen am Morgen das Waſſer 
anlaufen zu laſſen. Entſchädigung für mitzelebrierende Geiſtliche und die 
Heiligenpfleger für beide Jahrtage wird nach Rüdlinger (— Riedlinger 
oder Reutlinger?) Währung feſtgeſetzt. 

Als Mitzeugen, die den Stiftungsbrief mitverfiegeln, werden genannt 
die Brüder des Hans Speth, Konrad und Dietrich, und ſein Vetter Konrad 
von Berg, Adelige, die ebenfalls in Pfaffs handſchriftlichen Stammbaum 
übergangen ſind. So lernen wir aus dieſer Urkunde zwei Generationen 
der Zwiefalter Linie des Spethſchen Geſchlechts kennen: Die erſte beginnt mit 
Dietrich Speth und ſeine Gemahlin Agnes von Berg, deren Todesjahr kürzere 
oder längere Zeit vor 1488 anzuſetzen ſein dürfte. Von dieſer Mutter 
des Auktors unſerer Urkunde erfahren wir noch aus anderer Quelle, daß 
ſchon im Jahre 1463 der Generalvikar von Konſtanz der Frau Agnes, 


9) Vgl. über die Geſchichte des Salve Regina und der ſo beliebten Salveandacht 
Beiſſel, Geſchichte der Marienverehrung in Deutſchland i im Mittelalter, 1909, S. 122 fl.; 
Falk, im Katholik, 1903, II, 850 ff. 

10) Regeſten von Pfaff S. 403, Nr. 436: 30. April 1451 vergleicht fh Agnes 
von Berg, Dietrichs Mutter, mit dem Kloſter Marchtal wegen Ober⸗ und Inter 
marchtal. 
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geborene Berg, Witwe des Dietrich Speth, geftattet habe, Gottesdienſt in 
der Kapelle zu Untermarchtal halten zu laſſen, worauf Konrad Speth 
und ſeine Frau Agnes, geborene Rechberg, die Schloßkaplanei in Unter⸗ 
marchtal einige Zeit ſpäter (1481) ſtifteten 1). Es ift wohl derſelbe 
Dietrich Speth, Haushofmeiſter des Grafen Ludwig von Württemberg, 
der nach Pfaffs Negeſtenſammlung 1442 von Ludwig von Stein Dorf 
und Burg Untermarchtal zur Hälfte von Oſterreich, zur Hälfte von der Herr- 
ſchaft Teck als Lehen kauft. Wir dürfen wohl hoffen, dieſe erſte Generation 
unſerer Urkunde auch in der herrlichen Monumentenſammlung der Kirche 
zu Zwiefaltendorf vertreten zu finden. Dem Stile nach kommt der 
Zeit jenes Ehepaares am nächſten das jeglichen Wappens und jeg⸗ 
licher Inſchrift entbehrende Doppelepitaph auf der Epiſtelſeite des 
Chores; es ſtellt Ritter und Edelfrau in betender Stellung in Hochrelief 
dar, den Ritter mit Schwert und Rüſtung, die Frau mit dem Roſenkranze 
in der Tracht des 15. Jahrhunderts; die urſprünglich wohl liegende Grab⸗ 
platte iſt jetzt aufrecht in die Wand eingelaſſen. Wenn unſere Vermutung 
zutreffen ſollte, ſo hätten wir in dieſem undatierten Grabdenkmal viel⸗ 
leicht das älteſte und zugleich kunſtvollſte Sepulkralmonument in der 
Reihe der 16 Epitaphien der Pfarrkirche zu Zwiefaltendorf; das älteſte 
datierte Grabmal ſteht an der Südoſtſeite des Chores, gewidmet der 1464 
geſtorbenen Klara Speth von Eheſtetten und ihrem Gemahl Albrecht Speth. 

Als zweite Generation begegnet uns in dieſem Dokument Hans Speth 
und ſeine Gemahlin Margareta, geborene von Neipperg, welch letztere in 
der nächſten Urkunde eine Stiftung macht; deren Eltern werden ebenfalls 
genannt: Eberhard und Dorothea von „Nypperg“, und des Stifters Brüder 
Konrad und Dietrich. 

Ferner ſind Mitunterzeichner der Pfarrherr von Zwiefalten dem Dorf, 
Johannes Fiedender, ſowie die Heiligenpfleger Theys (= Matthias) 
Fiedender und Theys Sutor (— Schuſter) und der Dekan des Land- 
kapitels Munderkingen, Magifter Hans Wach. Dieſes Kapitel war 
der Vorgänger des Landkapitels Ehingen, eines der 6 Dekanate, in 
welche das Archidiakonat auf der Alb (circa Alpes) nach dem Konſtanzer 
Liber decimationis von 12751) eingeteilt war. Urkunden aus der 
Negiſtratur dieſes aufgehobenen Dekanates find noch in den Akten des 
Dekanats Zwiefalten aus dem 14. bis 17. Jahrhundert erhalten 191. 


11) S. Beſchreibung des Oberamts Ehingen, S. 219. 

12) Freiburger Diözeſanarchiv 1, 77, 84 ff.; durch das neulich publizierte Re- 
gistrum subsidii charitativi vom Jahr 1508 (Freib. D. A. 25, 129; 35, 27) wird M. 
als Dekanat bezeugt. 

13) Bgl. Kriegsſtötter, Das alte Landkapitel Munderkingen im „Donaubote“ 1881 

Bürtt. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 18 
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* * | II. FE 

Das zweitälteſte Dokument der Zwiefaltendorfer Pfarregiſtratur 
ſtammt aus dem Jahre 1509, ein ſeltenes, köſtliches Schriftſtück, das 
den letzten Willen einer Edelfrau am Ausgange des Mittelalters uns 
überliefert. Es iſt das Teſtament der bereits in der erſten Urkunde als 
Stifterin genannten Margareta Speth, geborene von Neipperg, Gemahlin 
des Hans Speth. Sie ift jetzt „Wittib“; wie lange vor dem Jahre 1509 
ihr Gemahl, der Stifter jenes oben genannten Jahrtages von 1488, ge⸗ 
ſtorben iſt, läßt ſich aus dem Dokumente ſelbſt und anderen mir zu⸗ 
gänglichen Quellen nicht eruieren, wohl aber aus einem Grabmal in der 
Kirche zu Zwiefaltendorf; ſein Todesjahr iſt dasſelbe wie das Datum 
der Teſtamentsurkunde: 1508. Unter den 16 Grabdenkmälern daſelbſt 
iſt das äußerſte im Chore der Kirche rechts auf der Epiſtelſeite dem 
Hans Speth gewidmet, eine große Wappentafel, die im unterſten Feld 
das Neippergiſche Wappen (3 Ringe), in der Mitte das der Herren 
von Speth (3 Schlüſſel im Schild und auf dem breitkrempigen Hute 
des Bruſtbildes als Helmzier) in Flachrelief zeigt; die Umſchrift an 
den vier Randſeiten der rechteckigen Grabplatte lautet: „Anno domini 
MCCCCCVIII an sant margaretentag starb der edel und streng 
her hans Speth vo(n) estett riter, landhofmaister, dem got g(nad)“. 
Der „sant margaretentag“ iſt wohl der Gedächtnistag der Martyrin 
(20. Juli), nicht der kononiſierten Schottenkönigin (10. Juni) ). 

Aus dem Teſtament der hinterlaſſenen Witwe ſpricht tiefe Frömmig⸗ 
keit und ein gläubiger Sinn, Einſicht in die wahre Bedeutung des ver⸗ 
gänglichen Erdenlebens wie die Sehnſucht nach dem unvergänglichen 
ewigen Leben. In vorſorglicher Klugheit will ſie, um allem künftigen 
Zank und Streit vorzubeugen, bei Lebzeiten alle ihre Angelegenheiten 
ordnen. Vor allem beſtimmt Margareta Speth Ort und Art ihres Be⸗ 
gräbniſſes: An der Seite ihres im Tode ihr vorangegangenen Gemahls, 
der in der Pfarrkirche zu „Unterzwiefalten“ begraben iſt, will auch ſie 
beſtattet werden. Wo ift nun die Grabſtätte der Verfaſſerin des Tefta- 
mentes zu ſuchen, die nach dem Wortlaute der Urkunde begraben ſein 
wollte: „da min hertz lieber herr und husswirt selig leit und 
ruot?“ Ein Monument mit dem Namen der Stifterin iſt heute nicht 


Nr. 30 ff.; Beiträge zur Geſchichte des ehemaligen Landkapitels Ehingen im Paftoralbları 
der Diözeſe Rottenburg I 1883, S. 49 ff. 

14) Nach Pfaffs Regeſten, F. 403, urkundet am 18. Januar 1468 Graf 
Eberhard von Württemberg aus Leonberg betreffend Schloß und Dorf Eheſtetten su: 
gunſten von Hans Speth, Dietrichs Sohn, und ſeiner Gemahlin Margareta von Nippen⸗ 
burg OC) über 1400 fl. ) 
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mehr in der Kirche zu Zwiefaltendorf zu finden; wohl aber befinden ſich 
daſelbſt mehrere Doppelepitaphien ohne Inſchrift oder mit kaum mehr 
zu entziffernden Spuren einer ſolchen. Ja, an einer der Grabplatten iſt 
auf der Umſchrift neben der genau datierten Grabinſchrift des einen 
Gatten nur der Name, aber nicht der Todestag des ſpäter verſtor⸗ 
benen Gatten eingegraben. So könnten wir vermuten, daß das an⸗ 
geführte noch erhaltene Monument des Hans Speth von 1508 auch 
die Grabſtätte für ſeine ſpäter verſtorbene Gemahlin bezeichnen ſollte, 
um ſo mehr, als das Wappen der Familie ſeines „hertz lieben ge- 
mahel^, der Neipperg, darauf angebracht iſt !“). Welches von den in 
Gabelkovers handſchriftlichen Notizen angeführten großen Grabdenkmälern, 
die im Laufe der Jahrhunderte, wohl hauptſächlich bei dem Umbau der 
Kirche im 18. Jahrhundert, ihren Standort veränderten, dem Hans oder 
der Margareta Speth zugeteilt werden muß, läßt ſich nicht mehr ent⸗ 
ſcheiden. Auf keinen Fall können jene beiden herrlichen Epitaphien mit 
Hochreliefniſchen im Mittelſchiff der Pfarrkirche in Betracht kommen; denn 
diefe tragen das Steinmetzzeichen H "V" S (Hans Schaller von Ulm), 
defen Blütezeit erft in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts fällt 191. 

Der zweite Wunſch der Erblaſſerin betrifft die Abhaltung des Leichen⸗ 
gottesdienſtes, „das ganze Selgerät“. Zur Aufrechterhaltung des von 
ihrem verſtorbenen Gemahl Hans Speth geſtifteten Jahrestages — offen⸗ 
bar der in der erſten Urkunde von 1488 angeordneten Jahrzeiten — 
vermacht Margret Spettin 200 fl. rheiniſch, worüber ihr Sohn (Adoptiv⸗ 
ſohn?) Dietrich befinden ſoll. 

Wichtig iſt die in unſerem Teſtamente enthaltene Beſtimmung über 
die Marienkapelle auf dem Berg. In Kepplers Inventar der kirch⸗ 
lichen Kunſtaltertümer Württembergs iſt die „Frauenkapelle“ bei Zwiefalten⸗ 
dorf, in herrlicher Lage hoch über der Donau, mit einer wertvollen, wohl 
aus der Pfarrkirche ſtammenden Madonnenſtatue, gar nicht erwähnt; nach 
dem neuen „Königreich Württemberg“ 171 foll fie im Jahre 1509 gebaut 
worden ſein. Nach unſerer Urkunde vom 7. Januar 1509 iſt ſie bereits 


15) Das Neippergiſche Wappen findet ſich auch auf dem primitiv gearbeiteten 
Flachrelief der 1523 verſtorbenen „edel und tugendhaft frau margeret fetzerin 
geboren ain spet“, das ſehr verdorben, faſt ganz verſteckt vom Beichtſtuhle hinter dem 
Hochaltar angebracht ift. Ein Georg Dietrich Fetzer von Ogirenhausen, geſtorben 1567, 
iſt in der Gruft des Kloſters Wiblingen begraben; das Denkmal, jetzt im Schiff der 
Klosterkirche, ſtammt von Hans Schaller von Ulm, dem Meiſter zweier Spethſcher 
Cpitaphien in Zwiefaltendorf. Vgl. Klemm, Württembergiſche Baumeiſter, 1882, S. 201. 

16) Unvollſtändige Angaben bei Klemm, Württ. Baumeiſter, S. 155. 

17) IV 438, S. A. Oberamt Riedlingen, 1907, S. 37. 

18* 
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der Vollendung nahe; bie Burgherrin hat ihren Bau begonnen und ver 
macht nun in ihrem Teſtamente 50 fl., daß ſie „voll ausgemacht werden 
möge“. Wohl mag dieſes Wort mehr dem Ausbau der Kapelle als 
ihrer Ausſtattung gelten, doch wird der Baubeginn weiter zurückliegen. 
Die Frauenkapelle ijt alfo eine Stiftung der edlen Witwe des Hans 
Speth, Margareta, geborene Neipperg. Die von ihrem Gatten geſtifteten 
Pfründen in Zwiefaltendorf, deren in einer Urkunde drei genannt 
werden, ſollen wie von der Witwe, ſo auch ſeitens ihrer Erben weiter er⸗ 
halten bleiben. Aus der Ulmer Handelsgeſchichte erfahren wir zu den 
wenigen Daten aus dem Leben der Stifterin noch eine kleine Zugabe: 
Im Jahre 1494 beſtellt Margareta Speth, geborene Neipperg, bei dem 
Ulmer Kaufherrn und Bürgermeiſter Wilhelm Beſſerer 18 Ellen grünen 
oder roten Samt von der Sorte, welche ſein Sohn von der Velin⸗ 
geſellſchaft habe !). 

Verfaſſer und Schreiber des Teſtaments iſt nach der Schlußangabe 
der Dechant und Kommiſſarius zu Munderkingen, Meiſter (Magiſter) 
Lienhart Clemens; Mitunterzeichner und Mitſiegler iſt außerdem der Erb⸗ 
laſſerin Schwager, Hans von Schellenberg zu Kißleg, deſſen Knecht Martin 
Eder neben anderen Zwiefalter Bürgern als Zeuge angeführt iſt. 

Hans und Margret Speth ſtarben jedenfalls kinderlos; denn der im 
Teſtament wohl identiſch mit dem Auktor der nächſten Urkunde genannte 
Dietrich Speth ift nicht der Sohn, ſondern eher Neffe der Stifterin, 
der nicht der Eheſtetter, ſondern der Zwiefalter Linie angehört! ). 


III. 

Der im letzten Stiftbrief genannte, im neuen urkundende Dietrich 
Speth ift nach Pfaffs Stammbaum in den handſchriftlichen Negeſten 
der Sohn Ludwigs II., des Sohnes des Stifters der Zwiefalter Linie 
Ludwig I.“). Nach Theodor Schöns kurzem Artikel in der Allgemeinen 
deutſchen Biographie!) jedoch ift er der Sohn des württembergiſchen 
Hofmeiſters Dietrich Speth von Eheſtetten, der 1492 ſtarb, und che 
Gattin Urſula Stain zu Jetingen. Er gehört zu den hiſtoriſch bedeut⸗ 
ſamſten Ahnherrn des uralten weitverzweigten Adelsgeſchlechts, am be⸗ 


18) Beſchreibung des Oberamts Ulm, II, 198. 

19) Ein Dietrich Speth war Burgherr zu Urach, 1412 genannt, 1446 geftorben; 
f. Freib. Diöz. Arch. 26, 143, 159; ebenda 26, 159 Hans Speth von Schülzburg 1471 
erwähnt. Mehrfach kommt Dietrich in der Zimm, Chronik vor I 680, II 54, III 540 u. ^. 

20) Von Ludwig Speth eine Urkunde von 1465 im Archiv zu Ulm, ebende em 
kalligraphiſch bedeutſamer Stammbaum der Speth-Schülzburg von 1802. 

21) 35 (1898) S. 146. 
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fannteſten geworden durch feine Händel mit Herzog Ulrich von Württemberg. 
In den Wirren des herzoglichen Hauſes hielt er, der reichſte Edelmann 
am württembergiſchen Hof, zur Herzogin Sabina, flüchtete 1515 mit ihr 
nach Ehingen in den Rennerſchen Hof. Dafür ließ Ulrich Dietrichs Schlöſſer 
in Zwiefaltendorf, Neidlingen und Untermarchtal niederbrennen und die 
Doͤrfer plündern; ja nach ſeiner Rückkehr ins Herzogtum 1534 nahm 
Ulrich Beſitz von ganz Zwiefaltendorf, das erſt nach ſeinem Tod wieder 
an das Geſchlecht kam“). In geſchichtlichen Volksliedern haben diefe 
der Romantik nicht entbehrenden Begebenheiten reichen Niederſchlag ge⸗ 
funden). Unpolitiſche Daten zur Biographie Dietrichs bieten außerdem 
Pfaffs Regeſten“), wie Verkauf von Betzenweiler um 1900 fl. im Jahr 
1510, von Dietelhofen und Uigendorf um 1500 fl. 1531, die Erlangung 
der Halsgerichtsbarkeit für Markt Zwiefalten 1511; Dotierung der 
Kaplanei Niederzwiefalten mit jährlich 7 fl. 1521, Belehnung mit Unter⸗ 
ſulmetingen durch Oſterreich und Verpfändung Untermarchtals 1528. 

In der neuen Urkunde vom 1. Februar 1511 bezeichnet ſich denn 
auch Dietrich Speth als Erbtruchſeß des Fürſtentums Württemberg. Darin 
verſchreibt er fih für die von feiner Bafe Margreth Speth, geborene 
von Neipperg, in ihrem Teſtament (von 1509) vermachten 300 Gulden. 
Wir erfahren daraus, daß der verſtorbenen Wittib Gemahl Hans Speth 
Landhofmeiſter geweſen iſt, ähnlich lautet die Grabſchrift desſelben 
Hans Speth von 1509. Dieſer „Brief“ iſt ein denkwürdiger Beleg nicht 
nur für die Kenntnis eines Ritters von den Feſtzeiten, der Liturgie ſeiner 
Kirche, auch für den nicht geringen Einfluß des Stifters oder Patrons in 
kirchlichen Dingen. Die Urkunde iſt ein köſtlicher Erſatz für die (begreif⸗ 
licherweiſe) in geringer Zahl erhaltenen Agenden des Mittelalters, deren be⸗ 
deutendſte jüngft Freiſen publiziert hat. Wir bekommen einen Einblick in die 
kirchlichen Verhältniſſe einer Zeit, in der ein kleines Dörfchen vier Geiſt⸗ 
liche!) in feinen Mauern beherbergte, bie für kaum eine andere Tätigkeit 
als die Abhaltung der von der Burgherrſchaft geſtifteten Meſſen, Vigilien, 
Jahrtäge u. ä. beſtimmt waren, nur davon ihr Leben friſteten, nur daran 
ihre Zeit und Kraft ſetzten. Wenn der religiöſe Sinn bei Prieſter und 
Volk, wie am Ende des Mittelalters, geſunken war, konnte ſolche liturgiſch⸗ 


22) Vgl. Stälin, Württ. Geſchichte IV, 123 ff., 145 f.; Heyd, H. Ulrich, I, 409 ff.; 
Schneider, Lit. Beilage d. Staatsanzeiger f. Württemberg 1887 S. 34 ff. 

23) Bol. Liliencron, Hiſt. Volkslieder der Deutſchen, III, 200, 244 ff. u. ö.; 
IV, 68 f., 88 ff. u. à. 

21) IV f. 405a. 

25) Betätigung und Dotierung einer Kaplanei in Z. durch nn im Jahr 1521 
nach Pfaffs 9tegeften IV, 405a. 
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hierarchiſche Hypertrophie den Niedergang nicht mehr aufhalten. Immer: 
hin bewundern wir jenen frommen, ſonſt ſtreitluſtigen Ritter, von dem 
die Zimmernſche Chronik zu berichten weiß, — ich meine, es war Graf 
Gottfried Werner von Zimmern — der täglich in Meßkirch zur Mefe 
und Veſper ging. Für Zwiefaltendorf verordnet ber Ritter Dietrich 
von Speth für alle Feiertage des ganzen Jahrs ein Amt, zu ſingen von 
den drei Kaplänen, alſo wohl außer dem vom Pfarrer abzuhaltenden regel⸗ 
mäßigen Gottesdienſt; für beſondere Feſttage und Feſtzeiten noch weitere 
Amter. Hervorzuheben iſt die Verordnung für die Karwoche, die Fron⸗ 
faſten (Quatember), für die Frauentage, die nicht „bannen“ ), b. h. 
verboten ſind, z. B. Vigilfaſttage; über Metten, Veſper und Komplet 
und deren Pſalmodie; dazu alle Samstag Seelenveſper über dem Grab 
des Stifters Hans Speth und Salve. Dieſem Kirchenkalender gibt eine 
unbeſchränkte Weiterung der Zuſatz: „und ſo oft die Herrſchaft zu Zwie⸗ 
falten es haben wolle“. Kulturhiſtoriſch intereſſant ſind die Beſtimmungen 
über die Einladungstage im Pfarrhaus und über die anderen Ent⸗ 
ſchädigungen. 

Ob wir hoffen dürfen, auch Melen aus der Geſchichte des württem⸗ 
bergiſchen Herzogshauſes wohlbekannten Ritter Dietrich von Speth in 
Stein verewigt in der Zbwiefaltendorfer Kirche zu finden? Keines 
der 16 Grabmäler enthält ſeinen Namen; drei große Monumente ſind 
heute ohne Inſchrift; vielleicht haben auch ſie bei der großen Plünderung 
von Dorf und Schloß durch den Rache übenden Herzog Ulrich am 3. April 
1517 gelitten. Unter den 3 namenlofen könnte wohl der Zeit und dem 
Stilcharakter nach das eine oder andere von den dem 16. Jahrhundert 
angehörenden Denkmälern ihm gewidmet ſein. Daß er, der ſtreitluſtigſten, 
aber auch reichſten Ritter einer, ein ſolches hatte, bezeugt Gabelkover 
ausdrücklich; er fah wohl zu feiner Zeit (T 1616) links vor dem Ein: 
gang in die Kirche zwei „ſchöne herrliche Epitaphia“ Dietrichs Speth zu 
Zwiefalten und ſeiner Gemahlin Agatha, geborene von Neipperg, und 
Theodor Schön hat in einer kurzen Notiz einen Grabſtein mit den 8 
Wappen (rechts: Speth, Stain, Güß und Berg, links: Neipperg, Maſſen⸗ 
bach, Helmſtett, Rüdt von Collenbach,“ (ſollte heißen Collenberg) als das 
Monument Dietrichs erkannt und erklärt!). Es kann kein anderes Gut 
taph ſein als das im rechten Seitenſchiff, in der Mitte befindliche Grab⸗ 
mal, das ich ebenfalls an anderem Ort als Werk Hans Schallers nach⸗ 


26) Vgl. Zimmernſche Chronik I. 444: ſie ſollen die bannen tag feiern. Dos 
altgermaniſche Rechtswort bedeutet unter Strafandrohung gebieten oder verbieten, mit 
Bann belegen, bei Strafe ſchützen. 

27) Archiv f. chriſtl. Kunſt, 1897, S. 91. 
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zuweiſen in der Lage war. Dietrich ſtarb am 1. Dezember 1536, Agatha 
von Neipperg drei Jahre vorher, 28. Dezember 1533. 


IV. 

Noch willkommener und ergebnisreicher iſt die Ergänzung, die Doku⸗ 
ment und Monument von Zwiefaltendorf für Hans Eitel Speth zu 
Sulzburg und ſeine Gemahlin Reichardis Spettin, geborene von Utten⸗ 
heim zu Ramſtein, bieten. Der Stifter gehört der von Konrad Speth 
1407 begründeten Linie der Speth⸗Sulzburg an, die nach dem im Ober⸗ 
amt Kirchheim gelegenen Gut benannt wurde. Eitelhans urkundet nach 
Pfaffs Regeſten **) in den Jahren 1572 und 1584. In dem Jahre 1584 
wurde er vom Herzog von Württemberg mit Sulzburg belehnt, doch er⸗ 
hielt auch ſeine Schweſter Anna, Witwe des Herrn von Remchingen, An⸗ 
teil daran. In das Jahr 1546 ſetzt das Jahrtagsverzeichnis in Zwiefalten⸗ 
dorf eine Meßſtiftung des Hans Eitel. Nach der vierten und letzten 
Driginalpergamenturfunde vom 27. April 1586 realiſiert er eine mit 
ſeiner verſtorbenen Gemahlin Reichardis vereinbarte Stiftung zu wohl⸗ 
tätigen Zwecken, Almoſen für die Armen von Zwiefaltendorf und Ehe: 
ſtetten, mit der Verpflichtung ſie auf Allerſeelentag von der Kanzel der 
Pfarrkirche von Zwiefalten dem „Markt“ oder „Flecken“ zu verkündigen. 

Die zu Beginn des Stiftungsbriefs genannte Gemahlin Reichardis 
von Uttenheim zu Ramſtein 791. die wohl in demſelben Jahr nach den 
bisherigen Analogien verſchieden iſt, hat ein Grabmal in der Kirche zu 
Zwiefaltendorf auf der Evangelienſeite des Schiffs: ein ziemlich primitiv 
gearbeitetes, von den künſtleriſchen Epitaphien zu beiden Seiten ſtark ab⸗ 
ſtechendes Flachrelief, in der Mitte eine Frauengeſtalt mit Gebetbuch und 
Roſenkranz, in faltenreichen Mantel gehüllt; in der linken oberen Ecke 
iſt ein Wappenſchild mit ſechsſtrahligem Stern (Schienen von Schienen⸗ 
berg am Bodenſee), in der rechten oberen Ecke ein ſolches mit acht⸗ 
ſtrahligem Stern (Bulach BA. Karlsruhe). Unten iſt zur Linken das 
Spethſche, zur Rechten das Uttenheimſche Wappen angebracht. Die Um⸗ 
ſchrift iſt teils zerſtört, teils verdeckt durch Kirchenbänke. Die Inſchrift 
gilt zwei Toten, wie die Mehrzahl der Epitaphien der Kirche. Danach iſt 
Leuckardi 9) Spetin, geborene von Vtenhaim, am Donnerstag 8. Mai 
1586 zwiſchen 3 und 4 Uhr gegen Tag ſeliglich entſchlafen. 

28) IV, 371 b. 

29) Ramftein OA. Oberndorf oder BA. Triberg? Aus dieſem elſäſſiſchen Geſchlecht 
der Uttenheim ſtammen der Abt Berthold von Schuttern (1245 — 1252), Johannes Pfarrer 
von Stügheim und dann Rheinbiſchofsheim (+ 1326), der Biſchof von Baſel Chriſtoph 
von Uttenheim (1502—1527), f. Freib. Dän Arch. 14, 159; 9, 105; 14, 114; 22, 59. 

30) In der Handſchrift unzweideutig Reichardis, auf dem Stein auch von Haible 
(Collect. d. Pfarregiſtr. Zwiefaltendorf) Leuckardin geleſen. 
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Die weiteren Worte [deinen ebenfalls einer Frau zu gelten, nicht 
etwa dem ſpäter verſtorbenen Gemahl Hans Eitel“). 

Der Stifter und Erblaſſer, der 1601 (2) geſtorben ift, hat in 
der Nähe der Gemahlin ſein Grabmal gefunden, eines der größten 
und kunſtvollſten der ganzen Reihe, nicht nur durch die plaſtiſchen Dar⸗ 
ſtellungen bemerkenswert, ſondern auch durch ein bis jetzt allen Forſchern 
entgangenes Steinmetzzeichen mit dem Monogramm H. S., Zeichen 
und Namen des Ulmer Bildhauers Hans Schaller”) Das Epitaph 
iſt 3 m hoch, ein Aufſatz mit einer von Engelchen gehaltenen Inſchrift 
krönt das herrliche Renaiſſancedenkmal; den Architrav ſchmückt ebenfalls 
eine längere deutſche Inſchrift, ein Bibelſpruch (Matth. 24, 25 ff.). Auf 
einem ſchmalen Saum unterhalb dieſer Platte, unmittelbar über der 
Reliefniſche, ſteht in der Mitte das Steinmetzzeichen ^^, zu beiden Seiten 


die Initialen des Künſtlers: es iſt Hans Schaller, deſſen Marke Klemm 
in feiner Sammlung von Abzeichen württembergiſcher Baumeiſter und Bild: 
hauer aus mehreren Schöpfungen desſelben Künſtlers in Ulm, Geislingen, 
Konſtanz, Illertiſſen, Wiblingen aufgenommen hat. Ich vermag ſie an 
weiteren Epitaphien nachzuweiſen, nicht erſt ſeit 1560, ſondern bereits 
1550. 

Die Niſche füllt reiches, faſt überreiches Bildwerk. Die Hauptgeſtalt 
in der Mitte iſt Chriſtus der Auferſtandene mit der Siegesfahne in der 
linken Hand, über ihm thront der Himmel der Heiligen, die Apoſtel in 
zwei Reihen, der Weltenrichter in der Mitte auf der Weltkugel ſtehend, 
darunter ein Gräberfeld mit den auferſtehenden Toten verſchiedenſter Alter 
und Geſchlechter; zu beiden Seiten Himmel und Hölle, dort die „Ge⸗ 
benedeiten des Vaters“, hier die Verdammten in den Rachen des Teufels 
eingehend — eine ſtark realiſtiſche Eschatologie. Die Zwickel der Niſche 
füllen oben die Symbole der zwei Evangeliſten Matthäus und Markus. 
Die untere Gruppe bildet ein ritterliches Ehepaar in betender Haltung, 
der Ritter in ſeiner vollen Waffenrüſtung kniet auf einem Löwen, die 
Edelfrau auf einem Lamm; zu Füßen beider liegen Helm und Handſchuhe 
des Ritters. Die Innenkanten der reichverzierten Pilaſter ſind mit je 
acht kolorierten Wappentäfelchen bedeckt. 


31) Wie bie Sage von der Schenkung von Wieſen durch die angebliche Abdtiſſin 
des Zwiefalter Frauenkloſters Mechtild an die Speth bzw. die Gemeinde Zwiefalten⸗ 
dorf, fo ſcheint auch bie Deutung eines der Zwiefaltendorfer Frauenepitaphien au’ 
eine Abtiſſin aus dem Zollernhauſe an die Stiftung eines Sabbato ante Dominican 
Palmarum zu haltenden Jahrtags für die Abtiſſin des Frauenkloſters Maria Medtilde 
anzuknüpfen. Vgl. Zeller in Beſchreibung des Oberamts Münſingen, 1912, S. S57. 

32) Vgl. Klemm, Württ. Baumeiſter und Bildhauer, 1882, S. 155 f. 
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Den Sockel des großen Monuments bildet eine lange Inſchrift zu 
beiden Seiten derſelben, links das Spethſche Wappen mit Inſchrift: 
„. . . Iſt im Herrn ſeliglich e(n)tidjlaffe(n) der Edel unnd Veſt Hanns Eittel 
Spet vo(n) Sulzburg.“ Auf der rechten Seite des Sockels ift ein Feld 
freigelaſſen, in dem nach jener Aufzeichnung in der Pfarregiſtratur 
Zwiefaltendorf ein Wappenſchild mit Querbalken in der Mitte, alſo das 
Wappen der Uttenheim, des Geſchlechts ſeiner Gemahlin Reichardis, ge⸗ 
ſtanden haben ſoll, mit der Inſchrift: „Iſt im Herrn ſeliglich entſchlafen 
bet tugentreich her Sebaſte Spätt von Sultzburg ...) anno 1601." 

Die Jahreszahl des Todes ſeines Bruders, des Autors unſerer Ur⸗ 
kunde, iſt nicht mehr zu finden. 

Genau dagegen beſtimmt iſt Geburts⸗ und Todestag des im Doku⸗ 
ment von 1588 genannten Vetters unſeres Hans Eitel Speth von Sulz⸗ 
burg, des Wilhelm Dietrich Speth von und zu Zwiefalten, dem 
die Vollſtreckung der Stiftung übertragen wird. Deſſen Grabmal ent⸗ 
hält zum erſtenmal genaue chronologiſche Angaben. Es ſteht im Chor 
der Kirche zu Zwiefaltendorf beim Taufſtein und bildet durch die meiſter⸗ 
hafte Darſtellung des Ritters vor dem Gekreuzigten, deſſen Bild Gott 
Vater nach Dürers Weiſe in den Armen und auf dem Schoß hält, einen 
Hauptſchmuck des gotiſchen Chors. Nach der Inſchrift auf dem oberen 
Rahmen der Reliefniſche iſt Wilhelm Dietrich Speth 23. Juni 1546 ge⸗ 
boren; das Todesdatum 2. März 1615 iſt unterhalb in der Niſche ſelber 
angebracht. Nur das erſtere Datum iſt von den Verfaſſern der Kunſt⸗ 
denkmälerinventare beachtet worden und ſo lauft dieſes herrliche Epitaph 
auch in der neueſten Auflage des „Königreich Württemberg“ unter falſcher 
chronologiſcher Marke“), um nahezu ein Jahrhundert zu früh angeſetzt. 

Wilhelm Dietrich Speth iſt in der Familiengeſchichte durch die Ehe⸗ 
irrungen, den Streit mit ſeiner von ihm geſchiedenen Gemahlin Suſanna, 
die ihn ſeit 15 Jahren verlaſſen und ganz verkleinerlich ausgeſchrien 
habe, und ſeinen Söhnen näher bekannt geworden. In ſeinem Teſtament 
vom Jahre 1599 ſchloß er ſeine ungetreue Gattin und ſeine Söhne von 
der Erbſchaft aus und gewann an Herzog Friedrich von Württemberg 
einen Bundesgenoſſen im Kampf gegen ſeine proteſtierenden Söhne. 


33) Ein Sebaſtian Speth zu Pflummern, dem Dietrich Speth zur Hälfte Unter: 
marchtal um 7000 fl. verpfändet, wird 1528 erwähnt, ſ. Pfaff, Regeſten IV, 405 a. 
VBaſchian zu Pflummern in Zimm. Chronik (Barack J 629). Baſtian Speth 1583 in 
Gerichtsakten im Archiv Ludwigsburg Nr. 5699. 

34) IV, S. 488, Oberamt Riedlingen, S. 37; Keppler, Kirchl. Kunſtaltertümer, 
S. 289. Über ein Porträt Wilh. Dietrichs auf Votivbild im in zu Zwiefaltendorf 
f. Nägele, Arch. f. chrl. K. 1912, S. 84, 116 f. 


or 


10 


15 


20 
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` L : 
Stiftung zweier Jahrtäge durch Hans und Margret Speth, 9. Januar 1488. 


Originalpergamenturkunde in der Pfarregiſtratur zu Zwiefaltendorf 
| OA. Riedlingen. 


Zu wyſſen fy aller Menydlich, die difen Brieff leſen oder lejen hören, das Ich 
Hans Spatt Ritt(er) D und Margreth Spättin von Nypperg ) geborn, min Eli hußftow, 
mit Wolbedauchten mut, zittlichem Raut?) Unſer ſelber und anderer verſtändiger lit“ 
Gott dem Herrn und feiner würdigen mutt(er) zu Lob und zu Eren geſtifft haben und 
In krafft dis Brieffs ſtifften uff die aller Beſten form als das Krafft und macht hant 
haben fol und mag ain Jaurzit dem Edeln und Strengen herr Eberhart von Nypperg 
Vater und ſeiner Ehrbaren Hußfrowen Dorothean ſeliger Gedächtnus und ſiner lieben 
Sweher vnd Swiger ) und lieben Herrn Vatter und Muter von ben fünfftzig Riniihen gul⸗ 
den, die der genannt herr Eberhart von Nypperg Inn ſinem Letſten willen dar zu geordnet 
und hinder uns verlauſſen hatt, In maffen wie hernach volgt. Alp das ſollich aut: 
zit ain pfarrherr zu Zwifalten dem Dorff“) mit Siben anndern prieſtern zu Im In 
der pfarrkirchen dasſelbs alle Jaur zu Ewigkeit began!) fol uff den nächſten wergtag 
vor des Hailigen Sant petters Apoſtels tag, den man nempt zu latin Cathedra petri 9), 
und follen die acht prieſter uff den Aubent der Jaurzeit“) an yettliher betten ain 
Seluesper 10), die beſchlieſſen mit dryen Collecteu die erſten deus Indulgentiar(um) 
domine, da an(ima(b)us) Famul(orum) Famular(um) q(ue) ꝛc. Die ander Om(ni)- 
potens Sempiterne Deus, cui nunquam sine spe misericordie Supplicat(iones) X. 
Die brit Fidelium deus 2c. und nach bem beſchluſſ ſprechen Ain Salue Regina mit 
dem verſikel und Collect und mögen das thun dahaim ober wa Gy wöllen. Das auch 
ain kirchherr zu Zwifalten den Siben priſtern, So er Sy darzu bitten Jet ver⸗ 
kinden ſol, die placebo am Aubent zu betten mit Sampt den dryen Collecten. Morgens 
am Jaurzittag ſollen die Acht prieſter, So frü Sy mögen und dar zu geſchickt fin, 
komen gen Zwifalten dem Dorff In die pfarrkirchen Vnd da ſingen und leſen Ain 
vigilien mit Nin letzen nach ordnung vnd gewonhait des Biſtumbs Coſtentz für die 
genanten zwo ſelen. Nach der Vigili ſollenn Sy ſingen Ain Ampt von unſer lieben 
frowen mit dryen Collecten, die erft von unfer lieben Frowen, die andere deus Indulgen- 
tiarum, die dritt Fideliu(m). Nach dem ſelben Ampt fol der pfarrherr fingen das Selampt 
auch mit dryen Collecten, Secreten und Complenden darzu gehörigen, Die erſt deus Indul- 
gentiarum, die ander deus, qui nos patrem, die dritt Fideliulm). Und fol ain yeder prieſter 


1) Ritt(er) meiſt abgekürzt geſchrieben. 

2) Aus dem Adelsgeſchlecht der Neipperg (DA. Brackenheim). 

3) au = am = Â, wie unten Jaur == jawr — jahr, auch in Ulrich Krafts ge 
druckten Predigten überliefert; noch heute in Ulmer Mundart gebräuchliche Diphthon⸗ 
gierung, vgl. Ulmer OA. Beſchr. I, 430 ff. 434 (ja, malen = jau, maulen). 

4) = Leute, vnd, vnnd wechſelnd bald mit 1 n oder 2 n. 

5) Schwiegervater und Schwiegermutter. 

6) = Nieder: oder Unterzwiefalten oder Zwiefaltendorf OA. Riedlingen. 

7) began — begehen. 

8) 18. Januar (Romae) eher als 22. Februar (Antiochiae). 

9) = Abend — Vigil, Vorabend des Jahrtags. 

10) = Seelenveſper, Veſper des Totenoffiziums. 
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der acht prieſter ain Selmeſß leſen uff den tag und die ganzen krafft feiner meſß ben bes 30 
ſtimpten zwayen felen In finer gedachtnus und maynung geben, fint Sy der empfäng⸗ 
lich. Nach dem Selampt !!) wann alle meſß up find, Sollenn die adt prieft(er) ain 
placebo ſprechen mit ainer Collecten und ain Salue Regina mit verſikel und 
Collekten. Es ſollen auch die Hailigenpfleger vier kertzen uffzinden von anfangs der 
vigil des morgens und die Lamppen brennen bis zum end der letſten meſß und placebo. 85 
Es ſol auch der pfarrher zu Zwifalten dem Dorf die Jaurzit verkinden am Sontag 
nechſt vor Sant peters tag obbeſtimpt vnd dem Volk verkinden, das man uff den tag 
her Eberhartts ſäligen von Nypperg und ſiner hußfrowen ſäligen Jaurzit began werd 
uff Form wie obſtaut !). Es ſoll ouch der pfarrherr, der das Selampt ſingt, nach dem 
Offertorio durch ſich ſelber oder ain andern, der das ſingt, Sich vor dem Altar umb⸗ 40 
keren, das Volk ermanen zu bitten für die Selen Her Eberhartts und ſiner Huß⸗ 
frowen. Es ſy ouch zu wyſſen allen denen, die diſen brieff Sehen oder hörenn, das 
Ich Hans Spätt Ritter und Margreth Spättin von Nypperg geborn min elich Huß⸗ 
frow geſtifft haben und Stifften In krafft dis brieffs zu Lob und Ere Gott dem Herrn, 
Siner lieben muter und allen Hailigen Ain ander Jaurzit, Dittrich Spätten und Ags 45 
nejen Spättin von Bergen!) geborn, unſeren lieben patt(er) und mutter) Sweher 
und Swiger, ouch uns baiden ſelbs zu tröſt Irn Selen und den unſern und aller 
unſer Vorfarn und nachkomen. Weliche Jaurzit der pfarrherr zu Zwiefalten dem 
Dorff Began fol uf den nächſten Wercktag vor Sant Margrethen tag !*) der hailigen 
Junkfrowen nach form und maß, wie In der obbeſtimpten Jaurzit geſchriben ſtaut 50 
Allain die ordenlichen Collecten In dieſer Jaurzit Sonderlichen zu nemen nach Ir ord⸗ 
nung. Und Ich obgemelter !) Hans Spätt Ritt(er) u. Margreth Spättin von Nypperg 
geborn Bekennen für unns unnd erben und nachkomen In krafft dis brieffs, das wir 
geſunds libs guter vernunfft zu den Zitten als wir des wol macht hatten zu ewiger 
ufſenthaltnus dero egemelten !*) Zwayen Jaurzitten gegeben haben und in krafft dis 55 
briefts geben away manmad minder aing viertails von Unseren nüwen wyſen wie Sy 
dem underſtaut unnd unnderzouchnet ſind zu Zwifalten Stouſſent mithalb uff den 
Weg, der gaut uff die obern wyſen und Streckennt hinab an des wingartters 
wyſen und an den Xinnt(ern) Rain dem hailigen Sant Micheln und Sant Margrethen 
patronen der pfarrkirchen zu Zwifalten dem Dorff vorgenant und der ſelben 60 
kiſchen ledig und lous ) unbekumbert 16) von menydliden. In ſellicher maß 
daß die hailigenpfleger der ſelben Kirchen die obbeſtimpten baid Jaurzitten ſollen 
beſtellen und vergnügen uf zu richten alle Jaur ain vegcklichs ain male uff tag 
unnd form wie obſtaut unnd darumb und darfür ſollen die genanten Hailigen⸗ 


11) = Geelenamt, Requiemsmeſſe. 

12) Wie oben beſtimmt iſt. 

13) Agnes Speth, geborene von Berg (Adelsgeſchlecht der Grafen von Berg bei 
Ehingen a. D.). 

14) Wechſelnd nach Diözeſen und Jahrhunderten in Konſtanz ſeit 15. Jahrh. 15. Juli. 

15) = oben gemeldet, genannter. 

16) Zur ewigen Aufrechterhaltung der zwei vorhin genannten Jahrtäge. 

17) Los u. ledig, herrenlos. 

18) unbekumbert, bekumbern — beläjtigen, ſchädigen, vgl. Ulmer Rote Buch h. v. 
Nollwo 1905, S. 145, 28; ebenda S. 142, 24 unbefumbert (v. Jahr 1431) = unbes 
enträhtigt; S. 132, 11: unverkumbert — unverpfändet (S. 133, 12 v. 1401: ledig 
und unverkumbert). 
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65 pfleger Innemen unnd an Statt. der egenanten Kirchen hinfüro und in ewig⸗ 
kait nutzen und nieſßen die beſtimpten wyſen als ain aigens gut der pfarr⸗ 
kirchen. Die Jetzgemelten Hailigenpfleger oder die So Sy ſollich wyſen Inlegen 
oder Suſt von der Hand verlihen, mügen ouch hinfüro In die ewigkait all wochen 
wochenklich und namlich am Sampßtag am Morgen das Waſſer anlauffen und die 

70 wyſen den tag alß waſſren one unnſer, unſer erben und aller mennigcklichs von 
unnſert wegen Irrung Intrag und widerred. Unnd jöllenn die genanten Hailigen⸗ 
pfleger oder ainer von Iren wegen uff ain yettlihen Jaurstag wann der begangen wirt, 
wie obſtaut, dem pfarrher zu Zwifalten dem Dorff, für ſin mühe und arbait geben 
fünff ſchilling Häller und ainem geben prieſter dero Süben priefter die Im die Janr: 

75 zit helffennt begon mit fingen, leſen und meſßhalten vier ſchilling Håller alles Rid- 
linger !“) merung und föllen weyter noch dem pfarrherr noch den andern Eüben 
prieſtern von wegen diſer Jaurgezitten nichtzit ſchuldig ſin. Sie ſöllen ouch dem meß⸗ 
mer die genanten pfleger uff den tag Jettlicher Jaurzit ain ſchilling Häller geben 
Rüdlinger werung für ſin arbait und was übrigs blipt von den Zinſen der obgenanten 

80 wyſen nach gnügcklicher ußrichtung baider Jaurzitten, ſöllen die pfleg(er) den Hailigen 
patron und der kirchen zu Zwifalten dem Dorff nützlichen Handeln zu lichten unnd 
Zierungen der ſelben kirchen wie annder Zins der Hailigen unnd der kirchen. Es 
ſöllen ouch die Hailigenpfleger ſchuldig ſin by Ihrer verpflicht diſe baid Jaurzitten alle 
Jaur zum minſten ain mal zuverrechen ain Schulthaiſſen und Gericht zu Zwie⸗ 

85 falten dem Dorff, oder denen, den ſy der Hailigen gut pflegen zuverrechen, 
Allwegen In byweſen ains pfarrherrs daſelbs und würd ſich erfinden, das die 
Hailigenpfleger nit ußgerichtett hetten diſe baid Jaurzitten wie obſtaut, So ſol ain 
yeder Hailigenpfleger ſchuldig fin den Hailigen zu geben fünff Schilling Haller und das 
fol Inen der Schulthais und gericht nit nachlauſſen by verlieſung aines fräfices ?°), den 

90 der Schulthais und das gericht ſchuldig würden dem Herren des Dorffs Zwifalten. Würd 
fid aber erfinden In der Rechnung, das der pfarrherr bie dickgenanten Jaurzitten nit 
beganngen hett, baide nach form und maß wie hieoben geſchriben ſtout, So ſol er ver⸗ 
vallen ſin zehen ſchilling Haller und uff ſin aigen coſt ſchuldig ſin die Jaurzit In 
dem Jaur noch ains zu begon alle geverd und argliſt davon geſatzt und vermitten. 

95 Dem allem zu vrkünd und beſtattiger veſtnung Hon Ich Hanns Spatt Nitt(er) für 
mich und Margrethen Spättin obgenant unser erben und nachkomen min aigen 
Inſigel an dieſen brieff gehangen unnd Erbetten Diettrichen und Cunratten Spatten 
min lieb Bruder und Cunratten von Berg zu epfingen minen lieben vetter, das Er 
Ir Inſigel In und Irn erben one ſchaden ouch an diſen brieff zu dem minen ge⸗ 

100 hengt haben. Unnd Ich Herr Johannes fidender Pfarrherr Jetzunt zu Zwifalten dem 
Dorff und theys fidender und theys Sutor Jetzund Hailigenpfleger daſelbs Bekennen 
für uns unnd unfer nachkomen In guter trümen bie egenanten baid Jaurzitten Ich 
pfarrherr alß zu began und wir die Hailigenpfleger alſo ußzurichten und dis zu wauren 
urkund !!) haben wir erpetten den Erwürdigen Maiſter Hannſen Wachen Techant dei 

105 Capittels Mondrichingen unnd ain Kapittel Inen on ſchaden, das Sy des Kapittels In⸗ 
ſigel?) ouch an dijen brieff gehenngckt haben, der geben ift am Mittwoch nach der 


19) Heller nach Riedlinger (oder Reutlinger?) Währung (bald Häller, bald Haller 
geſchrieben. 

20) Deutlich fo geſchrieben = Rezeß? 

21) Zu wahrer Beurkundung. 

22) Von den 5 Siegelriemen hat feiner eine Bulle mehr anhängen. Die Aui: 


AN 
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hailigen dry künig tag als man zalt nach Criſti Gepurt Tuſennt vierhundert en 
unnd acht jaure ). 
II. | 
Teftament der Margareta Speth vom Jahr 1509, Januar 7. 


Originalpergamenthandſchrift in der Pfarregiſtratur zu Zwiefaltendorf | 
Ä OA. Riedlingen. 


In dem namen der hailgen Dryfeltigkait Amen. Seidmals wir dotlichen — 
in das elend diß zergencklichen lebens als bilger vnd wallfarer von Gott bem all- 
mechtigen ſchepfer aller ding geſetzt vnd geornet ſyen, Die billich ain emſig naigung 
haben, zu der ewigen wonung deß himliſchen Vatterlands, da vns allen waren 
chriſtglöbigen menſchen by vnnſeren erlöfer Jefu Chrifto Imerwerend fred!) berait ift, 5 
Deßhalb Ich Margreth Spettin, geboren von Nypperg *) wittob mich In getultig ers 
wartung def zeitlichen tods ergib, mit Innerlicher be gird, In warer rü), beicht vnd 
buß durch die werck der barmhertzigkait, ablöſchung miner finden vnd götlicher huld zu 
erwerben. Hieromb hab Ich berürte Margreth Spettin, ob emſiger Vorbetrachtung, zuo 
fürkumen die Zeit vnd ſtund mins zeitlichen onwiſſenden tods, mit guoter vernunft 10 
vnd wolbedauchtem finne, Beſunder das Ich guo der ſtund mins tods der zeitlichen 
Ding onangefochten vnd onbeladen belibe vnd allain miner ſelhail deſter iniglicher 
betrachten möge, Auch künftigen Zank, Irrung vnd krieg nach minem abgang fürfumen 
werd, In willen vnd mainung min letzter willen ze ornen, machen vnd ſetzen diß 
gegenwirtig min teſtament, genant teſtamentum nuncupatum, geſetzt vnd geornet, wie 15 
es nach minem zeitlichen tod mit minem verlaſen leib vnd guot gehalten werden ſol. 
Demnach ſetz vnd befilch Ich mich vor ab in deß ewigen ſchepfers grundloſe barm⸗ 
bergiglait vnd fin bitters leiden, das er für mich vnd all ſinder ſchmertzlich gelitten 
hat, Verzihe auch hiemit allen vnd ieden, ſo wider mich in ainig weyß oder weg hie 
Imzeit gethon haben, damit mich .. . (der ewig) *) got miner find vnd miſſethat, fo Ich 20 
wider In begangen hab, auch verzeihen, mich an minem letzſten end begnaden vnd 
min ſel zuo den himelſchen freden empfachen well. Füro ſo ſetz, ornen vnd will Ich, 
wann der allmechtig got vber mich gebiet, vnd Ich vßer difer zergencklichen zeit mit 
tod verſchaiden bin, das dan min todter leib fürderl ich in der pfarrkirchen zuo vnder 
Zwyfalten, da min hertzlieber Herr vnd hußwirt ſelig leit vnd ruoet, beſtattet, begraben 25 
vnd da begangen werd der erft tag, der ſibend vnd drißgoſt 9, gebirlich vnd zim⸗ 
lich nach eren mit vigili, ſelmeſſen, emptern, liechtern vnd almuoſen. Dar nach zeit⸗ 
liche Güter berürend, will vnd ornen ich, das all min ſchulden, ſo Ich ſchuldig bin 
juo vorauß, ob vnd ab minem verlaſſen guot, gantz vnd gar abgethan, bezalt vnd 
gericht werden. Fürter zu vffung ) vnd beharrlicher volſtreckung deg loblichen Gop- 30 


ſchrift auf der Vorderſeite des Stiftsbriefs (54 Zeilen) enthält eine kurze Inhaltsangabe 
von ſpaͤterer Hand, jedenfalls eines ſpäteren Pfarrherrn von Zwiefaltendorf, der in 
der Schreibweiſe der Namen griechiſcher und lateiniſcher Herkunft weit weniger bewandert 
geweſen zu ſein ſcheint: Torothea, Werchtach nach Petri Chadedra. 

23) = 9. Januar 1488. 

1) = Freude f. u. 3. 22. 

2) = Neipperg. 

9) = Reue. 

4) Hier find Riſſe und Löcher im Pergament. 

5) = dreißigſt. 

6) Vielleicht = Ufenthaltung wie 3. 34. 


274 MEME M LIT 


dienſts, jo durch mins lieben Bern vnd Dufmirté feligen, auch min ordnung vnd ans 
ſechung bis her ettliche Jar by vns guo zwyfalten gehalten ift, vermach Ich obgenante 
Margreth Spettin drii hundert gudin Stimijd die zuo ſelchem gotzdienſt vnd me 
beharung vnd vfenthaltung def ſelben nach befter verſtentnuß mins lieben Suns Diet- 
36 rich Spetten vnd mins beichtpatters hie under beſtimpte ze verordnen vnd anzulegen. 
Dar nach vermach Ich an vnſer lieben frowen capell oft dem bere fünftzig guldin 
Riniſch, damit die vol vßgemacht mig werden, In maffen Ich die hab angefangen. 
Zuo letzſt vermach Ich minem lieben Sun Dietrich Spetten, ſiner hußfrowen vnd 
Iren Erben das ander min gut alles, das Ich vormals nit hab vermacht, es ſy 
40 varend, ligenb, geſuochts oder ongeſuochts, Haider, klainhat) ſilbergeſchid nichts vßge⸗ 
ſchloſſen vnd hin dan geſetzt. Dar gegen er mir by ſinen guoten trüen verhaißen vnd 
zuo geſagt hat, die pfrienden, fo noch nit beſtett vnd vffgericht find, in aller maß vnd 
geſtalt, wie die min lieber her vnd hußwirt felig vnd Ich geordnet vnd angeſechen auch 
off und genommen vnd Ich von deß genanten mins lieben hern vnd hußwirts ſeligen 
45 abgang bis her verſechen habe, von vnd ab minem verlaſſen guot, in maſſen der oft 
gemelt min lieber her vnd hußwirt felig vnd Ich ain ander verhaiſſen vnd by hantge⸗ 
gebner trü zuogeſagt haben, welches vor dem anderen mit tod abgieng, das als dan 
das ander, fo zu leben belib, die pfrienden, fo eeft es mecht vnd kind), pffrichten 
vnd beſtetten welt, So eeft er mag vnd kan, on allen verzug zebeſtetten vnd vi: 
50 zerichten. Ich vorgenante Margreth Spettin proteſtier vnd bezüg mich def vb ge 
dinge, das ſellich min obgeſchriben gemacht, min letzſter will vnd teſtament, genant 
teſtamentum nuncupatum, fin vnd ietzod vnd allweg auch allenthalben In guoter krafft 
belyben ſol, in all weiß form vnd weg, ſo ain ieden letzſter will ſin guot krafft vnd 
beſtand haben ſoll vnd mag, In gericht vnd vfler dem. Vnd ob es in teſtaments weiß 
55 in ainchen weg mangel haben wurd, das doch nit ſin ſol, das als dann ſellich min 
ordnung in krafft codicillen oder ſunſt aines letzſten willens als ander ordnung vnd 
verſchaffung beliben vnd finem guoten onbrüdjelidien ?) beſtand haben folle. Damit 
feg Ich den gemelten min lieben fun Dietrich fin hußfrowen vnd Ir Erben, deß 
guots, wie obſtat, Inen vermacht vnd verſchafft, als recht vnd erhafft erben. Doch 
60 hab ich mir in allen gemelten Dingen in allweg vorbehalten guot gemacht; vnd be⸗ 
halt mir vor hie mit, bip. min teſtament, vermacht vnd ordnung, ze minderen, ze meren, 
gantz oder zum teil auch anders ze ordnen, wie mir das by miner guoten vernunfft ge⸗ 
fellig ſin, vnd mich fruchtbarlich ze thon bedunken wirt. Vnd zuo warem vnd veſtem 
vrkind aller vnb ieder obgeſchribner Ding, hab Ich den wirdigen vnd erſamen Maiſter 
65 lienhart Clemens min pfarrer vnd beycht vatter, auch Dedan vnd Comiſſary duo 
Munderchingen, das er mit ſiner aignen Hand, diß min teſtament, vermacht vnd ord⸗ 
nung verzaichnet vnd vffgeſchriben, Bnd den edlen vnd veſten Hannſen von Schellen⸗ 
berg auo Kiſleck, minen lieben Schwager, auch gedauchten Maiſter lienhart, Sy bed 
vnd ietwederen in ſunderhait, das Sy für mich .. . 10) englich von münt wegen, jelit 
70 min verzaichnet vnd pff geſchriben teſtament, vermecht vnd ordnung, mit eignen ein⸗ 
ſigeln, doch Inen vnd Iren erben on ſchaden, verſigelt haben, Auch die fromen ond 
erberen, Rudolf Schmid vogt, Jorgen viſchern, Baſtion !!) Sattler, Matheis Keppeler, 


7) Kleinod? 

8) — ſo bald als es wolle und könne. 

9) = unverbrüchlichen. 

10) Hier ift ein Stückchen des Pergaments ausgeriſſen. 
11) Nebenform für Sebaſtian, auch Baſchion. 
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3 bg tlin, Michel bayer, Nychter zuo Zwyfalten vnd Martin eder, deß genannten 
. . F Eggers hannſen von Schellendergs knecht, suo ſelchen als zügen von mir bes 
— cH? gebetten, das Sy aller obgeſchribner Ding eingedenk vnd zügen fin, vnd 75 
= = $- notturft würd ayſchen, in vnb vferthalb dem rechten Zügnus geben welten. 

» 


"ge bam all ze thon zuogefagt haben, muntlich mit allem vleiß vnb eent ge- 
Ss rz bd vnb geben ol Sonntag neft nach der hailgen Trüfiningtag 181. als 
x nad Chrifti vnnsers bern geburt Tuſent fünfhundert vnd nin Jar). 


I 
i 
TM 


III. 


) Speth zu Zwiefalten verſchreibt ſich für bie von feiner Baſe Mar: 
Speth, geb. Neipperg geſtifteten 300 Gulden. 1511. 1. Febr. 


8 der Pfarregiſtratur Zwiefaltendorf OA. Ried⸗ 
lingen. 

- Dietrich Spet zu Zwyfalten, Erbtruchſeß deß Fürſtenthomb Wirtenberg ac. 
- für mich vnd min erben vnd thun kunt mengklichem mit diſem brieff, Nach dem 
A gland die edel vnd Erfam from Margreth Spetin geboren von Neypperg !), min 
TM mins petter3?) feliger gedechnus bayde, herr Hannſen Speten Ritters, Landt- 
2 2 iſters, verlaſſen Wittib, In Irem teftament vnd letzſten willen“), vermacht hat, 
rr:amdert guldin Riniſch an die pfar hie zu vonder Zwyfalten, damit der loblich 
= s: nft, fo die genanten min lieb vetter vnd bap felig da angefangen, mit jampt 
mgm, fo dan bie ſelb min baß dan zu gehalten, verornet hat von ainem pfarer 
e u zwyfalten, fo Zeiten ie da fin wirt, fur vnd fur on abgencklich gehalten 

un werd, In maſſen wie her nach volgt, Item zum erften fo fol ain pfarer 
an fin, das durch fid felber ober ein anderen ob den dry caplenen hie, pff all 
ig durch das gantz Jar gelungen werd ain ampt in der pfarkirchen hie zu Zwy⸗ 
SEN Item in der Karwochen all tag on am montag mit den vier paſſion, Item) am 
= itag zway empter, ain frie ampt vnd das fronampt; Teg glychen auch an der fier: 
r in) beſchechen fol, Item pf die vier ſamſtag in der fronvaſten 5), Item am pfingft 
~ end), an Sant Annen tag, an allen vnnſer Frowen tagen, bie nit bannen) find. 
LL; em) in der ablaß wochen alltag vnd ſunſt main) zu Zeiten ain herſchafft hie zu 
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12) Als Zeugen berufen. 
13) — nádjt 7. Januar. 
77 14) Wachsſiegel ohne Bulle, Schild mit 2 Granatäpfeln, ein kleiner über dem 

7 Seren. Umſchrift nicht mehr lesbar. Aufſchrift auf dem Pergament von anderer 
and, wohl faft gleichzeitig: Zwyfl(alten) der Frowen felig teftament, von weit ſpäterer 
d sand und Tinte: Fr. Margretha Spetin gebor. von Neipperg anno 1509. Die Band: 
u Ka hat 44 Zeilen. 

1) Vgl. Nr. I u. II, wo noch Nypperg zu leſen 

2) Hans Speth Oheim Dietrichs? 

3) Vgl. Nr. II. 

4) = Karwoche. 

5) — QUuatember. 

6) — aubend, abend — Vigil von Pfingſten. 

7) = verbotene, Vortage, Vigiltage, vgl. Zimmernſche Chronik 1, 444: „Sie 
ſollen die pannen täg feiern“, bannen S unter Strafandrohung gebieten, verbieten, 
bei Strafe ſchützen, mit Bann. 
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zwyfalten das haben welt. Item zum anderen das all bannen feiraubenb vnd tag 
geſungen werd ain Veſper, on in der Vaſten, dan fo fol an den feiraubend aim cams 
20 plet für bie Beſper geſungen werden. Item das die viermettin in ber kierwiechen, 
mitſampt dem drittten nocturn laſmettin *) vnd dryen emptern in der chriſtnacht vnd 
tag gelungen werden. Bnd ſunſt off den ewig tag hailgen drey king tag, all banner 
vnnſer frowen tag, all Zwelfbotten tag, am vffattag?), pfingſtag, vnſers hern herufron⸗ 
lychnamstag, Sant Johanstag deſter, Sant margrethen tag, Sant Michelstag, an der 
25 kierweychen, vnd an allerhailgen tag, die mettin in der kirchen geſprochen werd. 
Item an vnnſers hern fronlychnams tag, ſol die mettin in der kirchen geſprochen 
werden, vnd die anderen zeitten geſungen. Deß glychen am Sontag in der Ablaß⸗ 
wochen 10. Sunſt vf die anderen tag der ſelben wochen folen all zeit in der kirchen 
geſprochen, on die veſper, die ſol mitſampt dem ampt geſungen werden. Item das al 
80 feiraubend durch das Jar ein ſalue geſungen werd, vnd in der vaſten alltag, mit ver⸗ 
ſickel vnd collect vor Sant Annen altar. Item das geſprochen werd all ſamſtag ſo 
man recht ain ſelveſper ob mins vetters obgenant ſeligen grab mit vechm !!), Item von 
der Salue wegen, ſo ſol ain pfarer ainem ieden caplan geben von der gilt zu ſolchem 
wie obftat, vermacht, welche gilt her nach vßmacht wirt, ain Æ 5 Ridlinger werung vnd 
35 dem meſmer fünf ſchilling alle Jar jerlichs oft Lichtmeß Ind von def anderen wegen 
fol er Sy, namlich die dry caplen mit dem meſmer deß Jars zu achtzehen malen laden, 
vnd Inen mit ſpis vnd tranck zimlich wol bieten. Namlich am Chriſtag, am ewig tag, 
an der hailgen dry king tag, pff Liechtmeß, ot vnſer frowen tag in der vaſten, am 
palmtag, am grienen Donnſtag, am karfreytag, am oſter, vffar vnd pfingſtag, an vnſers 
40 hern Fronlichnams tag, an Sant margrethen tag, an jedem tag der ſchidung vnſer 
frowen, an Sant Michels tag, an aller hailgen vnb ſelen tag vnd an vnſer froweln) 
tag vor Byennechten, alles ongefarlich zu welchem das alles fo obftat, deſter ſtettlicher 
beſchechen meg, der wirdig vnd wolgelert maiſter Lienhart Cle ment, der zeit pfarer 
nach lutt aing verſigelten brieffs, fo er mir darvmb vber geben hat, auch hundert guld 
45 vermacht hat. Welche drii hundert guld, von der genanten miner baſen ſelig alſo wie 
deſtat, vermacht, Ich obgedachter Dietrich Spet Innhab. Dar von ich oder min erben, 
ainem pfarer zu Zwyfalten alle Jar Jerlichs vnd iedes iat beſunder, geben vnd be: 
geben folen fünfzehen guld Riniſch zins, off Liechtmeß, acht tag vor oder nach onge- 
ferlich, one alle mindrung, vnd gantz one allen fin coſten vnd ſchaden. Bnd wa ich 
50 oder min erben ſollich drii hundert guld häptguͤts, mitſampt ergangene zins in drii ober 
vier Jaren nit wurden ablaſen, vnd alfo bar hin vf geben, die anderswa omb ge 
nanten zins an ze legen. Als dan ſollen ich oder min erben ſellich drii hundert guld, 
off gewiſ vnderpfandt ainem pfarer, vmb gemelten zins verſiche rn vnd vergwiſen, one 
allen für zug vnd wider reb. Dep alles zu waren vrkind, fo hab Ich für mich vm 
55 min erben min aigen einſigel gehenckt an dieſen brieff, Der geben ift off Samſtag vor 
Liechtmeß Als man zalt nach Chrifti vnſers Bern geburt tuſend fünf hundert vnd aylf Jer . 


8) = Leſemetten ohne Gejang? 
9) Chriſti Himmelfahrt. 

10) Meiſt Karwoche, auch Fronleichnamswoche. 

11) Schlußwort der Zeile, Abkürzung für? vechm? 

12) Siegel fehlt an den Schnüren; 34 Zeilen. 

Nach Gerichtsakten im K. Filialcharchiv Ludwigsburg betr. Hornſtein — Trudie 
Waldburg 1583, Nr. 5699 wird von Zeugen über die Todeszeit Dietrich Speths aub 
geſagt: es fei 30 Jahre, nach anderen 25, 24, 15 Jahre, feit D. geftorben und m 
Pflummern begraben worden ſei. 
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IV. 


Hans Eyttel Spet von und zu Sulzburg vermacht 27. April 1586 
200 fl. Kapital mit 10 fl. jährlich Zins für die Armen von Zwiefalten 
und Eheſtetten. 


Originalpergamenturkunde der Pfarregiſtratur Zwiefaltendorf OA. Ried⸗ 
lingen mit angehängtem Wachsfiegel. 


Ich Hanß Eyttel Spett von vnnd zue Sultzburg ꝛc. Bekenn offenlich vnd thuen khundt 
allermeniglich mit diſem brief, Nachdem weylundt die Edel Ehr vnd thugendtreich, mein 
freundtliche liebe Hauffrawen Reichardin Spetin geborne von Vttenhaimb ) zue Namenſtein 
ſeeliger gedechtnus vnd Ich Inn Zeit Vnnſerer Ehelichen beywonung was mit ein 
Andn beredt, verglichen und vorgenommen, das wir vnnſer vnd vnnſerer Eltern Bor: 5 
fahren, vnnd Nachkhomen zue Ewigem Heil, auch den Armen zue Hülff Vnnd throſt, 
Inn deß Edlen vnnd veſten, Meines freundtlichen Lieben Vettern, Wilhelm Dietrich 
Spetten von vnnd zu Zwifalten dem Marckt dero fleckhen daſelbſten vnnd Eheſteiten 
hauß Arme Vnnderthanen zwey hundert guldin Haubtgueth, vnnd davon järlich zehen 
guldin Bink, Vmb gottes willen Verordnen vnnd auſpenden wollen, das ich demnach 10 
zu uoleziechung diß Chriſtlichen werkhs, Ehrngedachten meinen freundtlichen lieben Vettern 
Wilhelm Dieterich Spetten von Zwifaltten, vf heut dato zwey hundert guldin Inn 
müna, gueter Bnuerrueffter genger vnd genemer Lanndtzwehrung dergeſtallt Verant⸗ 
wort vnnd zuegeſtellt hab, das Er fein Erben onnd Ewige Nachkhomen Innhaberr bes 
melter Fleckchen, Zwifalt(en) vnnd Eheſtetten, Innhallt mir derwegen zuegeſtellten Zinß⸗ 15 
verfchreibung aller Järlichs ot aller ſeelenn tag, Zehnn gubin Ewigs Zinſes, den 
auſſer den gemeinden hierzuverordneten, ohne allen Vfhallt Coſten vnd ſchaden, Er: 
legen vnd vberantwortten folen vnnd wöllen, Mir dann deßhalber gemelter mein Vetter, 
auffer feiner gegebenen bewilligung, Inn khirchen) das Vnnderguet, fo difer Zeit Jerg 
Regelen, Vrban vnnd Thoma Detlin, auch Bartholome Greber, Ziegler, difer Zeit 20 
bauen vnnd Innhaben, mit aller ſeiner zuegehördt, Verſchreiben vnnd Vnnderpfandts⸗ 
weiß pfandtbar gemacht hatt, haben Soliche obgemelte zehen gulden Jahrlich vnnd Ewigs 
Ring die hierzuuerordnete, aller Järlichs Erfordern, Einnemen Empfangen. Bund 
den Hauß armen Leuten beruerter baider Fleckhen, vffobbeſtimpte Zeit vnnd tag, von 
mein Erngedachter meiner Qaujframen, aller Sinnjerer Vorfahren ſeeligen, vnnd 25 
Nachkhomen wegen vmb Gottes willen, an Nottwendigſte Orth mithailen Vnnd aufs 
fordern, derhalben auch Jederzeit Rechenſchaft Reed vnnd Antworttt geben, Wie auch 
ſolich Almueſen, vf den Canzlen Järlichs verkhindt. Vnnd ſonndern Zweifels die 
armen, [o ſolichs Empfach(len) für vnnſer feelen heil Vnnd Seelichkheit den Allmech⸗ 
tigen Bitten, Vnnd hierzue Ermant werden ſollen, Alles ſonders gefärde ). Deſſen 30 
zue Wieſſenſchaft vnnd wahrer getzeugnus, hab Ich obangerechten baiden Fläckhen 
Zwifallten vnnd Eheſtetten difen brief, der mit meinem Adgelichen Innſigel Becrefftigt, 
zue geſtellt Vnnd geben, vf den Sontag Jubilate den Siben vnnd zweinzigſten tag 


1) Uttenheim. 
2) Kirchen OA. Ehingen. 
3) Von deſſen bis Ich, größere, fettere Buchſtaben; ſonſt gotiſche Minuskel mit 
vorderer Randverzierung. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 19 
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Monats Apriles Nach Chriſti Unſers Herren Erloſers vnnd Seeligmachers gepurt ge 
35 vlt fünffzehnhundert achzig nnd Sechß Jar“). 


4) Siegel in grünem Wachs in Bulle; Wappenſchild: 3 Schlüffel. Helmzier mit 
Kopf, Umſchrift in lat. Majuskeln: E(I) TEL SPET SZ. Die Handſchrift zählt 21 Zeilen. 

Aufſchrift von ſpäterer Hand: 

Stifft Brieff von Hanns Eyttel Spetten von Sulzburg vnd feiner hausfrawen vm 
200 fl. Capital vnd Jährlich 10 fl. Zinß, welcher Zinß vf (eignem Guet) zu Zwifalten 
vnd Eſtetten jährlich vf aller ſeelen tag außgeſpendt werden ſolle. 27. April anno 1586. 

Von anderer Hand: Bndpfandt des vnter fürden guet, jo georg Negelin et 
Consortes ingehabt, ift diſen . . Nr. 10. 


Zwei Biblivifekififtungen i in Ehingen a. P. 6i 1475 
und 1508 ſowie die fpäteren Schickſale und die noch 
erhaltenen Überreſte der beiden (aus Inkunabeln, 
teilweiſe auch aus Bandſchriften — 
Bibliotheken. = 


Von. DECH. Dr. efle. 


Gegen Ende des 15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts find in 
der Stadt Ehingen zwei kleinere, ſpeziell für Geiſtliche beſtimmte Biblio⸗ 
theken gegründet worden, von deren ehemaliger Exiſtenz bis in die neueſte 
Zeit herein dem Publikum nichts bekannt geweſen iſt. Die Gründung 
der älteren dieſer beiden Bücherſammlungen iſt ſchon deshalb von be⸗ 
ſonderem Intereſſe, weil dieſelbe allem Anſchein nach die unmittelbare 
Vorläuferin der jetzigen Kapitelsbibliothek geweſen iſt. Ihr Urſprung 
fällt in die erſte Zeit nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt, alſo in 
die Periode der Inkunabeln oder Wiegendrucke. Da übrigens die Her⸗ 
ſtellung dieſer Wiegendrucke oder Erſtlingsdrucke noch mit beſonderen 
Mühen und Schwierigkeiten verbunden und infolge deſſen auch der Kauf⸗ 
preis derſelben ein verhältnismäßig hoher war, fo ift es niht zu ver: 
wundern, daß noch in der ganzen zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
und wohl auch noch über dieſelbe hinaus neben dem allmählichen Er⸗ 
ſcheinen der Inkunabeln her auch die Benützung und Vervielfältigung der 
handſchriftlichen Werke noch fortdauerte und ſo in den damaligen 
Bibliotheken Wiegendrucke und eingebundene Handſchriften nebeneinander figu⸗ 
rierten. Dieſes trifft denn auch zu, wie wir bald näher hören werden, für die 
ältere der beiden Ehinger Bücherſammlungen. Über den Urſprung der⸗ 
ſelben erhalten wir genaue Auskunft durch eine neuerdings von mir 
entdeckte intereſſante Urkunde des hieſigen Pfarrarchivs, welche vom 
Bürgermeiſter und Rat der Stadt Ehingen im Juli 1475 ausgeſtellt 
iſt. Dieſelbe berichtet nämlich von der Stiftung einer Pfarrbibliothek 
durch zwei Brüder aus der Ehinger Bürgersfamilie Köllin, welche beide 
unweit ihrer Heimatſtadt Pfarrſtellen innehatten, der eine derſelben, 
Konrad Köllin, welcher zugleich die beiden Titel „Maiſter“ ſowie „Lehrer 
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des Rechtes“ (d. h. Dr. philos. und Dr. jur.) führte, zu „Ogelſpüren“ 
b. h. Oggelsbeuren, der andere, Peter Kölin, zu „Muttingen“ d. h. Mietingen 
OA. Laupheim ). Dieſe beiden Geiſtlichen hatten eben im Jahre 1475 
„zur Ehre Gottes und ſeiner Heiligen ſowie zum Troſt der armen Seelen,“ 
wie ſie ſich ausdrückten, eine Bücherſammlung geſtiftet für die St. Blafius⸗ 
Pfarrkirche in Ehingen, ſpeziell für die „Prädikatur“ oder Pfarrprediger⸗ 
ſtelle. Dieſe Stelle, deren Inhaber alljährlich in der Pfarrkirche 
80 Predigten und zwar hauptſächlich an den damals überaus zahlreichen 
Feiertagen zu halten hatte, war ſchon im Jahre 1440 auf Anregung des 
Pfarrherrn vom Magiſtrat errichtet und bald darauf mit einer ſchon 
länger beſtehenden faplaneipfrünbe verſchmolzen worden“). Für ben 
Gebrauch des jeweiligen Inhabers dieſer Prädikaturpfründe alſo war die 
von den Gebrüdern Köllin geſtiftete Bücherſammlung in erſter Linie be⸗ 
ſtimmt. Dieſelbe wurde im gleichen Jahre 1475 dem damaligen Kirchen⸗ 
pfleger Peter Laſſer ſamt einem Verzeichnis derſelben übergeben, und 
zwar im Zeilen des Altbürgermeiſters Konrad Coſtenzer ). 

Die Sammlung beſtand aus 60 einzelnen Büchern oder Hand⸗ 
ſchriften, welche vermutlich alle oder mindeſtens zum größten Teil theo⸗ 
logiſchen Inhalts waren. Da dieſelben jedenfalls vor der Schenkung des Jahres 
1475 ſchon eine Zeitlang im Beſitz der beiden Stifter geweſen waren, ſo 
gehörten ſie tatſächlich zu den älteſten Inkunabeln, ſoweit ſie überhaupt 
gedruckte Werke waren. Bei der Übergabe der Bücherſammlung machten 
deren Stifter den ausdrücklichen Vorbehalt, daß zur Unterbringung der⸗ 
ſelben Bürgermeiſter und Rat von Ehingen nebſt den beiden Kirchen⸗ 
pflegern ſich verpflichten müſſen, binnen drei Jahren an einem von den 
Stiftern ſelbſt auszuwählenden Platz „eine Liberey bauen und 
machen“ zu laſſen, wie der Ausdruck in der Urkunde wörtlich lautet. 


1) Der erſtgenannte Konrad K. iſt vermutlich derſelbe, welcher in der Heidelberger 
Univerſitätsmatrikel ſchon im Jahre 1434 als Kleriker aus Ehingen und zwei Jahre 


ſpäter als baccal. art. erſcheint. 


2) Nach einer aus ſpäterer Zeit ſtammenden Nachricht ſoll am Ende des 
17. Jahrhunderts das Amt des Pfarrpredigers eingegangen ſein, indem die Verpflichtung 
zum Predigen auf alle Kapläne in Ehingen ausgedehnt worden ſei. Doch finden wir 
in dem nachfolgenden 18. Jahrhundert noch zweimal (anno 1750 und 1794) einen hieſigen 
Franziskaner ſpeziell als Pfarrprediger erwähnt. Aber Inhaber ber Predigerpfründe 
konnte natürlich biejer Ordensmann auf keinen Fall fein. Trotzdem beſtand wenigſtens 
die Pfründe als ſolche immer noch fort und iſt erſt im Jahre 1828 in aller Form aufs 
gehoben worden, wobei der größere Teil ihres Einkommens der Pfarrſtelle zufiel. 

3) Dieſer Geſchlechtsname, welcher auch im 16. Jahrhundert noch in Ehingen 
vorkommt, iſt natürlich hergeleitet von dem Ortsnamen Coſtenz = Konſtanz und identiſch 
mit dem Namen Coſtanzer, welcher in Kirchbierlingen meines Wiſſens ſogar jetzt noch 
eriftiert. 
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Wenn dieſe Bedingung nicht rechtzeitig erfüllt werde, ſo ſolle die Bücher⸗ 
ſammlung „dem hohen Stift zu Coſtenz“, d. h. dem Domkapitel in Kon⸗ 
ſtanz, zufallen und an bie „Liberey“ desſelben abgeliefert werden). Was 
nun die verlangte Erbauung einer „Liberey“ betrifft, ſo erſcheint es 
mir als höchſt wahrſcheinlich, daß die beiden Stifter nachträglich frei⸗ 
willig auf dieſelbe verzichtet und ſich damit begnügt haben, daß irgend⸗ 
eine ſchon vorhandene Räumlichkeit als Bibliothekſaal eingerichtet wurde. 
Vielleicht nahm man ſich die Einrichtung in Ravensburg zum Vorbild, 
wo die Pfarrbibliothek in einem Saal über der Sakriſtei der Haupt⸗ 
pfarrkirche (Liebfrauenkirche) aufgeſtellt wars). Eine weitere Beſtimmung 
der Stifter lautet dahin, daß die einzelnen Bücher an verſchließbare 
Ketten gelegt werden müſſen, zu denen drei Schlüſſel anzufertigen ſeien, 
je einer für den Pfarrherrn, den Bürgermeiſter und die beiden Kirchen⸗ 
pfleger. Keiner von dieſen Inhabern der drei Schlüſſel darf ohne Mit⸗ 
wiſſen und Beiſein der beiden anderen ein Buch ausleihen. Auf einen 
längeren Zeitraum dürfen einzelne Bücher überhaupt nur an die 
zwei Neffen der beiden Stifter ausgeliehen werden und zwar auf jeden 
Fall nur gegen eine von dieſen zu leiſtende Garantie für die ſichere Rück⸗ 
gabe derſelben. Der Pfarrprediger, welcher ja der erſte Nutznießer 
der Bibliothek ſein ſoll, iſt nebſt den übrigen Pfarrgeiſtlichen von Ehingen 
jederzeit berechtigt, in derſelben zu ſtudieren; deshalb ſoll noch ein weiterer 
Kettenſchlüſſel zum gemeinſamen Gebrauch dieſer Geiſtlichen hergeſtellt 
werden. Was die Ankettung der Bücher betrifft, ſo war dieſelbe ſchon 
viel früher aufgekommen und hatte vor der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt natürlich zur Sicherung wertvoller Handſchriften gedient. Bei den 
gedruckten Büchern wurde dieſelbe jedenfalls auch noch im 16. Jahr⸗ 
hundert angewendet. — Entſprechend ihrer frommen Abſicht wollten die 
beiden Stifter ſich durch dieſelbe natürlich auch gewiſſe geiſtliche Vorteile 
für immer ſichern. Deshalb ließen ſie den jeweiligen Pfarrprediger ver⸗ 
pflichten, künftighin alljährlich in jeder der vier Quatemberwochen eine 
„Jarzit“ d. h. einen Jahrtag für ihre beiden abgeſchiedenen Seelen ſowie 
die ihrer Vorfahren und Nachkommen abzuhalten und außerdem bei jeder 


4) Der merkwürdige Ausdruck „Liberey“ iſt natürlich unmittelbar von dem la⸗ 
teiniſchen Wort liber gebildet und offenbar gleichbedeutend mit dem deutſchen Ausdruck 
Bücherei d. h. Bibliothek. Daß derſelbe auch ſpäter noch im Gebrauch war, beweiſt u. a. 
die fürſtliche „Liberey“ auf dem Tübinger Schloß, welche nachmals im 30 jährigen Krieg 
nach München entführt worden iſt. 

5) Der Bibliothekſaal in Ravensburg mußte — nebenbei bemerkt — zugleich als 
Karzer dienen, in welchen der Oberſtadtpfarrer widerſpenſtige Kapläne je 2—5 Stunden 
lang einſperrte; vgl. die von G. Merk publizierten Statuten der dortigen Prieſter⸗ 
bdruderſchaft. 
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feiner Predigten die Gläubigen zur Fürbitte für dieſe armen Seelen zu 
ermahnen. Daß nun aber dieſe Pfarrbibliothek wirklich nicht etwa nach 
Ablauf der dreijährigen Friſt wegen Mangels an einer „Liberey“ d. h. 
an einem beſonderen Gebäude oder Raum für dieſelbe nach Konſtanz 
abgeliefert worden, ſondern jedenfalls ſieben Jahre nach ihrer Gründung ſich 
noch in Ehingen befunden hat und folglich auch weiterhin dahier ver⸗ 
blieben iſt, ergibt ſich aus der jüngeren der beiden Urkunden, welche ſich 
auf dieſelbe beziehen. Dieſe Urkunde iſt vom 4. März 1482 datiert und 
enthält als Erwiderung eines vom Bürgermeifter und Rat in Ehingen 
eingereichten Geſuches die nachträgliche Beſtätigung der Köllin'ſchen Bücher: 
ſtiftung durch den Biſchof Otto IV. von Konſtanz, welcher dabei dem auf 
die Ehre Gottes und das Seelenheil der Gläubigen abzielenden Zwecke 
dieſer Stiftung lobende Anerkennung zollt. Aus einer beſtimmten Be⸗ 
merkung in dieſem biſchöflichen Dekret (die beiden Köllin hätten ihre 
Stiftung gemacht „dum adhuc in humanis agerent“) ſcheint hervor⸗ 
zugehen, daß die Stifter inzwiſchen bereits geſtorben waren“). 

Die an ſich auffallende Erſcheinung, daß die Pfarrgemeinde Ehingen 
die biſchöfliche Approbation der Köllin'ſchen Stiſtung nicht gleich im Jahre 
1475, ſondern erſt ſo ſpät nachgeſucht hat, erklärt ſich ohne Zweifel aus 
dem gerade in die Zwiſchenzeit fallenden Konſtanzer Biſchofsſtreit zwiſchen 
Otto von Sonnenberg und Ludwig von Freyberg ), ſpeziell aus der Tat⸗ 
ſache, daß die Gemeinde Ehingen erſt ſeit dem im Jahre 1480 erfolgten 
Hinſcheiden ihres. Pfarrherrn und zumaligen Biſchofs Ludwig von Frer⸗ 
berg ſeinen vormaligen Rivalen als rechtmäßigen Biſchof Otto IV. be⸗ 
trachtet und anerkannt hat. — Aus der ganzen nachfolgenden Zeitperiode 
find uns leider keinerlei Nachrichten über das Schickſal der Pfarrbibliothek 
erhalten. Man möchte vermuten, daß dieſelbe ſpäter in der Zeit, wo 
es keinen beſonderen Pfarrprediger mehr gab, in Vergeſſenheit geraten 
und ſchließlich verſchleudert worden ſei. Aber weit mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat die Annahme für ſich, daß ſchon früher anläßlich der Grün⸗ 
dung der Kapitelsbibliothek, deren Zeitpunkt mir allerdings bis jetzt nicht 


6) Für Latiniſten und Theologen iſt es von Intereſſe, daß in demſelben Dekret 
Quatember durch „quattuor tempora angarialia‘ wiedergegeben wird. Angarialis 
iſt natürlich abgeleitet von dem Subſtantiv angaria, welches auch für ſich allein ſebt 
oft als Bezeichnung der Quatember vorkommt. Angaria bedeutet urſprünglich in der 
römiſchen Juriſtenſprache „Frondienſt“, ſpäter aber im Mittelalter die Fron zinſen, 
welche von den Lehensleuten zu entrichten waren und zwar gerade auf die Quatember⸗ 
zeiten. Ziele letzteren hießen deshalb im Volksmund „Fronfaſten“ und latinifiert 
angariae. 

7) Vgl. Vochezer, Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Waldburg in Schwaben I. 
802 ff. 
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bekannt iſt, die Pfarrbibliothek, ſoweit ſie noch exiſtierte, mit dieſer neuen 
Bibliothek vereinigt oder vielmehr dazu beſtimmt wurde, den Grundſtock 
und älteſten Beſtandteil derſelben zu bilden. Dafür ſpricht entſchieden 
die intereſſante Entdeckung, welche neuerdings auf meine Anregung hin 
in der Kapitelsbibliothek von dem derzeitigen Herrn Bibliothekar gemacht 
worden iſt. Es haben ſich nämlich daſelbſt vier Folianten vorgefunden, 
welche, obwohl ſie leider ſämtlich ihrer Titelblätter beraubt ſind, ſich doch 
augenſcheinlich als Überreſte der Köllin'ſchen Bücherſammlung und nach⸗ 
maligen Pfarrbibliothek erweiſen und die Vermutung nahelegen, daß noch 
weitere ſolche Überrefte in der Kapitelsbibliothek ſtecken und bei fort⸗ 
geſetzten Nachforſchungen ſchließlich ebenfalls noch zum Vorſchein kommen 
werden. Obenan ſteht ein altehrwürdiger Foliant, welcher nicht weniger 
als dreimal den Namen Konrad Köllin und die Jahrzahlen 1473 
und 1474 zeigt. Derſelbe iſt betitelt „Summa Augustini de Ancona 
de summa potestate ecclesiastica", d. h. Hauptwerk (oder Geſamt⸗ 
werk) des Auguſtin von Ancona über die höchſte kirchliche Gewalt d. h. 
über die Amtsgewalt des Papſtes. Dieſes ſeinerzeit hochberühmte dog⸗ 
matiſch⸗kanoniſtiſche Werk war ſchon etwa zwiſchen 1320 und 1328 entſtanden 
zur Verteidigung der päpſtlichen Gerechtſame in dem langwierigen Kampf 
zwiſchen Papſttum und Kaiſertum unter dem Papſt Johann XXII.“). 
Dieſem Papſt iſt dasſelbe auch ſpeziell dediziert. Das Werk hatte ſich 
zunächſt etwa 150 Jahre lang handſchriftlich fortgepflanzt und war erſt 
im März 1473 zum erſtenmal im Druck erſchienen und zwar in Augs⸗ 
burg. Dieſe Erſtlingsausgabe nun hatte Konrad Köllin, wie die ſeinem 
Namen auf der Innenſeite des hinteren Einbanddeckels beigefügte Notiz 
„Octobris 1473“ beweiſt, kurz nach ihrem Erſcheinen gekauft und zwei 
Jahre ſpäter der von ihm und ſeinem Bruder geſtifteten Bibliothek ein⸗ 
verleibt. Wenn wir uns dieſe Inkunabel mit ihrem aus Holz und Leder 
beſtehenden Einband näher anſehen, ſo fällt uns ſofort am oberen Rand 
des hinteren Buchdeckels die handgreifliche Spur der ehemaligen Ankettung 
des Buches ins Auge, nämlich eine angeſchraubte eiſerne Oſe, durch welche 
vermutlich die Kette hindurchgezogen und an welcher wohl auch das Schloß 
befeſtigt war. Dagegen macht das Leſen des lateiniſchen Textes hier wie 
bei allen Inkunabeln wenigſtens anfänglich die größten Schwierigkeiten, 
weil die in den mittelalterlichen Handſchriften zum Zweck der Zeiterſparnis 
verwendeten zahlloſen und eigenartigen Abkürzungen auch in die älteſten 
Drucke herübergenommen ſind. — Nun komme ich an den zweiten Folianten. 
Derſelbe zeigt zwar nirgends den Namen Köllin, dafür aber gleich vorne 

8) Nicht Johann XII., I wie es vermöge eines unglückſeligen Druckfehlers gleich im 
Eingang desſelben heißt. 
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an zwei Stellen die bedeutſame Notiz: „Sum bibliothecae S. Blasii 
in Ehingen,“ wus nichts anderes befagt als: Ich gehöre zu der Pfarr 
bibliothek in Ehingen. Aus dem Fehlen des Namens Köllin iſt doch 
wohl zu ſchließen, daß dieſes Buch nicht ſchon von den beiden Stiftern 
ſelbſt, ſondern ert nachträglich von irgendeinem SBefiger desſelben der 
Bibliothek zugewendet worden ift. Vielleicht ſteckt der Name feines ur 
ſprünglichen Beſitzers in der Bemerkung, welche — allerdings offenbar 
von einer viel ſpäteren Hand — mit Bleiftift auf der Innenſeite des 
vorderen Buchdeckels eingetragen iſt und nach meiner Leſung lautet: 
„Peter Arnett von Heilbronn am Neckhar.“ Obwohl auch bei dieſem 
Folianten das Titelblatt verſchwunden iſt, ſo erfahren wir doch den Titel 
und Verfaſſer des Werks. Es iſt nämlich in dasſelbe ein uralter, längſt 
vergilbter Zettel eingelegt mit der Notiz: Joannis de Burgundia ordin. 
praedic. Summa praedicantium. Ein Bruchſtück dieſes Titels iſt auch 
auf dem kleinen Überreſt der letzten Seite noch deutlich zu erkennen. 
Das Werk ſtammt alſo von einem gewiſſen Johann von Burgund aus 
dem Prediger⸗ oder Dominikanerorden und führt den Titel Summa 
praedicantium, welcher dasſelbe offenbar bezeichnen fol als eine Stof: 
ſammlung und Fundgrube für Prediger. Dementſprechend ſind die darin 
behandelten theologiſchen Materien nach den Anfangsbuchſtaben der ein⸗ 
zelnen Artikel in alphabetiſcher Reihenfolge zuſammengeſtellt. Übrigens 
enthält der uns erhalten gebliebene ſtarke Folioband nur die zweite Hälfte 
des Geſamtſtoffes, indem die darin aufgenommenen ca. 75 Artikel von ſehr 
ungleicher Länge fih auf bie Anfangsbuchſtaben M—X verteilen’). Nach 
der Form der einzelnen Artikel gehört dieſes Nachſchlagebuch ebenfalls 
zu den Geiſtesprodukten der mittelalterlichen Scholaſtik. Ob dasſelbe auch 
ſchon vor dem Jahre 1475 gedruckt ift, läßt fid) angeſichts feines an: 
ſcheinend ſpäteren Hinzukommens zu der Köllin' ſchen Bibliothek nicht be 
ſtimmt fagen. Aber ſoviel ift ſicher, daß die Formen der gedruckten 
Buchſtaben ſowie der Abkürzungen und der farbigen Initialen mit den 
Formen der vorhin beſprochenen Inkunabel übereinſtimmen. — Zu dieſen 
beiden Inkunabeln geſellen fid) nun noch zwei handſchriftliche Codices. 
Der eine derſelben enthält das in den Zeiten der Scholaſtik hochangeſehene, 
geradezu als klaſſiſch betrachtete ſogenannte Sentenzenb uch des berühmten 
Petrus Lombardus (betitelt Libri quattuor sententiarum, d. h. vier 
Bücher der kirchlichen Lehrſätze über Glauben und Sitten). Dieſes Werk 


9) Unter dem Buchſtaben M erſcheinen z. B. die Artikel Maledictio, Mandata Dei. 
Maria, Misericordia, Missa, Mors uſw. Unter dem letzten Buchſtaben X findet fió 
jetzt nur noch der Artikel „Xristus“ — mit dem großen griechiſchen Chi, welches mu 
dem großen lateiniſchen X der Form nach übereinſtimmt. 
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war ſchon um das Jahr 1140 in Paris entſtanden, wo deſſen Verfaſſer 
als Biſchof im Jahre 1164 geftorben ift. Die uns vorliegende Abſchrift 
desſelben iſt allem Anſchein nach im Jahre 1470 vollendet worden. Es 
ergibt ſich dies doch wohl aus der vom Abſchreiber ſelbſt am Schluß 
des Textes (vor dem Regiſter) beigefügten Notiz: Dominica post Ste- 
phani invencionem 1470. Ebendaſelbſt ſteht auch der Name C. Köllin. 
Demnach hat dieſer die Abſchrift wohl alsbald nach ihrer Vollendung 
käuflich erworben. — Der zweite handſchriftliche Foliant enthält die 
Abſchrift des zweiten Teiles eines großen Werkes über die chriſt liche 
Moral. Daß es der zweite und zwar der ſpezielle Teil iſt, ergibt ſich aus 
den Einleitungsworten („Post communem considerationem de virtutibus 
et vitiis — necesse est considerare singula in speciali“). Dieſes 
Werk, deſſen Verfaſſer und Titel fid) leider aus demſelben nicht mehr 
ermitteln läßt, iſt nach ſeiner ganzen ſtreng ſcholaſtiſchen Anlage wohl 
ebenfalls (don im 12. ober 13. Jahrhundert entſtanden “). Die ebe 
malige Zugehörigkeit desſelben zu der Köllin'ſchen Bücherſammlung iſt 
ſichergeſtellt durch die Notiz, welche auf dem hinteren Buchdeckel an der 
Innenſeite desſelben ſteht und lautet: Liber Konradi Köllin de Ehingen, 
Decretorum doctoris (letzterer Titel bedeutet offenbar ſoviel als Dr. des 
kanon. Rechtes). Beigefügt iſt die Jahrzahl 1460, welche auch am 
oberen Rande der erſten Textſeite ſteht. Somit iſt dieſe Handſchrift noch 
um zehn Jahre älter als die vorhin beſprochene, mit welcher ſie nebenbei 
bemerkt die große Zahl intereſſanter farbiger Initialen gemein hat. Als 
beſondere Merkwürdigkeit dieſer Handſchrift iſt noch zu erwähnen, daß 
auf ber ſoeben erwähnten Innenſeite des hinteren Buchdeckels der Über: 
tet eines offenbar noch bedeutend älteren Zinsbuches aufgeklebt ijt, in 
welchem nicht bloß die Namen verſchiedener Zinspflichtigen, ſondern auch 
die Ortsnamen Gamerſchwang, Tiſchingen, Ringingen und Stainenfelde 
(sic!) vorkommen. — Nachdem ich nunmehr die vier ehrwürdigen Folianten, 
welche als letzte Überreſte der Köllin'ſchen Stiftung in der Kapitels⸗ 
bibliothek aufgeſtöbert worden find, einzeln aufgeführt und beſprochen 
habe, muß ich noch beifügen, daß von dieſen bis jetzt nur die von mir 
zuerſt erwähnte Summa Augustini de Ancona im Katalog der Kapitels⸗ 
bibliothek wirklich aufgeführt iſt. Dagegen möchte ich konſtatieren daß 
in dieſem Katalog ſchon bisher wenigſtens zehn Folianten aus den Jahren 
1506—1522, fat lauter patriſtiſche Werke enthaltend, aufgezählt find, 
welche aber bei ihrem bedeutend ſpäteren Urſprung doch wohl ſchwerlich 


10) Aus zwei Notizen ſcheint hervorzugehen, daß der Titel mit dem Wort Summa 
angefangen hat (vielleicht lautete er Summa rerum moralium ?). 
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von der ſchon anno 1475 geftifteten Ehinger Pfarrbibliothek herrühren, 
außer wenn fie etwa fpätere Zugaben zu derſelben wären. 

Dazu kommt nun noch die Stiftung der zweiten, etwas jüngeren 
Ehinger Bibliothek, welche fid) kurzweg als „Winckelhofer'ſche Pfründ⸗ 
bibliothek“ bezeichnen läßt. Dieſelbe ift 33 Jahre ſpäter als die Pfarr- 
bibliothek geſtiftet worden von dem auch ſonſt um ſeine Vaterſtadt hoch⸗ 
verdienten Hieronymus Winckelhofer, welcher kaiſerlicher Hofkaplan 
und Hofpfalzgraf, dabei Inhaber der Pfarrſtelle in Nasgenſtadt und 
einer Kaplanei in Ulm war!). Dieſer ebenſo reichbemittelte als frei 
gebige Geiſtliche ſtiftete u. a. im Jahre 1508 eine fapfaneipfrünbe für 
einen beſtimmten Altar der uralten St. Michaelskapelle, welche in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Stadtpfarrkirche ſtand. Eben dieſer Pfründe widmete 
er für die künftige Zeit nach ſeinem Ableben einerſeits ſeinen Hausrat, 
andererſeits ſeine aus 72 Bänden beſtehende Bücherſammlung, welche von 
den künftigen Kaplänen für immer in ihrem vollen Beſtand erhalten bzw. 
bei etwaigen Verluſten immer wieder ergänzt werden ſollte. Die Bücher 
ſind deshalb einzeln aufgezählt in der noch vollſtändig erhaltenen Stiftungs⸗ 
urkunde vom 15. Mai 1508. Es ſind dies teils theologiſche Werke, teils 
und zwar faſt zur Hälfte juriſtiſche Werke, weil der Stifter zugleich 
graduierter Juriſt und königlicher Sachwalter war, teils allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliche, wie z. B. der damals hochberühmte aſtronomiſche „Almanach“ 
des Dr. Johann Stöffler. Zu welcher Zeit nun und aus welcher Ver⸗ 
anlaſſung dieſe wohl hauptſächlich aus Inkunabeln beſtehende Bibliothek 
von Ehingen fortgekommen iſt, liegt noch vollſtändig im Dunkeln. Da⸗ 
gegen iſt wenigſtens über den ſpäteren, erſtaunlich weit von Ehingen ent⸗ 
fernten Aufſtellungsort derſelben vor etlichen Monaten plötzlich ein über: 
raſchendes Licht verbreitet worden durch eine in Wien erſchienene lite⸗ 
rariſche Publikation des dortigen Gelehrten Dr. Th. Gottlieb !). Jetzt 
ſteht wenigſtens ſoviel feſt, daß ſchon im erſten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
alſo nicht ganz 200 Jahre nach dem anno 1538 erfolgten Tode Winkel⸗ 
hofers, ein beträchtlicher Teil der von ihm geſtifteten Bibliothek in dem 
Ziſterzienſerkloſter Lilienfeld in Nied eröſterreich fid) befunden 
hat, ohne daß ſich bis jetzt ermitteln läßt, wann und wie ſie dorthin ge⸗ 
raten iſt. In einem um das Jahr 1732 von Chryſoſtomus Hanthaler 


11) Vgl. meine Abhandlung über „die Patrizierfamilie ber Winckelhofer“ im Jahr 
gang III (1880) der „Vierteljahrshefte“, Heft II. 182 ff. 
12) Unter dem Geſamttitel „Drei alte Bücherzeichen“ werden im erſten Abſchnitt 
„Bücherzeichen des Hieron. Winckelhofer aus Ehingen“ behandelt (Sonderabdruck aus dem 
IX. Jahrgang der öſterreichiſchen Exlibris-Geſellſchaft) und dabei u. a. auch die a 
der von biejem geftifteten Bibliothek beſprochen. 


— 
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— gefertigten handſchriftlichen Katalog der damals in der Stifts- 


liothek von Lilienfeld vorhandenen Inkunabeln werden ſpeziell 14 der⸗ 


~ hen und zwar lauter juriſtiſche ausdrücklich als ehemalige Beſtandteile 


At Winckelhofer'ſchen Pfründbibliothek bezeichnet und auf das in den- 


- 


ben zu ſehende Winckelhofer'ſche Familienwappen nebſt den babei- 


henden hiſtoriſchen Notizen hingewieſen. Es ſcheint aber, daß auch 
ich weitere Stücke aus der vormaligen Winckelhofer'ſchen Bibliothek, 


 .-tóe in dem Hanthaler'ſchen Katalog nicht ausdrücklich als ſolche be- 
ichnet find, im Stift Lilienfeld fih befunden haben. Dieſes Stift 
. urbe im Jahre 1789 wenigſtens vorübergehend aufgehoben und dabei 


— — 


ie Bibliothek desſelben zerſtreut. Bei dieſer Gelegenheit kamen etwa neun 
usgewählte Inkunabeln, welche von der Winckelhoferſtiftung herrührten, 


. abie Wiener Hofbibliothek, wo fie heutzutage noch fih befinden, 


er 


An weiteres Stück dieſer Gattung ) befindet ſich in der dortigen Dominikaner⸗ 


nbliothek, ſcheint übrigens nicht auf dem Weg über Lilienfeld dahin ge: 
-~ ommen zu fein. (Auf dem letzten Blatt dieſes Buches findet fid) die 


B 


Abſchrift eines intereſſanten lateiniſchen Briefes, welchen der Kaplan Johann 


Cratter in Einſingen im Jahre 1516 an Hieronymus Winckelhofer geſchrieben 
bat.) — Außerdem beſitzt die Wiener Hofbibliothek einen Kodex mit 
Abſchriften zweier Originale, welche im Winckelhoferkaſten des hieſigen 
B Rathaufes liegen, nämlich des bereits erwähnten Stiftungsbriefes vom 
Jahre 1508 und der ſogen. Winckelhoferchronik vom Jahre 1520, wobei 
die Abſchrift der Chronik mancherlei ſpätere Zuſätze enthält, welche in dem 
hieſigen Original fehlen, fo z. B. das bisher unbekannte Geburtsjahr des 
Hieronymus Winkelhofer (1469). | 


13) Das juriſtiſche Werk des Vitalis de Cambanis „Tractatus clausularum, 


. quae solent apponi in contractibus", Venedig 1483. 


Das Schulweſen Beidenheims im 15. und 
16. Jahrhundert. 


Von Stadtpfarrer Stein. 


Eine deutſche Schule gab es in Heidenheim erſt ſeit der Mitte der 
dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts. Dagegen finden wir die Spuren 
einer kleinen lateiniſchen Schule ſchon in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts. Ob ihr Beſtehen noch weiter zurückreicht, iſt 
fraglich. Im Jahr 1462 werden anläßlich von Erneuerungsarbeiten 
am Schloß Hellenſtein Schüler genannt. Die lateiniſche Schule ſtand 
unter dem Pfarrer. Der Mesner war zugleich lateiniſcher Schulmeifter. 
„Von alter her haben!) burgermaiſter und Rat die Schulmaiſter und 
mesner nach ihrem gutten anſehen auffgenommen und alsdann dem Pfarrer 
die fürgeſtellt, der auch gepürlich pflicht, ſouil Si auff in wartenn ſöllen, 
von Inen genomen hab.“ Der Pfarrer war verpflichtet, dem Mes ner 
und Schulmeiſter Speiſe und Lohn zu geben. Peter Schenk, der damals 
um 1490 ſchon die Pfarrſtelle in Heidenheim beſaß, behandelte ſeine 
untergebenen Schulmeiſter und Mesner ungerecht und parteiiſch, lag viel 
mit ihnen im Streit und hielt ſie auch ſchlecht in ihrem Unterhalt. 
Daher klagen die Heidenheimer, daß ſie „minder geſchickte Leut zu ſöllichen 
Ambten zuwegen bringen mögen“. 

Unterrichtet wurde wohl, wie in anderen niederen Lateinſchulen des 
Mittelalters, in Latein, Muſik (Einübung der gebräuchlichen kirchlichen 
Geſänge), Religion (Auswendiglernen des Vaterunſers, des Glaubens, 
der 10 Gebote, des Ave Maria, Benedicite uſw.). Die Schule bezweckte 
hauptſächlich, Sänger für die Meßgottesdienſte und die Prozeſſionen 
heranzuziehen. Da nun hier in Heidenheim nicht immer Schüler oder 
nur wenig und kindiſch, ſo haben — ſo berichten die Heidenheimer — 
von Alter her die Kaplan an den hohen Feſten dem Pfarrer Aſtanz 
getan mit Singen, Aſpergiren und Räuchern, dafür dann der Pfarrer 
mit ſeinem Helfer an den Feiertagen die Amter, Veſper, Mettin und Non 
und zu Prozeſſionen helfen fingen. Es mögen von der Stadt und Um: 


1) Staatsarchiv. 
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gebung etliche Knaben jeweils die Schule beſucht oder auch fahrende 
Schüler derſelben kürzer oder länger angehört haben, wie das ergötzliche 
Beiſpiel des Augsburger Patrizierſohnes Matthäus Schwarz?) beweiſt. 
Derſelbe war von September 1505 bis Mai 1506 bei dem damaligen 
Pfarrer in Heidenheim — höchſt wahrſcheinlich der obengenannte Peter 
Schenk — untergebracht. 

Aus den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts haben wir keine 
urkundlichen Nachrichten über das Schulweſen in Heidenheim. Erſt im 
Jahr 1535 vernehmen wir?) von einem Beſchluß des Rats der Reichs⸗ 
ſtadt Ulm, welcher ſich auf die Schule bezieht. Ulm beſaß damals noch 
Heidenheim als Pfandſchaft von Oſterreich; erſt im Mai 1536 übernahm 
Herzog Ulrich von Württemberg die Herrſchaft Heidenheim wieder. Obiger 
Beſchluß, gefaßt unter dem 8. November 1535 unter Mitwirkung des 
von Ulm nach Heidenheim geſandten Predigers Martin Frecht, ging 
dahin: Die Frühmeſſe in biefiger Stadt wird eingezogen und ihre Ein: 
künfte derſelben zum Unterhalt der Armen und Beſoldung eines Zucht⸗ 
und Schulmeiſters überlaſſen. In der Tat leſen wir in einer der wenigen 
aus der fraglichen Zeit erhaltenen Jahresrechnungen der Stadt für das 
Jahr 1540/41: dem Schulmeiſter Beſoldung Georgii 1540/41 und von da 
bis Michaelis 1541 — 49 F. Demnach ift nicht zu zweifeln, daß bie 
Stadt von dem erwähnten Termin, alſo vom Jahr 1535 an, einen 
deutſchen Schulmeiſter auf ihre Koſten beſtellt hat. In ſpäteren Jahren 
muß, wie aus einer Eingabe des Bürgermeiſters, Gerichts und Rats zu 
Heidenheim praes. Stuttgart 22. Dezember 1556 zu ſchließen iſt, der 
Stattſchreiber die ſchuel oder ein Schulmaiſter das Stattſchreiberampt 
zugleich verſehen haben. Im Jahr 1548 wurden auf Anordnung der 
damaligen Ober⸗ und Unteramtleute die beiden Amter (Schulmeiſter⸗ und 
Stattſchreiberamt) „geſündert“, da es einem zu verrichten zu viel geweſen, 
dem Stattſchreiber aber aus den im genannten Jahr zum Armenkaſten 
gezogenen Kaplaneipfründen je ein Malter Roggen und Veſen jährlich 
bewilligt neben der Geldbeſoldung von Stadt und Amt mit 25 fl. Im 
Jahr 1556 jedoch mit der Errichtung der geiſtlichen Verwaltung und 


2) Vgl. Max Herrmann, Bilder aus dem Kinderleben des 16. Jahrhunderts, 
S. 10 ff. Nach den eigenen Aufzeichnungen des Schwarz war er ein „böſer Strick“. 
der ſich für die empfindliche Züchtigung (der Pfaff habe ihn ſchier in der Brenz ertränkt) 
an ſeinem Koſtherrn damit rächte, daß er unter der Predigt mit der Wehr des Pfarrers 
in deſſen Garten die jungen Krautköpfe abhieb, dann längere Zeit in der Nähe Heiden⸗ 
heims, Schnaitheim, Bolheim, auch Höchſtädt und Gundelfingen durch Singen vor den 
Häuſern ſein Brot ſich erwarb und mit den Hirtenbuben die Kühe auf der Weide hütete. 

3) F. Meck, Chronik von Heidenheim, I. Teil, S. 148. 
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Einverleibung der Pfründen in dieſelbe wird dieſe Fruchtbeſoldung des 
Stadtſchreibers abbeſtellt. Als tüchtiger Schulmeiſter wird vor 1553 
Ulrich Hutzelſieder genannt, zuvor Stattſchreiber in Neuffen, um 1543 
Schulmeiſter in Weidenſtetten, von 1553 an Pfarrer in Haufen. 
Das herrſchaftliche Lagerbuch von 1556 vermeldet, daß das Haus 
der Frühmeßpfründe denen von Heidenheim auf ihr untertänig Anhalten 
zu einem Schulhaus vergeben worden, „wird auch fürohin und allwegen 
das Schulhaus heißen und ſein“. Seit dem Jahr 1548 war in Heidenheim 
neben dem Stadtfarrer ein Diakonus oder Helfer beſtellt, welcher den erſteren 
in den kirchlichen Amtsgeſchäften zu unterſtützen hatte und nun ſicher ſeit 
1556 auch die lateiniſche und deutſche Schule miteinander zu verſehen hatte. 
Das Schullokal befand ſich eben in der Diakonatsbehauſung. Das 
Städtchen zählte im Jahr 1556 im ganzen nur 100 Häuſer, ſomit war 
die Schülerzahl hier nicht groß, wenn auch einzelne von den benachbarten 
Flecken dazugekommen ſein mögen. Allein die Bevölkerung vermehrte 
fih ſtark, und es zeigte fid) bald, daß es für den Diakonus zuviel war, 
neben ſeinem kirchlichen Amt und ſeinen theologiſchen Studien beide 
Schulen zu bedienen. So erfahren wir aus dem Jahr 1565, daß der 
lateiniſche Schulmeiſter Ludwig Schumaier, hier 1563 und 1564, ſich 
hierüber beſchwerte und wie es ſcheint ſich bereit erklärt hat, ein Jährliches 
von ſeiner Beſoldung zur Unterhaltung eines deutſchen Schulmeiſters 
neben ihm abzutreten. Im Herbſt eben des Jahres 1564 zog Schumaier 
als Pfarrer nach Sontheim bei Brenz ab. Somit war auch die Schulſtelle 
erledigt. 

Die Ortsbehörden, Bürgermeiſter, Gericht und Rat traten nun nach⸗ 
drücklich für eine beſondere deutſche Schule ein und verfochten ihren 
Standpunkt auch gegenüber der Regierung in Stuttgart offen und mann⸗ 
haft. Es hatte ſich um die erledigte Schulſtelle ein Melchior Negelen, 
geweßner Schulmeiſter zu Nürthingen beworben. Die Heidenheimer 
werden nun vorſtellig bei dem herzoglichen Rat in Stuttgart. Auf 
Grund der von dem Negelen in Heidenheim vorgelegten Proben, wie 
von ſeinem Abſchied in Nürtingen haben die Väter der Stadt ihrerſeits 
die Überzeugung gewonnen, daß ihre Jugend, ſo zu dem Latein nit 
taugenlich, ſonder zu den Handtwerken zum mererteil gebraucht und 
gezogen wird, von ihm mit Schreiben und Leſen wohl möchte unterricht 
und gelehrt werden. Von den Diakonis, die mehr ihren studiis denn 
der Jugend obgelegen, werde ſolche gräßlich verſäumt in der Weiſe, daß 
oftmals Anderung mit der Schuel vorgenommen wird und dieſelbe auf 
ein viertel Jahr oder etlich Wochen ab und zu vacirt (ausgeſetzt wird). 
So erbitten ſie für den obigen Negelen oder einen anderen deutſchen 
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Schul⸗ und Rechenmeiſter Approbation ſeitens der Kirchenrät nach be⸗ 
ſtandenem Examen. Den Diakonis ſollte aufgegeben werden, daß ſie die 
andern Jungen, ſo zu dem Studiern geneigt und in Ingenio taugenlich 
befunden, erudiern und unterweiſen thun (doch unter Zehnen nit einer 
darzu zogen oder an Vermögen albo). 

Der Beſcheid von Stuttgart geht dahin, daß das Diakonat und 
Schule wie bisher bleiben ſolle ohne Anderung. Doch wird genehmigt, 
daß die Heidenheimer für ſich ſelbſt einen n deutſchen ee erhalten 
und beſolden wollen. 

Im Jahr darauf, 1565, kommen die Heidenheimer auf den Bescheid 
des letzten Jahres zurück. Die Unterhaltung des deutſchen Schulmeiſters 
auf ihre Koſten fällt ihnen ſchwer, da ſowohl der gemeine Seckel ganz 
unvermöglich, als auch der Armenkaſt und Heiligenpfleg an jährlichem Ver⸗ 
mögen gar ring iſt, damit ſie nur mit Mühe und Arbeit ihre armen Leut 
erhalten können. Die gemeine Bürgerſchaft hat mit täglicher Haushaltung 
für ſich ſelbſten genug zu thun und zu ſchaffen. Ihre Jugend, ſo in 
der Mehrzahl zum Handwerk gebraucht wird, ſei mit einem deutſchen 
Schulmeiſter ſicher mehr gedient als mit einem lateiniſchen. Etwas auf 
ein halb Jahr habe fie einen ſolchen“) hier gehabt, der bisher um das 
Quatember(Vierteljahrs)gelt Schul gehalten und damit gute Frucht 
geſchafft, würde noch größeres ausrichten, ſo man ihm jährlich eine kleine 
Hilf tät. Darum ſuchen ſie um Verwilligung eines Jahrgeltleins für 
einen ſolchen nach. 

Von Stuttgart wurde ein Kommiſſar nach Heidenheim geſchickt, 
Johannes Weckher, welcher am 13. Juli 1565 die Schule daſelbſt viſi⸗ 
tierte. Intereſſant iſt ſein Bericht vom 23. Juli: Magiſter Johannes 
Braun (der Helfer) hat 32 Knaben, darunter lernen Deutſch 23, die 
andern 9 latine, primae classis 4, primae decuriae 3, secundae 1, 
secundae classis 5, primae decuriae 2, secundae 3. Die Lateiner 
waren in 2 Klaſſen mit je 2 Unterabteilungen geteilt. Auch 7 Medtlin 
(Mädchen) lernen Deutſch. Die Heidenheimer haben keine Klage über 
Lehre und Leben des Schulmeiſters (M. Braun) in Kirche und Schule, 
aber er könne nicht in allem genug thun. Daher haben ſie einen 
Modiſten, der neben dem gemeinen Schulgeld Behauſung und Beholzung 
von der Stadt bezieht. Derſelbe hat aber vor Gericht erklärt, daß er 
nicht mehr bleiben könne, wenn ihm die Beſoldung nicht ſeitens der 
Regierung aufgebeſſert werde. Weckher erklärte, von ſich aus keine Ent⸗ 
ſcheidung geben zu können, iſt aber bereit, die Supplikation der Heiden⸗ 


4) Es iſt nicht ganz ſicher, ob dies der obige Negelen geweſen iſt. 
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heimer zu unterſtützen. Der Pfarrer ift dagegen, daß man zwei Schulen 
neben einander anrichtet, weil er beſorgt, die lateiniſche Schule werde 
dadurch verfallen. Jedenfalls iſt der Modiſt in Stuttgart zu examinieren 
und zu approbieren. Der Letztere, der Modiſt, will dem lateiniſchen 
Schulmeiſter nicht mehr Aſſtanz thun bei dem deutſchen Geſang, wenn 
ihm nicht eine gewiſſe Kompetenz geordnet werde. 

Die Supplikation war umſonſt. Man war in Stuttgart nicht in 
der Lage aus allerhand Urſachen, eine jährliche Beihilfe zur deutſchen 
Schule zu verwilligen, ſondern überließ ſolche wie bisher der Stadt. 

Im Jahr 1567 machen die Gemeindevertreter erneut Anſtrengungen, 
in Stuttgart die definitive Errichtung einer beſonderen deutſchen Schule 
neben der lateiniſchen herauszuſchlagen. Erſtere war eigentlich nach dem 
oben Mitgeteilten nicht bloß ein Proviſorium, ſondern auch nur ein 
Anhängſel zur lateiniſchen Schule. Der Schulmeiſter war in der Haupt⸗ 
ſache der Helfer oder Diakonus, der ſeine geiſtlichen Amtsgeſchäfte auch 
zu verrichten hatte. Der deutſche Schulmeiſter arbeitete wohl unter 
ſeiner Aufſicht, zum Teil als ſein Gehilfe. Ohnehin beſtand die deutſche 
Schule meiſt nur im Winter, während ſie im Sommer ausfiel. Dieſen 
Übelftänden ſollte abgeholfen und eine feſte, ſichere Ordnung aufgerichtet 
werden. Am 21. Januar 1567 wenden ſich wieder Burgermeiſter, 
Gericht und Rat an die Kirchenrät: Im Jahr 1566 haben ſie auf ein 
halb Jahr einen deutſchen Schulmeiſter angenommen und neben dem 
Quatember aus ihren geringen Mitteln erhalten, welcher in ſo kurzer 
Zeit ſeine Jugenden mit teutſch ſchreiben und leſen ſcheinbarlich erzogen 
hat. Derſelbe hat aber um Beſſerung ſeiner Beſoldung angehalten, da 
er ſich mit Weib und Kind fo nicht fortzubringen vermöchte. Erſteres 
war ihnen nicht möglich. So ließen ſie den Schul meiſter ziehen und 
ordneten dem lateiniſchen Schulmeiſter einen Proviſor zu zur Unter 
weiſung der deutſchen Knaben. Diakonus hat von dem Schulgelt oder 
Corpus 8 fl. jährlich für den Proviſor abgetreten, die Stadt hat 4 fl. 
für das Koſtgeld zugelegt, wie fie den Proviſor auch mit Kleidern ver 
ſehen. Sie haben aber bald verſpürt, daß ihre Jugend wenig in der 
Lehr zugenommen und daß auch andere Mängel mit einem ſolchen jungen 
Proviſor ſich eingeſtellt. Diakonus vermag beide, lateiniſche und deutſche, 
nicht bloß bürgerskinder, ſondern auch andere, ſo von den Flecken und 
Ortſchaften in der Näh hereingehen, etwa 60—70, nicht zuſammen zu 
unterrichten. So ſind ſie gewillt, einen ſondern deutſchen Schulmeiſter 
nach Approbation des Kirchenrats anzunehmen und ihm eine eigene 
gelegene Behauſung erbauen zu laſſen, damit „unſere Plüende burg 
khinder und Jugenden nit verderben oder die Oltern mit Inen verhindert 
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werden, ſonnders zu der Ehr Gotes und burgerlichen Sitten, auch fürder⸗ 
lichen handwerkhen mögen edociert und vferzogen werden“. In Rüdficht 
darauf, daß durch dieſe Neuordnung der Diakonus oder lateiniſche Schul⸗ 
meiſter weſentlich entlaſtet werde, haben ſie ihm den Vorſchlag unter⸗ 
breitet, daß er die hievor ſchon dem Proviſor bewilligten 8 fl. jährlich 
von ſeiner Kompetenz für den neuen deutſchen Schulmeiſter abtreten 
möge. Allein derſelbe“) hat ſolchen Vorſchlag gänzlich denegirt und ab- 
geſchlagen. Sie fühlen ſich jedoch an ihrem Gewiſſen vor Gott gedrungen, 
mit allem Nachdruck eine beſſere Ordnung anzuſtreben. Der frühere 
lateiniſche Schulmeiſter hier (1563 — 1564), Ludwig Schuechmayer, jetzt 
Pfarrer in Sontheim bei Brenz, wäre bereit, ſeinen bisherigen Dienſt zu 
verlaſſen und die lateiniſche Schule unter den angegebenen Bedingungen 
wieder zu übernehmen. 

Da keine Antwort auf dieſe Supplikation einlief, erneuern die 
Heidenheimer dieſelbe mit Beifügung der Probeſchrifken des von ihnen 
in Ausſicht genommenen Rechenmeiſters und deutſchen Schulmeiſters, 
Wolffgang Rannger, in Rundſchrift und gewöhnlicher Schrift, ſowie der 
Löſung eines Rechenexempels nochmals unter dem 7. März, ebenſo 
am 31. März. Die Verſetzung des gegenwärtigen Subdiakonus Braun 
bietet gute Gelegenheit zur Neuordnung. Zur Zeit ſind es nicht mehr 
als 5 Lateiner. | 

Das Bedenken der Kirchenräte vom 2. April 1567 geht dahin, 
daß ſie ihrerſeits bisher einer Veränderung oder Neuordnung als unnötig 
widerſtrebt, das Diakonat ſollte die Schule mit lateiniſchen und deutſchen 
Knaben verſehen. Sie vermögen ſich aber der Erkenntnis nicht mehr 
zu verſchließen, daß der Diakonus neben ſeinem Kirchendienſt unmöglich 
beide Schulen nebeneinander verſehen kann. Sie ſind darum einver⸗ 
ſtanden, daß von der Diakonatsbeſoldung 8 fl. jährlich für den deutſchen 
Schulmeiſter abgezweigt werden (lateiniſche Schüler find es 7 oder 8, 
Teutſch 60 oder 70). Dementſprechend erfolgt der fürſtliche Befehl 
vom 5. April 1867: Die Stadt hat den Schulmeiſter mit Behauſung 
und gepürlicher Unterhaltung zu verſehen. Wer zum Schulmeiſter an- 
genommen werden will, iſt ins Examen nach Stuttgart zu ſchicken zur 
Approbation. 

Der genannte Rannger wird unter dem 25. Mai zum Examen nach 
Stuttgart präſentiert mit der Bemerkung ſeitens des Kaſtners, daß der⸗ 
ſelbe bereits ein Quatember (Vierteljahr) ſeinen Dienſt in Heidenheim 
auf Probe verſehen und die Kinder, ſo diſer weil ob 50 geweſen, 


5) M. Johannes Braun 1564 — 1567. 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 20 
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in Gottesfurcht, Zucht und Ehrbarkeit vfferzogen vnb beſten Vermögens 
vnderwyſen vnd gelehrt habe. 

Das Jahr 1567 bezeichnet ſomit eine beachtenswerte Wendung in 
der Geſchichte des Schulweſens in Heidenheim. Von jetzt an iſt der 
Beſtand der deutſchen oder Volksſchule geſichert. In den nächſten Jahren 
galt es, dieſelbe zunächſt im eigentlichen Sinn auszubauen. Die Stadt⸗ 
verwaltung errichtete eine beſondere, nicht große Schulbehauſung unter⸗ 
halb der Michaeliskirche gelegen. 

Auf Invokavit 1568 zog der erſt kürzlich angenommene Schulmeiſter 
ab. Der neue Diakonus und lateiniſche Schulmeiſter Johannes Mayerlin 
hatte nicht bloß die lateiniſche, ſondern auch die deutſche Schule abzuhalten, 
weshalb er um die Zuweiſung der von ſeinem Gehalt abgetrennten 
8 fl. bat. Der damalige Spezial Johannes Uranius, Pfarrer zu Ger⸗ 
ſtetten, kann ihm, was Fleiß, Lehr und Leben Diakoni betrifft, auf Grund 
der am 25. März d. J. abgehaltenen Viſitation ein gutes Zeugnis geben. 
Der Bitte des Mayerlin wird entſprochen. 

Am 30. April 1569 ſuchen Bürgermeiſter, Gericht und Nat zu 
Heidenheim darum nach, daß fie von der Unterhaltungspflicht an ber 
Diakonatsbehauſung entbunden werden, da ſie ja eine eigene Behauſung 
für die deutſche Schule erſtellt haben, „diweil wir vorhin mehr denn 
gnug beſchwert ſeien, auch in der Gemeindt und gemeinen Seckel ſampt 
dem Armenkaſten gantz unvermöglich“. Der lateiniſche Schulmeiſter habe 
noch nicht einen Schüler. 

Sommer 1569 kam der bisherige Schulmeiſter Sixtus Löbli als 
Modiſt und deutſcher Schulmeiſter nach Stuttgart. Für ihn wurde auf 
herzogliche Approbation hin Georgius Steltzer angenommen, der unter 
Berufung auf die ihm vom hieſigen Pfarrer wie dem Spezialſuperatten⸗ 
denten zu Gerſtetten gegebenen guten Zeugniſſe um Verbeſſerung ſeiner 
geringen Beſoldung ſich bewirbt. Seine bisherige Beſoldung beträgt 
8 fl. von der Geiſtlichen Verwaltung, von der Stadt 8 fl. Geld, auch 
Behauſung und Beholzung, dazu von jedem Kind pro Quartal 5 Schilling“). 
Im Sommer werden nur wenig Kinder in die Schule geſchickt. Mit 
ungefährlich zehn Scheffel Frucht jährlich wäre ihm aufgeholfen. Ober⸗ 
pfleger, Unterpfleger, Bürgermeiſter und Rat unterſtützen ſein Geſuch 
unter dem 30. September 1569. Sie haben den Supplikanten als 
einen gottesfürchtigen und ehrbaren Geſellen befunden ſeiner Lehr, 
Wandels und Lebens halber, wiſſen auch keinen Fehl oder Mangel mit 
dem Kirchengeſang, recitirung des Catechismi allbeg. Wiewohl ne 


6) 6,5 X 5 = 32,5 Pfennig. 
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nun ſelbſt eine arme Commun, die ſich mit harter Handarbeit hinzu⸗ 
pringen und zu erhalten hat und im gemeinen Seckel ganz arm und 
unvermöglich, fo haben fie doch fih entſchloſſen, damit ihre Jugend 
gepflanzt in Gottesfurcht und Ehrbarkeit vfferzogen werde, dem Schul: 
meiſter noch 4 Scheffel Dinkel, 2 von der Stadt Gefällen, 2 aus dem 
Heiligen⸗ oder Armenkaſten zu verwilligen, denn eine gute Schule 
gereiche ja auch den armen Waiſen mit Zucht und Lehre zur Wohlfahrt. 
Der Herzog möge als Chriſtlicher Fürſt der Jugend mit Gnade gewogen 
die Geiſtliche Verwaltung zur Reichung von ebenſoviel Frucht jährlich 
an den Schulmeiſter anweiſen. Das Bedenken der Kirchenräte vom 
11. Oktober 1569 ſtimmt dem zu, ebenſo der Anderung, daß das Diakonat 
von jetzt ab allein von der Geiſtlichen Verwaltung zu unterhalten ſei, 
dagegen die neue Behauſung für die deutſche Schule von der Stadt. 

Gegen das Ende des Jahres 1574 muß der damalige moderator 
der deutſchen Schule geftorben ") fein. Oberpfleger, Kaſtner, Bürger: 
meiſter, Gericht und Rat empfehlen einen Johannes Zißner, der gute 
Zeugniſſe von dem Rektor der lateiniſchen Schule in Ulm vorweiſen 
kann, daß der beſagte zum Examen zugelaſſen und im Fall er taugenlich 
erachtet, von den Heidenheimern angenommen werden dürfe. Kaſtner 
Hitzler hatte ſich nämlich an den ihm befreudeten Rektor der lateiniſchen 
Schule in Ulm, M. Baltich, der einen Sohn Hitzlers früher in ſeiner 
Schule hatte, um Zuweiſung eines geeigneten Schulmeiſters gewandt. 
Der Rektor empfiehlt in einem Schreiben vom 19. November 1574 
eben den Zißner, welcher die Schule zu Giengen beſucht, nachmals zu 
Tübingen ſtudiert und bereits in Ulm Bürgerskinder mit Fleiß und 
Nuhm unterwieſen. Er wird gewiß die Schüler in Teutſch⸗ und Lateiniſch 
ſchreiben unterrichten können. Bei ſeiner Armut vermag er ſich auf der 
Hochſchule nicht mehr zu erhalten. Kaſtner betont in ſeinem Beibericht, 
daß ſie überzeugt ſeien, man könne ſeine Jugend wohl zu Zißner ſchicken, 
er werde auch im Latein Knaben bekommen. Zißner wird am 5. Januar 
1575 zum Examen eingefordert, am 8. Januar vom Oberpfleger, Kaſtner, 
auch dem erſamen Rat der Stadt zu einem Schulmeiſter aufgenommen, 
am 12. Januar von den Genannten an den Herzog präſentiert, ſodann 
in Stuttgart examiniert und approbiert und wieder nach Heidenheim 
präſentiert — ein recht umſtändliches Verfahren. Am 4. März 1575 
kommt Zißner noch ein um Zuerkennung feiner Beſoldung aus der Gett: 
lichen Verwaltung — 8 fl. und 4 Scheffel Dinkel jährlich — Genehmigt 
Kirchenrat 14. März. 


7) Das Totenbuch geht erſt von 1609 an. 
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Die leitenden Perſönlichkeiten in Heidenheim ſind aber von der 
Einrichtung der Schule noch nicht befriedigt, ſondern ſtreben eine durch⸗ 
greifende Reformation derſelben an, wie das einer Eingabe des Oberpflegers 
Heinrich von Stein, Kaſtner, Bürgermeiſter und Gericht vom 11. Oktober 
1577 zu entnehmen iſt. Was zum erſten die lateiniſche Schul betrifft, 
ſo iſt ſelbige jetzt eine lange Zeit von der Teutſchen ſepariert und allein 
durch einen Diakonus verſehen worden. Allein der fortwährende Wechſel 
iſt für die Schule von großem Nachteil. Etwann zeigt Ainer mehr Fleiß 
als der ander, Ainer majorem gratiam in docendo dann der Ander, 
Ainer kann baß ad captum puerorum ſich richten weder der ander. Iſt 
einer recht fleißig, ſo muß er davon, bis die Knaben den Neuen gewöhnt, 
ſo wird er transferiert. Die Schule ſteht dann wieder eine Zeitlang 
ledig. Zur Zeit iſt dies bei beiden Schulen und dem Diakonat der 
Fall. Dadurch wird die Jugend verſäumt, ſie vergeſſen wieder, was ſie 
zuvor gelernt. Die Diakoni müſſen für ſich ſelbſt den studiis theologicis 
obliegen, um ſich für geiſtliche Stellen vorzubereiten (bezw. für die damals 
vorgeſchriebene ſogenannte Beförderungsprüfung). 

Die deutſche Schule ijt mit einem geringen Gehalt ausgeſtattet 
(jährlich: Geld 16 fl., Früchte an 10 Scheffel). Die etwa vorhandenen 
guten ingenia werden negligirt. Die Untertanen müſſen ihre Kinder 
nun mit großen Koſten auf andere Schulen ſchicken. Die nächſten 
Schulen um Heidenheim ſind zum Teil auch ſchlecht, zum Teil auch 
papiſtiſch, haben auch andere Schulordnungen und methodum docendi. 
Wenn die hieſigen Schüler zu andern Schulen des Fürſtentums promoviert 
ſollen werden und zum examine kommen, ſo können ſie ſich nit wol 
ſondern gantz beſchwehrlich darein regulieren. 

Sie ſchlagen vor, die lateiniſche Schule vom Diakonat zu ſeparieren 
und durch eine taugenliche Perſon zu verſehen, wie dies in andern Amtern 
des Herzogtums geſchieht, und demſelben einen Proviſor zu geben, der 
Im mit dem Lateiniſchen unter die Arme griff und die Teutſchen daneben 
lehrte. Die Beſoldung des bisherigen deutſchen Schulmeiſters würde 
dieſem zum teil. Wenn der Diakonus auf ſein geiſtliches Amt beſchränkt 
iſt, kann er wohl Mergelſtetten verſehen, das zunechſt vorm Thore liegt 
und damit den Pfarrer von Bolheim entlaſten, der bisher beide Flecken 
bedient. 

Eine ſolch wohlgeordnete Schule, deren Errichtung nicht länger zu 
verſchieben, gereicht nicht bloß Statt und Amt zum Vorteil, ſondern 
auch Fremden, die ihre Kinder für die Kloſterſchulen oder Stipendium 
oder überhaupt für die Hochſchule vorbereiten laſſen möchten. Da Statt 
und Amt keine Mittel haben, ſolche Einrichtung zu treffen, ſo bitten die 
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Heidenheimer um Hilfe ſeitens der Regierung — Spezial Uranius in 
Gerſtetten unterſtützt die Eingabe und ſpricht ſich ebenfalls dafür aus, 
daß ein Präzeptor neben einem Kollaborator verordnet werde. Ebenſo 
iſt die Anſicht des Pädagogarchen M. Engelhorn, welcher am 15. Mai 
die Schulviſitation gehalten. Beide, lateiniſche und deutſche Schule, 
ſind konjungiert: 60 deutſche Knaben, 16 lateiniſche und 20 Döchterlin 
zuſammen in einer engen und baufälligen Stuben, die Konjungirung 
(Bereinigung) iſt auf die zu erhoffende Approbation der Kirchenräte 
erfolgt. Im November wird noch einmal von den Heidenheimern in 
Stuttgart angefragt unter Bezugnahme auf ihre obige Eingabe. Am 
22. wird der Beſcheid gegeben: vorerſt iſt keine Anderung vonnöten, 
Martin Würth iſt zum Diakonus und Schulmeiſter verordnet. 

Erſt 1609/10 hat man in Heidenheim das Ziel erreicht, die Be⸗ 
ſtellung eines beſonderen Präzeptor und eines Kollaborator. Inzwiſchen 
wandte man ſich wieder nach Ulm an Rektor Baltich. Dieſer erklärte 
am 3. Dezember 1577, daß an der Schule in Ulm wohl feine Jünglinge 
vorhanden, welche der Schule in Heidenheim als provisores dienen 
könnten. Allein ſie verlaſſen ihre studia nit gern, weil ſie von dort 
aus auf keine academia mehr kommen. Auch iſt die Beſoldung ſchmal. 
Es vermag einer kein Geld für fid) zu bringen und ein Verheirateter 
nicht damit ſich zu betragen. Ein Jüngling, der erſt 3 Jahre die 
Gienger Schule verſirt, will es mit Heidenheim verſuchen. Er iſt ein 
Kärnter, bei 20 Jahre alt. Beſagter iſt ein ſehr guter Muſikus oder 
Singer; ſollte er gelerte Knaben im Latein haben, denen er müßte 
poetas oder oratores expliziren, ſo möchte er hiefür zu ſchwach ſein. 
Er kann aber ſonſtwohl decliniern vnd konjungiern, die praecepta Gram- 
matices auch ziemlich, allein in stylo oder lateiniſchen Argumentis iſt 
er noch etwas unvollkomenlich. Am 15. Dezember ſchreibt er wieder, 
da ſie in Heidenheim keinen andern bekommen haben, ſo wolle er ihnen 
den jungen Mann — Hieronymus Koffler von Villach in Kärnten — 
zur Probe ſchicken. Genügt er nicht, ſo ſollen ſie ihn mit einem Abſchied 
und Zehrpfennig zurückſchicken, jedenfalls aber ihn bedenken, da er gerne 
in Ulm über die Feiertage mit Weihnachtsgeſang vor den Häuſern ſich 
ein par Gulden erworben hätte. Koffler hat ſchon mit Erfolg in Ulm 
Privatunterricht in Latein und Muſik uſw. erteilt. Am 21. März 1578 
wird er zum Examen nach Stuttgart geſchickt mit dem Bemerken, daß er 
wohl im ſtand ſei, dem Diacono der lateiniſchen Knaben halber unter 
die Arme zu greifen, bis fie ihre praecepta Grammatices ziemlicher 
maßen ergreiffen und ſchier in die Zte classem taugenlich fein möchten. 

Fürſtlicher Befehl vom 24. März 1578: der Genannte iſt nicht 
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untaugenlich befunden. Es ift der Regierung nicht zuwider, daß er bem 
Diacono, ſovil die angehenden Lateiniſchen Knaben belangt, hilff und 
Aſtanz thue, doch ſoll Diakonus ſich der lateiniſchen Schüler der⸗ 
maßen annehmen, damit fie nicht negligirt werden ſondern profitirn mögen. 

Aus den folgenden Jahren hören wir über die deutſche Schule 
im Zuſammenhang mit der Frage der Veränderung der bisherigen 
Diakonat⸗ und lateiniſchen Schulbehauſung. Dieſelbe wird von dem geiſt⸗ 
lichen Verwalter als ein altes Gebäude bezeichnet, an dem alle Flick⸗ 
arbeit vergeblich. Es tauchen verſchiedene Pläne auf, die nicht zur 
Verwirklichung kommen, ſo der Vorſchlag 1581, die alte Pfarrbehauſung 
an der Kirche“) dem Diakonus einzuräumen: „Dann wären beidt ſchulen, 
deutſche und lateiniſche, allernechſt beyſammen!“ Das alte Diakonat iſt 
zeitweiſe nicht zu bewohnen. Der neue Diakonus M. Jakob Bloß“) vet: 
dingt ſich in Koſt und Wohnung bei dem Stadtpfarrer im Pfarrhauſe 
bei der Kirche. Für die lateiniſchen Schüler wird ein Schulſtüblin 
gemietet. Im Mai 1586 wenden ſich Bürgermeiſter und Gericht an die 
herzogliche Regierung und bitten dringend um Abhilfe. Länger denn 
ein Jahr liege die lateiniſche Schule im Egarten. Die deutſche Schule 
iſt beiderlei Knaben zu klein. In dem neu zu errichtenden Bau ſollte 
man unten eine große weite Stuben machen, darin die lateiniſche und 
deutſche Schule möge gehalten werden. Es ſind hier etwann Junge Knaben 
vorhanden, Co! gute ingenia und zum Studiern taugenlich, zum teil 
auch feine principia haben. Ihre Eltern verdingen dieſelben mit großen 
Uncoſten gen Ulm, Lauingen, Giengen und andern Orth. Die weniger 
Bemittelten haben verhofft, es werde bald wieder eine Schule errichtet, 
damit die ingenia nicht negligirt werden. Die Heidenheimer legen allen 
Nachdruck darauf, daß die erneute Gelegenheit zu einem Tauſch nicht 
ſollte hinausgelaſſen werden. Ein Bürger namens Hans Guckenlocher 
bietet ſein Haus in der hintern Gaſſe (gegenüber der „Krone“) zum 
Tauſch gegen das alte Diakonathaus ebenfalls in der hintern Gaſſe mit 
einem Aufgeld von 250 fl. an. Im unteren Stock des Hauſes, das im 
Jahr 1587 völlig umgebaut wird, ſoll eine feine Schule gemacht werden, 
im mittleren Stock die Wohnung für den Diakonus, oben ſind Frucht⸗ 
räume. Den Überſchlag macht Elias Guntzenhauſer, der nachher auch 
am Schloß Hellenſtein baut. 

Bei der Bauabrechnung im Jahr 1588 wird bemerkt, die Schul 
unten in dieſer Behauſung Iſt zu den Lateiniſchen Knaben (dero dieſer 
Zeit zwar nur 7, die Deutſchen aber 87, der Medlin 36 ſeindt) eben 

8) Das jetzige III. Stadtpfarrhaus. 

9) Im Herbſt 1586 aufgezogen. 
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eng genug. Es iſt nun Gelegenheit vorhanden, daß mit 20 fl. noch ein 
Stüblin, darin die Medlin wonen kundten, gemacht werden mochte. 
Und obwohl fid) die Heidenheimer anerbotten obt Iren Coſten ſolch Stuben 
zu machen; es iſt aber nit ratſam, da ſie hiedurch eine gerechtſame zu 
dieſer Behauſung ſchöpfen mochten. Bis das Bauweſen fertig iſt, wird 
der Diakonus die lateiniſchen Knaben in ſein Studierſtuben nehmen — 
So genehmigt von den Kammerräten am 20. Februar 1588. 

Nach mehr als 30 Jahren wird der Verſuch vom Jahr 1577 
wiederholt: Die Errichtung eines beſondern Praeceptorats und einer 
Collaboraturſtelle. Bürgermeiſter, Gericht und Rat ſchreiben am 8. Oktober 
1609: In die Schule ſollte eine feine tüchtige qualificirte Perſon, der 
die Jugend in der lateiniſchen Sprache inſtituirte, geordnet und demſelbigen 
zur Verſehung der deutſchen Knaben ein Collaborator, welches unſer 
bisheriger Schulmeiſter wäre, zugeordnet werden. Die Diaconi halten 
ſich hier nur kurz wegen der geringen Beſoldung, haben meiſt zum Schul⸗ 
halten keine Luſt, alſo daß ein ſchlechter profectus bei den Knaben zu 
finden. So iſt die lateiniſche Schule im Abgang, wie auch bei der 
deutſchen Schule die Jugend ſich nahmhaft vermehrt, daß ein Schulmeiſter 
allein ſie unmöglich verſehen kann. Auch da iſt ein ſchlechter Fürgang. 

Im Frühjahr 1610 wird Bericht erſtattet vom Abt zu Königsbronn 
als Spezial, dem Untervogt und Geiſtlichen Verwalter zu Heidenheim. 
Man iſt hier bereit zu einer Erhöhung der Schulbeſoldung, obwohl das 
Einkommen der Stadt und des Heiligen gering iſt, nur damit die liebe 
Jugend nicht länger verſäumt wird. 

Der Collaborator erhält, weil er nur die Winterszeit über der 
Schule abzuwarten hat, von Gemeiner Statt jährlich an Geld 10 fl., 
8 Scheffel Früchte, 8 Clafter Holz ins Haus. Der Schulmeiſter von 
Gemeiner Statt jährlich Geld 10 fl., 10 Scheffel Früchte, 30 Clafter 
Holz. 400 Wellen Reiſach, vom Heiligen Geld 10 fl. Das Gelaß im 
Erdgeſchoß des Diakonats könnte zu einer Schulſtuben gerichtet werden, 
ber Praeceptor fid) in der bisherigen deutſchen Schulbehauſung betragen. 

Nach einer abermaligen Supplikation der Heidenheimer vom 28. Juli 
1610 erfolgt am 1. Auguſt 1610 ein Synodaldekret, wonach die lang 
gewünſchte Anderung des Schulweſens genehmigt wird. Die Schule 
wird jetzt von einem Praeceptor mit Unterſtützung eines Collaborators 
verſehen, welcher die deutſchen Schüler in den gewöhnlichen Fächern und 
die Lateiner in den Anfangsgründen unterrichtet. 

Wenn wir das Bisherige kurz zuſammenfaſſen, ſo kann geſagt werden, 
daß das Schulweſen in Heidenheim aus ſehr primären und patriarchaliſchen 
Verhältniſſen herausgewachſen iſt. Während die lateiniſche Schule im 
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15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts nur ein ſehr beſcheidenes 
Daſein friſtete und wir erſt wieder Näheres von ihr hören um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, iſt eine deutſche Schule daſelbſt im Jahr 
1535 ins Leben getreten in der Weiſe, daß die Stadt von ſich aus 
einen Schulmeiſter aufſtellte und beſoldete. In den 40er Jahren war 
dies mehrfach der Ratſchreiber oder dieſer war zugleich Schulmeiſter. 
Bis zum Jahr 1553 mag diefe deutſche Schule beſtanden haben 191. Anno 
1548 wird ein Diakonus für Heidenheim beſtellt, welcher die Schule in 
der Hauptſache verſehen ſollte. Jedenfalls geſchah dies ſeit 1556. Seit 
den 60er Jahren ſtreben die Heidenheimer wieder die Beſtellung eines 
deutſchen Schulmeiſters an, bei welchem ihre Kinder nicht verſäumt 
werden, ſondern eine tüchtige Ausbildung für ihren künftigen Beruf — 
zumeiſt die Handwerke — im Leſen, Schreiben und Rechnen erhalten. 
Erſt nach wiederholten Anſtrengungen gelingt es den wackern Vätern 
der Stadt, denen weitblickende Männer, wie im Jahr 1567 und 1577 
der Kaſtner Hitzler, auch im letzteren Jahr der Oberpfleger Oberſt 
von Stain zur Seite ſtanden, die Genehmigung zu einer ſonderen deutſchen 
Schule herauszuſchlagen, für welche ſie eine eigene Behauſung errichten. 
Aber auch jetzt iſt man in Heidenheim noch nicht befriedigt. Der fort⸗ 
währende Wechſel der Diakoni, welche mehr ihren Studien obliegen und 
meiſt wenig Freude an der Schule haben, wirkt ſehr ungünſtig auf den 
Stand der letzteren ein. Der deutſche Schulmeiſter kann ſich kaum 
halten wegen ſeiner geringen Beſoldung. Zuerſt ſind es einfache Rechen⸗ 
und Schulmeiſter, die ihre Ausbildung unter den Augen eines tüchtigen 
Schulmanns erhalten. Schon aber ſeit 1574 kommen auf die Stelle 
Schüler höherer Schulen oder Studenten, die zu arm ſind, um ihre 
Studien auf der Hochſchule zu vollenden. 

Im Jahr 1577 ſchlagen die Heidenheimer die Trennung der 
lateiniſchen Schule vom Diakonat vor und zugleich die Verordnung eine 
Kollaborators zur Unterſtützung der erſteren. Es bleibt aber zunächft 
beim alten. Immerhin iſt die Schule im Aufſteigen dank dem Anwachſen 
der Bevölkerung und Zunahme des Wohlſtands. Nicht bloß Knaben, 
ſondern auch Mädchen, die Deutſch lernen, werden aufgeführt: 
| Jahrzahl Lateiner deutſche Schüler Mädchen 


1565 9 23 7 
1567 1—8 60—70 — 
1511 16 60 20 
1588 1 87 36 


10) Die Gemeinderechnung von 1554/55 weiß nichts von einem Schulmeitter, 
während 1552 53 deſſen Beſoldung ausdrücklich aufgeführt wird. 
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Zu Anfang des 17. Jahrhunderts erreicht Heidenheim endlich, daß 
der Diakonus von der Schule entbunden und für die Lateiner eine 
geeignete tüchtige Perſönlichkeit aus dem herzoglichen stipendio (Stift 
in Tübingen) beſtellt wird, welcher als Präzeptor mit einem Kollaborator 
bie lateiniſche Schule verfiebt. Der Kollaborator ift zugleich der deutſche 
Schulmeiſter. 

Die Geſchichte der Schulen Heidenheims im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert beanſprucht eine beſondere Behandlung. 


Bat der 30jährige Krieg die deutſche Kultur 
vernichtet? 


Beleuchtung der Frage durch die Darſtellung der Schickſale der Zeichsſtadt 
Heilbronn. 
Von Oberſtudienrat Dr. Dürr. 


Wenn irgendwo in deutſchen Landen in einem Archiv Urkunden, in 
einer Gemeinde⸗ oder Pfarregiſtratur Akten fehlen, ſo daß die Zeit vor 
der Mitte des 17. Jahrhunderts mehr oder weniger im Dunkeln liegt, 
ſo wird die Schuld an der Vernichtung dieſer Geſchichtsquellen dem 
30jährigen Krieg zugeſchrieben; wenn da und dort die ausgebrannten 
Mauern und Giebel von Burgen und Klöſtern gen Himmel ragen, ſo 
hat dieſe Zerſtörung — ſoweit nicht für manche Gegenden der Bauern⸗ 
krieg oder der franzöſiſche Raubkrieg in Konkurrenz tritt — der 30jäh⸗ 
rige Krieg verurſacht. Das ſind noch jetzt ſichtbare Zeichen und Spuren, 
die aus der Zeit jenes wilden Kriegs in unſere Gegenwart hereinragen. 
Sonſt aber find im Lauf ber 2½ Jahrhunderte alle Spuren der Greuel 
jenes Kriegs verſchwunden, und nur die Blätter der Geſchichte erzählen 
uns noch von der Vernichtung der deutſchen Kultur durch jenen Krieg, 
von der Niedertretung unſeres Vaterlandes, deſſen Boden drei Jahrzehnte 
lang der Tummelplatz fremder Heere war. Wir leſen darüber in einem 
der verbreitetſten Geſchichtsbücher folgende Schilderung: „Die wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtände Deutſchlands, das am Ende des 16. Jahrhunderts ein 
reiches und blühendes Land geweſen war, boten am Ende des Kriegs 
einen geradezu troſtloſen Anblick. Viele Gegenden, die mehrfach von den 
Kriegsſtürmen heimgeſucht worden waren, hatten den größten Teil ihrer 
Bevölkerung verloren; denn mit gleich wilder Barbarei hatten die Kaiſer⸗ 
lichen, wie die Schweden und Franzoſen gehauſt. Was das Schwert der 
Krieger noch verſchont hatte, das hatten Peſt und Hunger hinweggerafft.“ 
Bekannt ijt ja auch das Urteil Guſtav Freytags, der in den „Bildern 
aus der deutſchen Vergangenheit“ (S. 22) in dichteriſchen Worten ſich 
alſo ausſpricht: „Der Krieg hatte das Ausſehen eines Zerſtörungsprozeſſes, 
wie er wohl bei furchtbaren Naturereigniſſen eintritt. Über dem Hader 
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der Parteien regt ſeine Flügel ein ſchreckliches Schickſal, die größte menſch⸗ 
liche Kraft wird wirkungslos unter ſeiner Hand; zuletzt wendet es, von 
Mord und Leichen geſättigt, ſein Antlitz langſam ab von dem Land, das 
zu einem großen Leichenfeld geworden ijt." 

Gegen dieſe allgemeine und landläufige, zum geſchichtlichen Dogma 
gewordene Vorſtellung von der vernichtenden Wirkung des 30jährigen 
Kriegs auf die deutſche Kultur haben ſich neueſtens kritiſche Stimmen 
erhoben, welche die vorgetragene Anſchauung als weit übertrieben und 
unrichtig erklären und zugleich darauf hinweiſen, daß ein Rückgang der 
deutſchen Wirtſchaft ſchon vor dem 30jährigen Krieg zu verzeichnen ſei. 
Neben anderen!) iſt dies beſonders geſchehen von dem Lehrer der neueren 
Geſchichte an der Univerſität Berlin, Prof. Dr. Robert Höniger, der 
in einem Aufſatz in den Preußiſchen Jahrbüchern von 1909 (138. Band) 
unter dem Titel „Der 30jährige Krieg und die deutſche Kultur“ und ſo⸗ 
dann in einem auf der Verſammlung des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine im Jahre 1911 in Graz gehaltenen 
Vortrag!) geradezu die Theſe aufgeſtellt und zu begründen verſucht hat: 
„Die kulturvernichtende Wirkung des 30jährigen Kriegs auf 
Deutſchland iſt eine Legende.“ 

Hören wir, wie der Gelehrte ſeine, wie er ſelbſt ſagt, ketzeriſche 
Anſicht (S. 439) begründet. Mit Berufung auf Bernh. Erdmannsdörffers 
Vorgang führt er zunächſt zur Aufdeckung der Fehlerquellen, aus 
denen die irrigen Vorſtellungen fließen, folgendes aus: 

Schon die zeitgenöſſiſche Überlieferung weiſe übertreibende Entſtel⸗ 
lungen des wirklichen Tatbeſtands auf, und [pütere Zutaten haben eine 
weitere Umgeſtaltung ins Grauenhafte verurſacht. Man gewahre in allen 
Schriftſtücken überſchwengliche, faſt winſelnde Klagetöne, eine ſuperlative, 
faſt immer händeringende Ausdrucksweiſe, beſonders in Berichten paſto⸗ 
ralen Urſprungs. Gewöhnlich liege dieſen übertriebenen Notſtandsklagen 
die Abſicht zugrunde, Mitleid zu erwecken, Laſtenerleichterung zu bewirken 
oder die Unfähigkeit zu weiteren Leiſtungen zu erweiſen. 


1) Dieſe ſind: E. Gothein in „Deutſchland vor dem 30jährigen Krieg“ 1908 
und Preuß, „Entwicklung des deutſchen Städteweſens“, beſprochen und teilweiſe zurück⸗ 
gewieſen von G. v. Bel ow in der Vierteljahrſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte 1909, S. 160 ff. (Stuttgart, bei W. Kohlhammer). v. Below wendet ſich namentlich 
gegen tendenziöſe Aufſtellungen und geradezu grobe Entſtellungen in dem Werke 
von Preuß. 

2) Eine weitere von Höniger in dem Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins uſw. 
Nr. 5 und 6 vom Jahre 1912 angekündigte Schrift „Die Legende von der kulturver⸗ 
nichtenden Wirkung des 30jährigen Kriegs“ im Verlag von G. Stilke, Berlin, wurde 
ſchon im Auguſt 1912 als vergriffen bezeichnet und war nicht mehr zu bekommen. 
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Es muß zugegeben werden, daß man in jener Zeit, aber auch ſchon 
in früheren Jahrhunderten, ſtarken Leiſtungen in dieſer Beziehung von 
ſeiten der Städte begegnet, die ſich nicht ſcheuten, um ſich ihren Ver⸗ 
pflichtungen zu den Zwecken des Reichs zu entziehen, die jeweilige ſtädtiſche 
Not und Armſeligkeit in den ſtärkſten Farben zu ſchildern. 

Schon aus dem 16. Jahrhundert, alſo aus einer Zeit, wo es mit 
den ſtädtiſchen Finanzen noch nicht ſo ungünſtig ſtand und keine Kriegs⸗ 
zuſtände vorlagen, haben wir ſolche Beiſpiele. Als es ſich im Jahr 1544 
um einen erhöhten Matrikelanſchlag an Mannſchaft und Geld gegen 
Türken und Franzoſen und um Anlegung eines Kriegsſchatzes handelte, 
führte der Heilbronner Abgeordnete auf dem Reichstag zu Speyer in 
einer für die damalige Opferwilligkeit der Stadt Heilbronn und der 
Reichsſtädte überhaupt bezeichnenden und beſchämenden Weiſe folgendes 
aus (Neue OA. Beſchr. I, S. 142 f.): Es ift unverneinliche Wahrheit, 
daß Heilbronn eine kleine arme Stadt, die nur eine gar kleine Gemarkung 
hat, in welcher der mehrere Teil der beſten Güter der ausländiſchen 
geiſtlichen und weltlichen Herren, Abt zu Kaißheim, Schönthal, Edelleut, 
Pfaffen und Nönnen, über das auch des großen und kleinen Zehnten 
in der ganzen Markung einem ehrbaren Rat nicht zuſtändig iſt. Item fo 
haben ſie auch keine Landſtraßen, noch viel weniger einigen Zoll, Han⸗ 
tierung oder Gewerb, deren gemeine Stadt ein namhaftes genießen möcht. 
Item ſie haben weder Land noch Leut, allein 4 kleine Dörflein unfern 
von der Stadt, darinnen arme, unvermögliche Leut find, die alle erbbe⸗ 
ſtendet und nichts eigenes haben, ſo daß ſie kaum ſo viel genießen, daß 
ihre Schultheißen und Amtleut davon erhalten werden mögen. Hat alſo 
gemeine Stadt kein ander Einkommen, denn was ſie in der Stadt mit 
Steuer und Milter von einander ſelber erſchwingen. Durchaus iſt in 
der Stadt ein arm Volk, das ſich der Weingarten und Güter nährt uſw. 
Nicht ſo unberechtigt ſind freilich die Bittſchreiben aus der Kriegszeit, 
von denen ich eines erwähnen will, das an den Kurfürſten von Bayern 
vom 22. April 1630, in welchem die Heilbronner in beweglichen Worten 
und mit ziemlich ſtarker Farbenauftragung ihre Stadt ſchildern als einen 
ſchon in Friedenszeiten wegen geringer Hantierung ganz ſchlechten, und 
durch den Deutſchen Orden und die Klöſter von allem Einkommen ent⸗ 
blößten Ort, der durch unterſchiedliche, in der Nachbarſchaſt vorgegangene 
Belägerungen und Feldſchlachten, continuirliche Durchzüge mit Raub, Nahm, 
Brand und Plünderung, meiſtenteils aber durch die nunmehr etlich Jabr 
her gehabte Einquartierungen und Kontributionen ſo viel erlitten, daß 
nit allein alles Vorhandene hinaus und dahin, ſondern noch dazu gemeine 
Stadt in unabläſſige Schuldenlaſten geſtürzt worden ſei. Sie bitten unter 
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Anrufung Gottes und des Erlöſers um Verminderung der ſchon über 
zwei Jahre auf ihren geringen Dörflein liegenden Reiter und um Ab⸗ 
telung der dort verführten Exzeſſe. 

Der heutige Geſchichtſchreiber kennt die damalige Gepflogenheit und 
den damaligen Stil und weiß damit zu rechnen. Er weiß, es liegt in 
der Natur der Sache, daß in ſolchen Bittſchriften ſtark aufgetragen und 
die Not mehr oder weniger übertrieben dargeſtellt wird; andererſeits iſt 
es ganz begreiflich, daß durch die lange Dauer der ausgeſtandenen Leiden 
ein weinerlicher, kläglicher und händeringender Ton in die Ausdrucksweiſe 
der ſo ſchwer Betroffenen hineinkommt. 

Eine weitere Fehlerquelle in der Berichterſtattung findet Höniger in 
dem blinden, konfeſſionellen Haß jener Zeit. Von proteſtantiſcher 
Seite werden den Führern der katholiſchen Heere, Tilly, Pappenheim, 
Wallenſtein, ſcheußliche Greueltaten nachgeſagt, ſogar Vergiftung von. 
Brunnen, während von katholiſcher Seite Guſtav Adolf als ein Mord- 
brenner, und ſeine Soldaten als der Auswurf der Menſchheit be⸗ 
zeichnet werden. 

„Tilly“, ſagt Höniger, „hat nichts von einem grauſamen Bluthund; 
er war ein ehrenhafter Soldat, der zweckloſe Grauſamkeiten nie geduldet 
und in ſeiner Armee ſtrengſte Manneszucht gehalten hat.“ Das wollen 
wir an ſich gelten laſſen, aber mit der Einſchränkung: ſoweit er dazu der 
damaligen Soldateska gegenüber imſtande war. Er hat ſeinen Soldaten 
bei der Erſtürmung Magdeburgs nicht in den Arm fallen können; und 
als ihm im Jahre 1622 vom Herzog von Württemberg vorgehalten 
wurde, daß ſeine Soldaten trotz der durch Vertrag anerkannten Neutralität 
Württembergs und des Schwäbiſchen Kreiſes von Wimpfen aus in den 
neutralen Dörfern bei Heilbronn rauben, plündern und zünden, beſchränkte 
er ſich auf die Antwort: Wenn ſeine Soldaten derartiges tun, ſolle man 
nur brav auf ſie feuern und die, welche man bekomme, aufhängen 
(Martens, Kriegeriſche Ereigniſſe im Königreich Württemberg, S. 297). 
Neigenftein (Feldzug von 1622) jagt mit Beziehung auf die bei Er- 
oberung der pfälziſchen Städtchen Hilsbach und Neckargemünd durch die 
ligiſtiſchen Truppen verübten Grauſamkeiten: 

„Ohne Regung menſchlichen Gefühls tritt Frhr. v. Tilly für das 
Gebahren ſeiner Truppen ein, die volle Verantwortung den pfälziſchen 
Offizieren aufbürdend (II, 133). Abgeſehen von den Vorgängen bei den 
oben genannten Orten bilden ſeit dem Ausbruch des Kriegs die Tage 
von Wodnian, Elbogen und Cham in Böhmen eine Kette von gleichen 
Ausſchreitungen der bayriſch⸗ligiſtiſchen Truppen. Wenn daher nach der 
Einnahme von Sinsheim durch die Markgräflichen am 30. April 1622 
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auf die abziehenden ligiſtiſchen Soldaten ein vertragswidriger Überfall 
gemacht wurde, ſo war jedenfalls Freiherr v. Tilly am allerwenigſten be⸗ 
rufen, den Markgrafen von Baden deshalb beſonders zu belaſten (II, 148).” 
Auf die ganz notoriſchen Grauſamkeiten und Scheußlichkeiten der Tillyſchen 
Soldaten bei Heilbronn werde ich noch zu ſprechen kommen. 

Zutaten von konfeſſioneller Färbung kommen freilich in manchen 
Berichten und ſo auch in denen über die Schlacht bei Wimpfen 
herein. Allein man weiß ſie von den Tatſachen auszuſcheiden. 

In einer aus katholiſchem Lager ſtammenden Tendenz⸗ und Schmäh⸗ 
ſchrift vom Jahre 1623, deren Verfaſſer die „kalviniſtiſchen“ Gegner jeder 
erdenkbaren Schlechtigkeit und Unmenſchlichkeit beſchuldigt, iſt folgendes 
enthalten“): Auf türkiſche, undeutſche und ſchelmiſche Weile hatten die 
Markgräflichen kleine Sprenggruben mit Pulver angefüllt, die Säbel, 
beſonders die der Reiter, waren mit Gift beſtrichen, es war Befehl ge⸗ 
geben, keinem Feind Pardon zu geben. Aber die Rechnung war ohne 
den Wirt gemacht: Gott der Allmächtige war noch nicht kalviniſch ge⸗ 
worden, ſondern in dem alten katholiſchen Glauben geblieben. 

Gerade über die Pulverexploſion im markgräflichen Heere, durch 
welche die ſchlimme Wendung für die Markgräflichen herbeigeführt wurde, 
gibt es konfeſſionell gefärbte Berichte. Ein Dominikaner von Wimpfen 
(Gmelin S. 18) ſchmückt ſeinen Bericht gar mit einem Wunder aus: Nach 
ihm bringt Tilly die beſte Zeit nicht mit den Anordnungen eines um⸗ 
ſichtigen Heerführers und Feldherrn zu, ſondern liegt in frommem Gebet 
auf den Knien in der Kapelle bei der heutigen Brücke und überläßt der 
Himmelskönigin das Schickſal der Schlacht. Er täuſcht ſich auch nicht in 
feinem Vertrauen: Die entſcheidende Wendung kommt von der Erplofion 
der Pulverwagen. Dieſe ſind aber von keinem Geringeren angezündet 
worden, als von einem Boten des Himmels, der in Geſtalt eines Reiters 
auf ſchneeweißem Pferd um die feindliche Schlachtordnung herumjagt 
und das Pulver entzündet. So hätten die Markgräflichen ſelbſt ausge⸗ 
ſagt. In der lateiniſchen Schrift von C. Carafa, Köln 1639, wird dieſer 
Bote des Himmels nach dem Bericht eines ligiſtiſchen Hauptmanns im 
Dienſt des Biſchofs von Bamberg zu einer weiblichen Geſtalt in weißem 
Gewand, welche die Ligiſtiſchen anfeuerte und ihnen den Sieg verſprach: 
das war nach der Auslegung des genannten Biſchofs niemand anders 
als bie Dei para, die Mutter Gottes ſelbſt, die Schutzpatronin des Kaifers 
(Gmelin, ebendaſelbſt, S. 18 und 21). Kein Wunder, wenn von der andern, 
der markgräflich⸗proteſtantiſchen Seite, die Urheberſchaft der Pulverer⸗ 
ploſion direkt und kurzweg dem Teufel zugeſchrieben wurde. 


3) Moriz Gmelin, Beiträge z. Geſchichte d. Schlacht b. Wimpfen, S. 16 u. 17. 
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Die den Feinden nachgeſagten Ungeheuerlichkeiten und Schauertaten 
häufen ſich, meint Höniger, beſonders bei der Berichterſtattung aus 
weiterer Ferne, ſie wachſen alſo im Verhältnis der Entfernung. Daß 
bei den Berichten über angebliche Menſchenfreſſerei und Leichenverzehrungen 
Übertreibungen mit unterlaufen mögen, wollen wir der Kritik des Berliner 
Profeſſors gerne zugeben. Daß aber von der zügelloſen und mit dem 
Verlauf des Kriegs immer roher und grauſamer werdenden Soldateska, 
und zwar in beiden Lagern, unmenſchliche Grauſamkeiten vorkamen 
mit Martern und Totſchlag, Raub, Plünderung, Erpreſſung und Not⸗ 
zucht, beſonders gegenüber dem wehrloſen und ſchutzloſen Landvolk, und 
zwar nicht bloß in einigen wenigen Fällen, ſondern, wie Höniger ſelbſt 
zugibt, hundert⸗ und tauſendfach, — das iſt durch ſo viele und unumſtöß⸗ 
liche Berichte und Schilderungen erhärtet, daß dieſe Greueltaten gar 
keiner Anzweifelung unterliegen können. 

Höniger verhält ſich freilich ſolchen Berichten gegenüber ziemlich un⸗ 
gläubig und ſkeptiſch. Wenn der Herzog Karl von Lothringen zur Zeit 
der Fronde (tim Jahre 1649) die ſchönen Damen in Paris mit Erinne⸗ 
rungen aus dem Krieg unterhielt und ihnen erzählte: „Meine Soldaten 
fraßen mitunter Verwundete, haben Kinder im Backofen gebraten und 
einmal in einem Kloſter aus zwei alten Nonnen eine Suppe gekocht“ — ſo 
erſcheint ihm dieſe Erzählung — vielleicht mit Recht — eben als die 
Außerung eines Bramarbas, und er meint, ſolche Geſchichtchen haben 
wohl das ſelbe Gewicht, wie die noch heute in Frankreich unausrottbaren 
Fabeln von unſern kinderſpießenden Ulanen im Jahre 1870. 

Ganz verwerflich erſcheint dem gelehrten Kritiker namentlich auch ein 
zeitgenöſſiſches literariſches Erzeugnis, das ſonſt als eine Hauptquelle für 
die kulturellen Zuſtände im 30jährigen Krieg geprieſen und als eine Art 
Kronzeuge für die wüſten Kriegsgreuel vorgeführtzwird, nämlich Grimmels⸗ 
hauſens Simpliciſſimus. Er meint, das Buch gebe, ähnlich wie es 
auf manchen Bildern geſchehe, eine unwahre Häufung von Schredens: 
ſzenen, wo alle Greuel, Mord, Raub, Plünderung, Erpreſſung, Anzündung 
und Notzucht zugleich in einen Wohnraum zuſammengedrängt erſcheinen, 
zu einem offenfichtlichen Phantaſiegemälde. 

Ich will zur Beurteilung der Wahrheit der Kriegsgreuel die Schilde— 
rung mitteilen, — die einzige derartige, die wir im Heilbronner Archiv be— 
figen —, die ein, wie uns bedünkt, zuverläſſiger Zeuge, der Bürgermeiſter 
Joh. Phil. Orth), (ſeit 1627 im Rat, 1633 Bürgermeiſter, geſtorben 

4) Bon ihm find im Heilbronner Archiv (Kaſt. 178) vier handſchriftliche Bände: 
Hiſtorie Kriegsſchauplatz in und bei der Stadt Heilbronn 1621—1623. Die Beſchreibung 
der Schlacht bei Wimpfen (eigentlich bei Obereiſesheim, 4 km von Wimpfen, 6 km 
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1635), von den nach der Schlacht bei Wimpfen in unmittelbarer Nähe 
der Stadt ſich abſpielenden Szenen gegeben hat. Es iſt dies freilich auch 
ein im Sinn von Höniger nur ſubjektives und für ihn nicht vollwertiges 
Zeugnis einer perſönlichen Quelle, das aber doch mit Rückſicht auf 
bie Perſon des Berichterſtatters — ein Bürgermeiſter ber freien Seide: 
ſtadt, der nach allem, was wir von ihm wiſſen und von ihm ſchriftlich 
haben, als ein äußerſt gewiſſenhafter und angeſehener Mann zu gelten 
hat —, ſowie mit Rückſicht darauf, daß der Bericht nicht in der erſten 
Aufwallung, ſondern erſt mehrere Jahre nach der Tat (etwa um 1630) 
abgefaßt iſt und daß der Zeuge nicht aus weiter Entfernung, ſondern 
aus unmittelbarer Nähe berichtet, — ich ſage, daß dieſes Zeugnis aus 
dieſen Gründen uns für möglichſt objektiv und wahrheitsgetreu gilt. Auch 
Moriz Gmelin in „Beiträge zur Geſchichte der Schlacht bei Wimpfen“ 
erkennt den „authentiſchen Charakter“ der Angaben Orths voll an. 

Ich ſchicke folgendes voraus: Das Herzogtum Württemberg, die 
Stadt Heilbronn und der ganze Schwäbiſche Kreis befanden ſich damals 
gegenüber den kriegführenden Parteien, dem Markgrafen Georg Friedrich 
von Baden⸗Durlach und den pfälziſchen Truppen unter Ernſt Mansfeld 
einerſeits und den ligiſtiſchen Führern Tilly und Cordova andererſeits 
im Zuſtand der Neutralität, und nach unſern heutigen Begriffen von 
Neutralität hätte das gewählte Schlachtfeld ſchon gar nicht im Württem⸗ 
bergiſchen, bei Obereiſesheim, ſein dürfen, ſondern die neutrale Zone 
hätte durch eine ſtarke Heeresabteilung geſichert ſein ſollen. Aber woher 
dieſes Heer nehmen? In Heilbronn verſtand man die Neutralität ſo, 
daß man die eigenen und die Kreisſoldaten P) ängſtlich in die Mauern 
der Stadt einſchloß, deren Tore man nicht nur feft verriegelte, fondem 
auch mit dem durch die zahlreichen Dungſtätten in der Stadt reichlich 
vorhandenen Miſt jo teft verrammelte, daß niemand herein, aber auch, al: 
es not tat, niemand hinaus konnte. 

Am Abend der verlorenen Schlacht, Freitag, 6. Mai, N. St. 1622. 
kamen die fliehenden markgräflichen Reiter haufenweiſe durch das Heil 
bronner Dorf Neckargartach geſprengt und ſchrien, es ſolle fliehen, wer 
fliehen könnte und um Gottes willen gebeten, man ſolle weichen, denn 
der Feind ſei vor dem Tor. Auch in Böckingen entſtand nach dem Bericht 


von Heilbronn entfernt) ift abgedruckt in dem genannten Buch von M. Gmelin. 
S. 73—92. 

5) Heilbronn hatte fid, um den Zumutungen Tillys, bayriſche Beſatzung eiu 
nehmen, auszuweichen, am 7. April wieder entſchloſſen, wie ſchon 1621, eine Kompas: 
ſchwäbiſchen Kriegsvolks von 150 Mann unter Hauptmann Seybold, einzuned rien. 
Martens, Geſchichte der kriegeriſchen Ereigniſſe, S. 290 und 291. 
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des Pfarrers die Panik der Bauern durch den Ruf der Reiter: Fliehet, 
fliehet, ihr Leut, der Feind iſt allernächſt hinter uns. 


Bald darauf an dieſem Abend ging das ganze Dorf Neckar⸗ 
gartach, außer vier Häuſern und der Kirche — ob zufällig in Brand 
geraten, oder vom Feind angezündet, iſt ungewiß — in Flammen auf. 
Als nun einige der geflüchteten Einwohner, ſo erzählt Orth (S. 86), 
Löſchens halb zurückgelaufen kamen (es werden vier mit Namen genannt), 
ſeind ſie von den Spaniern erbarmlicher Weis niedergehawen, jemerlich 
zermartert und zerſtückt worden; auch haben die Soldaten fünf Frauen und 
Mädchen (mit Namen genannt), genotzwengt, hernach haben ſie ſelbige 
auf die Köpf geſtellt und alſo in der Mitten voneinandergeſpalten; wie 
dann ſolches Teufels⸗ und ärger als Türken Geſindlein nach vollendeter 
Schlacht auf dem Feld umgeritten und alles was ſie antroffen, ſo noch 
einen lebendigen Athem gehabt, vollendt ermordet, erſchlagen, erſchoſſen, 
erhauen und erſtochen; daß diejenige, welche ſolch unmenſchliche Taten 
geſehen, Gott um Rach angerufen haben, und können nit Wort dafür 
genugſam gefunden werden. 


Als dann am folgenden Tag der Feind die Verfolgung aufnahm, 
mußten die Heilbronner von ihren neutralen Mauern aus mit eigenen 
Augen die ſich wiederholenden Szenen anſehen, welche die Spanier gegen 
wehrloſe Soldaten und Zivilperſonen verübten, die fid in die Häuſer 
über dem Fluß drüben und auf den Hefenweiler (die Neckarinſel bei der 
Stadt) geflüchtet hatten. 


Orth ſchließt ſeinen Bericht darüber mit den Worten (S. 92): 
„Welches alles mit großem Beklagen und Bedauern von der Stadt aus 
von vielen ehrlichen Burgern mit ſonderbarem Mitleiden geſehen worden. 
Und iſt wohl zu bedauern und zu beklagen geweſen, daß man ſolche 
teufliſche Mordtat vor Augen ſehen und dabei ſtill ſitzen und allen Mut⸗ 
willen hat geſchehen laſſen müſſen. Ja, man hält dafür, daß die ärgſte 
Teufel in der Höll mitleidender mit den Menſchen umgangen wären, als 
von dieſen rachgierigen, barbariſchen, ſodomitiſchen Blutigeln geſchehen. 


Der Stil des Berichterſtatters leidet zwar an einer rhetoriſchen, 
ciceroartigen Häufung und Steigerung von Ausdrücken. Z. B. auch da, 
wo er den Tod des in der Schlacht gefallenen Herzogs Magnus 
von Württemberg erzählt, und wo wir ſagen würden: „Von Wunden 
ganz bedecket“, ſagt der Heilbronner Bürgermeiſter: „und weilen er ſich 
ſeines Lebens mannlich gewehrt, ſich nit gefangen geben wollen, iſt er 
endlich durch viel empfangene Schuß und Stich zu Platz und Boden 


gelegt, jämmerlich an ſeinem Leib, Angeſicht und Henden ee 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 
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zerhawen, zerhacket, zerflaiſchet und zermetzget worden“). — An ber 
Tatſächlichkeit des von ihm Berichteten aber wird trotzdem niemand 
zweifeln wollen. 

Ich kehre zu den Ausführungen Hönigers zurück. In einem zweiten 
Teil behandelt er die Kriegsſchäden, beſtehend in Wertvernichtung, 
Beſitzeinbuße und Menſchenverluſt. 

In Beziehung auf die Einbuße auf dem Gebiet der Sitten 
mag Höniger recht haben, daß hier ein zuverläſſiger Maßſtab der Be⸗ 
urteilung fehle, da es keine Zeit gebe, in der nicht ähnliche Klagen über 
den Verfall der Sitten auftreten. Übrigens ſei der Niedergang der geiſtigen 
Kultur Deutſchlands (nationale Würdeloſigkeit und Ausländerei), ſchon 
vor dem Krieg nachgewieſen. Keinenfalls könne von einem völligen 
moraliſchen Zuſammenbruch der ganzen Nation geredet werden. 

Was nun alſo die materiellen Schäden und Einbußen 
betrifft, ſo könnte hierüber völlige Klarheit nur dann geſchaffen werden, 
wenn der ganze tatſächliche Umfang aller Kriegsverwüſtungen 
in Deutſchland ermittelt und feſtgeſtellt wäre. Da aber dieſe Feſtſtellung 
bis jetzt noch nicht vorliegt, für einen einzelnen überhaupt unmöglich iſt 
und erſt mit der Zeit durch das Zuſammenwirken Vieler erwartet werden 
kann, ſo verſucht Höniger zunächſt eine Zuſammenſtellung und an⸗ 
nähernde Beſtimmung des möglichen Ausmaßes der Kriegsver: 
wüſtungen. | 

Zunächſt muß ihm ſelbſtverſtändlich recht gegeben werden mit ber 
Behauptung, daß die einzelnen Teile Deutſchlands in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Weiſe vom Krieg betroffen wurden, einige ſehr ſtark, manche 
wenig, manche gar nicht. Kein Landesteil ſei drei volle Jahrzehnte unter 
dem Druck des Kriegs geſtanden; ſelbſt für die am härteſten Heim⸗ 
geſuchten habe es jahrelang Zwiſchenräume verhältnismäßiger Ruhe gegeben. 

Letzteres will ich gleich aus der Geſchichte der Reichsſtadt Heilbronn 
beſtätigen. Heilbronn iſt erſt im vierten Jahr, 1621, als ſich das Kriegs⸗ 
theater in die Pfalz zog, in Mitleidenſchaft gezogen worden; die Jahre 
1618—21 waren ſogar ſehr vorteilhaft und einträglich für die Stadt 
durch die wiederholten, in ihren Mauern tagenden Verſammlungen 
der Mitglieder der Union, durch das Zuſammenſtrömen zahlreicher 
Fürſten und Städteabgeordneter. Hiebei entfaltete namentlich der Kur⸗ 
fürſt Friedrich V. von der Pfalz, der nachmalige Winterkönig von Böhmen, 
als Schwiegerſohn des Königs Jakob von England, eine wahrhaft könig⸗ 

6) Dem Herzog Magnus hat der Hiſtoriſche Verein Heilbronn im Jahr 1900 auf 
dem Schlachtfeld an der Stätte, wo der Herzog mutmaßlich gefallen iſt, ein Denkmal 
errichtet (Granitblock mit Erztafel). 
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liche Pracht, wenn er in der Tracht eines Ritters vom Hoſenbandorden 
im veilchenblauen Samtmantel ſich in die Verſammlung auf das Rat⸗ 
haus begab. Er führte ein Gefolge von 117 Perſonen mit 78 Pferden 
mit ſich, Markgraf Georg Friedrich von Baden⸗Durlach 127 Perſonen 
und 93 Pferde; ähnlich der Herzog Johann Friedrich von Württemberg. 
Bei ſolchen Verſammlungen haben die Fürſten, wie der Chroniſt meldet, 
viel Banket gehalten und ſich mit dem Ringleinrennen vergnügt. 

Wiederum trat für die Reichsſtadt mitten im Krieg nicht nur eine 
Ruhepauſe und Erholungszeit ein, ſondern ſogar eine Periode des 
Wohlſtands und Wohlbehagens. Seit ihrer Eroberung und Beſetzung 
durch die Schweden am 2. Januar 1632 erfreute ſich die Stadt 
234 Jahre lang völliger Ruhe und Sicherheit unter dem Schutz der 
ſiegreichen, ſchwediſchen Waffen, und kam durch die reichen Schenkungen 
des Schwedenkönigs, der ihr den deutſchen Hof mit ſeinem großen 
Güterbeſitz nebſt Sontheim und Talheim, ſowie die drei Klöſter in ber 
Stadt mit ihrem Grundbeſitz zuwandte, zu unverhofftem Reichtum und 
Wohlſtand. War ſie ja doch jetzt ſelbſt im Beſitz der reichen Güter, 
deren Genuß durch die Deutſchherren, Pfaffen und Nonnen ſie in ihren 
Bittſchreiben als die Quelle ihrer Armut und Unvermögenheit bezeichnet 
hatte. Und noch einmal ſah ſie in ihren Mauern eine glänzende Ver⸗ 
ſammlung von Fürſten und Geſandten der europäiſchen Mächte, 
noch glänzender als die zu Unionszeiten, die fid) auf den Ruf Oren- 
ſtiernas im März und April 1633 zum Heilbronner Konvent 
hier einfanden. Nur ſchade, daß dieſer glückliche Zuſtand mit der Schlacht 
bei Nördlingen im Jahre 1634 ein jähes Ende nahm. 

Zu der Beſtimmung des möglichen, ideellen Ausmaßes der 
Kriegs verwüſtungen ſtellt nun Höniger folgende Sätze auf: 

1. Es ſei Übertreibung und Fabel, daß ganze und große Dörfer 
vom Erdboden verſchwunden ſeien, es könne ſich höchſtens um einzelne 
Höfe handeln. Er meint, die neuen Truppenübungsplätze haben mehr 
Dörfern das Leben gekoſtet als der 30jährige Krieg. Waren im ſchlimmſten 
Fall die Dorfbewohner erſchlagen oder verlaufen, die Häuſer niederge⸗ 
brommt, das Vieh weggeſchleppt: Das Beſte, die Humusſchicht des 
Ackers, den Erdboden, konnte doch kein Feind mitnehmen und 
wegführen. 

2. Auch die Nachricht von der Vernichtung rieſenhafter 
Flurſtrecken durch Niedertrampelung der Saaten werde niemand ernſt 
nehmen; keine Truppe marſchiere ohne zwingende Nötigung querfeldein, 
und die Biwaks im freien Felde umfaſſen nur ein beſchränktes Areal. 
Er gibt aber zu, daß zeitweilig die Bewirtſchaftung ſchwer geſtört 
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oder ganz unterbrochen wurde. Übrigens habe bie Nichtbebauung ber 
Felder auch ihren Vorteil gehabt: Durch das Brachliegen ſei der 
Boden nur um ſo ergiebiger geworden. Das kann ja an ſich als richtig 
zugegeben werden; aber was nützte es den Bauern, die wegen Nichtbe⸗ 
ſtellung ihrer Felder während des Kriegs hungerten oder Hungers ſtarben, 
wenn man ſie auf ſpätere Zeiten vertröſtete, in denen ihre Acker den 
zehnfachen Ertrag liefern würden. 

3. Was ferner den Menſchenverluſt und den Bevölkerungs⸗ 
rückgang betrifft, ſo hält Höniger die allgemeinen Angaben über das 
Schwinden der Bevölkerung bis auf / der Volkszahl vor dem Krieg 
für aus der Luft gegriffen. Zunächſt könne der durch den eigentlichen 
Krieg verurſachte Menſchenverluſt nicht ſo bedeutend geweſen ſein wegen 
der verhältnismäßigen Kleinheit der Heere. Mehr als 45—50 000 Mann 
haben niemals gemeinſam auf einer Seite operiert. Die ganze kaiſerliche 
Armee (alle Abteilungen zuſammen) wird in ihrem höchſten Stand auf 
102 300 Mann angegeben, die ſchwediſch⸗franzöſiſche auf höchſtens 100 000. 

Das ift ja wohl richtig; doch gibt Höniger ſelbſt zu, daß hauptſächlich 
die ſchleichenden Mächte, Not, Hunger und Peſt, das Maſſen⸗ 
verderben herbeigeführt haben. Allein ſein Vergleich mit dem Menſchen⸗ 
verluſt durch die Cholera in Deutſchland in den Jahren 1831/32, die 
gar keine Abnahme, ſondern nur eine verringerte Zunahme der Bevölke⸗ 
rung gebracht habe, iſt durchaus unzutreffend, weil die Bedingungen und 
Vorausſetzungen bei dem Auftreten der Cholera und ihrer Bekämpfung 
ganz andere waren, als bei der damaligen Peſt. 

Höniger nimmt im Jahre 1618 in Deutſchland eine Bevölkerung von 
18—20 Millionen an; bei / % natürlicher Jahresvermehrung müßten 
ca. 3 Millionen über die normale Sterbeordnung hinaus weggetilgt worden 
ſein, um nur die Zuwachsraten von 30 Jahren zu beſeitigen. 

Ich werde dieſer Berechnung mit lauter angenommenen Zahlen nach⸗ 
her eine Rechnung mit wirklichen Zahlen gegenüberſtellen. 

4. Hinſichtlich der Wertvernichtung und Beſitzeinbuße gibt 
Höniger zwar zu, daß Kontributionen, Verpflegungslaſten, Brandſchatzungen 
und Räubereien, zum Teil ſinnloſe Wertvernichtungen den Beſitzſtand von 
Tauſenden von Gemeinden aufs ſchwerſte beeinträchtigt haben. Allein 
ſeine Behauptung, es ſei trotzdem eine tatſächliche Verminderung des 
Volksvermögens nicht eingetreten, weil aus Frankreich, Holland, England, 
Spanien und vom Papſt Rieſenſummen an Subſidiengeldern nach Deutſch⸗ 
land geworfen worden ſeien, halte ich nicht für richtig und nicht vereinbar 
mit den Erſcheinungen auf dem Gebiet des Geldmarkts. Man denke an 
die Folgen und Wirkungen der Milliardenzahlung im Jahre 1871 für 
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Deutſchland und Frankreich. Höniger ſagt auch ſelbſt, die verwickelten 
Probleme des Geldmarkts ſeien vorerſt noch zu wenig geklärt. Doch ſei 
das Geld zum weitaus größten Teil im Land geblieben und durch die 
Soldaten unter die Leute gekommen. 

Tatſächlich aber herrſchte überall Armut und Notſtand und die Städte 
verſanken in immer tiefere Schuldenlaſt. 

Ahnlich wie mit dem Geld ſteht es auch mit dem durch die Soldaten 
geraubten Gut. Da die erraffte Beute ſo raſch als möglich wieder 
an den Mann gebracht werden mußte, ſo blieben ja die meiſten Sachen 
im Land, und es handelte ſich alſo bei Raub und Plünderung eigentlich 
nur um eine Beſitzverſchiebung. Das Gut wechſelte nur den 
Eigentümer: ſo kam die Heidelberger Bibliothek durch Tilly in den 
Vatikan, die des Würzburger Chorberruitifts durch Guſtav Adolf nach 
Upſala. Was in Flammen aufging, hat allerdings unwiederbringliche Cin: 
Dupe gebracht, aber ſchließlich, meint Höniger, dürften auch hier die über: 
lieferten Vorſtellungen eine Einſchränkung erfahren. 

Dieſe Aufſtellung über Beſitzwechſel und Beſitzverſchiebung ſcheint 
abgeſehen vom Geſichtspunkt des Rechts auch von dem der National⸗ 
ökonomie anfechtbar. Ich werde unten an einem Beiſpiel zeigen, daß es 
nicht gleichgültig iſt, wer jeweils im Beſitz der Wertgegenſtände und Wert⸗ 
ſummen iſt und wie dieſelben verwendet werden. 

Wenn nun alſo einerſeits der Krieg ſelbſt nicht die urſache des 
Kulturrückgangs in Deutſchland geweſen iſt, wenn aber andererſeits dieſer 
Kulturrückgang unleugbar iſt, wer oder was iſt dann die Ur⸗ 
ſache davon geweſen? Dieſe ſieht Höniger in der heilloſen politi⸗ 
ſchen Zerklüftung und Zerſplitterung des Reichs. Und zwar ſei die 
ungünſtige wirtſchaftliche Lage nicht erft mit dem Krieg und durch den 
Krieg gekommen, ſondern ſie habe ſchon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts eingeſetzt. Insbeſondere ſei durch den Rück⸗ 
gang des Auswärtshandels auch die deutſche Induſtrie in Mitleidenſchaft 
gezogen worden: es ſei mit dem Verfall der Kaufmannſchaft ein Nieder⸗ 
gang und eine Verarmung der deutſchen Städte eingetreten, und 
ſchon im Anfang des 17. Jahrhunderts weiſe die durchgängig tiefe 
Verſchuldung der Städte auf ein allgemeines Finanzelend 
der Bürgerſchaft. 

Die geiſtigen und kulturellen Segnungen der Reformation ſollen von 
ihm nicht geleugnet werden, aber in politiſcher Beziehung habe die Ver⸗ 
bindung von Glaubenstreue und Vaterlandsverrat unſer nationales Ge— 
ſamtdaſein aufs ſchwerſte geſchädigt. Dadurch ſeien wir gegenüber den 
andern führenden Nationen, den Engländern, Franzoſen und Holländern, 


314 Dürr 


bei denen eine ftraffe Zuſammenfaſſung der politiſchen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte ſtattfand, ins Hintertreffen geraten. 

Das alſo ſind nach Höniger die Gründe des Zerfalls der deutſchen 
Kultur ſchon ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Da, wie ich oben bemerkt habe, gegenüber dieſer ideellen Aufſtellung 
des möglichen Kriegsſchadens eine vollſtändige Zuſammenſtellung des 
tatſächlichen Schadens und Verluſtes für alle einzelnen Teile Deutſch⸗ 
lands zurzeit nicht möglich iſt und vorausſichtlich auch nicht ſo bald 
eintreten wird, ſo habe ich zu einem Mittel gegriffen, das man im Fall 
der Unmöglichkeit der Prüfung aller einzelnen Teile anzuwenden pflegt, 
nämlich zu einer Stichprobe: Ich habe die Schickſale einer einzelnen 
Stadt während des Kriegs, der Reichsſtadt Heilbronn, zuſammen⸗ 
geſtellt, und aus dieſer Zuſammenſtellung wird ſich dann beurteilen laſſen, 
wie bedeutend für ſie die Vernichtung von Kulturwerten, wie groß ihr 
materieller Schaden im Krieg und durch den Krieg geweſen iſt. 

Ich glaube damit im Sinn Hönigers ſelbſt zu handeln, der nicht 
nur in dem oben genannten Aufſatz S. 123, ſondern auch in ſeiner Be⸗ 
ſprechung des Werkes von K. Heller „Rothenburg o. T. im Jahrhundert 
des großen Kriegs“ (in der U. B. der Tägl. Rundſchau 1913, Nr. 264) 
ſich folgendermaßen ausſpricht: „Eine abſchließende Antwort wird erſt auf 
Grund ſorgfältigſter und umfaſſendſter Einzelunterſuchungen zu geben 
ſein, die für alle Teile des Reichs die Zuſtände vor und nach dem Krieg“ 
(nicht auch während desſelben? d. Verf.) „wirklich darſtellen. Dieſe un⸗ 
umgängliche Arbeit muß in weitgehendſter Spezialiſierung geleiſtet werden. 
Soweit angängig, iſt jede Stadt und jedes Dorf für ſich zu betrachten.“ 

Ich muß dabei die Kultur der Sitten, die Einbuße auf moraliſchem 
Gebiet, außer Betracht laſſen: Von der einzelnen Stadt läßt ſich hier nichts 
beſonderes ſagen; ſie iſt eben auch der allgemeinen Sittenverderbnis auf 
allen Gebieten, insbeſondere der Ausländerei, nachgefolgt. 

Was zuerſt die Aufſtellung Hönigers und der andern genannten 
Hiſtoriker betrifft, daß ſchon zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts, alſo vor dem Krieg, der wirtſchaftliche Verfall und Niedergang 
der deutſchen Nation eingetreten ſei und daß die durchgängige tiefe Ver⸗ 
ſchuldung der Städte auf ein allgemeines Finanzelend der Bürgerſchaft 
hinweiſe, ſo mögen ſich wohl Spuren und Anzeichen hievon in Deutſchland 
überhaupt und im ganzen infolge der politiſchen Lage nachweiſen laſſen, 
es mag dieſe Behauptung wohl auch für einzelne Städte und Gebiete 
zutreffen, aber jedenfalls für die Reichsſtadt Heilbronn trifft 
ſie nicht zu. Ich glaube dies durch folgende Aufſtellung beweiſen zu 
können: Man hat bei der früheren Stadtverwaltung niemals, wie dies 
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heutzutage geſchieht, auf Anlehen gebaut, ſondern, wenn man kein 
Geld hatte, ſo hat man auch notwendige Bauten zurückgeſtellt und ſich 
durchbeholfen, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben gegangen iſt. Andererſeits, 
wenn gebaut wurde, ſo iſt dies ein deutlicher Fingerzeig, daß 
Geld und Wohlſtand vorhanden war. Nun weiſt aber die Geſchichte 
der Stadt Heilbronn in keinem Zeitabſchnitt ihres Beſtehens, nicht einmal 
in ihrer hoͤchſten Blütezeit im 18. Jahrhundert, eine regere öffentliche 
Bautätigkeit auf, als gerade im letzten Viertel des 16. und zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts. 

Dieſe Bautätigkeit begann im Jahre 1579 mit Einfügung eines 
Netzgewölbes in Schiff und Chor der Kilianskirche mit reichen Stukkatur⸗ 
arbeiten; es folgte 1580 bis 1582 die Umformung der Faſſade des Rat⸗ 
hauſes aus dem bisherigen gotiſchen in den Renaiſſanceſtil mit dem die 
künſtliche Uhr enthaltenden Giebel und dem auf Bögen liegenden vorge⸗ 
lagerten Gang; daran ſchloß ſich im Jahre 1590 ff. der öſtliche anſtoßende 
Flügelbau mit der „ſchönen Halle“, dem Verſammlungsort der Unions⸗ 
fürſten, ſowie weiter nach Oſten der ſtattliche Syndikatsbau (ſpäter Oberamt), 
beide Gebäude mit ſchönen, künſtlichen Giebeln. 1593 ſchloſſen dieſe Rat⸗ 
hausbauten mit dem nördlichen Hintergebäude, ebenfalls mit Renaiſſance⸗ 
giebel, ab. In den Jahren 1589/90 wurde die neue Waſſerleitung von 
dem Cäcilien⸗ oder Silchenbrunnen in die Stadt fertiggeſtellt und der 
ſchöne St. Georgsbrunnen auf dem ſog. Hafenmarkt beim Franziskaner⸗ 
kloſter errichtet. Endlich iſt noch zu nennen das um 1600 bis 1601 
erbaute Gerichts⸗ und Fleiſchhaus mit den ſchönen Arkaden. Vgl. 
Neue OA. Beſchr. von 1901, II, S. 177 und 178. Auch der Erkauf 
des der Stadt verpfändeten Hipfelhofs mit anderen Wertſtücken vom 
Heiliggeiſtorden zu Stephansfeld im Jahre 1601 um 45 000 ſpaniſche 
Taler ſpricht dafür, daß die Stadt Heilbronn damals gut bei Vermögen 
und zahlkräftig war. 

Da dieſe Bauten nicht durchaus Notwendigkeitsbauten, ſondern zum Teil 
entſchiedene Luxusbauten ſind, wie die künſtliche Uhr und der Georgs⸗ 
brunnen, ſo iſt klar, daß von einer Verarmung der Stadt und von einem 
Finanzelend des Bürgertums Heilbronns in jener Zeit nicht geſprochen 
werden kann. Ich glaube im Gegenteil gerade eine gewiſſe Blütezeit des 
Heilbronner ſtädtiſchen Weſens in den Jahrzehnten vor dem Krieg an⸗ 
nehmen zu dürfen. l 

Daß aber auch bei der Bürgerſchaft ſelbſt, und zwar noch bis in 
die Mitte des Kriegs — denn nach der Schlacht bei Nördlingen 1634 
iſt es anders geworden und reißend bergab gegangen — ein gewiſſer 
Wohlſtand herrſchte, läßt ſich aus folgendem Vorkommnis ſchließen. Als 
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die Stadt im Jahre 1631 durch die ftarfe Beſatzung kaiſerlichen Volks 
ſchwer gedrückt wurde und nicht wußte, woher Geld nehmen zu dem be⸗ 
vorftehenden Anſchluß an die „bewaffnete Neutralität“ zwiſchen dem Kaiſer 
und Schweden (ein Anlehen von Ulm war nicht zu erlangen und Hall 
konnte ſeine Schuld an Heilbronn nicht zurückzahlen), da rief der Rat die 
Bürgerſchaft auf zur Hergabe von Silberzeug als ein Anlehen, 
das nach 4 bis 5 Jahren wieder zurückerſtattet werden ſollte. Die Lieferung 
des Silbers von ſeiten der Bürger war eine durchaus freiwillige, auch 
gaben ſolche, welche Silberzeug ablieferten, wahrſcheinlich nicht ihren 
ganzen Silberſchatz her. Nach der vorhandenen Liſte beteiligten fid) an 
der Silberlieferung nur 210 Perſonen und 3 Geſellſchaften, welche Silber⸗ 
zeug im Gewicht von 798 Mark (1 Mark = 16 Lot = 234 Gramm) 
und in einem Wert von 10764 Gulden 48 Kr. an die Stadtkaſſe ab- 
lieferten. Es wurden hauptſächlich Becher, im ganzen 891, teils weiß⸗ 
ſilberne, teils vergoldete, abgeliefert; einzelne Bürger ſtellten 20 bis 25 
Becher, eine Geſellſchaft deren 38, daneben Löffel, Gürtelſchnallen, Scheiden, 
Kännchen, Salzfäßchen u. a. Die höchſte Lieferung machten die drei Bürger⸗ 
meiſter und der Stadtſchultheiß (20 bis 26 Mark Gewicht), aber auch 
viele kleine Leute, Handwerker und Witfrauen, beteiligten ſich. Anderer⸗ 
ſeits fehlen in der Liſte verſchiedene Ratsmitglieder ſowie andere Perjonen, 
die nach dem Einwohnerverzeichnis für vermöglich galten. Das gelieh ene 
Silberzeug hat die Stadt nicht verpfändet und ſpäter in natura zurüd: 
gegeben, ſondern verkauft (wahrſcheinlich an Juden) und den Wert dafür 
ſpäter, in den Jahren 1635—1638, in Geld zurückbezahlt, das Lot 
Weißſilber für 48 Kr., das Lot vergoldetes Silber für 1 fl.; oder wurde 
für Quartierleiſtungen u. a. mit den Betreffenden abgerechnet. 

Dieſes Beiſpiel zeigt gegenüber der Aufſtellung Hönigers über Befitz⸗ 
wechſel und Beſitzverſchiebung, daß es ſehr darauf ankommt und einen 
Unterſchied macht, in weſſen Beſitz jeweils Wertgegenſtände und Wert⸗ 
ſummen ſind: Im Beſitz der Bürger oder der Stadt war dieſes Silberzeug 
ein nutzbringender Kapitalwert; kamen aber die Stücke vereinzelt in die 
Hände der Soldaten, ſo wurde dieſer Kapitalwert vollſtändig zerrieben 
und zerfloß in das Nichts. 

Was aber dann den Krieg ſelbſt betrifft, ſo hat er, außer den 
zwei erwähnten Ruhepauſen zu Anfang und in der Mitte, in ununterbrochener 
Reihe Schaden um Schaden, Unglück um Unglück, Leiden um Leiden über 
die Stadt gebracht: Sie hat eine Feld ſchlacht mit ihren Folgen in ihrer 
nächſten Nähe gehabt; ſie iſt dreimal vom Feind belagert, zweimal 
erobert worden, zu ihrem Glück nicht im Sturm, ſondern durch Akkord; 
2mal hat der in Begleitung der Kriegsfurie auftretende Würgengel 
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der Peſt in ihren Mauern gewütet; vom Jahre 1621 an bis 1652 iſt 
ſie, mit nur kurzen Unterbrechungen, von den Garniſonen fremdherr⸗ 
licher Soldaten beſetzt geweſen, alſo noch lange über den offiziellen 
Friedensſchluß hinaus unter fremder Waffengewalt geſtanden. Dieſe Reihe 
von Begebenheiten iſt raſch aufgezählt und raſch angehört; ſie enthält 
aber eine ungeheure Summe von Elend und Leiden aller Art. 

Es hat begonnen, als ſie noch im Zuſtand der Neutralität war, im 
Jahre 1622 mit den Folgen und Begleiterſcheinungen der Schlacht bei 
Wimpfen, mit dem Verluſt des anſehnlichen Dorfs Neckar gartach. 
Der Schaden für die abgebrannten 174 Häuſer, 118 Scheunen, 112 Hütten 
und Ställe, nebſt dem Raub an Geld, Wein, Früchten und Vieh wurde 
nach Bürgermeiſter Orth auf 103 218 fl. angeſchlagen; daran reihte fid) 
die erſte Plünderung der Dörfer Frankenbach und Böckingen durch die 
Tillyſchen Soldaten, die einen Schaden von 9100 fl. brachte. Immerhin 
konnte damals noch ſo viel Geld aufgebracht werden, daß Neckargartach 
mit Unterſtützung einer Sammlung in der Stadt und im Herzogtum 
Württemberg (wegen der württembergiſchen Lehensherrſchaft über das 
Dorf) wenigſtens zum Teil wieder aufgebaut werden konnte. 

Schlimmer kam es, als die Stadt aus der Neutralität in den Zuſtand 
der Hoſtilität trat, als der Feind ſich ihren Mauern näherte und Ein⸗ 
laß begehrte. 

Zwar die erſte Belagerung durch die Schweden unter General 
Horn am Ende des Jahres 1631 wurde an ſich nicht als ein beſonderes Un⸗ 
glück angeſehen und empfunden, vielmehr als das, was man juriſtiſch 
als „vis grata“ bezeichnet: kamen doch die Schweden als helfende und 
rettende Glaubensgenoſſen. Beharrte aber der Kommandant der 1080 Mann 
ſtarken lothringiſchen Beſatzung auf ſeinem Widerſtand, und kam es zum 
Sturm, ſo mußte die Stadt das Schickſal eines eroberten Platzes befürchten, 
und Magdeburgs Name ſtand noch friſch in aller Erinnerung. Da 
der Kommandant am dritten Tag ſich zum Akkord verſtand, kam die Stadt 
mit dem Schrecken davon. Aber auch der feindliche Freund wollte 
fein Geld haben: Horn verlangte 500 Rtlr. (zu (ia fl.) für feine Soldaten 
ſofort für unterlaffenen Sturm und Plünderung, 4000 Rtlr. Kontribution 
an die ſchwediſche Kriegskaſſe in Teilzahlungen. Auch mußte die Stadt 
jetzt eine ſchwediſche Beſatzung unter Oberſtleutnant Schmidberg einnehmen. 

Ernſter und gefährlicher wurde es, als im September 1634 nach 
der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen König Ferdinand mit dem 
kaiſerlichen Heer an die Tore der Reichsſtadt pochte. Nachdem von den 
Kaiſerlichen ungefähr 60 Häuſer“) im ſüdweſtlichen Teil der Stadt in 

7) Dieſe damals zuſammengeſchoſſenen Häuſer liegen auf einem Bild der Stadt 
aus dem Jahre 1658 immer noch in Trümmern. 
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Brand geſchoſſen waren, kapitulierte die ſchwediſche Beſatzung und zog 
ab, die Stadt aber ergab ſich auf Gnade und Ungnade, und huldigte 
ihrem „ordentlichen Herrn“, der ihr als Ranzions⸗(Löſe⸗)geld für erlaſſene 
Plünderung und Anzündung 10 000 Rtlr. — 15000 fl. anſetzte, wovon 
6000 Taler ſofort zu bezahlen waren. Dazu kamen die Verehrungen 
in Gelb 5) an die kaiſerlichen Offiziere und Kommiſſäre, bie nach vor- 
liegender Liſte 4753 fl. 45 Kr. betrugen, ohne die reichen Spenden an 
Wein und an Haber. Anſtatt der ſchwediſchen Beſatzung kommt nun 
kaiſerliche in die Stadt, und durch die befohlene Zurüderftattung 
der ſchwediſchen Schenkung an den Deutſchorden, die Klöfter 
und Kloſterhöfe nahmen die bisherigen reichen Einkünfte der Stadt 
wieder ein Ende. | 

Bei der dritten Belagerung ber von Kaiſerlichen beſetzten Stadt durch 
ein ſchwediſch⸗franzöſiſches Heer im Jahre 1645 ging die Gefahr zwar bald 
wieder vorüber, da der Feind weder eine Beſchießung eröffnen konnte, 
noch einen Sturm wagte. Aber durch greuliche Verwüſtung der Weinberge 
und Gärten bei der Stadt mit Abhauen der Bäume hinterließ er ein 
lang andauerndes Andenken an ſich. 

Indeſſen faſt noch ſchwerer als dieſe vorübergehenden Angſte vor 
Erſtürmung, Plünderung und Anzündung laſtete auf der Stadt der Druck 
der von 1621—52 faſt ununterbrochen dauernden Belegung der 
Bürgerſchaft mit fremdem Militär. Sie begann im Jahre 1621 
mit Kreistruppen, eigentlich zum Schutz der Stadt, die aber nicht hindern 
konnten (— ſo wenig als ihr proteſtantiſches Bekenntnis —), daß Graf 
Ernſt Mansfeld durch feinem abgeſandten Kommiſſär, Graf Caſimir 
von Löwenſtein, ihr 25000 fl. für Brandſchatzung abnötigte; ſpäter kamen 
Bayern und Kaiſerliche, 1631 bei der Schwedengefahr die Lothringer, 
1632—34 die Schweden, von 1634—47 abwechſelnd Kaiſerliche und 
Bayern, von 1647—50 die Franzoſen unter Türenne und Schmidberg, 
die das Bollwerk zu einer ſtarken Zitadelle umbauten, endlich von 1650 
bis 1652 die Kurpfälzer, welche die Stadt als Pfand für das von Spaniern 
okkupierte Frankental beſetzt hielten. 


8) Ich führe aus der Liſte dieſer Geldverehrungen folgende als beſonders charakte⸗ 
riſtiſch an: Einem Trommelſchläger, der von Sontheim (wo das Hauptquartier Ferdinands 
war) hereingeſpielt, 8 fl.; 12 Trompetern BO fl.; den 50 königl. Hatſchieren 50 fl.; den 
50 königl. Trabanten DO fl.; für 20 den Katsmitglieden, dem Syndikus und Stadt 
ſchreiber von der königl. Kanzlei ausgeſtellte Salvagardia zur Reife in das Hauptquartier 
285 fl.; dem Doktor, der den Huldigungseid der Bürgerſchaft vorgeleſen, 33 fl.; dem 
Generalzahlmeiſter Paperelli 300 fl.; dem Generalquartiermeifter Richter 600 fl.; dem 
königl. Kanzler 600 fl.; dem Generalkommiſſär Walmerode 1500 fl.; deſſen Frau Ge⸗ 
mahlin für eine Kutſche 300 fl. 


. 
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Die Stärke der Beſatzung bewegte ſich zwiſchen 300 und 
1200 Mann, wozu aber gewöhnlich noch ein ſtarker Troß mitziehenden 
und mitfreſſenden Volks kam. Die acht Kompagnien Lothringer z. B. im 
Jahre 1631 zählten 1083 Offiziere und Soldaten; dazu kamen 22 Weiber 
und 147 Jungen oder Diener. Die Schweden waren im Jahre 1634 
1200 Mann ſtark; König Ferdinand legte anfänglich 400 Mann herein, 
ſpäter ſteigerte ſich die Beſatzung auf 1237 Mann, die eine Menge von 
900 Mäulern an Weibern, Kindern und Jungen mit ſich ſchleppten. 
Die franzöſiſche Beſatzung betrug 300 Mann, endlich die kurpfälziſche 450. 

Wenn auch die eigentliche Löhnung der Soldaten in der Regel nicht 
von der Stadt zu beſtreiten war, wiewohl auch dies ſehr häufig der 
Fall war, ſo mußte von dieſer doch alles zum Unterhalt von 
Mann und Roß Erforderliche nach der von der Militärverwaltung 
aufgeſtellten „Ordinanz“) geliefert werden, dazu die jog. Servitien, 
Wohnung und Bett, Licht, Salz, Holz u. a. von der Bürgerſchaft ſelbſt, 
und man kann ſich vorſtellen, daß dieſe ewigen Leiſtungen die Stadtver⸗ 
waltung und die einzelnen Bürger in die größte Not und Verzweiflung 


9) Die verſchiedenen von den Militärverwaltungen aufgeſtellten Ordonnanzen oder 
Tarife enthielten folgendes: 

1. Die kaiſerliche Ordonnanz vom Jahre 1628 beſtimmte: 

1 Rittmeiſter wöchentlich für Eſſen und Trinken 75 fl.; 1 Leutnant 37 fl. 30; 
1 Kornet 80 fl.; 1 Wachtmeiſter unb 1 Quartiermeiſter je 10 fl. 80; 3 Korporale zuſammen 
22 fl. 80; 1 gemeiner Reiter wöchentlich für Wein 2 fl., täglich 8 Pfd. Brot und 1 / Pfd. 
Fleiſch. Dazu für die Offiziere: Loſament, Bett⸗ und Tiſchgewand, Küchengeſchirr, 
wöchentlich 3 Maß Eſſig, 4 Pfd. Salz, Holz nach der Notdurft. — An Fourage für 
jede Kompagnie zu 110 Reiterpferden und 12—20 Bagagepferden auf jedes täglich 
3 Bierling Haber, 12 Pfd. Heu, 8 Bund Stroh. Generalquartiermeiſter Offa fügt ſtrenge 
Bedrohung bei, ja nicht über diefe Anſprüche hinaus die Bürger durch Schelten oder 
Schläge zu weiteren Lieferungen zu nötigen. (Aber wurde dieſer Befehl auch immer 
befolgt?) 

2. Schwediſche Verpflegungsordonnanz von 1682. 

1 gemeiner Soldat (ohne die Löhnung) täglich 2 Pfd. Brot, 1 Maß Wein, 1 Pfd. 
Fleiſch, und die Servitien; 1 Korporal 2 Effen zu 6 Kr. täglich, 2 Pfd. Brot, (Uh Maß 
Wein und die Servitien; 1 Leutnant 4 Eſſen zu 12 Kr., 4 Pfd. Brot, 8 Maß Wein; 
1 Major 6 Eſſen zu 12 Kr., 6 Pfd. Brot, 4 Maß Wein; 1 Oberſt täglich 2 Malzeiten 
für fid und die Seinigen: 12 Effen zu je Di Rtlr., 10 Pfd. Brot, 10 Maß Wein, 
Servitien. 

3. Franzöſiſche Ordonnanz von 1647: 

1 gemeiner Soldat täglich 1 Pfd. Brot, 1 Pfd. Fleiſch, 1 Maß Wein, Löhnung. 
10 Kr.; 1 Korporal bezog 1 folder Rationen, 1 Sergeant 2, 1 Fähnrich B, 1 Leut- 
nant 4, 1 Kapitän 6 Rationen. 

Die Kontribution für bie Beſatzung betrug monatlich 600 fl. 

1 Pfd. Brot koſtete damals 1 Kr., 1 Pfd. Fleiſch 4 Kr., 1 Maß Wein 6 Kr. 
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brachten. Dazu bedenke man, daß die Stadt zur Unterbringung fold) 
ſtarker Garniſonen keine Kaſernen oder Quartierräume beſaß, ſondern 
daß die Soldaten den Bürgern in die Häuſer gelegt wurden, eine Laſt, 
die bei der Enge und Kleinheit der Stadt, wobei gerade die reichſten und 
vermöglichſten Bürger, die Bürgermeiſter und Ratsherrn, durch Privilegium 
von der Einquartierung befreit waren ), faſt unerträglich wurde. 

Man verſetze ſich in den Zuſtand dieſer eingeengt und beſchränkt 
wohnenden Leute, denen jahrzehntelang dieſe Soldaten, zum Teil der 
Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft, und durch den langen Krieg im 
höchſten Grad verwildert und verroht, dem Bürger gegenüber frech, an⸗ 
maßend und gewalttätig, viele mit häßlichen Krankheiten behaftet (im 
Jahre 1631 lagen von den Lothringern 116 Kranke in Bürgerquartieren), 
ich ſage, denen dieſe wüſten Geſellen jahraus jahrein in ihren Häuſern, 
in ihren Stuben, in ihren Betten lagen. Noch ärger war natürlich 
der Übermut der Soldaten auf den Dörfern, wo ſie ſich, weniger unter 
der Aufſicht der höheren Offiziere, den Bauern gegenüber alles erlaubten. 

Iſt es bei ſolchen unaufhörlichen Beläſtigungen und Drangſalen zu 
verwundern, wenn der Ton der Berichterſtattung ein kläglicher, weinerlicher 
und händeringender wurde, wenn der Stadtſchreiber ſeinen Bericht über 
die der Stadt von der franzöſiſchen Garniſon 1648 angeſonnenen Auf⸗ 
lagen mit dem Stoßſeufzer beſchließt: Gott wolle ſich in Gnaden unſer 
erbarmen und helfen und überwinden umb Jeſu willen! Zwar ſuchte 
fih die Stadt gegen unnötige und übergroße Quartierlaſten durch kaiſer⸗ 
liche Schutzbriefe (ſog. Salvagardia) zu ſichern, deren ſie im Lauf 
des Kriegs zwei, im Jahre 1627 und 1637, für ſich und ihre Dörfer 
erlangte). Allein dieſe Schutzbriefe koſteten ſelbſt wieder viel Geld und hal: 
fen für die Stadt nur auf kurze Zeit, für die Dörfer gar nicht. Als 
typiſches Beiſpiel einer ſolchen 12 Monate dauernden Einquartierung 


10) In dem am 11. Februar 1637 vom Kaiſer erneuerten Schutzbrief für die 
Stadt ließ ſich der Rat ausdrücklich für alle Perſonen, welche das Rathaus abzuwarten 
haben, Befreiung von dem wirklichen Quartier zuſichern, mit Vorausſetzung eines ges 
wiſſen Beitrags an Geld. Die Erbitterung der Bürger, d. h. der Handwerker und Wein⸗ 
gärtner, führte nach dem Krieg zu einer Klage gegen den Rat beim Kaiſer im Jahre 1650. 
Der Prozeß, in dem der Rat in der Hauptſache recht behielt, zog ſich mehrere Jahre 
hin und wurde erſt im Jahre 1654 durch eine kaiſerliche Verordnung, den ſog. Ferdi⸗ 
nandiſchen Rezeß, beigelegt. 

11) In dem kaiſerlichen Schutzbrief vom 17. Auguft 1627 ijt der Stadt gewädr⸗ 
leiſtet, daß fie und ihr Gebiet, die Dörfer Böckingen, Flein, Neckargartach und „Döffingen“, 
das ſonderbar für Frankenbach ſteht, mit Durchzügen, beſchwerlichen und langwierigen 
Einloſierungen, Einquartierungen, Contributionen, Geldexactionen und andern Kriegs 
beſchwerungen allerdings befreit und verſchont werden, ſein und bleiben ſollen. 
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mit ihren Gewalttätigkeiten, durch welche, wie der Rat klagte, der kaiſer⸗ 
liche Schutzbrief mehr deſpektiert als reſpektiert wurde, will ich einen 
Fall aus dem Jahre 1628 anführen mit kaiſerlichem Volk unter Wallen⸗ 
ſtein, der in dem genannten Jahr den Schwäbiſchen Kreis und Württem⸗ 
berg ſeine ſchwere Hand fühlen ließ. 

Am 4. Januar 1628 erſchien vor dem Brückentor der Rittmeiſter 
v. Lyderitz mit einer 145 Pferde ſtarken Schwadron, mit großer 
Bagage, ſtarkem Troß von übrigen Pferden, Menſchen und ſonderlich 
vielen Jagdhunden, und begehrte Quartier in der Stadt zu bekommen. 
Die Schwadron gehörte zu einem größeren Truppenverband kaiſerlichen 
Volks, das unter Oberſtleutnant v. Bomgard in Schwaigern lag. Da 
dem Rittmeiſter das Quartier in der Stadt auf Grund des kaiſerlichen 
Schutzbriefs vom 17. Auguſt 1627 verweigert wurde, wandte ſich Lyderitz 
in die linksneckariſchen Heilbronner Dörfer Böckingen, Neckargartach und 
Frankenbach, die durch vorangegangene Einquartierungen und Plünderungen 
ſchon ſchwer gelitten hatten und einer ſo ſtarken Belegung nicht genügen 
konnten. Mehrere der Bauern, die von den Reitern übel traktiert und 
unbarmherzig geſchlagen wurden, liefen im erſten Schrecken von Haus 
und Hof davon. Lyderitz verteilte nun die Hälfte feiner Schwadron in bie 
drei Dörfer, mit der andern ſetzte er über den Neckar und legte ſich in das 
ſtädtiſche Dorf Flein ins Quartier, wohin nun die Stadt neben der Fourage, 
da die Untertanen ſelbſt nichts mehr aufzuwenden hatten, wöchentlich 
145 Taler liefern mußte. Durch neue Leiſtungen an eine am 17. April 
eintreffende Truppenabteilung (1!/s &ompagnien kaiſerlichen Volks unter 
Herzog Rudolf von Sachſen⸗Lauenburg, die bis 9. Juli ebenfalls in den 
ſtädtiſchen Dörfern lagen und 18 792 fl. koſteten) blieben die Lieferungen 
an Lyderitz eine Zeitlang im Rückſtand. Als ſich nun auf Einladung 
v. Bomgarts zwei Ratsherren und zwei Bürger von Heilbronn zu dem am 
16. Mai in Flein ſtattfindenden Leichenbegängnis des plötzlich geſtorbenen 
Rittmeiſters v. Lyderitz einfanden, wozu ſie eine Spende an Wein und Hafer 
mitbrachten, nahm ſie nach dem Leichenſchmaus Oberſtleutnant v. Bomgart 
gewaltſam mit nach Schwaigern (er ſcheint den Weg nicht durch Heil⸗ 
bronn, ſondern über Horkheim mit der Fähre über den Neckar gemacht 
zu haben) und behielt ſie daſelbſt in Haft, bis die rückſtändige vierwöchige 
Lieferung nach Flein mit 580 Reichstalern und 24 Malter Hafer am 
21. Mai von der Stadt geleiſtet war, auch preßte er den Gefangenen 
einen Revers ab, daß die Stadt ſich in eventum zu weiterer wöchentlicher 
Lieferung wie bisher bekennen werde. Er entließ die Geiſeln erſt am 
22. auf die Vorſtellungen des vom Herzog von Württemberg geſchickten 
Oberſtleutnants v. Helmſtatt, an ben fid) die Stadt klagend und hilfe— 
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ſuchend fofort gewandt hatte. Die Antworten und Verfügungen des 
Kaiſers, des Kurfürſten von Bayern, des Deutſchmeiſters, des Kreis⸗ 
ausſchuſſes in Ulm, die alle angerufen worden waren, trafen erſt ſpäter 
ein. Die Koſten dieſer ein Jahr dauernden Einlagerung der Reiter auf 
den ſtädtiſchen Dörfern beliefen ſich im ganzen auf 35001 fl., wovon 
die Stadt 15 228 ½½ fl. zu bezahlen hatte (an Geld 12 535 fl., für Hafer 
2036 fl., für Wein 390 fl.; die Zehrung der vier Heilbronner in Schwaigern 
betrug 147 fl.). Von den Dörfern traf es Flein mit 13228 ½ fl., 
Böckingen mit 2717 fl., Neckargartach mit 2247 fl., Frankenbach mit 
1580 ½ fl. Dies tft ein Beiſpiel für die Gewalttätigkeit des Militärs 
gegen die Bürger und für die großen Koſten an Kontribution und 
Lieferungen für eine verhältnismäßig nicht einmal beſonders ſtarke Truppe. 

Schon die unvermeidlichen Durchzüge größerer Heereskörper, 
z. B. eben im Januar 1628 6000 Kaiſerliche unter Oberſt Kraz, brachten 
der Stadt, welche durch ihre feſte Brücke einen Hauptpaß über den 
Neckar gewährte, mancherlei Widerwärtigkeiten und Schädigungen, denen 
ſie ſich möglichſt zu entziehen ſuchte, weshalb man in der Stadt bei 
allen Durchzügen die Vorſichtsmaßregel beobachtete, die Zugänge in die 
Gaſſen aus den Hauptſtraßen, durch die der Zug ging, durch Ketten oder 
durch Wagenbarrikaden zu ſperren. ) 

Daß die Dorfbewohner bei ſolchen Zwangseinquartierungen häufig 
alles dahinten ließen, um nur das nackte Leben hinter den ſchützenden 
Mauern der Stadt zu bergen, iſt begreiflich. Dies iſt hier und überall 
vorgekommen. Im 6. Heft der Württembergiſchen Neujahrsblätter von 
1889 zählt der Bauer Heberle 29 Fluchten auf, welche er mit den 
Einwohnern der Dörfer Weidenſtetten und Neenſtetten nach Ulm ausführte. 

Hinter Heilbronns Mauern flüchtete ſich im Dezember 1634 der 
größte Teil der Dorfbewohner von Flein ſamt ihrem Pfarrer und 
hielt ſich hier auf bis zum Jahre 1648/49. Bei einer offiziellen Auf: 
nahme, die der Rat im Jahre 1642 über den Stand ſeiner vier Dörfer 
machen ließ, fanden ſich in Böckingen noch 70 Bürger (eine Bürger: 
familie zu 4—5 Perſonen zu rechnen) mit 92 Stück Vieh, in Flein 
34 Bürger und 12 Stück Vieh, in Frankenbach 29 Bürger mit 47 Stück 
Vieh, in Neckargartach 60 Bürger mit 119 Stück Vieh. Nedargartad 
mit urſprünglich 174 Wohnhäuſern zählte vor dem Krieg wenigſtens 
600 Einwohner. 

Im Zuſammenhang damit ergab ſich, daß von den Markungen je 
nur ein kleiner Teil bebaut war. 

Um dieſe Zeit zählte man 2000 Bauern und Landvolk in der Stadt, 
die ſich nicht nur aus den ſtädtiſchen, ſondern auch aus den andern um⸗ 
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liegenden Dörfern in die Stadt hereingeflüchtet hatten, wo ſie zum Teil 
in Bütten oder in Bretterhütten auf den Gaſſen notdürftige Unterkunft 
fanden. 

Es läßt ſich denken, daß die großen und ununterbrochenen Leiſtungen 
der Stadt auch rieſige Geldſummen erforderten. Hierüber finden 
ſich im Archiv zwei Aktenſtücke mit der Überſchrift: „Summariſcher 
Extrakt, was die Stadt Heilbronn an barem Geld, wie mit den 
Steuerſtubenrechnungen zu belegen iſt, auf das Kriegsweſen verwendet 
hat.“ Die erſte Liſte, die Jahre 1619 bis September 1634 umfaſſend, 
gibt die Summe von 250 192 fl.; die zweite, vom September 1634 
bis 16. April 1652 (Abzug der Kurpfälzer) gibt die Summe von 
1045 162 fl., ſo daß die ganze Summe für die 33 Jahre beträgt 
1205 692 fl. Die Leiſtungen in den einzelnen Jahren ſind natürlich 
ſehr verſchieden. In der erſten Liſte iſt die niederſte vom Jahre 1624 
mit 1360 fl., die höchſte vom Jahre 1628 (von den oben genannten 
Quartieren der Wallenſteiner) mit 54 270 fl. In der zweiten Liſte iſt 
die Aufſtellung nicht nach den einzelnen Jahren, ſondern nach Zeit⸗ 
abſchnitten angegeben; 1. Kaiſerliche Beſetzung vom 21. September 1634 
bis 23. Dezember 1644 mit 812 899 fl.; 2. Kurbayriſche Belegung von 
1644 bis 21. März 1647 mit 88 763 fl.; 3. Franzöſiſche Beſetzung von 
1647 bis 14. Juli 1650 mit 101205 fl.; 4. Kurpfälziſche Beſetzung 
von 1650 bis 24. April 1652 mit 3692 fl. Dazu kommt noch der 
Anteil Heilbronns an den Schwediſchen Satisfactionsgeldern mit 27 768 fl. 
und an den Frankentalſchen Evacuationsgeldern (13 Römermonate zu je 
208 fl.) mit 2704 fl. 

Da die Stadt natürlich von ſich aus ſolche Summen nicht auf⸗ 
bringen konnte, ſo war die Folge davon, daß ſie in ungeheure Schulden 
und Armut verfiel, unter deren Laſt ſie noch lange Jahrzehnte nach dem 
Friedensſchluß erſeufzte. 

In den angegebenen Summen ſind für die Jahre 1619 und 1620 
auch noch die Beiträge zur Union enthalten; ferner die ſog. Römer⸗ 
monate, einer zu 208 fl. gerechnet, oder die Matrikularbeiträge, welche 
die Stadt nach jeweiligem Anſchlag zur Reichskaſſe, bezw. zur kaiſerlichen 
Kriegskaſſe, alſo zum Teil gegen ſich ſelbſt, d. h. gegen ihre proteſtan⸗ 
tiſche Freiheit, zu leiſten hatte. 

Nicht berechnet aber find nach den Angaben des Rechnungsſtellers 
in obiger Aufſtellung folgende Poſten: 

1. Die im Jahre 1634 durch die Beſchießung in Aſche gelegten unge— 
fähr 60 Häuſer; 
2. Die Ruinierung der vier Dörfer; 
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3. Die völlige Ausleerung des ſtädtiſchen Zeughauſes; 
4. Die Leiſtungen zur Befeſtigung und Verſchanzung der Stadt durch 

die Kommandanten, namentlich Schmidberg 1632 und Türenne 1647; 

5. Die Niederreißung verſchiedener ſtädtiſcher Gebäude; 

6. Der Schaden auf den Feldgütern durch Fällung von etlich 1000 
Obſtbäumen und Aushauen der Rebſtöcke; 

7. Die Servitien an Holz, Salz, Licht; 

8. Ausgaben für Fuhren und Handarbeit, mit Verheerung des Waldes; 

9. Die Verehrungen mit Geld und Wein an die Offiziere und 

Kommiſſäre; . 

10. Die Speſen für die vielen Verſendungen namentlich an den 
kaiſerlichen und kurbayriſchen Hof, nach Ulm und andern Orten; 
11. Die Überleiſtungen über die ſog. Ordinanzen und Tarife. 

Nach dieſer Einbuße an privatem und ſtädtiſchem Vermögen habe 
ich noch von dem Verluſt an Menſchenleben zu ſprechen. 

Die wenigen, die dem feindlichen Schwert erlagen, kommen nicht 
in Betracht gegenüber den Tauſenden, die den ſchleichenden Übeln, dem 
Hunger, der Not und der Peſt zum Opfer fielen. Teuerung und 
Hungersnot ſetzten ſchon ſehr ſtark in den 20er Jahren ein, und in 
ihrem Gefolge trat 1626 eine Peſt auf, die wiſſenſchaftlich wohl als 
Hunger⸗ oder Flecktyphus zu bezeichnen iſt. Der anſteckenden 
Epidemie wurde durch das enge Zuſammenleben infolge des Herein⸗ 
ſtrömens der Landbevölkerung, wie es auch in Athen im peloponneſiſchen 
Krieg geweſen war, ganz weſentlicher Vorſchub geleiſtet. Während die 
Zahl der Geſtorbenen in den Jahren vor dem Krieg je 80 — 85 betrug, 
ſteigt ſie im Jahre 1626 auf 604 und ebenſo bei der zweiten Epidemie 
im Jahre 1635 auf 565, alſo auf das ſiebenfache der Normalzahl. Gleich⸗ 
wohl geben dieſe Zahlen kein vollſtändiges Bild: Es wurden in den von 
den Schulmeiſtern geführten Totenbüchern nur die verzeichnet, denen zum 
Begräbnis von den deutſchen Schülern hinausgeſungen wurde. Es 
zeigten aber die Träger an, daß im Jahre 1626 in allem 3018 Perſonen 
geſtorben ſeien, darunter 1407 kleine Kinder. Im Jahre 1635 waren unter 
den Geſtorbenen 12 Mitglieder der beiden Ratskolle gien, darunter auch 
der erwähnte Bürgermeiſter Joh. Phil. Orth. 

Der Verluſt an Menſchenmaterial und der Rückgang der Be⸗ 
völkerung in der Stadt und auf ihren Dörfern läßt ſich be: 
halb nicht mathematiſch genau angeben, weil wir über den Stand der Be 
völkerung vor dem Krieg keine auf genauer Zählung beruhenden Angaben 
haben. Nach den Geburtsregiſtern muß bei einer Geburtenzahl von nur 
3,5 auf 100 eine Einwohnerzahl der Stadt von mindeſtens 5500 bis 6000 


Hat der 30jährige Krieg bie deutſche Kultur vernichtet? 325 


angenommen werden. Nach einem Beetbuch vom Jahre 1400 werden 
1500 Bürger und Höfe angegeben, was ebenfalls etwa 6000 ergibt. 
Aus dem Endjahre des Kriegs aber haben wir genaue Zahlen: 
Nach einer vom Rat im November 1648 veranſtalteten Zählung von 
Haus zu Haus ergaben ſich 3540 Einwohner, Bürger mit Weibern, 
Kindern und Geſinde, ſamt den dauernd hier wohnenden Fremden. Dazu 
kommen noch ungefähr 240 Untertanen, d. h. Dorfbewohner aus den 
ſtädtiſchen Dörfern, die zur Zeit noch in der Stadt wohnten, und 9 Juden, 
die Familie des Juden Aron von Neckarſulm. Die Einwohnerzahl der 
Stadt war alfo von wenigſtens 5500 auf 3500 geſunken, um 2000 — 36,3% 
zurückgegangen. Die Dörfer der Stadt (es werden aber ſonderbarer⸗ 
weiſe nur drei aufgezählt, Böckingen fehlt) zählten zuſammen nur noch 
580 Seelen, etwa nur nod) / bis ¼ der urſprünglichen Bevölkerung. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung des tatſächlichen Ausmaßes 
der Leiden und Schäden der Reichsſtadt Heilbronn ergibt fid) m. E. mit 
erſchreckender Deutlichkeit, daß jedenfalls für ſie die kulturvernichtende 
Wirkung des Kriegs keine bloße Legende, ſondern eine traurige 
Tatſache geweſen iſt, daß ſie durch die Einbuße von weſentlichen 
Kulturwerten, beſtehend in Einzel⸗ und Geſamtvermögen ſowie in Menſchen⸗ 
leben aufs ſchwerſte geſchädigt worden iſt, und daß ſie trotz der ange⸗ 
gebenen Ruhepauſen aus vorangegangenem Wohlſtand in 
Entvölkerung, in Armut und finanzielles Elend hinabgeſunken iſt. Es 
hat über ein halbes Jahrhundert gedauert, bis ſie ſich wieder einiger⸗ 
maßen erholt hatte. 

So ſtellt ſich alſo die kulturvernichtende Wirkung des Kriegs an 
einem einzelnen, von mir herausgegriffenen Glied des Reichs, als einem 
typiſchen Beiſpiel, dar. Indeſſen iſt klar, daß hieraus keine allgemein 
bindenden Schlüſſe und Folgerungen für die Geſamtheit, für ganz Deutſch⸗ 
land gezogen werden dürfen, da die Vorausſetzung nicht für alle Teile 
die gleiche iſt. Zugeſtandenermaßen haben große Teile Deutſchlands 
viel weniger, manche unbedeutend oder gar nicht unter dem Krieg gelitten, 
ſo der Nordweſten Deutſchlands, ebenſo die deutſchen Länder Oſterreichs, 
außer Böhmen und Mähren. 

Wo aber der Krieg hinkam, finden wir zahlreiche Städte mit einem 
ähnlichen Schickſal wie Heilbronn; ich nenne nur Wimp fen??), Hall!) 
und Rothenburg ) o. d. T.; weiter gehören der ganze Schwäbiſche Kreis 


12) Bgl. Frohnhäuſer, Geſchichte der Reichsſtadt Wimpfen, S. 286—360. 
13) Vgl. Riegler, Die Reichsſtadt Schwäbiſch Hall im 30jährigen Krieg. Dar: 
ſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte, VII. 
14) Vgl. Karl Heller, Rothenburg im Jahrhundert des großen Kriegs, aus 
Sur tt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 22 
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(amt dem Herzogtum Württemberg’), der bayriſche, fränkiſche und 
oberrheiniſche Kreis zu den am ſchwerſten betroffenen Gebieten. Alle 
dieſe Gebiete ſind durch den Krieg aus vorangegangenem Wohlſtand in 
Armut, Verödung und Entvölkerung verſetzt worden. Insbeſondere 
wird, wenn auch einzelne Städte gelinder davonkamen, das 
Los der Landbevölkerung überall das gleiche geweſen ſein. 

Die Berichte über Schäden und Verluſte mögen zwar in einzel⸗ 
nen Fällen übertrieben ſein (was ich aber ausdrücklich für Heilbronn 
nicht annehme), im allgemeinen aber können, wie auch Dietrich 
Schäfer in ſeiner Deutſchen Geſchichte II, S. 769 urteilt, über 
die Zuverläſſigkeit der uns zu Gebot ſtehenden Nachrichten Zweifel nicht 
beſtehen. Von Dietrich Schäfer führt Höniger ſelbſt (S. 404) aus deſſen 
„Weltgeſchichte der Neuzeit“ (2. Auflage 1907) über die ganze Frage 
überhaupt folgendes Urteil an: „Es ſind neuerdings auf Grund einzelner 
Beobachtungen Zweifel laut geworden, ob die Verödung und Entvölkerung 
wirklich ſo groß geweſen ſei, wie man in der Regel anzunehmen pflegt. 
Sie war es; die Belege ſind einfach erdrückend.“ 

Ich faſſe mein Endurteil in folgenden bildlichen Ausdruck zuſammen: 
Der Sturm des Kriegs hat den hohen Baum der deutſchen Kultur zwar 
nicht vom Boden weggefegt und mit Stumpf und Stiel vertilgt, aber er hat 
ſeinen Stamm bis tief in die Wurzeln hinab erſchüttert; er hat ihn des 
ſchönen, natürlich heimatlichen Schmucks der Belaubung beraubt (Einbuße 
der moraliſchen Kultur), und hat zahlreiche, ſtarke Aſte mit reichen Früchten 
von ſeinem Stamm abgeriſſen und vernichtet. 


der Chronik des Sebaſt. Dehner. Angez. von R. Höniger in der Unterhaltungsbeilage 
der Täglichen Rundſchau Nr. 264, Jahrgang 1913. 
15) Vgl. Eugen Schneider, Württembergiſche Geſchichte, S. 225—275. 


Die Anfänge der landſtändiſchen Berfalfung üt 
Württemberg. 
Von Archivrat Dr. Wintterlin. 


Die Anfänge der altwürttembergiſchen Verfaſſung zeigen in vieler 
Hinſicht dieſelben Entwicklungsmomente, wie man ſie bei anderen deutſchen 
Territorialverfaſſungen findet!). Bedeutſame Beſonderheiten find die frühe 
Regelung der Beziehungen zwiſchen Landesherrn und Ständen durch ein 
ſehr umfaſſendes Kompromiß im Tübinger Vertrag vom 8. Juli 1514, 
das baldige Ausſcheiden der Ritterſchaft und die Ausbildung der Land⸗ 
ſchaft zunächſt als Vertretung nicht nur der Städte, ſondern der „Stadt 
und Amt“ umfaſſenden Korporationen. 

Württemberg iſt ſtaatsrechtlich verhältnismäßig ſpät erſt eine Ein⸗ 
heit geworden als Kaiſer Maximilian die Grafſchaften, Herrſchaften uſw. 
Graf Eberhards zu einem Herzogtum „vereinigte“ (1495). Von einem 
Kampfe der Grafen mit den altfreien Feudalherrn innerhalb ihrer Graf⸗ 
ſchaften iſt daher wenig bekannt. Man weiß, daß die Grafen ſich am 
Ende des 13. Jahrhunderts bemühten, freie Herrn zu ihren Lehens⸗ 
leuten zu machen“) und am Anfang des 14. Jahrhunderts zahlreiche kleine 
Herrſchaften derart aufkauften “). 

Als die Berater des Landesherrn im aufſtrebenden Territorialſtaat 
erſcheinen wie überall, und zwar zuerſt hier am Ende des 13. Jahrhunderts 
ihre Minifterialen, „ministeriales sive consiliarii“ 5). Im 14. Jabr: 
hundert weiſen verſchiedene Dinge auf einen Gegenſatz hin zwiſchen 
Landesherrn und Ritterſchaft, zu der ſich die Miniſterialität nach Ab⸗ 


1) Die „Württemb. Landtagsakten, herausgegeben von der Württembergiſchen 
Kommiſſion für Landesgeſchichte 1913, I. Reihe, beginnen mit dem Jahre 1498: Bd. 1. 
1498—1515. Die Einleitung von Dr. W. Ohr, behandelt S. VIII bis XXIX die 
altere Zeit. 

2) Vgl. Spangenberg, Vom Lehnſtaat zum Ständeſtaat, 1912, S. 191 (Tübinger 
Vertrag), betreffend eine ähnliche Stellung der Städte in Flandern, ebendaſelbſt S. 145. 

3) Vgl. z. B. Württ. U. B. Bd. 7, S. 63 vom Jahre 1270 (Herrn v. Steußlingen 
j. OA. Ehingen). 

4) Vgl. z. B. Oberamtsbeſchreibung Münſingen 1912, S. 282—286. 

5) Vgl. meine Geſchichte der Behördenorganiſation in Württemberg I, 1904, S. 11. 
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ftreifung der Unfreiheit und wohl durch den im einzelnen übrigens 
ſchwer nachweisbaren Zuzug aus den altfreien Herrngeſchlechtern umgebildet 
hatte. Er führt zu einer Erweiterung und Umbildung des Kreiſes der 
Räte ). 

Zu dem Verhältnis des Lehenmannes zu ſeinem Herrn trat ſehr 
häufig ein durch einen beſonderen Vertrag begründetes Dienſtverhältnis 
als „Rat und Diener“ ). Durch eben ſolche Dienſtverträge zogen die 
Grafen aber auch Mitglieder anderer Grafenfamilien, freie Herrn, Ritter, 
die nicht ihre Lehenleute waren, in ihre Dienſte. Ebenſo traten Klofteräbte 
und im 15. Jahrhundert geiſtliche und weltliche Rechtsgelehrte in ein Dienſt⸗ 
verhältnis als „Räte“ ). Ein Teil der Ritterſchaft aber ſuchte die Einungen 
mit der übrigen Ritterſchaft Schwabens und Frankens und ſtrebte früh nach 
Reichsunmittelbarkeit. Zur Zeit der Schleglerkriege am Ende des 14. Jahr: 
hunderts iſt die Ritterſchaft geſpalten, ein Teil kämpft gegen, ein anderer 
für den Grafen von Württemberg. Das Ende dieſer Kämpfe war, daß 
die Ritterſchaft ihr Streben nach Reichsunmittelbarkeit noch einmal auf⸗ 
geben mußte. Nun änderte ſie für etwa gerade ein Jahrhundert ihre 
Politik. Sie legt jetzt Wert darauf, daß möglichſt nur aus ihrer Mitte 
die „Räte und Diener“ genommen werden. Sie beteiligt fih als Ritter- 
ſchaft neben der als politiſcher Faktor aufkommenden Landſchaft und den 
Prälaten als einer der drei Stände?) an dem beginnenden ſtaatlichen 
Leben des Territoriums. Namentlich die Vormundſchaftsregierungen in 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts (1419 und 1450) geben ihr die 
Möglichkeit, das Regiment zu führen ). In dieſen Zeiten wird es nötig. 
eine Anzahl adeliger Räte unter dem neuen Amte des Landhofmeiſters 
zu täglichen Dienſten bei der Regierung zu haben!). Es konnte aber immer 
noch, und eben die Vormundſchaftszeiten machten es beſonders nötig, 

6) Vgl. hiezu im allgem. Spangenberg a. a. O S. 61 ff. 

7) m. Behördenorganiſation S. 12. Vgl. auch Sattler, Geſchichte Württembergs 
unter den Grafen II, § 51. 

8) m. Behördenorganiſation S. 18 und 49. 

9) Z. B. Frankfurter Entſcheid 1489. Reyſcher a. a. O. I, S. 509. Eßlinger Bes 
trag von 1492, Reyſcher a. a. O. I, S. 515. 

10) Vgl. Ohr a. a. O., S. XV, XX; zur Überſicht: 1419—1426 vormundſchaft⸗ 
liche Regierung für die Grafen Ludwig (T 1450) und Ulrich (+ 1480). 1442 Teilung 
des Landes zwiſchen beiden Grafen. 1450 Graf Ludwig +, vormundſchaftliche Regierung 
für feine Söhne Graf Ludwig (+ 1457) und Graf Eberhard b. A. (1450 — 1496, 
Herzog 1495) bis 1459, 1480 Graf Ulrich +, ſein Sohn Graf Eberhard d. J. tritt 
1482 die Alleinregierung der vereinigten Lande an Graf Eberhard d. A. ab, folgt dieſem 
1496, Regimentſchaftsrat durch den Eßlinger Vertrag von 1492 vorgeſehen, verzichtet 
auf die Regierung 1498. Vormundſchaftliche Regierung für Herzog Ulrich 1498 — 1503. 

11) Vgl. meine Behördenorganiſation I, S. 15. 
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eine größere Anzahl adeliger „Räte“ für einzelne Angelegenheiten bei⸗ 
gezogen werden. Dazu nahm man vorzugsweiſe diejenigen, die noch in 
dem beſonderen vertraglichen Dienſtverhältnis ſtanden und Amter bei Hofe 
oder als edle Amtleute (Vögte) bekleideten 1). Es ſtand dem Landesherrn 
auch jederzeit frei, die geſamten „Räte“ der Ritterſchaft und die Prälaten 
für ſich allein oder mit der Landſchaft zuſammen zu einem Tag oder Land⸗ 
tag zu berufen). Noch im Münſinger Vertrag von 1482) und anderen 
Urkunden derſelben Zeit wird „Räte und Landſchaft“ auch gleichbedeutend 
mit Ritterſchaft, Prälaten und Landſchaft gebraucht. Es ſteht alſo der 
weitere Kreis von „Räten“ dem engeren, dem Landhofmeiſter und Räten, 
gegenüber. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts heißen auch 
die aus den Vertretern der drei Stände zuſammengeſetzten Vormundſchafts⸗ 
und Regimentsräte!?) „die Räte“. Der vorwiegende Anteil der Ritterſchaft 
an den verſchiedenen Vereinigungen von Räten. gab jenen zeitweilig, 
politiſch betrachtet, den Charakter eines ſtändiſchen Ausſchuſſes, von einem 
rechtlich organiſierten ſtändiſchen Ausſchuß der Sütteridjaft !5) ift aber in 
Württemberg aus dem 15. Jahrhundert nichts bekannt. 

Unter Graf Ulrich dem Vielgeliebten von Württemberg ⸗Stuttgart 
zur Zeit der Landesteilung zwiſchen ihm und feinem Neffen Graf Eber- 
hard d. A., dem ſpäteren erſten Herzog, tritt nun der Gegenſatz zwiſchen 
den Räten von der Ritterſchaft und anderen Elementen, die in der Um⸗ 
gebung des Grafen einen vorwiegenden Einfluß ausüben, ſcharf zutage. 
Namentlich fremde Adelige, ſodann die Leute von der Kanzlei, geiſtliche 
und weltliche Schreiber, darunter beſonders der Landſchreiber, bildeten 
dieſen Kreis. Die Landſchaft trat in dem Konflikte energiſch auf die 
Seite der einheimiſchen Ritterſchaft. 

Graf Ulrich hatte im Jahre 1457 anläßlich eines Konflikts mit dem 
Pfalzgrafen und Baden verſprochen, mit Rat der Ritterſchaft, Prälaten 
und Landſchaft zu regieren. Wir bekommen hier zuerſt beſtimmte Kunde von 
einem Landtag, aber die Art wie dies gar nicht als etwas Neues behandelt 


12) Vgl. ebendaſelbſt S. 9 Note 12. 

13) „denn wir haben uf die Zit all unſer Rät, Diener, Ritterſchaft und Land⸗ 

ſchaft och alſo herzukommen beſchrieben“ heißt es in der Ausſchreibung von 1462 zu 
einem Landtag. Sattler, Geſchichte des Herzogtums Württemberg unter den Grafen 
II, Beil. 9. 
l 14) Abgedruckt bei Reyſcher, Sammlung ber württ. Geſetze I. S. 489 ff., auch in den 
ausgewählten Urkunden zur württ. Geſchichte. Herausgegeben von E. Schneider. Württ. 
Geſchichtsquellen XI, 1911, S. 85. | 

15) €. Note 22. 

16) Vgl. dazu Spangenberg a. a. O. S. 70. 
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wird, läßt vermuten, daß das nicht die erſte derartige Verſammlung war!). 
Als der Graf im Jahre 1459 wieder in Schwierigkeiten kam und die Land⸗ 
ſchaft um Unterſtützung nicht näher bekannter Art angehen ließ, da be⸗ 
ſchwerte 18) fid) die Landſchaft neben der Erinnerung an jenes Verſprechen 
von 1457, daß er nicht „durch bie edeln, geborn und erbarn Räte ber 
Ritterſchaft“ regiere und forderte ihn auf, zu ſeinem, der gemeinen 
Ritterſchaft, der Prälaten und Landſchaft Nutzen, wie andere weiſe Landes⸗ 
herrn, dies zu thun und die „erbare Ritterſchaft zu ſeinen Gnaden zu 
ziehen“, d. h. mehr in ſeine Dienſte zu nehmen. 

Ein doppelter Anſpruch der Ritterſchaft kommt hier deutlich zum Aus⸗ 
druck, der des weiteren Kreiſes der Ritterſchaft, mit Prälaten und Land⸗ 
ſchaft zuſammen um Rat gefragt zu werden, wobei immer einzelne außer 
der Zugehörigkeit zur gemeinen Ritterſchaft noch in einem beſonderen 
Dienſtverhältnis ſtehen, und der beſondere Anſpruch „zu Gnaden gezogen“, 
d. h. eben zu ſolchen Dienſten angenommen zu werden, wie es im Tü- 
binger Nebenabſchied!“) vom 8. Juli 1514 heißt, wo die Landſchaft noch 
einmal dieſen Anſpruch der Ritterſchaft vertritt. 


Das Ganze iſt die erſte nachweisbare Ausübung eines Gravaminal⸗ 
oder Petitionsrechts ſeitens der Landſchaft. 


In anderen Territorien ſind die freien ſtändiſchen über das Terri⸗ 
torium hinausgreifenden Einungen der Obrigkeitsidee endgültig erlegen 
und es fand ſich ein Ausgleich in der Form der Ritterſchaft, Prälaten und 
Landſchaft vereinigenden Verfaſſung ), ſolange diefe überhaupt beſtand. 
In Schwaben war bie Einigungsidee auf die Dauer ſtärker; bie Cnt: 
wicklung, die im 15. Jahrhundert auch hier angeſetzt hatte, geriet ins Stocken, 
am Abſchluß des Tübinger Vertrags war die Ritterſchaft nicht beteiligt. Ihre 
endgültige Abſplitterung zur Reichsritterſchaft im 16. Jahrhundert hatte zur 
Folge, daß in den ſpäteren Jahrhunderten in den oberſten Stellen der 
württembergiſchen Behörden zeitweilig wenig Mitglieder der württembergiſchen 
Lehensritterſchaft zu finden ſind, ſondern meiſt Auswärtige auf den adeligen 
Bänken im Geheimen- und Oberrat ſaßen. Die Landſchaft legte noch im 
18. Jahrhundert Wert darauf, die Ritterſchaft wieder „zum Lande herbei⸗ 
zubringen“. 


17) Darauf macht bereits Pfiſter, Eberhard i. B., S. 170, aufmerkſam. 

18) Vgl. E. Schneider, Das ältefte Anbringen der württ. Landſchaft. Württ. 
Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte 1894, S. 343 ff. 

19) Reyſcher a. a. O. Bd. 2, S. 46, 47, ähnlich in der 2. Regimentsordnung von 
1498, Reyſcher a. a. O. S. 21, 27. Württ. Landtagsakten I, 1, S. 45 ff., 58. 

20) Spangenberg a. a. O. S. 116. 
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In den Streitigkeiten, die anläßlich der Vormundſchaft über Graf 
Eberhard d. A. von Württemberg⸗Urach im Jahre 1457 zwiſchen 
Graf Ulrich von Württemberg⸗Stuttgart und den Uracher Räten aus⸗ 
brachen, erſcheint zuerſt die Landſchaft als politiſcher Machtfaktor, von 
beiden Parteien umworben ). Hier läßt fid zuerſt für Württemberg⸗ 
Urach ein Geſamtlandtag mit Ritterſchaft, Prälaten und Landſchaft, 
zu Leonberg, nachweiſen. Zu dem Vormundſchaftsrat von 1457 gehörten 
bereits ſieben Mitglieder der Landſchaft “). 

Bald finden wir Beiſpiele einer Mitwirkung der Stände bei ein⸗ 
zelnen Angelegenheiten, bezüglich deren dann im Tübinger Vertrag eine 
genauere Regelung erfolgt. Mehrere derſelben werden im Hinblick auf 
den Tübinger Vertrag noch in der Verfaſſung von 1819 erwähnt), foin zeit 
gemäßer Modifikation die Mitwirkung bei Veräußerungen von Teilen des 
Staatsgebiets und Staatseigentums, bei Verträgen, bei Übernahme von 
Laſten. Die Erwähnung herkömmlicher Mitwirkung bezüglich eben dieſer 
Punkte ſchon im 15. Jahrhundert berechtigt alſo wohl, hier die Anfänge 
beſtimmter Kompetenzen zu ſehen. 

Graf Eberhard d. A. berief im Jahre 1462 ſeine Landſchaft, 
um wegen des Kriegs gegen Bayern zu beraten). In Graf Ulrichs Fehde mit 
der Pfalz wird die Mitwirkung der Landſchaft bei den Friedensverhandlungen 
vorausgeſetzt “). Das häufige Anſinnen an die Landſchaft bei Schulden 
fid „mitzuverſchreiben“, führte zum Einfluß auf das Schuldenweſen, ſchon 
im Jahre 1463 wird eine gemeinſchaftliche Kommiſſion eingeſetzt, um die 


21) Ohr a. a. O. S. XIX. 


22) Sattler, Geſchichte des Herzogtum Württemberg unter den Grafen II, S. 210. 
Nach dem Frankfurter Entſcheid (1489. Reyſcher a. a. O. I, S. 509) wird der für den 
Nachfolger Eberhards d. J. gegebenenfalls einzuſetzende Vormundſchaftsrat auf je vier 
von jedem der drei Stände feſtgeſetzt, wobei der Landhofmeiſter als Vorſitzender hinzu⸗ 
tritt, Nach dem Eßlinger Vertrag vom 2. September 1492 (Reyſcher a. a. O. S. 518) 
ſoll Eberhard d. J. ſelbſt mit einem ebenſo zuſammengeſetzten Rate regieren, deſſen 
Mitglieder unter gewiſſen Umſtänden von den drei Ständen ſelbſt ergänzt werden. 
Ahnliche Einrichtungen trafen die 1. und 2. Regimentsordnung von 1498 (Reyſcher 
a. a. O. Bd. 2, S. 14 und 21). Vgl. auch den Herzogsbrief, Reyſcher a. a. O. S. 1, 5. 
Bemerkenswert iſt, daß ſich bei den Vormundſchaftsſtreitigkeiten von 1419 noch keine 
Spur von einer Mitwirkung der Landſchaft findet, bei der Vormundſchaft für Herzog 
Ludwig (1568) keine mehr. 


23) Württ. Verf. 1819 Art. 85, 86. 
24) Vgl. Note 13. 


25) Anläßlich der Gefangennahme Graf Ulrichs 1462 ſchreibt der Herzog Philipp 
don Burgund an die Räte und die providi viri cives et communitas de Stuckgarten 
vice omnium communitatum et plebis des Grafen. Sattler, Grafen III, Beil. 20. 
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Verwendung einer Schatzung zur Schuldentilgung zu ſichern. Eine Mit: 
wirkung bei Veräußerungen erwähnt der Stuttgarter Vertrag von 1485 5). 

Im Tübinger Vertrag wird feſtgeſetzt, daß Kriege der verſchiedenſten 
Art nur mit Rat und Wiſſen bezw. Willen einer Landſchaft angefangen 
werden ſollen. Daraus hat ſich die „Mitwirkung in Bündnißſachen“, ent⸗ 
wickelt, die von der Staatslehre des 18. Jahrhunderts als ein Eingriff 
in das pouvoir fédératif auf Grund der Lehre von der Teilung der 
Gewalten bekämpft wurde. 

Verpfändungen und Veräußerungen ſollen nach dem Tübinger Ver⸗ 
trag gleichfalls nur mit „Rat, Wiſſen und Willen“ der Landſchaft vorgenommen 
werden. 

Die Verpflichtung der Landſchaft, fid) als Mitſchuldner zu verſchreiben ?), 
wird im Tübinger Vertrag für die Zukunft aufgehoben. Sie hatte bis 
dahin eine große, bis jetzt meiſt nicht genügend erkannte Bedeutung. Mit 
der „Haftung“ aus ſolchen Verſchreibungen wird das Intereſſe der Land⸗ 
ſchaft an der Unteilbarkeit des Landes begründet, wie denn die Landſchaft 
auch bei dem Münſinger Vertrag von 1482 ſelbſt beteiligt wurde. Auch 
die Ritterſchaft war vielfach als Bürge und Selbſtſchuldner für die 
Herrſchaft verhaftet. Graf Eberhard b. A. rechtfertigt“) anläßlich von 
Schwierigkeiten, die Eberhard d. J. bald nach dem Münſinger Vertrag 
gegen dieſen machte, ſeiner Ritterſchaft und Landſchaft gegenüber ihr In⸗ 
tereſſe am Vertrage und an der Feſthaltung daran damit, daß ſie „um 
so merklichs mer dann sie all zu bezalen haben hafft und ver- 
schriben sien hinder der herrschaft und wa nit ordnung und ver- 
senhen sollt geschehen das sie dann mit laistung und angriffen 80 
wyt belegt, das sie zu ganzem verderben bracht“ würden und 
er erwartet daher ihren Dank und ihre treue Hilfe und Unterſtützung 
ſeiner Unteilbarkeitspolitik. 

Treten ſo einzelne Kompetenzen allmählich hervor, ſo erſcheint im 

15. Jahrhundert auch das Steuerverwilligungsrecht der Landſchaft!“). 
Aus älteſter Zeit her zahlen die einzelnen Gemeinden regelmäßig dem 
Landesherrn eine jährliche ſogenannte gewöhnliche oder Jahresſteuer, die 
in den Lagerbüchern fixiert war und hier nicht weiter in Betracht kommt. 


26) Siehe Note 40. 

27) Zahlreiche „Verſchreibungen“ der Stadt Stuttgart ſiehe im Urkundenbuch der Stadt 
Stuttgart, bearbeitet von A. Rapp (Württ. Geſchichtsquellen XIII, 1912), z. B. S. 128. 

28) Haus: und Staatsarchiv, Kopialbücher 7 III. Kopialbuch 9 Fol. 38 2 ff. (1483). 

29) Vgl. hierzu Reyſcher, Sammlung uſw., Bd. 17, 2. Abt. Einleitung. S. XXXV f- 
und V. Ernſt, Die direkten Staatsſteuern in der Grafſchaft Württemberg. Württ. 
Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde 1904, 1. Heft S. 55 ff., 2. Heft S. 78 ff. 
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Für „Notfälle“, die durch das Herkommen beſtimmt waren“), namentlich 
Auslöſung des Landesherrn aus Gefangenſchaft, Hauptkriege und ſo⸗ 
genannte Fräuleinſteuer, war der Landesherr berechtigt, eine Notbede, in 
Süddeutſchland Schatzung genannt, umzulegen. Hierzu bedurfte es keiner 
Verwilligung bezüglich des „ob“, ſondern höchſtens Verhandlungen über 
einzelne Modalitäten. Auch wenn die Schulden, für die die Landſchaft 
ſich mitverſchrieben hatte, bezahlt werden mußten, blieb nichts anderes als 
eine „Schatzung“ übrig. Anders, wenn der Landesherr über anerkannte 
Notfälle hinaus eine „Hülfe“ haben wollte“). In Württemberg wird ſchon 
im 14. Jahrhundert eine Notbede bei Gefangenſchaft eines Landesherrn 
erwähnt). Herzog Ulrich gegenüber wurde im Tübinger Vertrag für 
die Fälle der bisherigen Notbeden, Gefangenſchaft des Landesherrn, Hilfe 
bei notwendigen Kriegen, die ſogenannte Fräuleinſteuer, die Verpflichtung 
zu Leiſtungen auch für die Zukunft ausdrücklich anerkannt, allerdings 
unter verſchiedenen Verklauſulierungen bezüglich eines herzuſtellenden 
Einvernehmens mit der Landſchaft. Dafür wurde feſtgeſetzt, daß „ainich 
ſchatzung oder ſunſt ander unordentliche beſchwerde wie die namen haben 
mügen fürter auf Prälaten und Landſchaft nicht gelegt werden“. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts machte ſich infolge der 
zunehmenden Schuldenlaſt zum Zwecke der Tilgung das Bedürfnis nach 
„Hülfen“, wo rechtlich keine Verpflichtung vorlag, immer mehr geltend 33). 
Im Tübinger Vertrag wird vornehmlich zum Zwecke der Schuldentilgung 
eine ſogenannte Landſteuer für eine längere Zeit bewilligt und wieder 
eine gemeinſchaftliche Schuldenverwaltung eingeſetzt. 

Mit der Verwilligung von dauernden Steuern kam die Stellung 
der Stände in eine kritiſche Lage“). Es fragte fid) dann, ob bie Ent: 
wicklung einen Weg nehmen werde, der allenfalls noch auf eine Ein⸗ 


30) Reyſcher a. a. D. Bd. 17, 2, S. XXXV, übrigens find nicht alle dort auf: 
gezählten Fälle wirkliche Notbeden, vgl. Spangenberg a. a. O. S. 51 ff. und für Württem⸗ 
berg unten im Text. 

31) Ein Beiſpiel aus dem Jahre 1460 bei Ernſt a. a. O. II, S. 99; im K. Staats⸗ 
archiv Handſchrift Nr. 35 findet ſich eine noch in die Zeit Graf Ulrichs, aber nach 1463 
fallende Beſchwerde der Stadt Stuttgart, in der von einem Verwilligungsanſinnen 
die Rede iſt. Einen Landtag von 1464, bei dem es ſich um eine „Schatzung“ handelte, 
„ein Schatzung auf die Landſchaft geſchlagen“ wurde, erwähnen Pfifter, Eberhard i. B., 
S. 171, Nr. 199 und ein Verzeichnis über „Wirtenbergiſche Landtäg“ von 1464 — 1624 
im K. Staatsarchiv, Abt. Landtagsabſchiede. Vgl. auch Hamburger, Der Staatsbankrott 
des Herzogtums Württemberg, 1909, S. 5. 

32) Ernſt a. a. O. Note 160. 

38) Ernſt a. a. O. S. 101 erwähnt ein „Verwilligungsgeld“ vom Jahre 1481. 

84) Spangenberg a. a. O. S. 192. 
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richtung wie die ſpäteren öſterreichiſchen Poſtulatlandtage führte, oder ob 
die Stände ihre Kompetenzen behaupten, ob der Abſolutismus mehr oder 
weniger vollſtändig ſiegen werde oder nicht. 

Schon die jedoch nicht zur Durchführung gelangten Bemühungen 
Herzog Eberhards, dauernde Steuern gegen verſchiedene neue Rechte und 
Freiheiten für die Landſchaft eintauſchen zu wollen ), zeigen, wohin in 
Württemberg die Dinge ſtrebten. Der Tübinger Vertrag entſchied die 
Frage hier im Gegenſatz zu der in anderen Territorien ſchon damals an⸗ 
gebahnten Richtung auf den abſolutiſtiſchen Staat zunächſt zugunſten des 
Verfaſſungsſtaats. 

Je mehr ſich ein ſolcher Kompromiß als notwendig erwies, deſto 
wichtiger war für den Landesfürſten das Feſthalten an dem Rechte, daß 
er den Landtag einberuft und daß die Organiſation desſelben nicht ohne 
ſeine Mitwirkung vor ſich geht. Das hat ſich denn, nachdem ſchon Graf 
Ulrich einmal darauf hingewieſen hatte“), Herzog Ulrich im Jahre nach 
dem Tübinger Vertrag und im Zuſammenhang mit demſelben ausdrücklich 
gewahrt). 

Die ſonſtigen Rechte und Freiheiten, welche die Landſchaft bereits im 
Tübinger Vertrag erlangte, Auswanderungsfreiheit, Sicherheit der Perſon 


35) Ernſt a. a. O. IT, S. 108. 

36) Ohr a. a. O. S. XX. 

37) Verordnung vom 23. April 1515, Reyſcher a. a. O. Bd. 2, S. 53, Und 
als unfer Landſchaft uff gehaltem Landtag zu Tüwingen und nachgeends zu Stut⸗ 
garten an uns gebracht und underteniglich gebetten hat ain ordnung und maß w 
geben, wie es künftiglich mit fürnemung ains gemainen landtags gehalten werden 
ſol damit wann die notturft in unſern auch unſerer erben und nachkommen und 
gemainer Landſchaft anligenden ſachen ſollichs erfordere, das man ſich wiſte dem⸗ 
ſelbigen gemeß zu halten und deßhalb nichts verſaumpt wurde. Nachdem nun ainen 
Landtag zu machen und ußzuſchreiben allein uns und unſern erben und nachkommen 
regierenden fürſten zuſtet, auch alſo von uns und unſern voreltern von alter ber 
gehalten worden ift, haben auch wir uns vorbehalten zu ieder zit ainen landtag 
mögen auszuſchreiben und doch daneben unſer landſchaft uff obangezeigt ir under⸗ 
tenig anbringen uß gnaden zugeben und thuen das wiſſentlich hiemit in kraft 
dieß briefs wan unfer underthonen und lieb getrüwen vogt gericht und rat unſerer 
beider hauptſtet Stuttgart und Tübingen für gut wurd anſehen das unſern erben und 
nachkommen regierende herrn, dergleichen land und leuten zu nutz und gutem ainen 
landtag fürzunemen das ſie ſollich jederzit fo das die notturft erfordert an uns u 
bringen macht haben follen, fo wir dene bei uns, unſere räten und inen an rat ers 
finden der notturft nach ſollichen landtag fürzunemmen, wollen wir unſer erben und 
nachkommen uns darin gnediglich halten und den ußſchriben laſſen nemlich das von 
jeder ſtat unſers fürſtentums der Amtmann ſo von der Landſchaft iſt darzu einer von 
gericht und einer vom rat uff jedes amts koſten mit gnugſamer gewalt beſchriden 
werden. ..; vgl. auch Spangenberg a. a. O. S. 135 ff. 
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durch ein geordnetes Rechtsverfahren in Strafſachen, ſind keineswegs nur Rechte 
der Städte, ſondern ſie betreffen das ganze Land nach Abſplitterung der 
Ritterſchaft. Es gab zwar wiederholt Streitigkeiten und Anderungen be⸗ 
züglich des Wahlrechts, aber der Landtag konnte in Württemberg um ſo 
früher und um jo leichter als corpus reprüsentativum des ganzen Landes 
angeſehen werden als die Landesfreiheiten hier keine Privilegien ein⸗ 
zelner Stände, fondern des ganzen Landes waren ). 


Daß die Landſchaft ihre Beſchwerden im 15. und 16. Jahrhundert 
in ſehr beſcheidenen Formulierungen vorbrachte, darf nicht überſchätzt 
werden. Auch die engliſchen Gemeinen kleideten anfangs ihre Petitionen 
in dieſelbe, zum Teil wörtlich dieſelbe demütige Formulierung“) wie die 
württembergiſche Landſchaft ihre erſte erhaltene Petition vom Jahre 1459. 
Schon deren Inhalt und die übrigen bald als herkömmliche Rechte be⸗ 
trachteten Fälle““) der Mitwirkung laſſen auf eine bereits als herkömmlich 
anerkannte Stellung ſchließen. Daß die Mitwirkung bei der Geſetzgebung, 
die erſt im Anfang des 17. Jahrhunderts formuliert wurde, nicht ſehr 
betont wird, iſt nicht auffallend; im 15. Jahrhundert war der Territorialſtaat 
hier noch in den Anfängen, unter Herzog Chriſtoph war das Mitwirkungs⸗ 
recht bei großen Geſetzen („Ordnungen“, Landrecht) nicht beſtritten, das 
peinliche Strafrecht durch die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. ge⸗ 
regelt. Erft als am Ende des 16. Jahrhunderts durch die abſolutiſtiſchen 
Tendenzen Herzog Friedrichs I. (1593 — 1608) jedes Mitwirkungsrecht in 
Frage geſtellt worden war, erfolgte eine eingehende Regelung“), bemerkens⸗ 
werterweiſe in derſelben Formulierung, wie ſie ſich ſchon im Reichsweistum 
von 1231 findet, das einer dem Ständeſtaat noch vorangehenden Ent⸗ 
wicklungsperiode angehört“). 


38) Bgl. hiezu Jellinek, Allgemeine Staatslehre, 1. Aufl., S. 681, im allgemeinen 
von Below, Territorium und Stadt, 1900, S. 244/5, Spangenberg a. a. O. S. 145, 146. 

39) Gneiſt, das Engliſche Parlament, 2. Aufl. 1886, S. 156. 

40) Schon nach dem Stuttgarter Vertrag von 1485 ſoll Graf Eberhard d. A. 
„nichts von dem land hingeben oder verkaufen, dann mit rat der unſern ußer unſer 
prälaten, ritterſchaft und landſchaft, wie dann die vormals in ſolichen und 
derglichen Händeln beſchriben und beruft worden ſind.“ (Reyſcher 
a. a. D. I, €. 497.) 

41) Nach dem Tübinger Nebenabſchied vom 8. Juli 1514 ſoll der Herzog „dem 
landrechten und andern dergleichen ſtucken mit ſiner rät und der landſchaft ratſchlag 
ein gleichmäßige ordnung machen und ufrichden laſſen, wie es allenthalb damit gehalten 
werden ſoll“, vgl. im übrigen meine Abhandlung Die württ. Verfaſſung 1815 bis 
1819 in den Württ. Jahrbüchern für Statiſtik und Landeskunde 1912, 1. Heft, S. 50 
Note 13. 

42) Spangenberg a. a. O. S. 11 ff. 


336 Wintterlin, Die Anfänge der landſtändiſchen Verfaſſung in Württemberg. 


Die moderne Repräſentatividee gab es in jener Zeit übrigens 
noch nicht. Die reichsritterſchaftlichen Tendenzen hatten zur Folge, daß 
Geſamtlandtage nach der Mitte des 16. Jahrhunderts in Württemberg 
nicht mehr zuſtande kamen. Anfangs desſelben verſuchte man gelegentlich 
noch auf beſonderen Rittertagen mit der Ritterſchaft zu verhandeln“). Bei 
der Landſchaft ſind die einzelnen Korporationen die Berechtigten, ſie ſenden 
ihre Bevollmächtigten zum Landtag, ſie können ſich gegenſeitig bevoll⸗ 
mächtigen, die Stadt gilt in dieſer Zeit als bevollmächtigt von Stadt 
und Amt, in einzelnen Fällen wird noch am Anfange des 16. Jahrhunderts 
die Bevollmächtigung einiger größeren Städte ſeitens der übrigen einfach 
vermutet“). Auf dieſe Weiſe läßt ſich eine Bevollmächtigung ſeitens des 
ganzen Landes und damit eine Vertretung des ganzen Landes ſtets her⸗ 
ſtellen, deren Organiſation im einzelnen durch den Landesfürſten in An⸗ 
erkennung des Herkommens oder nach Vereinbarung geregelt“) wird. 

Der Tübinger Vertrag legt den Dualismus zwiſchen Herrn und Land 
als durch Vertrag begründet feſt. Dieſer Dualismus iſt nach der da⸗ 
maligen Auffaſſung ein ſolcher von Rechtsſubjekten, nicht ein ſolcher von 
Organen, wie der der heutigen konſtitutionellen Monarchie nach der in 
Deutſchland herrſchenden Theorie. Schon die Tatſache, daß auf der anderen 
Seite bald nur einfache Untertanen, Prälaten und Landſchaft, ſtanden, 
ſorgte hier dafür, daß die landesfürſtliche Gewalt trotz des Dualismus 
in ihren weſentlichen Rechten und in ihrem Vorrang ſich ſtets behaupten 
konnte; als die magna charta der Rechte und Freiheiten der Untertanen 
gegenüber den Landeshoheitsrechten galt ſtets der Tübinger Vertrag. 


43) Ein folder wird in der Erläuterung von 1520 (Reyſcher 2, S. 62) erwähnt 

44) Im Jahre 1507 läßt ſich Herzog Ulrich eine Hilfe von Prälaten und Land⸗ 
ſchaft so vil deren in der eil beruoft zu einem Nomzug verwilligen (vgl. Württ. 
Landtagsakten I 1, S. 115), was dann allerdings 1514 einen Beſchwerdepunkt bildete. 

45) Im Jahre 1462 (in dem Note 18 erwähnten Ausſchreiben) wird nur einer 
vom Gericht und von der Gemeinde der Stadt berufen, im Jahre 1515 (f. N. 37 
wird beſtimmt, daß der burgerliche Amtmann, einer vom Gericht und einer vom Nat 
zu fenden fei, in der Erläuterung des Tübinger Vertrags vom 11. März 1520 (Neyſcher 12. 
S. 57, 68) heißt es: Und als gemeine Landſchaft ein Vertrag hat, wie ein Landtas 
ſoll ausgeſchrieben, auch geſucht und gehalten werden und aber darin begriffen, daz 
der Amtmann auch ſollt beſchriben [werden], das ſoll fürter unterlaſſen bleiben um 
der Amtmann darzu nit, ſonder ainer von gericht uud einer vom rat befchrieben und 
verordnet werden. 


Aus dem ſchwäbiſchen Wortfchaß älterer Zeit. 


Ich gebe im folgenden ein paar lexikaliſche Notizen, die wegen 
ihres rechtlichen oder ſozialen Charakters von Wert ſein könnten. 

Wonne und Weide. über dieſe viel und mannigfach beſprochenen 
Wörter ſteht in Band 2, 2, 313 v? der Reutlingeriſchen Kollektaneen im 
Überlinger Stadtarchiv folgende handſchriftliche Notiz: Unnderschidt 
zwischen den Wortten Wun und Waydt. Trib und Tratt. zu ver- 
merckhen, — Erstlichen Wunn und Waydt belangende. ist so vil. 
das einer Fueg und Macht hat die Nutzung von der Waydt. Das 
ist von dem Boden uff das Gras. Wunn ist das Laub an den 
Beumben unnd Hegken zugebrauchen. — Trib unnd Tratt belangende. 
Trib ist. da ainer zutreiben aber nit zuwaiden Gewallt. Tratt 
und Trib zusamen. ist da einer zutreiben. unnd zuwaiden Fueg 
und Macht hat. — Disen obgeschribnen Unnderschidt. Hatt wey- 
lund Her Matheus Roth. Abbt zu Salem vergriffen. — Roth war 
Abt 1575—1583. Die Notiz beweiſt zunächſt nur fo viel, daß er für 
ſein Territorium dieſe Auslegung der damals ſchon zweifelhaften Be⸗ 
nennungen feſtgeſetzt hat. Auf eine ſachliche und etymologiſche Erörterung. 
kann ich mich hier nicht einlaſſen. Immerhin würde der „Wonnemonat“ 
Karls d. Gr. als „Laubmonat“ nicht ſchlecht paſſen. Eine andere, dieſer 
nicht gerade widerſprechende, Erklärung ſteht in J. A. Gärts Beſchreibung 
der Herrſchaft Hohenberg (18. Jahrh.), Cod. hist. fol. 638 b, 49 der 
Landesbibliothek Stuttgart: Wonn und Waid ist im Ganzen Weid- 
gang, Wonne wo die Schafe sind, Weid wo das Hornvieh ist. 

Jagd. Unter den handſchriftlichen Notizen Bucks in ſeinem durch⸗ 
ſchoſſenen Exemplar Schmellers finde ich folgende Angaben; ſie decken 
ſich mit dem, was Wagners Geſchichte des württembergiſchen Jagdweſens 
angibt, nicht immer und ſind gewiß aus dem Königseggiſchen Archiv ent⸗ 
nommen, aus dem Buck ſehr ſchöne Auszüge gemacht hat. „Vorjagd 
(Durchzug) Recht des Landesherrn, in ſeiner Vaſallen und Landſaſſen Ge⸗ 
hegen vor Bartholomäi einen Jagddurchzug zu halten. Mitjagd Recht 
des Landesherrn, in den Gehegen ſeiner Vaſallen und Landſaſſen die 
Jagd zugleich auszuüben. Geſamtjagd wird von dem Landesherrn 
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im Gehege der Vaſallen ausgeübt. Mitteljagd wird von den Vaſallen 
unter einander auf gemeinſchaftlichen und gemiſchten Fluren ausgeübt. 
Koppeljagd iſt eine Befugnis, auf des andern Grund und Boden oder 
Gerichten zu jagen. Luſtjagd Befugnis des Landesherrn, in der Va⸗ 
ſallen Gehegen zu ſeinem Vergnügen zu jagen. Gnadenjagd iſt meiſt 
widerruflich vom Landes⸗ oder Grundherrn oder Privatmann jemand 
vergeben.“ 

Der Baarer Bauer im 18. Jahrhundert. Eine der aus⸗ 
gezeichnetſten Quellen, die der ſchwäbiſche Wortforſcher ausſchöpfen kann, 
it die Handſchrift der Tübinger Univerſitätsbibliothek M h 769, ein 
ſachlich geordnetes Gloſſar der Mundart der Baar Tuttlinger Amts von 
1787; von Schmid für ſein ſchwäbiſches Wörterbuch öfters, aber nicht 
vollſtändig benutzt. Hier ſteht u. a. „Stufenmäßige Schätzung des 
Wohlſtands iſt dieſe. 1. a rücher (reicher) Buhr. Deſſen Töchtern heißen 
rüche Buhra Töhter. 2. a Buhr (Bauer), der einen Zug von 6 Pferden 
hat und des Jahrs etliche Laft [L. = 138 Simri nach derſelben Hand: 
ſchrift! Korn verkaufen kann. Sein Weib heißt a Bühre, feine Tochter 
a Buhra Töhter [ Sing. ]. 3. a Mittelgatting Buhr, der 3 Noſſe hat, 
ſeine Tochter heißt a Mittelgatting Maintsch. 4. a Karra Buhr ein 
Bauer, der nur 1 oder 2 Roſſe hat. Bei einem ſolchen ſagt man nicht 
Güter oder Felder, ſondern Güatle, Feldle. 5. Taglöhner und hoallose, 
d. i. arme Lüth, Leute; ihre Häuſer nennt man a Hearbäarg, a Hear- 
bäargle, a Hüttele. NB. Die Töchter eines Bauren der drei letzten 
Klaſſen heißt man: a Maintsch, a Meidle.“ 

Hermann Fiſcher. 


Der Name CTeuffel, Teufel) u. à. 
Von Finanzrat Teuffel 


Der Name, in wechſelnden Schreibungen, iſt da und dort ſchon für 
das 13. Jahrhundert nachweisbar, jo in der Stadt Hannover ?), Salz- 
burg“), dem heutigen Baden“), Bayern’), in Württemberg‘), in der 
Schweiz). Eben fein ungefähr gleichzeitiges Aufkommen in den ver- 
ſchiedenſten Gegenden des deutſchen Sprachgebiets deutet auf einen 
gleichartigen Urſprung hin. An ſich liegt es nahe genug, den Namen 
als Spott⸗ oder Über⸗Namen zu erklären, doch gehört dieſe Namensgruppe 
ert. fpäteren Jahrhunderten an. Einen weiteren Beweis gegen diefe 
Vermutung haben wir darin zu erblicken, daß der Name nur dem deutſchen 
Sprachgebiete eigentümlich iſt (denn als Spottname könnte er auch in 
anderen Zungen erſcheinen), wenigſtens kennen die heutigen Adreßbücher 
von London, Paris und Rom keinen Devil, Diable oder Diavolo “). 

Den Spottnamen iſt verwandt der Zuname „der näckende Teufel“, 
der im 15. Jahrhundert nachweisbar ift”). Dieſer Zuname ift wohl einer 
eingemauerten Hausmarke entnommen, welche eine alte unbekleidete 
Götterſtalt darſtellt, die dann in chriſtlicher Zeit als „Teufel“ bezeichnet 
wurde!). 

Auch die Entſtehung des Namens dadurch, daß bei den kirchlichen 
Spielen des Mittelalters dem Träger der Rolle des Teufels dieſer 


1) Jahrg. 1909 dieſer Blätter, S. 226. 

2) Hannoverſche Chronik, Jahrg. 1907, S. 30. 

3) Staatsarchiv Stuttgart. 

4) Württ. Urk. B. V, S. 50. 

5) Ahnentafel Baſſermann, Frankfurt a. M., 1910, S. 55. 

6) Württ. Urk. B. VI, S. 5, VIII S. 388, IX S, 102. 

7) Wartmann, Urk. B. des Kloſters St. Gallen III, 185. 

8) Dagegen erſcheinen als ſinnverwandt die Namen Valand, Faland, Voland, 
Wieland und daraus, auch im außerdeutſchen Sprachgebiet, Valentin, Valentino u. a. 

9) OA. B. Cannſtatt, S. 505, hier mit irreführender Schreibung „neckend“, denn 
ein neckiſcher Zug iſt dem Teufel nie und nirgends beigelegt, wobei übrigens an die 
Willkür jener Zeit in der Schreibung zu erinnern iſt. 

10) Freytag, Bilder a. d. deutſchen Vergangenheit I, 244. 
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Name geblieben wäre — in ähnlicher Weiſe können auch Namen wie 
Kaiſer, Papſt und ähnliche erklärt werden — iſt zurückzuweiſen. Denn 
abgeſehen davon, daß zur Zeit des Aufkommens der Familiennamen 
Laien an dieſen Spielen noch nicht teilgenommen haben, würde der 
Glaube und Aberglauben jener frühen Zeit den Namen des böſen Feindes 
gemieden und abgelehnt haben. 

Die Ableitung des Namens von bem gotiſchen Stamm ber Taifalen'') 
iſt, abgeſehen von etwaigen ſprachlichen Bedenken, ausgeſchloſſen, weil 
nicht angenommen werden kann, daß die Erinnerung an ſolchen Zu⸗ 
ſammenhang durch all die Jahrhunderte von der Völkerwanderung an bis 
zum Aufkommen der Geſchlechtsnamen wach geblieben ſein könnte. 

Unſere Geſchlechtsnamen ſind in der älteſten Schicht vor etwa 
600 Jahren, dem Verkehrsbedürfnis entſprechend, aus alteinheimiſchen 
Perſonen⸗Namen !?) dadurch entſtanden, daß fie vom Vater auf den Sohn 
und deſſen Nachkommenſchaft ſich vererbt haben und dabei der Entwicklung 
der Sprache gefolgt ſind. Der Name Teuffel hat, ausgehend von 
Theudobald 191 ( febr kühn“) über Teubaldus 181 eine Entwicklung 
genommen, der die Spottluſt des Mittelalters die Richtung gewieſen haben 
mag. Der wirkliche Urſprung iſt dann früh in Vergeſſenheit geraten und 
ſchon vom 14. Jahrhundert ab findet ſich der Name als Eigenſchaftswort 
(3. B. Heinrich der Tüfel “), in der Verkleinerungsform und in Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie Hackentufel, Stichdentufel, Tuſendtüfel u. a., auch 
kommen ſpätere Namensänderungen in „Engel“ vor. 


11) Freytag a. a. O. I, 130. 

12) Heintze, Die deutſchen Familiennamen, 3. Aufl., S. 4 und 9. 

13) A. a. O. S. 258. 

14) A. a. O. S. 15. 

15) Wartmann a. a. O. I, S. 16/17. 

16) Urk. B. der Stadt Eßlingen I, Württ. Geſchichtsquellen IV, S. 227. 


Der Herausgeber muß beiſetzen, daß er dieſen Deutungsverſuch nicht für über⸗ 
zeugend halten kann. 


Württembergifche Urkunden in der Röniglichen 
Bibliothek zu Berlin. 


Von Fritz Schillmann. 


Im Jahre 1912 hat die Königliche Bibliothek zu Berlin eine weſent⸗ 
liche Bereicherung ihrer Beſtände durch Handſchriften erhalten, die bisher 
der Sammlung des Sir Thomas Phillipps in Cheltenham angehörten, 
der größten und reichſten Handſchriftenſammlung, die jemals ein Privatmann 
beſeſſen hat). Von dieſer Sammlung, die bekanntlich feit 1893 nach und 
nach verſteigert wird, konnte die Königliche Bibliothek eine große Reihe 
von Handſchriften erwerben, wobei ſie beſonderes Gewicht darauf legte, 
ſolche deutſcher Herkunft in ihren Beſitz zu bringen. Da aber immerhin 
die Gefahr beſtand, daß ein großer Teil von wichtigen deutſchen Stücken 
in das Ausland gelangte, entſchloß ſich im Jahre 1912 Sir Max Waechter 
in London in hochherziger Weiſe, die Handſchriften in deutſcher Sprache 
aus der Phillippsbibliothek zu erwerben und ſie Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer zum Geſchenk zu machen, der ſie dann der Königlichen Bibliothek 
in Berlin überwies ). 

In dieſer „Waechterſchen Schenkung“ befand ſich auch eine große 
Zahl von Urkunden, von denen 79 aus Württemberg ſtammen und in 
die Zeit von 1231—1747 fallen. Sie beziehen ſich ausſchließlich auf 
Schwäbiſch⸗Hall und ſeine Umgebung, Kloſter Komburg und Tenwangen. 
Auf welche Weiſe Phillipps in ihren Beſitz gelangt iſt, wird ſich kaum 
mehr feſtſtellen laffen. Er hat in den Jahren 1820 — 1825 auf feiner 
„continental tour“ in Deutſchland große Maſſen von Handſchriften an 
ſich gebracht und zwar, wie hervorgehoben werden muß, auf durchaus 
legalem Wege. Dabei iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß manche der 
Veräußerer ſie unrechtmäßig erlangt haben, um ſie an Phillipps weiter 
zu verkaufen. Dies dürfte auch wenigſtens bei einigen der württem— 
bergiſchen Urkunden der Fall zu ſein, die wohl urſprünglich dem Stadt— 


1) Vgl. darüber Emil Jacobs im Zentralblatt für Bibliotheksweſen XXVII 
(1911) 1, S. 23 ff. 
2) Eine eingehende Veſchreibung dieſer Handſchriften wird das in Kürze er— 
ſcheinende dritte Heft der „Mitteilungen aus der Königlichen Bibliothek“ enthalten. 
Wilrtt. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 23 
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archiv in Schwäbiſch⸗Hall gehört haben, wie aus der auf ihrem Rücken 
befindlichen roten Signatur B[ebálter] hervorzugehen ſcheint. 

Als diefe Urkunden nach Berlin kamen, waren fie in von Phil⸗ 
lipps für dieſe Zwecke angefertigten roten Pappkapſeln aufbewahrt, 
vollſtändig durcheinander geworfen, zum Teil in alten Papierumſchlägen, 
und es iſt anzunehmen, daß ſie nach ihrer Trennung von der Heimat 
niemand näher angeſehen hat. Sie ſind nun in letzter Zeit geordnet 
und regiſtriert worden und füllen vier Kapſeln. So haben ſie wieder 
eine dauernde Heimſtätte in Deutſchland gefunden und ſind der all⸗ 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Benutzung zugänglich. 

Im folgenden werden die Regeſten der 30 in die Zeit vor 1500 
fallenden Urkunden veröffentlicht. Es find faſt ausſchließlich Privat: 
urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts. Aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammen nur eine Urkunde König Heinrichs (VII.), die zwar bereits bekannt 
ift, deren Original aber für verloren galt“), und eine Urkunde des 
Papſtes Innocenz IV. Der Erhaltungszuſtand der Urkunden iſt durch⸗ 
weg als gut zu bezeichnen, wo die Siegel verloren ſind, war dies bereits 
der Fall, ehe ſie in Phillipps' Beſitz kamen. Sind auch keine Stücke 
darunter, die von überragender Bedeutung ſind, ſo dürften ſie doch 
immerhin eine willkommene Ergänzung zu den bisher bekannten Württem⸗ 
bergiſchen Geſchichtsquellen bieten. 


1. Hall 1231 September 22. 


König Heinrich (VII.) verleiht dem Propst und Konvent von 
Denkendorf eine Salzpfanne in Hall. 


HEinricus Septimus divina favente clementia Romanorum rex 
et semper augustus universis imperii fidelibus, quibus hec litere 
ostense fuerint gratiam suam et omne bonum. Quoniam sempiterna 
sedes in dei palatio constructa est temporale bo num famulantibus 
deo et pauperibus eroganti. Quod quidem pia sollicitudine salu- 
briter advertentes significandum || duximus universis, quod nos de 
consulta deliberatione et ex deliberato consilio dilectis fidelibus 
nostris, preposito et conventui de Denkendorf, in civitate nostra 
Hallis proprietatem unius patelle salis contulimus libere tenendam 
et perpetuo possidendam.  Adicientes de munificentia nostra, ut 
predicta bona in posterum possideant absque omni exactione pre- 
caria vel collecta. Statuimus igitur et sub interminatione gratie 


3) Obwohl bie Urkunde bereits im Württembergiſchen UB. gedruckt ift, gebe ich 
ſie hier wegen einiger nicht unwichtiger Varianten in extenso. 


U 
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nostre districte precipimus, ut nulla umquam persona humilis vel 
alta, ecclesiastica vel secularis, predictam ecclesiam in bonis pre- 
libatis audeat molestare vel ab ipsis aliquam precariam extorquere; 
quod qui facere presumpserit omnipotentis dei indignacionem et 
nostram gravem offensam se noverit incursurum. Testes sunt hii: 
S. Maguntinus archiepiscopus, H. marchio de Badin, Ulricus de Hus- 
mecke, Pilgrimus de Emeringin, Hawardus Müseckunninch, Ulricus 
et Werinherus notarii et alii quamplures. Actum Hallis anno do- 
minice incarnacionis millesimo ducentesimo tricesimo primo, X kalen- 
das Octobris, indictione Va. 

Dr. Perg. Das Siegel, das an Fäden hing, ift abgegangen. Auf dem Rücken: 
Negeften (15. und 16. Jahrh.). 

Gedruckt nach einer Abſchrift im Württembergiſchen UB. III, 294 n. DCCXCVIII. 


2. Lyon 1244 Dezember 21. 
Papst Innocenz IV. gewährt dem Kloster Komburg eine Indulgenz. 


Innocencius episcopus servus servorum dei dilectis filiis abbati 
et conventui monaste! rii sancti Nicolai in Cambergo ordinis sancti 
Benedicti Herbipolensis diocesis salutem et || apostolicam bene- 
dictionem. Ad veneranda beati Nicolai merita gloriosa fideles 
episcopi eo libentius mittamus quo id ad eorum salutem novimus 
specialiter pertinere. Licet igitur sicut ex parte nostra fuit pro- 
positum coram nobis nonnulli fideles Christi ad monasterium vestrum, 
quod ipsius confessoris est, vocabulo insignitum ob devotionem, quam 
ad eundem sanctum et locum habent quarta feria post Penteconsten [!] 
singulis annis accedant, ut tamen quibusdam allectivis pietatis in- 
dulgentiis scilicet et remissionibus invitati liberius et libentius velint 
et valeant ad illud accedere ac exinde reddantur divine gratie 
aptiores de omnipotentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli 
apostolorum eius auctoritate confisi omnibus vere penitentibus et 
confessis, qui ad dietum monasterium eadem feria et in die dedi- 
cacionis ecclesie vestre cum devotione accesserint annum unum 
annis singulis de iniunctis sibi penitentiis misericorditer relaxamus. 
Datum Lugduni XII kalendas Januarii, pontificatus nostri anno 
secundo. 

Ital. Perg. Die Bulle ijt abgegangen. Auf dem Umſchlag links: p. k. Auf dem 


Rüden: Regeſten (15. und 16. Jahrh.). Nicht bei Potthaſt. 
3. 1329 April 10. 
Heinrich Weis, Pfarrer zu S. Lorenzenzimmern (sanct 


Laurenzen zimmern) verpflichtet sich gegen Conrad den Abt von 
pj 
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Komburg (Apt ze kamberg) dem Kloster zu Kamburg zu geben 
alle Jahr 60 % guter Heller, vierteljährlich (zu ie der temperuasten) 
15 , worüber er ihm einen Eid schwören und eine Urkunde 
ausstellen soll wie sein Vorgänger mit dem Siegel des Bischofs 
von Würzburg oder dessen Offiziuls oder seines Erzpriesters. 
Ferner verpflichtet er sich, dem Konvent drei Eimer des besten 
Weins zu geben, wenn sie in der Kreuzwoche das Kreuz nach 
Hall bringen, und jeden Gründonnerstag Tuch für zwei arme 
Schüler, die sie ihm senden. Er verpflichtet sich ausserdem 
zu Treue und Gehorsam gegen den Abt und das Kloster. 

Siegler: Der Aussteller, Fritze Dürre Gauman gnant, Walter 
Durre gnant Gaumannes brüder, Ludewig Durre gnant von der 
Rossebürg, Chunrat Durre gnant gesezzen ze Geilnawe. 

Zeugen: brüder Chünrat priol ze kamberg, brüder Ludewig 
Dürre gnant Scheffener des egenanten clósters, der spherrer von 
Weteringen vnd Sicze von Münkein. 

Dirre brief wart geben do man zalt von Cristes gebürt dreu- 
zehen hundert Jar vnd dornoch in dem nün vnd zweinsten Jar 
an dem balmentag. 

Or. Perg. Das 1. Siegel Hof beſchädigt, das 2. abgegangen, das 8. und 5 
leicht beſchädigt, das 4. gut erhalten. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.), darunter 
B 770. 


4. 1352 August 18. 


Conrad Herbort, Bürger zu Hall und seine Frau Agnes 
bekunden, dass sie einen jährlichen Zins von einem % Heller 
auf einer Wiese (gelegen ze Geilwingen an der Lachen zwischen 
des schenken Brüwel vnd Rüke den wingarten) an Frau Sannen 
die Witwe Hans Veldeners, die diese Wiese an die Kapelle zu 
Gelbingen verkauft hat, für 10 % Heller verkauft haben. 

Siegler: Heinrich Berler, Schultheiss zu Hall. 

Der geben wart da man zahlte von Cristes gebürte drwzehen 
hundert jar vnd darnaeh in dem zwei vnd fünfzigstem jar an dem 
neihsten samstage naeh vnserre frauwen tag würzewihe. 

Or. Perg. Das Siegel ift abgegangen, Auf dem Rücken: Regeſten (15. und 
16. Jahrh.), A. und C. 


5. 1364 Juni 15. 


Conrad Eberhart, Bürger zu Hall, und Johann, Kaplan zu 
Gelbingen (Geilwingen) verleihen gemeinsam zu Erbrecht Heinrich 
Schneller, Sieyfrid Wieichen und Heinrich Richhart rou Gel- 
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bingen und ihren Erben einen Weingarten zu Gelbingen 
(der da heizzet der Hafracker) unter der Bedingung, dass 
sie dem Kaplan zu Gelbingen ein Drittel davon geben und den 
Weingarten in gutem Zustand halten, widrigenfalls der Kaplan 
das Recht hat, sie ohne Klage zu pfänden. 

Siegler: Conrad Eberhart. 

Der geben wart do man zalt van Cristez gebürte drwzehen 
hundert Jar vnd dar nach in dem vier vnd sehezigsten Jar an sant 
vites tage. 

Or. Perg. Abhangend leicht beſchädigtes Siegel. Auf dem Rücken: Regeſt 
(16. Jahrh.), darunter B. 


6. 1368 Januar 18. 


Egen, Schultheiss zu Hall beurkundet, dass vor seinem Ge- 
richt Hedwig Zieglerin, Bürgerin zu Hall ihr Haus (gelegen 
genhalp Kochens an dem stege einhalben an Claus Bruny sens huse 
vnd anderthalben an Walther Wisgeirwers huse) an Heinrich 
Wydener, Bürger zu Hall, für 16 t& Heller verkauft hat. 

Hie bi waren dise Rihter: Heinrich van Gullauwe, Hans Lecher 
vnd Volghart. 

Siegler: Der Aussteller. 

Der geben wart do man zalte van Cristez gebürte driuzehen 
hundert Jar vnd dar nach in dem aht vnd sehtzigsten Jar, an der 
neihsten Mitwuchen var sant Agneten tage. 

Orig. Perg. Siegel abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.). Sig: 
natur B n?2 (rot). 

7. 1369 April 6. 

Pfaffe Berchtolt von Küngshouen, Pfarrer an St. Michaelis 
zu Hall verpflichtet sich gegen den Abt Heinrich und den Con- 
vent des Klosters Komburg jährlich 60 Heller in vier Raten 
(daz ist zu ieder temperuasten fünfzehen pfünt heller) und drei 
Eimer Weins zu liefern. Zahlt er vier Wochen nach dem fest- 
gesetzten Termin nicht, so soll er in eine Strafe von 20 & Heller 
fallen. 

Siegler: Der Aussteller, das Kapitel zu Hall und die Stadt 
Hall. 

Der geben wart, do man zalt von gotes gebürt drüzehen hün- 
dert Jar den nauch in dem Nün vnd sehzigesten Jar an dem neihsten 
fritag nauch Sant Ambrosien tag. 


Or. Perg. Die Siegel find abgegangen. Auf bem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) 
und No. 5. 
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8. 1373 Mai 27. 


Hans Manigolt, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass vor 
seinem Gericht, Walther, der Sohn des verstorbenen Conrad 
Mesener, Bürger zu Hall, gemeinsam mit seiner Frau Gut, 
seinen Anteil an dem Hause der Adelheit Mesenerin, der Witwe 
seines Bruders (gelegen zü Halle bi Sant Katherinen een sit an 
Hans Grosen huse vnd andresit an Kraftez huse von Hemberg) an 
diese für 30 t& Heller verkauft hat. 

Hi bi woren dese rihtere: Kraft von Hemberg, Cünrat von 
Rinderbach vnd Hans Stecher. 

Siegler: Der Aussteller. 

Der geben wart do man zalt von Cristens gebürte drüzehen 
hundert iar vnd dar nach in dem dri vnd Sibenezigsten iar an dem 
nechsten fritage nach Sant vrbans tag. 

Or. Perg. Siegel abgegangen. Auf dem Rücken: ein Regeft (15. Jahrh.) und 
eins 16. (Jahrh.), daneben B n?3 (rot). 


9. 1374 Januar 17. 


Werner Philips verkauft dem Kaplan Heinrich Smit zu Gel- 
bingen (Geilwingen) eine Wiese (du do gelegen ist oherhalp Geil- 
wingen an Heinrich Krusen wisen vnd stozzet vnden an dez 
Schenken Bruwel vnd heizzet die obere wise) für 34 Gulden. 

Siegler: Der Aussteller und Volghart Egerrs sein Schwager. 

Der geben wart do man zalt von Cristus gebürte drüzehen- 
hundert iar vnd dar nach in dem vier vnd sybentzigsten iar an 
Sant Anthonien tag. 

Or. Perg. Das erſte Siegel ſtark beſchädigt, das zweite gut erhalten. Auf bem 
Rücken: Regeſt (16. Jahrh.). 


10. 1385 Februar 27. 


Ulrich Schultheizze, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass 
vor seinem Gericht Walther Eltzhuser, Conrad Eltzhusers Sohn 
sein Haus und Hofreit in Hall (in Hembacher gassen zwischen 
Sifret Glichern vnd Sünlin Delz) mit seinem Bruder Heinrich Eltz- 
huser geteilt habe. 

Hie bi waren dise Rihter Hans von Velberg, Hans Lecher, 
Hans Sieder vnd Hans von Steten. 

Siegler: Der Aussteller und Dyemar der Stadtschreiber. 

Der geben ist do man zalt von Cristes geburte drüzehen hun- 
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dert iar vnd dar nach in dem fünf vnd ahczigstem iar an dem 
neihsten Meintag nach Sant Mathie tag. 

Or. Perg. Die Siegel ſind abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) 
und B n?5 (rot). 


11. 1387 Mai 6. 


Ulrich Schultheizze, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass 
vor seinem Gericht die Brüder Walther und Heinrich Eltzhuser 
ihrem Schwager Ghüntzen He.... eine Scheune (gelegen zü Halle 
gein Sant Katherinen hin vf zwischen Ghünczen Messersmiden vnd 
Heintzen Heisener) und den dahinter liegenden Garten, sowie 
ein Drittel ihres Gartens in der bünde verkauft haben. 

Hie bi waren dise Rihter Chünrat Münczmeister, Hans Schleiz 
vnd Volghart Egen. 

Siegler: Der Aussteller und Dyemar der Stadtschreiber. 

Der geben ist do man ezalt von Cristus gebürte drüzehen hun- 
dert iar vnd dar naeh in dem Siben vnd ahtzigstem iar an dem 
neihstem Meintag nach dez heiligen Crüczes tag alz ez funden wart. 

Or. Perg. Die Siegel find abgegangen. Auf bem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) 
und Bn°6 (rot). Die Urkunde iſt ſtark ſtockfleckig. 


12. 1389 Juni 30. 


Ulrich Schultheizz, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass 
vor seinem Gericht Heinz Elsshüser, Bürger zu Hall, für sich 
und seinen unmündigen Sohn Chünczlin erklärt hat, dass er 
und seine verstorbene Frau Anna von Vynaw dem Chünczen 
Rainfelt zu Hall 42 t$ Heller schuldig wären und dafür ihr 
beider Haus (ze Halle ienhalb Kochens zwischen Sifrid Glychers 
vnd Künlin Ledergerwers hüsern) verpfündet hätten, und dass dies 
durch Else Mayrin, seine jetzige Frau, wieder eingelöst sei. 

Siegler: Der Aussteller und Friedrich der Stadtschreiber. 

Dar by waren auch dise rihter: Heinez von Gullaw, Chunrad 
Münczmaister, Chünrad von Rinderbach vnd Hans Slecz. 

Der geben ist an der nehsten mitwuchen nach sant peters 
vnd pauls tag der heiligen zwelfbotten nach Cristi gebürt drwzehen- 
hundert iar vnd dar nach in dem nün vnd ahezigostem Jar. 

Dr. Perg. Die Siegel find abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) 
und Bann? (rot). 

13. 1389 Dezember 6. 


Erkinger, Abt von Komburg, Peter von Staten, sein Bruder, 
und Rudolf Eberhart deurkunden, dass Jakob Koespühel, Kaplan 
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zu Gailwingen mit Hans Judas von Gailwingen einen zur Kapelle 
gehörigen Garten (der gelegen ist ze Gailwingen am Kochen hr 
andern garten) eingetauscht hat gegen einen anderen Garten 
(der by der vorgenanten Cappellen gelegen ist an dem wege, der 
do get hin uf gen Erlach, vnn auch stosset an desselben Hans 
Judas garten). 

Siegler: Abt von Komburg, Peter von Staten, Rudolf Eber- 
hart, Wilhelm von Steten, Hans Spiess, Hans von Steten. 

Der geben ist an sant Niclaus tag nach cristi gebürt drwezehen 
hundert iar vnd darnach in dem nun vnd achzigestem jare. 

Or. Perg. 6 Siegel anhangend; 2, 3, 4 ſtark beſchädigt. Auf dem Rüden: 
Regeſt (16. Jahrh.). 


14. 1391 Juli 7. 


Ulrich Schultheizz,. Schultheiss zu Hall, entscheidet einen 
Streit zwischen der Kapelle zu Gelbingen, die durch Rudolf 
Eberhart, Bürger zu Hall, vertreten wird, und Heinrich Clein- 
chunez, Bürger zu Hall über die Lehnsgerechtigkeit auf einen 
Weingarten des Chonezen Smitheymer. 

Siegler: Der Aussteller und Friedrich der Stadtschreiber. 

Darby waren auch dise rihter Chonrad Münezmeister, Chonrad 
von Rinderbach, Hans Sieder, Vlrich von Heymburg vn Hans von 
Morstem. Der geben ist an fritag nach sant Ulrich tag nach Christi 
gebürt drwezehenhundert jare vnd in dem einen nuncegosten iare. 

Or. Perg. Die beiden Siegel find abgegangen. Auf dem Rücken: Regii 
(16. Jahrh.) und G. 

15. 1402 Januar 27. 


Berchtold Fiüre*) Schultheiss zu Hall beurkundet, dass vor 
seinem Gericht Siegfrid Glvcher, Bürger zu Hall an Else Coner- 
mennin, die Witwe des Ledergebers Conezman einen Zins. den 
er auf deren Haus (ienhalben Kochens, einhalben an Aulbrecht 
Sulezers huse vnd hofreit gelegen) hatte, für einen rheinischen 
Goldgulden verkauft hat. 

Siegler: Der Aussteller und Friedrich der Stadtschreiber. 

Daby warent auch dise rihter: Hans Sletz, Aulbrecht von 
Rinderbach vnd Heinrich Bek. 


4) Nach Gmelin, Hälliſche Geſchichte, Hall 1896, S. 636 war 1402 Hans von 
Rinderbach Schultheiß, während Berchtold Feurer erſt 1417 fein Amt antrat. Die 
obige Urkunde bezeugt nun, daß Feurer auch (don 1402 als Schultheiß gewaltet 
haben muß, eine Anſicht, die ſchon Schüler vertrat. 
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Der brief ist geben an dem nehsten fritag nach Sant Pauls 
tag als er bekert wart, do man zalt nach vnsers heren Cristus ge- 
bürt vierzehenhundert jar vnd darnach in dem andern jaren. 

Or. Perg. Siegel abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) und 
Bn°8 (rot). 

16. 1410 Juli 5. 


Ulrich Schultheisse?), Schultheiss zu Hall, entscheidet einen 
Streit zwischen Philipp Eberhart, Bürger zu Hall und den 
Heiligpflegern von Unter-Münkheim (Vndern Münikein) über den 
Zehnten- zu Geiselsdorf (Gyselbrehtzdorff). 

Vnd daby warn dise rihter: Siez von Kotspühel, Hans von 
Morstein, Arnolt von Morstein, Peter von Stetten, Cunez Cleincuncz, 
VIrich von Geihkirch, Rüdolf von Münikein, Cünrat Slecz, Hein- 
rich Kek vnd Claus Halbeg. 

Siegler: Der Aussteller und Friedrich der Stadtschreiber. 

Der brief ist geben do man zalt von vnsers herren Cristus 
gebürt vierzehenhundert Jare vnd darnaeh in dem zeherden Jare 
des nehsten Samstags naeh Sant Vlrichstage. 

Or. Perg. Das erſte Siegel ift abgegangen, das zweite beſchädigt erhalten. 
Auf dem Rücken: Regeſt des 15. Jahrh. und Z. B. Z O. C. — V V. 12 und Regeſt des 
17. Jahrh. 

17. 1422 April 23. 

Philipp Eberhart verkauft für sich und sein Mindel Georg 
Eberhart, den Sohn seines verstorbenen Bruders, ein Haus und 
Hofstadt zu Gelbingen für 3500 (drithalptusend) rheinische 
Gulden und Pfarrgerechtigkeiten zu Erlach und Gelbingen 
an den Abt Gotfried und den Konvent zu Komburg. 

Siegler: Der Aussteller, Werner Eberhart, Heinz Eberhart, 
Rudolf Eberhart, Volkart von Velberg, Jurthen von Steten d. J. 
und Crafft von Ensslingen. 

Der geben ist an sant Georgen tag do man zalt von Cristus 
geburt vierezehenhundert iar vnd darnach in dem zwei vnd zweinezig- 
stem iare. 

Or. Perg. Die Siegel 1, 2, 3, out erhalten, 4—6 abgegangen. Auf bem 
Rüden: Regeſt (16. Jahrh.) und K. 


18. 1421 Oktober 5. 


Johannes Velberger, Pfarrer zu Erlach, verpflichtet sich, 
da Eitel (Ytel) Hiltmar, Domherr zu Würzburg, dem Abt Got- 


5) Nach Gmelin a. a O. war er nur bis 1407 Schultheiß. 
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fried und dem Convent zu Homburg, die Kirche zu Erlach mit 
dem geistlichen Gericht übertragen hat, sich dem in allen 
Stücken zu fügen. 

Siegler: Wilhelm von Steten, Kirchherr zu Krawishem und 
Jörg von Velberg. 

Geben des nechsten donderstags Noch sant Franciscen tag 
Noch vnsers herren Cristi geburte vierezehenhundert vnd darnoch 
Jn dem vier vnd zweinczigsten Jaren. 

Or. Perg. Ein Siegel abgegangen, das des Velbergers gut erhalten. Auf dem 
Rücken: Regeſt (16. Jahrh.), Signatur C No. 1. 


19. 1439 Dezember 4. 


Hanns Grauwe, Meister, Jordan Alwich und Hanns Härer 
zur Zeit Pfleger des Heiligen Geistspitals zu Gmünd (Gemünde) 
und Bürger daselbst, stiften und dotieren mit Zustimmung des 
Bischofs Peter von Augsburg, des Bürgermeisters und Rats 
von Gmünd und des Pfarrers Simon Scherer, eine Früh- 
messe in der Liebfrauenkirche zu Tenwangen am Katharinen- 
altar, die dem Spital zu Gmünd incorporiert ist. 

Siegler: Bürgermeister und Rat von Gmünd mit dem 
Spitalssiegel, Bischof Peier von Augsburg. 

Das ist beschechen vnd dirre brieffe der ist geben an frytage 
vor Sant Niclaus dez hailigen Bischoffs tage In dem Jare do man 
zalt nach gepurte Criste vnsers lieben Herren Vierezehenhundert 
Jare vnd darnach in dem Nun vnd dryssigestem Jare etc. 

Or. Perg. Die Siegel find abgegangen. Auf dem Rüden: Regeſt (15. Jahrh.) 
T 47, danach durchgeſtrichen A 11. (16. Jahrh.), darunter ſpätere Signatur VIII 8. 


20. 1446 Dezember 8. 


Melchior von Ringelstein Propst, Mathias Prior und der Kon- 
vent zu Denckendorff, des Ordens vom Heiligen Grabe, ver- 
puchten dem Peter Jörgen, dem Sohne des verstorbenen Hans 
Jörgen, Bürger zu Hall, eine dem Kloster gehörige Salz- 
pfunne zu Hall auf Lebenszeit gegen einen jährlichen Zins in 
der Höhe, wie ihn jedesmal der Rat der Stadt Hall für die 
Stadtpfannen verlangt. 

Daby ist gewesen Hans Jörg sin Brüder vnd Hans Syderman 
von Hall Burger zů Esslingen. 

Siegler: Propst Melchior mit dem Propstei- und Prior Ma- 
thias mit dem Konventsiegel. 
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Der Geben ward do man zalt von Cristus geburt Tusent vier- 
hundert vierezig vnd sechs Jar an vnser lieben frowentag Alz sù 
enpfangen ward. 


Or. Perg. Vom 1. Siegel ijt ein Reſt vorhanden, das zweite ijt verloren. Auf 
dem Rüden: Regeſt (15. Jahrh.). 


21. 1460 Mai 9. 


Hanns von Morstein, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass 
vor seinem Gericht Peter Beckhanns, Bürger zu Hall, einen 
Garten mit Zubehör (yenhalp Kochens zwischen Hanns Hussen 
vnd Eitz Schufflers gerten) an Ludwig Rynderbach, Bürger zu 
Hall, für 18 rheinische Gulden verkauft hat. 

Siegler: Der Aussteller und Conrad Buman, Stadtschreiber. 

Daby waren diss Richtere: Endris von Mungkhen, Conrat von 
Rinderbach, Eberhart Nagel vnd Hanns Halberg. 

Geben am Nehsten freytag Nach des heiligen Crutz tage als 
es funden ward Nach vnsers herren Cristi gepurt Vierezehenhundert 
vnd darnach In dem Sechtzigisten Jaren. 

Or. Perg. Die Siegel find abgegangen. Auf bem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) 
unb B n? 9 (rot). 


29. 1462 Januar 27. 


Bürgermeister und Rat zu Hall beurkunden, dass der 
Bürger Heinz Zinck ein Haus in Hall (gelegen amm Geunssberg 
an Walther Bugken hus) mit allem Zubehör an das Hospital 
zu Hall und seine Pfleger (Batzen von Rossdorff, Volk Gunt 
vnd Bartholme Buschlern) unter Ablösung eines dem Hospital 
zukommenden Zinses von einem halben Gulden für 6 rhei- 
nische Gulden verkauft hat. 

Siegler: Der Rat mit dem Stadtsiegel. 

Der geben ist vff mittwoch nach Sannt Pauls bekerung tag 
nach Cristi vnsers lieben hern geburt tusennt vierhundert Sechtig 
und im andern jare. 

Or. Perg. Siegel abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.) und 
B n 10 (rot). 


23. 1409 Juni 7. 


Jörg, Herr zu Limburg, des Römischen Reiches Erbschenk, 
Jórg von Elrichshausen, Domherr zu Würzburg und Landrichter 
des Herzogtums Franken, und Wilhelm von Velberg schlichten 
einen Streit zwischen dem Abt Ernfrid und dem Konvent von 
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Komburg einerseits und Hildebrand von Crailsheim (hilpranden 
von Creylwsshaym), Konventual in Komburg und Proyst zu 
Gebsettel, andererseits, da der letztere infolge einer Urkunde (gebots- 
breue) des Bischofs Rudolf von Würzburg die Pflegschaft der 
Kirche zu Gebsettel, die bisher dem Kloster Komburg zustand. 
an sich zu bringen suchte. Der Propst wird veranlasst. die 
Pflegschaft samt der bischöflichen Urkunde dem Kloster wieder 
zu übergeben. 

Siegler: Die drei Aussteller (1 und 3 gemeinsam). 

Der geben ist vff Mitwuchen nach Sant Bonifacy tag Aach 
Cristi vnnsers lieben Herren gepurt Vierezehen hundert Sechtzig 
vnd In dem Neunden Jar. i 

Or. Perg., leicht beſchädigt anhängend die Siegel ber Herrſchaft Limburg um 
Lörgs von Elrichshauſen. Auf dem Rücken: Regeſt (16. Jahrh.). 


24. 1473 Dezember 20. 


Ulrich Haintzinger und Hans Harsch, Pfleger der Lieb- 
frauenkirche zu Tenwangen, beurkunden, dass Heintz Jäger der 
Jüngere daselbst einen Jahrtag gestiftet hat. 

Siegler: Hans Beezen, Pfarrer zu Tenwangen. 

Geben an Sant steffans des hailgen mertrers tag des iars da 
man zalt von der geburt cristi vierzehen hundert iar vnd dar nach 
In dem dry vnd sibenczigesten iar. 


Or. Perg. Das Siegel ift abgegangen. Auf dem Rücken: Regeſten (15. und 
16. Jahrh.). Signaturen T 48, No. 17, VIII 7. 


25. 1474 April 17. 


Ulrich Hainezinger und Domann Bener, Pfleger der Lieb- 
frauenkirche zu Tenwangen, beurkunden die Stiftung eines 
Jahrtages in dieser Kirche durch Rüff Betez zu Reichenbach 
(Richenbach). 

Siegler: Junker Ulrich von Wellwart d. A. Junker Jörg 
Adelman und Hans Beczen, Pfarrer zu Tenwangen. 

Geben an dem achtenden des osterlichen tags da man zalt 
nach der geburt Cristi vierzehenhundert vnd darnach in dem vier 
vnd Sibenezigesten Jaren ete. 


Or. Perg. Siegel abgegangen. Auf dem Rüden: Regeften (15. und 16. Jahrh.). 
Signaturen T 51. No. 15. 


* 
AN 
4 
D 
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26. 1481 Dezember 21. 


Jörg Schirmen und Doman Scherb, Pfleger der Kirche zu 
Tenwangen, beurkunden die Stiftung eines Jahrtages daselbst 
durch Hans Jager. 

Siegler: Hans Betzen Schlosser, Pfarrer zu Tenwangen. 

Geben an Sant thomas des hailgen zwelffbotten vnd appostels- 
tag ais man zalt nach geburt cristi vnsers lieben Herren tusent 


vierhundert vnd In dem ain vnd achezigosten Jar. 

Cr. Perg. Quer liniiertes Blatt, aus einem Kodex ausgeſchnitten, die Schrift 
dazu entgegengeſetzt. Siegel abgefallen. Auf dem Rücken: Regeſten (15. und 16. Jahrh.). 
Signaturen: T 39, No. 13, VIII. 4. 


27. 1483 August 17. 


Hans Scherb und Thomas Bener, Pfleger, und Lorenz Vetter, 
Pfarrer der Liebfrauenkirche zu Tenwangen, beurkunden, dass 
ein gewisser Buriecklin und seine Frau Else Bürin einen Jahr- 
tag in dieser Kirche gestiftet haben. 

Siegler: Hans Ebner, Bürger und Pfleger des Heiligen 
Geistspitals zu Gmünd. 

Geben am sontag nach vnser lieben frawentag würczwyhin 
Als man zalt nach geburt Cristi vnsers heren tusend vierhundert 


vnd in dem trü vnd achzigosten Jar etc. 
Or. Perg. Siegel leicht beſchädigt anhängend. Auf dem Rücken: Regeſten 
(15. und 16. Jahrh.). Signaturen: VIII 5, T 52, darunter geſtrichen No. 19. 


28. 1459 Januar 13. 


Daniel Bómlin, Bürger zu Hall, beurkundet, dass Peter von 
Verheneknuss, Visitator in oberen und niederen deutschen Landen 
und Jacobus Vech, Prior von Denkendorf das sieden vnd halhwss 
gelegen in Hall am Sulfluss Zut gegen eine jährliche Abgabe ver- 
liehen haben. 

Siegler: Der Aussteller und Hans Bawmann, Bürger zu Hall. 

Der geben ist vff Santt Hilarientag Nach Cristi vnnsers lieben 
Heren gepurt tausent vierhundert Achtzig vnd In dem neunden jare. 

Or. Perg. Das erſte Siegel ijt abgegangen, das zweite gut erhalten. Auf dem 
Rücken: Regeſten (16. und 18. Jahrh.), darunter 19. 


29. 1495 Dezember 10. 


Friedrich Schwab, Schultheiss zu Hall, beurkundet, dass 
vore sinem Gericht Seytz Blannck der Alte, Siederbürger zu 
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Hall, an Ulrich von Munckhain einen Baumgarten (vorm lanngen- 
felder tbor zwischen Claus Vogelmans säligen verlassnen nach- 
genden kinder vnnd Seyferlin Kuren bomgarten gelegen vnnd oben 
an den gemainen weg stossende) für 104 rheinische Gulden ter- 
kauft hat. 

Siegler: Der Aussteller und Jorig Seybolt der Stadtschreiber. 

Darbey waren dise richter: Friderich Schlerz, Caspar Eber- 
hart vnnd Petter Kemmerer. 

Der geben ist am Mitwochen nach sannt Lucien tag Nach 
Cristi vnnsers lieben herren gepurt viertzehenhundert vnd In dem 


Fünffundnewnzigisten Jare. 
Or. Perg. Die beiden gut erhaltenen Siegel anhängend. Auf bem Rüden: 
gleichzeitiges Regeſt und VIIII. 1. 


30. 0. T. u. J. [15. Jahrh. Mitte. 


Hans Harsch und Conrad Baintreher, Pfleger, und Loren: 
Vetter, Pfarrer der Liebfrauenkirche zu Tenwangen beurkunden 
die Stiftung eines Jahrtages in der Kirche zu Tenwangen 


durch Peter Harsch und seine Frau Else Jegerin. 
Or. Perg. Das Siegel ift abgegangen. Auf dem Rüden: Regeſten (15. und 
16. Jahrh.). Signaturen: T 66, darunter geſtrichen No. 18, VIII 3. 


Pon der Stuttgarter Prieſterbruderſchaft. 


Von Pfarrer Brehm in Sontheim a. N. 


Über die Stuttgarter Prieſterbrüderſchaft findet ſich in der Literatur 
faſt keine Notiz. Nur Heyd gibt bei Beſchreibung des cod. hist. in fol. 
nr. 195 (Perg. XV. Jahrh. 10 Blatt), der auch dieſen Ausführungen 
zugrunde liegt, die Hauptdaten ihrer Geſchichte: 1409, 1465 und 1487 
an. Sie wurde 1409 durch einige Stuttgarter Kapläne und andere 
Prieſter ins Leben gerufen zum Zweck der Fürbitte für die Seelenruhe 
der verſtorbenen Mitglieder und Chriſtgläubigen überhaupt. Die erſten 
Organiſationsſtatuten ſind vorerſt unbekannt. Die Zeitverhältniſſe machten 
1465 eine neue Ordnung nötig. Nach derſelben waren Laien von der 
Aufnahme in die Bruderſchaft ausgeſchloſſen. Die Zahl der Prieſter⸗ 
mitglieder war auf 30 feſtgeſetzt. Die Bruderſchaft war alſo faktiſch, 
wenn auch nicht ausdrücklich, nur für Stuttgart berechnet, allwo ſich ein 
Propſt, zwölf Chorherren, ebenſo viele Chorvikare nebſt zwei Helfern und 
mehreren Kaplänen befanden. Doch konnten auch Auswärtige Mitglieder 
werden, bzw. nach auswärts verzogene Mitglieder im Verband der Bruder⸗ 
ſchaft bleiben. An der Spitze derſelben ſtand der Prokurator, ein Amt 
von einjähriger Dauer, das der Reihe nach alle Mitglieder bekleiden 
ſollten. Fiel es auf einen auswärtigen Bruder, ſo mußte dieſer ein 
Stuttgarter Mitglied mit ſeinen Amtsgeſchäften betrauen. Dieſelben be⸗ 
ſtanden in Beſtellung eines Imbiſſes für den Bruderſchaftsjahrtag auf 
Koſten der einzelnen Mitglieder und in Mitteilung der Todesfälle an 
dieſelben. Meldungen von oder nach auswärts erfolgten ſtets auf Koſten 
der auswärtigen Brüder. Dem Prokurator ſtanden ſechs Deputati zur 
Seite, je zwei Chorherren, Vikare und Kapläne, die das Jahr über bei 
einem Todesfall eines Deputierten durch Kooptation ſich ergänzten. Dieſer 
Geſamtausſchuß beſaß das Aufnahmerecht. Der Reihe nach war je ein 
Chorherr, Vikar und Kaplan aufzunehmen, ſofern ein Bewerber aus der be— 
treffenden Klaſſe ſich fand. Bewerber, die wahrſcheinlich in Stuttgart blieben, 
wurden bevorzugt. Die ganze Bruderſchaft trat jedjährlich am 31. Auguſt 
zum Bruderſchaftsjahrtag mit Totenoffizium und Seelenmeſſe für die ver— 
ſtorbenen Mitglieder und Chriſtgläubigen zuſammen. Nach dem Gottes⸗ 
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dienſte wurde ein Imbiß eingenommen und die Geſchäfte, wie Wahl des 
Prokurators und der Deputierten, erledigt. Jeder Verhinderte hatte die 
Gebetsverpflichtungen an einem andern Tag zu perſolvieren; Kranke 
ſteuerten zu den Koſten des Imbiſſes 5, ſonſt Abweſende 10 Schilling 
bei. Wer dieſe Strafe nicht bezahlte, wurde aus der Bruderſchaft aus⸗ 
geſchloſſen. Die Hauptverpflichtung aber beſtand darin, daß jeder Bruder 
für einen verſtorbenen Mitbruder innerhalb von 30 Tagen fünf Seelen: 
meſſen zu leſen und fünfmal das Totenoffizium zu beten hatte. Offen⸗ 
bar im Anſchluß an dieſe Neuordnung wurde der ordo fratrum in vita 
existentium begonnen. Ebenſo dürften anläßlich einer zweiten Statuten⸗ 
reviſion bie nomina fratrum fraternitatis Stütgardiensis aufgezeichnet 
worden fein. Eine ſolche erfolgte am 24. Auguſt 1487. Vergleicht man 
die beiden Liſten, ſo kommt man zum Schluſſe, daß um dieſe Zeit die 
Bruderſchaft auf ca. 15 Mitglieder zuſammengeſchmolzen war. Daher 
wurde jetzt die Beſchränkung auf 30 aufgehoben und als Mitglieder in 
Ausſicht genommen „omnes sacerdotes de clero Stuttgartiensi“, die 
beim Weggang von Stuttgart die Mitgliedſchaft nicht verlieren ſollten, 
da Ein: und Austritt einem jeden freiſtand, worauf ſofort Propſt Ludwig 
Vergenhans, die 12 Chorherren, 11 Vikare und 12 Kapläne beitraten. 
Die Aufnahmegebühr betrug erſt einen Schilling, dann einen halben 
Gulden. Beim Tode eines Mitgliedes hatten die Überlebenden nur noch 
drei Meſſen zu leſen und einmal das Totenoffizium zu verrichten, da⸗ 
gegen auch an der Beerdigung mit Totenoffizium ohne Anſpruch auf 
Präſenzgelder teilzunehmen. Am Bruderſchaftsjahrtage ſoll der Prokurator 
auf Koſten der Bruderſchaft zweimal zwei Maß Wein und vier Brote 
auf Koſten der Bruderſchaft an der Tumba opfern. Dasſelbe ſoll nach 
einem ſpäteren Zuſatz geſchehen beim Leichengottesdienſt für einen Mit 
bruder. Die allgemeine Mitgliedſchaft des Stuttgarter Klerus hörte 
offenbar bald wieder auf. Deswegen fordert eine weitere Zuſatzbeſtimmung 
Teilnahme an der Beerdigung eines jeden Prieſters und am beſonderen 
Bruderſchaftsgottesdienſt für die verſtorbenen Mitglieder. Ein letzter 
Anhangsparagraph berichtet endlich, daß die Mutter bzw. die Erben det 
Prieſters Georg Hauſelmann (vgl. unten II, 39) jährlich auf St. Pelagius 
(28. Auguſt) einen Gulden an die Bruderſchaft zu entrichten hatten. Die 
Stuttgarter Prieſterbruderſchaft hatte alſo rein religiöſen Charakter; ſie 
war eine Gebetsverbrüderung. Allem nach ging fie bereits vor Cim 
führung der Reformation wieder unter, jedenfalls friſtete ſie bald wieder 
ein kärgliches Daſein, denn die Liſten II und III ſcheinen nur wenig über 
1500 hinauszuführen, und viele der aus der Reformationszeit bekannten 
Stuttgarter Geiſtlichen ſind nicht Mitglieder der Bruderſchaft. 
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Außer den Statuten enthält die genannte Handſchrift der Kgl. Landes⸗ 


bibliothek neben den zwei bereits erwähnten Mitgliederliſten auch noch 
einen „Ordo fratrum defunctorum ab origine fraternitatis“ mit zu⸗ 
ſammen 200 Namen, von denen gar manche in den Materialien zu einer 
Geſchichte des Stifts Beutelsbach und der jetzigen Stiftskirche in Stutt⸗ 
gart 1781 — M., K. Pfaff, Geſchichte der Stadt Stuttgart I (1845) 
Beil. 1 und 8a, S. 379 ff. und 458 ff. — Pf. und A. Rapp, Urkunden 
buch der Stadt Stuttgart 1912 — R. nicht vorkommen. Sie folgen 
hier mit mancherlei Notizen. 


I. Ordo fratrum in vita existencium: 


Dom. Johannes Prendlin; vgl. III, 29. 
„ Cünradus Widman, canonicus in Sindelfingen; vgl. III, 33; R. 152, 18 f. 
iſt er von Dagersheim und Kaplan des Grafen Ludwig von Württemberg 1442 
Februar 26; R. 183, 16 und 18 und Pf. 462 erwähnt 1447 April 23. 


. Dom. Nycolaus Schyblinger, cappellanus; vgl. III, 30; erwähnt R. 182, 11 f. für 


11447 April 23; Pf. 413, 462 f. auch 1451 und M. 44 und Pf. 460 (Schwiblinger) 
für 1464 als Inhaber der Allerheiligenkaplanei im Stift. 


. Dom. Cunr. Böblinger, canonicus; vgl. III, 36; als ſolcher genannt M. 44, Pf. 382, 


460 und R. 182, 10 und 13 für 1447, 52, 62. 


. Mgr. Johannes Sartoris, cantor; vgl. III, 38. 
. Dom. Johannes Muser, vicarius; vgl. III, 44; vielleicht identiſch mit Kapl. M. 1451 


bei Pf. 463 und Pfaff Muſer von 1488 November 12 bei R. 470, 35. 


. Dom. Heinricus Halbertag, cappellanus; vgl. III, 41; Pf. 463, 393 und 324. 


1451 f. Kaplan. 


. Dom. Leonardus Beltz de Urach, custos; vgl. III, 40; erwähnt R. 154, 6 f. als 


Chorherr für 1445 September 28, 243, 12 als Küſter für 1465 Juli 31; nach 
Freib. Diöz. Arch. 26, 159 auch Faber geheißen, ſchenkte 400 fl. nach Güterftein, 
ſtarb 1476 Mai 22; Pf. 463 und 380. 


. Dom. Johannes Bäder, cappellanus in Waiblingen; vgl. III, 81; Pf. 380, 463: 


Prieſter 1446 und 51. 


. Dom. Michahel Mäder, canonicus; M. 44 nnd Pf. 403, 460: Chorherr 1464. 


„ Johannes Bötschner, vicarius; vgl. III, 35. 
„ Gotfridus, canonicus; vgl. III, 34. 
„ Syfridus, prepositus in Göppingen (Propſtei feit 1436/48); vgl. III, 43. 
„ Cunradus Scholder, capellanus in Grüningen; vgl. IIT, 42; wohl identiſch 
mit K. Sch. von Stuttgart, Kirchherr von Eltingen, vom 3. Mai 1457 bei R. 218, 
24 f. und 185, 28 für 1447 April 23; auch Pf. 414: Prieſter 1447. 

Dom. Ludwicus de Grüningen, cappellanus; vgl. III, 32. 
„ Georius Wirtemberg, plebanus in Berg; vgl. III, 39. 
„ Johannes Viti, capp.; vgl. III, 37; nach R. 282, 5 1470 Januar 17, präs 
ſentiert als Kapl. des Altars beim Taufſtein in St. Dionyſius zu Eßlingen. 


. Dom. Ambrosius Sporer, capp.; vgl. III, 46; R. 88, 31 f., wo für 1408 Oktober 25 


ein A. Sp. als Kaplan des obern Altars im Chor von St. Lienhart in St. be⸗ 
zeugt iſt. 


Württ. Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 24 
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19. Mgr. Johannes Wieland, capp.; bei R. 347, 24 für 1477 Dezember 4 als Stifts⸗ 


20. 


21. 


kaplan erwähnt. 

Dom. Johannes Schinnagel, plebanus in Waiblingen; vgl. III, 47; bei M. 44 
und Pf. 460 als „Schönhagel“, Chorherr 1463; als Pfarrer v. W. bezeugt 1472 
und 81; 1479 als Kamerer (des Kapitels Schmiden, al. Cannſtatt) bezeichnet. 

Dom. Alberchtus Wälling, canonicus; vgl. II, 7; M. 44 f. und Pf. 422 und 460 
und R. 272, 11 f.: hat 1460 als Vikar Ausſicht auf die nächſte freie Chorherrn⸗ 
pfründe; beſitzt ſolche 1464—1500. 


. Dom. Johannes Liepman, vicarius; vgl. III, 55. 


„ Berchtoldus Röt de Grötzingen, capp.; vgl. III, 49. N 
„ Michahel Mentzing, canonicus; M. 44 f., Pf. 460 und R. 380, 1 f.: 1464 
und 1481 Chorherr, 1466 Keller. 


. Dom. Daniel Brotkorb de Stotzingen, capp.; vgl. III, 57. 


„ Leonardus Winterbach, capp.; vgl. III, 45. 

„ Johannes Plieninger, canonicus; vgl. III, 54. 

„ Cunradus Moll, can.; vgl. II, 5 und III, 67. Nach Pf. 405 und 463 1451 
Kapl. und 1455 Chorherr von Herrenberg mit Exſpektanz auf Stuttgarter Chor⸗ 
herrnpfründe; nach R. 279, 23: 1469 September 13 Chorherr. 


. Mgr. Jacobus de Bernhusen, vicarius; vgl. III, 64 und II, 47. 
. Dom. Johannes Hüber de Urach. capp.; vof. III, 26. 


Eberhardus Gertringer, can.; vgl. III, 51. 

Ludwicus Mäder, vicarius. 

Johannes Esel, primissarius; vgl. IIT, 50. 

„ Dr. Johannes Vergenhans, cap. [auf ftarfer 9tajur: prepositus in Stüt- 
garten! (1466—1470); weiteres Freib. Diöz. Arch. 31 (1903), 181 ff. 


» 


n 


. (Obiit) Mgr. Joh. Kempff de Grüningen, vic.; vgl. II, 15; nad) M. 46 unb Pf. 461 


Vikar 1500; ftiftet 1515 ein Uhrwerk mit feinem Bildnis für die Stiftskirche über 
dem Kruzifix an der ſteinernen Empore. Inſchrift lautete: Admoneas mortis, 
Deus, extremique diei mortales coecos, ut sapienter agant. Rechts: Evigi- 
labunt. Links: Vanitas vanitetum. Credo carnis resurectionem. 


. (Obiit) Dom. Hainrichus Festner, cap. ad s. Leonhardum; vgl. II, 30; 1461 in 


Freiburg inifribiert mit Bezeichnung: de Stuckardia; bei R. 488, 8 fs 519, 22 
und 572, 6 f. und Pf. 468 als Kapl. erwähnt für 1490, 1494 unb 1500, 05 unb 10. 


. Dom. Joh. Winckelmes, custos; vgl. II, 4 und III, 68; M. 44 f. erwähnt für 1466, 


Pf. 460 für 1477 unb 88 als Küſter und württembergiſcher Rat. 


Dom. Gregorius Düring de Amdow, vic.; vgl. II, 17 und III, 69. 


„ Jacobus Hornbach de Düren, capp.; vgl. II, 19; vielleicht der Joh. H. bei 
M. 46 und Pf. 461, Vikar 1500, + 1510 Mai 1. 


. Dom. Caspar Sachs, can.; vgl. II, 6; M. 45 und Pf. 461 und 411: Sänger 1481. 


Eberhardus Keck, vic.; vgl. II, 32. 

„ Joh. Festner, capp.; vgl. II, 29; nach R. 512, 20, 572, 15 und M. 46 und 
Pf. 461 Bruder des Heinr. F. und Kaplan an St. Leonhard 1490 — 1500; nach 
Rauſcher, Prädikaturen in W. II, 194 ſtiftete er 1511 Oktober 17 bie Prädikatut 
von St. Leonhard. 


n 


. Dom. Wendelinus, primissarius (auérabiert), cappell. 


„ Fridericus de Nürtingen, vic.; vgl. III, 48. 


. Mer. Alberchtus de Grieningen, can.; vgl. III, 56; nach Pf. 461: A. Schultheiß 


+ 1481. 
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46. Dom. Thomas Hess, can. 

47. „ Joh. Seng de Nirtingen, vic.; vgl. II, 14; bei R. 297, 3; 416, 28; 575, 18 f. 
bezeugt 1471, 83 unb 94. 

48. Dom. Joh. Jäger, cappellanus; vgl. II, 35 und III, 9; nach R. 528, 8 1491 Juli 8 
Inhaber des Siechenpfründgartens. 

49. Dom. Udalricus Ovch, capp.; vgl. II, 8 unb III, 58; nach Rauſcher, Die Prädi⸗ 
katuren II, 203 bis 1486 Juli 12 Inhaber des Laurentiusalters der Stiftskirche; 
M. 32: 1488 canonicus; + 1490 und zwar nach R. 518, 36 vor 11. Dezember. 

50. Dom. Cünradus Schönher, vic.; vergl. II, 18; nach R. 572, 31 und Pf. 461: 
Schönhaar, Vikar, 1494 Juli 28. 

51. Dom. Joh. Kuchorn, plebanus in Berg; erwähnt R. 361, 21; 456, 6 f. und 498, 20 
als Hans Walter, genannt Kuhhorn, Pf. v. B. für 1479 März 1, 1487 April 4 
und 1489 Dezember 3 und 9. 

52. Dom. Albertus Ludowici, vic.; vgl. II, 20 und III, 66. Inſchriftlich bezeugt als 
der Stifter der Chorſtühle der Hoſpitalkirche in Stuttgart. Ein Reliefbild an den⸗ 
ſelben zeigt ihn kniend vor Madonna mit Kind neben Johannes und Barbara. 
(Abgeb. bei E. Paulus, Die finite und Altertumsdenkmale im Kgr. W. 1889, Inv. 
Neckarkr. S. 21.) 

53. Dom. Hainricus Böblinger; vgl. III, 52. 

54. „ Joh. Stigelin; nach R. 371, 1 und 382, 2 f. 1480 Juni 17 und 1481 
September 14 Kapl. des Allerheiligenaltars der Stiftskirche; vielleicht identiſch 
mit Chorherr Joh. Steg 1504 bei Pf. 461. 

Anm.: Alle Namen, ausgenommen nr. 10, find mehr oder weniger ſtark durchgeſtrichen. 
Nr. 36 und 37 iſt noch ein ſpäteres (obiit) vorgeſetzt, das wie alle ſpäter als 
der Namenseintrag erfolgten Zuſätze in Klammern gegeben wurde. 


II. Nomina fratrum fraternitatis Stütgardiensis: 


1. Dom. doctor Ludwicus, prepositus; bei R. 346, 19 f. L. Fergenhans, württemb. 
Rat, Kirchherr und Dekan von Kirchheim, Dr. utr. iur. 1477 November 5; 
392, 17 auch Kanzler 1481 Dezember 7; 417, 31 f. Propſt von Stuttgart 1483 
November 29; laut Grabſtein (abgebildet bei Moſapp, Stiftskirche [1887] 31) 
in Stiftskirche + 1512 Dezember 17; Stifter der Kapelle am Südturm der 
Stiftskirche. 

2. Dom. doctor Georius Hartsesser, decanus; vgl. Hermelink, Die Matrikeln der 
Univ. Tüb. I (1907), S. 3, Anm. 5 zu nr. I, 5, wo als ſein Heimatort Waiblingen 
genannt wird; bei M. 45 ff., 52, 63 und Pf. 461 als Dekan erwähnt für 1490 
bis 1510. Grabplatte in der Stiftskirche: + 1510; Mitſtifter des Martinsſtifts 
in Tübingen; nach Moſapp, Stiftskirche (1887) 28 ein feuriger Prediger. 

2a. Doctor Bernhardus (Braitnaer), darüber: (obiit 46); vgl. Hermelink nr. 5, 33; 
nach M. 47 und Pf. 461 1502 Chorherr, 1510 Keller, + 1527 September 7. 

2b. Dom. licentiatus Hiller; vgl. Hermelink nr. I, 134; ſchrieb eine Vorrede zu 
Exercitata parvorum logicalium secundum viam modernorum, Reutlingen 
1487; nach M. 46 und Pf. 461: 1502 Chorherr und Keller. 

3. Dom. doctor Gregorius, cantor. 

3a. Doctor Petrus. 

4. Dom. Joh. Winckelmess, custos; vgl. I, 37 und III, 68. 

48. „ Jodocus Nebutel (obiit anno 1517 in vigilia assumptionis Marie); nach 
M. 46 und Pf. 461 Chorherr 1502 und 03, bei Pfaff Neubüttel genannt. 
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5. Dom. Conr. Moll; vgl. I, 28 und III, 67. 

ba. Mgr. Caspar Rockenbuch de Magstatt (obiit); val. Freib. Diöz. Arch. 81 (1908) 
194 unb Nauſcher, Prädikat. II, 194 und Hermelink nr. 22, 24; nach Pf. 461 
Chorherr 1502, 08 und 09. 

6. Dom. Caspar Sachs; vgl. I, 40. 

7. „ Albertus Wälling; vgl. I, 21. 

8. „ Ulricus Och; vgl. I. 49 und III, 58. 

8a. Mgr. Caspar Nothelffer (obiit anno 1521); vgl. Hermelink nr. 35, 7; nach M. 47 
und Pf. 461 Chorherr 1502 unb 13. 

9. Mgr. Conr. Plenderer (custos); vgl. Hermelink nr. I, 15; nach M. 45 und 47 und 
Pf. 461 und 882 1488, nach Freib. Diöz. Arch. 26, 90 und 35, 7 auch 1494/97 
Keller, 1500 Küſter, + 1517. 

9a. Mgr. Joh. Lorcher. 

10. „ Luthardus Gantz (recessit), anno 1520 obiit in Magingen, sed ... 
egimus eum; R. 575, 3 und Pf. 390, Chorherr 1494 Oktober 17. 

11. Dom. Hilprandus (Prandenburg de Biberaco recessit et est frater, obiit); vgl. 
Württ. Vierteljahrshefte XIX (1910), 280 f. und R. 575, 4, wonach er bereits 1494 
Oktober 17 nicht mehr in Stuttgart weilt. 

12. Dom. Hainricus Häller; vgl. Hermelink nr. 1, 184; nach Grabplatte in der Stifts⸗ 
kirche T 1502 Oktober 4; auf ſeinem Grabſtein in der dritten nördlichen Kapelle 
der Stiftskirche: Maria im Strahlenkranze; bei Pf. 461 Keller. 

Anm.: nr. 1—12 ohne die a und b find als canonici bezeichnet. 

13. Doctor Wernherus, predicator (noluit amplius frater esse); vgl. Hermelink 
nr. 3, 54; nach R. 272 f. ift er der unmittelbare Nachfolger des mgr. Joh. Wir 
mann von Dinkelsbühl, ber am 1. Februar 1468 ſchon tot ijt und nach Zeller, 
Stift Ellwangen S. 324, 3 und 38 bereits 1453 Oktober 11 Stuttgarter Stifts⸗ 
prediger war, ſo daß die Stiftung nicht erſt 1459 erfolgt ſein kann, wie Nauſcher, 
Prädikat. II, 193 annimmt (Sattler, Graven IV, 64 nennt 1440, Pf. 325 1453), 
und für mgr. Georg von Giengen faſt abſolut kein Raum als Prediger bleibt. 
Nach Pf. 355 macht letzterer 11. Febr. 1468 eine Armenſtiftung. 

14. Dom. Joh. Seug de Nürttingen; vgl. I, 47. 

14a. „ Michahel Hüssler; vgl. Hermelink nr. 2, 18; ſtammt aus Urach. 

15. Mgr. Joh. Kempf (obiit anno 1511 in profesto s. Ursule); vgl. I, 35. Nach 
Grabſtein in Stiftskirche ein „vir honestatis multe", + 20. Oktober 1511. 
81 Jahre alt. 

15a. Mgr. Magnus (Amandus) Hüssler, Bruder von 14a; vgl. Hermelink nr. 19, 33. 

16. Dom. Conr. Zinck (recessit). 

16a. „ Ulricus Füntuser, vic. (obiit V feria post Ambrosii a. 1513); nach M. 46 
und Pfr 461 Vik. 1502 unb 08. 

17. Dom. Gregorius During de Amdow; vgl. I, 38 und III, 69. 

18. „  Conr.Schónherr; vgl. I, 50. 

19. „ Jacob Hornbach (obiit in sede in ecclesia subito anno 1510 die Philippi 
et Jacobi = 1. Mai); vgl. Hermelink nr. 53, 50; bei Pf. 461 Joh. H. 

20. Dom. Albertus Ludwici; val. I, 52 unb III, 66. 

21. „  Goeorius Pfawenswantz (obiit in vigilia penthecostis = 30. Mai anno 
1506); Pf. 461 Vikar. 

22. Dom. Joh. Oswaldi de Blaubüren (canonicus; obiit); bei R. 469, 8 für 1490 
Mai 30 erwähnt. 
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28. Dom. Joh. de Wilperg. 

24. „ Carolus. 

Anm.: Nr. 14—24 find als vicarii bezeichnet. 

25. Mgr. Wilhelmus; vgl. II, 49. 

26. Dom. Mich. Giltlinger; vgl. III, 60; nach M. 44 und Pf. 460 und 63 1451 ein 

Kaplan, 1466 ein Chorherr dieſes Namens. 

27. Dom. Kristoferus, capp. domini. 

28. „ Georius Wideulower de Töttingen. 

29. (Obiit) Dom. Joh. Vestner; vgl. I, 42. 

80. „ „  Hainricus Vestner; vgl. I, 36. 

31. (Recessit) Dom. Siffridus, capp. s. Leonhardi. 

82. (Obiit) Dom. Eberhardus Keck; vgl. I, 41. 

33. Dom. Georius, primissarius (antiquus, qui..., anno 1509 obiit). 

34. Hainr. Apotecer; vgl. III, 27 und 59. 

35. Dom. Joh. Jäger; vgl. I, 48 unb III, 9 und 63. 

36. „  Ludwicus Brigel (obiit anno 1519); nach M. 47 unb Pf. 461 von Schorn⸗ 
dorf, 1 November 1519. 

Anm.: Nr. 25—36 find als capelani bezeichnet. 

37. Dom. Joh. Organista (recessit in Urach et est frater; et est iam in Kirchen; 
obiit ibidem); wohl bei R. 566, 36 und 567, 3 für 1494 Juni 30 bezeugt. 

38. Dom. Gregorius, capellanus hospitalis (recessit renuntiando). 

89. „  Georius Mayer, alias Haselman (obiit 26) — 1526. 

40. (Obiit) Dom. Eberhardus Gerung, capelanus fraternitatis salve; nach M. 46 und 
Pf. 461: 1500 Kapl.; vgl. Hermelink nr. 1, 173; eine Salvekapl. wurde nach 
R. 485, 17 f. und 503, 17 ff. 1489/90 geſtiftet. 

41. Dom. Martinus Wendelstein, capell. capelle Kornhafs; nah M. 46 unb Pf. 461 
Kapl. 1500; cap. K. bedeutet bie Kaplanei in der Kapelle beim Adelberger Haus, 
welche 8. Juli 1491 vom Abt, Prior und Konvent von Adelberg zuſammen mit 
Eberhard Walker, genannt Kornhaſe, und Frau geſtiftet wurde, deren erſter Inhaber 

Martin Bauernfeind war; vgl. R. 522, 25 ff. 

42. Dom. Joh. Wegner de Syndelfingen, capelanus altaris s. Sebastiani ecclesie 
s. crucis Stuttgartiensis. 

43. (Obiit) Dom. Jeorius Wyprecht de Kantstatt (obiit anno 19 flebiliter in de- 
cima die Martis(*) hora post meridiem fere quinta quesitus et repertus in 
domo sua mortuus); wohl ber Freib. Dän Arch. XXVI, 91 für 1443/97 er: 
wähnte G. d. C., Inhaber der Brandenburger Kaplanei in St. Leonhard. 

44. (Obiit) Dom. Joh. Wegerlin, capelanus in hospitali; vgl. III, 70. 

45. (Obiit) Mgr. Balthasar Hitzer, cooperator divinorum (est jam vicarius); nad 
M. 46 und Pf. 461 Vikar 1503. 

46. (Obiit) Mgr. Johannes Loy de Owen, cooperator divinorum; est iam plebanus 
in Remís et est frater; vgl. Hermelink nr. 17, 6. 

47. Mgr. Jacobus de Bernhusen, capl. de Newhusen; vgl. I, 29 und III, 64. 

48. „ Matheus Gantz, capl. ad s. Leonhardum; vgl. Hermelink nr. 9, 46. 

49. Dom. Joh. (Waybel) de Schwübach, successor magistri Wylhelmi, etwa identiſch 
mit IL, 25; vgl. Hermelink nr. 18, 16; nach M. 48: 1534 Kapl. 

50. Dom. Joh. Gerlach, cappell. ad leprosos; nach M. 46 unb Pf. 461 Kapl. 1500. 

51. Mgr. Joh. Wernheri, canonicus; vgl. IIT, 65; etwa Hermelink nr. 26, 47 und 
27, 34. 
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52. Mgr. Martinus Brüning, vicarius (canonicus; obiit 26 = 1526); vgl. Hermelin! 
46, 37; nach M. 47 f. und Pf. 461 und 463: 1503 und 1513 Chorherr, 152 
füjter unb noch 1531 erwähnt. Nach Grabſtein auch Dekan unb F 21. Auguft. 

53. Dom. Martinus Lager ex Bodeltzhüsen (vicarius; obiit subitanie post com- 
plendam, antequam dixit: Ite, missa est, in vigilia s. Petri et Pauli anno 2%); 
vgl. Hermelink nr. 25, 48; nach M. 46 und Pf. 461 1508 unb 1514 Vikar. 

54. Joh. Amman, decretorum licentiatus; vgl. Hermelink nr. 1, 184; nach M. 47 und 
Pf. 461 Kapl., + 1508. 

55. Dom. Jeronimus Werntz de Urach, cappel. 

56. „ Caspar Salve, cooperator divinorum ex Cannstatt (iam plebanus in 
Berg); nach I, 51 wohl erſt nach 1489 Dezbr. 9 Pf. v. Berg. 

57. Benedictus Varner, licentiatus sacre theologie, canonicus; vgl. Hermelini 
nr. 29, 20; nach M. 47 und Pf. 461: Chorherr 1502 und 1513; einen fri 
9. Bebels an ihn erwähnt A. Weſſelski, Heinr. Bebels Schwänke I (1907), 
IX unb Anm. 5. 

58. Dom. Adam Figuli, canonicus; vgl. Hermelink nr. 121, 34; nach Pf. 461 1226 
Chorherr, + 5. Auguſt 1542. 

59. (Obiit) Dom. Fridericus Krütlin, vie. 

60. Dom. Joh. Schlosser, primissarius (anno 27 resignavit fraternitati; non vult 
esse frater); vgl. Pf. 463 und 413. 

61. Dom. Thomas Dürck, vicarius in Stutgarten (recessit et est frater); kann auf 
zu nr. 62 gehören. 

62. Mgr. Eberhardus Lany de Wyl, vicarius in Stütgarten. 

63. „ Bernhardus Keppeller, cooperator divinorum in Stütgarten; vgl. Hermelint 
nr. 27, 31. 

64. (Obiit) Dom. Bernhardus Eblin, cappell. in ecclesia collegiata in Stuotgarten 

65. Dom. Petrus Preter, alias Widman, vic. in Stütgarten. 

66. Egregius dom. doctor Georius Nittell et dedit 4. fl fraternitati nostre et est 
frater; recessit in sabbato Lucie quatuor temporum anno 1519; vgl. Henne. 
link 50, 17; nach M. 47 und Pf. 406, 461 1520 unb 1526 Chorherr; Dr. iur. utr. 
und Kirchherr v. Horburg, + 1529. 

Anm.: Das nachträgliche obiit dieſer Liſte ift gewöhnlich abgekürzt und in dieſem Falle 
nicht wiedergegeben worden. Ganz fehlt dasſelbe nur bei nr. 9 und 9a, 27 und 28. 
58, 43 und 49, 56—5N, CO und 61, 63 unb 66. Ebenſo find die meiſten Namen 
wieder durchgeſtrichen mit Ausnahme von nr. 2a, 9 unb 9a, +6, 39, 41, 49, 52 
| unb 53, 56—58, 60—62, 65 und 66. Von beſonderer Bedeutung ift die Tat- 
ſache, daß ſich unter den 76 Geiſtlichen dieſer Lifte nicht weniger als 26 Graduieste 
finden, darunter auch drei von vier beſonders genannten eigentlichen Seelſorge⸗ 
geiſtlichen (cooperatores divinorum). Gewiß kein ſchlimmes Zeichen für die Jr 
ſtände unmittelbar vor der Reformation. 


III. Ordo fratrum defunctorum ab origine fraternitatis: 
1. Fr. Johannes Bütel de Botwar. 
2. „ Heinricus Elslinger; bei R. 83, 81 als Frühmeſſer bezeugt für 1406 Ser 
tember 13. 
. Fr. Petrus, primissarius. 
„ Albrechtus Bütelspach; M. 27. 
„ Hermannus Friefs de Eltingen. 


>» E 
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6. „ Johannes Lüpp; nach R. 88, 17 und 99, 2 Vikar 1406 und 1415. 
7. „ Nycolaus Wolff; vielleicht der Pfaff Wolf von R. 59, 9; nach Pf. 462: 1418 

Kaplan. 

8. Fr. Joh. Mülich; nach R. 152, 14 f. von Wimpfen und Stiftsvikar 1442 

Februar 26. 

9. Fr. Joh. Jäger; vgl. I, 48 unb II, 35. 

10. „ Alberchtus Leberlin. 

11. „ Eberhardus Molitoris de Plieningen. 

12. „ Alberchtus Marstaller; nach R. 79, 4: 1401 Juni 15 Inhaber der von Pfaff 

Panifex ſelig geſtifteten Leonhardskaplanei in der Pfarrkirche zu Stuttgart; auch 

Pf. 460. 

13. Fr. Ulricus Organista; vgl. II, 87. 
14. „ dictus Reck. 
15. „ Andreas Sayler. 
16. „ Joh. Schmotzer. 
17. „ Jacobus Pistoris. 
18. , Heinricus Hallis. 
19. , Nycolaus Krówelsowe. 
„ Joh. Hünrvogt. 
21. „ Diepoldus. 

„ Ulricus Keller; nach R. 189, 9 f. 1447 Juli 26 Vikar und Chorherr, Bruder 
von III, 28; nach R. 194, 25 1448 April 12 Kuſtos; nach M. 42 und 44 und 
Pf. 460 dies auch 1447 f. und 1453; 1434 Prieſter; gebürtig von Leonberg. 
23. Fr. Mathyas Kirschenbrecher. 

24. „ Alberchtus Tächscherer; nach R. 236, 8: Vikar 1460. 
25. „ Cristannus de Wisenstaig; vielleicht der Pfaff Cristan bei R. 185, 89 von 

1447 April 23. 

26. Fr. Joh. Hülber de Urach; vgl. I. 30; Kapl. Hans Hülwer v. St. beſchenkt 1456 

April 15, Güterſtein. Freib. Diöz. Arch. 26, Pf. 463: Kapl. 1464. 

27. Fr. Heinricus Appotekarii; vgl. II, 34 und III, 59. 

23. „ Ernestus Keller; vgl. III, 22; M. 44 und Pf. 460: Vikar 1447 f. 
29. „ Joh. Prendlin; vgl. I, 1. 

30. „ Nycolaus Schyblinger; vgl. I, 3. 

31. „ Joh. Beder; val. I. 9. 

32. „ Ludwicus de Grueningen; vgl. I, 15. 

88. Cunradus Wydman, canonicus in Sindelfingen; vgl. I, 2. 

84. Fr. Gottfridus, canonicus; vgl. I, 12. 

35. „ Joh. Bótschner, vicarius; vgl. I, 11. 

36. Conradus Bóblinger, canonicus; vgl. I, 4. 


n 
37. „ Joh. Viti; vgl. I, 17. 
88. „ mgr. Joh. Sartoris, canonicus; vgl. I, 5. 
39. „ Georius Wirtemberg, cappell.; vgl. I, 16. 
4. „ Leonardus Beltz de Urach, custos huius ecclesie; vgl. I, 8. 
41. „ Heinricus Halbertag, capellanus, anno 77 = 1477; val. I, 7. 
12. „ Cünradus Scholder, plebanus in Schwibertingen; vgl. I, 14. 
48. . Sifridus, prepositus in Goeppingen; vgl. I, 13. 


4. „ Joh. Muser, vic.; val. I, 6. 
45. Fr. Lienhardus Winterbach; vgl. I, 26. 
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Ambrosius Sporer, cappell.; vgl. I, 18. 
Joh. Schinnagel, pleb. in Waiblingen; vgl. I, 20. 

Fridericus de Nürtingen, vicar.; vgl. I, 44. 

Berchtoldus Rót de Grötzingen, cappell.; vgl. I, 23. 

Joh. Esel, pleb. in Endelspach; vgl. I, 33. 

Eberhardus Gertringer, canonicus; vgl. I, 81. 

Hainricus Beblinger, vic.; vgl. I, 59. 

Joh. Fabri de Urach, vic.; nach M. 45 und Pf. 161: 1470 guter in Stutt- 
gart, 1487 Propſt von Faurndau. 
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. Fr. Joh. Plieninger, canonicus; vgl. I, 27. 

. „ Joh. Liepman, vicarius; vgl. I, 22. 

. Mgr. Albertus de Grüeningen, can.; vgl. I, 45. 
. Fr. Daniel Brotkorb, capell.; vgl. I, 25. 

. Dom. Ulricus Ouch, canon.; vgl. I, 49. 


„ Hainricus Appotecarii, primissarius; vgl. II, 34 und III, 27. 
„  Michahel Giltlingcr, cappell.; vgl. II, 26. 

Wendelinus Tischmacher; als Kaplan von St. Leonhard in der Stiftskirche 
fur 1447, 1481 und 1485 genannt bei R. 337, 21 f.; 878, 5 f. und 440, 17. 


. Mgr. Wylhelmus Rufsbart, cappell.; bei R. 489, 21 f. Stiftskaplan 1489 Juli 27. 


Nach M. 46 und Pf. 461 ein Chorherr Meiſter Mich. R. + 8. November 1493. 


. Dom. Joh. Jäger, cappell.; vgl. I, 48 unb II, 35 und III, 9. 
. Mgr. Jac. de Bernhusen, cappl. in Newhusen, ab antiquo frater; vgl. I, 29 und 


II, 47. 


. Mgr. Joh. Wernheri, canonicus; vgl. II, 51. 
. Dom. Alberchtus Ludwici, vicarius; vgl. I, 52 und II, 20. 


Cunradus Moll, canonicus; vgl. I, 28 unb II, 5. 
Joh. Winckelmeſs, custos; vgl. I, 37 unb II, 4. 
Gregorius Düring, vic.; vgl. I, 88 und II, 17. 
Joh. Wügerlin, cappl. in hospitali; vgl. II, 44. 


3 d d 3 


Die älteſten Stuttgarter Zeitungen. 
Von Rudolf Krauß. 


Die Anfänge des Stuttgarter Zeitungsweſens find noch keineswegs 
vollſtändig aufgehellt, und der Verſuch, auf Grund von archivaliſchem 
Material über dieſen Gegenſtand weiteres Licht zu verbreiten, dürfte ſich 
wohl der Mühe verlohnen. 

Zunächſt muß der Stand der Forſchung bis zum heutigen Tage 
kurz angegeben werden. Balthaſar Haug, der in ſeinem „Gelehrten 
Wirtemberg“ (Stuttgart 1790, S. 10 f.) das Thema zuerſt angeſchlagen 
hat, weiß darüber nur das Folgende zu ſagen: „Erſt im Sept. 1736 
wurden die erſte Probſtücke von einem Wirtemb. Intelligenzblatt oder 
wochentl. Anzeigezettel vorgelegt. (Vorher. gab es weder Zeitung noch 
Wochenblatt.) Den 2. Okt. erging ein Reſkript an die Landbeamte, 
Materialien zu liefern, und am 17. Dez. 1736 erſchien das erſte 
Stück.“ Etwas beſſer zeigt ſich Karl Pfaff (in ſeiner Geſchichte des 
Fürſtenhauſes und Landes Wirtemberg III, 2, Stuttgart 1839, S. 456 
und namentlich in der Geſchichte der Stadt Stuttgart II, Stuttgart 
1846, S. 530) unterrichtet. Er berichtet, daß das erſte Zeitungs⸗ 
privilegium „nach Scheffer“ 1649 erteilt und daß im Jahre 1702 das 
„Stuttgartſche Ordinari⸗Dienstags⸗Journal“ in Quart mit Marginalien 
gegründet und bei Bernhard Michael Müller gedruckt worden ſei; aus 
dieſem ſeien 1711 zwei verſchiedene Blätter entſtanden: 1. „Der über 
Land und See eilende Merkurius oder Stuttgarter Ordinari-Journal“ 
und 2. „Die neue curioſe Friedens- und Kriegsfama oder Stuttgarter 
Ordinari⸗Journal.“ Wie letztere ſich in die bis Ende 1833 exiſtierende 
Stuttgartiſche privilegierte Zeitung umgewandelt hat, iſt in den Quellen 
richtig wiedergegeben, wogegen die Nachricht, daß aus dem erſteren der 
Schwäbiſche Merkur hervorgegangen ſei, auf Irrtum beruht; die ältere 
und die jüngere Zeitung haben nichts als den Namen gemeinſam. 

Wieder einen Schritt weiter hat R. Moſer getan, der (in der vom 
Kgl. Statiſtiſch⸗topographiſchen Bureau herausgegebenen Beſchreibung des 
Stadtdirektions⸗Bezirkes Stuttgart, Stuttgart 1856, S. 241) als erſtes 
Tagblatt den ſeit 1684 von Paul Treu veranſtalteten Abdruck der in 
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Cöln unter dem Titel „Mercurius Romanus, historico-politicus“ et 
ſchienenen lateiniſchen Zeitung feſtſtellte. Ferner ermittelte Moſer, daß 
derſelbe Buchdrucker 1710 eine deutſche und franzöſiſche Zeitung heraus: 
gab, die zugleich auch in italieniſcher Sprache erſchien. Endlich redet et 
noch im Vorübergehen von „einigen weiteren Erſcheinungen von kützeret 
Dauer“, ohne ſich näher darüber auszulaſſen. Das Aufkommen des 
erſten „Wöchentliche Anzeigen“ genannten Anzeigeblatts verlegt er in 
Widerſpruch mit Haug und mit Pfaff, der Haug folgt, in das Jahr 1127. 
Doch zu Unrecht. Denn die erſte Nummer dieſer unpolitiſchen „Wödent: 
lichen Anzeigen von Neuigkeiten ſowohl allhier als auf dem Land“, die 
fid) erhalten hat (auf der Kgl. Landesbibliothek ſowie Univerfitätsbibliothel 
Tübingen), erſchien tatſächlich am 17. Dezember 1736. 

Damit war die Forſchung auf dem toten Punkt angelangt. Weder 
Julius Hartmann (in feiner „Chronik der Stadt Stuttgart“, Stuttgart 
1886, unter den betreffenden Jahren) noch Willy Widmann (. Die 
Stuttgarter Preſſe im 18. Jahrhundert“, Schwäb. Kronik, 3. Januar 
1903, Nr. 4, Sonntagsbeilage) wiſſen irgend etwas Neues beizubringen; 
beide halten ſich vielmehr an Moſer. Dieſe Errungenſchaften ſcheint 
Emil Schott (in den Württ. Jahrbüchern für Statiſtik und Landeskunde 
1877, Stuttgart 1878, IV S. 98 f.) merkwürdigerweiſe gar nicht gelaunt 
zu haben; denn er begnügt ſich mit der Wiedergabe der Nachrichten von 
Haug und Pfaff. 

Die Nachricht Scheffers, daß das erſte Zeitungsprivilegium 1649 tr 
teilt worden fei, findet fih in deffen „Geſchichts⸗Daten und Merkwürdig 
keiten von Stuttgart“ (Stuttgart 1815, S. 43), und zwar in knappſter 
Form; er gibt weder an, wer das Privileg erhalten hat, noch ob d 
wirklich auch benutzt worden iſt. Daß aber, wenn nicht in jenem Jahr 
fo doch ziemlich bald darauf bie erſte Zeitung in Stuttgart erſchienen if, 
geht aus folgendem hervor. Am 24. Dezember 1658 richtete der Stutt: 
garter Buchdrucker Johann Weyrich Rößlin an Herzog Eberhard III. 
folgendes Geſuch ): „Es belaufft sich nunmehr ohngefehr in dab 
fünffte Jahr, daß auff Ew. Fürstl. Durchlaucht gnädigstes erlauben 
ich die wochentliche Augspurger Zeitung getruckt habe; weilen 
aber dieselbe gar zu kurtz unnd ohnlauter, hergegen in denen 
ordinari Franefurter unnd Nürnberger Zeitungen alles außführlicher 
unnd klärer eingebracht wirdt, weßwegen schon albereit ein grober 
theil dißes lands obige Augspurger Zeitung nicht ohne meinen 
empfindlichen schaden fahren laßen, unnd sich der Franefurter 
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und Nürnberger Zeitungen zu bedienen anfangen, alß gelangt an 
Ew. Fürstl. Durchlaucht mein underthänigstes bitten, Sie geruhen 
gnädigst mir zu erlauben, daß ich an statt der Augspurger Zeitungen 
die Francfurter und Nürnberger Zeitungen hinfüro iede wochen 
zweymahl darff aufflegen Jaen," etc. Darauf dekretierte der Herzog 
am 15. Januar 1659: „Unsers gnädigsten fürsten und herren 
Ober Räth wollen dem Buechtruckher Rößlin anzaigen, daß Er 
mit forttruckhung der gewohnlichen Augspurger Zeittungen also 
continuieren solle, neben selbigen aber andere, sonderlich die 
Franckhfurter Zeittungen, gantz oder zum Thayl Jede Wochen 
auch aufflegen möge, doch were guth, wann solche allweegen 
vor dem truckh durch Jemanden bey dem fürstlich Ober Rath, 
wie bißhero ebenmäßig geschehen, vleißig revidiert, und die ohn- 
dienliche sachen nur außgelassen würden.“ 

Rößlin muß alfo mit herzoglichem Privileg feit etwa 1654 Stutt⸗ 
gart mit einer einmal in der Woche erſcheinenden Zeitung verſorgt haben, 
die ein Nachdruck der Augsburger war. Ferner erhielt er 1659 Erlaubnis, 
außer jener, gleichfalls wöchentlich einmal eine Zeitung herauszugeben, die 
(natürlich in Auswahl) die Nachrichten anderer Zeitungen, insbeſondere 
der Frankfurter, wiedergab. Beide Blätter waren der Zenſur unterworfen. 
Daß Rößlin von dem Doppelprivileg auch wirklich Gebrauch gemacht hat, 
geht aus einer Beſchwerde?) der Hofregiſtratoren (Arhivare) Johann 
Konrad Heller, Johann Jakob Hornmold und Johann Betz vom 2. Januar 
1660 hervor, daß der Buchdrucker Johann Weyrich Rößlin wider das 
alte Herkommen ſchon zwei Jahre lang ſeine Zeitungen dem fürſtlichen 
Hofarchiv entzogen habe. Durch Dekret vom 18. Januar wurde Rößlin 
angewieſen, die von ihm gedruckten wöchentlichen Zeitungen wieder zur 
Hofregiſtratur zu liefern. Was aber dieſe Beſchwerde beſonders bemerfens: 
wert macht, das ſind die in ihr enthaltenen Andeutungen über eine im 
Jahre 1660 ſchon ziemlich lange Entwicklung des Stuttgarter Zeitungs: 
weſens. Die Hofregiſtratoren ſagen nämlich: es ſei „voriger Zeit je und 
allwegen der Gebrauch geweſen, daß ein Buchdrucker allhier . . . auch 
ordinarie und wochentlich die gedruckten Aviſen und Zeitungen zur Hof: 
regiſtratur hatten müſſen ausfolgen laſſen“; ſie reden davon, daß andere, 
darunter Rößlins Vater, die wöchentlich gedruckten Zeitungen ins Hof— 
archiv geliefert haben, und daß dort unterſchiedliche Jahrgänge davon 
vorhanden ſeien. Aus dieſem Aktenſtück bekommt man den entſchiedenen 
Eindruck, daß die Anfänge der Stuttgarter Wochenblätter über das Jahr 
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1654 zurückreichen und vielleicht in das Jahr 1649, in dem nach Scheffer 
das erſte Zeitungsprivileg erteilt wurde, wenn nicht in ein noch früheres 
Jahr zu verſetzen ſind. 

Am 6. November 1678 kam der Buchdrucker Paul Treu, der erſt 
vor einem Jahr ſich in Stuttgart niedergelaſſen und das Bürgerrecht 
erhalten hatte, um ein Zeitungsprivileg ein“), da bei den ſehr beſchwer⸗ 
lichen und trübſeligen Zeiten niemand ſonſt etwas in Druck geben oder 
verlegen laſſen wolle. Er beabſichtigte, „wochentlich einen Extrakt der 
vornehmſten in denen allhier einlaufenden gedruckten Zeitungen enthaltenen 
Geſchichten (welcher der Buchdrucker Rößlin nicht bekommet, und dahero 
ihme auch dadurch einiger Schad nicht geſchiehet) herauszugeben“. Der 
Stadtvogt zu Stuttgart, Johann Valentin Moſer, befürwortete das Geſuch 
des gut beleumundeten Mannes und ebenſo der Oberrat in ſeinem An⸗ 
bringen an den Herzog vom 18. November 1678; nur erklärte er, nicht 
zu wiſſen, ob der Hofbuchdrucker Rößlin wegen Druckerei ſeiner Zeitungen 
ein Spezialprivilegium mit Exkluſion anderer habe oder nicht. Zugleich 
wurde in dem Anbringen daran erinnert, daß bisher in den Rößlinſchen 
Zeitungen aus Mangel vorheriger Zenſur mehrmals ſolche Sachen aus 
andern Zeitungen nachgedruckt worden ſeien, die ſehr nachteilige Kon⸗ 
ſequenzen hätten gebären können, und vorgeſchlagen, daß die Zeitungen 
künftig in eine vom Herzog zu beſtimmende Zenſur gegeben und revidiert 
werden ſollen, womit allem Verſehen der mit den Staatsſachen nicht ver⸗ 
trauten Buchdrucker möglichſt vorgebeugt werden könne. Die im Jahre 
1659 angeordnete Zenſur ſcheint demnach gar nicht ins Leben getreten 
oder bald wieder eingeſchlafen zu ſein. 

„Beruhet auf ſich ſich“, lautete die Entſcheidung, womit alſo obiges 
Geſuch Treus abgeſchlagen war. Nach ein paar Jahren erneuerte er 
dasſelbe mit beſſerem Erfolg. In der undatierten Eingabe“) (präſentiert 
am 30. März 1683) bat er, gleich wie der fürſtliche Buchdrucker Johann 
Weyrich Rößlin (doch dieſem ohne einigen Nachteil oder Schaden) einige 
Aviſen drucken zu dürfen, und zwar unter folgenden ausdrücklichen Be⸗ 
dingungen: daß er 1. Rößlins Korreſpondenz keineswegs zu halten noch 
2. ſeine Zeitungen nachzudrucken, viel weniger 3. ſeiner Zeitungen Namen 
zu gebrauchen begehre, da er aus Wien und andern Orten weit beſſere 
Korreſpondenzen bekommen könne, vielmehr 4. geſonnen ſei, ſeinen Aviſen 
den Titel zu geben: „New-ankomende Kriegs- und Friedens-Postilion“ 
und ſie zur gebührenden Zenſur zu geben. Treu berief ſich darauf, daß 
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fid) zu Ulm drei Buchdrucker befinden, welche alle Zeitungen drucken, und 
daß in Nürnberg, Frankfurt, Hamburg, Salzburg, Wien und andern 
Städten, die er beſucht habe, nirgends ein Buchdrucker, wie Rößlin hier, 
die Freiheit allein habe, Zeitungen zu drucken. Der Oberrat gab zunächſt 
dem Stuttgarter Stadtvogt die Weiſung, Rößlin darüber zu vernehmen 
und deſſen Erklärung beizubringen. Vom 16. April datiert, wurde ſie 
am 17. dem Oberrat vorgelegt. Wie man ſich denken kann, wehrte ſich 
Rößlin unter Berufung auf ſein ausſchließliches Privileg und ihm noch 
überdies mündlich erteilte Zuſicherungen energiſch gegen die läſtige Kon⸗ 
kurrenz. Es half ihm aber diesmal nichts. Am 18. April 1683 erteilte 
der Oberrat, der damals in ſolchen Dingen kompetent war, dem Treu 
auf Probe die Erlaubnis, wöchentlich eine Zeitung zu drucken, unter der 
Bedingung, daß er ſie jedesmal vorher dem Oberrat zur Zenſur ein⸗ 
liefere und jeder Ballei bei der fürſtlichen Kanzlei ein Exemplar davon 
überreiche. 

So hatte denn Stuttgart neben den zwei Rößlinſchen Wochenblättern 
noch ein drittes, den am Freitag erſcheinenden Treuſchen „Poſtillon“. Es 
hätte jedoch nicht viel gefehlt, und er wäre ſchon wieder nach einem Drei⸗ 
vierteljahr eingegangen. Wegen eines in einer Januar⸗Nummer 1684 
erſchienenen Artikels über die „Türken von Occident“, an dem man An⸗ 
ſtoß nahm, wurde der weitere Druck des Blatts plötzlich verboten. In 
einer Eingabe“) vom 24. Januar 1684 rechtfertigte Treu fid) damit, daß 
unter den „Türken von Occident“ die Türken zu Algier, Tunis und 
Tripolis gemeint geweſen ſeien, die „mit den Franzoſen in der Ruptur 
ſtehen und ſowohl ſelbiger Nation als auch den Spaniern und Venetianern 
großen Schaden zufügen“. Überdies konnte er ſich darauf berufen, daß 
er ja wie jede Nummer feiner Zeitung auch dieſe dem Geheimen: und 
Oberrat zur Zenſur vorgelegt habe, ohne daß der inkriminierte Artikel 
beanſtandet worden ſei. Der Oberrat beſtätigte, daß Treu ſtets ordent⸗ 
lich ſeine Zeitungen zur Zenſur gegeben habe und ihm wiederholt ganze 
Seiten durchgeſtrichen worden ſeien; im vorliegenden Fall ſei das Blatt 
„auß mißfang Ihm ohncensirt wider außgefolgt worden“. Zwei Mit: 
glieder des Oberrat⸗Kollegiums haben es aber übernommen, künftig wie 
die Rößlinſchen ſo auch die andern ad censuram kommenden Nouvellen 
jedesmal mit Fleiß zu revidieren. Treus „vermeinte Explikation der 
occidentaliſch Türken“ erklärt das Gutachten freilich „pro ridicula und 
nicht wert, darauf die wenigſte Reflexion zu machen“. Trotzdem lautete 
der Antrag, dem auch Folge gegeben wurde, dahin, dem armen Suppli— 
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kanten das Fortdrucken feiner Zeitung auf vorhergehende Zenſur wieder 
zu bewilligen. 

Der unternehmungsluſtige Treu fühlte in demſelben Jahr 1684 
das Bedürfnis, nun auch die Stuttgarter mit einer lateiniſchen Zeitung 
zu beglücken; in Württemberg, der alten Hochburg des Humanismus, mußte 
ja der Boden für eine ſolche beſonders günſtig ſein. Am 9. Mai 1684 
erhielt er die Erlaubnis, unter Zenſur die in Cöln gedruckte lateiniſche 
Zeitung „Ordinariæ Relationes" abzudrucken “). Um das derſelben ver: 
liehene kaiſerliche Privileg nicht zu verletzen, traf Treu die ſehr bequeme 
Auskunft, daß er dem Nachdruck einen andern Titel gab, nämlich: „Mer- 
curius Romanus Histor. et Politicæ“. So leicht ließ fid) damals das 
geiſtige Eigentumsrecht, und ſogar mit hoher obrigkeitlichen Bewilligung. 
ausſchalten! Treu konnte geltend machen, daß auch das mit einem kaiſer⸗ 
lichen Privileg bedachte Frankfurter Journal an unterſchiedlichen Orten 
nachgedruckt werde. Über die Lebensdauer dieſer lateiniſchen Zeitung ließ 
ſich nichts ermitteln. 

Bald erwuchs den beiden Rivalen Rößlin und Treu in dem Buch⸗ 
drucker Melchior Gerhard Lorber ein weiterer Konkurrent. Er richtete am 
16. Februar 1689 an den Oberrat des Herzog⸗Adminiſtrators Friedrich Karl 
folgendes Geſuch'): „Demnach bei itzigen Kriegs-Armaturen von 
verschiedenen Hoch gelährten Leuthen ihre Iudicia, so wohl von 
bereits geschehenen als gegenwärtigen und künfftig noch vor- 
kommenden Begebenheiten, an des Tages Licht heraußgegeben 
werden, und solche Novellas in großer Menge in denen deß Heil. 
Römis. Reichs Städten Augspurg, Ulm, Nürnberg, Frankfurt und 
andern orthen ohne deß Authoris, Stadt und Buchdruckers Nahmen 
gedruckt werden, selbige Novellen aber von den hiesigen Buch- 
führern, Buchdruckern und Buchbindern, so mit dergleichen materia 
handlen, mit großen Unkosten müßen in das Land verschriben 
werden, und folglich die Unkosten auf die wahre schlagen müßen. 
da dann ein grosses Geld ausser land geführet wird, und da uns 
allhiesigen Buchdruckern solche Arbeit nicht gleich denen Aub- 
ländischen zu verfertigen solte vergönnet werden, ich meines orths 
nieht wüste, wie ich mich bei itziger Nahrungslosen Zeit sambt 
den Meinigen hinauDbringen, will nicht sagen die täglich sich 
häuffenden Expensas dem Publico beitragen und bestreiten müste, 
angesehn alle andere Materien in den Buchdruckereien anitzo 
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cessiren, auch nichts als dergleichen Sachen abgängig seynd. Als 
gelanget an Ihro Hochfürstl. Durchl. Mein Unterthanigst Ersuchen 
und Bitten, Mich die hochfl. Clemens zu erweisen, dergleichen 
Novellen, auf vorhergegangene genugsahme Censur, ohne def 
Autoris, Buchdruckers und orths Nahmens Benennung gnädigst zu 
drucken erlauben, weil man selbige hernach umb einen ziemblich 
wohlfeilern Preiß haben kan, und solcher gestalt daz geld im 
lande bliebe.“ Noch am ſelben Tag bewilligte der Oberrat das Geſuch, 
unter Vorausſetzung der Zenſur durch den Oberrat. 

Im Jahre 1689 gab es alſo in Stuttgart drei Buchdrucker, die 
Zeitungen erſcheinen ließen: Rößlin, Treu und Lorber. Ob noch die 
beiden Rößlinſchen exiſtierten oder nur eine, muß dahingeſtellt bleiben, 
und ebenſowenig läßt ſich die Frage beantworten, ob Treus lateiniſches 
Journal damals noch erſchien. 

Am 30. Auguft 1701 verſtarb der Buchdrucker und des Rats 
Melchior Gerhard Lorber. Er ſcheint nur Töchter hinterlaſſen zu haben, 
und fein Geſchäft übernahm Bernhard Michael Müller, offenbar fein 
Tochtermann. Schon vorher muß Treu eine Zeitung mit Marginalien 
oder Randgloſſen eingeführt haben; ob dies eine Neugründung oder die 
Fortſetzung ſeines 1683 privilegierten „Poſtillons“ war, läßt das lücken⸗ 
hafte Aktenmaterial nicht mehr erkennen. Dieſe Treuſche Zeitung mit 
Marginalien konnte trotzdem neben den Rößlinſchen und Müllerſchen 
Blättern nicht aufkommen, und ſo verkaufte ſie Treu an Müller, der ſie 
mit der ſeinigen verſchmolz. Dieſes Ereignis darf man wohl mit der 
Pfaffſchen Nachricht, daß 1702 das „Stuttgartſche Ordinari: Dienstags- 
Journal“ in Quart mit Marginalien gegründet worden ſei, zuſammen⸗ 
bringen und alſo in das Jahr 1702 ſetzen. 

Anfang 1710 gab es zwei hauptſächliche Zeitungen in Stuttgart, die 
beide zweimal in der Woche ausgegeben wurden, und zwar: 1. „Ordinari: 
Dienſttags⸗ (bez. Freytags⸗) Journal“, gedruckt bei Chriſtian Rößlins ſel. 
Wittib, 2. „Stuttgartiſches Ordinari Dienſtags- (bez. Freytags⸗) Journal“, 
gedruckt bei Müllern am Bebenhäuſer Hof. Von dieſem hat ſich eine 
Nummer (1710, Nr. 2, 7. Januar), von jenem zwei (1709, Nr. 103, 
31. Dezember und 1710 Nr. 1, 3. Januar) erhalten (als Beilagen zu dem 
alsbald zu erwähnenden Aktenſtück) — offenbar die früheſten auf die Nad: 
welt gekommenen Proben der Stuttgarter politiſchen Preſſe. Sie unter— 
ſcheiden ſich übrigens ihrem Inhalt nach wenig von den bekannteren Stutt— 
garter Blättern aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Wir ver: 
danken dies einem Streit zwiſchen den zwei Konkurrenten Müller und 
Rößlin um die Marginalien ober Randgloſſen. In dieſer Angelegenheit 
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richtete der Buchdrucker Bernhard Michael Müller eine unbatierte (am 
9. Januar 1710 präſentierte) Beſchwerdeſchrift ) an den Herzog Eberhard 
Ludwig. Sie beginnt: „Nachdeme der Buechtruckher Treu allhier 
vor einig- und zwar guthentheils verfloDenen Jahren das Journal 
oder Zeittung, und zwar diser mit den sogenanten Randtclossen, 
nebst dem buechtruckher Rößlin und mir, auch zue truckhen an- 
gefangen, ohne das von uns beeden der Randclossen halber ihme 
einiges hat begehren nachzue machen, solcher aber, weil ohne dem 
schon wir beede die Zeittung ohne Randclossen getruckht, nicht 
gefunden, daß Er Treu darbey aufkommen könte, deb wegen mir 
Millern dise seine gehabte kundschafft umb eine gewiße bedingung 
überlaßen, Ich aber das schon von meinem Vorfahr Lorbeer lange 
Zeit her gefundenes undt getruckhtes Journal mit dem von ge- 
dachtem Buechtruckher Treuen angefangenen Randclossen biß auf 
den heuttigen tag zum Vergnüegen meiner Zeitungsliebhaber fort- 
getruckht; Es findet sich aber, wieder alles recht und Christliche 
billigkeit, die Rößlinsche buechtruckhers wittib allhier, welche nicht 
allein ihr zuvor in 4* gestalten oder gebrochen format, wie bey- 
lage Nr. 1 undt 2 ausweißen, ins braite, ja noch über das mit den 
nun schon in vielen Jahren her an meinem Journal getruckthen 
Randelosssen auf gleiche art dem ihrigen beyzufüegen, welches 
aber keinerley weis in der welt zugestanden wirdt, den Unter- 
schied zu nehmen geben die 3 Franckhfurter Zeitungen genugsam 
zu erkennen, da ein jeder verleger, deren 3 seind, aus seinen 
erheblichen ja ebenmäßigen Ursachen ein jede besonders ist." 
Darauf folgen heftige Invektiven gegen die Rößlin, die doch aus der 
reichlich bezahlten Hof: und Kanzleiarbeit Gewinn genug habe, und bot 
Schriftſtück ſchließt mit der Bitte, der Witwe Rößlin zu befehlen: „ihr 
biß daher getruckhtes Journal oder Zeittung in dem wie Zeit hero 
gestaltenen 4*, und zwar ohne einige Randtclossen, zu truckhen,“ 
ihm Müller, aber ein ausſchließliches Privileg für den Druck von Zeitungen 
mit Randgloſſen zu erteilen. Der Oberrat ſchlug jedoch am 11. Januat 
1710 dieſes Geſuch ab, und ſo konnte die Witwe Rößlin unbehelligt ihr 
Blatt mit Randgloſſen weiterdrucken. 

Nun gab es aber im Jahre 1710 noch eine dritte Zeitung in 
Stuttgart, die Paul Treu herausgab. Dieſer Buchdrucker muß alſo 
damals, als er ſein Journal mit Randgloſſen an Müller abtrat, ent⸗ 
weder noch ein zweites beſeſſen oder — was wahrſcheinlicher iſt — nach 


S) Im Kgl. Staatsarchiv (Repertorium Stuttgart Weltlich IT). 
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jenem Verkauf ein neues gegründet haben. Und zwar erſchien dieſe 
Treuſche Zeitung, die übrigens im Vergleich zur Rößlinſchen und Müller⸗ 
ſchen nur von untergeordneter Bedeutung geweſen zu fein ſcheint, ſowohl 
in deutſcher als in franzöſiſcher Sprache. Und am 27. Juli 1710 richtete 
der ſpaniſche Sprachmeiſter de Lipery eine Eingabe“) am den Herzog, 
dieſe wöchentlich zweimal erſcheinende deutſch⸗franzöſiſche Zeitung ins 
Italieniſche überſetzen zu dürfen, womit dem Erbprinzen, mehreren Herren 
vom Hof, Beamten und Offizieren, auch Bürgern die Gelegenheit geboten 
werde, ſich in dieſer Sprache zu üben. Durch Dekret vom 16. Auguſt 
1710 an den Rektor des Stuttgarter Gymnaſiums, deſſen Lehrkörper 
Lipery angehörte, wurde ihm die nachgeſuchte Erlaubnis unter der Be⸗ 
dingung erteilt, daß er die zenſierte deutſche Zeitung, ohne weiter etwas 
hinzuzutun, ins Italieniſche überſetze und deren Korrektur ſelbſt vor⸗ 
nehme. Wie lange ſich dieſe dreiſprachige Treuſche Zeitung gehalten hat, 
ließ ſich nicht ermitteln; wahrſcheinlich nicht allzulange. Eine Nummer 
von ihr ſcheint nicht auf die Nachwelt gekommen zu ſein. 

Die zuerſt von Pfaff gegebene und von Moſer wiederholte Nachricht, 
daß 1711 aus dem Müllerſchen Stuttgarter Ordinari⸗Journal zwei ver: 
ſchiedene Blätter entſtanden ſeien: 1. „Der über Land und See daher 
eilende Merkurius“ und 2. „Die neue curioſe Friedens⸗ und Kriegs⸗ 
fama“, kann in dieſer Form, die ja den Anſchein erweckt, als ob Müller 
beide Blätter verlegt habe, unmöglich richtig ſein. Denn es handelt ſich 
nach wie vor um die zwei Konkurrenzblätter, von denen das eine die 
Familie Rößlin, das andere Müller druckte. Höchſtens mag es im Jahre 
1711 geweſen ſein, daß die Müllerſche Zeitung einen volltönenderen Titel 
annahm und ihren bisherigen nur noch als Untertitel verwertete. Sicher 
iſt aber auch das nicht. Denn „Der über Land und See daher eilende 
Mercurius oder Stuttgartiſcher Ordinari Dienftags: (bez. Freytags-) Journal“ 
hat fih erſt vom 7. Mai 1720 an in einer leider durch einzelne Jahr⸗ 
gänge unterbrochenen Reihenfolge erhalten, ſo daß auch der neue Titel 
nicht vor dieſem Termin in einwandfreier Weiſe zu belegen iſt. Buch— 
drucker Müller hatte ſich hartnäckig geweigert, ſeine Zeitung an das Archiv 
abzugeben. Am 6. Mai 1720 erging im Geheimrat die Reſolution, daß 
Müller künftig unweigerlich ſeine Zeitung an das Archiv abfolgen laſſen 
ſolle, was am 7. Mai 1720 mit Nr. 37 erſtmals geſchah. Das auf dieſe 
Weiſe für die Nachwelt gerettete Exemplar des Mercurius iſt neuerdings 
aus dem Archiv in die Landesbibliothek gekommen. 

Die Witwe Rößlin hatte ſchon früher mit Ablieferung ihres Pflicht— 
eremplars an das Archiv begonnen. Denn von ihrer Zeitung bat fid 


9) Im Kgl. Staatsarchiv (Repertorium Stuttgart Weltlich II). 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 2 
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dort der vollſtändige Jahrgang 1716 erhalten. Sie hieß damals nod 
einfach „Ordinari⸗Dienſtags⸗ (bez. Freytags⸗) Journal“. Die Jahrgänge 
1717 und 1718 fehlen, von 1720 an ift die Zeitung wieder, doch nichl 
ohne ſtarke Lücken ganzer Jahrgänge, vorhanden (gleichfalls vom Archi 
der Landesbibliothek zugewieſen). Der Jahrgang 1719 führt den Doppel 
titel „Die Neu curieufe Frieden: und Kriegs⸗Jama oder Stuttgarticche 
Ordinari Dienſtags (bez. Freytags⸗) Journal“, den die Zeitung alio 1111, 
1718 oder ſpäteſtens zu Neujahr 1719 angenommen haben muß. Au 
pſychologiſchen Gründen wird man fat vorausſetzeu dürfen, daß bs 
Rößlinſche und Müllerſche Blatt etwa gleichzeitig zu ihren Doppeltiteln 
übergegangen find; denn ſobald das eine von ihnen mit einem folgen 
das Publikum anzulocken verſuchte, wird bei ihrer ſcharfen Konturen 
das andere damit nicht lange zurückgeblieben ſein. Iſt dieſe Erwägung 
richtig, hätte auch Müller früheſtens feit 1717 und nicht ſchon feit 171! 
feine Ordinari⸗Zeitung als „über Land und See daher eilenden Mercuri“ 
in die Welt geſandt. 

Von dieſem Zeitpunkt ab ift die Geſchichte des Stuttgarter Zeitung: 
weſens vollſtändig klargelegt. Die Lücken, bie für bie ältefte Epoche auch 
jetzt noch klaffen, können höchſtens ausgefüllt werden, wenn die Gun 
des Zufalls weitere Aktenſtücke oder Zeitungsblätter ſelbſt zum Vorſchen 
bringt. 


Pie Schenken von Timpurg im Rampf mit Zollern 
und Werdenberg um Schweizer Erbe (146768). 


Von Karl Otto Müller. 


In den Württ. Vierteljahrsheften, Neue Folge, XVI. Jahrgang (1907) 
S. 362—365 hat Dr. Fehleiſen unter dem Titel „Limpurg⸗Hohkönigsburg“ 
darauf hingewieſen, wie das Geſchlecht der Schenken von Limpurg durch 
die Ehe des Schenken Friedrich zu Limpurg im Jahre 1437 mit Suſanna 
von Tierſtein, der Tochter Bernhards von Tierſtein, mit dem angeſehenen 
Schweizer Geſchlecht der Grafen von Tierſtein in Beziehungen getreten iſt, 
das um eben jene Zeit — 1479 — unter Oswald von Tierſtein, dem Vetter 
der ebengenannten Suſanna, den Wiederaufbau des zerſtörten Schloſſes 
Hohkönigsburg im Elſaß, das ihm als Reichslehen verliehen worden war, 
unternahm. Es iſt bekannt, daß dieſe Burg, nach wechſelnden Schickſalen 
in den Beſitz der Stadt Schlettſtadt gekommen, im Jahre 1899 von letzterer 
dem Deutſchen Kaifer zum Geſchenk gemacht wurde und nun vom Kaifer 
wiederhergeſtellt worden iſt. Nur wenig bisher bekannt und auch Fehleiſen 
entgangen iſt aber die merkwürdige Tatſache, daß die ebengenannte Ehe 
Suſannas von Tierſtein verwandtſchaftliche bzw. ſchwägerſchaftliche Be⸗ 
ziehungen verſchiedener Art zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und, 
Limpurg eingeleitet hat, bei denen, wie erwähnt, (zum Teil) das Ge⸗ 
ſchlecht der Grafen von Tierſtein ſowie ferner die letzten Glieder des da: 
mals ausſterbenden Hauſes der Herren von Rätzüns in Graubünden die 
vermittelnden Bindeglieder waren. Danach beſtehen alfo zwiſchen dem 
Tierſteiner Geſchlecht, deſſen Wappen aus dem Schutte der Burg erhoben 
wurde, und dem Geſchlechte des neuen Bauherrn gewiſſe, wenn auch entz 
fernte ee, die aus der nachfolgenden Stammtafel ſich BEEN 
laſſen. , 
Auch bie weitere Tatſache, daß die beiden Häuser, die Grafen g 
Zollern und bie Schenken von Limpurg, auf Grund der beiderſeitigen 
Verwandiſchaft mit den Erbtöchtern der Freien von Räzüns Anrecht auf 
Schweizer Grund und Boden in Graubünden erwarben und fih um defen 
Beſitz bekämpften und ſtritten, iſt in der Literatur nur vereinzelt berührt, 
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da urkundliche Quellen über dieſen Streit unb insbeſondere über bie 
nähere Begründung des Anſpruchs der Schenken von Limpurg fehlten). 

Hierüber und über den Verlauf des Erbſchaſtsſtreits über das 
Erbe der Freien von Räzüns haben ſich nun im Archiv der Limpurger 
Erbſchenken (K. Staatsfilialarchiv Ludwigsburg) bisher unverwertete 
gleichzeitige Aufzeichnungen gefunden, die ich im nachfolgenden in aus⸗ 
führlicher Regeſtenform wiedergebe. Eine vollſtändige Wiedergabe der 
Aktenſtücke — es handelt ſich ausſchließlich um Abſchriften von Schreiben 
von und an den Schenken von Limpurg in dieſer Sache — würde bei 
der als für jene Zeit merkwürdig weitſchweifig zu bezeichnenden Sprach⸗ 
fülle des Inhalts zu viel Raum beanſpruchen. Der eigentliche Inhalt 
der Briefe läßt ſich durch die Weglaſſung überflüffiger Redewendungen 
ohne Schaden weſentlich kürzen. 

Zuvor ſei noch zum Verſtändnis der Aktenſtücke 1. auf die Per⸗ 
ſonen, die in dem Streit um die Erbſchaft eine Rolle ſpielen, und 
2. den Gegenſtand des Erbſchaftsſtreites eingegangen. 

1. Wie die beiliegende Verwandtſchaftstafel ') erkennen läßt, beſaß 
Heinrich von Räzüns einen Sohn Jörg und zwei Töchter, Urſula und 
Menta (Clementa). 1459 ſtarb der erſtgenannte als letztes Mitglied bei 
Mannsſtammes der Herrn von Räzüns. 

Er hinterließ eine Tochter Anna, die mit dem Grafen Jörg (Georg) 
von Werdenberg⸗Sargans verehelicht, ſchon 1459 ihrem Gemahl alle ihre 
vom Vater ererbten Beſitzungen vermachte). Von den beiden Schweſtern 
des letzten Freien von Räzüns hatte die eine, Urſula, fid) in 1. Che 
mit dem Grafen Eitel Friedrich von Hohenzollern und nach deſſen Tode 
(1439) in 2. Ehe mit Graf Sigismund von Hohenberg, dem Sohne 
Graf Nudolfs und der Margarete von Tierſtein, verheiratet. Aus 


1) Vgl. Emil Krüger, Die Grafen von Werdenberg⸗Sargans 1887 (Mitteilungen 
zur vaterländiſchen Geſchichte von St. Gallen. XXII, 8. Folge, II. Bd.) S. 341, der 
ſeinerzeit aus Wolfgang v. Juvalt, Forſchungen über bie Feudalzeit im curiſchen Nöten 
(Zürich, 1871) II. Heft ſchöpft, woſelbſt S. 224 f. eine kurze Mitteilung über dieſen 
Erbſchaftsſtreit fid) findet, die Herleitung der limpurgiſchen Anſprüͤche aber aus den 
geſammelten Schriften von J. U. v. Salis⸗Sewis 1858 (S. 70) entnommen iſt. Der 
kurze Auffag im Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte Bd. I (N. F.) 1870 S. 35- 5 
von C. Kind über „Jos Niklas v. Zollern“ bietet über dieſen Erbſchaftsſtreit nur ved 
ſchiedene unrichtige Angaben. 

2) Die Cuellen für die Tafel waren die vorgenannten Werke im Zuſammenbang 
mit der Veröffentlichung der Aktenſtücke. 

3) Juvalt a. a. O. p. 224, geſchöpft aus dem 1871 gemachten Funde (tt 
Urkunden des 13.—15. Jahrhunderts im fürſtlich Thurn und Taxis ſchen Hentai? 
in Regensburg. 
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1. Ehe entſtammte Jos Niklaus von Zollern (T 1488), gegen den 
ſich im vorliegenden Falle der Kampf Limpurgs richtete. Aus 2. Ehe 
entſtammte neben dem Grafen Rudolf von Hohenberg und einem weiteren 
Kinde (Apollonia) Margareta von Hohenberg, die ſich Januar 1466 mit 
dem Schenken Jörg zu Limpurg verehelichte (T 1475), der Gegen: 
partei des Jos Niklas Graf von Zollern und zugleich Schwager des 
letzteren (als Gemahl von deſſen Stiefſchweſter), eine Bezeichnung, die 
auch in den Aktenſtücken vorkommt. Während hiedurch die Schwäger⸗ 
ſchaft des Schenken Jörg zu den Edlen von Räzüns begründet wird, iſt 
derſelbe mit dieſem Geſchlechte auch verwandt und zwar ſchon in einer 
weiteren Generation der Verwandtſchaft. Die zweite Schweſter des letzten 
Freien (Jörg) von Räzüns, Menta, verehelichte ſich mit einem Gliede des 
angeſehenen Tierſteiner Geſchlechts, Bernhard Graf von Tierſtein (T 1437). 
Es ſteht jetzt feſt“), daß dies die 3. Ehe des Grafen war, daß er in 
1. Ehe mit Ida, Gräfin von Toggenburg (f vor 1414), in 2. Che 
mit einer dem Namen nach bisher in der Literatur unbekannten Tochter 
eines Grafen von Blankenberg (S Blamont, Depart. Meurthe, Frank⸗ 
reich) verheiratet war’). Aus der im allgemeinen zuverläſſigen Chronik 
Chriſtoph Fröſchels (1593 verfaßt) läßt ſich nicht nur der Name Henrica 
(wohl — Henriette, ein Name, der in jener Gegend nicht felten ift), fon: 
dern auch der ihrer Eltern entnehmen. Es waren dies Heinrich von 
Blankenberg und Walpurga von Vinſtingen (der letzteren Wappen: weißer 
Balken in blauem Feld; die Wappen der übrigen Beteiligten Tieritein, 
Blankenberg vim. ſiehe bei Fehleiſen; das Wappen von Räzüns iſt ein 
geſpaltener Schild; heraldiſch rechts 2 weiße Balken in blauem Feld, 
links rotes Feld). 

Aus der 3. Ehe mit Menta von Räzüns ſoll eine Tochter Agnes 
(geboren ca. 1436), die nach Krüger zwiſchen 1461—68 unverehelicht“ 
ſtarb, entſprungen fein. In Wirklichkeit muß fie, wie aus unſerer Akten— 
veröffentlichung ex silentio zu entnehmen iſt, wie ihre Mutter Menta 
ſicher vor 15. III. 1467 geſtorben ſein, wenn ihre Exiſtenz überhaupt, 
was keineswegs ganz ſicher ijt, als begründet anzunehmen ift”). 

Eine wichtigere Rolle ſpielt in dem Erbſchaftsſtreite Suſanna von 
Tierſtein, die Stieftochter Mentas von Räzüns und leibliche Tochter der 


4) Vgl. Fehleiſen a. a. O. S. 363, Krüger a. a. O. S. 343. 

5) Vgl. vorige Note. | 

6) Falſch und wohl auf einem Mißverſtändnis beruhend ift bie Angabe ibo 
eiſens (S. 364), fie jei mit Georg von Werdenberg — der vielmehr Gemahl Anno 
von Räzüns war — verheiratet geweſen. 


F^ darüber Juvalt II, p. 224, Krüger a. a. O. S. 341 f. 
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Henrica von Blankenberg aus der 2. Ehe des Bernhard von Tierſtein. 
Als Gemahlin des Schenken Friedrich zu Limpurg ſeit 1437 ward ſie die 
Mutter des Erbſchaftsprätendenten, des Schenken Jörg zu Limpurg ). 

2. Nach zwei Richtungen hin hatten die Schenken von Limpurg um 
ihr ſchweizeriſches Erbgut zu kämpfen. 

a) Die Herrſchaft Räzüns war nach dem Tode der einzigen Tochter, 
Anna, des letzten Herrn (Jörg) von Räzüns im Jahre 1461 zunächſt zum 
Zankapfel zwiſchen Werdenberg und Zollern geworden, wobei der Haupt⸗ 
erbe, Graf Jörg von Werdenberg⸗Sargans, der Gemahl der verſtorbenen 
Anna, geborene von Räzüns, ſich durch Schiedsſpruch des Biſchofs Ort— 
lieb von Chur, des Grafen Hugo von Montfort und der Verordneten der 
Stadt Chur und des Bundes genötigt ſah, den Erbſchaftsprätendenten 
Graf Jos Niklaus von Zollern und Graf Rudolf von Hohenberg, deſſen 
Stiefbruder, Söhnen der Urſula von Räzüns, die Herrſchaft Räzüns 
herauszugeben, wogegen ihm die mit zum Erbe gehörige Herrſchaft 
Heinzenberg verbleiben ſollte. Dabei wurde vereinbart, daß beide Par⸗ 
teien gemeinſam ſich gegen den dritten Prätendenten, Schenk Friedrich 
zu Limpurg (den Gemahl der Suſanna von Tierſtein), wehren ſollten ?). 
Damals lebte noch die zweite Schweſter Menta, ebenſo wie die Mutter der 
beiden genannten Grafen, Urſula von Räzüns, desgleichen die angebliche 
Tochter Agnes von Tierſtein (der Menta von Räzüns, verehelicht mit 
Bernhard von Tierſtein), wenn wir deren Exiſtenz überhaupt als hiſtoriſch 
anſehen dürfen. Es iſt auffällig, daß von etwaigen Anſprüchen des 
Schenken Friedrich zu Limpurg in den Jahren 1461—67 in unſeren 
Aktenſtücken nichts enthalten iſt, obwohl ſolche Anſprüche nach dem er— 
wähnten Vergleich von 1461 tatſächlich, wie es ſcheint, erhoben worden 
ſind. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Anſprüche Limpurgs bis 1467 keinen 
Erfolg hatten und erſt dann, nach dem Tode Mentas von Räzüns und 
der Suſanna von Tierſtein, ihrer Stieftochter, von dem Schenken Jörg 
zu Limpurg neu aufgegriffen, teilweiſe zum Ziele führten. 

b) Dem Schenken Jörg war durch den Tod ſeiner Mutter Suſanna 
von Tierſtein noch eine weitere Erbſchaft in der Schweiz zugefallen, die 
Feſte Wartau (Kanton St. Gallen, Bezirk Werdenberg). 

Dieſe Feſte und Herrſchaft Wartau war von den Grafen von 
Werdenberg⸗ Heiligenberg 1414 an Friedrich VII. von Toggenburg um 
2300 F Heller und von letzterem 1429 an feinen Schwager Bernhard 
von Tierſtein um dieſelbe Summe weiterverpfändet worden. Von dieſem 

8) Der weitere zweite Sohn hieß nicht Friedrich, wie Krüger nach Juvalt angibt, 
ſondern Wilhelm (+ 1517 als Domherr zu Bamberg). 

9) Juvalt a. a. O. II, p. 224. 
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fam fie durch Erbſchaftsteilung an feine Tochter Suſanna, bie Wartau 
auf ihren Sohn Schenk Jörg vererbte. Der Beſitz dieſer Herrſchaft wurde 
ihm aber von einem Dienſtmann des Grafen Jörg von Werdenberg⸗ 
Sargans, ſeines „Oheims“, wie er ihn nennt (eigentlich Oheim zweiten 
Grades) mit Namen Rück, der auf der Feſte als Vogt ſaß, vorenthalten 
und deren Herausgabe, wie aus den Aktenſtücken zu erſehen, immer wieder 
unter allerlei Vorwänden verzögert. 


I. 
Der Streit um die Herrſchaft Räzüns. 


Die Abſchriften, betreffend die Verhandlungen wegen der Herrſchaft 
Räzüns, tragen die Überſchrift:; 


Schrift und hendel, durch den wolgebornen herrn Jörgen, herren 
zu Limpurg, des röm. reichs erbschenken, von seines ererbten 
teils wegen der herrschaft Rotzsüns geschehen. 


1. Schenk Jörg ſchreibt an die Landrichter, Vögte, Bürgermeiſter, 
Räte und Gemeinden „buntgenossen der lantschaft im obern lande, 
genant der Groe bünt, auch allen und jeglichen lantrichtern, vogten 
und gemeinden zu der herschaft Rotzüns gehörnde“. 


Ense) zweifelt nit, euch sei noch in gedechtnüs, wie der 
wolgeboren unser herre und vater Fridrich, herre zu Limpurg, 
des Röm. Reichs Erbschencke, einen erbteile an der herschaft zu 
Rotzsüns, der von frowen Menta, des edeln Jörgen, herrn zu 
Rotzsüns swester, des wolgebornen graven Bernhartz von Tier- 
stein unsers anhern eliche hausfrawen, uf frawen Susannen unser 
mutter saligen des genanten grave Bernhartz tochter und von 
derselben unser mutter uf uns in rechter erbschaft komen und 
gevallen ist und darzu uf die herschaft Rotzüns gantz nich aus- 
genomen mit urteil und rechte erlangte, ervolgte, erclagte und 
behalten habe mit den aufgehaben nutzungen, costen und schäden: 
als er dann euch des auf einem tage zu Cüre in beiwesen des ge- 
nanten unsers oheims von Rotzüns säligen müntlichen und schrift- 
lichen underrichtunge getan hat, derselbe von Rotzüns dan bei 
seinem leben mit dem genanten unserm vater umb sölchen an- 
gefallen, ererbten und erlangten teile in teidingen gestanden ist. 
den an sich zu bringen, doch so hat solchs nit fürgangk ge- 


10) Das vorliegende 1. Schreiben, das bie Darftelung der geſamten Bor: 
geſchichte des Erbſchaftsſtreits bietet, gebe ich unverkürzt wieder. 
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wonnen. Darnach so hat sich der wolgeborn grave Josniclaus 
von Zolr unser oheim und schwager durch underteidigung des 
hochgebornen fürsten und herrn herrn Albrechten Margraven zu 
Brandenburg auch understanden, solchen obgemelten ererbten und 
erlangten teile in kaufs weise von dem genanten unserm vater an 
sich zu bringen, das auch zu entlichem beschliess nit gefürt ist, 
und in der zeit solcher teidinge hat sich der genant von Zolr mit 
seiner mutter, unser swigerfrawen Ursula von Rotzüns umb iren 
teile, so sie auch an der herschaft Rotzüns ererbt hette, vertragen 
und den in eines kaufs weise umb ein merkliche summm geltz, die 
er noch nit betzalt hat, an sich bracht; mit solchen übergebungs- 
brieven und mit etlichen vidimus der brieve unsers vatters und 
unser erlangte gerechtigkeit inhaltende er sich zu euch, auch 
unserm oheim von Rotzüns säligen gein Curwalhen gefügte und 
euch dabei, als wir berichtet seind, fürgehalten hat, wie er sich 
mit unserm vater umb den genanten ererbten und erlangten teil 
auch vertragen habe. Darauf im dann der teile, so er von der 
genanten seiner mutter, unser swiger, kauft hat, von dem ge- 
nanten von Rotzüns und euch eingeben und underthanig gemacht 
worden ist, darzu er sich des genanten unsers ererbten und er- 
langten teils on unsers gunst, willen, wissen und verhencknus 
understanden und den zu seinen handen genomen und die nutzunge 
bis auf dise zeit davon empfangen hat und helt uns do noch also 
vor mit eigenem gewalte, on recht und wider alle billicheit. 
Darzu sind wir auch glóplich berichtet, wie in kurtz vergangner 
zeite vor gemeinen eidgenossen von seinen wegen gelautet sei, dass 
der von Zolr die herschaft Rotzüns nit erkauft, sunder ererbt 
hab, an dem, die solchs fürbracht, vast geirret haben, dann das 
ist warhait und gründ der sachen: Unser swager von Zolr hat 
seiner mutter, unser swiger iren teil umb ein summ geltz abkauft, 
des kaufgeltz er noch schuldig ist, auch vertrag desselben kaufs 
noch nit gnug gethan; so hat er unsern teile mit eigner gwalt 
an recht innen und helt uns den vor wider Got recht und gantz 
wider unsern willen, als vorgemelt ist. Wol mag er etlichen teile 
nach abgang grafe Jórgen von Sargans hausfrawen säligen von 
sein und seiner geschwistern wegen in erbe weise an sich bracht 
han, darbei ir und meniglich versteen mögte, wie er solch her- 
schaft ererbt habe und als wir uns bei etlichen jaren der sachen, 
die zu austräge zu bringen, angenomen haben, hat derselb unser 
swager von Zolr etliche gütliche täge mit uns aufgenomen und 
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einen schein geben sich mit uns umb unsern ererbten angevallnen 
teile obgemelt zu vertragen, des wir im bishere von einem tag zu 
dem andern volg gethan und die besucht haben in meinung, im 
der mutte [(!) = Mut, Sinn] in vertrag gein uns gut gewest sei, 
das wir also nit finden, und konnen uns anders nit erkennen, 
dann das er uns mit guten worten also meinte aufzuziehen und 
die sachen zu verzug zu bringen, das wir dann unser merklichen 
notturft halben nit lenger also ruwen noch ansteen lassen mögen 
noch wöllen. 

Und darumb bitten, ersuchen und manen wir euch alle 
und jeden besunder als die, die zu dem rechten und aller bil- 
licheite geneigt seind mit gantzem freuntlichen fleis, ir wollent 
uns und dem rechten zu hilf ansehen und zu hertzen nemen 
unsere gottliche rechtliche ererbte angefalne und erlangt recht 
und gerechtikeit und dem genanten unserm swager hinfür mit 
dem genanten unserm teile an der herschaft zu Rotzüns nit 
lenger gewarten, im auch der zins, gült und nutzunge dazu 
gebürende nit antworten noch eingeben, sunder uns als dem 
rechten, natürlichen erben damit gewarten, gevölgig und gehor- 
same zu sein und wollent auch denselben unsern swager von 
Zolr vermögen und darzu halten, nachdem er euch gewant ist, 
der abzutreten, und uns die an fürter irrung und einträg zu- 
volgen lassen, uns auch umb die aufgehebte nutzunge bis auf 
dise zeit und darzu umb unsern kosten und schaden ausrichtunge 
und gnug zuthun und euch als Jiebhaber der gerechtikeite zum 
besten darinnen erzeigen, als wir sonder getrauen zu euch haben 
und ob der genante von Zolr uns darinnen vermeinte lengern 
verzug und eintrag zu thun, als er bishere gethan hat, bitten wir 
euch freintlich im des nit zu gestatten, sunder uns zu solchen 
unsern ererbten und erlangten gerechtikeiten beholfen und bei- 
stendig zu sein, damit wir die einbringen mögen und der wider 
Got und ere lenger nit also entsetzt werden, als wir nit zweifeln. 
Das wollen wir in allem guten umb euch und euern freuntlich 
verdienen beschulden und erkennen, bittende euer beschriben 
antwurt. 

Geben zu Limpurg am dornstag nach dem sonntag Judica 
anno etc. LXVII [= 19. III. 1467]. 

2. Schenk Jörg ſchreibt in Kürze an den ersamen und 
weisen landtaman zu Glarus, worin er von ſeinem Schreiben 
an die Landſchaft des groën bunds in Curwälhen wegen ſeines mütter⸗ 
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lichen Erbteils an der Herrſchaft Räzüns und ſeinem Streit mit Graf 
Jos Niklas von Zollern Mitteilung macht und um Beihilfe (befürdrung 
und rate) zur Erlangung ſeines ererbten Teils bittet. 

Geben zu Limpurg, ohne Tag [1467]. 

In solcher form ist auch geschriben: Hern Ortlieben, bischofe 
zu Cure, mutatis mutandis: Lantamman und rate zu Sweitz. Den 
von Zürch und gemeinen eidgenossen. 

3. Schenk Jörg ſchreibt an ſeinen „lieben Oheim und 
Schwager Graf Jos Niklas von Zollern“. Er wirft ihm — mit 
ähnlichen Worten wie in Ziff. 1 — nach kurzer Wiederholung der Vor⸗ 
verhandlungen abſichtliche Verzögerung der Vergleichsverhandlungen vor 
und fordert ihn auf, ihm ſeinen Anteil an Räzüns ohne Eintrag ſolgen 
zu laſſen ſamt aufgelaufenen Nutzungen, Koſten und Schäden, „an- 
gesehen das ir nit rechts, glimpfs noch keinerlei rechtlicher ur- 
sachen darzu habt, sondern mir den mit eigener gewalt und on 
alles recht vorhaltet, dann wen das nit geschee, wurde das die 
notdorſte ervordern, mich des gen meinen herrn und guten freun- 
den von euch zu beclagen und auch wege fürzenemen, dadurch 
ich solche mein ererbte und erlangte gerechtikeit, die ir mir un- 
billich vorhaltet, von euch erlangen und einbringen moge, das ich 
doch in der güte vast lieber haben und mich dabei fleissen wolte 
zu tün, das euch lieb were. 

Geben zu Limpurg, am donrstage nach Judica anno ete. 
LXVII* [— 19. IIT. 1467]. 

4. Graf Josniklaus zu Zollern ſchreibt an Schenk Jörg, da bie 
Sache ſeinen Schwager Graf Jörg von Sandgans (= Sargans) auch 
berühre und er mit ihm noch eine Unterredung zu tun habe, ſo wolle 
er ihm alsdann Antwort nach Gebührlichkeit geben. Nu hast du 
mich in derselben deiner geschrift (= Ziff. 3) mit etlichen un- 
freuntlichen worten angezogen, bitende, mich der fürer zu ver— 
tragen, umb das mir dir daruf antwort zu geben nit not werde. 
Geben uf sontag nach u. h. fronleichnamstag anno etc. LXVII? 
[= 31. III. 1467]. 

9. Schenk Jörg antwortet bem Grafen Jos Niklaus zu 
Zollern (Geben zu Limpurg am Donnerstag vor St. Boni: 
fatientag anno etc. LXVII? = 4. VI. 1467) auf das Schreiben 
Ziff. 4: „Weine ich des bishere nit wissens gehabt hette, wurde 
mir doch dureh diese dein schrift anzeigunge geben, das alle 
dein meinung diser sachen uf verzug gesatzt ist, deshalhe du die 
schrift auch wol verhalten hettest.* Unfreundliche Worte feien in 
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feiner Schrift nicht enthalten, nur die Wahrheit; jedermann ſolle von 
feinem Rechte und des Grafen Unbilligfeit unterrichtet werden. „Weüe 
ich deines müterlichen erbs sovil inn hette, als du des meinen 
inn hast, du hettest mir ander schrift darumb getan und dich 
solange zeit also gütlich mit verzuge nit ufhalten lassen.“ 

6. Schenk Jörg ſchreibt unter Anſchluß von Abſchriften 
der Schreiben Ziff. 4 und 5 an den Grauen Bund (und 
Räzüns). (Geben zu Limpurg, Mittwoch nach Margarete 
anno etc. LXVII = 15. VII. 1467). 

Er wiederholt, da er noch feine Antwort auf Ziff. 1 erhalten habe, 
ſeine Bitte um Unterſtützung ſeines Anſpruchs auf Herausgabe ſeines 
mütterlichen Erbteils an der Herrſchaft Räzüns, der bereits auf der 
Tagung zu Chur (ſ. Ziff. 1) von ſeinem Vater mit Urteil und Recht 
erlangt und nun auf ihn gekommen ſei. Falls dieſe Verhandlung zu 
Chur ihnen aus dem Gedächtnis entſchwunden und einige der damaligen 
Teilnehmer abgegangen ſeien, erbietet er ſich „zu einem gütlichen un- 
verbunden tage gein Cure zu komen“ zur Darlegung feiner Rechte 
an der Herrſchaft „Rodzüns, doch also, das ir uns in solchem 
tagsetzen zuschreibet, das wir und die unsern, oder die wir zu 
solchem tage schicken würden, zu, uff und von solchem tage vor 
euch und den ewern auch den, der ir ungeverlich mechtig seit, 
sicher sein. Ob auch ewrs willens were, unsern swager von Zolr 
zu solchem tage zu beschicken, lassen wir auch geschehen, wie- 
wol im unser gerechtickeit vormals vaste wol bewiste ist; bitende 
ewer beschriben antwort bei diesem boten.“ 

7. Schenk Jörg ſchreibt von Speckfeld (bayriſch Franken, 
Stammſitz der Linie Limpurg-Speckfeld) am Dienstag nach 
Dreikönig [= 12. I.] 1468 an den Grauen Bund. 

Auf das Schreiben der Graubündner „in vergangen tagen“, ſie 
ſeien bereit, falls die Parteien ſich nicht hie aussen im lande (d. h. in 
Schwaben) mit einander vertragen, den Streit bei ihnen zu vermitteln 
und Sicherheit und Geleit zuzuſichern, antwortet der Schenk, ſeine Abſicht, 
ſelbſt nach Graubünden zu kommen, ſei bisher „ander unser anligen- 
der geschefte, auch des unbekemlichen gewiters und wegs halben 
dieser zeite verzogen worden“. „So aber das weter etwas zu 
linderunge und guten tagen kome, sein wir noch der meinunge. 
nach dem wir der sachen nit vertragen sind, uns zu euch zu fügen.“ 
Er bittet, falls der Graf von Zollern etwas vornehmen wollte oder würde, 
„dadurch die herschaft Rodsüns in andere hende komen mochte, ir 
wollet davor sein und solchs nit fürgangs gewinnen lassen“. 
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8. „Lantrichter und rate gemeins Pünts in Cür- 
walhen* antworten dem Schenken Jörg auf ſein Schreiben 
(Ziff. 7). 

Sie haben nichts von einer Veräußerungsabſicht des Grafen von 
Zollern gehört. „Ob es aber seins (des Zollern) willens were, so ist er der, 
der die herschafte in besitzunge ist; wir kundent och nieman weren, 
das sein zu verendern. Als ewer gnade gern wosten, wenn der 
pünt zusamen köme, das geschieht uff ietz sand Jörgentag. Ist 
ewern gnaden üt angelegen furzubrengen, mag deñ wol gescheen; 
es sol auch gleits und sicherheit halben keinen mangel haben. 
Geben zu Inlands [= Ilanz] an mitwochen vor Invocavit und ver- 
sigelt mit des vesten Hansen von Cappell insigel, anno domini etc, 
LXVIII? [— 2. III. 1468]. 


II. 
Der Streit um das Schloß Wartau. 


Schrift und handel zwischen meinem herrn schenk 
Jörgen und Heinrich Rücken von des sloss Warta 
wegen ergangen. 


1. Schenk Jörg ſchreibt an Bürgermeiſter und Rat zu 
Zürich, aud) den Landammann und die Räte der Städte, Länder 
und Orte gemeiner Eidgenoſſen, d. d. Limpurg, Mittwoch 
nach Sonntag Reminiscere anno etc. LXVII ?) [= 25. II. 1467]. 


Uns zweifelt nit, euch sei etlicher massen kundig der handel, 
so wir mit dem wolgebornen unserm oheim, graven Jörgen von 
Sanagans (Sargans) und auch mit Heinrichen Rucken zu thun ge- 
habt und noch haben von unsers sloss Warta wegen, das uns 
derselbe Rucke wider Got, ere und alles recht vorhelt, dann der 
wolgeboren unser herre und vater Fridrich, herre zu Limpurg etc, 
den genanten Rücken von solchs sloss wegen vor diesen ziten 
gen Rotweile mit recht fürgenomen, von dannen er für unsern 
herrn von Costnitz, bischofe Heinrich seligen, von abforderunge 
wegen zu recht geweist und durch denselben unsern hern von 
Costnitz zu recht gesprochen und erkant worden ist, das der Rücke 
dem genanten unserm vater solche sloss mitsampt den nutzungen 


11) Das folgende Schreiben gebe ich, abgeſehen von einzelnen unweſentlichen 
Auslaſſungen nur formellen Inhalts ſachlich unverkürzt wieder. Die durch Punkte an— 
gedeuteten Lücken, die den ſachlichen Inhalt betreffen, rühren hier und in den folgen— 
den Schreiben von Mäuſefraß im Manuſkript her. 
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eingeben und in ungeengt daran lassen solle, also dass er. damit 
thun möge nach seinem willen. Solchem erlangten rechten nach 
hat unser vater das sloss an den Rücken gevordert und an in 
begert im als sein vogte und amptman zu globen, als dann sein 
vorfarn getan habe. Der Rucke hat antwort geben, wie er unserm 
oheim graven Jorgen obgenant von des sloss wegen globt habe, 
$0 er solch gelubde ledig were, weste er wol, das er unserm vater 
mit dem sloss gewarten solte, als er auch gern tun wolte. 

Nach dem haben wir uns der sachen auch angenomen und mit 
unserm oheim graven Jörgen, auch mit dem Rucken zu Zurich zu 
gütlichen tagen komen, doselbe der genante Rücke vor dem genanten 
graven Jorgen, auch vor herrn Heinrich Swenden und andern von 
Zurich und besonder vor sinen swegern, den von Adlikon offenlich 
geredt hat, so er der glubde von graven Jorgen ledig were und 
wolte auch desselben schaden haben, das er der glubde Jedig were, 
das er uns gewarten solte. Demnach haben wir die sachen furter uff 
mit graven Jorgen vor dem rate zu Sweitz zu rechtlichem austrage 
bracht, doselbst urteil geben hat, das wir graven Jorgen etliche 
gelt geben, dar gein er uns das sloss einantworten und den Rucken 
seins glubdes ledig sagen solle. Solchem urteile gnug zutun, haben 
wir einen tag mit dem graven Jorgen gein [Sweitz] uf sand Johanns- 
tag in den weinachtheiligen nehstvergangen ufgnomen und solche 
gelt dahin geschikt. Und als unser botschafte mit graven Jorgen 
anwelten in teidingen gestanden sind, haben sie den Rucken ge- 
fragt, ob sie graven Jorgen solche gelt von unsern wegen ant- 
worten und er der glubde daruff ledig gesagt wurde, ob er in 
an unser stat als ein vogt geloben wolte, des sich der Rück von 
stund an zu tun gewidert hat. Do ist er solcher zusagunge, als 
er vormals getan hat, erinnert worden, er ist aber des in abrede 
und in laugen gestanden, das doch einem biderman und insunder 
einem von adel, als er sich nennet, nit wol anstet, also haben 
die unsern die sachen furter mit dem Rucken gearbeit, und im 
das recht fur die erbern rete zu Zurich oder zu Sweitz geboten 
und an der ende einem, welchs im eben sei, umb alle sachen, so 
er zu uns und wir zu im zu sprechen zu haben und auch ob er 
uns icht billich als ein vogte globen solle, rechtliche erkennnen 
zu lassen und was do erkannt wurde, dem solte von unsern 
wegen gnug gescheen. Solche gebote er von den unsern fur die 
von Sweitz ufgnomen hat; und im ist furter dureh die unsern 
geboten, sie wollen mit im gein Sweitz reiten und sie bitten, 
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sich der sachen anzunemen und rechtunge zu setzen, uf das wir 
des austrag haben mochten. 

Also hat der Rücke von stund an in solchem seinem uf- 
nemen des rechtbots weigerunge gesucht und das uf ander 
meinung setzen wollen, des im aber etliche burger zu Zurich, 
die bei solchen teidingen geinwertig waren, nit gestunden und 
sovil zwischen den unsern und im redten, das sie solcher 
sachen fur den erbern rate zu Zurich oder wen sie darzu be- 
schiden kemen und aldo ire sachen gein einander darlegten, zu- 
versuchen, ob sie der gutlich vertragen werden mochten, solchs 
von den unsern, als den, die den austrag suchten, ufgnomen und 
wurde den unsern, auch dem Rucken von zweien des rats zu 
Zurich, den die sachen von dem rate zuverhörn, und die gut- 
lickeite, darin zu suchen bevolhen was, ein tag beschieden, daruf 
die unsern auch der Rucke erschinen, und wurde von den unsern 
dargelegt, wie unser herre vater zu Costnitz, auch wir zu Sweitz 
mit urteile und rechte unter andrem erlangt hetten, das Warta 
das sloss mit seiner zugehörunge unser were und der Rücke .... 
mit eigener gewalt und on recht uud .... zusagunge und er- 
bietunge, so er vormals vor namhaftigen und gleubwirdigen per- 
sonen getan hette, uns mit dem sloss zu gewarten, so er der 
glubde von grave Jorgen ledig wurde, des doch wir, nachdem er 
sich als gleubhaftig und mit seinen listigen worten erzeigte, nit 
glaubens zu im hetten, und baten in in der gutlicheite zu unter- 
weisen, von solchem furnemen zu stellen und uns als sein vorfarn 
zu gwarten. So wolten sie sich des mechtigen, ob sein vorfarn 
einche verschreibunge von unserm vater hette, das wir im die 
vernewern und umb andere sachen, ob er zu uns zu sprechen 
hette vor den von Sweitz, als vorgemelt ist, zu entlichen rechten 
und austrag komen solte, desgleich ob wir sprüche zu im hetten, 
das er uns alsdann auch doselbst gerecht würde. 

Solche gleiche, billiche und austregliche gebote alle von dem 
Rücken verachtet wurden und durch getreuen fleiss, als wir von den 
unsern berichtet sind, so der von Zurich rats botschaft in den 
sachen ankerten, konte des Rucken halben nit mittel funden werden, 
die zu rechtlichem oder gutlichem austrage dienen mochten: also 
dass unser botschaft mit dem vorgenanten gelte sich gein Sweitz 
fugten, das daselbst einlegten und den von Sweitz den handel 
und rechtbote des Rücken halben furbielten und die sachen, wie 
obgemelt ist, abermals fur sie zu rechte büten und erzelten in 
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dabei, wie Rucke das für sie ufgnomen und darnach weigerunge 
darinn gesucht hette, das dann den von Sweitz etlichermassen zu 
herzen gienge und teten dem Rücken gein Warta schriben, sich 
zu irer botschaft, so sie mit den unsern schickten, gein Costnitz 
zu fugen, doselbst ire botschaft fleis tun solte, die unsern und 
in der sachen zu vertragen. Solche schrift und botschaft auch 
von dem Rucken verachtet und warde den unsern widerumb von 
Costnitz gein Sweitz zu kommen ein tag benant, auch dem 
Rücken gein Ochsenharte ein botschaft getan, sich auch gein 
Sweitz zu fugen, dadurch die sachen entschaft haben mochten: 
die unsern erschinen zu Sweitz mit merklichen kosten, mühe nnd 
schaden, aber der Rücke bleibe abermals aus, also das die unsern 
seinethalben on endes von Sweitz (gingen) also das wir dann uf 
die und andere zeite, so vorgemelt ist, in sweren und merklichen 
schaden komen sind. Nachdem wir euch als liebhaber der ge- 
rechtikeit erkennen und zweivels on sein, das euch nit liebet, 
einichen ewren unterthanen beistant oder furschub zu tun, uns 
oder andern das ir wider erlangte recht und urteile, auch uber 
gleiche zimliche und billiche rechtbote vorzuhalten, und nu 
der Rucke, dem doch nit glaubens durch vorgemalte ursachen 
zuzumessen ist, euch als von gemeiner eidgnosschaft wegen 
gewandt und verpflicht ist, biten wir euch mit sunderm freuut- 
lichem fleis, ir wollet uns und dem rechten zu hilfe furderlich 
beholfen sein und den Rucken darzu halten und vermogen, uns 
mit dem vorgenanten unserm sloss zu gwarten und uns das zu 
unsern handen zu geben, inmassen urteile und recht geben hat, 
die dann offfenlich zu tagen zu Zurich und Sweitz verbort und 
gelesen worden sind und im auch wider uns und unser erlangte 
recht hinfüre keinen beistand oder fürschübe zu tun, sonder euch 
sein als eines ungleublichen nit mere annemen noch in dem schirm 
ewrer eidgnossschafte bleiben lassen." 
In solcher form ist geschriben: 

ze. | zu Costnitz. 

Wilhelmen 

Jórgen 

Ulrichen 

Wolfen | von Brandis. 

Sigmunden 

Haugen und Andern [= Andreas] von Landenberg. 


Grave von Sanagans [= Sargans]. 
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Bischove 
Der stad 
Sweitz. 
Uberlingen. 
Feltkirchen. 
Hansen von A. 

2. Schenk Jörg zu Limpurg ſchreibt (gegeben zu Lim⸗ 
purg ut supra — 25. II. [Mittwoch nach Reminiscere] 1467) 
an die von Sweitz (= Schwyz). 

„Nachdem wir durch unser botschaft die 150 guldein, so wir 
unserm oheim graven Jorgen von Sargans umb etlichen kosten und 
schaden, so er mit recht behalten hat, geben, dargein er uns unser 
slos Warta wider einantworten, sovil an im sei, und den Rucken 
seines eids ledig sagen solle, hinter euch gelegt haben, sind wir 
durch dieselben unser botschafte bericht, wie sich grave Jerg durch 
seine sendboten vor euch erboten und des dem amman gleubliche 
zusagunge getan haben, das er er den Rucken seines eids ledig 
Sagen, in auch heissen, uns das sloss Warta von seinen wegen nit 
vorzuhalten und im auch kein hilfe oder beistand heimlich oder 
offenlich wider uns nit tun und solle uns des einen brive geben 
unter scinem insigel nach aller notdorft. Und als ir solche erbitunge 
uber der unsern einrede vernomen habt, wolle euch beduncken, das 
er damit gnug tun und vermeinte im auch darauf solehe gelt zu 
antworten. So aber nu wir solcher sachen mit dem genanten graven 
Jórgen zu erkantnuss und austrage und auch die unsern des zu 
leuterunge fur euch komen sind und euch solche seine erbietunge 
nach sage der urteile, die unter anderm inhelt, sovil an im ist, 
gnugsame sein beduncket, haben wir auch gevallen daran und 
willigen, das ir in solch gelt antwortet.“ 

Der Schenk bittet ſodann, den Grafen vor Übergabe des Gelds zu 
veranlaſſen, für den Rucke eine beſiegelte Urkunde über deſſen Ledig— 
ſagung vom Eide auszuſtellen und ihm darin zu befehlen, Wartau nicht 
länger dem Schenken vorzuenthalten. Der Graf möge dann dieſe Ur— 
kunde dem Boten des Schenken mitgeben. 

3. Lantamman und rate zu Sweitz antworten dem 
Schenken Jörg uff donstag nach usgender Osterwochen 
— 9. IV.] anno 1467. 

Sie erklären, daß fie entſprechend der Bitte des Schenken dem 
Grafen Jörg in der gewünſchten Weiſe geſchrieben haben und teilen ihm 
die Urkunde nebſt Schreiben des Grafen abſchriftlich mit. Zu der An— 


Wärtt, Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 26 


zu Cure. 
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gelegenheit des Schenken mit dem Grafen von Zollern (vgl. oben I, 2) 
erklären der Landammann und die Räte zu Schwyz: „das wir mit dem 
genanten graven Josen von Zolr auch mit den aus dem groen 
bünde in keiner büntnüss noch vereinunge, auch wir in noch sie 
uns gantz nicht verbunden noch zutun sein; was wir aber, wie 
obstat, mitsampte andern unsern lieben eidgnossen und mit namen 
den von Glarus, die mit in in bündnüss sind, euch zu eren und 
zuliebe getun und fürderunge beweisen konden, solte uns koste 
noch arbeite gantz nit bedauren“ !?). 

4. Schenk Jörg ſchreibt an „den Lantaman und retten 
der stette, lender und orter gemeiner eidgnosen* (geben 
zu Limpurg uf donstag nach Sant Barbaren tag [= AU 
anno etc. [14]69). 

Der Schenk wiederholt zunächſt in Kürze den ihnen bereits bekannten 
Handel zwiſchen ihm und Rucke zu friſchem Gedächtnis: 

„Wartaw das slos mit seiner zugehörunge ist unser erblich 
gute, das unser her und vater mit Rudolfen Kilchmater als seinem 
amptman besetzte und auch sein pflicht darüber ausgestreckt, hat 
sich der Ruck nach seinem abgang zu seiner hausfrawen vermehelt 
und ist durch unsern herrn und vater der billichkeit nach ange- 
sonnen, im auch als sein amptman zu Wartaw pflichte zu tun, des 
er sich gesperret. Unser herr und vater hat seiner antwort nit ge- 
hellen wollen, sonder in mit recht furgenomen und mit urteil gein 
im erlangt, im das slos Wartaw untertan zu machen mit sampt 
etlicher kosten und scheden, hat aber alles nit furtragen mogen, 
der Rucke hat sich in anfange, als wir die sachen zu handen ge- 
nomen haben, uf glübte, damit er unserm oheim grauffe Jörgen 
von Sargans verwandt sein solte im zu glimpfe bebelfen wollen.* 

Der Schenk ſchildert dann den weitern Handel mit bem Rucke 
(Tagung zu Zürich, Schwyz uſw.) wie oben Ziff. 1 und fügt bei: 

„Wir sein wol der meinung, hete Ruck gewist, das die unsern 
den austrag von den von Sweitz so schleunig gehaben wolten, er 
het das nit aufgnomen. Wir halten es aber dafür, Ruck hab zu 
zeit als vormals mee ein bosse aufsetzige meinung gehabt, die 
unsern zu settigen und aus dem lande zu bringen, damit wir ver- 
driesslich werden der grosen müe und kostens, die er uns vor 
mannigfeltig durch sein verkerte meinung zugefügt hat. Und zum 
jungsten haben wir der sachen unser notdurft halben nit in ruwe 


12y Am Schluſſe dieſer Abſchrift ſtehen im Text die Anfangsworte einer Ur 
kunde: Ich Heinrich Rucke von Tannecke bekenne offenlich etc. 
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sitzen mögen und der bänn unsers herrn und vaters nachgevolgt 
und den Rucken auch mit reichsrechten furgenomen und mit ur- 
teile und recht gein im erstanden erwelgt () und erlangt, das er 
uns des gemelten unsers schlos Wartaw abtreten und das zu 
unsern handen antwurten solle, besonder mit vergeltunge kostens 
und schadens; uber das alles wurdet uns das unser von dem 
Rücken mit eigem gewalt wider erlangte recht, guten ersuchunge 
und alle billichkeit vorgehalten.“ 

Der Schenk wiederholt ſodann feine Bitte, die Eidgenoſſen möchten 
den Rucke zur Herausgabe des Schloſſes veranlaſſen „uns als einem 
herrn und amptman des römischen reichs, under das ir euch auch 
als zugehörig.. .. Wollten fie aber nicht in Güte ihm zu Hilfe 
kommen, „wurden wir dann unser herrn und freundt anruffen, von 
euch schreiben und clagen und solichen handel an sie langen 
lassen, das uns von einem dem ewern uber manche gutliche er- 
suchunge an euch geschehen umb das unser und so wir mit rechte 
ervolgt und erlangt haben, nit volstreckung gedeihen noch wider- 
faren mag und ob wir furter die ewern oder euch deshalben fur- 
zenemen nit ubrig sein möchten, sein wir zweifels on, ir werdent 
solichs durch ewerer selbs verstendniss nit mutwilliger bewegunge, 
sondern notturftiger eischunge zuwenden, dan wir des doch in 
warheite vil lieber müssig sein wollten, in getrawen, ir lasst es 
darzu nit komen“. 

I Um zunächſt den Fortgang der Darſtellung des Streites wegen 
der Feſte Wartau, in den wir aus dieſen zuletzt abgedruckten Aktenſtücken 
einen guten Einblick gewonnen haben, abzuſchließen, iſt nur noch zu be— 
merken, daß des Schenk Jörg Bemühungen um Wartau offenbar zum 
Ziele führten, daß Ruck auf Veranlaſſung der Eidgenoſſen und ſeines 
Lehensherrn, des Grafen Jörg von Werdenberg-Sargans, das Schloß 
herausgab. Der Schenk von Limpurg verpfändete aber bald darauf 
im Jahre 1470 (12. XI.) dieſe Feſte Wartau um die Summe von 
2300 Pfund Heller an feinen „Oheim“ 171. Graf Wilhelm von Montfort- 
Tettnang, Herrn zu Werdenberg). Von dieſem kam die Herrſchaft 
Wartau bald an die Herren von Hewen, die ſie 1517 an die Glarner 
verkauften !5). 


ne —2.:B— 


13) Schenk Jörgs Vaterbruder (Oheim), Schenk Konrad zu Limpurg, war mit 
Klara von Montfort, einer Tochter dieſes 1439 + Grafen Wilhelm von Montfort, verehelicht. 

14) Vgl. Krüger a. a. O. S. 378 f. und Regest nro. 989. Tſchudis Schweizer— 
geſchichte II, p. 712. 

15) Krüger a. a. O. S. 379. 
26 * 
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II. Auch über den Ausgang des Streites um die Herrſchaft Räzüns 
zwiſchen Zollern und Limpurg bieten die. im vorliegenden abgedruckten 
Aktenſtücke Auskunft. Während wir aber über die einzelnen Abſchnitte 
des Streites bis zum Frühjahr 1467 erſt durch die eingehende, klare 
Darſtellung in dem Schreiben (Ziff. 1) des Schenken Jörg an den Grauen 
Bund vom 19. März 1467 Kenntnis erhalten haben und durch die folgenden 
Schreiben (Ziff. 2—8) über den weiteren Verlauf dieſes Erbſchaftsſtreites 
bis Frühjahr 1468 aufgeklärt wurden, findet fid) die freilich kurze Rad: 
richt über die Löſung dieſes Streites bereits in Juvalts Forſchungen 
(f. oben) II. p. 225. Danach erhielt im Jahre 1468 (ohne Tag) Schenk 
Jörg von Limpurg durch gerichtliches Urteil (vermutlich zu Chur) eine 
Geldentſchädigung für ſeine Anſprüche an die Räzünſer Erbſchaft zu⸗ 
geſprochen. Er erhielt von den beiden gemeinſchaftlichen Prätendenten 
der Herrſchaft Räzüns, dem Grafen von Zollern und dem Grafen Georg 
von Werdenberg-Sargans je 1050 fl. rh., alſo zuſammen die nicht un⸗ 
beträchtliche Summe von 2100 fl. rheiniſch. 

Damit waren die Schenken von Limpurg aus dem Streit um die 
Herrſchaft Räzüns ausgeſchieden. Dagegen war der Streit zwiſchen 
Graf Jos Niklas von Zollern und dem Grafen Jörg von Werdenberg, 
von dem oben die Rede war, noch 4 Jahre ſpäter nicht ganz erledigt; 
denn noch 1472 wurde wegen des Aufgelds, das laut des Teilungs— 
vertrags der erſtere als Inhaber der Herrſchaft Räzüns o der der letztere 
als Inhaber der zugehörigen Herrſchaft Haintzenberg dem Vertragsgegner 
zu entrichten hatte, deſſen Teil der geringwertigere war, unter den beiden 
Grafen geſtritten. Der Graf Jos Niklas von Zollern ſchrieb damals 
an Bürgermeiſter und Rat zu Chur, ſie mögen aus dieſem Grunde den 
ihnen angebotenen Kaufvertrag über Haintzenberg mit dem Grafen Jörg 
von Werdenberg nicht abſchließen (Abdruck im Anzeiger für ſchweizeriſche 
Geſchichte I [187073] S. 38). 

III. Zum Schluſſe fei noch eine weitere nicht veröffentlichte Ur: 
kunde erwähnt! )), bie fid) zwar nicht auf den Räzünſer Erbichaftsftreit, 
aber auf eine Erbſchaft der Schenken von Limpurg von dem letzt⸗ 
verſtorbenen Zweige des ganzen Räzünſer Geſchlechts, von Urſula von 
Räzüns, bezieht, deren erſte Verehelichung mit dem Vater des Grafen 
Jos Niklas von Zollern eben den hier geſchilderten Räzünſer Erbicafte: 
ſtreit ſpäter zur Folge hatte. Sie hatte ſich in 2. Ehe, wie aus 
der Stammtafel erſichtlich, mit Graf Sigismund von Hohenberg ver: 
ehelicht. Nach dem Tode der Urſula von Räzüns (T 1477) und ihres 


N 16) Sie findet fih am Schluſſe des Faszikels über den hier behandelten Räzunier 
Erbſchaftsſtreit im Archiv Limpurg. 
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2. Gemahls (t 1486) fiel deren Vermögen zum Teil an die Kinder 
ihrer bereits 1475 verſtorbenen Tochter, Margareta von Hohenberg, aus 
deren Ehe mit dem oftgenannten, gleichfalls 1475 verſtorbenen Schenken 
Jörg zu Limpurg. Deſſen allein erbberechtigte 3 Söhne Friedrich, Jörg 
und Gottfried erhielten u. a. aus der Erbſchaft eine zu 5% verzinsliche 
Schuldforderung in Höhe von 1575 fl. Kapital an den Grafen Eberhard 
von Württemberg und die Stadt Schorndorf überwieſen, von deren teil⸗ 
weiſer Abzahlung die nachfolgende Urkunde handelt: 

Die Schenken Friedrich, Jörg und Gottfrid, Gebrüder zu Limpurg, 
beurkunden, daß von den 1575 fl. Kapital, verzinslich mit 75 fl. und 
3 Ort jährlich, die von ihrem lieben Ahnherrn, Graf Sigmund von 
Hohenberg und deſſen Gemahlin Urſula, Gräfin von Retzüns (Räzüns), 
ihrer Ahnfrauen ſelig, ihnen anerſtorben ſind und worüber ſie eine Ver— 
ſchreibung von Eberhard dem älteren, Graf zu Württemberg und Mümpel: 
gard und von denen von Schorndorf haben, — die ihnen jährlich auf 
Georgi ſolche Gült bis zur Abzahlung des Kapitals entrichten — nachdem 
von dem Grafen auf ihre Bitte bereits früher 8 fl. 3 Ort mit 175 fl. 
abgelöſt worden waren, der Graf und die Schorndorfer auf ihr Erſuchen 
weitere 500 fl. von den reſtlichen 1400 fl. Kapital und damit weilere 
25 fl. jährlichen Zins abgelöſt haben. Die Summe haben ſie heute bar 
von dem gräflichen Landſchreiber erhalten und jagen die Schuldner, ben 
Grafen und die von Schorndorf, von der Schuld in Höhe von 500 fl. 
los; der Hauptbrief ſoll nur mehr in Höhe von 900 fl. Kapital und 
45 fl. rh. Gült Geltung haben. Schenk Friedrich ſiegelt; an Stelle 
der beiden andern Schenken, „die derzit eigen insigel mangel hand“, 
ſiegeln für Schenk Jörg der Domherr zu Würzburg Wilhelm, Schenk 
zu Limpurg, und für Schenk Gottfried Ber (= Berthold) von Hürnheim. 

Geben auf hl. Fabian: und Sebaſtianstag 20. J.] 1491. Kopie, Papier. 


Die Schrift des Joh. Man über eine lauwarme 
Quelle in Calw von ra. 1470. 


Von Dr. G. Mehring. 


Die hier mitgeteilte Abhandlung iſt in mancher Hinſicht bemerkens⸗ 
wert. Sie iſt, ſoweit ſich feſtſtellen läßt, ſelbſtändig, nicht einfach von 
einem andern abgeſchrieben, und verrät gute Gelehrſamkeit und gelundes 
Urteil des Verfaſſers. Sie gehört zu den älteſten Erzeugniſſen der Bäder⸗ 
literatur auf deutſchem Boden und iſt ungefähr gleichzeitig mit dem noch 
ungedruckten Traktat des Felix Hemmerlin von 1468. Beſonders merk⸗ 
würdig iſt, daß ſie über eine Quelle redet, von der ſonſt nicht die ge⸗ 
ringſte unzweideutige Nachricht vorliegt und von der jedenfalls ſpätere 
Schriſtſteller nichts mehr gewußt haben. 

Im Lagerbuch der Kellerei Calw von 1461, das ſämtliche Häuſer 
und Hofſtätten des Städtchens aufzählt und eine Fülle von beſondern 
Ortlichkeiten mit Namen bezeichnet, wird ſie mindeſtens nicht ausdrücklich 
erwähnt. Wir können nur etwa die Möglichkeit ausſprechen, daß die 
neue Badſtube des Meiſters Hans Bäder, die das Lagerbuch nennt, mit 
der Quelle zuſammenhängt und daß die Badkellerin, die eine Steuerliſte 
von 1471 anführt, mit der Bewirtſchaftung des Bads zu tun hatte. Die 
Benennung Badkellerin iſt ungewöhnlich und ſcheint auf einen Betrieb 
hinzuweiſen, wie er mit einer Badſtube üblicher Art an einem kleinen 
Ort ſonſt nicht verbunden iſt. Aber beide Angaben würden niemals von 
ſich aus auf die Exiſtenz einer Mineralquelle geführt haben. 

Von vornherein abzuweiſen ift die vielleicht auf den erſten Blid 
lockende Annahme, die hier beſprochene Quelle ſei mit einer der benach⸗ 
barten Quellen des Schwarzwalds identiſch. Zunächſt widerſpricht die 
genaue Ortsangabe opidi Calb in dominio Wirtenbergensi einem ſolchen 
Verſuch. Man muß aus der ganzen Darſtellung annehmen, daß der Ber: 
faſſer den Ort aus eigener Anſchauung kannte und feine Ortsangabe des: 
halb Vertrauen verdient. Das Wildbad im Enztal kann er nicht meinen; 
man konnte von ihm auch um 1470 gewiß nicht ſagen, daß ſeine Tugend 
verborgen ſei. Der Teinacher Sauerbrunnen kommt nicht in Frage, weil 
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ausdrücklich von einem natürlich warmen Waſſer die Rede iſt. Die lau⸗ 
warmen Quellen in Liebenzell aber lagen damals in der Markgrafſchaft 
Baden; das Städtchen iſt erſt 1603 württembergiſch geworden. 

Wir haben hier offenbar einen jener in ſpäteren Tagen häufigeren 
Fälle verſuchter Emporbringung einer unbedeutenden Quelle vor uns, 
einer Quelle, deren Mineralgehalt und Temperatur, vielleicht auch geringe 
Waſſermenge, nicht ausreichten, um einen erfolgreichen Wettbewerb mit 
beſſer ausgeſtatteten Brunnen zu führen. Die Reklame iſt alſo ohne 
Erfolg geblieben. Aber das nimmt für uns der Schrift keineswegs ihre 
Bedeutung. 

Geſchrieben iſt die Abhandlung ſpäteſtens im Jahr 1470. Denn 
fie bildet den drittletzten Eintrag in dem Buch, in dem Dr. Hartmann 
Schedel von Nürnberg mehrere gelehrte Schriften mediziniſchen Inhalts, 
dazu Rezeptſammlungen und Verzeichniſſe von Arzneien zuſammengetragen 
hat. Unter den letzten Eintrag ſetzt er das Datum 1. Oktober 1470. Er 
muß in reger Beziehung zu ſeinen Kollegen geſtanden haben. Denn er 
überliefert in dem Band (Bl. 153 — 177) auch den 1468 geſchriebenen 
Traktat des Felix Hemmerlin de balneis naturalibus sive termalibus, 
der nur hier erhalten iſt. Daß der Verfaſſer ſich als Leibarzt Graf 
Ulrichs bezeichnet, gibt die genauere Zeitbeſtimmung zwiſchen 1466 und 
1. Oktober 1470. 


Denn der Verfaſſer unſerer Abhandlung iſt Joh. May, ſeit 1466 Leib⸗ 
arzt des Grafen Ulrich des Vielgeliebten, ſpäter auch Eberhards des Jüng.; 
1477 beſtellt ihn Graf Eberhard im Bart zum erſten Ordinarius der 
Medizin an ſeiner neuen Univerſität Tübingen. Von ſeiner Herkunft, 
Studiengang und ſonſtigen Lebensumſtänden ijt nichts bekannt. Die Ab- 
handlung iſt das früheſte Zeugnis, das wir von ihm haben, die letzte 
Nachricht ſtammt aus dem Jahr 1480. Doch iſt wahrſcheinlich, daß er 
bis 1484 in Tübingen doziert hat und daß Johann Widmann von 
Maichingen fein Nachfolger geworden ift !). 

Die Handſchrift, der unſer Abdruck folgt, iſt oben ſchon charakteriſiert: 
Codex Monac. lat. 339, 4° der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München. 
Dort ſteht der Text auf Bl. 218—222 a. Gie ift in einer gleichmäßigen 
ſaubern Hand geſchrieben, doch nicht ohue kleine Mängel (f. beſ. u. die 
Anm. 22). Eine zweite Abſchrift enthält Cod. Monac. lat. 21717, 4°, 
der aus Weihenſtephan ſtammt und ebenfalls noch im 15. Jahrhundert ge— 
ſchrieben, aber nicht genauer zu datieren ift. Die beiden Terte bieten, 


— 


1) Vgl. über ihn auch meine Ausführungen im Med. Korr. Bl. des württ. ärztl. 
Vereins 1914. 
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wie fid) aus den Varianten erkennen läßt, verſchiedene Verfionen. Doch 
wird ſich kaum entſcheiden laſſen, welche die ältere, welche die jüngere iſt. 
Wir folgen zunächſt derjenigen, die einigermaßen datiert werden kann. 

De virtute utilitate et minera aque termalis oppidi Calb in 
dominio Birtenbergensi ). 

Multi ex autoribus et prestantissimis doctoribus nostris de 
aquis termaticis in aliis mundi partibus existentibus late et sub- 
tiliter mineram utilitatem et nocumenta scripserunt termas?) omnes 
particulariter connumerantes: neminem hucusque legi eruditionem 
aliquam tradere‘) termarum opidi Calb°) in dominio Wirten- 
bergensi satis non desino admirari, quod de tali et de tam ad- 
mirabili virtutique“) multum familiari et morbis pluribus summe 
proficua nulla nisi in universali sit facta mentio. Quamobrem ne 
virtus illius sublimis fontis amplius lateat et balneantes extra 
errorem ponantur, decrevi iuxta posse breviter quatuor de eodem 
tractare. i 

Primum que minera in aqua illa dominetur, secundum quibus 
competat morbis, tertio que nocumenta ex illo sequantur, quartum 
quo tempore et quomodo quis uti debeat. 

Quantum ad primum, dico quod minere in hiis aquis domi- 
nantes iudicio meo sunt tres: primum est sulphur, quod dupli- 
citer ostenditur. Ostendo enim primo per Aristotilem de proprie- 
tatibus elementorum, qui vult quod nullum fere balneum calidum 
naturaliter?) absolvitur a minera sulphuris. Secundo ostendo ex 
odore illarum aquarum, nam odore sulphuris participant et maxime 
quando in eo lavantur panni et deinde exiccantur, percipitur tunc 
odor sulphuris. Secunda”) minera est sal, quod Jicet gustu non 
percipiatur, taliter tamen manifestatur: quia, dum huiusmodi aqua 
erat discooperta domo, latera, que sol tetigit, circa se multum 
habuerunt de sale, quod accidit ex eo; quia caliditas solis agens in 
aquositatem illam terrestrem partem aquosam resolvit et terrestrem 
ingrossat et adurit et sic sal generat. Et hoc voluit Avicenna 


2) Nach bem Inhaltsverzeichnis der Handſchrift. Die folgenden Anmerkungen 
geben, ſoweit nichts beſonderes bemerkt ijt, die Abweichungen der zweiten Handſchrift (B). 

3) B fehlt termas. 

4) qui — — traderet 

5) Calw. 

6) virtuteque. 

7) balneum naturale calidum. 

8) So B, A: secundum. 
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prima primi doctrina quarta de humoribus et decima octava tertii 
doctrina 2a capitulo de generatione lapidis in renibus, [218 b] dum 
dicit: sal namque generatur ab aquositate in qua est terreneitas 
plurina quam adurit caliditas. Verum etiam propter confricationem 
et fortem mixtionem et forte per longam viam transitus eius neque 
pereipitur odor sulphuris neque salis. Habuique a prestantissimo 
viro, qui aquam illam?) distillavit, et corpora, que remanserunt, 
ut plurimum fuerunt salsa et aliqua sulphurea. "Tertia minera est 
alumen, quod apparet in luto scaturiente simul cum aqua. Apparent 
enim!?) scintille in luto isto subtilissime in aliquibus locis!, que 
scintille iudicio meo sunt alumen, nec potest dici quod scintille iste 
sint partes arenose, quia maxime per tactum sentiretur, ut mani- 
feste patet, modo nulla penitus resistentia percipitur amplius quam 
si oleum manibus tractaretur. Verum quandoque !?) partes arenose 
permiscentur cum eo. Ex quibus omnibus iufero conclusionem hane, 
quod aqua illa est calefactiva exiccativa resolutiva aperitiva et 
abscersiva. Quamvis sit etiam actualiter temperate calida, virtutem 
omnem aquirit a mineris super quas transit, ut voluit Aristo- 
tiles locis preallegatis et etiam commentario probleumatum pro- 
bleumate 28 et 290, dum assignat causas caliditatum terma- 
rum ’*), quamvis philosophorum plurimorum alia fuerit sententia, 
ut recitat Aristotiles in libro de proprietatibus elementorum et 
etiam Johannes de Dandis!?) Patavus!9), quas prolixum esset de- 
elarare. Possibile etiam est, quod alie minere ab istis ibi sint, 
verum potissimum iste manifestantur. Et hec de primo premisso 
sufficiant. 

Viso que sit minera in aqua dominans et consequenter que 
sit eiusdem virtus, sequitur secundum capitulum, declarandum 
scilicet quibus morbis competat. Competit ergo universaliter 
usus illarum aquarum passionibus, que sunt ex frigiditate et humi- 
ditate sive cum materia sint sive sine [219] materia. Sunt igitur 
conferentes passionibus cerebri humidis, puta: litargie oblivioni, 


9) Nach illam: diligentissime. 

10) enim fehlt. 

11) in aliquibus locis ſteht in B hinter scaturiente. 

12) aliquando. 

13) Aristoteles, das Zitat ſtimmt nicht. 

14) caliditatis termaris. 

15) Jonannes de Dandas. 

16) Gemeint iſt Joannis de Dondis Patavini de fontibus calidis agri Patavini 
consideratio. 
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passionibus nervorum: paralesi tremori stupori spasmo humido te- 
tano et congelationi, multitudinique catarri frigidi et huiusmodi 
passionibus a similibus procedentibus causis similiterque passionibus 
organorum spirituum, quando proveniunt a frigiditatis dominio et 
humiditate !’), conferunt humiditatibus oculorum et exuberantie 
lacrimarum frigidarum, descensui aque et principio cataracte +5) 
mollificationi et relaxationi oculorum, debilitati et tenebrositati 
oculorum et visus a predictis causis dependenti et huiusmodi simi- 
libus. Conferunt similiter repletionibus et opilationibus earum 
a materia flegmatica et defectui et debilitati auditus, tumitui et 
sibillo atque ventositatibus et doloribus a frigida causa depen- 
dentibus. "Valent etiam passionibus narium et multitudinique") 
corrise*) et defectui odoratus, mollifieationi lingue et defectui 
gustus, difficultati locutionis et exuberantie salive, dentium etiam 
doloribus, stupori et congelationi ipsorum, commotioni ipsorum, 
laxitati et mollificationi gingivarum et universaliter quibuscunque 
passionibus ex frigida et humida causa dependentibus, scilicet 
humida ex defluxibilitate catarrorum. Cordis passionibus puta 
cardiace pusilamitati??) pulsationi et fluxui nimio lactis ipsiusque 
subtilitati a dicta causa pendentibus mamillarum relaxationi et 
fluxui et aquositati et relaxationi stomachi et eius debilitati, de- 
fectui appetitus??) atque digestionis, lubricitati et defectui con- 
tentive quando fuerit ex humiditate et frigiditate et flegmatis 
multitudine. Epatis atque splenis passionibus causatis ex frigido 
et humido, puta opilationibus debilitatibus mollificationibus, prin- 
cipio ydropisis ascliti?**) ex causa frigida sive flegmatica nec minus 
felli, quando ex tali patitur causa, ut puta opilatione flegmatica. 
[2195] prodestque intestinórum passionibus ex causa consimili, 
passionibus ani renum et vesice ex frigido et humido ex materia 
flegmatica dependentibus, faciunt etiam iuvamentum notabile mem- 
bris generationis tam virorum tam?") mulierum quando deficiunt 


17) humiditatis. 

18) catarate. 

19) Lies aurium? 

20) et unb que fehlt. 

21) corrize. 

22) Die ganze Stelle bietet B offenbar richtiger: pusilannitati pulsationi iecti- 
gationi a dieta causa pendentibus, mamillarum relaxationi et fluxui nimio lacus 
ipsiusque subtilitati et aquositati a dicta causa pendentibus. 

23) et eius debilitati wiederholt. 
tuli. 
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ex frigiditate cum?) humiditate, nam mollificationem virge et 
erectionem confortant debilem, augent virtutem coytus quando 
a causis antedictis deficiat. Spermatis humidi fluidi et aquosi 
evacuationem confortant, virge et testiculorum uleera consolidant, 
augmentum superfluum testiculorum minuunt et osee inflationem 
et hernee aquose faciunt iuvamentum. Matricibus vero frigiditate 
et humiditate deficientibus singulare prestant auxilium et illam 
descendentem confirmant et exiccant et maxime quando causa 
fuerit humiditatum superflua exuberantia. Mulieribus volentibus 
impregnari et sterilibus mirum in modum subvenit. Duritiei ma- 
tricis, ulceribus putrefactioni inflationi tibiarum ulceribus scabiei 
pruritui vulneribus profundis sordidis fistulis earundem, in fortifi- 
cando porum sarcoide conferunt ad fetorem assellarum puta pedum 
et totius corporis maximum faciunt iuvamentum. Crassitudinem 
superfluam minuunt??) et hoc si a causis antedictis dependeat **). 
Et hec de secundo premisso sufficiant. 

Plurimorum doctorum intentio est, quod nulla sit dabilis medi- 
cina*?) que non participet venenositate, sic etiam nullum datur 
balneum, quin?^) etiam aliquo participet nocumento. Primum 
ergo nocumentum, quod faciunt terme iste, est febris, cum 
maxime corpora nostra calefaciant et calefactis nostris corpori- 
bus et exiccatis de facili febres incidunt, ut inquit philosophus: 
in habentibus simbolum facilior fit transitus. Et etiam [est] ?!) 
intentio Rasis in Almansore??*) dum dicit: febres in calidis gene- 
rantur corporibus. Secundum nocumentum quod faciunt est, quod 
urine faciunt dificultatem [220] et partum difficilem ut voluit Avi- 
cenna 2° canone modo allegato, quando dicit: et omnes aque 
minerales faciunt urine difficultatem et pariendi. Tertium est 
quod aliquando ratione aluminis faciunt evenire colicam. Quar- 
tum nocumentum, quod experientia compertum est et ratione etiam 
potest persuaderi, est ardor urine, post quam dispositionem ali- 
quando etiam vesice sequitur excoriatio et ulceratio, quod nocu- 
mentum maxime accidit hiis corporibus, que sunt calidi epatis et 


26) vel. 

27) Aus B. In A nur: et si. 

28) dependeant. 

29) quod nulla sit natura que non. 

80) A: qn? = quando. 

31) Die Ergänzung ſcheint notwendig. 

32) Abubekr al Raſi, arab. Arzt des 11. Jahrh., ſchrieb 10 Bücher ad Almansorem 
über Medizin. 
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renum. Nam per usum huius balnei amplius supercalefaciuntur“ 
renes et epar, uude exacuitur urina, que ardoris est causa. Cui 
nocumento maxime succurrendum est cum inunctionibus et epi- 
thimatibus ?^*) renibus et epati maxime conferentibus ut inferius 
deseribetur. Quintum nocumentum est scabies??) et hoc accidit 
maxime, quando corpora non sunt bene purgata. Et etiam hec 
omnia magis fiunt cum abutuntur balneo, nam balneum est causa 
attrahendi humiditatem a centro ad circumferentiam, que maxime 
scabiem generat, quia multi reperiuntur qui inmediate post pran- 
dium aut cenam intrant, etiam prius nulla facta purgatione. Et 
hec de tertio premisso sufficiant. 

Quoniam multa nocumenta eveniunt per indebitum usum balnei, 
quia?*) necesse erit quartum ponere premissum, scilicet quo tem- 
pore anni et quomodo quis uti debeat. Dico ergo quod tem- 
pore veris et etiam tempore autumpni est balneandum et maxime 
in mense Maii, Junii, Septembris, Octobris et per medium Aprilis 
et Augusti?^. Verum dicunt doctores, quod aque termatice sunt 
virtutis efficacioris tempore veris quam tempore autumpni et assig- 
nant hanc rationem, quia tempore hyemis huiusmodi aque sunt magis”) 
condensate propter frigus et?) virtus magis remanet in buius- 
modi aqua et ^) subsequente vere erunt virtutis fortioris. Tempore 
vero estatis sunt magis rare et pori terre sunt aperti et sic eva- 
[220b]nescit virtus, quare superveniente autumpno erunt eo minus 
fortes, cum virtus unita*') fortior sit se ipsa dispersa. Erit ergo 
prima que in balneantibus debet observari regula ista, quod nullus 
balneum minerale intret nisi prius premissa purgatione universali 
secundum consilium prestantissimorum phisicorum, quia, sicut prius 
dictum**) est, cum huiusmodi aque habeant a centro ad circum- 
ferentiam trahere et consequenter agitare humores et maxime exi- 
stentibus corporibus repletis, moverentur ad membrum principale 


33) calefiunt. 

34) et epithimatibus fehlt. 

35) Der Badausſchlag. 

36) quare. 

37) secundam medietatem Aprilis et ultimam Augusti, similiter per pri- 
mam Juli. 

38) sunt maris aus B. 

39) quia — et fehlt. 

40) et sic. 

41) unita fehlt. 

42) dictum fehlt A. 
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et ibidem forte apostema facerent, quare necessarium et ante 
omnia erit premittere farmaciam sive purgationem. Etiam in 
habentibus iuncturas debiles moventur aliquando humores ad eas 
et sie eis maximum inferunt nocumentum. Cum autem aqua ista 
multis modis quis uti potest, scilicet per potum [embroeationem et 
per balneationem, tamen non fit eius usus nisi per balneationem. 
Verum si quis utetur eo per potum]*?) multis egritudinibus supra- 
scriptis magis quam per [solam]*) balneationem conveniret. Est 
enim in ea virtus lavativa abscersiva*') ratione salsedinis, que po- 
tata viscera lávat et humiditates de superficiebus stomachi maxime 
et intestinorum purgat. Epatis et splenis grossitiem extenuat et 
eorum aperit opilationes atque renum, ymo ut dieunt quidam 
experti, lapidem [in]*?) renibus et vesica frangit. Ideo qui aquam 
illam per potum accipere voluerit, ipsam de mane stomacho ieiuno 
accipiat, primo incipiendo cum modica quantitate et continue pau- 
latim quantitate crescat donec asuescat. Qui vero balneo adi" 
totum corpus uti voluerit, in ipsum stomacho ieiuno intret et per 
mediam horam ad minus exeat antequam prandeat et sic prima 
die quatuor aut quinque horas balneet, deinde paulatim adaugeat 
usque ad terminum deeem aut octo horarum. Et iudicio meo uti- 
lius est ut pauco tempore in die balneet et per plures dies, quam 
quod“) pluribus horis in die et per dies pauciores. Dicit [221] 
enim Avicenna 2a primi doctrina 2a capitulo 20, illo scilicet, 
Quidam ornate loquentium, versus finem capituli: ,Qui autem in 
termis balneari voluerit oportebit ut in eis balneetur quiete et sua- 
viter et ordinatim et non subito‘. Quotiens autem et quanto tem- 
pore quis balneum debeat intrare, non est limitatum. Qui enim sunt 
virtutis fortioris, brevi tempore balneant, nam ibidem maiorem 
trahunt moram. Qui vero debilioris sunt virtutis, longiori tempore, 
quia minorem ibidem trahunt moram. Pluribus tamen vicibus bal- 
neum intrant et aliquotiens aliquos dies interponere debent, ut 
virtus impressionem balnei tollerare possit. Verum aliqui limitarunt 
aliquas horas sine condicione aliqua, sed est erroneum. Quia aliqui 
credunt, quod eum has horas qualitercumque balneando comple- 
verint, satis fecisse, et aliqui etiam per noctem balneant. Illi enim 
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non plus““) faciunt, quam illi qui per solum diem balneant, cum 
natura non sustineat repentinas mutationes, ut etiam patuit ex 
autoritate Avicenne supra allegata. Etiam si negligunt *) sompnum 
debilitantur corpora eorum, si autem dormiunt in balneo, est eis 
magis nocumentum quam iuvamentum, quia cum balnei sit trahere 
a centro ad cireumferentiam et sompni a circumferentia ad centrum, 
cum sint operationes contrarie, natura non sustinet sine nocumento. 
Et etiam tempore sompni spiritus remanens in circumferentia cutis") 
per calorem balnei resolvuntur et exalant, quare corpus privative 
infrigidatur, dum virtute balnei deberet calefieri. Communis antem 
terminus balneandi debet esse a duodecim?! diebus usque ad 
viginti quinque?) et terminus particularis scilicet horarum in die 
debet esse a quatuor usque ad decem. Iste tamen terminus bal- 
neandi etiam ceteris paribus de fortitudine et debilitate non est 
omnibus par, quia aliqua egritudo maiorem et longiorem requirit 
[221b] terminum et aliqua minorem, etiam quia aliqua sunt cor- 
pora rare“) texture et aliqua sunt econtra, et aliqua sunt corpora 
senilia aliqua puerilia sive iuvenilia. Quare necessarium est quod 
nullus balneum intret nisi cum consilio cuiusdam docti et experti 
phisiei, qui de omnibus sibi necessariis prius instruet et presertim 
dietam sibi congruentem ordinet. Cum autem quis balneatum *) 
fuerit et intentio fuerit fortem querere exiccationem, lectum intret 
ac sudet et stet ibi per mediam horam aut plus. Si autem non 
vellet tagtam°°) exiecationem et esset debilis, intret lectum et non 
sudet. Postea si sudaverit, se abstergi faciat cum pannis calidis. 
Et tibi semper sit menti optimam euram epatis habere ac etiam 
renum DÉI cum epithimatibus et inunctionibus appropriatis, ut epatis 
cum ungento sandalino et renum cum ungento Galieni albo. Quando 
autem inunctiones sive epithimata ) debeant fieri, aliquibus videtur 
quod post balneum aliquibus vero ante. Mihi vero apparet quod 


48) amplius. 

49) A: negligentia. 

50) A: eircumferentiam cunctis mit nachträglich geſtrichenem s. 

51) decem. 

52) ad triginta ſtatt ad viginti quinque. 
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55) A: tantum. 
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57) autem unb sive epithimata fehlt. 
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per horam unam ante introitum et pariter per mediam horam post 
exitum; ante introitum Dat 91. ne membra accipiant impressionem, 
post autem ut si aliquam sumpserint per illam corrigatur. Opportet 
etiam quando?*) qui aqua ista uti voluerit oportuno etiam utatur 
[regimine] 9) sex rerum non naturalium, seeundum quod fuerit ex 
infirmitatibus eorum oportunum, et ilud fiat secundum consilium 
peritissimorum medicorum. Solent etiam balnea ista quandoque 
sitim inducere vehementem et maxime post exitum. Tempore vero 
quo quis 51) in balneo existit, non nisi rarissime sitim inducunt, et 
dum sitim inducunt, utendum est confeetione ut infra: Recipe 
zucari rosarum dyabuglossati dyaboragiati ana 3 15*, specierum 
dyarodon abbatis 5 1, julep rosarum 3 5 misce. Vel utatur isto **): 
R. zucari rosati?*) zucari violati ana 3 15, tamarindorum 3 5, dya- 
prunis non solutivi 3 1, zucari candi 5 5 misce et eum julep rosa- 
rum fiat electuarium. Quibus uti potest post exitum a balneo per 
mediam horam ante cibum coclearium medium pro vice. Intrans 
balneum etiam non debet esse fatigatus neque supercalefactus, sed 
debet esse quietus a fatiga et contemperatus suo calore. Non debet 
esse corpus aptum °) inflammationi ut convalescens ex febribus 
acutis et dispositi ad ethicam et similia corpora. Non debet usus 
fuisse coitu multo vel abstinentia nimia vel alia re, que multum 
habuit debilitare virtutem. Et in balneo coytus vitandus est ut 
inimicus mortalis propter causas notas.  Constipantur aliquando 
homines in balneo 6%), fiat tunc") clistere cum brodio decoctionis 
castrati aut carne eius pingui’). Et si addetur 51 vel 8 cassie 
floris, non esset inconveniens, aut fiat?) suppositoria de melle. 
Caveat autem“) quis ne balneum inmediate post cibum intret, re- 


58) fit. 

59) autem quod ſtatt etiam quando. 

60) [] aus B. 

61) quis fehlt. 
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tardet™) ad minus ad duas aut tres“) horas. Caveat etiam“) 
a cibo et potu in balneo, quia maximum infert?*) nocumentum. 
Canonque sit hic semper in mente tua, ut nunquam balneum 
intres nisi prius habito ventris beneficio. Et hec sunt quantum 
ingenio valui breviter de balneo pertractare salvo meliori iudicio "71 
ad laudem et gloriam eius“ qui vivit et regnat") in trinitate per- 
fectus. Amen. 

Per Johannem Maij") illustris domini domini Udalrici comitis 
in N phisicum “). 


71) sed retardet. 

72) aut tres fehlt. 
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Ravensburg unter bayerifcher Prertvalfung. 
Von Guftao Merk. 


Durch den zwiſchen Oſterreich, dem Deutſchen Reich und der Republik 
Frankreich am 9. Februar 1801 zu Luneville errichteten Friedensſchluß 
und den ſpäter zwiſchen dem erſten Konſul und dem Kurfürſten Mari- 
milian Joſeph von Bayern am 24. Auguſt 1801 unterzeichneten Separat⸗ 
frieden, welchem die von der Reichsdeputation angenommene franzöſiſch— 
ruſſiſche Übereinkunft vom 3. Juni 1801 vorausgegangen war, erhielt 
Bayern zur Entſchädigung der auf dem linken Rheinufer an Frankreich 
abgetretenen Beſitzungen neben andern deutſchen Ländern, Städten, 
Abteien, Prälaturen, Stiften und Orten auch mehrere im ſchwäbiſchen 
Kreiſe gelegene Gebiete, darunter die Reichsſtadt Ravensburg. 

Schon unterm 23. Auguſt 1802 ließ Kurfürſt Maximilian Joſeph 
durch ſeinen Miniſter Montgelas nach Ravensburg mitteilen, daß er nach 
dem Vorbild von Preußen und Oſterreich zur Sicherſtellung der ihm in 
den genannten Verhandlungen heiligſt zugebilligten Rechte ſich in die 
Notwendigkeit verſetzt ſehe, die Stadt ‚offupieren zu lafen und eine Ab: 
teilung Truppen unter dem Oberbefehl des Generalmajors von Gaza 
in die Reichsſtadt Ravensburg nebſt ihrem übrigen Gebiet proviſoriſch zu 
verlegen. Das einrückende Militär — wird jetzt ſchon feierlichſt ver— 
ſichert — habe den Auftrag erhalten, ſich in die Zivilverwaltung nicht 
im geringſten einzumiſchen, ſondern nur die Grenzen einer bloß pro— 
viſoriſchen Okkupation ſtreng zu beobachten und überhaupt die ſchärfſte 
Manneszucht zu üben. Auch habe das Militär den beſtimmteſten Befehl, 
von den Quartiervätern außer des gewöhnlichen Daches und Faches, 
Holzes und Lagerſtrohs nicht das mindeſte unentgeltlich zu verlangen, 
ſondern ihre Verpflegung ſowohl als auch die benötigte Fourage ſolle 
durch zu errichtende Kontrakte beigeſchafft und gleich bar bezahlt werden. 
Es wird die Zuverſicht ausgeſprochen, daß man ſich in Ravensburg von 
der Notwendigkeit dieſer Maßregel ſelbſt überzeugen und ſie unter dem 
wahren Geſichtspunkte betrachten werde. 

Am 17. September 1802 war durch den Einzug des Oberleutnants 


de Haibe mit ſeinen vollen 30 Mann, einem Unteroffizier und einem 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 27 
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Tambour, die ehemalige Reichsſtadt in Stille und Frieden in eine kur⸗ 
pfälziſch⸗bayeriſche Stadt verwandelt. 

Erſt das kurfürſtliche Patent vom 28. November 1802) gab die 
bevorſtehende, offizielle Zivilbeſitznahme der Stadt und ihres Herrſchafts⸗ 
gebiets bekannt und eröffnete, daß als Generalkommiſſär zu der Zivil⸗ 
beſitznahme Wilhelm Freiherr von Hertling ernannt fei. Es wird gleich⸗ 
zeitig ſämtlichen Landſaſſen, Lehensleuten, Zivil- und Militärbedienſteten, 
Beamten und Magiſtratsperſonen und endlich allen Einwohnern, weiten 
Standes und Weſens ſie ſeien, die Erwartung ausgeſprochen, daß ſie 
den Kurfürſten Maximilian Joſeph von nun an als ihren rechtmäßigen 
und einzigen Landesfürſten anerkennen und anſehen, einen vollkommenen 
Gehorſam und unverbrüchliche Treue beweiſen und ſobald es gefordert 
werde, die feierliche Huldigung leiſten und überhaupt ſich als treue 
und gehorſame Untertanen betragen. Andererſeits wird die Verficherung 
landesväterlicher Huld und Gnade, allen Schutzes der Beförderung der 
gemeinen Wohlfahrt gegeben mit dem beſonderen Bemerken, bemüht zu 
fein, den neuen Untertanen den möglichſten Grad von Wohlſtand zu ver: 
ſchaffen. Damit aber durch die Veränderung des Subjekts der Eber: 
herrſchaſt die Regierungsgeſchäfte zum Nachteil des gemeinen Zeien 
nicht unterbrochen, ſondern in ihrem unverrückten Gang erhalten werden, 
fo fei es der Wunſch, daß ſämtliche Kollegien, Amter und ſonſtige obrig: 
keitliche Stellen ihre Verrichtungen geſetzmäßig fortſetzen und es bei der 
bisherigen Behandlungsweiſe und Verfahrungsart unter der oberſten 
Leitung und Aufſicht des Generalkommiſſärs ſein Verbleiben habe. Die 
alten Sigille ſeien bis zur Fertigung neuer beizubehalten. Vorerſt ſei 
von einer Huldigung noch abzuſehen und man laſſe es vorderhand bei 
der Vereidigung und Verpflichtung der Beamten und Behörden. Ravens: 
burg wurde mit Leutkirch, Wangen, Buchhorn dem Regierungsbezirk 
Kempten durch Beſchluß vom 1. Dezember 1802 zugeteilt, während der 
Sitz des kurbayeriſchen Generallandeskommiſſariats oder der Landes⸗ 
direktion d. h. der höchſten Verwaltungsbehörde in Ulm war. 

Der 6. Dezember 1802 war der Tag, an dem die „Selbſtändigkeit 
und Freiheit“ der alten Rauenspurc zu Grabe getragen wurde. Freiherr 
von Schleich, kurbayeriſcher Regierungsrat in Kempten, hatte höherem 
Auftrag zufolge nach öffentlicher Verleſung eines kurfürſtlichen Patents 
förmlichen Zivilbeſitz von Ravensburg zu nehmen. Die Magiſtratsperſonen. 
die Mitglieder des Gerichts, des großen Rats, der Stadtkanzlei und Red: 
nerei wurden aufs Rathaus berufen, ihres Eides gegen Kaiſer und Reich 
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entbunden und nunmehr für den neuen Landesherrn in Pflicht genommen 
und das bayeriſche Wappen an dem Rathaus und den öffentlichen Plätzen, 
Stadttoren und Zollſtätten, fogar an dem Weiſſenauer Haufe *) angebracht. 
Der Gang der Dinge, hauptſächlich aber der Stadtverwaltung, war noch 
der alte, zumal alles in den bisherigen Händen unverändert belaſſen wurde 
und der Magiſtrat unter dem Titel „kurfürſtlicher Interimsſtadtrat“ weiter 
figurierte und der kurfürſtlichen proviſoriſchen Regierung und Kammer in 
Kempten in allen Angelegenheiten unmittelbar unterſtellt war und erſt 
von da an das kurfürſtliche Generallandeskommiſſariat in Ulm fih zu 
wenden hatte. 


An eine Widerſetzlichkeit gegen Anheftung der Patente und Wappen 
war nicht zu denken. Auch ohne irgendeine Benachrichtigung ſeitens der 
Reichsregierung über die veränderten Verhältniſſe war man über die 
politiſche allgemeine Lage klar und fügte ſich ins Unvermeidliche; man 
ſchaute auch in Ravensburg getroſt der Zukunft entgegen, trotz dem Ge— 
fühl mancher Einbuße an Rechten und republikaniſchen Freiheiten. Denn 
der neue Landesherr, Kurfürſt und ſpäterer König Max Joſeph, hatte 
durch Montgelas ſchon im Auguſt verſichern laffen, daß er „Ravensburg 
in Gnaden wohl gewogen verbleiben“ !) werde. 


So war Ravensburg kurbayeriſche Munizipalſtadt geworden. Ohne 
vorerſt überhaupt daran zu denken, dem neuen zugefallenen Herrſcherhaus 
Beweiſe der Ergebenheit und Huldigung zu bringen, begnügte man ſich, 
die Protokolle über die erfolgte Beeidigung der Beamten an das Landes— 
kommiſſariat einzuſenden. Die ſpäter als ſo notwendig erkannte und auch 
von maßgebendſter Stelle aus zu verſtehen gegebene Abſendung einer 
Deputation nach München wurde erſt am 7. Januar 1803 im Rate be— 
ſchloſſen, „um Sr. kurfürſtl. Durchlaucht die untertänigſte Devotion und 
unverbrüchlichſte Treue von Seite hieſiger Stadt zuzuſichern und ſich zu 
höchſten landesherrlichen Gnaden zu empfehlen“. Die Deputation hatte 
den Weg über Ulm zu nehmen, um auch dem kurfürſtlichen General: 
landeskommiſſariat eine Aufwartung zu machen, wo dann, wenn ſich eine 
ſchickliche Gelegenheit ergeben ſollte, auch Wünſche und Bitten um günſtige 
Behandlung der Stadt bei der bevorſtehenden Organiſierung angebracht 
werden möchten!). 


2) Reſkript vom 15. Dezember 1802. Dasſelbe wurde aber durch Reſkript vom 
26. Dezember 1802 wieder entfernt, weil das Haus „im bürgerlichen Verband gegen 
die Stadt ſteht“. Stadtarchiv Ravensburg. 

3) Reſkript vom 23. Auguſt 1802. Stadtarchiv Ravensburg. 
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Am 11. Januar traten Bürgermeiſter von Ortlieb, Kanzleiverwalter 
von Bentele, Syndikus Merkel und A. Kutter in Geſellſchaft zweier Ab⸗ 
geordneten von Wangen, Bürgermeiſter Loth und Ratskonſulent von Müller, 
die Reiſe nach Ulm an, wo ſie überall gute Aufnahme fanden. Die Nach⸗ 
frage des Generallandeskommiſſärs Barons von Hertling nach dem Zu⸗ 
ſtande der Ravensburger Handlung und anderer Gewerbe gab Gelegenheit, 
die Beſorgnis zu eröffnen, daß der Verbeſſerung des Nahrungsſtandes der 
Ravensburgiſchen Bürgerſchaft mächtige Hinderniſſe in den Weg treten 
dürften, wenn die Stadt in ihrer iſolierten Lage bleiben und der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch, daß Sr. kurfürſtl. Durchlaucht mit ihren neuen Staaten 
auch die Landvogtei vereinigen möchten, nicht in Erfüllung gehen ſollte. 
Man ſtehe hiewegen in Unterhandlung, äußerten ſowohl der Herr Hof⸗ 
kommiſſär als auch ſeine Räte, und wenn auch die Landvogtei nicht an 
Bayern komme, ſo werde man doch zur Vermeidung künftiger Juris⸗ 
diktionsirrungen und anderer Neckereien eine Konvention zu ſchließen 
trachten. Unterdeſſen aber würden die Deputierten wohltun, die näm⸗ 
lichen Beſorgniſſe und Wünſche auch dem Kurfürſten ſelbſt und feinen 
Miniſtern vorzutragen. Auf die fernere Bitte und Vorſtellung, daß in 
betreff der bevorſtehenden Organiſation auf möglichſt günſtige Behandlung 
der Stadt und Bürgerſchaft Rückſicht genommen werden möchte, ließ 
Kommiſſariatsrat von Müller, der überhaupt großen Einfluß auf die 
Leitung dieſer Geſchäfte zu haben ſchien, ſich dahin vernehmen, es müßten 
vorerſt die größeren Städte, namentlich Ulm, organiſiert werden, man 
habe den Grundſatz angenommen, kein neues Gebäude aufzuführen, ohne 
vorher von der Beſchaffenheit des oder der alten hinlänglich unterrichtet 
zu ſein. Daher würden noch verſchiedene Fragen zur Beantwortung vor: 
gelegt werden. Mittlerweile müßte man ſich mit dem bisherigen Syſtem 
ſo gut als möglich fortſchleppen. Übrigens gab er auch nicht undeutlich 
zu verſtehen, daß die Grundſätze der Parität eben nicht zum Maßſtab 
der künftigen Ravensburger Munizipalverfaſſung dienen dürften. Auch 
die Stockung des Salzdurchgangs und das der Stadt Ravensburg bisher 
zu ihrem Konſum und Alleinverſchluß zugeſtandene jährliche Quantum von 
350 Fäſſern Salz war Gegenſtand der Vorträge bei dem Generallandes⸗ 
kommiſſär. Er verſicherte darauf, daß die kurfürſtliche Landesdirektion 
den Bedacht nehmen würde, die Spedition des Salzes durch Ravensburg, 
ſobald es der etwas gehemmte Verkehr mit der Schweiz geſtatte, zu ver: 
ſtärken. Jedoch werde alles Salz für landesfürſtliche Rechnung durch die 
Faktorien verkauft werden müſſen. 

Auf der Weiterreiſe nach München war es der Deputation auf⸗ 
fallend, ſchon vor Friedberg am ſogenannten bayeriſchen Hochzoll, dann 
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wieder auf den Poſtſtationen Euratsburg und Schwabhauſen hören zu 
müſſen, daß man eine Deputation von Ravensburg zuverläſſig erwartet 
habe. Ihrer ſchon in Ulm erhaltenen Anleitung gemäß gaben ſie bei 
ihrer Ankunft in München einem Lohnbedienten den Auſtrag, ſie andern 
Tags ſofort bei dem dirigierenden Staatsminiſter von Montgelas mittelſt 
einer ihre Namen enthaltenen Viſitenkarte zu melden, daß ſie als Depu⸗ 
tierte der kurbayeriſchen Stadt Ravensburg ſich die Erlaubnis Hochdem— 
ſelben aufzuwarten ſich ausbitten ließen. Die Zeit der Audienz für beide 
Deputationen von Wangen und Ravensburg wurde auf 4 Uhr des 
15. Januar feſtgeſetzt. Die Etikette befahl ihnen, ſich bei allen Viſiten 
eines Lohnwagens zu bedienen und in. ganz ſchwarzer Kleidung, den 
Degen an der Seite, zu erſcheinen. 

Nach abgelegtem Kompliment lenkte der Herr Miniſter von Montgelas 
das Geſpräch von ſelbſt auf Ravensburgs Verhältniſſe mit der Nachbar— 
ſchaft, beſonders mit der Landvogtei Schwaben. Noch deutlicher als in 
Ulm bemühte ſich die Deputation, mit der ſich aus gleichem Intereſſe 
auch Wangen vereinigte, Seine Exzellenz auf die mißliche Lage der von 
der Landvogtei ganz umzingelten Stadt Ravensburg, deren zerſtreutes 
Gebiet zumal größtenteils in den hohen Gerichten dieſer öſterreichiſchen 
Landvogtei liege, aufmerkſam zu machen, und ſofort um Beherzigung 
dieſes für Handlung und Gewerbe ſo wichtigen Gegenſtandes zu bitten. 
Allein die Gegenäußerung des Miniſters war, obgleich er die Lage Vorder— 
öſterreichs und des damit vermiſchten Reichsgebiets ziemlich genau zu kennen 
ſchien, nicht ſonderlich beruhigend. Es fei, äußert: er, febr ſchwer mit 
Oſterreich zu traktieren. Die Landvogtei biete freilich einen großen Pomp 
von Regalien und Hoheitsrechten dar, aber die Erträgniſſe entſprechen 
den Opfern nirgends, welche dagegen verlangt würden. Indeſſen werde 
die kurfürſtliche Regierung auch hier, wie in anderen Entſchädigungs— 
landen das Wohl der neuen Untertanen möglichſt zu befördern ſuchen und 
beſonders die Emporbringung des Kommerziums ſich angelegen ſein laſſen. 

Am Sonntag den 16. Januar abends 4 Uhr wurde die Ravensburger 
und Wangener Deputation gemeinſam von dem Kurfürſten empfangen. 
Derſelbe hörte die von Syndikus Merkel gehaltene, wohlverfaßte Anrede 
wit Aufmerkſamkeit an, dankte für die von ihm hegende gute Meinung 
und trug der Deputation auf, den proviſoriſchen Magiſtrat ſowohl als 
auch die geſamte Bürgerſchaft ſeiner landesväterlichen Huld und Protektion 
zu verſichern. Der Kurfürſt erkundigte ſich hierauf, nachdem er einen 
jeden von den Deputationen mit der ihm eigenen Leutſeligkeit, Herab— 
laſſung und Höflichkeit um ſeinen Namen und Charakter gefragt hatte, 
nach der Volksmenge von der Stadt und Landſchaft Ravensburg, nach 
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den Staatsſchulden, nach den Nahrungsquellen überhaupt unb jenen ber 
Handlung insbeſondere, ſodann nach den Verhältniſſen mit benachbarten 
Ständen. Über die Landvogtei ſprach der Kurfürſt ungefähr im näm⸗ 
lichen Geiſt wie der Staatsminiſter, nur mit dem Beiſatz, daß es nicht 
wohl möglich ſei, in Oberſchwaben etwas Ganzes und Zuſammenhängendes 
zu erzielen, indem man „kaum irgendwo auf einen Fleck ſpeien könne, 
ohne einen Reichsgrafen oder unmittelbaren Reichsritter zu treffen“. Es 
werde eben jetzt auf einige Zeit ber Federkrieg an die Stelle des eigent: 
lichen Waffenkrieges treten, wobei man fid) fo gut als möglich durch— 
ſchlagen müſſe. Für die baldige Flüſſigmachung der Forderung an das 
k. k. Ararium wegen gelieferter Naturalien gab der Kurfürſt keine große 
Hoffnung. Man laſſe es auch wegen Bayern und Pfalz an Betreibungen 
nicht ermangeln; allein der erbärmliche Zuſtand der öſterreichiſchen Staats⸗ 
kaſſen hätte alle dergleichen Bemühungen vergeblich gemacht. Nach einer 
halbſtündigen Unterhaltung wurden die Deputationen von dem neuen 
Landesherrn entlaſſen mit den Worten: „Adieu, meine Herrn! Es war 
mir angenehm, Sie zu ſehen, und ich hoffe, daß wir gute Freunde bleiben 
werden!“ 

Am 17. Januar ebenfalls abends 4 Uhr verſchaffte Oberhofmeiſter 
Freiherr von Rechberg der Deputation eine Audienz bei der Kurförſtin, 
die ſie mit der von jedermann zum voraus angerühmten Huld und Güte 
empfing, ſofort aber nach einem kurzen Geſpräch, das ſich vorzüglich auf 
die Kriegserlittenheiten bezog, durch die Dazwiſchenkunft des Kurfürſten 
unterbrochen wurde, ebenſo gnädig entließ. 

Nach dem Beſuche bei Herzog Wilhelm von Birkenfeld, der bei jeder 
Gelegenheit ſeine Unterſtützung oder freundſchaftliche Verwendung zuſicherte, 
und nach Aufwartung bei dem Staatskanzler Baron von Hertling, dem 
Finanzminiſter Graf von Morawizki, dem Präſidenten der Generallandes⸗ 
direktion Baron von Weichs konnte die Deputation am 19. Januar ihre 
Rückreiſe wieder antreten. Der dem Magiſtrat vorgelegte Bericht“) über 
ihre Entſendung fand auch deſſen Beifall. 

Die zur Zivilbeſitznahme ernannte Kommiſſion war aber bereits an 
die Neuregelung der Verhältniſſe gegangen. Waren auch die von ibr 
einverlangten Inventare über die vorhandenen Werk- und Bauhöfe, der 
Mobilien des Spitals und der übrigen milden Stiftungen, der Gehalts: 
faſſionen der Beamten, der Verzeichniſſe der Aktiv- und Paſſivkapitalien, 
der Schuldner und Gläubiger alsbald angefertigt und übergeben worden, 
jo verging doch noch geraume Zeit, bis am 8. Mai 1804 die neue Dr: 
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ganiſation erfolgte. In der Zwiſchenzeit folgten mehrere auf die Ein» 
haltung gewiſſer Formalitäten und die Regelung der rechtlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Bürger abzielende, die Schule und das 
kirchliche Leben berührende Beſcheide und Reſkripte: 

Da ſich der Fall ergeben, daß trotz der geſchehenen Beſitzergreifung 
der ſchwäbiſchen Entſchädigungslande von andern, wie namentlich öfter: 
reichiſchen Behörden, fortgefahren werde, in Schreiben an eine dem 
Kurfürſten zugehörige Reichsſtadt die Aufſchrift zu gebrauchen „an den 
Magiſtrat der kaiſerlichen freien Reichsſtadt“, ſo erhält der Magiſtrat 
die Weiſung, derlei Schreiben von einer öſterreichiſchen Behörde ohne 
weiteres unerbrochen wieder zurückzuſenden und dies nach Kempten zu 
berichten). Auch habe man fih bei ſchwerſter Ahndung aller auf die 
Reichsunmittelbarkeit deutender Siegel zu enthalten. 

Im Geſchäftsſtil find an die höheren Adminiſtrations⸗ und Juſtiz⸗ 
ſtellen die Ausdrücke „ehrfurchtsvoll empfehlend, untertänigſt gehorſamſt“ ꝛc. 
um ſo mehr beizubehalten, als dieſe Stellen immer im Namen Seiner 
kurfürſtlichen Durchlaucht zu Bayern befehlen und erkennen. Darum iſt 
auch in den Unterſchriften der berichtgebenden Behörden nach der Be⸗ 
nennung der Stelle oder des Amts die Unterzeichnungsart rechts unten 
in der Ecke mit dem Beiſatz „untertänigſt gehorſamſt“ zu beobachten. 

Bei den oberſten Juſtizſtellen ſoll die größere Titulatur beibehalten 
bleiben. Das zu Ulm zu errichtende Oberappellationsgericht hat daher 
die Befugnis, in ſeinen Erkenntniſſen zu ſetzen: „kurfürſtl. Durchlaucht 
erkennen“. Die Eingaben an dieſe Stelle ſollen die Aufſchrift haben: 
„An Seine kurfürſtl. Durchlaucht zu Bayern“ mit dem untenſtehenden 
Beiſatz: zur oberſten Juſtizſtelle in Ulm und in der Anrede: „Durch— 
lauchtigſter Kurfürſt, Gnädigſter Herr“ und in der Courteoiſie „Euer kur— 
fürſtlich Durchlaucht“. 

Die Prädikate „löblich, hochlöblich, preislich, hochpreislich“, welche 
vorhin obrigkeitlichen Perſonen, Amtern und Kollegien beigelegt worden 
ſind, ſollen in Zukunft unterbleiben und nur die Stellen mit ihren 
eigentlichen Namen genannt werden. 

Die oberen Juſtiz⸗ und adminiſtrativen Landesſtellen folen in ihren 
zu erlaſſenden Signaturen an ſubalterne und Stabsoffiziere bis zum Oberſt 
einſchließlich, wenn dieſe ein Kommando führen, folgende Courteoiſie ge— 
brauchen: 

Von ſeiten der Regierung Kempten wird der kurfürſtliche Oberſt 
und kommandierende Offizier N. N. des Regiments N. N. requiriert. 


6) Reſkript vom 31. Dezember 1802. Stadtarchiv Ravensburg. 
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Bei den höheren Diviſions⸗ oder Brigadebehörden ijt Hatt des ein- 
zurückenden Charakters des Kommandierenden zu ſetzen: „Ein kurfürſt⸗ 
liches Diviſions-(Brigade⸗ Kommando zu N. N.“ 

Die unteren Stellen (Beamten) haben ſich in ihren Schreiben ſtatt 
des Ausdrucks „requiriert“ des Worts „erſucht“ zu bedienen. 

Wegen des kaiſerlichen Landgerichts in Ravensburg wird dem pro⸗ 
viſoriſchen Stadtrat auf ſeinen Anfragebericht vom 13. und 18. Dezember 
zurückgeſchrieben, daß er dem Landrichteramtsverweſer, Oberamtsrat 
von Arand, entweder mündlich oder ſchriftlich auf eine ſchickliche Weiſe 
wiſſen zu laſſen habe, daß in dem reichsdeputationsſchlüſſig Bayern zu⸗ 
gefallenen Teil Schwabens alle und jede ehehin mit dem freyen kaiſer⸗ 
lichen königlichen Landgericht in Schwaben via vel juris vel facti 
beſtandene Verbindung aufgehört habe und gänzlich erloſchen ſei und 
daß es ſich von ſelbſt verſtehe, daß von der ehemals gewöhnlichen Land⸗ 
gerichtshaltung in der neuen kurbayeriſchen Stadt Ravensburg ganz und 
gar keine Frage mehr ſein könne. Falls aber der Landrichteramts⸗ 
verweſer doch zur Gerichtshaltung ſich einfinde und ſich durch wiederholt 
gütliche Vorſtellungen nicht abweiſen laſſe, ja ſeinen vermeintlichen Befitz⸗ 
ſtand mit Gewalt behaupten wolle, ſo habe der proviſoriſche Stadtrat 
das dort ſtehende kurfürſtliche Militärkommando zu requirieren, um Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Auch haben alle Magiſtratsperſonen und 
Offizialen, die bisher bei dem kaiſerlichen Landgericht gedient, nicht nur 
dieſe Dienſte bei ſonſt unausbleiblicher ſcharfer Ahndung nicht mehr zu 
leiſten, ſondern auch alle darauf Bezug habende Titel und „Carakteurs“ 
ſofort abzulegen. Später wird dem Stadtrat geſtattet, alle und jede 
landgerichtlichen Akten, welche fremde, nicht kurbayeriſche Untertanen 
betreffen, an Herrn von Arand nach einer zuvor darüber in duplo zu 
fertigenden, von Arand und dem Magiſtrat zu unterzeichnenden Kon: 
ſignation, wovon jeder derſelben ein Exemplar behalten ſolle, zu ex⸗ 
tradieren. 

Alle auf kurfürſtliche Untertanen bezüglichen Prozeßakten ſind in 
Ravensburg zurückzubehalten und die Parteien, wenn ſie den Prozeß 
weiterführen wollen, anzuweiſen: 

in Sachen, welche Bürger oder Untertanen der Stadt angehen und 
in erſter Inſtanz an das Landgericht gebracht worden, ſich nunmehr an 
den Magiſtrat als proviſoriſche erſte Inſtanz zu wenden und daſelbſt die 
rechtliche Behandlung und Entſcheidung auszuwarten; 

in Sachen aber, die durch den Weg der Appellation oder des Re 
kurſes ans Landgericht gebracht worden, ſich nunmehr an die Regierung 
in Kempten zu wenden, die z. Zt. die zweite Inſtanz in Juſtizſachen des 
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proviſoriſchen Stadtmagiſtrats iſt. Die Prokuratoren Halder und Brod⸗ 
mann dürfen ihre Advokaturgeſchäfte beim Landgericht in Altdorf jedoch 
nur für Auswärtige bis auf weiteres noch fortſetzen ). ' 

Das bisher als ein ordentlich organifiertes Gericht beſtandene Stadt: 
gericht, von dem im Rechtswege an den Magiſtrat appelliert und von 
dieſem nach rechtlichem Rat entſchieden worden iſt, ſoll bis auf die be⸗ 
ſtimmte Einrichtung und erfolgende Aktivität der kurfürſtlichen höheren 
Gerichtsbehörden derart weiterbeſtehen, daß von ihm die Berufung an 
den Magiſtrat als zweite Inſtanz, von dieſer diejenige an die proviſoriſche 
Regierung in Kempten als dritte und letzte Inſtanz freiſtehe. Bei einer 
in erſter Inſtanz bei dem Magiſtrat angebrachten und entſchiedenen Klag⸗ 
ſache bilde die Regierung die zweite Inſtanz. 

Die bisher alle Jahre abgehaltene feierliche Ratswahl und der darauf 
erfolgte Schwörtag oder Huldigungsakt wurde für das Jahr 1803 ein⸗ 
geftellt °); ſämtliche Magiſtratsperſonen folen ohne Abwechſlung bis zur 
nicht mehr weit entfernten Organiſation der Städte auf ihrem Poſten 
bleiben. Eine empfindliche Einbuße und Einſchränkung bedeutete aber 
für die Freiheit des Bürgers das Jagdverbot und das zutage tretende 
bayeriſche Salzmonopol. | 

Durch Sammer:3tejfript vom 26. Januar 1803 wurde alle Freibürſch 
und das Bürgerjagen in der ganzen ſchwäbiſchen Provinz auch für Ravens: 
burg aufgehoben und zugleich die höchſte Willensmeinung dahin geäußert, 
daß alle hohe und niedere Jagden auf gewiſſe Jahre oder lebenslänglich 
gegen ein verhältnismäßiges Pachtgeld an die Honoratioren, adeligen Räte, 
Jurisdiktionsbeamte, Forſtmeiſter, Förſter und adeligen Gutsbeſitzer, von 
denen kein Mißbrauch zu vermuten ſei, verpachtet werden ſollten. Der 
proviſoriſche Magiſtrat war daher mit dem Befehl eigener Wiſſenſchaft 
und Kenntnisnahme beauftragt worden, der Bürgerſchaft die fernere Be— 
ſuchung des Ravensburger Jagd-, Freibürſch- und Mitjagensbezirkes unter 
Androhung empfindlicher Strafe zu inhibieren und unter Vermeidung 
eigener Verantwortlichkeit die Vollziehung dieſes Verbots zu handhaben, 
zugleich aber in Ermanglung eines ſtädtiſchen, in kurbayeriſch proviſoriſche 
Pflichten genommenen Jägers nach dem größeren oder kleineren Umfang 
des Jagds⸗, Mitjagens⸗ oder Freibürſchbezirks einen oder zwei jagd— 
verſtändige Bürger oder Holzwärte auf dem Lande zur einſtweiligen Be— 
ſorgung der Jagd auf kurfürſtliche Rechnung aufzuſtellen und zu ver: 
pflichten. Die in vier Abteilungen geteilte Jagd ſollte auf 10 Jahre, 
jedoch nicht unter 100 fl., an die Ravensburger Honoratioren, darunter 


7) Reſkript vom 24. Dezember 1802 und 21. Januar 1803. 
8) Reſkript vom 22. Juli 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 
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den Poſtverwalter Groß, verpachtet werden. Der Magiſtrat verpachtete 
dieſelbe an 16 Intereſſenten und 26 Gehilfen, gegenüber welchem zwed: 
widrigen Bürgerjagen ihm aber eröffnet wurde, daß die Genehmigung 
dieſer Verpachtung abgeſchlagen ſei und ihm hiemit aufgetragen werde, 
die Verpachtung öffentlich vorzunehmen. Es werde nie mehr geſtattet, daß 
die Jagd an ganze Geſellſchaften und allein in dieſem beſonderen Fall 
nur an 2 oder 3—4 Intereſſenten höchſtens, ohne einige Gehilfen, ver: 
ſtiftet, dabei aber vorzüglich alle Handwerksleute ausgeſchloſſen werden. 
Bei der Neuverpachtung teilten ſich in das Mitjagen Andreas Spohn, 
Poſtverwalter Groß, Paul Kutter und Franz Zumſtein und als 4. Paul 
Peter Kutter gegen 120 auf 1. Auguſt jährlich zu bezahlende Gulden. 
Weil ein beträchtliches Quantum Tiroler Salz durch Getreidehändler 
und Fuhrleute in die ſchwäbiſchen Länder eingeführt werde, erging an 
den Stadtrat die Weiſung, dieſem dem Debit des bayeriſchen Salzes ſo 
nachteiligen Schleichhandel wirkſam zu begegnen und ſofort den ferneren 
Gebrauch und Verkauf allen fremden Salzes mittelſt des herkömmlichen 
Publikatsweges den Untertanen bei Strafe der Konfiskation und des 
Erſatzes des doppelten Geldwerts der verbotenen Ware zu unterſagen. 
Falls ſich eine Salzfaktorie im ſtädtiſchen Bezirk befinde, ſei ſofort ein 
Verzeichnis abzufordern, was für ein öſterreichiſcher Salzvorrat, der vor 
erfolgter kurbayeriſcher Zivilbeſitznahme eingeführt worden, vorhanden ſei, 
und der öſterreichiſche Salzhandel ſofort unter Durchführung der feit: 
geſetzten Strafe einzuſtellen). Zwei Monate ſpäter (26. Mai 18:9) 
wurde aber dieſe höchſte Verfügung dahin leuteriert, daß dieſelbe auf 
den Tranſitohandel des Tiroler Salzes keinen Bezug habe, wohl aber 
das Verbot des Verkaufs von fremdem Salz um fo mehr wiederholt be: 
ſtätigt werde, als es den öſterreichiſchen Untertanen in Schwaben und 
Vorarlberg auch nicht erlaubt ſei, ſich mit fremdem oder bayeriſchem 
Salz zu verſehen. Zugleich ſoll bekanntgegeben werden, daß jedem 
der kurfürſtlichen Untertanen in den ſchwäbiſchen Beſitzungen freigeſtell 
werde, bei den bayeriſchen Salinen zu Traunſtein und Reichenhall Salz 
einzukaufen, ſelbes nach Schwaben zu führen und dort überall zu ver 
kaufen, und daß der Zentner um 2 fl. 30 Kr. mit der Dreingabe eines 
Pfunds per Zentner zu erhalten ſei. Damit der offene Salzverſchleiß 
ſoviel als möglich in den Entſchädigungslanden verbreitet werden möge, 
jo werde den ſchwäbiſchen Fuhrleuten, welche das Salz in Reichenhall 
und Traunſtein ankaufen, 10 f$ per Zentner zum Aufgewicht unentgeltlich 
verabfolgt, nur werde auch die bayeriſche Landeskollekte im Betrag von 
25 Kreuzer vom Zentner auch von den ſchwäbiſchen Fuhrleuten erhoben. 


9) Reſkript vom 14. Januar 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 


Ravensburg unter bayeriſcher Verwaltung. 415 


Das Salzamt Landsberg und die Faktorie Füſſen ſeien aber angewieſen, 
dieſen Fuhrleuten beim Austritt, wenn die Ladung ſich noch als ganz 
erweiſe, dieſe wieder zu vergüten. 

Wie Bayern in der erſten Zeit ſchon auf dem Gebiet des Schul⸗ 
weſens reformierend eingriff, wirkte lange nach, und für Württemberg 
war es leicht, dem Vorbild zu folgen und den Ausbau zu bewerkſtelligen. 
Nach Einforderung eines genauen Berichts über den Stand der Schulen 
in der Stadt unb dem Herrſchaftsbezirk“), denen vielfach Bauern und 
einfache Handwerksleute mit guten Reſultaten vorſtanden, erfolgte unterm 
10. Juni 1803 die — allerdings die bisher geübte Praxis nur beſtätigende — 
Verordnung, daß alle ſchulfähigen Kinder vom 6. bis wenigſtens in das 
vollendete 12. Jahr ihres Alters die Schule beſuchen ſollen. Die Über: 
zeugung, daß die chriſtliche moraliſche Bildung der Jugend das ſicherſte 
Mittel zum Glück der Staatsbürger ſei und daß dem Staat daher die 
heilige Pflicht obliege, über die Erziehung der Jugend genaue Sorge zu 
tragen, haben Seine kurfürſtliche Durchlaucht bewogen, nach reifer Über: 
legung in einer geheimen Staatskonferenz dieſen Beſchluß zu faſſen. Den 
Pfarrern wurde aufgetragen, ſämtliche in den Pfarreien geborenen und 
zugezogenen Kinder aus dem Taufbuch zuſammenzuſtellen und jährlich 
Mitte September die Liſte an die Regierung einzuliefern. Für die 
Schulen wurden Lehrpläne herausgegeben und es ſollen in Zukunft 
die Kinder erſt im dritten Jahr ihres Schulunterrichts zur Beicht und 
im ſechſten zur Kommunion und Konfirmation geführt werden. Über⸗ 
haupt ſollten die kirchlichen und kirchenpolitiſchen Neuerungen aufklärend 
wirken. So war es deshalb auch in dem freien Zug des neuen Syſtems 
gelegen, die Hand auf die Beſetzung der kirchlichen Pfründen und Bene— 
fizien zu legen und alte kirchliche Auswüchſe zu beſchneiden. Das dem 
Magiſtrat der Stadt zuſtehende Patronats- und Präſentationsrecht auf die 
Spitalpfründe, die Pfarreien und Kaplaneien (Berkheim, Ebenweiler, Ober: 
teuringen, Mochenwangen, Danketsweiler, Riedhauſen, Wolpertswendo) folle 
in Zukunft im kurfürſtlichen Namen ausgeübt werden. Fremden Patronen 
iei es aber nicht geſtattet, auf eine Pfarrei oder ein Kuratbenefizium ein 
Individuum zu präſentieren, das nicht ein Eingeborener des Landes ſei 
und die inländiſchen Schulen und die Univerſität in Schwaben, Bayern 
oder Franken durchgemacht und durchaus gültige Zeugniſſe ſeiner bis— 
herigen Vorgeſetzten über ſein ſittliches Betragen und die nötigen wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe zur Seelſorge der Regierung vorgelegt habe 1). 


10) Vgl. „Zur Geſchichte der Ravensburger Landſchulen“, Magazin f. Pädagogik, 3. 
Vih. 1910, S. 160 ff. 
11) Reſkript vom 11. März 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 
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Da bei den meiſten nächtlichen Andachten keineswegs der Zweck 
derſelben erreicht, ſondern ſtatt der Verehrung Gottes nur Unſittlichkeit 
befördert und zu Ausſchweifungen Anlaß gegeben wird, ſo ſeien die 
ſogenannten Chriſtmetten abzuſtellen und auf den künftigen Morgen zu 
verlegen, auch alle zur Nachtzeit gehaltenen Andachten, wie ſie immer 
Namen haben, in Zukunft abzuſtellen. Dem Magiſtrat wird aufgetragen, 
bie genaue Befolgung dieſes Befehls zu handhaben !). 

Die Gewohnheit, am Pfingſttag die Ankunft des Hl. Geiſtes in der 
Kirche durch eine Taube anzuzeigen, die an einem Strick von der Decke 
der Kirche herabgelaſſen werde, ſolle nicht mehr geübt werden. Der 
Magiſtrat iſt angewieſen, dieſe Vorſtellung den im Amtsbezirk befindlichen 
Pfarrern zu unterſagen und denſelben zu befehlen, durch zweckmäßige 
Kanzelreden in den Herzen der Gläubigen die Überzeugung des göttlichen 
Geiſtes hervorzubringen 171. 

Zugleich iſt der ſogenannte Oſchritt oder Feldritt in Zukunft nicht 
mehr zu geſtatten, ſondern die Seelſorger ſind anzuhalten, den Gemeinden 
vorzuſtellen, daß es nicht auf den Ort ankomme, wo man Gott um ſeinen 
Segen bitte, und daß ſie mithin in ihren Kirchen ebenſoſehr als auch auf 
dem Felde felbit ihr Gebet verrichten können“). Auch wegen des fo: 
genannten Blutrittes zu Weingarten, bei welchem aus übel verſtandenem 
oder falſchem Andachtseifer immer mehr Züge oder Reiterkompagnien aus 
verſchiedenen Ortſchaften fid) eingefunden haben, und bei welcher jmed: 
loſen Reiterei Unordnung, Ausſchweifung und ſelbſt Unglücksfälle die un⸗ 
vermeidlichen Begleiter und Folgen waren, wurde mit dem biſchöflichen 
Vikariat unterhandelt, ſo daß durch die kurfürſtliche Landesdirektion dem 
proviſoriſchen Stadtrat zu Ravensburg aufgetragen wurde: 1. den ihm 
untergeordneten Gemeinden die Teilnahme an dem Blutritt zu Weingarten 
bei 25 Reichstaler Strafe zu unterſagen, 2. die Pfarrer und Seelſorger 
in ihren zweckmäßigen Vorſtellungen gegen dieſen Unfug nach Kräften zu 
unterſtützen und gegen ordnungswidrige Zumutungen der Pfarrkinder und 
gegen deren Angriffe zu ſchützen und 3. die Übertreter der höchſten Ver: 
fügung neben unnachſichtiger Erhebung von 25 Reichstaler Strafe der 
kurbayeriſchen Landesdirektion anzuzeigen !). Dasſelbe Verbot erging 1805 
von der Oranien-Naſſauiſchen Regierung !5). 


12) Reſkript vom 22. Juli 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 

13) Reſkript vom 28. Mai 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 

14) Reſkript vom 25. Mai 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 

15) Reſkript vom 4. Februar 1804. Stadtarchiv Ravensburg. 

16) Stadtarchiv Ravensburg. Vgl. dazu biſchöfliches und kaiſerliches Verbot 1806. 
Stadtar ee. 
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Ein nicht kleinliches Toleranzgefühl zeitigte auch die Verordnung der 
Freiheit der Ehen zwiſchen zweierlei Glaubensbekennern und der Religions⸗ 
verhältniſſe der Kinder aus ſolchen Ehen. Die gemiſchten Ehen ſollen 
ungehindert geſtattet ſein und jedem der Neuverlobten ſeien ohne Unter⸗ 
ſchied, ob ſie ſich bei dem Pfarrer des Bräutigams oder der Braut trauen 
laſſen wollen, wenn ſie nur die hergebrachten Gebühren bezahlt haben, 
die Dimmiſſorialien zu erteilen !”). 

Um Irrungen, die über die Erziehung der aus ſolchen Ehen er: 
zeugten Kinder entſtehen könnten, vorzubeugen, ſolle den Verlobten eine 
uneingeſchränkte Freiheit belaſſen werden, beim Eintritt in die Ehe mit 
dem Beirat ihrer Eltern oder Vormünder die Religion ihrer künftigen 
Kinder in einem ordnungsmäßigen Ehevertrag zu beſtimmen. Wenn die 
Kontrahenten vor oder bei ihrer Verehelichung über die Religionsverhält⸗ 
niſſe ihrer künftigen Kinder nichts verabredet haben, ſo ſollen weitere 
Verträge während der Ehe hierüber nicht mehr ſtatthaben, ſondern die 
Söhne ſollen dem Glaubensbekenntnis des Vaters und die Töchter in 
dem der Mutter bis zur Erreichung der Diskretionsjahre, die für beide 
Geſchlechter auf das zurückgelegte 18. Jahr feſtgeſetzt werden, erzogen 
werden. Von da ab ſoll es von ihrer freien Wahl abhängen, zu einer 
oder andern der in dem Deutſchen Reiche eingeführten drei chriſtlichen 
Kirchen überzutreten. Weder dem den andern überlebenden Ehegatten, 
noch den Vormündern iſt es erlaubt, in dieſen geſetzlich beſtimmten Ver⸗ 
hältniſſen eine Abänderung zu treffen, ſondern fie find gehalten, die an: 
gefangene Erziehung in dem beſtimmten Glaubensbekenntnis bis zu den 
Diskretionsjahren der Kinder vollenden zu laſſen. Dieſe Verordnung 
mußte von den Kanzeln verkündigt, auch durch Zeitungen und Wochen— 
blätter bekanntgegeben werden. 

Derartige, für eine heutige Gegenüberſtellung nicht unintereſſante 
Neuerungen ließen freilich nicht verkennen, daß die Zügel der Wittels— 
bacher Regierung in den Händen des mit alten „erſtorbenen und ver— 
derbten“ Zuſtänden rückſichtslos aufräumenden Montgelas lagen und die 
deutlich auf die Art und Weiſe der eigentlichen Verfaſſungsorganiſation 
der ehemaligen Reichsſtadt Ravensburg ſchließen ließen, welche der 
Generalkreiskommiſſär von Merz am 8. Mai 1804 durchzuführen hatte. 

In ſeiner Bekanntmachung betreffs der Organiſation heißt es: die 
Mediatiſierung der ehemaligen Reichsſtadt ziehe notwendig eine weſentliche 
Veränderung in ihrer politiſchen Verfaſſung und die Feſtſetzung neuer 
Verwaltungsnormen nach ſich. Seine kurfürſtliche Durchlaucht habe der 


17) Reſkript vom 30. Juni 1803. Stadtarchiv Ravensburg. 


418 Mert 


verbeſſerten Verfaſſung die ber Munizipalſtädte in den alten bayerifchen 
Erbſtaaten zugrunde gelegt und verbinde die wohltätige Verfügung, daß 

1. das Stadtvermögen ſorgſam erhalten und zu ſeinen beſtimmten 
Zwecken verwendet, 

2. der Privaten Eigentumsrechte und bürgerliche Freiheit durch eine 
unabhängig wirkende Gerechtigkeitspflege geſichert und daß 

3. der Polizei als Mittel zu allgemein nützlichen Zwecken und nicht 

als Schutzwache ſtaatsſchädlicher Privatzwecke ein tätiger Wirkungskreis 
angewieſen werde. 

Es wurden drei Behörden gebildet. Die erſte war der Verwaltungs⸗ 
rat, dem die Beſorgung der allgemeinen Stadtangelegenheiten, ſodann die 
Bürger: und Beiſitzeraufnahmen, die Verwaltung des ſtädtiſchen Kämmerei⸗ 
vermögens, dann des Kirchen-, Schul- und milden Stiftungsguts zuſteht. 
Als Bürgermeiſter wurden ernannt: Bürgermeiſter Jakob Merkel, Joſeph 
Emanuel von Ortlieb. Um dem Verwaltungsrat, als einer verpflichteten 
Obrigkeit, das gebührende Anſehen zu verſchaſſen und ihn näher an die 
Regierung ſelbſt zu knüpfen, und auf der andern Seite auch der bürger⸗ 
lichen Gemeinde mehrere Garantie über die richtige Verwaltung des 
Gemeindeweſens zu gewähren, wurde ihm ein beſtändiger kurfürſtlicher 
Kommiſſar mit repräſentativem Charakter beigeordnet, deſſen Beſtimmung 
es war, ſich von allen Verwaltungszweigen die genaue Kenntnis zu ver⸗ 
ſchaffen, alle Beſchlüſſe des Magiſtrats mit feiner Unterſchrift zu be: 
kräftigen, und zu wachen, daß die Befehle der Regierung vollzogen und 
nichts verfügt und unternommen werde, was dem wahren Beſten der 
Gemeinde und den allgemeinen Anordnungen zuwiderläuft. 

Die zweite Behörde war ein Juſtizrat oder Stadtgericht, zur Schlich⸗ 
tung der Streitigkeiten über der Privaten Rechte und Eigentum. In 
paritätiſchen Städten, wie in Ravensburg, ſoll das Stadtgericht mit Zu⸗ 
ziehung eines Stadtgeiſtlichen als Ehegericht in erſter Inſtanz fungieren. 
Stadtrichter waren Joſeph Benedikt Erb, Stadtgerichtsräte Tobias Kienlin, 
zugleich Präſes, und Johann Baptiſt von Knoll. Die Untergerichtsſtelle. 
die nur aus Mitgliedern, die der Rechte kundig ſind, beſteht, hat zugleich 
die Ausübung der peinlichen Gerichtsbarkeit innerhalb der Stadt und 
ihrer Markung unter den gnädigſt vorgeſchriebenen Beſchränkungen. 

Die dritte Behörde, die Polizeidirektion, vereinigte alle Zweige der 
magiſtratiſchen Polizei in ſich, fo daß fie als eigentliche Regierungsbehorde 
angeſehen und daher ihr von jedermann ohne Ausnahme bei Verantwort— 
lichkeit und Strafe Gehorſam geleiſtet werden muß. Zum kurfürſtlichen 
Kommiſſär, zugleich Polizeidirektor und Landrichter über das vormals 
Ravensburgſche Gebiet, geruhte Seine kurfürſtliche Durchlaucht, den vor: 
maligen Senator und Rentamtsverwalter Kutter zu ernennen. 
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Ein aus vier Mitgliedern beſtehender Bürgerausſchuß, je einer aus 
einem Viertel der Stadt, wovon alle Jahre zwei abgehen und zwei andere 
an ihre Stelle gewählt werden, ſoll die Jahresrechnungen über das 
ſtädtiſche Vermögen ſowohl als auch über jenes der geiſtlichen und welt: 
lichen Stiftungen Einſicht nehmen und darüber in einer beſcheidenen 
Sprache Zweifel und Rechnungsrügen machen, die ſodann von dem 
Verwaltungsrat beantwortet und erläutert an die kurfürſtliche Landes: 
direktion einzuſenden ſind. 

Die Stadt wurde in vier mit A, B, C, bezeichnete Teile eingeteilt, 
die je einen Viertelsmeiſter!“) an der Spitze hatte. Die erſten Viertels⸗ 
meiſter wurden von höchſter Stelle ernannt, in der ſpäteren Zeit hatte 
ein jedes Stadtviertel das Recht, bei einem Erledigungsfall drei recht: 
ſchaffene Bürger aus ſeiner Mitte durch Stimmenmehrheit in Vorſchlag 
zu bringen, von dem der Stadtrat einen wählt und den der kurfürſtliche 
Kommiſſär beſtätigt. Dem Viertelsmeiſter kam es zu, die Wahlverſamm⸗ 
lungen der Bürgerſchaft anzuordnen und zu leiten und dieſelben in jedem 
Viertel beſonders auf Geheiß des Magiſtrats zu veranſtalten. Die Wahlen 
haben ſie ſo zu leiten, daß von der in jedem Viertel zuſammentretenden 
Bürgerſchaft ſechs Wahlmänner, in allen vier Vierteln alſo 24 gewählt 
werden. Iſt dieſe Wahl beendet, dann kehren die Bürger nach Hauſe 
und die in den vier Vierteln erkieſten 24 Wahlmänner treten zuſammen 
und wählen nach der Stimmenmehrheit drei mit den vorſchriftsmäßigen 
Eigenſchaften verſehene Subjekte, die ſie dem Magiſtrat zu Ratsgliedern 
vorſchlagen und aus welchen dieſer ein neues Mitglied zu wählen hat, 
jedoch daß es ihm freiſteht, die eine oder andere von den vorgeſchlagenen 
Perſonen aus Gründen zu verwerfen und einen neuen Vorſchlag zu ver— 
langen. Bei der letztgedachten engeren Wahlverſammlung hat der älteſte 
von den Viertelsmeiſtern sine voto den Vorſitz zu führen, die Stimmen 
zu ſammeln und die durch Stimmenmehrheit Gewählten mit Zuziehung 
einiger Wahlmänner dem Verwaltungsrat ſofort bekanntzugeben. Als 
Eigenſchaften eines zum Viertelsmeiſter Vorgeſchlagenen ſind gefordert: Er 
muß Bürger der Stadt, in ſeinem Wandel unbeſcholten, mit den nötigen 
Kenntniſſen notoriſch begabt und durch die Führung ſeines Gewerbes 
nicht gehindert ſein, ſich den öffentlichen Geſchäften zu widmen. Dabei 
iſt weder auf vormalige Geburtsvorzüge noch auf Religionsunterſchied 
zu ſehen. 

Hinſichtlich der in der Stadt erledigten und wieder zu beſetzenden 
Pfarr⸗ und Kaplaneipfründen haben die Viertelsmeiſter, wenn die drei 

18) Viertelsmeiſter sub A Benedikt Preſtel, sub B Jakob Haſel, sub C Alois Erb, 
sub D Joh. Konrad Senner. 
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von dem Verwaltungsrate der kurfürſtlichen Landesdirektion vorſchrifts⸗ 
mäßig vorzuſchlagenden Perſonen vom Magiſtrat der Bürgerſchaft bekannt⸗ 
gemacht worden, den Zuſammentritt der Bürgerſchaft in jedem Viertel zu 
veranlaſſen, damit von derſelben das ihr in Rückſicht auf die in Vorſchlag 
gebrachten drei Kandidaten gnädigſt zugeſtandene negative Stimmrecht mit 
Angabe der Gründe ausgeübt werden könne. 

Auch zu Polizeizwecken ſollten ſich die Viertelsmeiſter verwenden 
laſſen, z. B. auch ihres Orts dafür ſorgen, daß den ergehenden Polizei⸗ 
verordnungen überall Folge geleiſtet, die Vorſchriften der Lokalfeuer⸗ 
ordnung genau beobachtet, für den Unterhalt der in jedem Viertel ſich 
aufhaltenden Armen geſorgt und dem Straßenbettel Einhalt getan werde. 
Für ihre ſämtlichen Bemühungen erhielten ſie keinen Gehalt, jedoch ge⸗ 
wiſſe Erleichterungen und Auszeichnungen, wie volle Wachtfreiheit und 
Rangvorzüge vor andern Bürgern. 

Da die milden Stiftungen einer beſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt 
werden ſollen, ſo wurde verordnet, daß ſie zur Deckung des ſtädtiſchen 
Defizits von dem jährlichen reinen Überſchuß die eine Hälfte zu leiſten 
gehalten ſind, die andere Hälfte hiegegen auf Vermehrung ihres Fonds 
verwenden dürfen, und daß deshalb die zum Beſten der Bürger ſowohl, 
als auch der Stiftung immer ſchon mit denſelben in Verbindung geſtandene 
Leihanſtalt ſo ſehr als möglich unter der Aufſicht des Verwaltungsrats 
erhalten werden ſolle, der dafür zu ſorgen habe, daß unter Beobachtung 
hinreichender Vorſichtsmaßregeln die Anleihen nur an Dürftige und nicht 
nach Vergünſtigung hingegeben werden. 

Die kleineren milden Stiftungen gleichartigen Endzwecks ſollten ſo 
ſehr als möglich unter dieſelbe Verwaltung vereinigt werden. Damit 
aber keine Vermengung des Vermögens entſtehe, ſolle geſonderte Rechnung 
geführt werden. Demgemäß wurde durch Reſkript vom 9. Mai 1804 die 
Bruderhaus-, große Spend: und Schmalzpflegſchaft mit der Verwaltung 
des Spitals vereinigt und den Spitalbeamten die Beſorgung des Bruder: 
hauſes überlaſſen. Da Bruderhaus und Spital den gleichen Zweck haben, 
fo fei auf Einziehung des erſteren, dagegen auf Errichtung einer Arbeits 
anſtalt in dem Spital und überhaupt auf eine zweckmäßige Armenpflege 
Bedacht zu nehmen. In Zukunft ſoll der Grundſatz angewendet werden: 
„Niemanden mehr Almoſen zu geben, als er mit Arbeiten nicht verdienen 
kann“. Das Hauptziel der Armenpflege ſolle fein, nicht nur der vor: 
handenen Dürftigkeit abzuhelfen, ſondern ſolche Einrichtungen zu treten, 
daß ſo wenig als möglich wirkliche Dürftigkeit entſtehe, was nur dadurch 
erreicht werden könne, wenn man die Jugend an Arbeit und Ordnung 
gewöhne und den, der arbeiten will, in den Stand fege, daß er Arbei 
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finde, um damit ſeinen Unterhalt zu erwerben; denjenigen aber, der 
arbeiten könnte und nicht mag, dazu durch Entziehung des Almoſens anhalte. 

Zu dem im Jahr 1804 entworfenen Finanzetat und Schuldentilgungs⸗ 
fonds, dem ſo manches ſtädtiſche Beſitztum, Realitäten, Gründe und Ge⸗ 
bäude zum Opfer fielen, um die mit 800 000 fl. verſchuldete Stadt um 
150000 fl. bis zum Übergang an Württemberg zu erleichtern, mußten die 
milden Stiftungen zur Deckung des ſtädtiſchen Defizits von dem jährlichen 
reinen Überſchuß die eine Hälfte leiſten. Die Schuldenlaſt wäre ſicherlich 
noch eine geringere geworden, wenn durch den dritten Koalitionskrieg 
1805, der dem Kurfürſt Maximilian Joſeph die Königskrone brachte, dem 
Lande neue Laſten und Ravensburg wiederum ſchwere Kontributionen 
und Quartier- und Naturalleiſtungen erſpart geblieben wären. Eine un: 
verſtändige Bürgerſchaft aber machte für die große Schuldenlaſt den kaum 
ein Jahr hier amtierenden Landrichter Weber verantwortlich, der zwar 
ſonderbare Ideen zur Verſchönerung des Stadtbildes vertrat, ſich aber 
große Verdienſte mit der Ravensburger Bürgermiliz gegen die Tiroler 
Inſurgenten erwarb. 

Organiſationen des Medizinal:, Soll, Polizei⸗, Militär⸗, Schul: und 
Zeitungsweſens unter Bayern verdienen monographiſch behandelt zu wer⸗ 
den. Einzelheiten ſeien nur noch des allgemeinen Intereſſes wegen an⸗ 
geführt. Die Stadträte mit dem Stadtkaſſier erhielten Uniformen, fo 
daß fie fid wohl ganz als Herren fühlten, da in der reichsſtädtiſchen 
Zeit kein Bürger als „Herr“ tituliert werden durfte, der nicht im Rate 
jop !“). Der Ruf der Nachtwächter mußte fogar melodiſch werden und 
Pfarrer Sebaſtian Mederſcher bei St. Jodok gab hiezu die Kompoſition 
in Anerkennung vielleicht, daß die Zeiten vorbei, in denen der Geiſtliche 
nach 9 Uhr abends nicht mehr ohne Laterne in den Straßen Ravens: 
burgs ?) gehen durfte. Die Kircheninventare ſchienen viel zu reichhaltig, 
ſo daß im ganzen 5 Kelche, 3 Paar Känntchen, 2 Wandleuchter aus der 
Liebfrauenkirche, St. Jodok, der Heiligkreuz und Spitalkapelle, der evan: 
geliſchen Kirche und der dem Spital eigenen Pfarrkirche in Oberteuringen 
an das Stadtkommiſſariat in Augsburg als „für Ravensburg entbehrlich“ 
geſandt werden mußten ?). Schon zu Reichsſtadtzeiten war der Einſiedler 
an der Mühlbruck ein Sorgenkind im Habit. So wurde jetzt dem 29jährigen 
Eremiten daſelbſt, Ambroſius Merz, ſeines Zeichens Schuſter, ſtatt des 
Ordensgewandes eine anſtändige Zivilkleidung gegeben, deren Koſtenbetrag 
auf das herrſchaftliche Arar zu übernehmen war, und ihm auferlegt, teils 

19) Ratsprotokoll 1659. 

20) Staatsarchiv Stuttgart. 


21) Spitalarchiv Ravensburg. 
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mit ſeiner erlernten Profeſſion, teils mit anderer Handarbeit ſich den 
nötigen Unterhalt zu verſchaffen??). Den drei Bewohnern des Kapuziner⸗ 
kloſters wurde das Terminieren unterſagt; doch wurde auf die vom Ver: 
waltungsrat ergangene Bitte ihr Kloſter nicht gleich aufgehoben?); ver: 
ſchiedene Benefizien: Hl. Kreuz, St. Katharina, St. Maria und Andreas, 
St. Johann Baptiſt wurden nicht wieder beſetzt, die Grabſtätten in den 
Kirchen, Kapellen und innerhalb der Ringmauer wurden nun ganz ver: 
boten. Evangeliſcherſeits wurde man mit einer detaillierten Gottesdienſt: 
ordnung bedacht und aufgefordert, über die Zahl der Theologieſtudierenden 
und ihren etwaigen Beſuch ausländiſcher Univerſitäten genauen Bericht 
einzuſenden. 

Die Organiſierung der Bürgerwehr mit ihren Beſtimmungen bis auf 
das kleinſte in der Montierung, fand in dem, Außerlichkeiten nicht ab: 
holden Ravensburg großen Anklang. Für ihr tapferes Verhalten in Zeiten 
der Unruhen und Gefahr wurde ihr vom König felber, der fie als National: 
garde III. Klaſſe mit einer Fahne zur Belohnung bedachte, unterm 20. Sep- 
tember 1809 das größte Lob und Anerkennung ausgeſprochen. 

Zu unabläſſiger Fürſorge für die Ausbildung der Jugend hatten für 
die mit 550 Gulden dotierte, für den Staat wie insbeſondere für den 
Handel und den übrigen Bürgerſtand nützliche Realſchule unter der bisher 
kaum noch literariſch gebührend gewürdigten Leitung des Benefiziaten Koch 
und des Pfarrers Eben, nunmehr das Seelhaus, Heiligkreuz, die vier 
unierten Pflegen, die evangeliſche Kirchen- und Subſidienkaſſe, die katholiſche 
Kirchen⸗ und andere Stiftungskaſſen und das Spital Quartalraten von 
137 Gulden 30 Kreuzer zu bezahlen. Auch erging die Anfrage, ob für eine 
„in Ravensburg ſo notwendige Töchterſchule“ nicht irgendein disponibler 
Fonds vorhanden ſei, ebenſo erfolgt an die Schulinſpektoren Koch und Eben 
die Aufforderung, die „ſo unſittlichen Rutenfeſte an den deutſchen Schulen“ 
abzuſtellen. 

Mancher alte reichsſtädtiſche Zopf kam unter Montgelas zielbemußter 
Regierung, oft große Schmerzen verurſachend, zu Falle — aber verjüngt. 
wenn auch gezeichnet mit der Runzel einer großen Schuldenlaſt, die erit 
das Schuldenübernahmegeſetz von 1821 wieder glättete, konnte Ravens 
burg feinen Weg antreten nach Württemberg, bei deffen Beſitzergreifung 
1810 ein Publiziſt offen der Hoffnung Ausdruck gab, „daß unſer liebes 
Ravensburg wohl unter der gerechten Regierung der Krone Württembergs 
bis an das Ende der Tage bleiben“ möge. 


22) Reſkript vom 25. September 1804. 
23) Vgl. Zierler, „Das Kapuzinerkloſter in Ravensburg“. 


Das alte Binngießerhandiverk in Eflingen'). 
Von Leo Balet, Bremen. 


Die älteſte erhaltene Urkunde, das Zinngießerhandwerk in Eßlingen 
betreffend, geht auf das Jahr 1514 zurück, und zwar in Form einer 
Bitte der Stadt Stuttgart um Überſendung der Ordnung der in der 
Nähe befindlichen freien Reichsſtadt, da im gegenſeitigen Intereſſe dieſe 
Ordnungen — für die Stuttgarter Zinngießer ſollte eben eine aufgeſtellt 
werden — möglichſt übereinſtimmend gehalten ſein mußten. Leider iſt 
die alte Eßlinger Ordnung verloren gegangen. Mit ähnlichem Anliegen 
wendet ſich am 9. Mai 1520 die Stadt Gmünd an Eßlingen und ſchreibt: 
„Wir haben vergangner Woche ein Kanttengießer Zu unſerm gebrauche 
angenomen und wir aber nit wißen wegen der ordnung ſolichs Dant: 
wercks auch miſchung des Zineß und ander ſache zu ſolichem hantwerck 
gehorig .... darumb fo ift unfer gar freuntlich Bit uns“ .. . . uſw. 
Auch als Herzog Chriſtoph damit umging, die Beſtimmungen der einzelnen 
württembergiſchen Städte wegen der daraus entſtandenen Verwirrung 
aufzuheben und eine für das geſamte Württemberg gültige Ordnung zu 
erlaſſen, hatte er nicht verſäumt, ſich in Eßlingen darüber zu erkundigen. 
Am 2. März 1558 fragte er: „wie es bey euch mit werkung des Zinß 
gehalten werd, unnd waß es für ordnungen, und ſonderlich, ob es bey 
euch ain beſtimter prob hat, zu waß grad deßelb ſoll und muß verar— 
baitet werden, und ob ain jeder Kantengießer ſolchs ſeins gefallens und 
ains jeden begern nach müſchen unnd werken mögen.“ Von der 1559 
erſchienenen Ordnung überſandte Herzog Chriſtoph ein Exemplar der 
Stadt Eßlingen mit einem Begleitſchreiben, dem wir folgendes entnehmen. 
Zunächſt erklärt er, warum die Landesordnung ſo notwendig war: 

. wir bie Zeit unſerer Regierung befunden, das das Zingeſchir 
In unſerm fürſtenthumb, ſo täglichs gemacht unnd verkaufft, ganz ongleich 
gemiſcht, ettlichs zu halben, zweitten, dritten, beſſern unnd ringern 
graden unnd an vil orten, Das ains Jeden gefallen nach verarbeit, unnd 
nicht deßweniger etwan aing alles hoch, alls das annder gegeben“ . . . . „Die: 


1) Quellen: 26 Akten 1514— 1758 und die Revidierte Kantengießer Ordnung 
de Anno 1670 (Handſchriften des Stadtarchivs Eßlingen). 
ch 
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weil nun bipher Ewerer unnd annderer Reichs Statt (In unnd an unnſerem 
fürſtenthumb gelegen) kantengießer, das Zingeſchirr, auch Ihn ungleichen 
grad verarbait unnd daſſelbig wie In unnſer fürſtenthumb verkauft“, 
verbot ſeine Ordnung auch auswärtiges Zinn, das nicht den vorgeſchriebenen 
Gehalt hatte. Sein „gnedigs begehrn“ geht nun dahin, die Eßlinger 
möchten ſich ſeiner Ordnung anſchließen. 

Dieſe württembergiſche Ordnung war für Eßlingen die Anregung, 
ihre eigenen alten Beſtimmungen wohl hauptſächlich aus Opportuniläte⸗ 
gründen einer nochmaligen Durchſicht und genauen Prüfung zu unter: 
ziehen und fo erſchien 1589 eine neue Ordnung. Offenbar fand bti 
neue Ordnung nicht viel Anklang, denn 1591 beklagten ſich die dortigen 
Kantengießer, daß ihnen durch die Verpflichtung, ihr Zinn ſelbſt zur 
Schau zu bringen, ſoviel Schaden erwachſe, während überall und auch 
in Württemberg die Meiſter ihr Zinn daheim bezeichneten. Durch die 
fortwährende Abweſenheit von zu Hauſe verlören ſie nicht nur ihre Kunden, 
die lieber dort kauften, wo der Meiſter anzutreffen ijt, ſondern aud 
ihre Lehrjungen, deren Unterricht dadurch notleide. Auch werde der Meiner 
für ein während feines Fortſeins vom Lehrbuben geliefertes Pfuſchwerk, 
io ſolches entdeckt werde, nicht nur mit Geld geſtraft, ſondern das Zim: 
geſchirr werde zudem beſchlagnahmt. Alſo bitten ſie: „unnß fürohin der 
Shaw erlaſſenn.“ Und was die Prob anbelangt: „Vor alters her (iit 
es) breuchlich geweſt, und in allen Reichs Stetten, wie auch Im fürſten⸗ 
thumb Wirtenberg, von den Maiſtern nichts anderß, dann die prob er: 
fordern und begert württ“ bitten ſie, der Rat möchte Schauern und 
Meiſtern befehlen, wöchentlich oder öfters das Zinngeſchirr im Laden zu 
probieren. Spätere Urkunden beftätigen in dieſem Punkte williges Ent: 
gegenkommen. Daß die Eßlinger Ordnung vom Jahre 1589 mit der 
württembergiſchen von 1559 völlig übereinſtimmte, geht aus einer Rorre: 
ſpondenz vom 30. Dezember 1603 mit der Stadt Heilbronn hervor. 
Die Heilbronner Zinngießer erhoben bei dem Rat Beſchwerde, daß ſie 
den Zentner Zinn jetzt viel teurer bezahlen müßten, als da die Stadt 
Heilbronn ihre damalige Verordnung erließ und baten um andere Betim- 
mungen über den vorgeſchriebenen Zinngehalt, um auf den Jahrmärkten 
mit anderen Zinngießern konkurrieren zu können. Auf dieſes Geſuch br 
erkundigte ſich Heilbronn bei Eßlingen, wie es dort mit der Prob ge 
halten würde und erhielten am 20. Januar 1604 zur Antwort, das 
ihnen als Nachbarn die württembergiſche Ordnung als Muſter diene, 
da ſonſt ihr Zinn von Württemberg boykottiert würde. 

Trotz ihren Verſicherungen ſcheinen es die Eßlinger nicht jo genau 
genommen zu haben, denn am 26. September 1626 proteſtierte Herzog 
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Johann Friedrich von Württemberg dagegen, daß die Eßlinger Meiſter 
auf Jahr⸗ und Wochenmärkten durch Feilbieten ſchlechthaltigen Zinns 
das Volk und die württembergiſchen Meiſter ſchädigten. Er habe darum 
einen in Stuttgart käuflichen Probierſtein verfertigen laſſen, an den ſich 
genau zu halten er die Eßlinger bitte, andernfalls ihnen der Verkauf 
in Württemberg verboten und ihre Ware konfisziert würde. Wie zu 
erwarten, hielt Eßlingen dieſes Vorbringen für unmotiviert. „Erachten 
Wör beide Proben [bie württembergiſche und die Eßlinger! zum Vierten 
genannt einander nicht Ungleich“ und die beiden Eßlinger Meiſter arbeiteten 
auf Beſtellung ſogar „zum zehenden, welches die beſte prob iſt“. Auf 
Jahr- und Wochenmärkten hätten fie überhaupt nie feil gehabt, ba fie 
in Eßlingen allein genug zu tun hätten. Es handle fid) alfo rein um 
Verdächtigungen. 

Daß dieſe Behauptungen jedoch nicht ganz einwandfrei waren, läßt 
fid ber 1670 von dem Rat in Eßlingen neu verfaßten Ordnung ent: 
nehmen, woſelbſt es heißt: „Durch das vorgeweßte dreyßig Jährige, und 
Laidige Kriegs Weeßen“, war die alte Ordnung „zimblich außer acht 
geſetzet“, ſodaß dieſelbe „widerumb under Handen genommen, von Newem 
mit fleiß überſehen, und erwogen, ſonderlich aber ſo Viel Thuenlich auff 
gegenwärtige Zeith eingerichtet, und revidiret“ wurde. 

Dieſe neue Ordnung hier lückenlos folgen zu laſſen, iſt zwecklos, 
da im allgemeinen dasſelbe beſtimmt wurde, was „im Hoch Löbl: Herzog 
Thumb Württemberg durchauß brauchig und Deßwegen ermeltem Hand— 
werckh, umb der benachborten und geliebter gleichheit willen, am nüß: 
lichſten und fürſtändigſten iſt“. Die Eßlinger Ordnung iſt jener von 
Württemberg faſt wörtlich ähnlich. Nur einige, für die Markenfrage 
ſehr wichtige Stellen müſſen hervorgehoben werden. Das Zinn mußte 
folgendermaßen bezeichnet werden: „Nahmlich: die ſo von guotem Zinn 
alß Von Neun pfundh Zihn, gemiſcht und gewerckth iſt, mit der Statt 
Adler dem Eß: und ſein aigen Zaichen“. Die zweite Sorte Zinn 
ſoll „nicht mit dem Adler, alß dem guoten prob Zaichen ſondern allein 
mit der Statt GB: Und fein deß Meiſters Zeichen. Es folen auch die 
Kantengießer, kein geſchlagen oder erhaben Züungeſchür machen, dann 
von Lauterm Zühn, ohne allen Zuſatz des Bleys, das ſolle alß dann, 
auch mit dem Adler, Neben dem Eß: Und deß Meiſters Zaichen be: 
zaichnet und gemerckht werden.“ 

Eine neue, 1687 in Württemberg erſchienene Ordnung verſetzte 
ſämtliche Zinngießermeiſter in Aufregung. Am 22. September teilt 
Göppingen dieſes Ereignis den „lieben“ Nachbarn in Eßlingen mit, wohin 
ſelbigen Tags auch eine Kommunikation Weinsbergs, ſowie eine Anfrage 
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Heilbronns gelangte, welches darüber eine ähnliche Mitteilung von Weins⸗ 
berg erhalten, wie man ſich hiezu zu ſtellen vorhabe. Am 18. Oktober 
desſelben Jahres lief in Eßlingen eine Kommunikation von Stuttgart 
ein, zu deren Beantwortung ſich Eßlingen am 25. Oktober zwecks vor⸗ 
heriger Verſtändigung mit ſeinen Meiſtern eine kleine Friſt erbat, wie 
weit „wir Uns zu Beybehaltung nachbarlicher conformität hierinn zu 
vergleichen gedenden”. Der Entſchluß war bald gefaßt, denn am 16. Te: 
zember erklärte fih Eßlingen Heilbronn gegenüber mit der württembergi: 
ſchen Ordnung im Prinzip einverſtanden. Da aber die Taxe in Stuttgart 
auf 6, im Land auf 10 Kr. feſtgeſetzt ſei, müßte erſt noch weitere Unter⸗ 
redung gepflogen werden. 

Als Letztes iſt aus dem 17. Jahrhundert noch eine Korreſpondenz 
mit Heilbronn anzuführen, das 1696 an Eßlingen die Frage richtete, ob 
ihr Zinn von dortigen Kantengießern ſelbſt oder wie in Heilbronn von 
dazu beſtimmten Perſonen geſtempelt würde, was von den Zinngießern 
letztgenannter Stadt als ſehr beſchwerlich empfunden werde. Darauf gab 
Eßlingen zur Antwort, daß ſie eben im Begriff ſtünden, ihre Ordnung 
noch einmal de novo zu publizieren, weil in den Kriegsjahren alles in 
Unordnung geraten ſei. Von dieſer neuen Ordnung war weiter nichts 
mehr zu erfahren. 

Das 18. Jahrhundert bedeutete für das Zinngießerhandwerk in 
Eßlingen den tiefſten Verfall. Wiederholt (1727, 1728, 1732, 1736 und 
1746) wurde der Handel mit engliſchem und Frankfurter Zinn zum 
Schutze des einheimiſchen Handwerks unterſagt. Aber umſonſt. Es kam 
jo weit, daß im Jahre 1748 kein einziger Meiſter das Handwerk mehr 
ausübte. Dies machte ſich ein aus dem Mailändiſchen gebürtiger Zinn: 
gießer namens Nicolaus Pia zunutze und richtete am 26. September 
an Eßlingen die Bitte, ſich dort domizilieren zu dürfen, um nicht als 
Vagabund jeden Schutzes bar fein zu müſſen. Davon ſcheint Soir 
Tamburino aus Ludwigsburg, der in Eßlingen viel Zinn verkaufte, ac 
hört zu haben. Am 1. Oktober entſandte er an den Rat ein Schreiben, 
in dem er ſich für die Erlaubnis, daß ſeine Leute in Eßlingen arbeiten 
durften, zunächſt bedankte, und hinzufügte, man möge den von ihn 
entlaſſenen, trotzdem unter ſeinem Namen noch arbeitenden und verkaufenden 
Leuten, vor allem Nicolaus Pia, Aufenthalt und Schutz verweigern. Aut 
neue wandte fid) Nicolaus Pia an den Rat, er möge den Sere 
dungen Tamburinos doch kein Gehör ſchenken und ihm den Aufentt:! 
in Eßlingen geftatten, „bis ein Zinngießer alhier zum Burger und Suit 
aufgenommen ſeyn wird“. Letzteres ſcheint baldigſt verwirklicht worden 
zu fein, denn bereits im folgenden Jahr treffen wir einen Zinngiete 
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Friedrich Wagner an, deſſen Beſchwerden ein neues Dekret am 2. De— 
zember 1749 ins Leben riefen, das wiederum den Handel mit engliſchem 
und Frankfurter Zinn verbot. Im Jahre 1758 waren in Eßlingen wieder 
drei Meiſter, Joh. Andreas Martin, Johannes Schenckel und Joh. 
Friedr. Wagner, anſäſſig, wie aus einer Klage über fremde, welſche Meiſter, 
die ſich in den Fürſtenfeldiſchen Hof eingeſchlichen hatten, um dort zu 
arbeiten, hervorgeht. e 


Ein „Toblied“ auf bas Tübinger Collegium illustre 
(1617). 


Von Karl Otto Müller. 


Ern keſtliches Stimmungsbild der Verhältniſſe im herzoglichen Col- 
leztwu illustre zu Tübingen und eine in ihrer friſchen Unmittelbarkeit 
wen nicht unerwünſchte Ergänzung zu den Abhandlungen von Eugen 
Scheider (Württ. Vierteljahrshefte 1898, S. 217 ff.) und A. Willburger 
(Tadenger Blätter, 1912) über das Collegium illustre zu Tübingen 
bietet nachſtehender, bisher unbekannte Brief zweier junger Grafen von 
Castell an den Schenken Karl zu Limpurg⸗Gaildorf⸗Schmidelfeld (y 1631) 
uber. den Eindruck, den fie über die Einrichtungen, die Qebenégemobn: 
deiten und die Verpflegung an dieſer adeligen Studienanſtalt gewonnen 
haben. 

Zur Erläuterung des Briefes (Lagerort Archiv Limpurg im K. 
Staatsfilialarchiv) fei noch folgendes mitgeteilt. Von den beiden Grafen, 
die der Linie Caſtell-Rüdenhauſen angehörten, iſt der ältere, Georg 
Friedrich, der auch den Brief, wie bie Handſchrift zeigt, geſchrieben ha, 
wahrend der andere nur unterſchrieben hat, im Jahre 1600 als Son 
des Grafen Gottfried zu Caſtell geboren, ſein jüngerer Bruder Heinrich 
Albrecht im Jahre 1603. Der Adreſſat, Schenk Karl zu Limpurg, hatte 
eine Schweſter (Maria) ihres Vaters zur Frau. Wie ſchon ihr Alter 
von 17 bezw. 14 Jahren und der Inhalt des Briefes vermuten lätt, 
waren ſie noch nicht ſehr lange in der Muſenſtadt Tübingen; in der Tat 
konnen wir aus einem weiteren Schreiben, das ihr Vater unter dem 
Datum des 8. November 1617 von Rüdenhauſen (bei Wiſentheid non: 
oͤſtlich von Kitzingen), der Reſidenz dieſer Linie, an Schenk Karl, ſeinen 
Schwager abſandte, entnehmen, daß er eben feine beiden Söhne nach 
Tübingen „abgefertigt“ habe und ihnen befohlen habe, ihn auf der „Hinein 
reiſe“ zu beſuchen. Da Schenk Karl näher nach Tübingen habe. bittet 
er ihn, feinen Söhnen nötigenfalls mit Rat und Tat behilflich zu ſein. 
Was den Inhalt des Nachſtehenden betrifft, fo mag bei ber betrüblider 
Schilderung die Erinnerung an den feurigen Frankenwein ihrer Heime 
und die Sehnſucht und Hoffnung der jungen Kavaliere, bald auf die 
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Hochſchule feiner ritterlicher Bildung, nach der Weltſtadt Paris, in die 
Nähe des glänzendſten Hofes jener Zeit, zu kommen, ſie veranlaßt haben, 
die Farben etwas dunkler als gerechtfertigt, zu miſchen; im großen gan⸗ 
zen darf aber ihrer Darſtellung um ſo mehr Glauben geſchenkt werden, 
als auch ſonſt (vgl. die beiden zit. Aufſätze) vielfach und zu verſchiedenen 
Zeiten Klagen in dieſer und jener Richtung, wie ſie hier verlautbar wer⸗ 
den, vorkommen. Ebenſo zeigt der Inhalt des Briefes die dort feft- 
geſtellte Tatſache aufs neue, wie ſehr damals die exercitia, die körper⸗ 
lichen Übungen, der „Sport“ gegenüber der „studia“ hervortraten. 

Bemerkt ſei noch, daß der Wunſch der jungen Grafen, nach Paris 
zu kommen, bald, vielleicht durch die Fürſprache des Herrn „Vetters“, 
erfüllt wurde. Im Jahre 1618 begaben ſie ſich auf die Reiſe nach 
Frankreich, England und Holland und kehrten erft nach 2 / Jahren in 
die Heimat zurück. Der ältere Georg Friedrich trat im Frühling 1622 
als Aventurier mit 3 berittenen Dienern in ein württembergiſches zur 
Verteidigung des Landes aufgeſtelltes Heer ein (T 1653); fein jüngerer Bruder 
ſtarb ſchon 1633 (vgl. Auguſt Sperl, Caſtell, 1908 S. 267). 

Ich laſſe nunmehr den Text des Briefes folgen. 


Dem Wohlgebornen Caroln, Herrn zu Limpurg, des H. Röm. Reichs Erbſchenck und 
Semperfreien, unſerm freundlichen, herzlieben Herrn Vettern 


Unſern freundvetterlichen Gruß, auch was wir mehr liebs und guets vermögen, zu— 
vor. Wohlgeborner, freundlicher, herzlieber Herr Vetter! E. Ld.“) sub Dato den 20. X. bris 
an uns aus freundlicher wohlmeinung abgangen ſchreiben haben wir von zeigern diß den 22. 
eiusdem empfangen und das ſchreiben ſeines Inhalts ableſend verſtanden, thun uns 
darauf gegen E. Ld. wegen des freundlichen angewünſchten glückſeligen neuen Jahrs 
fr. bedancken und E. 9b., ſodann auch deroſelben vielgeliebten Gemahlin, unſerer auch 
fr. herzlieben Frau Baſen von Gott dem Allmechtigen hinwiderumb wünſchen, daß fie 
nicht nur diß gegenwertige, ſondern noch viel künftige Jahr in queter geſundheit und 
glücklichem Zuſtand zubringen mögen. Und demnach E. Ld. unſers jetzigen Zuſtandts 
und wie uns das Collegium alhier zu Tübingen zuſchlage, gründlich notificiert zu 
werden begehren, als laſſen wir Dieſelben freundvetterlich wiſſen, daß wir aus den 
Gnaden Gottes noch wohl aufſein und zu Gott die hoffnung tragen, es werden ſich 
beede E. E. Ld. auch noch bei gueter leibsgeſundheit und glücklicher wohlfarth befinden, 
der Allmechtige verley fein gnad uns beederſeits bei ſolchem melen ferner. Uff dieſes 
das Collegium betreffent ſeindt jetziger zeit zugegen 2 fürſten, Herr Hans und Friedrich 
Wilhelm von Altenburg, ein Graf von Löwenſtein, 2 ſchleſiſche Herrn von Czigan und 
ein Herr von Mettig, vor wenig Jahren aber ein ſchleſiſcher von Adel. 

Die tractation iſt guet; was die ſpeiſen anlangt, aber ſehr übel gekocht und zu— 
gericht, und das Kalbfleiſch mehrerteils ſo jung und weich, daß man einen Braten nicht 
zerlegen, ſondern nur von einander ſchütteln darf. Der Tiſchwein iſt jo ſauer, trüb, 
kaal und ungeſundt, daß wir unſer lebtag keinen ſchlimern wein getrunken. Mit dem 


1) = Euer Liebden. 
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Lautenſchlagen, Fechten, und Tangen ift es auch vergebens, dann obwoln ber Tong: 
meiſter guet, iſt er doch gar ſelten alhier. Der Fechter und Lautenſchlager ſindt zwar 
mehrertheils vorhanden, können aber ſelbſt nichts. 

Der Bereiter ift auch lobenswerth, allein wer nicht uff das wenigſte ein Jaht 
lang 100 Reichsthaler ſpendiret und ihme verehret, der kan eben fo vil, wan er uf: 
höret, als da er angefangen und heißt alhier: Wer wohl ſchmirt, der reit wol. In 
welchem, weil die vom Adel das Lob, alſo haben ſie auch im reiten und auch in andern 
das prae und den vorzug. 

Mit der frantzöiſchen () Sprach ift es gantz und gar nichts, denn weder die 
Printzen noch andere Herrn ein wenig wort zu reden wiſſen. Gleichermaßen ſo leſen 
auch die Profeſſores im Collegio alle halbe Jahr einmahl. Was unſere studia 
anbelangt, ſolten und wolten wir gern demſelben fleißig abwarten, allein werden mir 
täglich baldt von dieſem, baldt von einem andern verhindert. Thuet man einem nichts 
zu gefallen, fo muß er alsbald ein Schulfuchs fein und würd täglich dazu agnet, daß 
wir alfo noch wenig, fo beedes unſern studiis, dann auch den exercitiis nutz und 
dienſtlich were, alhier befinden. Wann nun wir beede ſolten uff den bereitter ein Jaht 
300 Reichsthaler wenden und auf den Tantzer (der doch felten alhier ijt und deren- 
wegen viel uncoften vergebens angewendet würd), ein monat 3 Dukaten und täglıd io 
ſchlimmen wein und übelgekochte eſſen haben, were es viel beſſer, wir weren in rant: 
reich, doe man fait mit gleichen uncoſten kan auskommen und die Sprach, reiten, tengen 
und alles andere perfect lernen. Wie lang nun hierauf unfer fr. hertzlieber Herr Votet 
begehret uns alhier zu laffen, können E. Ld. wir nicht berichten. Wiewoln wann es 
bei uns ſtünde, begehrten wir von dato an weder 5 noch 6 monat aus obgeſetzten 
urſachen alhier zu verharren. Wann auch die Prinzen von Aldenburg ?) folten ui funi: 
tige Faßnacht (wie man für gewiß ſagt) von hier hinweg reiſen, auch etliche Herrn und 
viel vom Adel; mögte es zum beſten ſein, wir theten desgleichen. Dann lang bier zu 
ſein, iſt unſer nutz nicht. 

Welches E. vb. wir zur widerantwort freundvetterlich nicht verhalten follen, und 
ſeindt beede E. E. vb. von uns freundtvetterlich gegrüßt und uns ſämtlich Gottlioet 
protection getreulich recommendirent. Datum Tübingen, den 23. Xbris anno 1617. 


E. Ld. 
freundtwillige Vettern 
G. Friderich Heinrich Albrecht 
G. u. H. zu Caſtell ). G. u. H. zu Caſtell. 


2) — Sachſen-Altenburg (wie oben). 
3) = Graf und Herr zu Caſtell. 
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Württembergiſche Gefhictsliteratur vom Jahre 1913. 
(Mit Nachträgen.) 


Bearbeitet von Dr. Otto Leuze in Stuttgart. 


Vorbemerkung. Um gütige Mitarbeit der Benützer Tiefer Literaturüberſicht 
durch Nennung von Lücken bzw. Einſendung von Sonderabzügen neu erſcheinender Arbeiten 
bittet der Bearbeiter dringend. (Adr.: Dr. Leuze, Stuttgart, K. Landesbibliothek, 
Neckarſtraße 8.) 


Abkürzungen. 


AChrK. — Archiv für Chriſtliche Kunſt, herausg. von Ludwig Baur. Stuttgart. Komm.“ 
Verlag „Deutſches Volksblatt“. | 

reit — Aus dem Schwarzwald. Blätter des Württ. Schwarzwaldvereins. Stuttgart. 
Verlag des Württ. Schwarzwaldvereins. 

iS V. — Blätter des Schwäbiſchen Albvereins. Tübingen. Verlag des Schwäb. 
Albvereins. 

SMEG. NF. — Blätter für Württ. Kirchengeſchichte. Neue Folge. Herausg. von 
ser. Keidel. Stuttgart, Chr. Scheufele. 

FranffölF G. — Frankfurter Blätter für Familiengeſchichte. Herausg. von Karl Kiefer. 
Frankſurt a. M. 

Hd. — Gent, Wilhelm. Bibliographie der Württ. Geſchichte. Stuttgart. 1895 u. 1896. 

LtBStAnz. = Literariſche (Beſondere) Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg. 

MCBlWürtt. — Medieiniſches Correſpondenzblatt des württ. ärztlichen Landesvereins. 
Stuttgart. Druck von Karl Grüninger in Stuttgart. 

Schwabenſpiegel — Schwabenſpiegel, Wechenſchrift der Württemberger Zeitung. Schriſt— 
leiter Ed. Engels. Stuttgart. Verlag der Württ. Zeitung. 

Schw. — Schwäbiſcher Merkur. Stuttgart. Druck und Verlag des Schwäb. Merkur. 


StAnz. = Staatsanzeiger fiir Württemberg. Stuttgart. Druck der Stuttgarter Pud- 
druckereigeſellſchaft. 
TÜRE. — Realenevklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. Begründet von 


J. J. Herzog. In 3. verbeſſ. und verm. Aufl. berausg. von Albert Hauck. 
Leipzig. Hinrichs. 

Vish Jab. — Bierteljahrsheite des Zabergäuvereins. Brackenheim. Druck von Gg. Kohl. 

Wbb. — Württembergiſche Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. Herausg. 
vom K. Stat. vandesamt. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

WVjsh. NF. — Württembergiſche Vierteljahrshefte für vandesgeſchichte. Neue Felge. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 
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1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. Fundberichte aus Schwaben, umfaſſend die vorgeſchicktlichen. 
römiſchen und merowingiſchen Altertümer. In Verbindung mit dem Württ. 
Altertumsverein und mit Unterſtützung des K. Württ. Landeskonſervatoriums brsg. 
vom Württ. Antbropologifhen Verein unter der Leitung von Peter Gökler. 
Jahrg. 20 (1912). Stuttgart, E. Schweizerbartſche Verlagsbuchhandlung. — 
Haug [Ferd.] u. Sixt [Guſt.]. Die römiſchen Inſchriſten und Bildwerke Württem- 
bergs. 2. ergänzte und erweit. Aufl. im Auftrag des Württ. Geſchichts⸗ und 
Altertumdvereins herausg. von Ferdinand Haug unter Mitwirkung von Pete: 
Gößler. 2. Lieferung. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Gößler, Peter. Neues zu: 
Geſchichte der römiſchen Okkupation Südweſtdeutſchlands. Korreſpondenzblatt des 
Geſamtvereins der Deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine. 61, Sp. 82— 88. 
— Zur Balinger Runenſpange. BlS AV. 25, Sp. 455 f. — Ausgrabungen bei 
Ehingen a. D. SchwM. Nr. 194, 8. — Berſu, G. Einſiedel, OA. Tübingen. 
Fundberichte aus Schwaben. 20 (1912), 29— 32. — Derſ. Goldberg DA 
Neresheim. Ebenda. 20 (1912), 25—29. — Berſu, G., Gößler, P., Hähnle, K., 
Schliz, A. Grofgartach. Steinzeitliche Niederlaſſung. Röm.⸗germ. Korreſpondenz⸗ 
blatt 6, 54—56. — Wurm, [Theodor]. Römerreſte bei Gültlingen OA. Nagold. 
Ad Sch W. 21, 149—151. — Schliz, A. Heilbronn (Nord, rechtes Nedarufer). 
Steinzeitliche und Latenewohnanlagen. Röm.⸗germ. Korreſpondenzblatt 6, 23--20. 
— Gaus, [Eugen] und Haag [Pfullingen]. Alamanniſche Reihengräber der 
Herbrechtingen. Fundberichte aus Schwaben. 20 (1912), 60—63. — Goßler, 
Peter, und A. Schliz. Grabhügel bei Jagſtfeld. Ebenda 20 (1912), 14—1*. 
-- K. Römiſche Gräberfunde in Jagſthauſen. SchwM. Nr. 165, 7. -- 
Mönch, G. Die römiſche Waſſerleitung Rommelstal — Rottenburg a. N. BEAT. 
25, Sp. 401—412. — Zeller, Jofeph. Das Erdbeben vom 3. Januar 1117. 
Ein Beitrag zur archäologiſchen Erforſchung Rottenburgs. WVjsh. NF. 22, 
255 271. — Paradeis, Franz. Römiſches aus Rottenburg. Fundberichte aus 
Schwaben. 20 (1919), 47—51. — Gößler, Peter. Vom römiſchen Rottweil. 
SchwM. Nr. 511, 9. — Ein Blick in Rottweils Vergangenheit. SchwM. Nr. 586, 5. 
— Forſchner. Schuſſenrieder Pfablbau. Fundberichte aus Schwaben. 20 (1912), 
6 —s. — Goößler, Peter. Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
20. Nachtrag. Ebenda. 53— 56. 

Geſchichte des fürſtlichen Hauſes. Hartmann, Reinh. Jul. Das Haus 
Romanow und das Haus Württ. Lt BStAnz. 17—20. — Chriſtoph, Herzog ven 
Württ. TORE. 3. Aufl. 23, 307. (G. Boſſert.) — K. v. W. Die italieniſche 
Reife des Herzogs Friedrich von Württ. SchwM. Nr. 271, 9; 277, 9. — 
Heuſer, Emil. Notgeld eines württ. Prinzen (des ſpäteren Herzogs Kar! 
Alexander, 1733—37.) SchwM. Nr. 379, 10. — Heuſer, Emil. Die vier Be 
lagerungen von Landau, 1702 — 18. (Zur Geſchichte des Herzogs Karl Alexander. 
2. verbeſſ. Aufl. Landau, E. Kaußlers Buchhandlung. — Tagbuch der Gtäfin 
Franziska von Hohenheim, ſpäteren Herzogin von Württemberg. Im Auftrag tc 
Württ. Geſchichts- und Altertumsvereins berausg. von A. Oſterberg. Stuttgart. 
Druck von A. Bonz' Erben. — Vgl. a. Hohentwiel in Abt. 2. — Verbeſſerung zu 
„Geſchichtsliteratur 1912“ S. 457, Zeile 19 von oben: Lies: Auguſte, Herzegin 

Württ., erſte Gemablin Herzogs Friedrich II. (nachmaligen Königs). — (Nicht 
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regierende Angehörige des Fürſtenhauſes find in Abteilung 3 unter Württem— 
berg zu ſuchen.) 

Adels- und Wappenkunde. Alberti, Otto von. Württ. Adels- und Wappen: 
buch. Im Auftrag des Württ. Altertumsvereins begonnen von —, fortgeſetzt 
von Friedr. Ch. v. Gaisberg⸗Schöckingen, t Theodor Schön und Ad. Stattmann. 
Heft 15, Weißer —Zwißler. Stuttgart, Kohlhammer. — Stotzingen, O. Frhr. v. 
Schwäbiſche Ritter und Edelknechte im italieniſchen Solde im 14. Jahrhundert. 
Jub. NF. 22, 76— 102. 

Politiſche Geſchichte. Bilderatlas zur Württ. Geſchichte. Im Auftrag der 
Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte unter Mitwirkung von Peter Gößler 
berausg. von Eugen Schneider. 669 Abbildungen. Eßlingen a. N., Paul Neif 
Verlag (Max Schreiber). 4». — Württ. Landtagsakten. Herausg. von der 
Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte. Reihe 1, Band 1. 1495—1515. 
Bearb. von Wilhelm Ohr und Erich Kober. Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
Belſchner, Clbriſtianf. Württemberg und Hohenzollern. Ludwigsburger Geſchichts— 
blätter 7, 1—13. — Ohr, Wilhelm. Die Entſtehung des Bauernaufruhrs vom 
Armen Konrad. 1514. WBVjoh. NF. 22, 1— 50, 253. — Boſſert, Guft. Hans 
Halm (f 1531), Der Stadtſchreiber von Aalen, und Sebaſtian Emhart, Der 
Burgvogt von Aſperg. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Rückkehr des Herzegs 
Ulrich. WIbb. 358—376. — Erhard, Otto. Der Bauernkrieg in der gefürſteten 
Grafſchaft Kempten. Nach gedruckten und ungedruckten Quellen. Kempten und 
München, Köſel. 1908. — Grunsky, H. Unter König Friedrich. Aus alten 


Familienbriefen. LtBStAnz., 53—61. — Württembergs Austritt aus dent 
Rheinbund. SchwM. Nr. 482, 5. — Lang, Wilhelm. Die Feier des 18. Oktober. 
Ebenda Nr. 485, 13 f. — Aus der Zeit König Wilhelms T. von Württemberg. 


(= Württembergiſche Volksbücher. Bd. 9.) Herausg. vom Württ. Evang. Lebrer— 
unterſtützungsverein. Stuttgart, Verlag von Holland u. Joſenhans. (Verſfaſſer 
F. H. = Friedrich Hummel.) — Schnurre, Thilo. Die württ. Abgeordneten in 
der konſtituierenden Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. Marburg 1912. 
Druck von Kohlhammer, Stuttgart. Marburger Tiff. von 1912. (Erſchien auch, 
wie im vorjährigen Bericht gemeldet, als Darſtellungen aus der Württ. Geid., 


Bd. 9.) — Matter, Paul. Kaiſer Friedrich und die Württemberger. Schwaben— 
ſpiegel 6, 289 f. — Gutbier, Ewald. Das Itinerar des Königs Philipp von 


Schwaben. Langenſalza 1912. Druck von Beyer. (Berliner Tiſſ. von 1912.) 
— Kowalski, Wolfgang. Die deutſchen Königinnen und Kaiſerinnen von Konrad III. 
bis zum Ende des Interregnums. Weimar, H. Böhlau. (Ein Teildruck hievon 
erſchien mit dem Titel: Beiträge zur Geſchichte der hohenſtaufiſchen Königinnen 
und Kaiſerinnen. Tiff. von Königsberg. Weimar, Hofbuchdruckerei.) 
Kriegsgeſchichte. Militärbandbuch des Königreichs Württ. 1913. Nach dem 
Stand vom 6. Mai herausg. vom K. Kriegominiſterium. Stuttgart, J. B. Metzler— 
ide Buchhandlung. — Hof- und Oſſizier-Adreßbuch für Württ. XIII. (K. Württ.) 
Armeekorps. Einziges, nach amtlichen OWuellen bearbeitetes Offizieradreßbuch. 
Stand vom 1. Nov. 1913. 20. Jahrg. 28. Ausg. Druck und Verlag der Ublant- 
ſchen Buchdruckerei, Stuttgart. — Spieß, Karl, und Hans Ritter. Geſchichte des 
Dragonerregiments Königin Olga (1. Württ.) Nr. 25 .. . Neu bearbeitet von —— 
Ludwigsburg. Im Selbſtverlag des Regiments. Druck der Union Deutſche Ver— 
lagsgeſellſchaft in Stuttgart. (Vgl. Heyd Nr. 3551: Starklof.) — Gedenktage der 
Olgadragoner. Feſtſchrift anläßlich der Hundertjahrfeier des Regiments an: 
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6. Dez. 1913. Zuſammengeſtellt von Offizieren des Regiments. Berlin. Sz 
bart Thalccker. — Zum 50jähr. Beſtehen des Württ. Landesvereins vom Wier 
Kreuz. SchwM. Nr. 517, 5 f. — Maver (Mittelſchullehrer). Württ. Militär- 
weſen im 17. Jahrh. Nach handſchriftlichen Quellen. Sckhwabenſpiegel 6, 11^ 
bis 142. — Buſchle, Max. Kriegsſteuern in Altwürttemberg. Ebenda 6, 221, 
231. — an Albert. Das Aufkommen der Feuerwafſen in Riut 
Ebenda 6, 369 381—383. — Schempp, Adolf von. Kebls Ende c 
Reichs teſte. WV "M NF. 22, 336—350. — Waizenegger. Hermann, und i. 
Ruf. Das Gefecht um die Schwabenſchanze auf dem Roßbühl im Rahmen di: 
allgemeinen Kriegsereigniſſe des Jahres 1796 in Deutſchland. Die Crtenau. 
Mitteilungen des hiſtor. Vereins für Mittelbaden. Heft 4, 40—62. — rnm 
(t. u. k. Generalmajor). 1805. Der Feldzug von Ulm. Mit 32 Gela 
darunter 24 Skizzen. Wien, Seidel u. Sohn. 1912. — Des gebeimen Set: 
und Archivars Franz Xaver Frey in Wallerſtein Tagebuch über die Greiani?e ir 
und um Ulm vom 4.—22. Cft. 1805. Von A. Diemand. Jahrbuch des kr 
Vereins Dillingen 173. — Kriegszüge der Wurttembetat: 
im 19. Jahrb. Erinnerungen von Mitkämpfern geſammelt und herausg. ven Pau. 
Dorſch. Calw u. Stuttgart. Verlag der Vereinsbuchhandlung. — Erlebniſſe eine 
Deſſerteurs (Martin Boſſert) vom Ruſſiſchen Feldzug. (Nach der Erzäblung te 


t Friedrich Schmid.) LtBStAnz., 278. — Der Feldzug von 1812. Denkwürdis— 
keiten eines württ. Offiziers. Herausg. von Horſt Kohl. R. Voigtländers Vere 
Leipzig. (1912.) (= Voigtländers Quellenbücher, Bd. 26.) (1838 bei Schteide— 


in Eßlingen erſchienen;: Verf.: Hauptmann Mur, Vgl. Hevd Nr. 3445.) — 
Bauder, Karl. Weihnachten 1812 in Württemberg. Neujahrsſtimmung in Butt. 
vor 100 Jahren. Schwabenſpiegel 6, 100 f., 105 f. — Muff, Karl. Nach 
Rußland 1812. Nach Aufzeichnungen von ... Ebenda 6, 22 f., 29, 35 f. 
Matter, P. Württ. Offiziere in der Schlacht bei Dennewitz. Schw. Nr. 4602, 91 
— Seeger, A. Dennewitz. [Mit bef. Rückſicht auf die Württemberget.] | Cea: 
Nr. 403, 9; Nr. 411, 3; Nr. 415, 2f. — Schneider, Eugen. Württtemdekes 
Anſchluß an die Verbündeten i. J. 1813. Ebenda Nr. 462, 9 j. — Gez (General- 
major). Württemberg nach der Schlacht von Leipzig bis zum Ausmarſch zum well 
zug 1814. Ebenda Nr. 602, 9. — E. N. Das württ. Kriegsdienſtgeſetz ve⸗ 
1843. Eine heeresgeſchichtliche Erinnerung. Ebenda Nr. 143, 13 f. — Zut. 
Ernſt Valentin. Erinnerungen aus dem Feldzug 1870/71. Druck von Ft. Fin? 
in Plieningen. — Haußer, Paul. Erinnerungen an den Deutſch⸗franzefſcken 
Krieg 1870/71. Zuſammengeſiellt aus den Feldpoſtbrieſen des 7 Hoſwerkmeiſtete 
Paul Haußer. Als Manuſfkript gedruckt. Buchdruckerei Chr. Scheufele. Stunt 
Kirchengeſchichte. Lindner, Pirmin. Monasticon episcopatus Augustar' 
„ Verzeichniſſe der Abte, Pröpſte und Abtiſſinnen der Klsſter der Ai 
Diözeſe Augsburg. (Mit Unterſtützung der Kaif. Akademie der Wiſſenſchaften oU 
Wien. Bregenz, Komm.-Verlag von Joſ. Köſel in Kempten. Druck von J. N. Iert 
— Baier, Hermann. Vorreſormationsgeſchichtliche Forſchungen aus der Ti" 
Konſtanz ſu. a. über Berg EN. Tettnang. Buoch, Cannſtatt, Seien, Erst! 
Eßlingen, Fellbach, Glatten, Hailtingen OA. Riedlingen, Heudorf bei Sant 
Oberteuringen, Obertürkheim, Oppelsbohm, Schornbach, Ublbach, uer nu 
Wurmlingen S A. Tuttlingen]. Freiburger Diözeſanarchiv 41 (NF. 14), S. 29—^: 
— Steinhauſer, Gebhard. Die Kloſterpolitik der Grafen von Wiek SS 
Ende des 15. Jahrh. Tüb. Tiğ. von 1913. Salzburg [1912], Puſtet Tas.“ 
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erſchienen in: Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens 
und feiner Zweige. Bd. 34 (NF. Jahrg. 3), 1—62, 201—242. — A. H. Zur 
Geſchichte des altwürttembergiſchen Kirchenguts. Im Anſchluß an Wülk u. Funk, 
ſowie Steinhauſer.] Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage, S. 178 f., 1816f. — 
Diener, Otto. Die Brüder des gemeinſamen Lebens in Württ. 1477— 1517. 
BWS. NF. 17, 97— 138 (Schluß folgt). — Boſſert, Guft. Anguſtin Bader 
von Augsburg, der Prophet und König, und feine Genoſſen, nach den Prozeß— 
aften von 1530. I, II, III. Archiv für Refſormationsgeſch., Jahrg. 10, 
117—105, 209 — 241, 297—349. — Schornbanm, K. Die brandenburgiſchen 
Theologen und das Maulbronner Geſpräch 1564. Zeitſchrift für Kirchengeſchichte, 
Bd. 34, 378—394, 401—513. — Fritz, Friedr. Die Liebestätigkeit der württ. 
Gemeinden (Stuttgart, Schorndorf, Weilheim a. d. T., Wildberg, Gültlingen, Rien— 
harz) von der Reformationszeit bis 1650. (Fortſ.) BWK G. NF. 17, 1— 32, 
153—169. (Fertſ. folgt.) — Keidel, [ter]. Schwäbiſche Beiſtenern zum Kirchen— 
bau in Magdeburg, 1651 u. 1652. BKG. NF. 17, 93 f. — Jeſuiten in 
Württemberg. Das neue Jahrhundert 5, 162—105, 187—189. — Merkle, 
Sebaſtian. Würzburg im Zeitalter der Aufklärung. Archiv für Kulturgeſchichte, 
Bd. 11, 166—195. — Greos, Wilhelm. Bei den Waldenſern in Württ. 
Deutſche Erde. Zeitſchrift für Deutſchkunde 12, 83—87. — Geiges. Robert. 
Job. Conrad Lange und die Anfänge der berrnhutiſchen Gemeinſchaftspflege in 
Württemberg. Zeitſchr. f. Brüdergeſchichte 7, 1— 65. — Geiges, Nlebert|. 
Zinzendorf und Württemberg. Seine Beziebungen zu Fakultät und Konſiſtorium 
in den Jahren 1733—34. BWA G. NF. 17, 52— 78, 138—152.— 
Kolb, Chrſiſtoph]. Die Geſchichte des Gottesdienſtes in der evangeliſchen Kirche 
Württembergs. Stuttgart, Chr. VBelſerſche Verlagsbuchhandlung. — Rathgeber, 
Wilhelm. Von und aus alten evangeliſchen Geſangbüchern Württembergs. 
vitm. 329—334. — Gmelin, Julius. Zur Geſangbuchentwicklung in 
Württembergiſch-Franken. Monatſchrift f. Gottesdienſt und kirchl. Kunſt 18, 
175—179, 206—210. — Bauder, Karl. Der Geſangbuchſtreit von 1791 
und die evangeliſchen Geſangbücher von 1842 u. 1912 (in Württ.). Chriſtliches 
Kunſtblatt 55. 203—208. — Schubring, Wilh. Württembergiſche Kirchen 
kantaten aus dem 18. Jabrh. Monatſchriſt f. Gottesdienſt u. kirchl. Kunſt 15, 
243 f. — Ludwig, Aug. Friedr. Die chiliaſtiſche Bewegung in Franten und 
Heſſen im erſten Drittel des 19. Jahrh. Mit einem Sendſchreiben Möhlers. 
Regensburg u. Rom, Friedr. Puſtet. — Boſſert, Guft. Die Bartholomäus- und 
Pankratiuskirchen. (Nachtrag zu dem Aufſatz über die Kirchenheiligen. BWKG. 
1911, 101.) BKG. NF. 17, 192. — B. Nochmals vom Roſenkranz in Württ. 
Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage, 14 f. — Sägmüller, J. B. Der Netti- 
anſpruch der fatbef. Kirche in Deutſchland auf finanzielle Leiſtungen ſeitens des 
Staates. Freiburg. Herder. (S. 51— 100 handelt über Württemberg.) — 
Pregizerianer. ThE. 3. Aufl. 24, 346. Nachtrag. (Kolb.) — Stuttgarter 
Synagoge. ThE. 3. Aufl. 24, 536. (Berichtigung.) — Deutſcher Tempel The. 
3. Aufl. 24, 559 f. (Kelb.) — Württemberg. TORE. 3. Aufl. 21, 658. 
(ꝰWittich.) Breuninger, W. Magiſterbuch, 37. Folge 1914. Tübingen. 
Oſianderſche Verlagsbuchhandlung. Inh. Karl Köhler. 1914. (Erſchien Ende 1913.) 
—— Elwert, Hermann. Kirchliche Statiſtit der evangel. Kirche Württembergs, 15 0 
bis 1911. Evangel. Kirchenblatt 74, 178—181. — Reinhardt, Wilbelm. Dar 
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Judentum und Fetten Emanzipation in Württemberg. Hiſt.⸗pol. Blätter für das 
kathol. Deutſchland 151, 339—353, 435—448. N 

Schulweſen (einſchl. Univerſität). Vermeil, Edmond. Jean-Adam Möhler et l'école 
catholique de Tubingue (1815—1840). Etude sur la théologie romantique 
en Wurtemberg et les origines germaniques du modernisme. Paris. Armand 
Colin. — Tübinger Schule, ältere. THRE. 3. Aufl. 24, 589. (Berichtigung. — 
Weiß, Hermann. Der literariſche Apparat eines evangel. Theologieſtud ierenden in 
Tübingen in den Jahren 1842— 15862. Kirchl. Anzeiger für Württ. 22, 
297—300. — (Noack, Ferdinand.) Neue Schenkungen für das arddelear'te 
Inſtitut in Tübingen. 1912 u. 1913. Tübingen, Buchdruckerei der „Tub. 
Chronik“, A. u. S. Weil. — Stammbuch des Königs. Feſtbuch zum 75jäbrigen 
Jubiläum der Tübinger Königsgeſellſchaft. Bearbeitet von Reinhold Suus 
Hartmann, mit Buchſchmuck von Felix Schuſter und zahlreichen Bildniſſen. Sunt: 
gart, W. Kohlhammer: — Fiſcher, Max. Geſchichte der Tübinger Königsgiiel- 
ſchaft. Die Entſtehung und die älteſte Zeit des Roigels. (1835 —45.) Stuttgatt. 
Druck von W. Kohlhammer. (Sonderabdruck a. d. Stammbuch des Königs.“ — 
Schäfer, Dietrich. Zur württ. Kammerdebatte über die Landesuniverſität. Ente. 
in teff.: Aufſätze, Vorträge und Reden, Bd. 1, 447 —466. (Abgedruckt aus: 
Beilage zur Allgem. Ztg. 1895, Nr. 184.) — Eitle, Johannes. Der Unterrickt 
in den einſtigen württ. Kloſterſchulen von 1556—1806. Berlin, Weidmann. 
(= Beihefte zu der Zeitſchr. für Gefd. der Erziehung und des Unterrichts. Nr. 3. Ber 
träge zur Geſch. der Erziehung und des Unterrichts in Württ.) — Schott. Emil. 
Schwäb. Schule und Bildungsgeſchichte als Arbeitsfeld der Wiſſenſchaft. Neue 
Blätter aus Süddeutſchland für Erziehung und Unterricht 42, 257—267. — 

Schnizlein, Auguſt. Einige Bemerkungen zur „Geſchichte des humaniſtiſchen Sti- 
weſens in Württemberg“. Zeitſchrift für Geſchichte der Erziehung und des Unter- 
richts. 3, 136 f. — Edig, Ernſt. Die württembergiſche Volksſchule. Kurze 
Geſchichte und Überſicht über die geltenden Geſetze und Verordnungen. Stuttgart:, 
Verlag von J. Heß. — Bundſchuh, Jofeph. Zur Geſchichte und Bibliographie des 
Bibliſchen Geſchichtsunterrichts in der katholiſchen Volksſchule Württembergs. 
Magazin für Pädagogik. Vierteljahrſchrift 76, 129 — 172. (Auch erſchienen als 
„Der Schwäbiſche Schulmann“, Heft 23 u. 24, wo der Unſcchlagtitel lautet: 
Der Bibliſche Geſchichtsunterricht in der katholiſchen Volksſchule Württembergs. 
1. Geſchichte und Bibliographie.) — Terj. Das Leſebuch und die Leſebuchbeband lung 
in der kath. Volksſchule Württembergs. Aus den Quellen dargeſtellt. Rottweil a. N. 
Druck des „Schwarzwälder Volksfreund“. (1913.) (Auch mit dem Titel: Zeta 
zur Geſchichte der innern Entwicklung der kath. Volksſchule Württembergs. Auf Grund 
der hauptſächlich gebrauchten Lehr- und Lernmittel und der amtlichen Verordnungen 
geſchildert. [Teil! 2. Herausg. mit Unterſtützung des Kath. Schulvereins für 
die Diözeſe Rottenburg. (— Der Schwäbiſche Schulmann, Heft 17—22.) [Der 
im vorjährigen Bericht angeführte erſte Teil des Werks ift auch erſchienen als Zeit 
12 u. 13 des „Schwäb. Schulmann“.] — Lindmaier, Karl. Geſchichte des BiN. 
Turnlehrervereins (Vortrag) — enth. in: Bericht über die Jahresverſammlung des 
Württ. Turnlehrervereins, verbunden mit der Feier des 50jäbrigen Leftebens 
am Montag. 7. Juli 1913, in Stuttgart. Heilbronn, Trud von Karl Remin. 
— Sandherr, A. Die neue württ. Schule. Schwabenſpiegel 6, 78 f. 

Kulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann. Schwäbiſches Wörterbuch. Lieferung 
42—46. (Landkommentur — Morgengabe.) Tübingen, Laupp. — Württ. 
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Archivinventare. Herausg. von der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte. Heft +: 
Die Pfarr⸗ und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Backnang, Beſigheim, 
Cannſtatt. Von Max Duncker. Heft 5: Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen 
des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. Heft 6: Die Pfarr- und 
(nemeinderegiftraturen des Oberamts Marbach. Von Wilh. Kolb. Heſt 7: Die 
Pfarr⸗ und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. 
Bearb. von Max Duncker und Ernſt Baßler: Heft 8: Die Pfarr- und Gemeinde— 
regiſtraturen des Oberamts Rottenburg. Bearb. von Max Duncker. Heft N: 
Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen des Oberamts Biberach. Bearb. von 
Euſtav Merk. Heft 10: Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen des Oberamts 


Waldſee. Bearb. von Guſtav Merk. Stuttgart, W. Kohlhammer. — Katalog 
der Ständiſchen Bibliothek in Stuttgart. Zuwachsverzeichnis 1907—1912. 
Stuttgart, Hofbuchdruckerei Carl Hammer. — Jedele, Eugen. Zur Geſchichte 
der K. Württ. Hofbibliothek, wie der ihr einverleibten Stifts- und Kloſterbiblio— 
theken. LtBStAnz. 9—16, 20—24, 33—39, 49—53. — Haſſert, Kurt. 


Landeskunde des Königreichs Württemberg. Zweite umgearbeitete Auflage. Mit 
16 Tafeln und 1 Karte in Lithographie. Berlin u. Leipzig. Göſchenſche Verlags— 
handlung. (= Sammlung Göſchen 157.) — Gradmann, Eugen. Das Königreich 
Württemberg und die hohenzollernſchen Lande. Enth. in: Des Dentſchen Vater— 
land . .. Herausg. von Hermann Müller⸗Bohn. Stuttgart, Chr. Belfer. Bd. 2. 
S. 83— 170. — (Dietrich, Michael.) Ulmer Albwanderungen im 18. Jahrh. 
(Aus Briefen des M. D., 1767—1853 Pfarrers zu Langenau.) Bl SAV. 25, 
Sp. 11—18, 39—44, 69— 72, 121— 126. — Halbfaß, Wilh. Abſeits der 
Heerſtraße. Wanderungen eines Einſamen durch Deutſchlands Gaue. Leipzig. 
Tenien-Verlag. (Handelt u. a. über Hohenlohe.) — Holder, Aug. Der idvlliſche 
Chronikenkultus, die erzählende Heimatkunſt und unſere neue Ortschronikographle 
in ihrem inneren Zuſammenhang gewürdigt. VjshZabV. 14, 50—56. — 
Lohß, Max. Beiträge aus dem landwirtſchaftlichen Wortſchatz Württembergs nebſt 
ſachlichen Erläuterungen. Heidelberg, Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
(= Wörter und Sachen. Kulturhiſtor. Zeitſchrifſt für Sprach- und Sachferſchung. 
Herausg. von R. Meringer u. a. Beiheft 2.) AT — Gößler, Peter. Altertums- 
ſammlung und Altertumspflege in Württemberg in den letzten 50 Jahren. 
LtBBStAnz. 25—32. — Nägele, Anton. Über Kreuzſteine in Württemberg 
und ihre Bedeutung. Monumente und Dokumente zur Kreuzſteinforſchung mit 
beſonderer Berückſichtigung Oberſchwabens. WIbb. 377— 426. — Höhn, Heinr. 
Sitte und Brauch bei Tod und Begräbnis. ( Mitteilungen über volkstümliche 
überlieſerungen in Württ. Nr. 7.) Wabb. 307—357. — Eine Hochzeit auf 
dem Hertfeld. Alte ſchwäbiſche Hochzeitsſprüche. Schwabenſpiegel 6, 278 — 280. 
— Rapp, Adolf. Die Ausbildung der württ. Eigenart. Archiv f. Kulturgeſch. 11, 
196—940. — Hartmann, Jul. Tübinger Magifter und Kandidaten als Hof— 
meiſter in einheimiſchen und fremden Dienſten. LtBBStolnz., 281 Zon, — 
[Helder, Karl.] Schwabens Beziehungen zur Bredlauer Hochſchule. zd. 
Nr. 415, 9 f.; Ergänzung hiezu Nr. 419, 5. (3) — Schulze. Süddeutſche 
Einwanderer [darunter auch Württemberger] in Serbit, 16011650. werall, 
AG. 6, 190 f. — - Körner, Bernhard. Württemberger als Anſiedler in Weſtpreußen. 
Archiv für Stamm- und Wappenkunde 13, 8-—11, 69-71. — Haußmann, N. 
In der „Schwäbiſchen Türkei“. (Schwabendörfer in Ungarn.) WiSe. 23, 
Sp. 49—52, vLeſſing, O. E. Schwaben in Amerika. Schwäbiſches Heimatbuch. 
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Herausg. vom Bund für Heimatſchutz. S. 62—65. — Widmann, W. Zur 
Geſchichte des [württ.] Kalenders. I. (ert ſolgt im nächſten Jahrgang.) Schwan. 
Nr. 602, 9 f. — Mehring, Gebhard. Schreiblehrer im 15. Jabrh. HRZ: 
137—139. — Terſ. Stuttgarter Bruchſtück einer Triſtanhandſchrift. Zeitſchri: 
für deutſches Altertum. Bd. 54, 167—172. — Terj. Aus dem Pergamen: 
kopialbuch des Kloſters St. Blaſien (14. Jahrb.) in St. Paul. WVjsh. NF. 22. 
120—124. — Das Passionale decimum des Bartholomäus Krafft von Pia: 
beuren. Bearbeitet von Paul Lehmann u. Nonnoſus Bühler. Hiſtor. Jabrbrck 


der Görresgeſellſchaft 34, 493—537. — [Nägele, E.] Geſchichte des Stra. 


Albvereins, 1888— 1913. BISAV. 25, Heft 8 (Sp. 225 ff.). — Hernen, 
Walter. Der „Sonnenwirt“ von Hermann Kurz. Eine Quellenſtudie. Berlin, 
Maver u. Müller. (= Paläſtra 122.) — Gräter, A. S. Alerlei Sckloßgei 


geſchichten. BlSAV. 25, Sp. 160—174. — Stolz, Eugen. Vom alten lichwa 
biſchen! Chriſttag. Fröhliche Weihnachten! Feſtbeilage zur „Rottenburger Je: 
tung und Neckarbote“, 24./25. Dez. 1913, S. 1. — Roos, Paul. Aus einen 
ſchwäbiſchen Dorfe. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 18. u. 19. Jabtb. 
Schwabenſpiegel 6, 235 f., 246—245. — Julien, Role. Die württ. Volkstrackten. 
(Aus berf.: Die deutſchen Volkstrachten. München, Bruckmann.) Schwabenſpiegel 9 
131 f. — Weiberfaſtnacht. Von einem alten Stuttgarter. Ebenda 6. 145 f. — 
Schwab, Albert. Wenn der ſchwäbiſche Bauer in anderen Zungen redet. Etema „, 
397f. — Fiſcher, Hermann. Der Kropf in Ortsnamen und Urtenefereer 
NIE NF. 22, 125 f. — Mauch, Theodor. Württembergiſches Sckwabentun 
Schwabenſpiegel 6, 837 f., 350 f. — Eſſer, Carl. Stuttgarter Neues Tagbla':. 
Einblick in einen Zeitungs- und Buchdruck-Großbetrieb. Betrachtungen über das 
Weſen einer modernen Zeitung. Gedruckt in der Tagblatt-Buchdruckerei. Stun 
gart. — Schönthaler, W. Feſtſchrift zum 50 jährigen Jubiläum des Unteren 
Schwarzwald-(Turn-) Gaues am 17. Mai 1913. Neuenbürg, C. Meebſcke Bug 
druckerei (Inh.: G. Conradi). 


Kunſtgeſchichte. Die Kunſt- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg. 


Im Auftrag des K. Miniſteriums für Kirchen- und Schulweſen berausg. von Eugen 
Croatian. Inventar. Lieferung 49— 52: Jagſtkreis. Oberamt Heidendeir 
bearb. von E. Gradmann. Eßlingen a. N., Paul Neff (Max Schreiber). — Sel 
tümliche Kunſt aus Schwaben. Im Auftrag der K. Württ. Zentralſtelle für Ge 
werbe und Handel herausg. von Paul Schmohl unter Mitwirkung ven Eugen 
Gradmann. 2. Aufl. 523 Abbildungen. Eßlingen a. N., Paul Neff Verla 
(Max Schreiber). Fol. - - Württembergiſche Fürſtenſitze. Einführung von June 
Baum. (= Die architektoniſche Ausleſe. Herausg. von Paul Schmobl u. Cee. 
Stäbelin. [1.]) Stuttgart, Wilbelm Mever-Ilſchen. 4. — Formſcknitte der 
15. Jahrh. in der K. vandesbibliothek und K. Hofbibliothek zu Stuttgart. Von 
W. L. Schreiber. Mit 21 Abbildungen, wovon 11 handkoloriert. ( (ma? 
drucke des 15. Jahrhunderts. Herausg. von Paul Heitz. Bd. 39.) Sırakburs 
J. H. Ed. Heitz. . Keppler, Paul Wilhelm. Wanderung durch Württenmders.: 
letzte Kloſterbauten [Wiblingen, Zwiefalten. Obermarchtal, Buchau, Schkuſſentitd, 
Ochſenhauſen. Rot, Schöntal, Neresbeim, Weißenau, Weingarten]. Entb. in ic". 
Aus Kunſt und Leben. Neue Folge. 3. umgearb. Aufl. Freiburg, Herder. (19197 
S. 159—276. -— Tamrich, Job. Die altſchwäbiſche Malerei. Mit 50 Abki 
dungen. München. (S Die Kunſt dem Volke. Heft 15.) — Scbermann. Mar. 
Die altſchwäbiſche Malerei. Deutſches Volksblatt (Stuttgart) Nr. 960—363. — 
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Derſ. Schwäbiſche Stofſe unter Albrecht Dürers Zeichnungen. SchwM. Nr. 607, 
5i. — Döring, O. Kunſt und Künſtler in Schwaben. 1. Die Baumeiſter des 
Ulmer Münſters. 2. Jörg Syrlin der Altere. [3.] Jörg Syrlin der Jüngere. 
+. Hans Schüchlin. Schwabenſpiegel 6, 65 f.; 123 f.; 209 f. 371—373. — 
Pazaurek, Guft. E. Schwäbiſches [nämlich ſchwäb. Kunſtſchätze! in Rußland. 
Stuttgarter Neues Tagblatt Nr. 317, 1. — Chrift, H. Von ſchwäbiſchen Brücken. 
Schwäbiſches Heimatbuch. Herausg. vom Bund für Heimatſchutz in Württemberg. 
S. 53—57. Reiter, Joſeph. Schlußſteinleſe. AChrK. 31, 70—73. 
Literaturgeſchichte. Schmehl, Karl. Schwäbiſche Erzähler der Gegenwart. 
Lt BStAnz., 65—76. — Matter, Paul. Friedr. Hebbel und die Württemberger. 
Schwabenſpiegel 6, 194 f. — Schäfer, Rudolf. Hermann Lingg und Schwaben. 
Ebenda 6, 354—356. — Von ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäbiſche 
Literatur und Kunſt. 1914. Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn. 1913. 
Recht und Verwaltung. Lift, Albrecht. Der Kampf ums gute alte Recht 
(1515—1819) nach feiner ideen- und parteigeſchichtlichen Seite. (Tüb. Diff.) 
Tübingen 1912. Druck von Laupp. 184 Seiten. Erſchien auch als: Beiträge 
zur Parteigeſchichte. 5. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1913. — Beverle, Franz. Zur 
ſchwäbiſchen Rechtsgeſchichte. Vierteljahrsſchrift für Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte. 
Bd. 11, 607—610. — Reinhard, O. Die Zehntablöſung in Württemberg. 
Zeitſchriſt für die geſamte Staatswiſſenſchaft. 69, 181—238. — Ohr, Wilhelm. 
Die Anfänge der landſtändiſchen Entwicklung in der Grafſchaft Württemberg — 
bildet die Einleitung zu: Württ. Landtagsakten, Reihe 1, Bd. 1 S. VII XXXXI. 
— Wächter⸗Spittler, Karl Frhr. v. Austritt und Ausſtoßung aus dem Staats- 
verband. Die Entwicklung vom Zwang zur Freiheit, beſonders in Württemberg. 
Tübingen. Laupp. 1912. (Gießener Diſſ. von 1912.) — E. S. Der württem— 
bergiſche Perſonaladel. SchwM. Nr. 417, 5. — Schneider, Eugen. Die Preſſe— 
zenſur in Württemberg. Schwäb. Almanach. Herausg. vom Landesverband der 
Preſſe Württembergs. .. Stuttgart, W. Kohlhammer. 51—54. Bühler, 
Kurt. Das Recht der Zwangsenteignung und Feldbereinigung in Württemberg. 
Heidelb. Diſſ.) Druck von Otto Bechtle, Eßlingen a. N. — Schwab, Albert. 
Das Verdingen im ſchwäbiſchen Albgebiet. Schwabenſpiegel 6, 348—350. — 
Schwabacher, Wilhelm. Zur Natur der ſelbſtändigen Gerechtigkeiten. Eine Studie 
auf Grund württ. Verhältniſſe. Stuttgart. Schwabacherſche Verlagsbuchhandlung. 
(Erlanger Dif.) — Ow-Wachendorf, Hans Freiherr v. Die Familienfideikommiſſe 
in Württemberg. Stuttgart. K. Württ. und Großh. Heff.. Hofbuchdruckerei von 
J. Fink. — Wagner, Oskar. Die Frau im Dienſte der Reichs- Poſt- und Tele- 
graphenverwaltung unter beſonderer BerückſichtigQung Bayerns, Württembergs und 
des Auslandes. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 
eſundbeitsweſen. Medizinalbericht von Württemberg für das Jahr 1911. 
Im Auftrag des K. Miniſteriums des Innern herausg. von dem K. Medizinal— 
tellegium. Stuttgart, Druck von W. Kohlbammer. — Krauß. Das Medizinalweſen 
des Kͤnigreichs Württemberg. (Ausgegeben Ende April 1913. 16 Seiten.) — 
Marquart, A. Scheintod und Leichenſchau. Geſchichtlich beleuchtet. MCBlWürtt. 
53, 47-—49, 353—-355, 469 f., 492—494, 585, 602 f., 763—765. — Teri. 
Tax⸗Ordnung der Barbierer; wie die Stuttgarter und Tübinger Kollegen gegen— 
einander geſchrieben haben — de anno 1686. Ebenda 83, 711—714. 
Wirtſchaftsgeſchichte. Tunan, Marcel. Eine württ. Handelsſperre gegen 
die Schweiz vor 100 abren, 1810 — 1811. WVisb. NF. 22, 445— 151. — 
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Moſer, A. Geſchichte der Württembergiſch-Hohenzollernſchen Brauereigeſellſchait ren 
1865-—1903 und meine letzte Mahnung an dieſelbe. Geſchrieben i. J. 112. 


Druck von Strecker u. Schröder in Stuttgart. O. J. — Baier, Ernſt. Tas 
landw. Genoſſenſchaftsweſen in Württemberg. O. O. u. J. 4. Trud ron 
W. Kohlhammer, Stuttgart. — Die Flößerei auf der oberen Donau unt die 


Erbauung der Tonautalſtraße. SchwM. Nr. 34, 10. — Württembergiſches Porseuan, 
Ebenda Nr. 461, 7 f. — Metzger. Weinbau im Gebiet des Sülchgauer Ater- 
tumsvereins. Reutlinger Geſchichtsblätter 24/25, 7—9. — (Intereſſante Tino 
Ebenda 24/25, 15 f. — Müller, Karl Otto. Die amtlichen Weinpreiſe des noe 
lichen Bodenſeegebiets von 1538 — 1648. Ein Beitrag zur Handels-, Mas- uns? 
Münzgeſchichte. WIbb. S. 713—727. — Reinhardt. W. Bewegung der fabe- 
liſchen Bevölkerung in Württemberg. Deutſches Volksbl., Sonntagsbeil. S. 117. - 
O. G. Arbeit und Verkehr im nördlichen Schwarzwald währen? vergangener 
Zeiten. Ad Sch W. 21, 2—6, 26 f. — Fromlet. C. Unſere Wälder (odetes 
Nagoldtal) in alter Zeit. Ebenda 21, 274 f. — Eljas, Fritz. Beiträge zu: Wor- 
geſchichte der Württ. Notenbank. Der Kaufmann und das Leben. Beiblatt zu: 
Zeitſchrift für Handelswiſſenſchaft und Handelspraxis. Jahrg. 5. S. 191—177. 
nzweſen. Ebner, Julius. Das Münzprivilegium der Grafen von Heljenſiein. 
Frankfurter Münzzeitung 13, 171—-173. — TDerf. Mergentbeim oder puns? 
[Es handelt fif um die Herkunft einer im K. Münzkabinett zu Berlin beſind lien 
Münze.] Blätter für Münzfreunde, Jahrg. 48 Nr. 1 (Sp. 520003. — 
Schöttle, Guftae. Ein ländlicher Münzſchatz aus dem Schwedenkrieg. Berner 
Münzblätter, Jahrg. 34 S. 500 —503. (Auch eut Geſch.⸗Bl. 22/23. 1911 12 


85—87.) — S. a. Altertümer (Gößler) und Wirtſchaftsgeſchichte (Nat Cu: 
Miller). 
mentarereigniſſe und Schutz gegen dieſelben. Mack. Mar. 


Das Erdbeben vom 20. Juli 1913. SchwM. Nr. 340, 5. — Singer. Fran; Jarr. 
Bilder aus dem Sturmverheerungsgebiet am oberen Neckar. Ad Sch. 21. 
151—153. — Das Feuerlöſchweſen in Württemberg. O. O. u. J. Fol. 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung. Gradmann, Robert. Das ländliche Siedlungsweſen des Anc 


reichs Württemberg. ( Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde. 
Bd. 21, Seit 1.) Stuttgart, J. Engelhorn. — Th. P. Wanderungen und S 
trachtungen entlang der württ. Grenze. vtBStAnz. 161—-167; 190--177: 
193 —202; 217—221; 233-239; 249— 256. — Baßler, Erni. 2:7 
Allmandwald am Stromberg. Vjsh ZabV. 14, 5—14. — Humpert. Iwer 
Die territoriale Entwicklung von Kurmainz zwiſchen Main und Neckar. Aut 
des hiſtor. Vereins von Unterfranken und Aſchafſenburg 55. 1—-102. ur 
Karl Otto. Das Finanzweſen der Deutſchordensballei Elſaß-Schwaben Burgau: 
i. J. 1414. Ein Beitrag zur Ordens und Wirtſchaftsgeſchichte. Hiſtertiche⸗ 
Jahrbuch . . . der Görresgeſellſchaft. 34, 781—823. — Hülſen, Friedr. Die 3X 
ſtbungen des Kloſters Lorſch in der Karolingerzeit. Ein Beitrag zur Topoarark:. 
des Mittelalters. (= Hiſtoriſche Studien. Veröff. von Ebering. Oct In 
Berlin, Crering. — Welz, Joſeph. Tie Eigennamen im Codex Laure 
hamensis. (Aus dem Lobdengan und Württemberg.) (= Unterſuchungen zur 
Fentſchen Sprachgeſchichte. Herausg. von Rud. Henning. Heft 4.) Straßuta. 
K. J. Trübner. (Ein Teildruck hievon erſchien als Straßburger Diſſ. 1912 
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Aalen. Feſtſchriſt zur Einweibung der nen erbauten Salvatorkirche in Aalen am 
10 Nov. 1913. Herausg. von der Preſſekommiſſion. Aalen, Druck und Verlag 
er „Aalener Volkszeitung“. — Ein Kulturbild aus dem 18. Jahrh. (Briefe betr. 
ie Beſetzung der Stadtpfarrei Aalen durch den Fürſtpropſt von Ellwangen.) 
Kecherzeitung (Aalen) 1912, Nr. 211, 213—215. — Hiſtoriſches aus Aalen 
(Weiſobrunner Stukkaturen in der Stadtkirche; Mauertürme). Kocherzeitung (Aalen) 

1912, Nr. 219. 

Ammern bei Tübingen. Jehner, Mor. Ammern bei Tübingen. Reutlinger (ve 
ſchichtoblätter 24/25, 20-23. 

Backnang, Oberamt. S. Kulturgeſch. in Abt. 1 (Archivinventare). 

Backnang, Stadt. Köſtlin, Friedrich. Backnang zur Zeit Napoleons. Blätter des 
Murrgauer Altertumsvereins, Nr. 44 u. 45. 

Balingen. Chr. Vom Muſeum vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart. [Roma— 
niſche Holztecke der Friedhofkirche in Balingen.] Schw. Nr. 146, 91. —- 
Pfeffer, A. Die frühromaniſche Holzdecke von Balingen. AChrK. 31, 1—4, 
13— 16, 25—25, 40—42. Auch ſeparat: Stuttgart, Druck Teutſches Volksblatt, 


ez „ 


Attiengeſellſchaft. — Deri. Die Reſte der älteſten frübromantſchen Holzdecke der 
Friedhofkirche in Balingen. Stunz. 1912, Nr. 163. — Derſ. Frühmittelalter— 


liche Deckenmalereien in der Friedhofkirche in Balingen. Deutſches Volksblatt 

(Stuttgart) 1912, Nr. 139. (Einen veränderten und erweiterten Abdruck dieſes 

Artitels ſtellt der im vorjährigen Bericht zitierte Auſſatz Pfeffers dar.) 

S. a. Altertümer in Abt. 1. 

ebenhauſen. Duncker, Max. Zur Geſchichte V.a im Treißigjährigen Krieg. 
Reutlinger Geſchichtsblätter 24/25, 25—30. — Marquart, [A.]. Die ehemalige 
Ziſterzienſerabtei Bebenhauſen in der Gegend des heutigen Ludwigoburg. Deutſches 
Volksblatt, Sonntagsbeilage S. 5f. 

Pera OA. Tettnang. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 


2 


— 


Leſig heim, Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 
Siberad a. R., Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 


Biberach a. R., Stadt. S. Wathenlech in Abt. 3. 

Brackenheim, Oberamt. S. Lulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Sudan S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (KLeppler.) 

Buchhorn. S. Friedrichshafen. 

noch. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Vurgfelden. Keppler, Paul Wilb. Der Gemäldefund von B. in Württ. — 
enth. in deſſ. Aus Kunſt und Leben, J. u. 5. Aufl. Freiburg, Herder. S. 105 
bis 122. 

An ſſen. Zielig], [Theodor]. Altes und Neues über die Buſſenwallfahrt. Sonntage: 
freude (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 2. 


D 


Calm, Oberamt. Mönch, W. O fenſprüche. Eine Ergänzung zu der Abhandlung: 
Die Beſiedelung des Calwer Walds, 1911. Ad Schw. 21, 178—18, 275 f. — 
ef. Die Volkstrachten im Bezirk Calw. Ebenda 21, 270—272. 

Calw, Stadt. Rheinwald, E. Der Friedhof in Calw. Ad Schw. 21, 28— 30. — 
Krämer, Wilbelm. Die Zerſtörung von Calw im Treißigſährigen Krieg. Schwaben— 
iriegel 6, 362 f., 374 f. N 

Cannſtatt, Oberamt. Schnizer, Otto, u. König, [Wilhelm]. Heimatkunde von 
Stadt und Bezirk Cannſtatt. Mit Bildern und einer Titelvignette nach Zeich— 
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nungen von König. Stuttgart, Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung. — S. a. 
Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Cannſtatt, Stadt. Mayer, Matthäus. Über die Gründung und Entwicklung der 
Oberrealſchule Cannſtatt (Rede) — enth. in: Jahresbericht der Oberrealſchule in 
Stuttgart⸗Cannſtatt 1912/13. Cannſtatt, Druck von W. Drück. 1913. S. 5—15. 
— Dasſ. abgedruckt in: LtBStAnz. 120—137. — Seitert, Guft. Zur Sci: 
geſchichte in Cannſtatt. LtBStAnz. 216. — S. a. Kirchengeſchichte in Akt. 1. 
(Baier.) 

Crailsheim. H. Einige Jahrhunderterinnerungen aus Crailsheim. Schwan. 
er. 154, 11. 

Ditzenbach. H. Einer alten Heilquelle Geſchichte. Deutſches Volksblatt, Senntaas⸗ 
beilage, S. 78 f., 84, 86 f., 90 f., 95 f., 99. 

Ehingen a. D. S. Altertümer in Abt. 1. 

Ginfiebel OA. Tübingen. S. Altertümer in Abt. 1. (Berſu.) 

Ellwangen. Schloß Ellwangen. Ausſtellung für Heimatkunſt. Eröffnungsanſpeache 
des Vorſtandes . .. Otto Häcker. Sonderabdruck aus der „Ipf- und Jagſtzeitung“ 
als Führer durch die Ausſtellung herausg. vom Geſchichts- und Altertumeretein 
Ellwangen. Druck der „Ipf- u. Jagſtzeitung“. — Feſtſchriſt zur 60jährigen Autel- 
feier des Gewerbevereins Ellwangen, T. Sept. 1913. . . . als Feſtgabe überteickt 
vom Gewerbeverein Ellwangen. Buchdruckerei der „Ipf- und Jagſtzeitung“, En- 
wangen. — Klaiber, Hans. Balthaſar Neumanns Bautätigkeit in Elwangen. 
Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft 6, 111—117. — ert, Baltbalar Neumann 
in Ellwangen. SchwM. Nr. 112, 9f. 

Eriskirch. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Ertingen. Buck, M. R. Kurze Chronik von E. Herausg. 1869 ron .. . eraut 
bis 1913 von Marzell Köhler. Druck u. Verlag von Fr. Paul Zittrell, Rarensburg. 

Eßlingen. Stäbler, Hans. Geſchichte Eßlingens bis zur Mitte des 13. Jabrb. 
MEsh NF. 22, 131—217. Auch ſeparat als Berliner Diff. Stuttgart, Truck 
von W. Kohlhammer. — Renner, Artur. Die Barfüßerkirche („Hintere Kirche“) 
in Eßlingen. (Wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahresbericht des K. Gymnaſiuns und 
Realprogymnaſiums in Eßlingen für 1912/13.) Eßlingen, Druck von F. u. 
W. Mayer. — S. a. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Eutingen. Kirn, Ernſt. Von der Ruine zu Eutinger Tal. (Schluß.) Reutlinger 
Geſchichtsblätter 24/25, 1—7. — Schott, [Julius]. Die „Große Feuersbrunst“ 
in E. den 11. März anno 1685. Ebenda 24/25, 26—29. — Terj. Die nut 
der Spitzenklöppelei in Eutingen OA. Horb. AdSchW. 91, 253—256. 

Falkenſteiner Höhle. Maſſatſch, Karl. Die Falkenſteier Höble. Reite 
bung und Geſchichte. Tübingen. Verlag des Schwäb. Albvereins. 

Fellbach. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Filder. Web. NF. 22, 169 — 187. (H. Stäbler.) 

Frauenzim mern. Lorcher, Fr., Geſchichte des Kloſters Frauenzimmern-Litpad. 
Vjsb ZabV. 14, 14—23, 34— 37. 

Freudenſtadt. Keppler, Paul Wilb. Der frühromaniſche Tauſſtein in F. und 
ſein Bildwerk — enth. in ref. Aus Kunſt und Leben. 4. u. 5. Aufl. Freiburg i. Sr- 
Herder. S. 30-50. 

dental. Holder, Aug. Etwas aus der Vergangenheit Freudentals. Vjeb abs. 
57-64. — Beßler, Felix. Das Erbolungsheim „Schloß Freudental“. Am 
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Auftrag der Stuttgarter Ortskrankenkaſſe bearbeitet. Stuttgart, Hofbuchdruckerei 
Zu Gutenberg Carl Grüninger, Stuttgart. 

Friedrichshafen (Hofen, Buchhorn). Zeller, Joſeph. Zur älteſten Geſchichte des 
Frauenkloſters Hofen (Buchhorn). WVjsh. NF. 22, 51— 75. — Schmidt, Albert. 
Geſchichte der evang. Kirchengemeinde F. (1812 — 1912). Kirchenbote, Evang. Ge: 
meindeblatt für Friedrichshaſen, 7 (1912), Nr. 11; 8 (1913), Nr. 1, 3—9. 

Frundeck, Burg OA. Horb. Ad SchW. 91, 185— 187. 

Gerabronn. Wankmüller, Alb. Denkſchrift zum 50jährigen Jubiläem des Turn- 
vereins Gerabronn . . . 1913. Druck von M. Rückerts Buchdruckerei, Gerabronn. 

Glatten. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Gmünd. Weſer, [Rudolfſ. Gmünder Kapellen. Schwäb. Heimatbuch. Herausg. 
vom Bund für Heimatſchutz in Württemberg. S. 66—71. — Krauß, Fr. Das 
Emünder Stadtmuſeum. BlSAV. 25, Sp. 87—89. 

Geffingen. Chefig], [Theodor]. Ein alter Göffinger Bettelbrief. Sonntagofreude 
(Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 52. 

oldberg OA. Neresheim. S. Altertümer in Abt. 1. (Berſu.) 

éppingen. Klaiber, Hans. Die Göppinger Favencefabrik. Lt BSt Anz., 271 
bis 274. — Scheuthle, W. Noch einmal die Göppinger Favencefabrik. Ebenda 312. 

Eöttelfingen. S. Xellmaringen. 

Grafeneck OA. Münſingen. Gibert, H. Die Grafenecker Amorettengruppen. 
FEAR. 95, Sp. 161—100. 

Großgartach. S. Altertümer in Abt. 1. (G. Berfu zc) 

Großſachſenheim. Widmann, Berthilde. Die Frauenſchule Großſachſenheim. 
Schwäbiſches Heimatbuch. Herausg. vom Bund für Heimatſchutz in Württemberg. 
S. 50— 52. 

Großſüßen. Enthüllung des J. G. Fiſcher-Denkmals in Großſüßen. Schw. 
Nr. 198, vn 

(5 ültlingen Ca Nagold. S. Altertümer (Wurm) und Kirchengeſchichte (F. Fritz) 
je in Abt. 1. 

G u "tringqem. Reiter, Joſ. Die Kirche in Gündringen. Reutlinger Geſchichts— 
blätter 24/25, 16 u. 31. 

i uſſenſtadt. Thierer, Georg. Dorfmuſeum und Bibliothek im Urſulaſtift zu 
Guſſenſtadt. Illuſtr. Katalog. zuſammengeſtellt und herausg. mit einem Begleit- 
wort von —. Guſſenſtadt O A. Heidenheim zu finden im Muſeum des Urſulaſtifts. 

" E Das Urfulaftift in G. BISAR. 25, 199—-132. 

Jailtingen. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Hall. Balluff, Joſeph. Die RNathausſäle in Schw. Hall. Zweite, neu durchgeſebene 


Ptibenbeim. Stein, Richard. Die Stadt H. im Dreißigjährigen Krieg. WVjoh. 
NF. 99, 272—279. — Derſ. Heidenheim unter bayriſcher Herrſchaft in der 
weiten Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs. Nach Akten des Staatsarchivs in 
Stuttgart ze. Ebenda 92, 980—250. — Derſ. Viſitationsreiſen der Speziale 
zu Heidenheim im 18. Jamb. BÜRO. NF. 17, 9496. — Z. a. Kunſtgeſchichte 

m A Abt. 1. 
dE Urkundenbuch ter Stadt > Bd. 2 (1470 — 1500). Bearbeitet ven 

DOCTI v. Rauch. (= Württ. Geſchichtsquellen, berausg. von der Württ. Kommiſſion 

Laib. seid, Bd. 15.) Stuttgart, Truck u. Verlag von W. Keblbammer. — Ae, 

> Emil. Geſchichte der Turngemeinde Heilbronn verknüpft mit der Geichichte 


A 
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der deutſchen Turnerei und einem Stück deutſcher Geſchichte — enth. in: Feſtbuch 
für das 38. Schwäb. Kreisturnfeſt des Kreiſes Schwaben in Heilbronn a. N. 1909. 
Herausg. vom Preßausſchuß. [1900.] — S. a. Altertümer in Abt. 1, und 


‘ 


Strauß, Fr., in Abt. 3. 

Heiligfreuztal. Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Bd. 2. Bearbeiter 
von Anton Hauber. (= Württ. Geſchichtsquellen. Herausg. von der Württ. Scu 
miſſion für Landesgeſchichte. Bd. 14.) Stuttgart, W. Kobhlbammer. 

Herbrechtingen. S. Altertümer in Abt. 1. (Gaus u. Haag.) 

Heudorf OA. Riedlingen. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Hirſau. Weizſäcker, Paul. Die Altertumsſammlung im Bibliothekſaal des Kloſters H. 
Schwan. Nr. 319, 9. 

Hofen „Friedrichsbafen). S. Friedrichshaſen. 

Seien OA. Gannitatt. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Hobhenacker OA. Waiblingen. Raithelhuber, Heinrich. Geſchichte des Doris Heben: 
acker. Remstalbote (Waiblinger Tagblatt). Dezember. i 

Hobenheim. Cſterberg, A. Geſchichtl. Führer durch H. und Umgebung mit bein: 
derer Berückſichtigung der Zeit Herzog Karls und der Herzogin Franziska ven 
Württemberg. Stuttgart, Druck und Verlag von A. Ronz’? Erben. 

Hohentwiel.  Seditetter, Guſtav. König Wilhelm I. auf dem Hobentwiel. 
BI SAV. 95, Sp. 25— 27. — Gonſer, W. Aus einer kleinen Garniſon. Lt BStelnz. 
43— 48. 

Horb, Oberamt. Wirbelſturm im Oberamt Horb. SchwM. Nr. 954 fi. 

Horb, Stadt. Reiter. Joſeph. Der neue St. Joſephsaltar in der Stadtpiarrkircke 
zu Horb. ehrn. 31, 98 — 100. 

Jagſtfeld. S. Altertümer in Abt. 1. (Gößler u. Schliz.) 

\aaftbaufen S. Altertümer in Abt. 1. 

Irslingen (Burg) CA. Oberndorf. Koch, K. A. Burg Srelingen an der Schliche 
OA. Oberndorf. BlS AV. 25, Sp. 43—47. 

Kirchbach Gem. Ochſenbach. S. Frauenzimmern. 

Kirchheim u. T. Maver, Karl. Aus Kirchheims Vergangenheit. Auf Grund 
bandſchriftlicher und gedruckter Quellen bearbeitet. Mit 43 Abbildungen. Verlags 
von C. Riethmüllers Buchhandlung. Kirchheim u. T. 

Kleinengſtingen. Sibert, H. Der Kleinengſtinger Sauerbrunnen. BiS AV. 25. 
97 — 102. 

Kolbingen £O Tuttlingen. Slinger, Fr. X.]. Die Kolbinger Tropfſteinböhle n 
Donautal. Schwan. Nr. 421, 51. 

Korntal. TERE 3. Aufl. 23, S04. (Kolb.) 
Künzelsau. Privat-Sparverein Künzelsau. Eingetragene Genoſſenſchaft m. d. $ 
in Künzelsau. 1838. 1913. [Geſchichtlicher Überblick.] O. O., J. u. Tr. 
Kuſterdingan. Duncker, Max. Zur Geſchichte der Pfarrei Kuſterdingen. Rent 
linger Geſchichtoblätter 24/25, 9— 11. 

Lauchheim. Lauchheim a. d. J. (Herausg. vom Heimatverein Lauchbeim. Druck der 
Buchdruckerei der „Ipf- und Jagſtzeitung“.) 

vaufſſen a. N. Holder, Aug. Die Altertumsſammlung in Lauffen mit beſondeter 
Verüchſichtigung der ortsgeſchichtlichen Beſtände. Sab ZabV. 14, 47 f. 

Lautlingen CM. Balingen. Pfeifer, Albert. Die neue Pfarrkirche in L. Teutidr: 
Volksblatt (Stuttgart) Nr. 218 u. 254. Auch ſeparat: Stuttgart, Druck det 


` 
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Lrchteneck, Schloß (früber Burg Harthauſen). Sed, K. A. Schloß Lichteneck. 
ASA V. 25, Sp. 77 — 78. 

Lichtenfels (Burg) OA. Sulz. Ad SchW. 21, 185— 157. 

Liebenzell. Odendahl, Karl Ernſt. Lisbas Zelle. Ad SchW. 21, 225—233. 

Yıenzingen. Mildenberger, Paul. Te Franzoſeneinſälle in Württemberg zwiſchen 
1658 und 1693 und der Brand von Lienzingen i. J. 1692. (Vortrag.) Lienzingen, 
Truck von Rob. Maver in Maulbronn. 

vowenſtein. Lauzmann, R. Das ehemalige Kohlen- und Vitriolbergwerk bei 
Lewenſtein. WVjsh. 22, 320—333. 

Ludwigsburg, Oberamt. Schübelin, E. Tie ſtaatliche Entwicklung des Ober— 
amtsbezirks Ludwigsburg. Ludwigoͤburger Geſchichtsblätter 7, 14—35. — 
Marquart, A. Die ehemalige Ziſterzienſerabtei Bebenhauſen in der Gegend des 
beutigen Ludwigsburg. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage, 5 f. 

Ludwigsburg, Stadt. Ruck, Hermann. Geſchichte der Realſchule Lndwigsburg. 
(Feſtrede.) Ludwigsburg, Druck von Ungeheuer u. Ulmer. 1911. (Beilage der 
Schulnachrichten der Oberrealſchule Ludwigsburg. 1. Jahrg. 1910/11.) —- 
Belſchner, G[brijtian]. Das Viſcherzimmer in Ludwigsburg. Ludwigsburger Se: 
ſchichtoblätter 7. 36— 43. 

Marbach a N., Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Maulbronn, Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Maulbronn, Kloſter und Stadt. TIERE. Z. Aufl. 24, 71 (E. Neſtle). 

Mergentheim, Tberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archwinventare.) 

Mergentheim, Stadt. S. Münzweſen in Abt. 1. 

RNompelgard. Sahler, Léon. La croix d'or. Institution de Charité et les 
fondations pieuses avant la revolution à Montbéliard. Mémoires de la so- 
ciété d' emulation de Montbéliard. 42, 1— 96. — Mauveaux, Julien. Armorial 
du comté de Montbéliard et des seigneuries en dépendant. P. 1. 2. Ebenda 
42, 97—406. 

Möbginugen OA. Herrenberg. Rieder, Julius. Veiträge zur Ortschronik von M. 
( A. Herrenberg). Druck von J. Raff, Tailfingen (Württ.). 

Musberg. Boſſert, Guſtav. Die Gründung der Pfarrei Musberg. RWO. NF. 
17, 79---92; 160—150. 

Neckarſulm, Oberamt. Neckarſulm. Heimatkunde des Oberamtsbezirks für Schule 
und Haus. Heilbronn, Verlag von A. Scheurlens Buchhandlung, Theodor Cramer. 

Neresheim. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) | 

Neuenbürg, Oberamt. G. Der 24. und 25. März 1845 im Neuenbürger Amt. 
WET. 21, 60f. 

Neuffen. Megger, Joh. Jak. Feſtſchrift zur Einweihung des neuen Schulhauſes 
in Neuffen am 12. New. 1913. (Enthält einen geſchichtlichen Abriß des Ner 


Schulweſens.) Druck und Verlag Karl Henzler, Neuffen. — Terj. Das Schloß 
(heutiges Kameralamt) und das adelige Freigut in Neuffen. Bl SAB. 25, Sp. 175 
bis 182. 


Neufra. Nägele, Anton. Antiquitates. Neufrenses. Archivaliſche und kunſt— 
bhiſtoriſche Beiträge zu den Epitaphien in Neufra a. D. AChrK. 31, 3340, 
45—52. 

Nen bengſtett. Mönch, W. Die Waldenſer in N. (Aus deſſen Heimatkunde vom 
Oberamt Calw.) Schwabenſpiegel 6, 62 f. 
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Nordheim. Mak, Gbriftopb. Die Sage vom „Fuhrmannsbaum“ bei Nerdbeim. 
Vjsh ZabV. 14, 37—39. 

Oberbettringen. Schimmel, Albert. Die neue Pfarrkirche in O. o edes 
Volksblatt Nr. 262. 

Obermarchtal. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Oberndorf a. N. Brinzinger, [Adolf,] Günter [Otto! und Erb [Karl]. Tent 
ſchrift zum 50jährigen Jubiläum der Gewerbebank Oberndorf a. N. ... Dezember 
1862-1912... . Buchdruckerei Schwarzwälder Bote, Oberndorf a. — 
[F. X. Singer.] Oberndorfer Erinnerungen an Mahmud Schefket Paſcha. Schw. 
N. 269, 5. 

Oberteuringen. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Obertürkheim. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Baier.) 

Ochſenhauſen. Ils, Jakob. Die Altertümer und Sehenswürdigkeiten von Ockſen— 
hauſen. 2. Aufl. 1911. Buckdruckerei des Rottumboten, Ochſenhauſen. — Zen. 
Denkſchrift zum 25jäbrigen Jubiläum des Obſtbauvereins Ochſenbauſen, 1555 
bis 1913. (Buchdruckerei des Rottumboten, Ochſenhauſen.) — S. a. uzi- 
geſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Oppelsbohm. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Plochingen. Der Wirbelſturm bei Plochingen. SchwM. Nr. 245 ff. 

Ravensburg. K. O. M. Die Ravensburg. Ein Stammſchloß der Welfen. Eter- 
ſchwäbiſche Volkszeitung (Ravensburg). Jahrg. 2, Nr. 124 a. (Erinnerungenummer.) 

Reichenbach im Murgtal. Schott, Karl. Kloſter Reichenbach im Murgtal in 
ſeinen Beziehungen zu Hirſau und den Markgrafen von Baden. Freiburg i. B. 
Hammerſchlag u. Kahle. 1912. (Freiburger Diſſ. von 1912.) 

Reichen weier (ebemals württ.). Hund, Andreas. Die Reichenweirer Neubürger 
in der Zeit von 1506—1549. Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 67. 
NF. 98, 567—608. l 


Reutlingen. Die Nikolaikirche in Reutlingen. Herausg. . . . von Architekt Lubrech: 
in Reutlingen. Druck von G. Bofinger. Phot. Aufnahmen von G. SRurker in 
Reutlingen. 


Reutlingendorf. Sſelig], [Theodor]. Die preußiſchen Werber in R. i. J. 1748. 
Sonntagofrende (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 47f. 

Riedlingen, Oberamt. Slelig], [Theodor]. Bilder zur Heimatgeſchichte im zs 
Riedlingen. Sonntagsfreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 43 f., 45 92. 

Riedlingen, Stadt. Sſelig], [Theodor]. Aus den Kriegsjahren 1703 und Lol 
Sonnutagefreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 49 f. — Derſ. Ter Wè 
rubr in R. i. J. 1523. Ebenda Nr. 51. 

Rienharz. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (F. Fritz.) 

Rohracker. Spahr (Gerichtsaſſeſſor). Die Falſche Klinge bei Rohracker-Stuttgatt. 
Schwabenſpiegel 6, 160—171, 179—181, 190—-192, 198f. 

Not CA. Leutkirch. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Rottenburg a. N., Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventate.) 

Rottenburg a. N., Stadt. Stolz, Eugen. Die Urbansbruderſchaft in K. a. N. 
(Veſchichte der Bruderſchaft nebſt ihren jetzigen Statuten. Mit einer Abbildung. 
Rottenburg a. N., Verlag Wilhelm Bader. — S. a. Altertümer in Abt. 1. (3 Mit 
ſätze, von G. Mönch, J. Zeller und Franz Paradeis.) 
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Rottenmünſter bei Rottweil. Pfaff, Friedr. Sage von der Gründung ter 
Ziſterzienſerabtei Rotenmünſter bei Rottweil. Alemannia 41 (3. Folge 5), S. 581 
u. 111. 

Rottweil. Merkle, J. A. Das Territorium der Reichsſtadt R. in feiner Cnt- 
wicklung bis zum Schluß des 16. Jahrh. Mit 2 Karten. Stuttgart, W. Kohl- 
bammer. (= Darſtellungen aus der württ. Geſchichte. Herausg. von der Württ. 
Kommiſſion für Landesgeſchichte. Bd. 11.) — S. a. Altertümer in Abt. 1. 
(P. Gößler.) 

Schnait. E. F. Vom Silchermuſeum in Schnait. Schw. Nr. 145, 5. 

Schöntal. Klaiber, Hans. Regeſten zur Bau- und Kunſtgeſchichte des Kloſters 
Schöntal. WVjsh. NF. 22, 287—319. — S. a. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. 
(Keppler.) 

Schornbach. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Schorndorf. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (F. Fritz.) 

Schuſſenried. S. Altertümer (Forſchner) und Kunſtgeſchichte (Keppler), je in 
Abt. 1. 

Seedorf OA. Oberndorf. Singer, [F. X.]. Die Herren von Zimmern in Seedorf 
IN. Oberndorf und ihr Waſſerſchloß daſelbſt. Ad SchW. 21, 249 — 253. — Terl. 
Das Waſſerſchloß der Herren von Zimmern in Seedorf OA. Oberndorf. Schw. 
Nr. 355, 5. 

Spaichingen. Braun, H. Geſchichte der Oberamtsſtadt Sp. mit Berückſichtigung 
ihrer näheren und weiteren Umgebung. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage 
S. 137 f., 141 f., 145 f., 169 — 171, 173 f., 197 f., 206. 

Spitzen berg, Burg, bei Kuchen. Sed, K. A. Burg Sp. b. K. ALS 25, 
Sp. 373—375. — Killinger, Guft. Adolf. Die Burg Sp. und ibre Geſch ichte.“ 
Ebenda Sp. 375—378, 439-446. 

Ztuppad. Meintel, Paul. Matth. Grünewald und fein neu entdecktes Gemälde. 
Neue Zürcher Zeitung 1903, Nr. 222 j. — Lange, Konrad. Die Enttefungs: 
geſchichte der Stuppacher Madonna. Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft. 36, 
55—99. 

Stuttgart. Chronik ber K. Haupt- und Refidenzftadt Stuttgart. 1910. Herausg. 
vom Gemeinderat. Druck von Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart. — Lauſer, P. 
Wer hat den Schloßplatz in Stuttgart angelegt? Schw. Nr. 927, 5 j. — Aus 
Stuttgarts Vorzeit und Gegenwart. Hiſtoriſch merkwürdige Häuſer und ibre 
Bewohner. Schwabenſpiegel 6, 93 f., 270 f. — Boſſert, Guſtav. Dunkle Punkte 
der Stuttgarter Reſormationsgeſchichte. Schw. Nr. 600, 9 f. Val. dazu 
Nr. 607, 5. — Neuzeitliches Schulweſen (Heidehofſchule:). Unter Mitarbeit von 
Alfred Gaſtpar und E. Henſchen. Herausg. von Otto F. Hoppe. Stuttgart, Felix 
Krais. —— Zum 50 jährigen Beſtehen der Stuttgarter Bürgerſchule. Schwole 
Nr. 504, 7 f. — Das einſtige Stuttgarter Kadettenkorpe. Ebenda Nr. 69, TT. 
— Glocker, Columbus. Jungdentſchland einſt und jetzt. (Über die Stuttgarter 
Jugendweht.) Ebenda Nr. 64, 11f. — Stuttgart. Stiftungen aus den abren 
1350—1911. Zuſammengeſtellt vom Stadtſchultheißenamt. Verlag der Stat- 
gemeinde Stuttgart. Druck: Paulinenpflege Stuttgart. (Umſchlagtitel: Stutt— 


garter Stiftungsbuch 1913.) — Jean Paul in St. Schwabenſpiegel 6, 39 f., 

196 f. — Matter, P. R. Wagner in ſeinen Beziehungen zu Stuttgart. Schwaben— 
: 3 h 3 : 

ſpiegel 6, 266— 268. — Richard Wagner und Stuttgart. Schmitt. Nr. 229, 1. 


— Goßler, Peter. Archäelogiſche Neuerwerbungen der K. Altertümerſammlung 
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in Stuttgart im Jahre 1912. Ebenda Nr. 120, 5 f. — Terj. Aus der L. Alter 
tümerſammlung. Ebenda Nr. 215, 5. — Galvanoplaſtiſche Nachbildungen rer 


römiſcher, röͤmiſcher und merowingiſcher Altertümer aus der K. Staatsſammlung 
vaterländiſcher Altertümer Stuttgart. Ausgeführt und zu beziehen durch di 
Württ. Metallwarenfabrik, Abteilung für Galvanoplaſtik, Geislingen-Steige. (Ein. 
leitung von Peter Gößler. Deutſch, engliſch, franzöſiſch.) — Die Kunſtgläſer im 
K. Muſeum vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart. SchwM. Nr. 44. 5. — 
Dritter Jahresbericht des Vereins zur Förderung des Muſeums vaterländiſcher Alte: 
tümer in St. Stuttgart, Druck der Hoffmannſchen Buchdruckerei (Felix Braz, 
Stuttgart. — Die Stuttgarter Kunſt der Gegenwart. Herausg. mit Unterſtürnng 
S. M. des Königs Wilhelm II. von Württ... In Gemeinſchaft mit Max Dies 
Eugen Gradmann. ... bearb. von Jul. Baum. Mit 39 Farbtaſeln, 12 Wr 
vien, 36 Kunftörudtafeln. 229 Textilluſtrationen. Stuttgart, Deutſche Verlags: 
anftalt. 4. — Große Kunſtausſtellung Stuttgart. 1913. K. Kunſtgebände zéiert, 
Mai — Oktober. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Vorwort von Max Diez. — 
Koch, David. Große Kunſtausſtellung und Kunſtleben in Stuttgart 1913. Chri: 
liches Kunſtblatt 55, 237—250. — Schaller, Hans Otto. Die erſte große Sutt- 
garter Kunſtausſtellung. Kunſt und Künſtler 11, 079—282. — Te. Tie 
Neuordnung der Stuttgarter Gemäldegalerie. Ebenda 11, 17—24. — T 


TA 


K. Porzellankammer. Schw. Nr. 20, 5. — K. Landesgewerbemuſeum. — Ze: 
über das Jahr 1912. Stuttgart. Hofbuchdruckerei Zu Gutenberg. Carl (rit 
ninger, Stuttgart. — Pazaurek, Guſtav E. Führer durch die kunſigewerblicken 


Sammlungen (im) K. Württ. Landesgewerbemuſenm. Im Auftrag der K. Zentral— 
ſtelle für Gewerbe und Handel verfaßt. Stuttgart, Druck von Carl Grüninger. — 
Balet, Leo. Führer durch die Ührenſammlung [des] K. Württ. Landesgewerke— 
mufenme. Im Auftrag der Muſeumsdirektion verfaßt. Stuttgart. (Heſduck— 
druckerei Zu Gutenberg. Carl Grüninger, Stuttgart.) — Haeuſel mann. I. 3 
Die Bankunſt in Stuttgart. Architektoniſche Rundſchan 29, 33—40. — Pure 
harter, Hermann. Die neuen Hoftheater und das Kunſtgebäude in Suttgart: 
Dentſche Monatsheſte (der „Rheinlande“ 13. Jahrg.), 257—262. — Kerpne:, 
Guſtav. Das Stuttgarter Kunſtgebäude. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. — 
Rimmele, Fridolin. Aus dem Hoppenlaufriedhof in Stuttgart. 24 Tafeln ani 
feinsten Kunſtdruckkarten, enthaltend die ſchönſten Grabdenkmäler mit einem cuc 
leitenden Text. Stuttgart, Strecker u. Schröder. — Bericht über die Arbeit cn 
Reformationsdenkmal auf Grund des Beſchluſſes des Ausſchuſſes vom 12. Min 
1912. (Von Joh. Merz.) Als Manuſkript gedruckt. Druck von J. N. Steinkerf. Fel. 
— Widmann, W. Stuttgarter Hebbel-Aufführungen. 1852— 1913. Sahne. 
Nr. 126, 1 f. — S. a. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (F. Fritz.) 


Tübingen. Übbelobde, Otto. Alt-Tübingen. 30 Federzeichnungen mit einleiten 


dem Text von Martin Lang. Tübingen, Wilh. Klöres (Karl Tränkle). — rimma 
Eugen. Geſchichte der Tübinger Realſchule. (Beilage zum Jahresbericht uber der 
Schuljahr 1912/13.) Tübingen, Druck von H. Laupp, jun. 47, — Yan 
Konrad. Die Neueintichtung des Tübinger Schloſſes. Tübingen. Pudrud 
A. u. S. Weil. — Bauder, Karl. Eine Flugmaſchinenwerkſtätte im elo": v 
Tübingen. Schwabenſpiegel 6, 305 f. — Pfaff. Friedrich. Der Palmeſel * 
Tübingen und Schw. Hall. Alemannia 41 (3. Folge 5), 110 ff. — Wersen. 
(Kapelle und Siedelung bei Tübingen.) Reutlinger Geſchichtsblätter 247 
12— 15, 15—20. 
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Uhingen. Bauder, Karl. Szenen ans dem Geſangbuchſtreit von 1791 in Uhingen. 
(öppinger Zeitung Nr. 26, Beilage. (Abgedruckt im Chriſtl. Kunſtblatt 55, 203 fi.) 

Uhlbach. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Uigendorf. Sſelig]. [Theodor]. Frenden und Leiden eines Dorſpfarrers (in II.). 
Sonntagofreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 45 f. 

Ulm Endriß, Julius. Die Gewohnheiten des Ulmer Predigerkonvents. (erti) 


B WAG. NB. 17, 43—51. — Terj. Neues zur alten Predigerkirche in Ulm. 
WVjsh. NF. 22, 103—111. — Jer. Die Geſchichte der Treiſaltigkeitskirche 
in Ulm. Vortrag. Ulm a. D., Druck und Verlag von Dr. Karl Höhn. — Roſen— 
that, Erwin. Die Anfänge der Holzſchnittilluſtration in Ulm. (Hallenſer Diſſ.) 
Halle 1912. — Terj. Zu den Anfängen der Holkzſchnittilluſtration in Ulm. 
Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft 6, 155—199. — Bauer, N. Die Ulmer 
Kargenniſche, ein „Heiltum-Haus“. Chriſtl. Kunſtblatt 55, 222—220, — Pilet 


terer, Rudolf. Neues vom und zum Ulmer Münſter. Ebenda 55, 268 271. --- 
Benziger, C. Die Fridolinslegende nach einem Ulmer Druck des Joh. Zainer. 
Straßburg. J. H. Ed. Heitz. (S Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte. Heft 166.) 
— Bleſſinger, Karl. Studien zur Ulmer Mnuſikgeſchichte im 17. Jahrh., ins- 
beſondere über Leben und Werke Sebaſtian Anton Scherers. (Münchener Eu: 
Ulm a. D., Buchdruckerei Dr. Karl Höhn. (Erſchien auch als Heſt 19 der Mit- 


teilungen des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und Wberſchwaben.) 


— Hauber, Anton. Über Ulmer Handſchriften. Schw. Nr. 512, 7 1. — Krick, 
Friedrich. 1845 in Ulm. Schwabenſpiegel 6, 386 f., 398 f., 406 f. — Terj. Ein 


Hexenprozeß gegen eine Ulmerin. Aus dem Ulmer Winkel. Mitteilungen des 
hiſtor. Vereins Neu-Ulm. 5$, 9 f., 13 f. und Schwabenſpiegel 6 (1912/13), 245 f. 
Andree, Richard. Seltene Ethnographica des ſtädt. Gewerbemuſeums zu Ulm. 


Bäßler-Archiv, Bd. J. 20.—35. — Prinzing, F. Sterblichkeit und Todesurſachen 
in Ulm, 1861-1910. MenlWürtt. SJ, 107—200, — S. a. Kunſtgeſchichte in 


Abt. 1. (O. Döring.) 

Unterkochen. Zum Andenken an die vor 300 Jahren erfolgte Gründung des 
Stammwerks der jetzigen Papierfabrik Unterkochen. G. m. b. H. in Unterkochen 
(Württ.). Druck von Stähle u. Friedel, Stuttgart. = 


Untertürkheim. Ferſtner, [Hermann]. Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum, 


11.— 16. Juni 1913, vom Turnerbund Untertürkheim. ... (Druck ron) 
M. Ableiter, Untertürkheim und Obertürkbeim. — Keinath, J. Viederkranz Unter: 
türkbeim. E. V., 1593—1913. Erinnerungsblätter zum 22. Februar. (Druck 


von M. Ableiter, Buchdruckerei. Untertürkbeim u. Obertürkheim.) — S. a. Kirchen— 
geſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Üttenweiler. z[elia], [Ebeter]. Aus den letzten Tagen des Kleſters Uttenweiler. 
Senntagefreude (Beilage zur Riedlinger Zeitung), Nr. 43f. 

Vaihingen a. F. Weizſäcker, Paul. Das Temmler-Tenkmal beim Schatten, em. 

Vaihingen a. F. Schwinn. Nr. 523, 3. 

Vollmaringen. Reiter, Joſ. Einiges über den Vintbann zu V. und Göttel— 
fingen. Reutlinger Geſchichtoblötter 24/25, 23 26. 

Waiblingen. Woljfbardt. Karl. Das älteſte Schillerſtammbaus in Waiblingen. 
allg. Zeitung Jahrg. 116. 596- 595, — G. M. Das Schillerbaus in Maite 
lingen. Schwe. Nr. 322, 6. — Feſtſchrift zum 70. Jabresſeſt des Württ. 


Hauptvereins der Guſtav-Adelf. Stiftung. Waiblingen 9.— 10. Anti 1913. Chet 
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geſchichtl. Nachrichten über Waiblingen.) (Truck der Buch- und Notendtuckerei 
Guſt. Stürner in Waiblingen.) 

Waldſee, Oberamt. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Archivinventare.) 

Warthauſen. S. Wieland, Chriſtoph Martin, in Abt. 3. 

Waſſeralfingen. Jubiläum des Sängerkranzes Waſſeralfingen. (Ausführliche 
Vereinsgeſchichte.) Kocherzeitung (Aalen) 1911 Nr. 232 f., 235, 237. 

Weil der Stadt. Faſtnacht in Weil der Stadt. Ad SchW. 21, sif. 

Weilheim a. T. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (F. Fritz.) 

Weingarten. Brinzinger, Adolf. Die große Orgel in W. von Joſ. Gabler und 
ihr Ausbau durch Friedr. Weigle. AChrͤ. 31, 101—103. — Hellmann, zie 
mund. Die „Weingartener Annalen“. Zeitſchrift für die Geſchichte des Ober 
rheins 67, NF. 28, 185—187. — S. a. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler. 

Weißenau. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Weitingen OA. Horb. Reiter, Joſeph. Ein Beitrag zur Ikonographie. AChrk. 
31, 90f. 

Weſthauſen. Alte Grabinſchriften zu Weſthauſen. Ipf- und Jagſtzeitung (GU: 
wangen) 1911. Beilage „Der Feierabend“ S. 198 f. — G. L. Alte Orb: 
ſchriften zu Weſthauſen. Deutſches Volksblatt, Sonntagsbeilage S. 11. 

Wiblingen. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Wildberg. Schuſter, P. Die Schäferſtadt Wildberg. Ad SchW. 21, 201—264. 
— S. a. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (F. Fritz.) 

Winterlingen. Scheu, A. [Winterlingen] Aus den Inventurbüchern eines 
ſchwäb. Albdorſes. Schwabenſpiegel 6, 102 f. 

Wurmlingen OA. Rottenburg. Von der Wurmlinger Kapelle. Schw. Nr. 45. 5. 

Wurmlingen OA. Tuttlingen. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Baier.) 

Zavelſtein. Mönch, W. Aus der Kirchen- und Schulgeſchichte Zavelſteins. Ar Scher. 
21, 97. 

Zwiefalten. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Keppler.) 

Swieſaltendorf, f. Speth, Herren von, in Abt. 3. 


e 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 
Aber, Matthäus. (Hd. II. S. 301.) (Brief von) Matth. Alber und Johann Stra: 
an Martin Stürmlin (1540). BWG. NF. 17, 181-184. — Vgl. kerne. 
TIRE. 3. Aufl. 93, 28. (G. Boſſert.) 
2utred, Familie. S. Günther, Familie. 
Murre, Valentin. (Od. II S. 304.) ThE. 3. Aufl. 23, 41. (Kolb.) 
uerbach, Berthold. (Hd. II S. 307.) Bettelbeim, Anton. Zur Enthullung "e 
Berthold Auerbach-Denkmals. Anſprache, gehalten am 23. Mai 1909 in den Cann: 


fatter Kuranlagen — enth. in deſſ. Biographenwege. Reden und cure 
Berlin. S. 75-55. — Derſ. Auerbach und Anzengruber. Ebenda S. 86-101. 
~- Terji. Zum 100. Geburtstag Da Ebenda S. 116—132. — Teri. Tee 


Zukunft B. As. Neue Freie Preſſe (Wien) 27. Febr. 1912. Abgedruckt in des. 
Viographenwege. Reden und Aufſätze. Berlin. S. 159 — 170. 

arer, Auguſtin, f. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (G. Boſſert.) 

al;, Erwin (E. Otto Eduard), Arzt und Naturforſcher. Worte der Erinnerung z^ 
C. B., geb. Bietigheim 13. Jan. 1849, acit. Stuttgart 31. Aug. 1913. O. O. u. 
— Vgl. ferner: StAnz. S. 1572; Schwin. Nr. 404, 5 f. (Th. V.), Nr. 413. 
(H. F.) MELDE 83, 536-539. Mit Bild. (Febling, Auguin 


MF 
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Krämer und G. E. Pazaurek). — Archiv für Anthropologie. Bd. 40, NF. 12, 
Beilage zu Heft 4 (4 S.). — Jahresbericht des Württ. Vereins für Handels— 
geegraphie 7 u. 8 (1889), 89 j. — Leopoldina 49, $4— 50. 

Bauer, Ludwig (L. Amandus). (Hd. II S. 312.) Aus Briefen L. Da an Wilhelm 
Hartlaub. Mitgeteilt von O. Güntter. Schwäb. Schillerverein 17. Rechenſchafts— 
bericht 1912/13, S. 113—114. 

Bauer, Ludwig, prakt. Arzt in Stuttgart, Landtagsabgeordneter. Chronik der . .. 
Stadt Stuttgart 1911 S. 29. (Mit Bild.) 

Sanr, Ferd. (F. Chr). (Hd. II S. 313.) IRRE. 3. Aufl. 23, 167. (J. Gaup- 
leiter.) 

Bebenburg, Lupold v. (Hd. II S. 314.) THRE. 3. Aufl. 23, 177. (Hauck.) 

Beck, Rainer, Stadtarzt in Mengen; um die ärztlichen Standesangelegenheiten verdient. 
Aat. 83, 168 f. (Rembold.) 

Beck, Tob. (Joh. T.). (Hd. II S. 315.) TORE. 3. Aufl. 23, 178. (Hauck.) 

Seeriteder (Bärſtecher), Joh. Georg, Buchhändler und Verleger in Kleve und 
Düſſelderf, aus Herrenberg ſtammend. Benfel, P. Niederrheiniſches Geiſtesleben im 
Spiegel kleviſcher Zeitſchriften des 18. Jahrh. (= Studien zur rhein. Geſch., 
Heft 1.) Bonn, Marcus u. Weber. 1912. S. 78, 100—151. 

Bengel, Albr. (Joh. A.). (Hd. II S. 317.) Nolte, Friedrich. D. Johann Albrecht 
Bengel, ein Gelehrtenbild aus der Zeit des Pietismus. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
— Vgl. dazu: Chriſtoph Kolb in Lit. Zentralblatt 64, 1545 f. — Vgl. ferner: 
Ten. 3. Aufl. 23, 186. (Hauck.) 

BSeulichingen, Ritter Götz von. (Hd. II S. 319.) Lebensbeſchreibung des Ritters 
“cg von Berlichingen mit der eiſernen Hand, textlich überarbeitet, mit Einleitung 
und Anmerkungen verſehen von Karl Wollf. Verlag der Leſe. München. 1911. 

Reurlin, Jakob. (Hd. 11 S. 321.) TORE. 3. Aufl. 23, 192. (G. Beilert.) 

Biel, Gabr. (Hd. II S. 322.) TORE. 3. Aufl. 23, 229. 

Slarer, Ambroſ. (Hd. II S. 325.) TINE. 3. Aufl. 23, 231 f. (G. Boſſert.) 

“larer von Wartenſee, Gerwig. (Hd. II S. 326.) Günter, Heinrich. Abt 
Gerwig Blarer von Weingarten und die Gegenreformation. Feſtſchrift Gg. von 
Hertling zum 70. Geburtstag . . . dargebracht von der Görresgeſellſchaft. . . . 
Kempten. Köſel, S. 319—349. 

Srantenburg, Viberacher Geſchlecht. Pfeiffer, Berteld. Brandenburger aus 
Süddeutſchland in der Schweiz. Freiburger Geſchichtsblätter (Kanton Freiburg) 
19 (1912), 153- 216. — Terj. Süddeutſche Brandenburger im Hochadel, niede— 
ren Adel und Patriziat. Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familien— 
tunde 41, 126—141. 

Sred ter, Ich. Jakob. (Hd. II S. 331.) Stunden mit Goethe. Herausg. von 
Wilhelm Bode, Bd. 9, S. 124—129. 

renz, Joh., Reformator. (Hd. II S. 332.) Köbler. W. Brentiana und andere 
Reformatoria III. Archiv für Reformationsgeſch. 10, 106—107. — Vgl. 
ferner: THRE. 3. Aufl. 23, 255 f. (G. Boſſert.) 

Arügel, Julius, Schulmann. Zeitſchrift für Geſchichte der Erziebung und des 
Unterrickts. Jahrg. 2 (1912), 225. 

Buwinckhauſen, Benjamin; geb. 1565 (nicht 1571). (Hd. II S. 330.) Württ. 
Landtagsakten, 2. Reibe, Bd. 2 (1911), S. 12 f., sos. (l. E. Adam.) 
[Adam bezeichnet die Heydſche Schreibweiſe Bon wingbanſen als nicht 
zutreffend.] 
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Gariem, Ach (Hd. II S. 342) Menke⸗Glückert, Emil. Die QGeldistid:ez 
bung der Reformation und Gegenreformation. Leipzig 1912, S. 136—112 
(Joh. Carions Leben und Schriften). 

Chrift, Seb. Ludw., Pomolog. (Hd. II S. 343.) Stin S. 2029. — edtatu r 
Bote Nr. 200, 3, Beilage. (Karl Bauder.) 

Chyträus, David. (Hd. II S. 343.) ThE. 3. Aufl. 23, 310. (Vice. 
leg, Ernſt, Sanitätsrat in Stuttgart. MCBlWürtt. 82 (1912), 498, 627-5629. 
Mit Bild. (J. F.) — Schw. 1912, Nr. 336, 5. — StAnz. 1912. S. 131. 
enz, Karl Philipp. Dichter. (Hd. II S. 345.) Cle, Georg. Der ſchwäbiſche 2:12: 
K. Ph. C. 1762— 1827. Tüb. Sij. Calw, Druck der Elſchlägerſchen Bas 

druckerei. 

ingelſtedet, Franz Frhr. v. (Sd. II S. 353.) Kloſtermann, Bernhard. serg 

Dingelſtedt, fein Jugendleben und die Entwicklung feiner politiſchen Tichtuns. 
Münſter i. W. 1912. Weſtfäliſche Vereinsdruckerei. (Münſterſche Zu: 
ge, Otmar, Domdekan und Generalvikar in Rottenburg. Schw. Nr. 429, 7: 

Deutſches Volksblatt (Stuttgart! Nr. 214, 1. Blatt und 216, 1. Blatt. 

Eiſenbach, Heinrich, Kapnzinerguardian in Villingen (T 1814). [Theodor] fecal. 
Aus dem veben eines Kapuziners. Sonntagsfreude (Beilage zur Riedlinger sotun: 
1911 Nr. 11. 

Emhart, Sebaſtian, Burgrogt von Aſperg (16. Jahrh.). S. Polit. Geſch iche ıı 

Abt. 1. (G. Boſſert.) 
mier, Hieronvmus. (Hd. II S. 363.) TIERE. 3. Aufl. 93, 391. (G. karera, 


C. 


C. 


i) 


C. 


C. 


Gutimng, Julius, Direktor der Matt, Univerſitäts- und Yantesbibliotbef in zt a8) 
burg, Honorarprofeſſor an der Univerſität, Orientaliſt. Schw. Nr. 2. 1“. 
(W. Y.) 3. 2; 5,11 (Auler): Nr. 42, 5; Nr. 248, 7. — StAnz. S. H u. 10. - 
Zentralblatt für Viblietheksweſen 30, 136 f. — Jahresbericht des Württ. Vereine 
für Handelsgeographie, VII u. VIII, 95—97. — An Jul. Entings abate 


AdSch W. 21, 154-159, 
wald, Heinrich. (Hd. [I S. 365.) Schw. Nr. 319, 9. — ThE. 3. Aufl. 23. 442. 
(Karl Bertheau.) 


C. 


Faber, Familie. Cramer, Max. 32ſtellige Ahnentafel der Familie Faber. rani. 
NO. 6, 5. (Auch ſeparat C. O. 1912. Fol.) 

auſtt, Job. Fahrender Schüler. (Sd. II S. 368.) Blume, Rudolf. Staufen. die 
Ouelle der Berichte der Zimmeriſchen Chronik und der Volksbücher vom Kait 
Schau-ins-vand, Jahrlauf 40, 33—42. — Babinger, Franz. Der geſchic tame 
Fauſt. Alemannia 41 (3. Folge, 5), 152—156. 

Füiſcher, Joh. Gg., Dichter. Nägele, E. J. G. Fiſcher. Kurzer Abriß über en 

Leben und feine Dichtungen. BlS AV. 25, 79 —85, 101-105, 149 E4 

Auch ſeparat: Tübingen. Verlag tee Schwäb. Albvereins. 

fib bd mann, Wilhelm Chriſtoph, Garniſonpfarrer in Stuttgart, dann Te: 

Herrenberg, endlich Prälat in Alpirsbach und Adelberg. Kreeb, Karl. Ein Stan 

garter Garniſonpfarrer. Evang. Gemeindeblatt für Stuttgart, Jahrg. 9, 1951. 

Frecht, Martin. (Hd. IIS. 375.) TORE. 3. Aufl. 23, 482. (G. Boſſert.) 

nrtenbad, Joſ. (Hd. II S. 381.) Seller, Karl. Die ſchulgeſchichtliche Beramırı 
Joſeph Furtenbachs des Älteren (1591 1667) in Ulm. Habilitationsſchriit 
Darmſtadt, C. F. Winterſche Buchdruckerei. 


— 


(anzbhorn, Wilhelm. (Hd. II S. 382.) Sonchay, M. A. Wilp. Ganzbern. de: 
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Oberamtsrichter von Neckarſulm. Scheffelkalender auf das Jahr 1913. Geleitet 
von W. A. Hammer. Teſchen, Wien, Leipzig. S. 106—158. 

Georgii, Familie. Stammtafel der Georgiiſchen Familie. Erneuert i. 3. 1911. 
Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer (1911). (Übertitel: Freiherrlich v. Riegerſche 
Familienſtipendienſtiftung.) 

Gerbert, Martin, Fürſtabt von St. Blaſien. (Hd. II S. 386.) Meintel, Paul. 
Fürſtabt Gerbert von St. Blaſien und ſein Aufenthalt in Zürich i. J. 1760. 
Zürcher Wochen⸗Chronik 1911, S. 530—582. — Pfeilſchifter, Georg. Fürſtabt 
Martin Gerbert von St. Blaſien. Zeitſchrift f. d. Geſch. d. Oberrheins 67 
(NF. 28), 278—310. 

Gifftheil, Ludw. Friedr. u. Abraham, Brüder, letzterer Diakonus in Hornberg 
im Schwarzwald. THRE. 3. Aufl. 23, 560. (Nach G. Boſſert.) 
Gottſchick, Johannes (J. Friedr.), Prof. der Theologie in Tübingen. THRE. 

8. Aufl. 23, 579—587. (Wilhelm Gottſchick.) : 

Gräter, Kaſpar. (Hd. II S. 393.) THRE. 3. Aufl. 23, 588. (G. Boffert.) 

Grethe, Carlos, Maler, Profeſſor für Malerei an der Akademie der bildenden Künſte 
in Stuttgart. SchwM. Nr. 498, 4 und Nr. 500, 9. — StAnz. S. 1885. 

Gundert, Hermann. (Hd. II S. 398.) TYRE. 8. Aufl. 23, 602 — 607. (J. Heſſe.) 


Günther, Familie. Günther Family Records with notes on the families of 
Nagel, Schlossberger, Planer, Andreä, Urlsperger, von Karpfen etc. By 
R. W. T. G. and A. G. London, Bernard Quaritch. 1910. | 

Häberlin, Karl, Profeſſor, Maler. Chronik ber .. .-Stadt Stuttgart 1911, S. 26. 

Hack, Friedrich, Oberbürgermeiſter in Stuttgart. Chronik der ... Stadt Stuttgart 
1911, S. 21 f. (Mit Bild.) | 

Hahn, Mich. (Hd. II S. 401.) THRE. 3. Aufl. 23, 614. (al) 

Halm, Hans, Stadtſchreiber in Aalen (16. Jahrh.). S. Pol. Geld in Abt. 1. 
(G. Boſſert.) | | 

Hardegg, Gottfried, Gewerbeinſpektor, tit. Baurat. Gewerbeblatt 65, 207; 
St Anz. S. 1121; SchwM. Nr. 277, 6. | 

Harpprecht, Joh. Fried. v., Oberleutnant. (Hd. II S. 405.) SchwM. Nr. 13, 8 

Harrſch, Ferd., Graf von. (Hd. II S. 406.) Bihler, Otto. Ferdinand Amadeus 
Reichsgraf von Harrſch. Schau-ins⸗Land, Jahrlauf 40, 105—119. | 

Hartlaub, Wilhelm. (Hd. II S. 406.) S. Bauer, Ludwig. ! 

Hartmann, Familien. (Sd. II S. 406.) Hartmannsbuch 1913. Buchdruckerei 
Wolfgang Drück in Canuſtatt. 95 Seiten. 

Hauff, Wilhelm. (Hd. II S. 409.) S. Uhland, Ludwig. 

Hedinger, Joh. Reinhard. (Hd. II S. 412.) TORE. 3. Aufl. 23, 631. (Kolb.) 

Hegler, Alfred, Profeſſor der Theologie. THRE. 3. Aufl. 23, 632—635. (W. Köhler.) 

Heilbronner, Jakob. (Hr. II S. 402 u. 415.) THRE. 3. Aufl. 23, 635—639. 
(Friedrich Lippert.) 

Helfenſtein, Grafen von. (Hd. 1I S. 417.) S. Münzweſen in Abt. 1. 

Helfferich, Familie. Bauſer, Frdr. Genealogie und Stammtafel zur Max und 
Joſephine Helfſerichſchen Familienſtiftung in Kirchheim u. T. Stuttgart, Druck 
von A. Bonz' Erben. 

Heß, Albert, Geh. Rat. Chronik der .. .-Stadt Stuttgart 1911 S. 24f. 

Hipp, Matthäus. (Hd. II S. 423.) Bauder, Karl. M. H. der größte Erfinder auf 
bem Gebiet der Uhrmacherkunſt. Süddeutſche Zeitung (Stuttgart), 21. Oktober, 
Beilage Gewerbe, Induſtrie, Technik Nr. 6. Vgl. ferner: Dinglers Polytechniſches 


Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXIII. 30 
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Journal, Jahrg. 94, Bd. 328, S. 724—727. (Karl Bauder.) — Schw. 
Nr. 498, 7f. ` 

Hirſcher, Johann Baptiſt. (Hd. II S. 423.) Krebs, Engelbert. Hirſcher und die 
Wiedergeburt des katholiſchen Lebens in Deutſchland. Freiburger Diözeſanarchiv 41 
(NF. 14), S. 170—186. — Vgl. ferner: THRE. 3. Aufl. 23, 653. (C. Weiz⸗ 
ſäcker f.) 

Hirzel, Karl, Oberſtudienrat, Gymnaſialrektor in Ulm. (F 1912.) Schwarzwälder 
Bote 1912 Nr. 155, 3. Beilage. (Emil Schott.) 

Hofelich, Familien. Thierer, Georg. Stammtafeln der Familien Hofelid. O. O. 
J. u. Dr. l 

Hoffmann, Karl Philipp, Diakoniſſenhausgeiſtlicher, früher in Stuttgart. Yelin, 
Maria. Ein Diakoniſſenvater (Karl Phil. Hoffmann). Unter Mitwirkung vielet 
Schweſtern zuſammengeſtellt. Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaft. 

Hofmann (Hoffmann), Familie. Kiefer, Karl. Stammbaum der Sachſenhäuſer 
Weingärtnerfamilie Hofmann (Hoffmann). (Zeitweiſe in Bönnigheim.) Franks. 
FG. 6, 154. 

Hohenlohe⸗Langenburg, Hermann, Fürſt zu, früher Statthalter von Elſaß⸗ 
Lothringen (1894 — 1907). SchwM. Nr. 113, 1 f.; Nr. 135, 1 f.: Nr. 139, 1f. 
(O. Cacciatore.) 

Hölderlin, Friedrich. (Hd. II S. 439.) Baumgartner, Oskar. Nietzſche⸗Hölderlin. 
Zürich, Gebr. Leemann u. Co. 1910. (Berner Diff.) — F. H. Ausgewählte Briefe. 
Herausg. von Wilhelm Böhm. Jena, E. Diederichs. 1910. 

Joſenhans, Joſeph. (Hd. II S. 450.) THRE. 3. Aufl. 23, 701—705. (W. Borne⸗ 
mann.) 

Karpfen, Familie von. S. Günther, Familie. 

Kautzſch, Emil (E. Friedrich), Profeſſor der Theologie in Tübingen, ſpäter in 
Halle a. S. THRE. 3. Aufl. 23, 747 — 752. (Guthe.) 

Keim, Theodor. (Hd. II S. 455.) THRE. 3. Aufl. 23, 752. (J. Köſtlin f.) 

Kerner, Juſtinus. (Hd. II S. 460.) Kerner, Theobald. Das Kernerhaus und ſeine 
Säfte. Mit dem Bildnis J. K.s nebſt anderen Porträts und Illuſtratienen 
I. u. II. Teil. 3. Aufl. Herausg. vom Juſt.⸗Kerner⸗Verein Weinsberg. e. B. 
Weinsberg, Verlag von Wilhelm Röck. — Du Prel, Karl. Juſtinus Kerner und 
die Seherin von Prevorſt. ... 2. Aufl. Leipzig. Max Altmann. 

Keßler, Emil, Direktor der Maſchinenfabrik Eßlingen. 1813—1867. ($t. II 
S. 461.) Magazin für Technik und Induſtriepolitik, Jahrg. 4, 131—135. (al 
Bauder.) — Vgl. ferner: SchwM. Nr. 380, 5. (A. Marquard.) 

Kiderlen⸗ Wächter, Alfred von, Staatsſekretär. Egelhaaf, Gottlob. Zum &: 
dächtnis des Staatsſekretärs der auswärtigen Angelegenheiten A. v. K.-W. Edu 
Heimatbuch. 1913. Herausg. vom Bund für Heimatſchutz in Württ. S. 58—61. — 
Cleinow, G. Kiderlen-Wächter als Diplomat und Menſch nach unveröfjfentlickten 
Briefen. Weſtermanns Monatshefte, Bd. 115, 1, S. 62—72, 933—215. — 
Aus Kiderlen-Wächters Briefen. Nach den „Grenzboten“ und der „Ref. M 
SchwM. Nr. 331, 1f. — Aus Kiderlens Briefen. (Nach Weſtermanns Menat! 
heften.) SchwM. Nr. 370, 2 f. — Vgl. ferner: SchwM. Nr. 1, 5; 2. 4: 6.1: 
Grenzboten, Jahrg. 72, Bd. 1, S. 49—55. (George Cleinow.) 

Kirchmeyer, Thomas (Naogeorgus). Wiener, Fritz. Naogeorgus im England de: 
Reformationszeit. Mayer u. Müller, Berlin. — Vgl. ferner: THRE. 3. Aufl. 25 
764 f. (G. Kawerau.) 
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Kirn, Otto, Profeſſor der Theologie. IHRE. 3. Aufl. 23, 765—711. (Ibmels.) 

Klemm, Familie. Klemms Archiv. Mitteilungen aus der Familiengeſchichte. 1197 
bis 1897. Im Auftrag des Verbands Klemmſcher Familien herausg. von Kurt 
Klemm. Fortgeſ. von Th. Schön. Band 2 oder Heft 13—25. 1903—1912. 
Mit vielen Abbildungen und Beilagen. Buchdruckerei des „Generalanzeiger“ in 
Pforzheim. 

Klock, Familie. (Klock, Max Otto von.) Beiträge zur Geſchichte der Familien von 
Klock genannt von Offingen und Riſſeck, Fallenſtein von Muehlen genannt Sollen, 
ſtein, Cordel, Manché und Campbell of Redgate. Teil 1. Die von Klock genannt 
von Offingen und Riſſeck. Boſton, The Bradbury Press. 1906. 


Knapp, Albert. (Hd. II S. 467.) Knapp, Martin. Alb. Knapp als Dichter und 
Schriftſteller. Mit einem Anhang unveröffentlichter Jugendgedichte. Leipzig 1912, 
Brandſtetter. 56 Seiten. (Straßburger Diff. von 1911. Teildruck des im vor- 
jährigen Bericht genannten Werks.) — Vgl. ferner: THRE. 3. Aufl. 28, 775. 
(Berichtigung.) 

Knecht, Juſtin Heinrich, 1752—1817. (Hd. II S. 468.) Job. Baptiſt Pflugs 
Aufzeichnungen über J. H. Knecht. Aus dem Schillermuſeum mitgeteilt von Paul 
Weizſäcker. LtBStAnz. 274—277. 

Kolen, Ernſt, Paläontolog, 1895—1912 Profeſſor in Tübingen. Prähiſtoriſche 
Zeitſchrift 5, 597 f. (R. R. Schmidt.) — Jahreshefte des Vereins für vaterländiſche 
Naturkunde in Württ. 69, XX XVII XL. (E. Fraas.) — Leopoldina 48, 
109—111. (Nach dem Schwäb. Merkur.) 

König, Chriſtoph, Hymnolog, Schuhmacher in Eberdingen. Evang. Kirchenblatt 74, 
205 f. (Fr. Jehle.) 

König von und zu Warthauſen, Richard Freiherr von (geſt. 14. Jan. 1911). 
Biographiſches Jahrbuch und Deutſcher Nekrolog 16 (1911), 57—59, (Yampert.) 

Köſtlin, Familie. Stammtafel der Köſtlinſchen Familie. Erneuert im Jahr 1911. 
Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer (1911). (Übertitel: Freiherrl. von Riegerſche 
Familienſtipendienſtiftung.) 

Köſtlin, Heinrich Adolf, Theolog, Geh. Kirchenrat. THRE. 3. Aufl. 23, 780—784. 
(Wurſter.) 

Köſtlin, Julius, Theolog, Lutherbiograpßhbh. THRE. 3. Aufl. 23, 784—788. 
(G. Kawerau.) 

Köſtlin, Reinhold. (Hd. II S. 473.) Fiſcher, Hermann. R. K. Eine Säkular— 
erinnerung. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1913. (S Univerfität Tübingen. Doktoren⸗ 
verzeichnis der philoſoph. Fakultät 1912.) 

Kröner, Adolf, Verlagsbuchhändler in Stuttgart. Biogr. Jahrbuch und Teutfce: 
Nekrolog 16 (1911), 247—250. (W. Köbner.) — Vgl. ferner: Chronik der ... 
Stadt Stuttgart 1911, S. 23. (Mit Bild.) 

$ueborn, Familie. Stammbaum der Familie Kueborn. Nach den Angaben 
Fiſchards. FrankfBl. FG. 6, 120 f., 129 f. 

Kurz, Familie. Maier, Gottfried. Das Geſchlecht von H. Kurz. Schwochk. Nr. 559, 13. 

Kurz, Hermann, Dichter. (Hd. II S. 478.) Schw. Nr. 553, 9 f. (Otto Güntter.) — 
Schwäb. Heimatbuch. 1913. Herausg. vom Bund für Heimatſchutz in Württ. 
S. 21—37. (Otto Güntter.) — Chriſtliches Kunſtblatt 55, 459—462. (Theodor 
Ebner.) — Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht 27, 776—780. — (Ernſt 
Müller.) — S. a. Kulturgeſchichte in Abt. 1. (Heynen.) 
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Lachmann, Joh., Reformator Heilbronns. (Hd. II S. 478.) THRE. 3. au 94. 3. 
(G. Boſſert.) 

Lang, Paul, Dichter, Dekan in Urach. Schäfer, Rud. P. L. ale Erzähler. Schwaben 
ſpiegel 6, 46. 

Lange, Samuel de, Muſiker. Chronik der ... Stadt Stuttgart 1911 S. 28. Mit 
Bild.) 

Lechler, Familie. Cramer, Max. 32ſtellige Ahnentafel der Familie Ledler. Frankf. 
FG. 6, 186. 

Lechler, Georg, Gymnaſialrektor in Heilbronn. Jahresbericht des Karlsgymnaſiuns 
Heilbronn 1912/13, S. 4— 10. (Franz Wunder.) 

Leemann, Julius, Land- und Reichstagsabgeordneter, 1891 jf. Profeſſor in te 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät in Tübingen, Gründer und Leiter des landw. Ge. 
noſſenſchaftsweſens in Württemberg. StAnz. S. 1320 u. 1337. — Sch N. 

Nr. 325, 5. — Wochenbl. für Landwirtſchaft S. 443. ; 

Leiſinger-Würſt, Berta, Kammerſängerin. SchwM. Nr. 476, 5; 477, X 
StAnz. S. 1807. 

Lemcke, Karl, Aſthetiker und Dichter, 1885—1903, Profeſſor für Aſtbetik und 
Kunſtgeſchichte am Polytechnikum in Stuttgart, 1897— 1901 zugleich Inſpekter 
der Gemäldegalerie daf. SchwM. Nr. 160, 11 (R. Kr.); Nr. 164, 7 (Emm 
Becher). — Kunſtchronik (Beilage zur Zeitſchrift für bildende Kunſt) NF. 24, 
411 f. (L.) 

Liſt, Friedr., Nationalökonom. (Hd. II S. 489.) Ernſt Ladenthin. Zur Entwicklung 
der nationalökonomiſchen Anſichten Fr. Lifts von 1820—1825. (= Studien 
zur Sozial-, Wirtſchafts- und Verwaltungsgeſchichte, herausg. von Karl Grünberg. 
Heft 7.) Wien, Karl Konegen. 1912. 

Ludwig, Wilh. Friedr., K. Leibarzt. (Hd. II S. 494.) SchwM. Nr. 42, 5. 

Majer, Familie. Die Majer in Frankfurt (aus Württemberg). Frankf l. FG. 6, 185. 

Mantel, Joh., evang. Prediger zu St. Leonhard in Stuttgart. (Hd. II S. 197^ 
THRE. 3. Aufl. 24, 59 — 64. (G. Boſſert.) 

Matthiſſon, Friedr. v. (Hd. II S. 501.) Heers, Alois. Das Leben Fr. wz 
Matthiſſons. Leipzig 1912. Frankenſtein u. Wagner. (Teildruck, Sonic 
Diff. von 1913.) Dasſ. [vollftändige Arbeit] Leipzig, Tenien⸗Verlag. 1913. 

Mayer, Karl (K. Friedr. Hartmann), Oberjuſtizrat, Dichter. (Hd. II S. 504.) (eu 
mann, Eugen. Ein Sänger des Heimatſchutzes in der Biedermaierzeit. Schwab. 
Heimatbuch 1913. Herausg. vom Bund für Heimatſchutz in Württ. S. 14—2^. 

Mayer, Robert, Arzt und Naturſorſcher. (Hd. II S. 504.) Von ſchwäbiſcher Eé. 
Kalender für ſchwäb. Literatur und Kunſt, 1914 (Heilbronn, Salzer 1913), S. 95 
bis 99. (Karl Wildermuth.) 

Meier, Ernſt, Orientaliſt. (Hd. II S. 506.) SchwM. Nr. 319, 9. 

Meintel, Joh. Nepomuk, Bildhauer, geft. 1872. Meintel, Paul. Joh. Nep. Meint. 
aus Horb. Ein ſchwäbiſcher Bildhauer. AdSchW. 19 (1911), 132—135 
176—180. 

Mezger, Paul, Theolog, Profeſſor in Baſel. Zur Erinnerung an D. Paul Mixe 
Prof. d. Theol. in Baſel; geb. 14. Juni 1851, geft. 27. Okt 1913. O. O. 1. J 
(Buchdruckerei J. Haupt, Baſel.) — Vgl. ferner: SchwM. Nr. 510, 7; Sta; 
S. 1917; Evang. Kirhenblatt 74, 349 f. (Römer); Kirchl. Anzeiger für San 
22, 369—372 (Th. Häring u. M. Leube). 

Möbler, Joh. Adam. (Hd. II S. 512.) S. Unterrichtsweſen in Abt. 1. (Sezmclo 
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Mörike, Eduard. (Hd. II €. 516.) Mavnc, Harry. E. M. Sein Leben und 
Dichten. Mit Ms Bildnis. 2. ſtark überarbeitete und vermehrte Auflage. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. — Von innerm Gold ein Widerſchein. Ernſte 
und heitere Muſterkärtlein von, an und über E. M. Zum erſtenmal veröffentlicht 
von Hans Wolfgang Rath. Mit 4 Originalradierungen und vielen weiteren Ab- 
bildungen. Ausgabe der Orplidpreſſe bei Karl Fr. Schulz, Verlag, Frankfurt a. M. 
— Mörikes Werbung um die Hand von Gretchen von Speth. Mitgeteilt von Otto 
Güntter. Schwäb. Schillerverein, 17. Rechenſchaftsbericht 1912/13 S. 135—138. 
— Eggert⸗Windegg, Walter. Vom jungen Mörike. Schwabenſpiegel 6, 75 f. — 
Brief E. Mörikes an ſeine Schweſter Klara. (1870.) Mitgeteilt von Chriſtian 
Belſchner. Ludwigsburger Geſchichtsblätter 7, 48 f. — Mörike⸗Erinnerungen im 
Schillermuſeum in Marbach. SchwM. Nr. 25, 11. — Matter, Paul. Th. Storm 
in feinem Verhältnis zu Mörike. Schwabenſpiegel 6, 314 f., 324 f. 

Moſer, Friedr. Karl Frhr. v. (Hd. II S. 517.) Obſer, Karl. Friedrich Karl von 
Moſer und die ruſſiſch-beſſiſchen Heiratsverhandlungen von 1773. Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins 67, NF. 28, 316—320. 

Moſer, Robert, Pfarrer. Holder, Auguft. Rob. Moſer im Bilde feiner Abner. 
(1826— 1912.) Lieb ZabV. 14, 23—32. 

Nagel, Familie. S. Günther, Familie. 

Naogeorgus. S. Kirchmeyer. 

Neſtle, Eberbard, Ephorus des evang.⸗theol. Seminars in Maulbronn, Orientaliſt' 
und Bibelforſcher. SchwM. Nr. 113, 7 (Hlolzinger)) u. 119, 6; Gäns, 
S. 424 f.; Deutſche Reichspoſt (Stuttgart) Nr. 57; Evang. Kirchenblatt 74, 85 f. 
(Römer), 94 (Glruner]): Südweſtdeutſche Schulblätter 30, 356 f. (A. Mettler): 
Württ. Bibelblatt Nr. 39, 2—5. Mit Bild. — The Expository Times (Edin- 
burgh) 1913, May, pg. 379 ff. (Gibson), July, pg. 449 f. (J. R. Harris.) — 
The Bible in the World (London) 1913, May, pg. 132. — The Nation (New 
York) 96 (1913) Nr. 2495, pg. 414. (Ch. W. Super.) — Ev. kirchl. Anzeiger für 
Berlin Nr. 12 (Strack). — Neue Zürcher Zeitung Nr. 76 (Köhler). — Korreſpon⸗ 
denzblatt f. d. evang. Konferenz in Baden Nr. 12 (Riſch). 


Niethammer, Immanuel, Philoſoph. (Hd. II S. 530.) S. Schelling. 

Normann⸗Ehrenfels, Karl Friedr. Lebrecht. (Hd. II S. 530.) Hummel, 
Friedr. (Heilbr.). General Graf Normann, ein ſchwäbiſcher Märtyrer der deutſchen 
Sache 1813. Süddeutſche Zeitung (Stuttgart), Mittwochsbeilage (Heer u. Flotte), 
Nr. 5 (15. Oktober). Vgl. hiezu ebenda (Hauplatt) Nr. 31 (16. Oktober). 


Oh macht, Landolin. (Hd. II S. 533.) Simon, Karl. Zu Melchior und Ohmacht. 
Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft 6, 374—376. 

Stinger, Frdr. Chriſtoph, Theoſoph. (Hd. II S. 538.) TYRE. 3. Aufl. 24, 290. 
(Kurze Berichtigung.) 

Otther, Jakob, Prediger in Eßlingen. (Hd. II S. 539.) TARE. 3. Aufl. 24, 295. 
(Berichtigung.) 

O w, Georg von. 1492—1495 Rat und Hofſmeiſter Graf Eberhards des Jüngeren 
von Württemberg, dann in baveriſchen Dienften, feit. 1522 im Dienſte Herzog 
Ulrichs von Württemberg; geſt. 1526. Hiſt.-polit. Blätter für das kathol. Deutſch⸗ 
land, Bd. 152, 480—485. 

O w, Georg von (Sohn des vorigen), Statthalter von Württemberg feit 1534; geſt. 
1557. Hiſt.⸗polit. Blätter für das kath. Deutſchland, Bd. 152, 484f. 
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Palm, Familie aus Aalen. (Palm, Adolf.) Stammfolge und Chronik der aus Aalen 
hervorgegangenen Familie Palm ſowie der damit verbundenen Familie Gran. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. (Druck der Verlags⸗ und Handelsdruckerei Stuttgart, 
Hans Bleher, Inhaber Hugo Schneider.) (19 12.) 

Pflaum, Alexander, Geh. Kommerzienrat in Stuttgart. Chronik der . . Stadt 
Stuttgart 1911 S. 30. (Mit Bild.) 

Pfleiderer, Otto, Prof. der Theologie in Berlin. THRE. 3. Aufl. 24, 316—323. 
(R. Seeberg.) 

Planer, Familie. S. Günther, Familie. 

Platz, Friedrich Franz, Poſtverwalter und Hotelbeſitzer in Spaichingen, dann in 
Rottweil, Landtagsabgeordneter. F. X. C[inger]. F. F. Platz, der Abgeertnete 
von Spaichingen und Rottweil. 1813—1873. Ein Gedenkblatt zu seinen 

100. Geburtstage. Gränzbote (Tuttlinger Tagblatt) Nr. 9—12. 

Plener, Hermann, Maler, Profeſſor. Chronik der . . .-Stadt Stuttgart 1911 S. 21. 
(Mit Bild.) 

Pregizer, Familie. Cramer, Max. Ahnentafel der Familie P. (Hall). Frontal. 
FG. 6, 42. Dasſ. ſeparat o. O. u. J. 

Ratz', Jakob, geſt. 1566, wohl Anfang März. (Hd. II S. 559.) TYRE. 3. Aufl. 24, 
381. (G. Boſſert.) 

Regensberg, Friedrich, Oberleutnant a. D., Schriftſteller und Redakteur. Schw. 
Nr. 134, 7. — Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde 16, zwiſchen S. 162 u. 163.— 
Zeiten u. Völker, Monatshefte für Geſchichte, Kulturgeſchichte ..., zwiſchen S. 114 
u. 115. (Mit Bild.) 

Reiniger, Otto, Maler. Von ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäb. Literatur 
und Kunſt 1914 (Heilbronn, Salzer 1913), S. 69 — 77. (Hermann Tafel.) 
Reinwald, Chriſtophine, Schillers Schweſter. Föhr (Med.⸗Rat). Schillers Schweſter 

Chriſtophine Reinwald in Marbach. SchwM. Nr. 207, 9. 

Reiſchach, Grafen und Freiherren von. J. Kindler v. Knobloch, und O. v. Stotzingen. 
Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Bd. 3, S. 427, 454—484. 

Reiſchle, Max, Theolog, Profeſſor in Halle a. S. THRE. 3. Aufl. 24, 384 —395. 
(Th. Häring.) 

Remchingen, Geſchlecht von. J. Kindler von Knobloch und O. von Stobingen. 
Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Bd. 3, S. 491 u. 494. 

Renner von Allmendingen, Herren. J. Kindler v. Knobloch und O. ver 
Stotzingen. Oberbadiſches Geſchlechterbuch, Bd. 3, S. 492 f., 496 f. 

Reuchlin, Johann. (Hd. II S. 565.) TYRE. 3. Aufl. 24, 419. (Kawerau.) 

Reute, Geſchlecht von. J. Kindler von Knobloch und O. v. Stotzingen. Cberbatiites 
Geſchlechterkuch, Bd. 3, S. 409—501. 

Riecke, Karl Viktor, Finanzminiſter. Allgemeines Statiſtiſches Archiv. Herausg. von 
G. v. Maur. Band 7, Halbband 1 (1907), 376—384. (Hermann von Zeler.) 

Nietſchel, Siegfried, Proſeſſor der Rechte an der Univerſität Tübingen. Hift. zeit 
ſchrift Bd. 110 (3. F. 14), S. 234—230. (G. v. Below.) — Atchiv für die 
civiliſtiſche Praxis, Bd. 110, 1—22. (Ph. Heck.) l 

Röder, Familie. Stammtafel der Freiherrlich von Röderſchen Familie. Erxeuert 
i. J. 1911. Stutigart, Druck von W. Kohlhammer. (1911.) übertitel: Freibettl. 
von Riegerſche Familienſtipendienſtiftung. 

Ruder, Michael. Boſſert, Guſtav. Markgraf Karl II. von Baden und der Tübinger 
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Arzt Dr. Michael Rucker. Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 67 (NF. 28), 
239 — 248. 

Rümelin, Guſtav. (Hd. II S. 578.) Schmoller, Guſtav. G. R. Ein Lebensabriß 
des ſchwäbiſchen Staatsmanns, Statiſtikers und Sszialphiloſophen. Enth. in 
deſſen Charakterbilder, München u. Leipzig, S. 141—188. (Abgedr. aus Allg. 
deutſche Biogr. 53, 597 ff. und Jahrbuch für Geſetzgebung, Bd. 81, 1907, 
S. 1469 ff.) e 

Rüttel, Familie. Hauber, Anton. Zur Geſchichte ber Familie Stüttef. WVjsh. 
NF. 22, 858—302. 

Sam, Konrad. (Hd. II S. 581.) THRE. 3. Aufl. 24, 448. (G. Boſſert.) 

Sattler, Michael. (Hd. II S. 581.) TYRE. 3. Aufl. 24, 451. (G. Boſſert.) 

Schall, Karl, Geh. Rat. Chronik der ... Stadt Stuttgart 1911, S. 23 f. 


Schelling, Friedr. (Hd. II S. 586.) Schellings Briefwechſel mit Niethammer 
vor feiner Berufung nach Jena. Herausg. von Georg Dammköhler. Leipzig. 
Meiner. ( Hegelarchiv, herausg. von Gg. Laſſon, Bd. 2, Heft 1.) 

Scherer, Sebaſtian Anton, Muſiker in Ulm, Organiſt. Bleſſinger, Karl. Studien 
zur Ulmer Mnſikgeſchichte im 17. Jahrh., insbeſondere über Leben und Werke 
S. A. Sch.s. (Diſſ.) Ulm a. D., Buchdruckerei von Karl Höhn. 

Schiegg, Ulrich. (Hd. II S. 591.) Salberg, Adalbert M. Der Luftballon des 
P. Ulrich Schiegg von Ottobeuren. Studien und Mitteilungen zur Geſchichte 
des Benediktinerordens 34 (NF. 3), S. 142—147, 

Schiller, Familie. S. Waiblingen in Abt. 2. 

Schiller, Chriſtophine. S. Reinwald, Chriſtophine. 

Schiller, Friedr. (Hd. II S. 592.) Gleichen⸗Rußwurm, Alexander von. Schiller. 
Die Geſchichte ſeines Lebens. Mit 52 Abbildungen. Stuttgart, Verlag Julius 
Hoffmann. — Schillers Geſpräche und andere Zeugniſſe aus ſeinem Umgang. 
Volkstümliche Auswahl von F. Freih. von Biedermann. Heſſe u. Becker Verlag, 
Leipzig. — Müller, Ernſt. Eine neue Quelle zu Schillers Frühzeit. Euphorion. 
Zeitſchrift für Lit.⸗Geſchichte 20, 376—381. — Güntter, Otto. Schiller in der 
Karlsſchule. Schwäb. Almanach, herausg. vom Landesverband der Preſſe Württem⸗ 
bergs, S. 40—47. Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart. 

Schlebach, Wilhelm, Direktor. Zeitſchrift für Vermeſſungsweſen, 42, S. 83—39. 
Mit Bild. (Weitbrecht.) 

Schloßberger, Familie. (Hd. II S. 597.) S. Günther, Familie. 

Schnepff, Erhard. (Hd. II S. 603.) THRE. 3. Aufl. 24, 455 f. (G. Boſſert.) 

Schradin, Hans. (Hd. II S. 607.) S. Alber, Matthäus. 

Schrempf, Friedrich, Politiker. SchwM. Nr. 12, 6; 23, 9 f.; StAnz. S. 45 u. 61. 

Schrenk, Elias, Miſſionar und Reiſeprediger. Schrenk, E. Pilgerleben und Pilger» 
arbeit. 1. u. 2. Aufl. Kaſſel, E. Röttger. 1905. — Blätter der Erinnerung an 
Elias Schrenk. Kaſſel, Ernſt Röttgers Verlag. — Vgl. ferner: SchwM. Nr. 492, 2. 
Evang. Kirchenblatt 74, 342. 

Schubart, Chn. (Hd. II S. 608.) Jäger, Th. Chn. Schubart. Die ſittlich⸗religiöſe 
Entwicklung des Dichters im äußeren Werdegang feines Lebens, ſamt einer Augs 
wahl ſeiner Dichtungen. Aalen, Druck und Verlag der Stierlinſchen Buchdruckerei. 


Schüchlin, Hans. (Hd. II S. 611.) Vgl. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (O. Döring.) 
Seckendorff⸗Aberdar, Leo, Frhr. von. (Hd. II S. 617.) Obſer, Karl. Aus 
dem Briefwechſel des Freiherrn Leo von Seckendorff. Ein Beitrag zur Geſchichte 
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ber deutſchen Literatur im erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts. Neue Heitel- 
berger Jahrbücher, Bd. 18, S. 1—47. 

Speratus, Paul. (Hd. II S. 624.) TYRE. 3. Aufl. 24, 525. (P. Tſchaclert 1.) 

Speth, Herren von. N. R. A. Die Grabdenkmäler der Herren von Speth aus drei 
Jahrhunderten in der Kirche zu Zwiefaltendorf. AChrͤ. 31, 7—10, 18-21, 
80—32. 

Steigleder, Adam, Organiſt in Schw. Hall, ſeit 1595 in Ulm. Bleſſinger, Karl. 
Studien zur Ulmer Muſikgeſchichte (Diſſ.), €. 10—14. N 

Stein, Georg von, Staatsmann. (Hd. II S. 630.) Kneſchke, Rudolf. Georg von 
Stein. Verſuch einer Biographie. Weida i. Th., Druck von Thomas u. Hubert. 
(Leipziger Diſſ.) | 

Steiner, Kilian. Schmoller, Guſtav. Charakterbilder. München u. Leipzig, S. 233 
bis 241. 

Stifel, Mich. (Hd. II S. 634.) TYRE. 3. Aufl. 24, 529. (Kawerau.) 

Stoll, Johann David, Freund Schillers, Hofmeiſter an verſchiedenen Orten. Gart- 
mann, Julius. J. D. Stoll, der Freund Schillers. Schwäb. Echillerverein, 
17. Rechenſchaftsbericht 1912/13, S. 95—102. l 

Strauß, Friedrich (Dav. Fr.). (Hd. II S. 637.) Gedichte von Dav. Friedr. Strauß 
für feinen Heilbronner Freundeskreis. Mitgeteilt von Moriz von Rauch. WSjsh. 
NF. 22, 426—444. — Vgl. ferner: THRE. 3. Aufl. 24, 536. (Theobald Ziegler.) 

Sturmfeder v. Oppenweiler, Herren. (Hd. II S. 640.) Der Deutſche 
Herold 44, 196. (Mit Kunſtbeilage.) 

Stürmlin, Martin, ſpäter Leibarzt des Herzogs Ulrich. S. Alber, Matthäus. 

Sürlin, Jörg, Vater und Sohn. (Hd. II S. 641.) S. Kunſtgeſchichte in Abi. 1. 
(O. Döring.) | | 

Teuffel, Familie (in Tuttlingen). Teuffel, Paul. Zur Geſchichte der Tuttlinger 2 1 
FrankfBl. FG. 6, 94. 

Thudichum, Friedrich, Profeſſor ber Rechte an der Univerfität Tübingen. SchwM. 
Nr. 127, 5 f. (R. J. Hartmann). — StAnz. S. 489. — Monatshefte der Gomeniut 
Geſellſchaft für Volkserziehung, der ganzen Reihe Bd. 21, NF. 5, 41—43. 
Uhland, Familie. Cramer, Max. Die Heimat der Familie Uhland. FrankfBl. 

FG. 6, 1f. — Derſ. Teilſtammbaum der Familie U. Ebenda 3 f. — Maier, 
Gottfried. Stamm des Dichters Ubland, Archiv für Stamm⸗ und Wappenkunde 
13, 98—101. — Derſ. Zur Uhlandgenealogie. LtBStAnz. 32. — Vgl. ferner: 

SchwM. Nr. 11, 7. (Gottfr. Maier.) 

Uhland, Joh. Friedr. Hartmann, Jul. J. F. Uhland, der Vater des Dichters. 
Li BStAnz. 1—8. | | | 

u b land, Ludw. (Hd. II S. 651.) Maier, Gottfr. Die geiftige Veranlagung U. 
SchwM. Nr. 45, 7. — Bauder, Karl. U. als Politiker. Schwabenſpiegel 6, 51. f. — 
Lang, Martin. Aus Uplands Briefwechſel. Ebenda 6, 53 f., 59—61, 69 f. — 
Zürn, Ludwig. Uhland in ſeinen Briefen vom Jahr 1816 bis 1833. Sokrates. 
Zeitſchrift für das Gymnaſtialweſen, NF. Jahrg. 1, 073—087. — Kuhn, Kich. 
Gedächtnisrede auf L. U. Neue Blätter aus Süddeutſchland für Erziehung und 
Unterricht 42, 22—35. — Wendling, Emil. Uhlands Beziehungen zum Elſaß. 

Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß⸗Lothringens, Jabrg. 29 

S. 91—127. — Ublands Verwandtſchaft mit Wilbelm Hauff. Schw. 
Nr. 45, 74. LE" SC ) 

ürieserger, Familie. S. Günther, Familie. 
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Veit, Friedrich, Dialektforſcher, Privatgelehrter. SchwM. 216, 5. (Hermann 
Fiſcher.) — BlSAV. 25, Sp. 190 f. 

Vergerius, Peter Paul. (Hd. II S. 657.) Friebensburg. W. Vergeriana 
1534—50. Archiv für Reformationsgeſchichte 10, S. 70—100. Bal. SEH 
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Mitteilungen 


Württembergiſchen Kommiſſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1914. 


Dreiundzwanzigfte Sitzung 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte, 
Stuttgart, den 7. Mai 1914, 


unter dem Vorſitze Seiner Exzellenz des Herrn Staatsminiſters des Kirchen— 
und Schulweſens Dr. v. Habermaas, in Anweſenheit des Referenten des 
K. Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten Staatsrats Freiherrn 
v. Linden, des Referenten des K. Miniſteriums des Kirchen- und Schul— 
weſens Miniſterialrats Dr. v. Marquardt, ſowie der Mitglieder: Dr. Egelhaaf, 
Dr. Boſſert, Dr. Weller, Dr. v. Schneider, Dr. Knapp-⸗Ulm, Dr. Knapp⸗ 
Tübingen, Dr. Günter, Dr. Krauß, Dr. Ernſt, Dr. v. Fiſcher, 
Dr. Gradmann, Dr. Wintterlin, Dr. Marx, Dr. Bihlmeyer, Dr. Fuchs, 
Dr. Mehring, Dr. Wahl, Dr. v. Heck, Dr. Haller, Dr. Sproll, Dr. Jacob, 
Dr. Duncker, Dr. Zeller. Abweſend: Dr. v. Hartmann, Seine Exzellenz 
Staatsrat Freiherr v. Ow⸗Wachendorf, Dr. v. Adam, Dr. v. Müller, 
Beck, Freiherr v. Gaisberg⸗Schöckingen, Dr. Buſch, Dr. Goetz, 
Dr. v. Rauch. 


I. Stand der Arbeiten. 


1. Die Württembergiſchen Vierteljahrshefte für Landes— 
geſchichte ſind rechtzeitig erſchienen. 


2. Pflegſchaften ſ. u. 

3. Im Rechnungsjahr 1913 ſind erſchienen: Hauber, Urkundenbuch 
des Kloſters Heiligkreuztal II (S Württ. Geſch.-Quellen XIV); Hutter, 
Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen (— Darſt. a. d. württ. Geſch. XII); 
Württ. Archivinventare VII, (Brackenheim-Maulbronn), VIII (Rotten: 
burg), IX (Biberach), X (Waldſee), XI (Tübingen); Schneider-Gößler, 
Bilderatlas zur württ. Geſchichte; K. O. Müller, Alte und neue Stadt— 
pläne der oberſchwäbiſchen Reichsſtädte (Ergänzung zu Darſt. VIII). 


2 Mitteilungen. 


Im Druck find: Albrecht, Die Triaspolitik des Freiherrn v. Wangenheim 
(S Darſt. XIV); Günter, G. Blarer, Briefe und Akten I; (= Geſch.⸗Qu. XV); 
K. O. Müller, Oberſchwäbiſche Stadtrechte I (— Geid.: Qu. XVIII); v. Rauch, 
Heilbronner Urkundenbuch III (= Geſch. Qu. XIX): Wintterlin, Ländliche 
Rechtsquellen II; v. Adam, Landtagsakten IT, 3; Binder⸗Ebner, Münz⸗ 
und Medaillenkunde II, 2; Heyd-Leuze, Bibliographie IV, 2; Mehring, 
Badenfahrt (— Darſt. XIII). 


Handſchriftlich liegen vor: Günter, G. Blarer II: K. O. Müller, Ober⸗ 
ſchwäbiſche Stadtrechte II; Heilmann, Redotation der württembergiſchen 
Kloſterpfarreien; Greiner, Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens der 
Reichsſtadt Ulm (= Geſch. des hum. Schulweſens II, 1. Kap.): Archiv⸗ 
inventare von Balingen, Blaubeuren, Calw, Ellwangen, Freudenſtadt, 
Gaildorf, Gerabronn, Göppingen, Herrenberg, Horb, Laupheim, Münſingen, 
Nagold, Neresheim, Neuenbürg, Nürtingen, Oberndorf, Reutlingen, Riedlingen, 
Rottweil, Spaichingen, Stuttgart Amt, Sulz, Tuttlingen, Ulm, Vaihingen, 
Waiblingen, Weinsberg, Welzheim. 


In Bearbeitung ſind: Liſt, Briefwechſel des Königs Friedrich: 
Kober, Landtagsakten I, 2: Hermelink, Tübinger Matrikeln II; Luz, 
Württembergiſche Maße und Gewichte: Rauſcher, Altwürttembergiſche Viſi⸗ 
tationsakten; Mehring, Blaubeurer Geſchichtsquellen; Zeller, Die 
Kirchenheiligen Württembergs; Piſchek, Altwürttembergiſche Lagerbücher: 
Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens, Fortſetzung: Ard iv: 
inventare, Fortſetzung. ) 

In Ausſicht genommen find: Ernſt, Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph 
Vund VI; R. Gradmann, Gadnerſche Forſtkarten; Schäfer, Minoriten 
in Württemberg; Geſchichte des württembergiſchen Volksſchul⸗ 
weſens. 

Neu beſchloſſen wurde: Hagen, die Entwicklung des Territoriums 
der Grafen von Hohenberg 1170—1482; + Häring, Württemberg unter 
dem Einfluß der Julirevolution: Württembergifhe Nekrologe von 
1913 ab, unter Redaktion von Weller und Ernſt. 


II. Rechnungsergebniſſe für 1913; 
Einnahmen: Etatsmittel . . . 15128 & 24 Pf. 
Erlös aus Schriften. 2 809 „ 82 „ 
Beitrag von Heilbronn 800 „ 
18 738 06 Pf. 
Ausgaben 20 385 „ 26 „ 
ſomit Überſchreitung um .. 1647 &“ 20 Pf. 
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III. Kommiſſionsmitglieder. 

An Stelle des verſtorbenen Domkapitulars Dr. von Herter iſt der nun⸗ 
mehrige Vorſtand des Sülchgauer Altertumsvereins Generalvikar Dr. Sproll 
als ordentliches Mitglied in die Kommiſſion eingetreten. Als ſtatutenmäßiger 
Vertreter der K. Landesbibliothek wurde Bibliothekar Dr. Leuze zum ordent⸗ 
lichen Mitglied gewählt (Allerhöchſte Beſtätigung vom 13. Mai). Zu außer⸗ 
ordentlichen Mitgliedern wurden ernannt Geheimer Juſtizrat Profeſſor Dr. Arthur 
Schmidt und Univerſitätsbibliothekar Dr. R. Gradmann in Tübingen. 


IV. Aus den Berichten der Kreispfleger. 


L Kreis. Geheimer Archivrat Dr. Krauß. 

Für Leonberg iſt an Stelle von Oberpräzeptor Gehring der nun⸗ 
mehrige Oberpräzeptor Dr. Salzmann, für Marbach an Stelle von Ober: 
präzeptor Kleinknecht Oberpräzeptor Dr. Wächter, für Maulbronn an Stelle 
von Pfarrer Baßler Pfarrer Rickert in Illingen getreten. 

Außer in den Amtern Böblingen und Leonberg find die Inventariſations⸗ 
arbeiten erledigt. 

II. Kreis. Archivrat Dr. Wintterlin. 

Die Aufnahme der Regiſtraturen iſt im ganzen beendigt. 


III. Kreis. Profeſſor Dr. Ern ft. 


Das Amt des Pflegers im Bezirk Neckarſulm hat Pfarrer Maier 
in Obergriesheim übernommen, der die Regiſtraturen der katholiſchen Orte ver: 
zeichnet. Die der evangeliſchen Orte und die der Stadt Neckarſulm beſorgt 
Stadtpfarrer Dr. Duncker daſelbſt. 


IV. Kreis. Profeſſor Dr. Günter. 
In Calw ijt noch kein neuer Pfleger beſtellt. Die Aufnahmen im 
Bezirk ſind erledigt. 
V. Kreis. Pfarrer a. D. D. Dr. Boſſert. 
Die Verzeichnung im Bezirk Kirchheim, dem allein noch ausſtehenden. 
iſt dem Abſchluß nahe. 


VI. Kreis. Profeſſor Dr. Bihlmeyer. 
Die Verzeichnung iſt im ganzen abgeſchloſſen. 


A Mitteilungen. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1913. Je ca. 30 B. Ler-8". Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 


v. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 40. Preis 4 c. Ver 
griffen. 

Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. Preis broſch. 2 &. 


b. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig⸗ 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 6 A. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. 


Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII unb 444 S. Preis 6 ds. 


Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Tra⸗ 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner⸗ 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI und 605 S. Preis GA 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XIX und 788 S. 
Preis 6&4. 

Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904, XIV und 681 S. Preis GA 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid⸗ 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis GE, 
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Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 . 


Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollmo. 1905. VII und 304 S. Preis 6 &. 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Erſter 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 
Preis 8 . 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 A 


Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 S. 
Preis 3 . 


Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 243 S. 
Preis 5 . 


Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 &. 


Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1913. 556 Seiten. Preis 7. 


Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII und 818 Seiten. 
Preis 10 cf. 


b. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie der 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 &. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. Preis 5 A. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XII und 
169 S. Preis 2 ch. 
IV. 1. 1908. 240 S. Preis 3 A. 


Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550—1552. 1899, XLI und 
900 S. Preis 10%. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 Æ. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII unb 420 S. Preis 8 &. 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 . 
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Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Seiten. 
Preis 7 . 


Geſchichte der Behördenorganiſation Württemberge. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Ne: 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 A 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms L 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 


Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 
Band I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 4 
50 Pf. 


Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. IV 
und 178 S. Preis 3 A. 


Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. Schempp. 
1909. XII und 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 ck. 


Band IV: Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910. XV und 483 S. mit 
12 Abbildungen. Preis 7 of. 


Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines Epi⸗ 
gonen der Aufklärungszeit. Von Dr. Guſtav Lang. 1911. X und 
223 S. Preis 3 ch. 


Band VI: Die Entwicklung des Territoriums der Reichs— 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV. Jahrhundert. Von Dr. Otto Hohen 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2 % 50 Pi. 


Band VII: Die Reichs ſtadt Schwäbiſch Hall im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. XII und 
119 S. Preis 2 . 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912. 
XX u. 447 S. Preis 5 ch. 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
30% 50 Pf. 

Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
konſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 


Dr. Th. Schnurre mit biographiſchem Anhang von Niebout. 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 . 
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Band X: Die Kirchenpolitik ber Grafen von Württem⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI u. 
117 S. Preis 1 50 Pf. 


Band XI: Das Territorium der Reichsſtadt Rottweil in 
ſeiner Entwicklung bis zum Schluß des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Merkle. 1913. XI und 130 S. mit 2 Karten. Preis 
2 0 50 Pf. 


Band XII: Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen. Von 
Dr. O. Hutter. 1914. XIII und 228 S. mit 2 Karten. Preis 


3 M 50 Pf. 


Band XIII: Badenfahrt. Württembergiſche Mineralbäder und 
Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Von G. Mehring. 1914. XI und 204 S. Preis 2% 80 Pf. 


Band XIV. Die Triaspolitik des Frh. K. Aug. von Wangen⸗ 
heim. Von Dr. Curt Albrecht. 1914. X unb 196 S. Preis 2% 80 Pf. 


Die verzierten Terra sigillata= Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln. Preis 5 &. 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I. V und 293 S. mit 
20 Doppeltafeln in Lichtdruck. Groß Lex. 89. Preis 8 % 40 Pf. 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 % 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 &.) 

Hermelink, Dr. $., Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 

SiBlmeger, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907 

XVI. 165“ und 628 S. Preis 15 *. 


Württembergiſche Archivinventare. 

1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 . 

2. Heft. Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravens— 
burg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 50 Pf. 

3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und 62 S. 
Preis 1 ch. 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Cannſtatt. 
Von M. Duncker. 1913. IV und 83 S. Preis 1 &. 

5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. 
1913. IV und 92 S. Preis 1 A. 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kolb. 1913 
IV unb 70 S. Preis 1 A. 
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7. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Von 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 14. 

8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Duncker, 
1913. IV und 127 S. Preis 1 40 Pf. 

9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. IV 
und 148 S. Preis 1 40 Pf. 

10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. VI 
und 152 S. Preis 1 40 Pf. 

11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M. Duncker. 
1914. IV und 112 S. Preis 1 20 Pf. 

Verzeichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker. 
1912. 193 S. Preis 2 80 Pf. 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwa⸗ 
biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17* und 888 S. Preis 20 . 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498 — 1515). Bearbeitet von 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913 XXXXI und 312 S. 
Preis 5 . — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Be: 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 €. 
Preis 12 „. — II, 2. (Unter Herzog Friedrich I. 1599 bis 1608. 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 & 50 Pf. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. Band: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII und 659 S. Preis 8 &. 


Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 
Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Ri: 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 &. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 
Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. J. 
Schwetſchke und Sohn). 


Digitized by Google 


Digitized by Google 
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Württembergiſche 
Pierteljahrshefte 


für 


Landesgeſchichte. 


Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm unb Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Sülchganer Altertumsverein 


herausgegeben von der | 
Mürttembergiſchen Bommilfion für Landesgeſchichte. 


— [nn 


XXIII. Jahrgang. 
1914. 


Heft J. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1914. 


Inhalt. 


Heibronn zur Zeit des Schmalkaldiſchen Kriegs und des Interims. Von 
M. Duncker, Stadtpfarrer in Nedarfulm . . . 1 

Beſprechungen. W. Andreas, Geſchichte der badiſchen Beete udi 

Verfaſſung in ben Jahren 1802—1818. — Stolz, E., Lic., Die llrban& 

bruderſchaft in Rottenburg a. N. — Friedrich Freiherr v. Gaisberg⸗ 

Schöckingen, Genealogie und Heraldik. — G. Steinhauſer, Die Kloſterpolitik 

der Grafen von Württemberg bis Ende des 15. Jahrhunderts. — Ottonis 

de Sancto Blasio chronica. Edidit Adolfus Hofmeister. — G. Thierer, 
Heimatſang. Lieder und Zeiten von der Schwäbiſchen Ab. . . . . 88 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden,, find an Argis 
direktor Dr. v. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Das Rönigreich Württemberg. 
Eine Beſchreibung nach Kreiſen, Oberämtern und Gemeinden. 
Herausgegeben von dem K. Statiſtiſchen Landesamt. 


Preis fur alle S Bande (zuſammen 2800 Seiten groß Oktavformat) brojd. 25 & GU Pf., 
fein gebunden 30 &. 


Jeder Band ift aud) einzeln zu haben. 


Band I. Allgemeine Beſchreibung des Landes 
und Neckarkreis l | jeder Band broſchiert 5.4 CO Pf., 
II. Schwarzwaldkreis N | gebunden 6*6 70 Pf. 
III. Jagſtkreis 
IV. Donaukreis, mit Perſonen- und Ortsregiſter zum ganzen Werk. Preis bro— 
ſchiert 8 „ 80 Pf., gebunden 9 & 90 Pf. 


Mit Karten, Bildniſſen und Illnſtrationen. 


Wie die Kritik mehrfach ausgeſprochen hat, „ſtellt das Werk aufs neue für 
Württemberg den Ruhm feft, das beſtbeſchriebene Land zu fein“. Es fei 
allen Württembergern als wahrer Hausſchatz ſchwäbiſcher Heimatkunde und zuverläſſiges 
Nachſchlagebuch empfohlen. 


Ferner ſind erſchienen nachſtehende Sonderausgaben: 


L Württemberg, Land, Volk und Stant. 


Sonderabdruck des Allgemeinen Teils, enthaltend vollſtändige Beſchreibung des ganzen 

Landes und Darſtellung aller Verhältniſſe (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Ethno— 

logie, Volkswirtſchaft und Statiſtik, politiſche Einteilung und Kirchen ꝛc.). 160 Seiten 

in groß Oktav, mit den Karten aller vier Kreiſe, 5 Tafeln graphiſcher Darſtellungen 

und 6 Tafeln Porträts. Preis 4 Mark. Dieſe kurz und anſchaulich zuſammengefaßte, 

dabei aber gründliche Beſchreibung aller wurttembergiſchen Verhältniſſe dürfte vielen 
willkommen ſein, denen das große Werk zu teuer iſt. 


II. Einzelbeſchreibung aller württ. Oberämter 


jedes Oberamt in beſonderem Heft, mit der Karte des betreffenden Kreiſes, zuſammen 
64 Hefte. Preis jedes Oberamts 80 Pfg. Wir empfehlen dieſe anſprechenden Einzel— 
hefte, jedes mit einer prächtigen Karte. Die Herren Schulvorftände bitten wir, zur 
Förderung der Heimatkunde die Einführung zum Schulgebrauch in Erwägung zu ziehen. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 


Redaktionsansſchuß der Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ornſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivpdirektor Dr. v. Schneider, 
Redakteur — ſämtlich in Stultgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben: 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Profeſſor Müller — 
ſämtlich in Ulm. 


Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Profeſſor Dr. Fehleiſen in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart, Redakteur. 


Redaktionsansſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Reck in Rottenburg. 


Württembergiſche 
Pierteljahrshefte 


für 
Landesgeſchichte. 


Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Aunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Düldiganer Altertumsverein 


herausgegeben von der 
Mürttembergiſchen Bommiſſion für Landesgeſchichte. 


— À 


XXIII. Jahrgang. 
1914. 


Heft IV. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1914. 


Inhalt. 


Zon 
Württembergiſche Urkunden in der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Ven rig 
Schillmann. e a Ge Bee, | 
Bon der Stuttgarter Prieſterbruderſchaft. Von Pfarrer Brehm in Sontheim a. N. 355 
Die älteſten Stuttgarter Zeitungen. Von Rudolf Krauß . 909 
Die Schenken von Limpurg im Kampf mit Zollern und 5 um EISE 
Erbe (1467/68). Von Karl Otto Müller . . : 375 
Die Schrift des Joh. May über eine lauwarme Quelle in Calw von ca. 470 
Von Dr. G. Mehring. e M. ELE xe er IR dt s e A 
Ravensburg unter bayeriſcher Verwaltung. Von Guftao Merk. . 4$ 
Das alte Zinngießerhandwerk in Eßlingen. Von Leo Valet, Bremen. . 123 
Ein „Loblied“ auf das Tübinger Collegium illustre ud Von Karl Otto 
Müller. „ e e e S 
Württembergiſche Geſchichtsliteratur vom rase 1918. Quit Nachträgen.) Be: 
arbeitet von Dr. Otto Leuze in Stuttgart . 2 . 2 . . . . . , 431 
Regiſter . e ibus cuc. WP CDU 


Milleilungen der Wirit. al für Landesgeſchichte. 1914. 


Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find an Archir⸗ 
direktor Dr. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Verlag von WW. Kohlhammer in Stuttgart. 


Das Königreich Württemberg. 
Eine Beſchreibung nach Kreiſen, Oberämtern und Gemeinden. 


Herausgegeben von dem K. Statiſtiſchen Landesamt. 


Preis für alle 4 Bände (zuſammen 2800 Seiten groß Oktapformat) broſch. 25 & 60 Pf., 
fein gebunden 30 4. 


Jeder Band iſt auch einzeln zu haben. 


Band I. Allgemeine Beſchreibung des Landes 
und Neckarkreis | jeder Band broſchiert D 60 Pf., 
II. Schwarzwaldkreis | gebunden 6 4 70 Pf. 
III. Jagſtkreis 
IV 


. Donaufreis, mit Perſonen- und Ortsregiſter zum ganzen Werk. Preis bro: 
ſchiert 8 K 80 Pf., gebunden 9 & 90 Pf. 


Mit Karten, Bildniſſen und Illuſtrationeu. 


Wie die Kritik mehrfach ausgeſprochen hat, „ſtellt das Werk aufs neue für 
Württemberg den Ruhm feſt, das beſtbeſchriebene Land zu ſein“. Es ſei 
allen Württembergern als wahrer Hausſchatz ſchwäbiſcher Heimatkunde und zuverläſſiges 
Nachſchlagebuch empfohlen. 


Ferner ſind erſchienen nachſtehende Sonderausgaben: 


J. Württemberg, Land, Volk und Staat. 


Sonderabdruck des Allgemeinen Teils, enthaltend vollſtändige Beſchreibung des ganzen 

Landes und Darſtellung aller Verhaltniſſe (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Ethno— 

logie, Volkswirtſchaft und Statiſtik, politiſche Einteilung und Kirchen ꝛc.). 160 Seiten 

in groß Oktav, mit den Karten aller vier Kreiſe, 5 Tafeln graphiſcher Darſtellungen 

und 6 Tafeln Porträts. Preis 4 Mark. Zeie kurz und anſchaulich zuſammengefaßte, 

dabei aber gründliche Beſchreibung aller wurttembergiſchen Verhaltniſſe dürfte vielen 
willkommen ſein, denen das große Werk zu teuer iſt. 


Il. Einzelbeſchreibung aller mutt, Oberamter 


jedes Oberamt in beſonderem Heft, mit der Karte des betreffenden Kreiſes, zuſammen 
64 Hefte. Preis jedes Oberamts 80 Pfg. Wir empfehlen dieje anſprechenden Einzel- 
befte, jedes mit einer prächtigen Karte. Die Herren Schulvorſtande bitten wir, zur 
Förderung der Heimatkunde die Einführung zum Schulgebrauch in Erwägung zu ziehen. 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.) 
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Redaktionsausſchuß ber Württ. Vierteljahrshefte für Laudesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Arhivdireftor Dr. Schneider, 
Redakteur — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben: 


Profeſſor Dr. Knapp, Redakteur. Profeſſor Dr. Greiner. Profeſſor Müller — 
ſämtlich in Ulm. 


Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Profeſſor Dr, Fehleiſen in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart, Redakteur. 


Redaktionsausſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Reck in Rottenburg. 
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